
        
            
                
            
        

    



	Imagica







	Barker, Clive



	. (2012)



	





	Schlagworte:
	Fantasy, Unterhaltung










Ãœber den Autor
Clive Barker wurde 1952 in Liverpool geboren. Neben seinen zahlreichen Romanen, von denen u. a. "Hellraiser", "Candyman", "Cabal" und "Lord of Illusions" verfilmt wurden, hat er Kurzgeschichten und Drehbücher verfasst und als Illustrator, Regisseur, Filmproduzent und Computerspiel-Entwickler gearbeitet. Er gilt neben Stephen King und Dean Koontz als erfolgreichster Autor der fantastischen Literatur. Clive Barker lebt mit seinem Freund, dem Fotografen David Armstrong, in Beverly Hills. Bei Heyne erschien zuletzt: "Abarat".









Das Buch: 



Drei Menschen brechen zu einer abenteuerlichen Odyssee durch die Welten des Universums auf: John Furie Zacharias, ein Meisterfälscher, dessen Leben nur aus Lügen zu bestehen scheint; Judith Odell, eine verführerisch schöne Frau, die keinem Mann angehören will; und Pie, ein geheimnisvoller Mörder, der mit der Liebe ebenso handelt wie mit dem Tod. 
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KAPITEL l 

Pluthero Quexos, berühmtester Dramatiker der Zweiten Domäne, vertrat folgende Ansicht: Bei jedem Theaterstück - 

ganz gleich, wie breit angelegt und wie inhaltsschwer das Thema - gab es nur drei Protagonisten. Zwischen zwei verfeindeten Königen stand der Friedensstifter. Zwischen zwei Eheleuten, in Harmonie miteinander verbunden - ein Verführer, ein Kind. Zwischen Zwillingen - Erinnerungen an den Schoß der Mutter. Zwischen Liebenden - der Tod. 

Während des Dramas mochten viele andere Personen auftreten, vielleicht Tausende, aber es handelte sich nur um Phantome, um ein Mittel zum Zweck, manchmal auch um Reflexionen der drei realen, eigenwilligen Individuen im Zentrum des Geschehens. Und selbst dieses essentielle Trio blieb nicht intakt, lehrte Quexos. Es schrumpfte, während sich die Ereignisse entwickelten und entfalteten. Aus den drei Hauptfiguren wurden zwei, und schließlich blieb nur noch eine übrig, die ebenfalls von der Bühne verschwand. 

Plutheros Dogma fand nicht überall vorbehaltlose Zustimmung. Autoren von Fabeln und Komödien erhoben verächtlich ihre Stimmen und erinnerten den ehrenwerten Quexos daran, daß ihre eigenen Geschichten mit Heirat und Festen endeten. Doch er beharrte auf seinem Standpunkt, warf den Kritikern Mogelei vor und meinte, sie betrögen ihr Publikum um die sogenannte letzte große Prozession: Nach den Hochzeitsliedern und Tänzen, so behauptete er, beschritten die Feiernden einen melancholischen Pfad, der zu Finsternis und Vergessenheit führte. 

Es war eine traurige Philosophie, und Quexos glaubte fest an die Unveränderlichkeit. Für ihn galt sie in der Fünften Domäne namens Erde ebenso wie in der Zweiten. 

Darüber hinaus betraf sie nicht nur die Kunst, sondern auch das Leben selbst. 
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Charlie Estabrook galt als beherrschter, zurückhaltender Mann, und mit dem Theater konnte er nichts anfangen. Er sah darin reine Zeitverschwendung: Sinnlosigkeit, Humbug, Lügen. Doch wenn an diesem kalten Novemberabend jemand an ihn herangetreten wäre, um Plutheros Erstes Gesetz des Dramas zu erklären, so hätte er grimmig genickt und geantwortet: wie wahr, wie wahr. Es entsprach genau seinen Erfahrungen. Charlies Geschichte folgte den von Quexos geschilderten Prinzipien und begann als Trio: er selbst, John Furie Zacharias, und zwischen ihnen Judith. Doch es kam schon bald zu Veränderungen. Nach der ersten Begegnung mit Judith brauchte Estabrook nur einige Wochen, um ihre Zuneigung zu gewinnen und Zacharias’ Nachfolge anzutreten. 

Das Resultat: Einer der drei Protagonisten geriet ins Abseits, und herrliche Zweisamkeit folgte. Charlie und Judith heirateten und verbrachten fünf wundervolle Jahre miteinander - bis sie das Glück aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen verloren. 

Damit reduzierte sich die Anzahl der Hauptfiguren auf eine. 

Estabrook war entschlossen, auch weiterhin eine wichtige Rolle zu spielen. An diesem Abend saß er in einem Wagen, der durch die kalten Straßen von London rollte. Er suchte nach jemandem, der ihm dabei half, die Geschichte zu beenden, wenn auch nicht auf eine Weise, die Quexos zu schätzen gewußt hätte - es sollte keine leere Bühne zurückbleiben. 

Charlie ging es in erster Linie um Balsam für seine verletzten Gefühle. 

Er suchte nicht allein. Eine treue Seele begleitete ihn: der zwielichtige Mr. Chant, Chauffeur, Helfer und Mädchen für alles. Zwar zeigte Chant Mitgefühl, aber er war doch nur ein weiterer Diener, der den Wünschen seines Herrn gerecht wurde, solange er genug Geld dafür bekam. Er verharrte in kühler Unnahbarkeit und verstand nicht, wie sehr Estabrook litt. Charlies Familie hatte eine lange Vergangenheit, aber von dort her durfte er sich keinen Trost erhoffen. Er konnte die 6





eigene Herkunft bis zu Jakob I. zurückverfolgen, doch nicht einmal an den blutigsten Wurzeln des weitverzweigten Stammbaums gab es jemanden, der soviel Schuld auf sich geladen hatte, wie es Estabrooks Plan vorsah: Er wollte jemanden finden, der seine Frau umbrachte. 

Wenn er an sie dachte - wann dachte er  nicht an  sie? -, bekam er feuchte Hände, und sein Gaumen wurde trocken. 

Dann seufzte er und zitterte. Er sah sie nun vor dem inneren Auge wie jemanden, der vor der Vollkommenheit geflüchtet war: makellose Haut, immer kühl, immer blaß; der Körper lang, wie das Haar, wie die Finger und ihr Lachen. Die Augen… Oh, in ihren Augen schimmerten alle Jahreszeiten: das Grün von Frühling und Sommer, die goldenen Töne des Herbstes - und dunkle Winterfäule, wenn Zorn in ihr brodelte. 

Estabrooks Schlichtheit bildete einen auffallenden Kontrast dazu. Er mochte gut gepflegt sein, aber er wirkte schlicht. Sein Vermögen verdankte er dem Verkauf von Badewannen, Bidets und Toiletten, was ihm kaum eine geheimnisvolle Aura verlieh. 

Als er Judith zum erstenmal sah - sie saß an einem Schreibtisch in der Buchhaltung, und die farblose Umgebung unterstrich ihre Schönheit -, dachte er sofort:  Diese Frau will ich haben. 

Sein zweiter Gedanke lautete:  Bestimmt weist sie mich zurück. 

Im Hinblick auf Judith regte sich ein Instinkt in ihm, den er noch nie zuvor gespürt hatte. Er glaubte, daß sie ihm  gehörte, daß er sie bekommen konnte, wenn er sich genug Mühe gab. 

Estabrook begann sofort damit, sie zu umwerben, zuerst mit kleinen Geschenken, die er auf ihren Schreibtisch legte. Schon nach kurzer Zeit fand er heraus, daß solche Schmeicheleien und Bestechungsversuche bei ihr nicht den gewünschten Erfolg erzielten. Judith bedankte sich höflich, gab ihm aber zu verstehen, daß sie diese Art von Aufmerksamkeit ablehnte. 

Also verzichtete er darauf, ihr weitere Präsente anzubieten, und leitete statt dessen systematische Ermittlungen ein. Es gab nicht viel herauszufinden. 
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Judith lebte in recht bescheidenen Verhältnissen; zu ihrem Bekanntenkreis gehörten einige Künstler. Einer von ihnen stand ihr sehr nahe, und offenbar fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Dieser Mann hieß John Furie Zacharias, Gentle genannt, und seine Reputation als Liebhaber hätte Estabrook unter anderen Umständen veranlaßt, alle Hoffnungen aufzugeben. Aber er vertraute der seltsamen Gewißheit, die er in sich spürte, und entschied, geduldig zu sein und zu warten. Früher oder später erhielt er bestimmt eine Chance. 

Er beobachtete die Geliebte aus der Ferne, arrangierte gelegentliche ›zufällige‹ Begegnungen und stellte unterdessen Nachforschungen in bezug auf den Rivalen an. Auch Gentles persönlicher Hintergrund bot keine Überraschungen. Er verdiente seinen Lebensunterhalt als Maler, wenn er sich nicht von reicheren Freundinnen aushalten ließ. Außerdem stand er in dem Ruf, zügellos zu sein. Charlie gewann einen unmittelbaren Eindruck davon, als er den Mann traf. Gentle war tatsächlich sehr attraktiv, aber er wirkte, als ob er gerade eine lange Fieberkrankheit hinter sich gebracht habe. Estabrook beobachtete etwas Grobes und Rauhes an ihm: Zacharias’ Körper schien bis auf die letzte Substanz herabgeschwitzt zu sein, und in dem symmetrischen Gesicht verbarg sich eine Sehnsucht, die an Besessenheit grenzte. 

Eine halbe Woche nach jenem Treffen hörte Charlie, daß sich Judith von Gentle getrennt hatte und in ihrem Kummer Zuwendung brauchte. Unverzüglich erfüllte er dieses Be-dürfnis, und sie gab sich ihm mit einer Bereitwilligkeit hin, die seinen Instinkt bestätigte. 

Die Erinnerungen an den Triumph büßten den größten Teil ihres Glanzes ein, als Judith ihn verließ, und jetzt haftete der gleiche Schatten aus Sehnsucht und Verzagtheit an Estabrooks Miene, den er zuvor bei Gentle bemerkt hatte. In seinem Fall wurde er noch deutlicher sichtbar. Charlies Gesicht eignete sich sonst nicht dazu, Schwermut und Niedergeschlagenheit 8





zum Ausdruck zu bringen. Mit sechsundfünfzig sah er wie sechzig oder noch älter aus; seine Züge waren fest und pragmatisch, die von Gentle weich und exklusiv. Bei Estabrook bestand das einzige Zugeständnis an Eitelkeit in einem sorgfältig gestutzten Schnurrbart unter einer Patriziernase: Er täuschte über eine zu volle Oberlippe hinweg, und dadurch hatte es den Anschein, als wölbte sich die Unterlippe weit vor. 

Als er nun durch dunkle Straßen fuhr, sah er sein Spiegelbild im Seitenfenster, betrachtete es skeptisch und dachte daran, daß er zum Gespött der Leute geworden war. Reminiszenzen trieben ihm Verlegenheitsröte in die Wangen - übertriebener, fast arroganter Stolz, wenn er mit Judith bei Empfängen erschien; scherzhafte Bemerkungen, mit denen er darauf hinwies, daß sie ihn wegen seiner Reinlichkeit liebte, aufgrund seines guten Geschmacks bei Bidets. Damals hatten die Zuhörer höflich gelächelt, doch jetzt lachten sie laut und machten sich über ihn lustig. Charlie empfand das als unerträglich und wußte: Er konnte den Schmerz der Demütigung nur überwinden, wenn er Judith für das Verbrechen bestrafte, ihn verlassen zu haben. 

Er wischte kondensierte Feuchtigkeit vom Fenster und blickte nach draußen. 

»Wo sind wir?« fragte er Chant. 

»Südlich des Flusses, Sir.« 

»Wo genau?« 

»Streatham.« 

Zwar hatte Estabrook dieses Viertel oft besucht - er besaß hier ein Kaufhaus -, aber als er nun in die Nacht starrte, erschien ihm alles fremd. Die Stadt war plötzlich ohne jeden Reiz. 

»Welches Geschlecht hat London?« überlegte er laut. 

»Darüber habe ich nie nachgedacht«, antwortete Chant. 

»Einst ist diese Metropole eine Frau gewesen«, fuhr Estabrook fort.  »Die  Stadt. Aber jetzt hat sie nichts Weibliches 9



mehr an sich.« 

»Das wird sich mit dem nächsten Frühling ändern«, erwiderte Chant. 

»Ich bezweifle, ob einige Krokusse im Hyde Park genügen, um London in eine Lady zu verwandeln«, sagte Charlie. »Der alte Charme existiert nicht mehr.« Er seufzte. »Wie weit ist es noch?« 

»Eine Meile. Vielleicht auch etwas mehr.« 

»Und Sie sind ganz sicher, daß wir den Mann antreffen?« 

»Natürlich.« 

»Sie machen das nicht zum erstenmal, oder? Sie haben schon häufig…  vermittelt?« 

»O ja«, bestätigte Chant. »Es liegt mir im Blut.« Das Blut war nicht durch und durch englisch. Chants Hautfarbe und sein Akzent verrieten ihn als Einwanderer. Estabrook vertraute ihm trotzdem, zumindest ein wenig. 

»Sind Sie nicht neugierig?« erkundigte er sich. »Möchten Sie nicht mehr erfahren?« 

»Ich vermeide es, mich mit solchen Dingen zu befassen. Ich biete Ihnen meine Dienste an und werde dafür bezahlt. Wenn Sie mir Ihre Gründe nennen wollen…« 

»Das ist nicht der Fall.« 

»Ich verstehe. Also hätte Neugier gar keinen Sinn, wie?« 

Eine kluge Einstellung, fand Estabrook. Nichts Unmögliches anzustreben - das erleichterte alles. Vielleicht sollte er diesen Trick lernen, bevor er zu alt wurde, bevor er sich Zeit wünschte, die ihm niemand geben konnte. Was Befriedigungen betraf, verlangte er nur wenig. Zum Beispiel hatte er Judith nie sexuell bedrängt - ihr Anblick stellte ihn ebenso zufrieden wie der Geschlechtsakt selbst. Ihre Erscheinung durchdrang ihn, und dadurch empfing er etwas von der Frau, nicht umgekehrt. 

Vielleicht hatte sie das schließlich begriffen und durchschaute Charlie? Vielleicht verließ sie ihn, um seiner Passivität zu entkommen, der ruhigen Muße unter dem Feuer, das ihre 10  



Schönheit in ihm entfachte. Wenn das stimmte, so schickte er sich nun an, Judiths Abscheu zu neutralisieren. Indem er einen Killer beauftragte, erbrachte er den Beweis, daß sie ihn unterschätzt hatte. Und im Tod würde sie ihren Fehler einsehen. Dieser Gedanke entlockte Estabrook ein Lächeln, das von seinen Lippen verschwand, als er erneut aus dem beschlagenen Fenster blickte und den Ort sah, der offenbar Chants Ziel darstellte. 

Weiter vorn versperrte eine Wellblechbarriere mit Graffiti-Schmierereien den Weg. Dahinter, sichtbar durch einige Lücken, erstreckte sich ein Schrottplatz mit Dutzenden von Wohnwagen. Der Chauffeur nahm den Fuß vom Gas und trat behutsam auf die Bremse. 

»Sind Sie verrückt geworden?« Estabrook beugte sich vor und griff nach Chants Schulter. »Hier sind wir nicht sicher.« 

»Ich habe Ihnen den besten Killer Englands versprochen. 

Glauben Sie mir: Er wartet dort drüben auf uns.« 

Charlie brummte verärgert. Er hatte ein heimliches Treffen erwartet - verschlossene Türen, vor den Fenstern heruntergelassene Rolläden -, kein Zigeunerlager. Hier trieben sich zu viele Leute herum; hier drohte Gefahr. Was für eine Ironie des Schicksals, bei der Begegnung mit einem Mörder ermordet zu werden… Er lehnte sich im Fond zurück, und Leder knarrte leise. 

»Ich bin enttäuscht.« 

»Der Mann ist wahrhaft außergewöhnlich«, sagte Chant. 

»Niemand in Europa kann sich mit ihm messen. Ich habe schon mehrmals mit ihm zusammengearbeitet…« 

»Wie heißen die Opfer?« 

Chant drehte den Kopf, und seine Stimme klang vorwurfsvoll, als er entgegnete: »Ich habe  Sie   nicht nach Einzelheiten gefragt, Mr. Estabrook. Daran sollten Sie sich ein Beispiel nehmen.« 

Charlie brummte erneut. 
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»Möchten Sie nach Chelsea zurückkehren?« fuhr Chant fort. 

»Ich kann Ihnen jemand anders besorgen. Er wäre nicht ganz so gut, aber Sie hätten die Möglichkeit, in einer angenehmeren Umgebung mit ihm zu sprechen.« 

Der Sarkasmus entging Charlie nicht. Und er stellte sich der Erkenntnis, daß er etwas begonnen hatte, bei dem er kaum tu-gendhaft bleiben konnte. »Nein«, sagte er. »Da wir schon einmal hier sind… Ich rede mit ihm. Wie heißt er?« 

»Ich kenne ihn als Pie.« 

 »Pie?  Und weiter?« 

»Einfach nur Pie.« 

Chant stieg aus und öffnete die Tür zum Fond. Frostige Luft wehte herein und trug einige Schneeflocken mit sich - in diesem Jahr hatte es der Winter sehr eilig, den Herbst abzulösen. Estabrook schlug den Kragen des Mantels hoch, schob die Hände tief in die Taschen und folgte dem Vermittler durch ein nahes Loch im Wellblechzaun. Er roch ranziges Öl und die erkaltende Glut eines Lagerfeuers zwischen den Wohnwagen. 

»Bleiben Sie dicht bei mir«, rief Chant. »Gehen Sie schnell und zeigen Sie nicht zuviel Interesse. Diese Leute legen großen Wert auf ihre Privatsphäre.« 

»Warum befindet sich Ihr Mann ausgerechnet hier?« fragte Estabrook. »Mußte er untertauchen?« 

»Sie wollten jemanden, der nicht aufgespürt werden kann. 

Einen Unsichtbaren - so lauteten Ihre Worte. Pie erfüllt diese Bedingungen. Es gibt keine Akten, die seinen Namen enthalten, weder bei der Polizei noch beim Sozialamt. Es fehlt sogar eine Geburtsurkunde.« 

»Das halte ich für unwahrscheinlich.« 

»Ich bin aufs Unwahrscheinliche spezialisiert«, sagte Chant. 

Bisher hatten die plötzlichen Veränderungen in den Augen des Vermittlers nie Unsicherheit in Estabrook geweckt, doch diesmal wich er dem durchdringenden Blick aus. Chants 12  



Behauptungen konnten unmöglich der Wahrheit entsprechen. 

Wer erreichte heutzutage das Erwachsenenalter, ohne daß es irgendwo eine Akte über ihn gab? Andererseits: Charlie fühlte sich von der Vorstellung fasziniert, einem Mann zu begegnen, der wenigstens  glaubte,  für die Behörden überhaupt nicht zu existieren. Er nickte Chant zu, und gemeinsam schritten sie über den halbdunklen, schmutzigen Platz. 

Überall lag Gerumpel. Estabrook sah die Reste verrosteter Autos und Küchenabfälle, die trotz der Kälte stanken. 

Aschehaufen erinnerten an zahllose Feuer. 

Schon nach kurzer Zeit erregten die beiden Neuankömmlinge Aufmerksamkeit. Eine Promenadenmischung mit verdrecktem Fell bellte am Ende einer langen Leine; die Gardinen an den Fenstern einiger Wohnwagen wurden von schemenhaften Beobachtern beiseite geschoben. Zwei junge Frauen - ihr langes Haar war so blond, als seien sie mit Gold übergossen worden, und ihre Schönheit erstaunte an einem solchen Ort - erhoben sich neben einer Feuerstelle, und eine von ihnen eilte fort, als beabsichtige sie, Wächter zu alarmieren. Die andere blieb stehen, und in ihrem glatten Gesicht manifestierte sich ein Lächeln, in dem Estabrook eine Mischung aus Verzückung und Schwachsinn erkannte. 

»Starren Sie nicht so«, warnte ihn Chant, als sie den Weg fortsetzten. Doch Charlie konnte nicht anders. 

Ein Albino mit weißen Locken kam aus einem der Wohnwagen, und das blonde Mädchen folgte ihm. Als er die beiden Männer sah, rief er etwas und eilte auf sie zu. Zwei weitere Türen öffneten sich, und andere Personen traten nach draußen. 

Estabrook bekam keine Gelegenheit festzustellen, ob sie Waffen trugen, denn neben ihm zischte Chant: 

»Schenken Sie den Leuten keine Beachtung. Gehen Sie einfach weiter. Unser Ziel ist der Wohnwagen mit der aufgemalten Sonne dort vorn. Sehen Sie ihn?« 

»Ja.« 
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Etwa zwanzig Meter trennten sie davon. Der Albino heulte Anweisungen, und die meisten verstand Charlie nicht. Er erahnte jedoch ihre Bedeutung - jemand sollte sie aufhalten. 

Aus den Augenwinkeln sah er Chant an, der die Lippen zusammenpreßte und zum Wohnwagen blickte. Hinter ihnen erklang das schnell lauter werdende Geräusch von Schritten; Estabrook rechnete mit einem Schlag auf den Kopf oder einem Messerstoß in die Rippen. 

»Wir schaffen es nicht«, flüsterte er. 

Als die Entfernung zum Zigeunerwagen nur noch zehn Meter betrug - der Albino schloß rasch zu Charlie und seinem Begleiter auf - öffnete sich die Tür vor ihnen, und eine Frau spähte in die Dunkelheit. Sie trug einen Morgenrock und hielt ein Kind in den Armen. Angesichts ihrer zierlichen Gestalt mußte das Gewicht des Säuglings eine erhebliche Belastung für sie darstellen; das Baby plärrte sofort, als die Kälte zu ihm kroch. Das Weinen bestärkte die Verfolger in ihrer Entschlossenheit. Der Albino packte Estabrook an der Schulter und hielt ihn fest. Chant - verdammter Feigling! - ging weiter, als der Mann mit den weißen Locken Charlie zwang, sich zu ihm umzudrehen. Es kam einem Alptraum gleich, mit diesen gräßlichen, pockennarbigen Männern konfrontiert zu werden, die nichts zu verlieren hatten, wenn sie ihn auf der Stelle umbrachten. Die Hände des Albinos schlossen sich noch fester um Estabrooks Schultern, als eine andere Gestalt näherkam - 

goldene Schneidezähne glänzten -, Estabrooks Mantel öffnete und die Taschen mit der Geschwindigkeit eines Zauberkünstlers leerte. Charlie hatte es mit zwei Profis zu tun: Sie wollten die Sache erledigen, bevor sie jemand daran hinderte. Der zweite Mann griff nach Estabrooks Brieftasche, und vom Zigeunerwagen her erklang eine Stimme. 

»Laßt ihn los. Er ist in Ordnung.« 

Von wem auch immer dieser Befehl stammte, man gehorchte ihm sofort. Der Dieb steckte die Brieftasche ein, wich zurück 14  



und hob leere Hände. Jener Bursche, der die Anweisung erteilt hatte - vermutlich Pie -, schien hier großen Respekt zu genießen, aber Estabrook hielt es trotzdem nicht für angebracht, sein Geld zurückzuverlangen. Erleichtert wandte er sich von den beiden Typen ab. 

Chant stand in der offenen Tür des Wohnwagens. Die Frau mit dem Baby und der Mann waren drinnen verschwunden. 

»Sind Sie verletzt?« fragte der Vermittler. 

Charlie blickte noch einmal zu den beiden Halunken, die jetzt zum Feuer schlenderten - wahrscheinlich wollten sie dort ihre Beute teilen. 

»Nein«, sagte er. »Aber Sie sollten zum Wagen gehen und dort nach dem Rechten sehen. Sonst nimmt man ihn während unserer Abwesenheit auseinander.« 

»Zuerst möchte ich Sie vorstellen…« 

»Kümmern Sie sich um den Wagen«, wiederholte Estabrook. 

Es bereitete ihm eine gewisse Genugtuung, Chant durch das Niemandsland zwischen hier und dem Wellblechzaun zurückzuschicken. »Die Vorstellung übernehme ich selbst.« 

»Wie Sie meinen.« 

Chant stapfte fort, und Estabrook stieg die kurze Treppe zum Wohnwagen hoch. Er nahm einen Duft wahr und hörte ein Ge-räusch, süß und melodisch. Jemand hatte Orangen geschält, und ihr Aroma hing in der Luft, vermischte sich mit der sanften Melodie eines Schlaflieds, das jemand auf einer Gitarre spielte. 

Charlie bemerkte einen Schwarzen, der in einer dunklen Ecke saß, neben einem schläfrigen Kind. Auf der anderen Seite lag das Baby, gluckste leise in einer einfachen Wiege und hob die dicken Arme - als sei es bestrebt, die Musik mit winzigen Händen zu fangen. Einige Meter davon entfernt beugte sich die junge, zierliche Frau über einen Tisch und sammelte Orangenschalen ein. Sie ging dabei sehr gründlich vor, und offenbar bedeutete ihr Reinlichkeit eine Menge - im Wohnwagen war alles sauber. 
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»Sie sind Pie, nehme ich an«, sagte Estabrook. 

»Bitte schließen Sie die Tür«, erwiderte der Gitarrenspieler. 

Charlie zog sie zu. »Und setzen Sie sich. Theresa? Bring dem Herrn etwas. Bestimmt friert er.« 

Die Frau stellte eine kleine Porzellantasse vor ihm ab, gefüllt mit Brandy, der ihm wie Nektar erschien. Er leerte sie in einem Zug, und Theresa schenkte sofort nach. Estabrook trank auch die zweite Tasse aus, und daraufhin wurde sie erneut gefüllt. 

Beide Kinder schliefen inzwischen, und als Pie die Gitarre beiseite legte, um seinem Gast am Tisch Gesellschaft zu leisten, gab sich Estabrook einer angenehmen, vom Alkohol geschaffenen Benommenheit hin. 

In seinem ganzen Leben hatte Charlie nur zwei Schwarze näher kennengelernt: den Geschäftsführer einer Fliesenfabrik in Swindon und einen Kollegen seines Bruders. In beiden Fällen wünschte er sich keine engeren Beziehungen. Er gehörte zu den Leuten, die noch immer dem Kolonialismus nachtrauerten, und die Tatsache, daß in den Adern des Mannes vor ihm schwarzes Blut floß - unter anderem -, erneuerte den Zweifel daran, ob Chant die richtige Wahl getroffen hatte. 

Andererseits… vielleicht lag es nur am Brandy, aber Pie faszinierte ihn. Er sah nicht wie ein Killer aus. Das Gesicht war keineswegs steinern und leidenschaftslos, sondern ausdrucksvoll und sogar - Estabrook hätte diesen Gedanken nie in Worte gefaßt - ästhetisch. Hohe Wangenknochen, volle Lippen, schwere Lider mit langen Wimpern. Das dunkelblonde, lockige Haar reichte ihm bis auf die Schultern. 

Er wirkte älter, als Charlie aufgrund seiner beiden Kinder erwartet hatte. 

Pie mochte etwa dreißig sein, doch eine seltsame Müdigkeit schien auf Exzesse hinzudeuten. Kränklicher Glanz haftete der Haut an, als enthielten die Körperzellen Quecksilber. Es fiel schwer, den Blick auf ihn zu richten, erst recht nach zweieinhalb Tassen Brandy. Wenn Pie den Kopf bewegte… 
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Dann spülten subtile Wellen über seine Wangenknochen, die Haut saugte ihre Gischt auf und gewann dabei Farbtönungen, die auf lebendem Fleisch verblüfften. 

Theresa ließ die beiden Männer allein und nahm neben der Wiege Platz. Estabrook flüsterte, nicht nur aus Rücksicht auf die beiden schlafenden Kinder. Es widerstrebte ihm in dieser Umgebung, sein Anliegen mit lauter Stimme vorzutragen. 

»Hat Chant Ihnen erklärt, warum ich hier bin?« 

»Natürlich«, sagte Pie. »Sie möchten, daß jemand stirbt.« Er zog ein zerknittertes Päckchen aus der Brusttasche des Jeanshemds und bot Estabrook eine Zigarette an. Charlie schüttelte den Kopf.  »Deshalb  sind Sie hier, nicht wahr?« 

»Ja«, bestätigte der Besucher. »Allerdings…« 

»Nachdem Sie mich gesehen haben, glauben Sie nicht mehr, daß ich der Richtige für den Job bin«, stellte Pie fest und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. »Seien Sie ehrlich.« 

»Nun, Sie sind nicht unbedingt der Mann, den ich erwartet habe«, entgegnete Estabrook. 

»Um so besser.« Pie holte ein Feuerzeug hervor. 

»Andernfalls sähe ich wie ein Killer aus, und dann fänden Sie mich zu auffällig.« 

»Vielleicht.« 

»Wenn Sie auf meine Hilfe verzichten möchten… In Ordnung. Chant kann Ihnen bestimmt jemand anders besorgen. 

Aber wenn Sie mir den Auftrag erteilen wollen - in dem Fall sollten Sie mir alles erklären.« 

Estabrook beobachtete, wie der Zigarettenrauch an grauen Augen vorbei nach oben kräuselte, und plötzlich vergaß er seine Vorsätze und erzählte die ganze Geschichte. 

Er hatte sich vorgenommen, den Mann zu befragen und seinen eigenen Hintergrund zu verbergen, um dem Killer möglichst wenige Ansatzpunkte zu geben, aber jetzt berichtete er mit einer Offenheit, die ihn selbst erstaunte, von der Tragödie und ließ keine Details aus. Einige Male unterbrach er 17



sich zwar, aber dann tat es doch gut, die Last abzustreifen, und deshalb brachte er die Zunge nicht unter Kontrolle. Pie hörte aufmerksam zu, und Charlie kehrte erst ins Hier und Heute zurück, als Chant an die Tür klopfte. Bis dahin hatte er alle Einzelheiten geschildert. 

Pie öffnete, lud den Vermittler jedoch nicht ins Innere des Wohnwagens ein. »Wir kommen zum Wagen, wenn wir fertig sind«, wandte er sich an Chant. »Es dauert nicht mehr lange.« 

Er schloß die Tür und kehrte zum Tisch zurück. »Noch etwas zu trinken?« 

Estabrook lehnte ab, nahm aber eine Zigarette, als sie das Gespräch fortsetzten. Pie erkundigte sich nach Judiths Aufenthaltsort sowie ihrer täglichen Routine, und Charlie antwortete mit monotoner Stimme. Schließlich das Honorar: zehntausend Pfund, die Hälfte sofort, der Rest nach Durchführung des Auftrags. 

»Chant hat das Geld«, murmelte Estabrook. 

»Gehen wir zu ihm«, schlug Pie vor. 

Bevor sie den Wohnwagen verließen, sah Charlie in die Wiege. »Sie haben prächtige Kinder«, sagte er draußen. 

»Es sind nicht meine«, erwiderte der Killer. »Ihr Vater starb vor etwa einem Jahr.« 

»Tragisch«, kommentierte Estabrook. 

»Er hat nicht gelitten«, fügte Pie hinzu, sah seinen Klienten an und bestätigte mit diesem Blick, daß die beiden Kinder durch ihn zu Waisen geworden waren. »Sind Sie ganz sicher, daß Sie den Tod jener Frau wollen? In unserem Geschäft ist Zweifel unangebracht. Wenn Ihnen irgendein Rest von Zweifel bleibt…« 

»Nein«, betonte Estabrook. »Ich bin hierhergekommen, um jemanden zu finden, der meine Frau umbringt. Sie sind der Mann, den ich gesucht habe.« 

»Sie lieben Judith noch immer, oder?« fragte Pie, als sie über den Platz schritten. 
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»Natürlich liebe ich sie. Deshalb liegt mir soviel daran, sie ins Jenseits zu schicken.« 

»Es gibt keine Auferstehung, Mr. Estabrook. Zumindest nicht für Sie.« 

»Ich bleibe am Leben.« 

»Glauben Sie?« Es klang skeptisch. Sie erreichten das Feuer, an dem nun niemand mehr saß. »Wenn ein Mann zerstört, was er liebt, so stirbt dabei auch ein Teil von ihm. Verstehen Sie?« 

»Irgendwann müssen wir alle ins Gras beißen«, lautete Estabrooks Antwort. »Mein eigener Tod ist mir gleich - 

vorausgesetzt, es erwischt Judith vor mir. Ich möchte, daß es so schnell wie möglich geschieht.« 

»Sie erwähnten, daß Ihre Frau in New York ist. Soll ich ihr dorthin folgen?« 

»Kennen Sie die Stadt?« 

»Ja.« 

»Dann erledigen Sie es dort. Und zwar bald. Ich sorge dafür, daß Ihnen Chant noch mehr Geld gibt, für die Spesen. Das war’s. Wir sehen uns nie wieder.« 

Der Vermittler wartete am Wellblechzaun und holte einen Umschlag mit der ersten Hälfte des Honorars hervor. Pie nahm ihn wortlos entgegen, schüttelte Estabrooks Hand und sah den beiden Männern nach. Als Charlie im bequemen Fond des Wagens saß, blickte er auf die Hand hinab, die er dem Killer gereicht hatte - sie zitterte. Krampfhaft fest schloß er die Finger der anderen darum, und während der Heimfahrt gab er keinen Ton von sich. 
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KAPITEL 2 

 Den Frauen dieser Welt zuliebe - schneid dir die verlogene Kehle durch,  las John Furie Zacharias auf dem Zettel. 

Neben dieser Botschaft hatten Vanessa und ihre Helfer - vermutlich war sie mit ihren beiden Brüdern gekommen, um das Haus leerzuräumen - einige Glasscherben hinterlassen, falls er ihren Rat beherzigen und vielleicht damit sein Leben auf der Stelle beenden wollte. Verdutzt starrte er auf die wenigen Worte, las sie mehrmals und suchte vergeblich nach einem Trost darin. Unter dem hastig gekritzelten Namen war das Papier zerknittert. Hatte Vanessa geweint? Nein, wohl kaum. 

Sie neigte nicht dazu, Tränen zu vergießen. Der Umstand, daß er nun in einem völlig leeren Zimmer hockte, deutete darauf hin, daß sich Vanessa nicht mit Kummer oder dergleichen aufhielt. Nun, Zacharias konnte weder Anspruch auf das ehemalige Kutscherhäuschen noch die Einrichtung erheben, aber viele Gegenstände hatten sie zusammen ausgewählt - sie verließ sich dabei auf sein Künstlerauge, er auf ihr Geld. Jetzt war alles weg, bis auf den letzten Perserteppich und die letzte Deko-Lampe. Ein gemeinsames Heim für vierzehn Monate, und nur Leere blieb übrig. Kahl und nackt präsentierte es sich ihm, und die gleiche Beschreibung paßte auf den Mann mit dem Zettel in der Hand. Er  fühlte  sich kahl und nackt, bis auf die Knochen entblößt. Jetzt besaß er überhaupt nichts mehr. 

Von einer Katastrophe konnte keine Rede sein. Vor Vanessa hatte es andere Frauen gegeben, die es ihm ermöglichten, maßgeschneiderte Hemden und Westen zu tragen, und bestimmt folgten ihr weitere. Doch in der jüngsten Vergangenheit - normalerweise beschränkten sich Gentles Erinnerungen auf die letzten zehn Jahre - geschah es nun zum erstenmal, daß man ihm seine ganzen Besitztümer innerhalb eines halben Tages nahm. Er brauchte nicht lange zu überlegen, um seinen Fehler zu erkennen. An diesem Morgen 20  



war er mit einem Ständer erwacht, den Vanessa zwischen ihren Schenkeln spüren wollte, und dummerweise hatte er abgelehnt 

- um sich vor dem mit Martine vereinbarten Treffen am Nachmittag nicht zu erschöpfen. Es spielte jetzt keine Rolle mehr, auf welche Weise Vanessa erfahren hatte, wen er mit seinem Schwanz beglückte. Wichtig war nur, daß sie Bescheid wußte. Als er mittags aus dem Haus gegangen war, hatte er geglaubt, bei der Rückkehr eine Frau vorzufinden, die sehr an ihm hing. Statt dessen erwarteten ihn leere Zimmer. 

Zacharias konnte bei den sonderbarsten Gelegenheiten sentimental werden. Zum Beispiel jetzt, als er durch die Räume wanderte und jene wenigen Dinge einsammelte, die Vanessa nicht mitgenommen hatte: ein Notizbuch; Kleidung, ausnahmsweise mit seinem eigenen Geld  bezahlt;  die zweite Brille; Zigaretten. Ihn verband keine Liebe mit Vanessa, doch er bedauerte, daß nun mehr als ein Jahr angenehmer Zweisamkeit zu Ende ging. Auf dem Boden des Eßzimmers entdeckte er einige Objekte, die ihn daran erinnerten: mehrere Schlüssel, die zu keinem Schloß im Haus gehörten; die Bedienungsanleitung eines Mixers, der ihnen viele mitternächtliche Margaritas geschenkt hatte; eine kleine Plastikflasche mit Massageöl. Nicht viel. Aber Gentle wußte, daß ihre Beziehung über die Summe dieser Teile hinausgegangen war. Nach dem von Vanessa gezogenen Schlußstrich lautete die Frage: Wohin sollte er sich jetzt wenden? An Martine, eine verheiratete Frau in mittleren Jahren, deren Gatte - ein Bankier - jeweils drei Tage pro Woche in Luxemburg verbrachte, wodurch sie genug Zeit bekam, sich mit anderen Männern zu vergnügen? Manchmal behauptete sie, Gentle zu lieben, aber ihren Beteuerungen fehlte es an Nachdruck, und deshalb zweifelte er an ihrer Bereitschaft, sich für ihn scheiden zu lassen. Außerdem wußte er nicht, ob ihm etwas daran lag, sie zu heiraten. Er kannte sie jetzt seit acht Monaten - Gentle entsann sich an ihre erste 21



Begegnung während einer von Vanessas älterem Bruder Williams veranstalteten Dinnerparty -, und sie hatten sich nur einmal gestritten. Doch jener Streit war sehr aufschlußreich gewesen. Martine warf ihm vor, immerzu andere Frauen zu beobachten, als plante er in Gedanken bereits neue Eroberungen. »Vielleicht deshalb, weil mir nicht genug an dir liegt«, erwiderte Zacharias ehrlich und gab ihr recht. Er war verrückt nach dem anderen Geschlecht. Wenn er eine Zeitlang ohne weibliche Gesellschaft auskommen mußte, fühlte er sich krank, nur feminine Präsenz erfüllte ihn mit seliger Wonne. 

Martine hielt Gentles Besessenheit für interessanter als die ihres Mannes, der sich nur für Geld begeistern konnte, aber sie bezeichnete sein Verhalten trotzdem als neurotisch. Warum eine endlose Jagd? fragte sie. Er wich ihr aus und meinte nur, daß er eben noch immer die ideale Frau suche. Tief in seinem Innern gestand er sich den Unsinn dieser Bemerkung ein. Er kannte die Wahrheit aber sie war zu bitter, um in Worte gekleidet zu werden. Im Grunde genommen lief es auf folgendes hinaus: Er kam sich bedeutungslos, leer und wie unsichtbar vor, wenn er nicht das sexuelle Interesse von Frauen weckte. Ja, er wußte um die attraktiven Züge seines Gesichts: eine hohe, breite Stirn, der Blick gefühlvoll, die Lippen so beschaffen, daß selbst ein höhnisches Grinsen reizvoll wirkte. 

Aber er brauchte lebende Spiegel, die ihn immer wieder darauf hinwiesen. Mehr noch: Vielleicht sah ein solcher Spiegel etwas in ihm, das nur ein anderes Augenpaar erkennen konnte - ein bisher unentdecktes Selbst, einen anderen Zacharias, der ihn von der Notwendigkeit befreite, weiterhin Gentle zu sein. 

Wenn sich Zacharias allein und verlassen fühlte, beschloß er häufig, Chester Klein zu besuchen, und das war auch diesmal der Fall. Klein galt als Mäzen und behauptete stolz, von verärgerten Anwälten aus mehr Biographien verbannt worden zu sein als sonst jemand seit Byron. Er wohnte in Notting Hill Gate, in einem Haus, das er gegen Ende der fünfziger Jahre 22  



günstig gekauft hatte. Jetzt verließ er es nur noch selten, weil er an Agoraphobie litt, beziehungsweise »an der völlig rationalen und vernünftigen Furcht vor Leuten, die ich nicht erpressen kann«, wie er sich ausdrückte. 

Vom Zentrum seines kleinen Herzogtums aus gelang es ihm, recht erfolgreich zu sein. Klein ging Geschäften nach, die einige gute Kontakte erforderten sowie Spürsinn für die Entwicklung des Marktes und das Talent, Freude über die eigenen Leistungen zu verbergen. Kurz gesagt: Er handelte mit Fälschungen, und diese besondere Kunst hatte er bis zur Perfektion entwickelt. Einige seiner Vertrauten warnten ihn vor drohendem Verderben, aber sie - oder ihre Vorgänger - 

prophezeiten Kleins Ruin schon seit drei Jahrzehnten, und er verdiente noch immer eine Menge Geld, ohne daß ihm jemand auf die Schliche kam. Jene Koryphäen, die er im Lauf der Jahre in seinem Haus empfangen hatte - enttäuschte Tänzer, abtrünnige Spione, publikumssüchtige Debütanten, Rockstars mit messianischen Tendenzen, Bischöfe, die Straßenhändler als Beispiele der Tugend priesen -, errangen den erhofften Ruhm, doch es dauerte nie lange bis zu ihrem Niedergang. Klein hingegen blieb immer oben. Wenn sein Name doch einmal in einem Skandalblatt auftauchte oder in einer bekennenden Biographie Erwähnung fand, so bezeichnete man ihn immer als Schutzheiligen für verlorene Seelen. 

Gentle hielt sich für eine solche verlorene Seele und wußte daher, daß er bei Klein willkommen war. Aber nicht nur dieser Grund veranlaßte ihn dazu, sich auf den Weg zu machen, Chester brauchte immer für die eine oder andere Sache Geld, was bedeutete: Er benötigte Maler. Das Haus bei Ladbroke Grove bot nicht nur Trost, sondern auch Arbeit. Seit elf Monaten hatte Gentle nicht mehr mit Klein gesprochen, doch er wurde auf die übliche überschwengliche Weise begrüßt. 

»Kommen Sie herein, schnell.« Klein winkte. »Gloriana ist wieder rollig!« Er schloß die Tür, bevor Gloriana - eine seiner 23



fünf Katzen - entkam und mit der Suche nach einem Kater beginnen konnte. »Zu langsam, Schätzchen!« Er lächelte triumphierend, und Gloriana miaute traurig. »Sie wird immer dicker, und ich unternehme nichts dagegen - damit sie langsam bleibt. Außerdem komme ich mir dadurch weniger verfressen vor.« 

Er klopfte sich auf einen Bauch, der seit ihrer letzten Begegnung erheblich gewachsen war und der sich unter einem bunten Hemd spannte, das - wie er selbst - schon bessere Tage gesehen hatte. Klein trug das lange Haar noch immer als Pferdeschwanz, und an seiner Halskette baumelte ein Henkelkreuz, Lebenssymbol der alten Ägypter. Doch unter der Patina des in die Jahre gekommenen Blumenkinds lauerte die Raffgier einer Elster. Die Gegenstände im Vestibül, wo sich die beiden Männer gegenüberstanden, spiegelten Chesters Sammelleidenschaft wider: hier ein hölzerner Hund, dort Kunststoffrosen in psychedelischer Fülle, an einer anderen Stelle Totenköpfe aus Marzipan und Zucker. 

»Meine Güte, Sie zittern ja vor Kälte«, sagte Chester. »Und Sie sehen miserabel aus. Wer hat Sie durch die Mangel gedreht?« 

»Niemand.« 

»Und die Ringe unter den Augen?« 

»Ich bin nur müde.« 

Gentle streifte den dicken Mantel ab, legte ihn auf einen Stuhl neben der Tür und wußte: Wenn er ihn später wieder anzog, war er warm und voller Katzenhaare. Klein befand sich bereits im Wohnzimmer und füllte Gläser mit Wein - immer roter, nie weißer. 

»Achten Sie nicht auf den Fernseher«, sagte er. »Ich lasse ihn jetzt dauernd eingeschaltet. Der Trick besteht darin, den Ton ganz herunterzudrehen. Ist alles viel unterhaltsamer, wenn man nichts hört.« 

Eine neue Angewohnheit. Und sie lenkte ab. Gentle nahm 24  



ein Glas entgegen, ließ sich in die Ecke der ausgesessenen Couch sinken und hoffte, dort den Verlockungen der Mattscheibe zu widerstehen. Trotzdem wanderte sein Blick gelegentlich zur Glotze. 

»Nun, Bastard Boy…«, sagte Klein. »Welcher Katastrophe verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs?« 

»Es ist keine Katastrophe im eigentlichen Sinne. Ich habe nur einige unangenehme Dinge hinter mir und sehnte mich nach angenehmer Gesellschaft.« 

»Lassen Sie die Finger davon, Gentle«, meinte Chester. 

»Wovon?« 

»Das wissen Sie genau. Vom schönen Geschlecht. Folgen Sie meinem Beispiel und geben Sie’s auf. Es ist eine große Erleichterung. All die verzweifelten Bemühungen… Soviel Zeit, die man damit verschwendet, an den Tod zu denken - um nicht zu früh zum Orgasmus zu kommen. Lieber Himmel, ich habe das Gefühl, als sei mir eine schwere Last von den Schultern genommen.« 

»Wie alt sind Sie?« 

»Das Alter hat damit überhaupt nichts zu tun. Ich habe die Frauen aufgegeben, weil sie mir das Herz brachen.« 

 »Ihr  Herz?« 

»Sie begreifen noch immer nicht, wie’s läuft, Gentle. Oh, sicher, Sie jammern und klagen, aber anschließend vergessen Sie alles und begehen die gleichen Fehler. Es ist anstrengend und ermüdend. Die Frauen sind anstrengend und ermüdend.« 

»Retten Sie mich.« 

»Ah, jetzt kommt’s.« 

»Ich habe kein Geld.« 

»Ich auch nicht.« 

»Sorgen wir gemeinsam dafür, daß die Kasse klingelt. Dann brauche ich mich von niemandem mehr aushalten zu lassen. 

Ich wohne wieder im Atelier, Klein. Und ich male, was Sie wollen.« 
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»Da spricht Bastard Boy.« 

»Der Spitzname gefällt mir nicht.« 

»Aber Sie verdienen ihn. In den vergangenen acht Jahren haben Sie sich nicht verändert. Die Welt wird alt, aber Bastard Boy bleibt jung. Was mich an etwas erinnert…« 

»Geben Sie mir Arbeit.« 

»Unterbrechen Sie mich nicht, wenn ich in Plauderstimmung bin. Vorletzten Sonntag habe ich Clem gesehen. Fragte nach Ihnen. Ist dick geworden. Und sein Liebesleben scheint fast so katastrophal zu sein wie Ihres. Übrigens: Taylor hat sich angesteckt - Sie wissen schon mit was. Tja, heutzutage sollte man im Zölibat leben.« 

»Geben Sie mir Arbeit.« 

»So einfach ist das nicht. Im Augenblick ruht der Markt. 

Und… Nun, um es ganz offen und brutal zu sagen: Ich habe ein neues Wunderkind.« Klein stand auf. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas.« Er führte Gentle durchs Haus und ins Atelier. 

»Der Bursche ist zweiundzwanzig, und glauben Sie mir: Wenn er irgendwelche Ideen hätte, könnte er es weit bringen. Aber er ist wie Sie: viel Talent und nichts dahinter.« 

»Danke«, erwiderte Gentle verdrießlich. 

»Es stimmt.« Chester schaltete das Licht ein. Das Zimmer enthielt drei Gemälde, noch ohne Rahmen. Nummer eins: eine nackte Frau im Stil von Modigliani. Nummer zwei: eine Landschaft, Corot nachempfunden. Nummer drei, das größte Bild, erwies sich als echter Knüller: eine ländliche Szene, die klassisch gekleidete Schäfer zeigte; voller Ehrfurcht standen sie vor einem Baum, in dessen Stamm ein menschliches Gesicht erschien. 

»Könnten Sie es von einem echten Poussin unterscheiden?« 

»Ich nehme an, die Farbe ist noch feucht, wie?« fragte Gentle. 

»Witzbold.« 

Zacharias trat näher an das Bild heran und betrachtete es auf-26  



merksam. Mit dieser speziellen Periode kannte er sich nicht sehr gut aus, aber er wußte genug, um von der ausgezeichneten Arbeit beeindruckt zu sein. Die Leinwand bestand aus einem dichten Gewebe, und die Farbe war mit regelmäßigen Strichen in einzelnen Lasuren aufgetragen. 

»Hier ist jemand sehr sorgfältig gewesen, nicht wahr?« 

meinte Klein. 

»Es wirkt fast zu perfekt.« 

»Höre ich da Neid?« 

»Im Ernst. Dieses Bild ist einfach zu makellos. Wenn Sie es auf den Markt bringen, riskieren Sie den Ruin. Nun, bei dem Modigliani sieht die Sache anders aus…« 

»Er stellt nur das Ergebnis einer Übung dar«, sagte Klein. 

»Ich kann ihn nicht verkaufen. Der junge Mann hat erst ein Dutzend Bilder gemalt. Ich setze auf den Poussin.« 

»Davon rate ich Ihnen ab. Sie würden es bitter bereuen. Was dagegen, wenn ich mir Nachschub hole?« Gentle hob sein leeres Glas. 

Er kehrte zum Wohnzimmer zurück, und Chester folgte ihm, dabei brummte er leise vor sich hin. 

»Sie haben ein gutes Auge, Gentle. Aber Sie sind unzuverlässig. Früher oder später finden Sie eine andere Frau und denken nicht mehr ans Malen.« 

»Diesmal behalte ich den Pinsel in der Hand.« 

»Und ich habe nicht übertrieben, was den Markt betrifft. Es gibt keinen Platz für Zweitklassiges.« 

»Hatten Sie jemals Probleme mit meinen Werken?« 

Klein überlegte. »Nein«, sagte er. 

»Ein Gaugin von mir hängt irgendwo in New York. Und meine Fuseli-Skizzen…« 

»Berlin. O ja, Sie haben wirklich etwas geleistet.« 

»Aber ich bleibe für immer unbekannt.« 

»Da irren Sie sich. In hundert Jahren sehen Ihre Fuselis so alt aus wie sie sind - nicht so alt, wie sie sein sollten. Dann stellt 27



man Nachforschungen an und entdeckt Sie, Bastard Boy. 

Ebenso wie Kenny Soames und Gideon. Alle meine kleinen Schwindler…« 

»Und man wird Ihnen vorwerfen, uns korrumpiert und das zwanzigste Jahrhundert um Originalität betrogen zu haben.« 

»Originalität«, wiederholte Klein abfällig. »Ihre Bedeutung wird weit überschätzt. Sie könnten ein Visionär sein, indem Sie Marienbilder malen.« 

»Na schön. Also male ich von jetzt an heilige Jungfrauen, in allen Variationen. Ich lebe im Zölibat und bringe immerzu Madonnen auf die Leinwand. Mit Kind. Ohne Kind. 

Tränenüberströmt. Selig. Ich arbeite, bis mir der Sack abfällt, Kleiny, und daran gibt’s nichts auszusetzen, weil ich ihn ohnehin nicht mehr brauche.« 

»Vergessen Sie die Marienbilder. Sind längst außer Mode.« 

»Habe sie schon aus meinem Gedächtnis gestrichen.« 

»Dekadenz ist Ihre Stärke.« 

»Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen.« 

»Lassen Sie mich bloß nicht hängen. Wenn ich einen Kunden finde und ihm etwas verspreche, müssen Sie’s produzieren.« 

»Ich kehre noch heute abend ins Atelier zurück und fange wieder an. Wie dem auch sei: Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?« 

»Ich bin ganz Ohr.« 

»Verbrennen Sie den Poussin.« 

Gentle erinnerte sich daran, das Atelier während der Zeit mit Vanessa ab und zu besucht zu haben - zweimal hatte er sich dort mit Martine verabredet, als ihr Mann wider Erwarten nicht nach Luxemburg flog und sie zu geil war, um auf eine gute Nummer zu verzichten -, doch jetzt erschien es ihm so kalt und unfreundlich, daß er rasch zum Haus in Wimple Mews floh. 

Dort hieß er die schmucklose Einfachheit des Arbeitszimmers willkommen, schaltete das Heizgerät ein, kochte sich etwas, 28  



das nach Kaffee schmeckte, und dachte über Täuschung nach. 

Die letzten sechs Jahre seines Lebens - seit Judith - kamen dauerndem Doppelspiel gleich. Für sich genommen war das nicht weiter schlimm (von jetzt an wurde der Betrug wieder zu seinem Beruf), aber das Malen erbrachte wenigstens ein konkretes Ergebnis, sogar zwei, wenn man dabei auch das Geld berücksichtigte. Doch nach Eroberung und Verführung stand er immer mit leeren Händen da. Nun, damit war jetzt Schluß. 

Wenn sich im Doppelspiel sein wahres Genie verbarg - warum es an Ehemänner und Geliebte vergeuden? Er sollte einen weitaus besseren Nutzen daraus ziehen und Meisterwerke schaffen, im Namen eines anderen Mannes. Irgendwann brachte ihm die Zeit verdienten Ruhm, so wie es Klein angekündigt hatte. Irgendwann fand er Anerkennung als Visionär. Und wenn nicht, wenn sich Chester irrte und man seine Arbeit nie entdeckte…? Daraus ergab sich die größte aller Visionen. Er verharrte in Unsichtbarkeit, und doch sah man ihn. Er blieb unbekannt, und trotzdem entfaltete er großen Einfluß. Eine solche Vorstellung genügte, um ihn Frauen vergessen zu lassen. Zumindest für diese Nacht. 
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KAPITEL 3 

Den ganzen Tag lang stellten die Wolken über Manhattan Schnee in Aussicht, doch als der Abend zu dämmern begann glitten sie fort und offenbarten einen makellosen Himmel. 

Seine Farbe wirkte so rein und gleichzeitig seltsam, daß er eine philosophische Debatte über die Natur der Farbe Blau zugelassen hätte. Judith trug mehrere Einkaufstüten und beschloß, zu Fuß zu Marlins Apartment Ecke Park Avenue und Achtzigste Straße zurückzukehren. Zwar schmerzten ihre Arme, aber wenigstens blieb ihr Zeit genug, um über die sonderbare Begegnung nachzudenken und zu überlegen, ob sie Marlin davon erzählen sollte. Unglücklicherweise neigte er zu der Denkweise eines Anwalts. Bestenfalls war er kühl und analytisch; schlimmstenfalls versuchte er, alles ›aufs Wesentliche‹ zu reduzieren. Judith kannte sich selbst gut genug, um zu wissen: Wenn er ihrem Bericht mit dem zweiten Aspekt seiner Persönlichkeit zuhörte, verlor sie bestimmt die Beherrschung. 

Damit verdarb sie dann jene Atmosphäre, die bisher - 

abgesehen von Marlins Annäherungsversuchen - angenehm und ohne Belastungen gewesen war. Sie hielt es für besser, sich allein zu bemühen, die Ereignisse vor zwei Stunden zu deuten, bevor sie mit entsprechenden Schilderungen an Marlin herantrat. Dann konnte er sie ganz nach Belieben sezieren und interpretieren. 

Jude hatte die Geschehnisse schon mehrmals Revue passieren lassen, und sie wurden allmählich so vieldeutig wie das Blau des Himmels. Dennoch glaubte sie, sich an alle Fakten zu entsinnen. Sie hatte in der Abteilung Herrenbekleidung von Bloomingdales nach einem Pullover für Marlin gesucht. Im Kaufhaus ging es ziemlich hektisch zu, und Judith fand nichts Geeignetes. Schließlich griff sie nach ihren Tüten, und als sie sich wieder aufrichtete, bemerkte sie ein vertrautes Gesicht, einen Mann, der durchs Gedränge zu ihr 30  



hinstarrte. Wie lange sah sie das Gesicht? Eine Sekunde, höchstens zwei. Lange genug für ihre Lippen, um das Wort Gentle  zu formen. Dann verschwand er in dem Durcheinander. 

Jude zögerte nicht, faßte die Einkaufstüten fester und eilte dorthin, wo sie ihn gesehen hatte. Sie zweifelte nicht daran, daß sich es um John Furie Zacharias handelte. 

Sie bahnte sich einen Weg durch das Meer aus Menschen und kam nur langsam voran, doch kurz darauf erblickte sie ihn erneut: Er ging zur Tür. Diesmal rief sie seinen Namen, und es war ihr gleich, dadurch närrisch zu wirken. Judith lief los, wie eine Sprinterin, und die anderen Kunden wichen beiseite. Als sie den Ausgang erreichte, war der Mann bereits draußen, aber jetzt trennten sie nur noch wenige Meter von ihm. Auf der Third Avenue herrschte dichter Verkehr, und Gentle überquerte gerade die Straße. Die Ampel sprang um, als Judith zur Bordsteinkante gelangte; sie achtete nicht darauf und hastete über den Asphalt. Erneut rief sie seinen Namen und beobachtete, wie ihn jemand anrempelte. Der Mann drehte sich halb um und wandte ihr einmal mehr das Gesicht zu. Sie war viel zu verblüfft, um über ihren absurden Irrtum laut zu lachen 

- entweder verlor sie den Verstand, oder sie hatte die Gestalt im Kaufhaus unterwegs aus den Augen verloren. Eines stand fest: Dieser Schwarze mit dem lockigen, glänzenden Haar, das bis zu den Schultern hinabreichte, konnte unmöglich Gentle sein. 

Als Judith zögerte und sich fragte, ob sie die Suche fortsetzen oder aufgeben sollte… da verschwammen die Züge des Unbekannten für einen Sekundenbruchteil und in dem mimischen Fließen - wie Sonnenschein, der sich an den Tragflächen eines Stratosphärenjets widerspiegelte - sah sie Gentle: das Haar von der hohen Stirn zurückgekämmt, Sehnsucht in den grauen Augen, der Mund voller Sinnlichkeit. Die Lippen (Judith vermißte sie plötzlich) zu einem Lächeln bereit. Doch bevor sie lächeln konnte… kippten die metaphorischen Tragflächen, der Fremde wandte sich um, und Gentle war fort. 
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Eine Zeitlang blieb Jude reglos auf dem Bürgersteig stehen und sah dem Mann nach. Dann riß sie sich zusammen, kehrte dem Rätsel den Rücken zu und ging heim. 

Das Geheimnis ließ sich nicht aus ihren Gedanken verbannen. Judith vertraute ihren Sinnen, und die Feststellung, daß sie ihr ein falsches Bild von der Wirklichkeit vermittelt hatten, beunruhigte sie sehr. Außerdem ärgerte sie sich darüber, daß die Fantasie ausgerechnet jenes Gesicht aus dem Katalog ihrer Erinnerungen wählte. Kleins Bastard Boy gehörte nicht mehr zu ihrem Leben, und umgekehrt verhielt es sich ebenso. Vor sechs Jahren hatte sie die Brücke der Trennung überquert, und zwischen ihnen floß jetzt ein reißender Strom, der unter anderem die Ehe mit Estabrook und viel Schmerz fortspülte. Gentle befand sich noch immer am anderen Ufer, Teil ihrer Vergangenheit, ein abgeschlossenes Kapitel. 

Warum führte ihr Unterbewußtsein ausgerechnet jetzt eine Konfrontation mit ihm herbei? 

Als sich Judith dem Apartment Marlins bis auf einen Block genähert hatte, fiel ihr etwas ein, das seit sechs Jahren in ihrem bewußten Denken fehlte. Sie erinnerte sich an den Grund, der sie veranlaßt hatte, eine fast selbstmörderische Affäre mit Gentle zu beginnen: ein kurzer Blick in sein Gesicht, so wie vorhin. Sie lernte ihn bei einer von Kleins Partys kennen - eine Zufallsbekanntschaft -, und er hinterließ keinen bleibenden Eindruck bei ihr. Drei Nächte später jedoch wiederholte sich ein bereits vertrauter erotischer Traum. Das Szenario war immer gleich: Sie lag nackt auf den Bodendielen eines leeren Zimmers, nicht festgebunden und doch gefesselt. Ein Mann, dessen Züge sie nicht erkennen konnte - sein Mund so süß, daß die Küsse wie Zucker schmeckten -, liebte sie mit pumpenden Lenden. Doch diesmal gab es einen wichtigen Unterschied - 

diesmal brannte das Feuer im nahen Kamin hell genug, um ihr die Miene des geträumten Liebhabers zu zeigen: Der Mann erwies sich als Gentle. Über viele Jahre hinweg war ihr seine 32  



Identität verborgen geblieben, und der Schock weckte sie auf. 

Judith erwachte mit dem Gefühl des Verlustes, bedauerte den unterbrochenen Koitus so sehr, daß sie keine Ruhe mehr fand. 

Am nächsten Tag fragte sie Klein nach Gentles Adresse. Er warnte sie vor John Zacharias und drückte sich dabei ziemlich deutlich aus; er sei nichts für empfindliche Herzen, betonte Chester. Trotzdem besuchte sie ihn noch am gleichen Nachmittag in seinem Atelier an der Edgware Road. Während der nächsten beiden Wochen verließen sie es kaum, und neben ihrer Leidenschaft verblaßte sogar die Ekstase des Traums. 

Erst später, als Judith ihn bereits liebte, als sie ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle halten konnte, fand sie mehr über Gentle heraus. Sein Ruf als Frauenheld und Schürzenjäger war, gelinde gesagt, erstaunlich - selbst dann, wenn er zu neunzig Prozent auf maßlosen Übertreibungen basierte. Ganz gleich, wo sie seinen Namen erwähnte: Immer wußte jemand etwas von ihm zu erzählen. Er hatte sogar verschiedene Namen. 

Manche Leute nannten ihn Zach, Zacho oder Mr. Zee, andere Gentle - so wie Judith - oder John den Göttlichen. Genug Namen für ein halbes Dutzend Leben. Sie war ihm nicht so blind ergeben, um zu bestreiten, daß die Gerüchte keine Wahrheit enthielten. Hinzu kam: Er versuchte nicht einmal, ihnen zu widersprechen. Allem Anschein nach fand er Gefallen daran, als legendär zu gelten. Zum Beispiel behauptete er, nur vage Vorstellungen von seinem eigenen Alter zu haben, und es fiel ihm ebenso schwer wie Judith, der Vergangenheit einen festen Platz in seinem Gedächtnis einzuräumen. Er gab ganz offen zu, von Frauen besessen zu sein, und dabei waren ihm alle recht, junge ebenso wie alte. Angeblich schreckte er nicht einmal davor zurück, im Todesbett zu bumsen. 

Gentle: ein Mann, den die Portiers aller exklusiven Nachtklubs und Hotels in der Stadt kannten, bei dem die Ausschweifungen zehn langer Jahre keine Spuren hinterließen, der noch immer wach, attraktiv und vital war. Dieser Gentle 33



behauptete, daß er Judith liebte, und er beteuerte dies mit solcher Überzeugungskraft, daß sie ihm glaubte und alle warnenden Stimmen überhörte. 

Vielleicht hätte sie ihm auch weiterhin geglaubt, wenn nicht der Zorn gewesen wäre, aus dem ihre eigene Legende bestand. 

Es handelte sich um etwas Unberechenbares und Impulsives, das in Jude wuchs, ohne sich ihrem Oberbewußtsein zu verraten. So geschah es auch bei Gentle. Nachdem sie seine Zuneigung ein halbes Jahr lang genossen hatte, regten sich Zweifel in ihr: Konnte jemand, der die Untreue zum Prinzip erhob, eine so krasse Kehrtwendung vollziehen? Dieser Gedanke führte zu einem anderen: Vielleicht trog der äußere Schein; vielleicht war John Furie Zacharias noch immer der alte und ewig junge Gentle. Es gab keinen Grund für Judith, ihm zu mißtrauen. Gelegentlich grenzte seine Liebe an Zwanghaftigkeit, als sähe er in ihr eine Frau, die ihr selbst fremd war, eine Art Seelenfreundin. Sie vermutete, sich von allen anderen Frauen zu unterscheiden, die er bisher kennengelernt hatte, ihm völlig neue Erfahrungen zu er-möglichen, die sein bisheriges Leben änderten. Wenn sie das Bett miteinander teilten… Bestimmt hätte sie gemerkt, falls er ihr gegenüber nicht aufrichtig gewesen wäre: fremdes Parfüm, den Geschmack einer Rivalin auf der Zunge, ihren Duft an seiner Haut. Und wenn es an solchen Indizien mangelte, so würden subtile Hinweise in Gentles Verhalten Aufschluß bieten. Aber Judith unterschätzte ihn. Als sie durch einen Zufall herausfand, daß er nicht nur eine Geliebte hatte, sondern sogar zwei, schnappte sie fast über. Sie zerstörte die Einrichtung des Ateliers, zerfetzte alle Bilder, stellte Gentle zur Rede und griff ihn mit solcher Wut an, daß er auf die Knie sank und um seine kostbaren Hoden fürchtete. 

Eine Woche lang brannte der Zorn in ihr, und anschließend blieb sie drei Tage lang völlig stumm. Während ihres Schweigens litt sie an einem Kummer, den sie in dieser 34  



zermürbenden Intensität nie zuvor gespürt hatte. Vielleicht hätte sie sich das Leben genommen - wenn nicht Estabrook gewesen wäre, der durch Trauer und Niedergeschlagenheit bis zum wahren Kern ihres Ichs zu blicken versuchte. 

Soweit die Geschichte von Judith und Gentle: Nur ein Tod fehlte, um eine Tragödie daraus zu machen; nur eine Heirat, um sie zur Farce werden zu lassen. 

Marlin war bereits zu Hause und wirkte ungewöhnlich erregt. 

»Wo bist du gewesen?« fragte er. »Es ist schon achtzehn Uhr neununddreißig.« 

Judith begriff sofort, daß es keinen Sinn hatte, von ihrem eigentümlichen Erlebnis zu berichten. »Ich konnte kein Taxi finden und mußte zu Fuß gehen«, log sie. 

»Ruf mich an, wenn das noch einmal passiert. Dann schicke ich dir eine unserer Limousinen. Ich möchte nicht, daß du allein in den Straßen unterwegs bist. Das ist zu gefährlich. 

Nun, wir sind spät dran. Ich schlage vor, wir essen nach der Vorstellung.« 

»Nach welcher Vorstellung?« 

»Die Aufführung im Village, von der Troy gestern abend er-zählte. Erinnerst du dich? Die sogenannte Neugeburt Christi. 

Er meinte, es sei das Beste seit Bethlehem.« 

»Die Vorstellungen sind ausverkauft.« 

»Ich habe gute Beziehungen.« Marlin strahlte. 

»Sehen wir uns die Show heute abend an?« 

»Wenn du dich endlich beeilst.« 

»Manchmal bist du wundervoll, Marlin«, sagte Judith. Sie stellte die Einkaufstüten ab und hastete zur Garderobe, um ihre Kleidung zu wechseln. 

»Und sonst?« rief er ihr nach. »Bin ich nicht auch sexy, unwiderstehlich und gut im Bett?« 

Wenn Marlin die Eintrittskarten in der Hoffnung besorgt hatte, Judith ins Bett zu locken, so litt er für die erträumte Lust. 
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Während des ersten Akts gelang es ihm, sich die Langeweile nicht anmerken zu lassen, aber anschließend brannte er darauf, seine Belohnung einzustreichen. 

»Müssen wir uns auch den Rest ansehen?« fragte er, als sie im kleinen Foyer Kaffee tranken. »Ich meine, wir wissen doch, wie’s weitergeht. Das Kind wird geboren und wächst zu einem Mann heran, der ans Kreuz genagelt wird.« 

»Mir gefällt’s.« 

»Aber es ergibt doch keinen Sinn«, klagte Marlin. Er meinte es völlig ernst. Der Eklektizismus des Stücks ließ sich nicht mit seiner Rationalität vereinbaren. »Warum spielen die Engel Jazz?« 

»Warum sollten sie  nicht  Jazz spielen?« 

Marlin schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, ob es eine Komödie, Satire oder etwas anderes ist. Weißt du’s?« 

»Ich finde das Geschehen auf der Bühne amüsant.« 

»Du möchtest also hierbleiben?« 

»Ja.« 

Die zweite Hälfte erwies sich als noch verwirrender. Judith argwöhnte immer mehr, daß die Mischung aus Parodie und Persiflage nur einen Vorwand darstellte, mit dem die Autoren über Verlegenheit angesichts ihrer eigenen Schöpfung hinwegtäuschen wollten. 

Zum Schluß herrschte völliges Chaos: Charlie Parker-Engel heulten auf dem Stalldach, und der Weihnachtsmann sang schnulzig an der Krippe. Aber selbst diese Szene hatte etwas Rührendes: Das Kind wurde geboren und brachte Licht in die Welt, wenn auch in der Begleitung von steptanzenden Elfen. 

Als sie das Theater verließen, trug ihnen der Wind Schneeregen entgegen. 

»Kalt, kalt, kalt«, sagte Marlin. »Ich muß mal wohin.« 

Er kehrte ins Gebäude zurück und gesellte sich den Leuten hinzu, die vor der Toilette Schlange standen. Judith blieb an der Tür stehen und beobachtete die Schneeflocken im Schein 36  



der Straßenlaternen. Das Theater war nicht sehr groß, und es dauerte nur wenige Minuten, bis sich das Publikum draußen befand. Mit geöffneten Regenschirmen und gesenkten Köpfen eilten die Leute zu ihren geparkten Wagen oder den Kneipen in der Nähe, um etwas zu trinken und in die Rollen von Kritikern zu schlüpfen. Die Lampe über dem Eingang wurde ausgeschaltet, und ein Reiniger kam mit Mülltüte und Besen. 

Er fegte im Foyer und ignorierte Judith - außer ihr hielt sich niemand mehr in der kleinen Eingangshalle auf -, bis er sie erreichte und ihr einen so giftigen Blick zuwarf, daß sie sich entschied, ebenfalls nach draußen zu gehen. Auf dem Bürgersteig hob sie ihren Schirm und versuchte, den kalten Wind zu ignorieren. Marlin ließ sich eine Menge Zeit, um seine Blase zu entleeren. Oder putzte er sich heraus, weil er hoffte, daß sie mit ihm ins Bett stieg? 

Es geschah alles so schnell, daß Judith nicht rechtzeitig reagierte. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung: ein Schemen, der rasch durch den Schneeregen herankam. 

Erschrocken drehte sie sich um und erkannte das Gesicht von der Third Avenue wieder. Dann war der Mann direkt vor ihr. 

Sie öffnete den Mund, um zu schreien, und wandte sich dem Eingang des Theaters zu. Der Reiniger fegte nicht mehr im Foyer. Judiths Schrei erstarb in ihrer Kehle, als sie die Hände des Fremden am Hals spürte. Sie drückten fest zu, mit dem Geschick eines Experten, und von einem Augenblick zum anderen konnte sie nicht mehr atmen. Jude geriet in Panik, schlug um sich und verlor das Gleichgewicht. Der Unbekannte verhinderte, daß sie zu Boden sank, er kontrollierte ihre Bewegungen. Verzweifelt warf sie den Regenschirm in die Eingangshalle und hoffte inständig, daß jemand an der Theaterkasse saß und neugierig genug wurde, um nach dem Rechten zu sehen. Der Fremde zerrte sie aus dem Schatten vor der Tür in schwarze Finsternis, und das Entsetzen wuchs in Judith, Benommenheit tastete nach ihren Gedanken, als 37



bleierne Schwere ihre Arme und Beine nach unten zog. Das Gesicht des Angreifers war erneut schemenhaft, die Augen darin wie zwei Löcher. Sie fiel ihnen entgegen und wünschte sich genug Kraft, um den Blick von der Leere abzuwenden. 

Doch als er sich ein wenig zur Seite neigte, kroch mattes Licht über seine Wange, und sie glaubte, Tränen zu sehen, die ihm aus den dunklen Augen rannen. Dann verschwand das Licht, nicht nur von den Zügen des Mannes, sondern aus der ganzen Welt. Judith dachte noch, daß ihr Mörder sie kennen müsse, bevor sich um sie herum alles auflöste… 

 »Judith?« 

Jemand hielt sie. Jemand rief ihren Namen. Nicht der Killer. 

Marlin. Sie sank in seine Arme und sah wie durch einen Nebel, daß der Fremde davonstürmte, verfolgt von einem anderen Mann. Ihr Blick wanderte zu Marlin, der fragte, ob mit ihr alles in Ordnung sei und kehrte noch einmal zur Straße zurück, als Bremsen quietschten. Der Angreifer wurde von der Kühlerhaube eines heranrasenden Autos erfaßt, das mit blockierten Rädern auf dem feuchten, glatten Asphalt rutschte und ihn gegen ein geparktes Fahrzeug schleuderte. Der Verfolger brachte sich mit einem weiten Sprung in Sicherheit, als der Wagen über den Bürgersteig sauste und gegen einen Laternenpfahl prallte. 

Judith streckte die Hand aus, um sich irgendwo abzustützen, und ihre Finger berührten eine nahe Mauer. Sie hörte nicht auf Marlin - bleib hier, bleib hier - und taumelte dorthin, wo der Unbekannte lag. Der Fahrer des beschädigten Wagens stieg aus und fluchte hingebungsvoll, während sich Schaulustige näherten. Jude schenkte ihrem Starren keine Beachtung und wankte über die Straße, begleitet von Marlin. Sie war fest entschlossen, den reglosen Körper als erste zu erreichen; sie wollte die offenen Augen der Leiche sehen, ihr Gesicht. 

Blut fiel ihr auf, rote Flecken im Schneematsch zu ihren Füßen. Einige Meter weiter vorn lag der Leib des Fremden im 38  



Rinnstein, erschlafft und leblos. Doch plötzlich schauderte er, rollte herum und wandte das Gesicht dem Schneeregen zu. Er mußte  tödliche Verletzungen erlitten haben - dennoch stemmte er sich hoch. Judith sah überall Blut, aber sie hielt vergeblich nach offenen Wunden Ausschau.  Das ist kein Mensch,  fuhr es ihr durch den Sinn.  Nein, diese Gestalt kann unmöglich ein Mensch sein.  Marlin stöhnte und würgte; auf dem Bürgersteig schrie eine Frau. Der Mann blickte kurz in ihre Richtung und schien dann Jude in den Fokus seiner Aufmerksamkeit zu rücken. 

Er war jetzt kein Mörder mehr, und es fehlte auch jede Ähnlichkeit mit Gentle. Wenn dieses Wesen ein wahres Selbst besaß, so zeigte sich dies nun in seiner Miene: Schmerz, Zweifel, Verwirrung und Reue. Es öffnete den Mund, als wolle es einige Worte an Judith richten. Marlin trat einen Schritt vor, und daraufhin richtete sich das Geschöpf auf, wirbelte um die eigene Achse und lief fort. Daß es sich überhaupt noch bewegen konnte, war ein Wunder, doch es lief mit einer Geschwindigkeit, die Marlin keine Chance gab, es einzuholen. 

Er verfolgte das Etwas nur, um Eindruck zu schinden, machte an der ersten Straßenecke kehrt und kam schnaufend zu Judith zurück. 

»Drogen«, sagte er. Es ärgerte ihn ganz offensichtlich, daß er nicht seine Heldenhaftigkeit beweisen konnte. »Der Typ hat Drogen geschluckt und fühlt keinen Schmerz. Warte nur, bis ihre Wirkung nachläßt - dann fällt er tot um. Mistkerl! Wieso kannte er dich?« 

»Kannte er mich wirklich?« Judith zitterte wie Espenlaub. 

Erleichterung durchströmte sie, und gleichzeitig bebte Entsetzen in ihr, als sie daran dachte, wie knapp sie dem Tod entronnen war. 

»Er nannte dich Judith«, antwortete Marlin. 

Vor dem inneren Auge sah sie, wie sich der Mund des Mörders öffnete - auf seinen Lippen las sie ihren Namen. 
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»Drogen«, wiederholte Marlin. Jude widersprach ihm nicht, obwohl sie es besser wußte. Die einzige Droge, die der Fremde benutzt hatte, hieß Entschlossenheit, und ihre Wirkung ließ bestimmt nicht nach, weder an diesem Abend noch an irgendeinem anderen. 
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KAPITEL 4 

Elf Tage waren vergangen, seit er Estabrook zum Zigeunerlager in Streatham gebracht hatte, und Chant begriff, daß er jetzt mit Besuch rechnen mußte. Er lebte allein und zurückgezogen in einem Mietshaus, das man bald für abbruchreif erklären würde, unweit von Elephant and Castle - 

eine Adresse, die er niemandem genannt hatte, nicht einmal seinem Auftraggeber. Derartige Geheimhaltungsbemühungen hinderten die Verfolger natürlich nicht daran, ihn zu finden. Im Gegensatz zum  Homo sapiens -  eine Gattung, die der seit vielen Jahren tote Sartori  Blüte am Baum des Affen  genannt hatte - konnte sich Chants Spezies nicht vor den Boten des Todes verbergen, indem sie eine Tür schloß und die Jalousien herunterließ. Chant und seine Artgenossen waren wie Leuchtfeuer für jene, die nach ihnen suchten. 

Die Menschen hatten es viel einfacher. Früher dienten sie als Nahrung für andere Wesen, deren Nachkommen heute in Zoos lebten, zur Unterhaltung der siegreichen Affen. Der triumphierende Primat ahnte nicht, daß ihn nur wenig von einem Ort trennte, wo Flöhe ebenso gefährlich waren wie die Raubtiere und Ungeheuer der irdischen Vergangenheit - ein Ort (beziehungsweise Zustand) namens  In Ovo.  Dahinter erstreckten sich vier Welten, die sogenannten zusammengeführten Domänen. In ihnen wimmelte es von Wundern: Individuen, die aufgrund ihrer erstaunlichen Fähigkeiten hier in der Fünften Domäne zu Heiligen erklärt oder als Ketzer verbrannt worden wären, vielleicht auch beides; Kulte mit Geheimnissen, die alle Dogmen des Glaubens und der Physik der Lächerlichkeit preisgegeben hätten: Schönheit, heller und strahlender als das Licht der Sonne, dazu geeignet, den Mond von Fruchtbarkeit träumen zu lassen. Die Kluft des  In Ovo  trennte all dies von der isolierten Fünften Domäne namens Erde. 
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Natürlich war die Reise zu den anderen Welten nicht unmöglich. Man benötigte dazu eine Kraft, die verächtlich als ›Magie‹ 

bezeichnet wurde, und seit Chants Ankunft in der Fünften schwand sie immer mehr. Er hatte beobachtet, wie man die Mauern der Vernunft errichtete, Ziegelstein um Ziegelstein, wie man die Eingeweihten jagte und verhöhnte. Die wahre Lehre fiel Dekadenz und Parodie zum Opfer, und ihr Zweck geriet allmählich in Vergessenheit. Die Fünfte Domäne erstickte an ihrem eigenen Pragmatismus. Chant verband keine Freude mit der Vorstellung, bald zu sterben, aber er würde es kaum bedauern, von dieser grauen, poesielosen Domäne Abschied nehmen zu müssen. 

Er trat ans Fenster und blickte aus dem fünften Stock zum Hof. Leer. Ihm blieben noch einige Minuten, um die Mitteilung für Estabrook zu formulieren. Chant kehrte zum Tisch zurück und schrieb erneut, zum neunten oder zehnten Mal. Es gab viel, das er erklären mußte, aber er wußte auch, daß Charlie Estabrook nichts von der Rolle ahnte, die seine Familie - mit der er nichts mehr zu tun haben wollte - beim Schicksal der Domänen gespielt hatte. Jetzt war es zu spät, ihm die Hintergründe zu erläutern. Eine Warnung mußte genügen. 

Aber wie sollte er sich ausdrücken, um nicht wie ein Verrückter zu klingen? Einmal mehr griff er nach dem Stift, wählte möglichst einfache Worte und zweifelte gleichzeitig daran, daß es ihm auf diese Weise gelang, Estabrooks Leben zu retten. Wenn jene finsteren Mächte, die heute nacht Vollstrecker schicken würden, seinen Tod wollten… Dann konnte ihn nur das Eingreifen des Unerblickten höchstpersönlich vor dem Verderben bewahren - eine Intervention von Hapexamendios, des allmächtigen Herrschers der Ersten Domäne. 

Schließlich steckte Chant das beschriebene Blatt ein und ging nach draußen in die Dunkelheit. Keine Sekunde zu früh. 

In der frostigen Stille hörte er das Geräusch eines Motors: 42  



leises Schnurren, das großen Hubraum und viel PS verriet - ein solches Fahrzeug gehörte sicher keinem der anderen Mieter. Er spähte über die Brüstung und sah ein Auto mit makellos glänzendem Lack, die typische Sauberkeit eines Leichenwagens. Mehrere Männer stiegen aus, und Chant fluchte lautlos. Wirklich, er war träge geworden und hatte den Feind viel zu nahe an sich herankommen lassen. Er schlich die Hintertreppe hinunter - dankbar dafür, daß dort nur wenige Glühbirnen brannten -, während die Besucher zum vorderen Eingang schritten. Als er an den Türen der anderen Wohnungen vorbeikam, vernahm er Leben: Weihnachtslieder im Radio, die lauten Stimmen eines Streits, ein kleines Kind, das erst lachte und dann weinte, als spürte es die drohende Gefahr. 

Chant kannte seine Nachbarn nur als namenlose Gesichter hinter Fenstern, was ihn nun mit vagem Kummer erfüllte. 

Kurze Zeit später erreichte er das Erdgeschoß und eilte nach draußen. Zunächst dachte er daran, zu seinem Wagen zu laufen, der im Hof parkte, aber er entschied sich dagegen. Statt dessen wählte er ein anderes Ziel: die Kennington Park Road, eine Straße, auf der er selbst um diese Zeit dichten Verkehr erwarten durfte. Mit ein wenig Glück fand er dort ein Taxi, obwohl so spät am Abend nur noch wenige unterwegs waren. 

In diesem Viertel gab es nicht so viele Fahrgäste wie in Covent Garden oder Oxford Street, und außerdem mochten sie zwielichtiger Natur sein. Chant warf noch einen letzten Blick über die Schulter und setzte dann die Flucht fort. 
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Eigentlich enthüllte das Licht des Tages die Fehler eines Malers am besten, aber Gentle arbeitete am liebsten des Nachts 

- den Instinkten des Liebhabers folgend, wenn auch diesmal auf eine schlichtere Kunst konzentriert. Seit einer Woche wohnte er jetzt im Atelier und machte es wieder zu einem Arbeitsplatz: Es roch nach Farbe und Terpentin; überall lagen 43



Zigarettenstummel. Zwar sprach er jeden Tag mit Klein, aber bisher hatte er noch keinen konkreten Auftrag erhalten. 

Zacharias verbrachte die Zeit also damit, sich in Form zu bringen, und hatte dabei Chesters Hinweis im Sinn: Er war ein Techniker ohne Visionen, und deshalb stellten die Tage des Wartens eine erhebliche Belastung für ihn dar. Wenn es nicht darum ging, einen bestimmten Stil nachzuahmen, fühlte er sich lustlos und ohne innere Beteiligung; ein moderner Adam, dessen Fähigkeit zur Imitation eine Vorlage fehlte. Er beschloß, sein altes Geschick mit Übungen aufzufrischen, nahm eine große Leinwand und füllte sie mit vier verschiedenen Stilen: der Norden kubistisch, der Süden impressionistisch, der Osten nach van Gogh, der Westen nach Dali. Als Motiv benutzt er Caravaggios  Abendessen bei Emmaus.  Die Herausforderung verschaffte ihm eine gesunde Ablenkung, und er war noch immer damit beschäftigt, als um halb vier morgens das Telefon klingelte. Es knackte und rauschte in der Leitung, und die Stimme am anderen Ende klang heiser und schmerzerfüllt, doch sie gehörte eindeutig Judith. 

»Bist du’s, Gentle?« 

»Ja.« Plötzlich war er froh über die schlechte Verbindung. 

Der Klang von Judes Stimme hatte ihn erschüttert, und davon sollte sie nichts merken. »Von wo rufst du an?« 

»New York. Bin hier einige Tage zu Besuch.« 

»Freut mich, von dir zu hören.« 

»Ich weiß gar nicht, warum ich dich anrufe. Nun, ich habe einen sehr seltsamen Tag hinter mir und dachte…« Sie unterbrach sich und lachte leise. Hatte sie getrunken? »Ich weiß überhaupt nicht, was ich dachte. Wie dumm von mir. 

Entschuldige bitte.« 

»Wann kommst du zurück?« 

»Keine Ahnung.« 

»Treffen wir uns nach deiner Rückkehr?« 
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»Lieber nicht, Gentle.« 

»Um zu reden.« 

»Die Verbindung wird immer schlechter. Tut mir leid, daß ich dich geweckt habe.« 

»Du hast mich nicht…« 

»Denk daran, immer warme Sachen zu tragen.« 

»Judith…« 

»Bis dann, Gentle.« 

Ein Klicken - sie hatte aufgelegt. Aber Gentle hörte das Rauschen noch immer, wie in einer großen Muschel. Natürlich nur eine Illusion. Langsam ließ er den Hörer auf die Gabel sinken und wußte, daß es jetzt keinen Sinn mehr hatte, ins Bett zu gehen. Er griff nach neuen Tuben, preßte Farbwürmer heraus und wandte sich wieder der Arbeit zu. 
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Ein Pfeifen im Halbdunkel teilte Chant mit, daß seine Flucht nicht unbemerkt geblieben war. Ein solches Pfeifen konnte unmöglich von menschlichen Lippen kommen - ein skalpellscharfes Schrillen, das er nur ein einziges Mal in der Fünften Domäne gehört hatte. Damals, vor zweihundert Jahren, als sein Herr, der Maestro Sartori, ein Phantom aus dem  In Ovo beschwor. Das Wesen trieb blutige Tränen in die Augen des Beschwörers und zwang Sartori, es sofort freizugeben. Später sprachen sie über den Zwischenfall, und Chant identifizierte das Geschöpf. In den zusammengeführten Domänen war es als Voider bekannt - eine der gräßlichen Spezies, die in der Ödnis nördlich des Fastenwegs lebten. Sie konnten praktisch jede beliebige Gestalt annehmen, da sie ihre Existenz kollektiven Wünschen verdankten - ein Umstand, der Sartori faszinierte. 

»Irgendwann rufe ich einen anderen«, hatte er gemurmelt. 

»Um mehr von ihm zu erfahren.« Chant meinte, beim nächsten Mal sollten sie besser vorbereitet sein: Voider waren sehr gefährlich und konnten nur von einem außerordentlich 45



mächtigen Maestro kontrolliert werden. Die zweite Beschwörung fand nie statt, denn Sartori verschwand nur wenige Tage später. Während der nächsten Jahre fragte sich Chant immer wieder, ob sein Herr allein versucht hatte, noch einen Voider zu rufen - um ihm dann zum Opfer zu fallen. 

Vielleicht steckte eines der Wesen dahinter, die Chant nun verfolgten. Zwar waren seit Sartoris Verschwinden zwei Jahrhunderte vergangen, aber Voider - wie die meisten Geschöpfe der anderen Domänen - lebten viel länger als Menschen. 

Er drehte den Kopf, starrte in die Nacht und sah die Gestalt, von der er den Pfiff gehört hatte. Sie wirkte ganz und gar menschlich, trug einen gutsitzenden grauen Anzug mit schwarzer Krawatte. Der Kragen war hochgeschlagen, um vor der Kälte zu schützen, und die Hände ruhten in den Taschen. 

Der ›Mann‹ lief nicht, er schlenderte eher, und das Pfeifen verwirrte Chants Gedanken so, daß er taumelte. Als er sich umwandte, erschien der zweite Verfolger auf dem Bürgersteig vor ihm und zog etwas aus der Hosentasche. Einen Revolver? 

Nein. Ein Messer? Nein. Ein winziges  Ding   kroch zwischen den Fingern des Voiders hervor, wie ein Floh. Chant richtete den Blick darauf, und das Etwas sprang seinem Gesicht entgegen. Aus einem Reflex heraus hob er den Arm vor Augen und Mund, und der Floh berührte ihn an der Hand. Er schlug mit der anderen danach, doch das kleine Wesen war schneller und verschwand unter seinem Daumennagel. Chant sah Bewegungen im Fleisch des Daumens und umklammerte ihn am Gelenk, um zu verhindern, daß der Floh in den Arm gelangte. Er keuchte laut, als hätte jemand einen Eimer mit eiskaltem Wasser über ihm entleert. Schier unerträglicher Schmerz loderte in Sartoris Diener, eine Pein, die in keinem Verhältnis zu dem winzigen Geschöpf stand, das sie verursachte. Er unterdrückte ein Stöhnen, um seinen Henkern gegenüber nicht die Würde zu verlieren, wankte vom Bürgersteig auf die Straße 46  



und blickte zu den hellen Lichtern an der nächsten Kreuzung hinüber. Es blieb fraglich, ob sie Sicherheit verhießen, doch wenn es zum Schlimmsten kam… Chant dachte daran, sich von einem Wagen überfahren zu lassen und die Voider so um das Vergnügen zu bringen, ihn bei einem langsamen und qualvollen Tod zu beobachten. 

Er lief nun, die Finger der einen Hand noch immer um den Daumen der anderen geschlossen. Diesmal sah er nicht zurück. 

Es war auch gar nicht nötig. Das Pfeifen verklang, wich dem Schnurren des Wagens, der vor dem Mietshaus gehalten hatte. 

Chant mobilisierte seine ganze Kraft, rannte noch schneller und erreichte die breite Straße - leer erstreckte sie sich vor ihm. Er hastete nach Norden, vorbei an der U-Bahn-Station, in Richtung Elephant and Castle. Nach einigen Dutzend Metern widerstand er der Versuchung nicht länger und drehte noch einmal den Kopf: Der Wagen folgte ihm, und drei Personen saßen darin. Die Voider und noch jemand im Fond. Chant keuchte atemlos, und - dem Himmel sei Dank! - hinter der nächsten Ecke rollte ein Taxi hervor; das gelbe Licht auf dem Dach verkündete, daß der Mann am Steuer einen Fahrgast suchte. Chant verbarg seinen Schmerz und wußte: Der Taxifahrer bremste bestimmt nicht, wenn er ihn für verletzt hielt. Er trat auf den Asphalt und winkte, mußte dafür die Hand aber vom Daumen nehmen. Der Floh nutzte die gute Gelegenheit sofort aus und fraß sich ins Handgelenk. Aber wenigstens wurde das Taxi langsamer und verharrte am Straßenrand. 

»Wohin, Kumpel?« 

Chant erstaunte sich selbst mit der Antwort. Er nannte nicht etwa Estabrooks Adresse, sondern die eines ganz anderen Ortes. 

»Clerkenwell«, sagte er. »Gamut Street.« 

»Keine Ahnung, wo das ist«, erwiderte der Fahrer. Ein oder zwei entsetzliche Sekunden lang glaubte Chant, der Mann 47



würde Gas geben und weiterfahren, ohne ihn mitzunehmen. 

»Ich zeige Ihnen den Weg«, bot er sich an. 

»Na schön. Steigen Sie ein.« 

Chant kam der Aufforderung sofort nach, zog erleichtert die Tür zu und hatte gerade erst Platz genommen, als das Taxi beschleunigte. 

Warum Gamut Street? Dort existierte nichts, was Heilung versprach. Inzwischen war eine Rettung ohnehin unmöglich. 

Der Floh - oder eine Variation der entsprechenden Spezies - 

befand sich bereits im Ellenbogen, und Taubheit erfaßte den ganzen Unterarm. Das Leben wich aus der Hand: Die Haut wurde faltig, schälte sich ab. Chant zwang seine Gedanken zu dem Haus an der Gamut Street, einst ein Ort der Wunder. 

Mächtige Männer und Frauen hatten es besucht und vielleicht Geister ihrer selbst hinterlassen, Schatten, die ihm Frieden schenken konnten. So lautete Sartoris Lehre: Selbst die geringsten aller Geschöpfe hinterließen Spuren in dieser Domäne: ein Neugeborenes, das starb, nachdem es zum erstenmal die Augen geöffnet hatte; ein ungeborenes Kind, das im Fruchtwasser der Gebärmutter ertrank - selbst jenes Leben blieb nicht ohne Auswirkungen. Und die einstigen Herrscher der Gamut Street… Welche Echos erinnerten an sie? 

Chants Herz pochte schneller, und er zitterte. Unruhe prickelte in ihm, die Furcht davor, zu früh die Kontrolle über sich zu verlieren. Er holte den Brief an Estabrook hervor und öffnete das Fenster in der Trennscheibe zwischen Fahrer und Fond. 

»Wenn Sie mich in Clerkenwell abgesetzt haben… Wären Sie so nett, dieses Schreiben für mich zuzustellen?« 

»Tut mir leid, Kumpel. Nach dieser Fahrt mache ich Schluß. 

Meine Frau wartet auf mich.« 

Chant tastete nach seiner Brieftasche, streckte sie durchs Fenster und ließ sie auf den Beifahrersitz fallen. 

»Was soll das?« fragte der Taxifahrer. 
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»Mein ganzes Geld. Der Brief muß unbedingt den Adres-saten erreichen.« 

»Ihr ganzes Geld, wie?« 

Der Fahrer öffnete die Brieftasche. Sein Blick huschte zwischen ihrem Inhalt und der Straße hin und her. 

»Das ist ziemlich viel Kohle.« 

»Sie gehört Ihnen. Mir nützt sie nichts mehr.« 

»Sind sie krank?« 

»Und müde«, fügte Chant hinzu. »Nehmen Sie das Geld. 

Vergnügen Sie sich damit.« 

»Ein Mercedes folgt uns. Jemand, den Sie kennen?« 

Chant sah keinen Sinn darin, diesen Mann zu belügen. »Ja«, bestätigte er. »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie die Entfernung zu ihm vergrößern könnten.« 

Der Fahrer verstand, steckte die Brieftasche ein und trat aufs Gas. Das Taxi stob wie ein Rennpferd los, und der Jockey lachte, übertönte das gutturale Dröhnen des Motors. Ob es am Geld lag oder der Herausforderung, einen Mercedes abzuhängen - der Mann am Steuer holte alles aus dem Wagen heraus und bewies, daß die massige Karosse nur den Anschein von Trägheit erweckte. In einer knappen Minute bogen sie zweimal nach links und einmal nach rechts ab und rasten durch eine so schmale Seitenstraße, daß sie selbst durch den kleinsten Fehler Außenspiegel, Türgriffe und Radkappen verloren hätten. 

Weitere scharfe Kurven folgten, und schon sauste das Taxi durch dunkle Gassen und näherte sich Southwark Bridge. 

Irgendwo unterwegs geriet der Mercedes außer Sicht. Unter anderen Umständen wäre Chant bereit gewesen, dem Fahrer zu applaudieren, aber die vom Floh hervorgerufene Fäulnis dehnte sich immer mehr aus, begleitet von heißer Qual. Während ihm noch fünf Finger gehorchten, beugte er sich erneut zum Fenster vor, schob den Brief hindurch und murmelte Estabrooks Adresse. Die Zunge fühlte sich dabei wie ein Fremdkörper im Mund an. 
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»Was ist los mit Ihnen?« fragte der Mann am Steuer. »Sie haben doch keine ansteckende Krankheit, oder?« 

»Nein…«, ächzte Chant. 

Der Fahrer sah in den Rückspiegel. »Sie sehen verdammt mies aus. Soll ich Sie nicht besser zu einem Krankenhaus bringen?« 

»Nein. Gamut Street. Ich möchte zur Gamut Street.« 

»Von jetzt an müssen Sie mir den Weg erklären.« 

Die Straßen hatten sich verändert. Keine Bäume mehr; abgerissene Häuser; Schmucklosigkeit statt Eleganz; Zweck statt Schönheit. Das Neue fürs Alte, ganz gleich, welche Nachteile der Tausch brachte. Chants letzter Aufenthalt in diesem Viertel lag mindestens zehn Jahre zurück. Das Gebäude an der Gamut Street… Stand es noch, oder war es einem Stahlbeton-Phallus gewichen? 

»Wo sind wir?« erkundigte er sich beim Fahrer. 

»Clerkenwell. Das ist doch ihr Ziel, oder?« 

»Ich meine, wo genau befinden wir uns?« 

Der Mann hielt nach einem Schild Ausschau. 

»Flaxen Street. Sagt Ihnen das was?« 

»Ja! Ja! Biegen Sie am Ende der Straße rechts ab.« 

»Haben Sie hier mal gewohnt?« 

»Vor langer Zeit.« 

»Eine ziemlich runtergekommene Gegend.« Der Fahrer drehte das Steuer nach rechts. »Und jetzt?« 

»Die erste Straße links.« 

»Stimmt.« Der Mann nickte. »Gamut Street. Welche Nummer?« 

»Achtundzwanzig.« 

Das Taxi hielt. Chant stieg aus und fiel fast auf den Bürgersteig. Er taumelte und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür, um sie zu schließen. Jetzt sah ihn der Fahrer zum erstenmal aus unmittelbarer Nähe, und was auch immer der Floh in Chants Körper anrichtete - es mußte jetzt 50  



offensichtlich geworden sein. Abscheu und Ekel zeigten sich in den Zügen des Mannes. 

»Sie  bringen  den Brief zur genannten Adresse, nicht wahr?« 

»Vertrauen Sie mir, Kumpel.« 

»Wenn ich Ihnen den Rat geben darf…«, sagte Chant. 

»Kehren Sie anschließend nach Hause zurück. Geben Sie Ihrer Frau einen Kuß. Und sprechen Sie ein Dankgebet.« 

»Warum?« 

»Danken Sie dem Himmel dafür, ein Mensch zu sein«, betonte Chant. 

Der Taxifahrer zuckte mit den Schultern. 

»Wie Sie meinen, Kumpel«, erwiderte er. »Ein Kuß für die bessere Hälfte daheim und ein Gebet. Geht klar. Stellen Sie bloß nichts Dummes an, in Ordnung?« 

Der Mann winkte kurz, gab Gas und überließ seinen Fahrgast der stillen Straße. 

Chant spähte durch die Dunkelheit und überlegte dabei, wie lange er sich noch auf seine Augen verlassen konnte. Diese Häuser waren in der Mitte von Sartoris Jahrhundert errichtet worden und schienen nun leerzustehen - vielleicht sollten sie bald abgerissen werden. Aber er wußte, daß heilige Stätten - 

eine Beschreibung, die durchaus auf Gamut Street zutraf - 

manchmal überlebten, weil sie selbst am hellichten Tag unsichtbar blieben. Sie trugen die Patina der Magie und täuschten das mißbilligende Auge, fanden ahnungslose Verbündete in Männern und Frauen, die Heiliges instinktiv erkannten. Sie wurden zu Sanktuarien für einige Auserwählte. 

Er stieg die drei Stufen zur Tür hoch, drehte den Knauf - verschlossen - und ging zum nächsten Fenster. Ein Schleier aus Spinnweben verhüllte es, doch es hingen keine Gardinen dahinter. Chant trat noch näher heran und blickte durchs Glas. 

Das Zersetzungswerk des Flohs blieb nicht ohne Folgen für seine Augen, aber er konnte noch immer besser sehen als die Blüte am Baum des Affen.  Das Zimmer enthielt keine 51



Einrichtungsgegenstände, präsentierte nur nackte Wände und einen kahlen Boden. Wenn seit Sartoris Zeit jemand in diesem Haus gewohnt hatte - und bestimmt war es nicht zweihundert Jahre lang leer gestanden -, so gab es jetzt keine Spuren seiner Präsenz mehr. Chant hob den bisher noch unbeeinträchtigten Arm und zertrümmerte die Scheibe mit dem Ellbogen. Dann zog er sich auf den Sims, stieß einige Scherben beiseite, kletterte durch die Öffnung und ignorierte mehrere Splitter, die sich ihm ins faulende Fleisch bohrten. 

Ganz deutlich erinnerte er sich an die innere Struktur des Hauses. Er hatte die Zimmer in Träumen durchstreift und gehört, wie ihn Sartori rief - komm hierher, nach oben, nach oben! -, zum Raum am Ende der Treppe, zum Arbeitszimmer des Maestros. Jenen Ort wollte Chant nun aufsuchen, doch mit jeder verstreichenden Sekunde offenbarte sein Körper neue Anzeichen von Atrophie. Die eine Hand, Ausgangspunkt der Fäulnis, wirkte wie verdorrt; den Fingern fehlten die Nägel, und Knochen kamen unter der verwelkten, aufgerissenen Haut zum Vorschein. Der Torso unter Chants Jacke sah vermutlich ähnlich aus - er spürte, wie sich bei jeder Bewegung Fleischfetzen davon lösten. Sicher dauerte es nicht mehr lange, bis er zu völliger Regungslosigkeit verurteilt war. Die Beine trugen das Gewicht des Körpers nur noch widerwillig, und seine Sinne trübten sich. Mühsam stapfte er die Treppe hoch und flehte dabei wie ein Vater, dessen Kinder ihn für immer verlassen wollten: 

»Bleibt bei mir. Nur noch ein bißchen länger.  Bitte…« 

Auf diese Weise schaffte er es bis zum ersten Treppenabsatz, doch dort gaben die Knie nach, und er brach zusammen. Mit dem einen noch einsatzfähigen Arm zog er sich weiter. 

Chant hatte das letzte Stück der Treppe halb hinter sich gebracht, als er draußen das unverkennbare Pfeifen der Voider vernahm.  Sie sind mir auch weiterhin durch die Nacht gefolgt, dachte er.  Und sie haben mich zu schnell gefunden.  Die Furcht, 52  



Sartoris Sanktuarium nicht rechtzeitig zu erreichen, spornte ihn an, und sein Körper versuchte, der neu erwachten Entschlossenheit zu gehorchen. 

Die Eingangstür wurde geöffnet. Erneut erklang das Pfeifen, noch lauter und durchdringender, als die Verfolger das Haus betraten. Chant verfluchte seinen Leib. 

»Laß mich nicht im Stich«, flüsterte er, und es fiel ihm schwer, diese Worte mit seiner angeschwollenen Zunge zu formen. »Beweg dich.  Beweg dich!« 

Zitternd zog er sich über die letzten Stufen und schnaufte auf dem obersten Treppenabsatz, als er unten die Voider hörte. 

Dunkelheit umgab ihn, vielleicht die Finsternis der Blindheit. 

Es spielte keine Rolle: Chant kannte den Weg zum Arbeitszimmer des Maestros so gut wie seinen Körper, der nun kapitulierte. Auf Händen und Knien kroch er über altes, knarrendes Holz, und noch wildere Panik stieg in ihm hoch. 

Vielleicht war die Tür verschlossen; vielleicht mußte er vor ihr liegenbleiben, den Vollstreckern ausgeliefert. Er hob die Hand, keuchte und trachtete danach, den Knauf zu drehen. Der erste Versuch schlug fehl, aber der zweite führte zum erhofften Erfolg. Die Tür öffnete sich, und er sank nach vorn auf die Schwelle. 

Seine geschwächten Augen entdeckten Mondschein, der durch Fenster im Dach schimmerte. Ein Teil von Chant hatte geglaubt, daß ihn Sentimentalität zur Gamut Street führte, doch jetzt erkannte er den wahren Grund. Durch seine Rückkehr schloß sich der Kreis: Er befand sich nun wieder in jenem Zimmer, das ihm den ersten Blick in die Fünfte Domäne gewährt hatte. Dies war seine Wiege, sein Unterrichtsraum. 

Hier hatte er zum erstenmal die Luft Englands gerochen, im kühlen Oktober. Hier trank er den ersten Schluck, aß den ersten Bissen. Hier ertönte sein erstes Lachen, und später vergoß er hier die ersten Tränen. Im Gegensatz zu den anderen Zimmern, deren Leere die Zeichen der absoluten Verlassenheit trugen, 53



war dieser Raum spärlich eingerichtet und nur manchmal völlig kahl gewesen. Chant hatte hier mit den gleichen Beinen getanzt, die nun leblos unter ihm lagen, während ihm Sartori von seinen Plänen erzählte: Er wollte diese erbärmliche Do-mäne übernehmen und in ihr eine Stadt bauen, die Babylon in den Schatten stellte. Chant tanzte damals aus Freude und Begeisterung, denn er kannte seinen Herrn als einen großen Maestro, ausgestattet mit genug Macht, um die Welt zu verändern. 

Verlorener Ehrgeiz. Und verloren war auch alles andere. 

Bevor der Oktober vor zweihundert Jahren dem November wich, wurde Sartori von der Nacht verschluckt oder von Feinden ermordet. Chant erinnerte sich an seine Sehnsucht, in den Äther zurückzukehren, aus dem man ihn herabbeschworen hatte, an sein Verlangen, den vom Maestro erhaltenen Körper abzustreifen und die Fünfte Domäne zu verlassen. Aber es gab nur eine Stimme, die fähig war, ihm eine solche Freiheit zu schenken, und sie gehörte Sartori. Und das Verschwinden des Maestros bedeutete: Chant saß für immer auf der Erde fest. 

Deswegen haßte er den Beschwörer nicht. Während der gemeinsam verbrachten Wochen war Sartori immer sehr großzügig gewesen. Wenn er sich jetzt manifestiert hätte, hier in diesem vom Mondschein erhellten Zimmer… Chant hätte Sartori nichts vorgeworfen, sondern sich respektvoll vor ihm verbeugt, froh über seine Rückkehr. 

»Maestro…«, murmelte er, das Gesicht dicht über den staubigen Dielen. 

»Er ist nicht hier«, ertönte eine Stimme hinter ihm. Sie stammte wohl kaum von einem Voider - solche Wesen konnten nur pfeifen. »Sartori hat dich beschworen, stimmt’s? Ich erinnere mich gar nicht daran.« 

Der Unbekannte sprach in einem sowohl präzisen als auch selbstgefälligen Tonfall. Chant hatte nicht die Kraft, sich umzudrehen; er mußte warten, bis der Mann in sein Blickfeld 54  



trat. Als er ihn sah, hütete er sich davor, ihn nach dem äußeren Erscheinungsbild zu beurteilen - immerhin verdankte er seine eigene Gestalt den Vorstellungen Sartoris. Der Fremde mochte wie ein Mensch erscheinen, aber zwei Voider begleiteten ihn, und außerdem wußte er ganz offensichtlich über Dinge Bescheid, von denen die meisten Menschen nichts ahnten. Das Gesicht: wie ein überreifer Käse, mit Hängebacken und dicken Tränensäcken; der Ausdruck darin wie der eines traurigen Komikers. Und das Selbstgefällige beschränkte sich nicht nur auf die Stimme: er befeuchtete sich Unter- und Oberlippe und preßte die Fingerspitzen aneinander, während er nachdenklich auf den Hilflosen hinabblickte. Das Wesen trug einen perfekt sitzenden aprikosenfarbenen Anzug, und Chant hätte eine Menge dafür gegeben, ihm die Nase brechen zu können - damit das Blut des Mistkerls auf Jacke und Hose tropfte. 

»Ich bin Sartori nie begegnet«, fuhr der Mann fort. »Was ist mit ihm geschehen?« Er ging vor Chant in die Hocke und griff nach seinem Haar. »Ich habe gefragt, was mit deinem Maestro passiert ist«, fuhr er fort. »Übrigens: Ich bin Dowd. Du weißt nichts von  meinem   Herrn, Lord Godolphin, und ich weiß nur wenig von deinem. Aber jetzt sind beide fort, und du mußtest dich abrackern, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen. Nun, das wird bald nicht mehr nötig sein, wenn du verstehst, was ich meine.« 

»Hast du… hast du ihn zu mir geschickt?« 

»Könntest du dich vielleicht etwas klarer ausdrücken?« 

»Estabrook.« 

»O ja.« 

» Warum  hast du ihn geschickt?« 

»Kleine Zahnräder, die andere kleine Zahnräder bewegen, Teuerster«, antwortete Dowd. »Ich würde dir gern die ganze bittere Geschichte erzählen, aber dir bleibt nicht genug Zeit, um sie anzuhören, und mir fehlt die Geduld, alle Einzelheiten zu erläutern. Ich kannte einen Mann, der die Dienste eines 55



Killers brauchte. Ich kannte einen anderen Mann, der bei solchen Geschäften vermittelte. Belassen wir es dabei.« 

»Wie hast du von mir erfahren?« 

»Du bist nicht sehr diskret«, entgegnete Dowd. »Am Geburtstag der Königin betrinkst du dich, und du quasselst wie ein Ire bei der Totenwache. Tja, so etwas erregt früher oder später Aufmerksamkeit.« 

»Ab und zu…« 

»…wirst du melancholisch, ich weiß. Das ist bei uns allen der Fall Teuerster, bei uns allen. Aber einige von uns weinen, wenn sie allein sind, und andere schämen sich nicht, in aller Öffentlichkeit zu flennen.« Dowd ließ Chants Kopf los. »Es gibt   Konsequenzen,  Teuerster. Hat dich Sartori nie darauf hingewiesen? Es gibt immer  Konsequenzen.  Zum Beispiel die Estabrook-Sache. Du hast damit etwas begonnen, das ich im Auge behalten muß. Sonst kommt es zu Auswirkungen, die selbst Imagica erfassen.« 

»Imagica…« 

»Ja. Auswirkungen, die bis zur Ersten Domäne reichen. Bis zur Region des Unerblickten.« 

Chant schnappte nach Luft, und Dowd spürte, daß er einen wunden Punkt berührt hatte. Er beugte sich zu seinem Opfer vor. 

»Entdecke ich da so etwas wie Furcht?« fragte er. »Beunruhigt dich die Vorstellung, unserem Herrn Hapexamendios gegenüberzutreten?« 

Das Sprechen fiel Chant immer schwerer. »Ja…«, krächzte er. 

»Warum?« drängte Dowd. »Wegen deiner Sünden?« 

»Ja.« 

»Was   hast   du verbrochen? Heraus damit! Das Nebensächliche kannst du ruhig weglassen. Schildere mir nur die wirklich schändlichen Dinge.« 

»Ich hatte Kontakte mit einem Eurhetemec.« 
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»Ach, tatsächlich?« Dowd hob die Brauen. »Und wie bist du nach Yzordderrex zurückgekehrt, um so etwas zu bewerkstelligen?« 

»Das war nicht nötig«, erwiderte Chant. »Zu den Kontakten kam es… hier in der Fünften.« 

»Hm.« Dowd zögerte kurz. »Ich wußte gar nicht, daß sich hier Eurhetemecs aufhalten. Man lernt dauernd etwas dazu. 

Nun, Teuerster, das ist keine große Sünde. Einen kleinen Ausrutscher dieser Art vergibt dir der Unerblickte bestimmt. Es sei denn…« Er unterbrach sich und dachte an eine neue Möglichkeit. »Es sei denn, der Eurhetemec war ein  Mystif…« 

Er wartete, doch Chant schwieg. »Oh, ich  bitte dich!  Es kann unmöglich ein Mystif gewesen sein, oder?« Eine neuerliche Pause. »Oder etwa doch? Ja, es  war  ein Mystif.« Dowd klang fast entzückt. »Es gibt also einen Mystif in der Fünften Domäne. Und weiter? Bist du in ihn verliebt? Sag’s mir, bevor dir der Atem ausgeht, Teuerster. In ein paar Minuten klopft deine unsterbliche Seele an Hapexamendios’ Pforte.« 

Chant schauderte. »Der Killer…« 

»Was ist mit ihm?« hakte Dowd nach. Dann holte er zischend Luft, als er begriff, was er gerade gehört hatte. »Der Killer ist ein Mystif?« vergewisserte er sich. 

»Ja.« 

»Oh, beim süßen Hyo!« entfuhr es Dowd. »Ein Mystif!« 

Seine Stimme veränderte sich erneut. »Kennst du das Potential der Mystifs?« zischte er. »Weißt du, zu welchen Täuschungen sie fähig sind? Diese Angelegenheit sollte anonym bleiben, unter uns. Sieh nur, was du angerichtet hast!« Etwas sanfter: 

»War’s angenehm? Nein, verrat es mir nicht. Es soll eine Überraschung für mich sein, wenn ich dem Mystif selbst gegenübertrete.« Er wandte sich an die Voider. »Hebt ihn hoch.« 

Die beiden Wesen ergriffen Chant an den gebrochenen Armen und zerrten ihn in die Höhe. In seinem Hals steckte 57



keine Kraft mehr, und der Kopf baumelte nach unten; grüne Flüssigkeit tropfte aus Mund und Nase. »Wie oft bringt der Eurhetemec-Stamm einen Mystif hervor?« überlegte Dowd laut. »Alle zehn Jahre? Alle fünfzig? Eines steht fest: Sie sind selten. Und du verwandelst eines jener heiligen Geschöpfe in einen Mörder? Unglaublich! Schade, daß es so tief gesunken ist. Ich werde es fragen, wieso…« Dowd näherte sich Chant, und auf seinen Befehl hin hob einer der Voider den Kopf des Sterbenden. »Nenn mir den Namen des Mystifs«, verlangte er. 

»Und seinen Aufenthaltsort.« 

Chant schluchzte. »Bitte… Ich wollte… Ich wollte niemandem…« 

»Ja, ja, du wolltest niemandem schaden. Hast nur deine Pflicht erfüllt. Der Unerblickte verzeiht dir, garantiert. Aber der Mystif, Teuerster - erzähl mir von dem Mystif. Wo ist er? 

Sag’s mir. Anschließend brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen. Dann begegnest du Hapexamendios mit der Unbe-scholtenheit eines Babys.« 

»Tatsächlich?« 

»Ja. Glaub mir. Gib mir nur Auskunft über Namen und Aufenthaltsort des Mystifs.« 

»Name… und… Aufenthaltsort?« 

»Genau. Aber beeil dich, Teuerster. Bevor es zu spät ist!« 

Chant holt so tief Luft, wie es ihm die verfaulenden Lungen gestatteten. »Er heißt Pie’oh’pah.« 

Dowd wich so plötzlich zurück, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. »Pie’oh’pah? Bist du sicher?« 

»Ich bin… sicher.« 

»Pie’oh’pah lebt? Und Estabrook hat ihn mit einem Mord beauftragt?« 

»Ja.« 

Dowd versuchte nun nicht mehr, wie ein mitfühlender Beichtvater zu wirken. »Was bedeutet das?« murmelte er verwirrt. 
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Chant stöhnte, während die Fäulnis weiterhin an ihm fraß. 

Der nachdenkliche Dowd begriff plötzlich, daß nur noch wenig Zeit blieb. 

»Wo ist der Mystif?« zischte er. »Schnell, sag es mir. 

 Schnell!« 

Chants Gesicht löste sich auf. Totes Fleisch glitt von schmierigen Knochen. Als er antwortete, bewegte sich nur die eine Hälfte des Mundes. Er stieß die Worte hastig hervor, um sein Gewissen von der Last zu befreien. 

»Danke«, sagte Dowd, als er alle Informationen bekommen hatte. »Vielen Dank.« Er wandte sich an die Voider. »Laßt ihn los.« 

Sie ließen ihn einfach auf den Boden fallen. Der Aufprall zerschmetterte Chants Gesicht, und kleine Fetzen davon spritzten bis zu Dowds Schuhen. Voller Abscheu betrachtete er die Mischung aus Schleim und Knochensplittern. 

»Säubert sie«, befahl er. 

Die Voider gehorchten sofort und wischten die teuren Schuhe ab. 

»Was bedeutet das alles?« fragte sich Dowd erneut. 

Bestimmt zeichneten sich diese Ereignisse durch Synchronismus aus. In knapp sechs Monaten wiederholte sich in Imagica der Jahrestag der Rekonziliation. Dann waren zwei Jahrhunderte verstrichen, seit Maestro Sartori vergeblich versucht hatte, das größte magische Werk in dieser und allen anderen Domänen zu vollbringen. 

Die Pläne dafür entstanden damals, hier an diesem Ort, in der Gamut Street Nummer achtundzwanzig, und auch der Mystif Pie’oh’pah hatte an den Vorbereitungen teilgenommen. 

Doch Ehrgeiz und Begeisterung endeten in einer Tragödie. 

Das Bemühen, den Riß in Imagica zu schließen und die Fünfte Domäne mit den anderen vier zu vereinen, führten zu einer Katastrophe. Viele große Theurgen, Schamanen und Theologen kamen ums Leben. Um zu vermeiden, daß sich ein solches 59



Fiasko wiederholte, begannen einige der Überlebenden damit, alle magischen Kenntnisse aus der Fünften zu tilgen. 

Aber so sehr sie auch versuchten, die Vergangenheit auszuradieren - die Schiefertafel der Geschichte konnte nicht ganz gereinigt werden. Fragmente von Träumen und Hoffnungen klebten an ihr fest, Teile von Gedichten über Einheit - nur die Namen der Verfasser waren aus allen historischen Unterlagen entfernt worden. Solange so etwas existierte, überlebte der Geist der Rekonziliation. 

Aber Geist allein genügte nicht. Man benötigte einen Maestro. Einen Magier, ausgestattet mit genug Arroganz, um zu glauben, daß er dort Erfolg haben konnte, wo Christos und zahlreiche andere Zauberer - viele von ihnen längst vergessen - 

versagt hatten. Zwar waren dies glücklose Zeiten, aber Dowd hielt es trotzdem für möglich, daß eine derartige Seele erscheinen konnte. Während seines täglichen Lebens traf er dann und wann Personen, die hinter den leeren Prunk blickten, von dem sich die meisten anderen blenden ließen - Leute, die sich eine Offenbarung wünschten, ein Feuer, das den Pomp verbrannte, eine Apokalypse, die der Fünften Domäne jene Pracht zeigte, nach der sie sich in ihrem Schlaf sehnte. 

Wenn tatsächlich ein Maestro kam, so mußte er sich beeilen. 

Der zweite Versuch einer Rekonziliation konnte nicht über Nacht geplant werden: Wenn der nächste Hochsommer ungenutzt verstrich, blieb Imagica noch einmal zweihundert Jahre lang geteilt. Zeit genug für die Fünfte Domäne, um sich aus Langeweile oder Frust selbst zu zerstören und zu verhindern, daß die Rekonziliation jemals stattfand. 

Dowd blickte auf seine jetzt wieder sauberen Schuhe hinab. 

»Perfekt«, sagte er. »Was man vom Rest dieser gräßlichen Welt nicht behaupten kann.« 

Er schritt zur Tür. Die Voider hingegen verharrten beim Toten; sie waren intelligent genug, um zu wissen, daß sie noch eine Pflicht zu erfüllen hatten. Dowd rief sie trotzdem von 60  



Chants Resten fort. 

»Wir lassen die Leiche hier«, teilte er den Wesen mit. »Wer weiß? Vielleicht scheucht sie einige Geister auf.« 
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KAPITEL 5 

l 


Zwei Tage nach Judiths nächtlichem Anruf - während dieser beiden Tage hatte Gentle aufgrund des defekten Durch-lauferhitzers im Atelier die Wahl gehabt, entweder in eiskaltem Wasser zu baden oder sich nicht zu waschen; er entschied sich für die zweite Möglichkeit - bestellte ihn Klein mit guten Neuigkeiten in seine Residenz. Der Mäzen kannte einen Kunden, dessen besondere Wünsche bisher unerfüllt geblieben waren, und Chester deutete ihm gegenüber an, er sei vielleicht in der Lage, etwas Interessantes zu beschaffen. Gentle hatte bereits einen Gaugin kopiert, ein kleines Bild, das der freie Markt problemlos akzeptierte. War er noch einmal dazu imstande? Gentle versprach, einen so guten Gaugin zu malen, daß der wahre Künstler Freudentränen vergossen hätte. Klein bezahlte fünfhundert Pfund als Vorschuß - Miete für das Atelier - und meinte, Gentle sähe jetzt zwar wesentlich besser aus als vorher, rieche jedoch viel schlimmer. 

John Furie Zacharias scherte sich nicht darum. Es machte ihm kaum etwas aus, zwei Tage lang auf ein Bad zu verzichten, solange er allein war. Und warum sollte er sich rasieren, wenn keine Frau da war, die über stechende Barthaare klagte? 

Außerdem hatte er seine ganz private Erotik wiederentdeckt: eine Hand und viel Fantasie. Es genügte. Man gewöhnte sich daran, auf diese Weise zu leben. Irgendwann störte man sich nicht mehr am Anblick des eigenen Bauchs, an schweißfeuchten Achseln und dem juckenden Sack. Erst am Wochenende kehrten Gentles Gedanken zu Unter-haltungsformen zurück, die sich nicht nur auf sein Spiegelbild beschränkten. Während des vergangenen Jahres hatte es kaum einen Freitag oder Samstag ohne Verabredungen oder Partys 62  



gegeben, bei denen er Vanessas Freunde traf. Ihre Telefonnummern standen noch immer im Notizbuch, sie waren nur einen Anruf entfernt, aber er brachte es nicht über sich, Kontakt herzustellen. Wie sympathisch er ihnen auch gewesen sein mochte: Es handelte sich um  Vanessas   Freunde, und bestimmt hielten sie zu ihr. 

Was seine eigenen Freunde betraf, jene Bekannten, die vor Vanessa Teil von Gentles Leben gewesen waren… Sie schienen nicht mehr zu existieren. Sie gehörten nun zur Vergangenheit, und er verband nur vage Erinnerungen mit ihnen. Leute wie Klein entsannen sich selbst an die unwichtigsten Einzelheiten von mehr als dreißig Jahre zurückliegenden Ereignissen, aber Gentle wußte kaum mehr, was vor einem Jahrzehnt geschehen war. Wenn es um noch ältere Dinge ging, versagte sein Gedächtnis. Irgend etwas in ihm bewahrte gerade genug Reminiszenzen, um der Gegenwart Plausibilität zu geben; der Rest wurde einfach gestrichen. Normalerweise verbarg Gentle diese Schwäche und erfand Details, wenn jemand zu hartnäckige Fragen stellte. Doch weckte das kaum Besorgnis in ihm. Er wußte nicht, was es bedeutete, eine persönliche Vergangenheit zu haben, und daher stellte sich bei ihm nie das Gefühl ein, etwas zu vermissen. Wenn er hörte, wie andere über Kindheit und Jugend redeten, so gelangte er oft zu folgendem Schluß: Eine Menge davon beruhte auf Vermutungen und Mutmaßungen; manches war schlicht und einfach erfunden. 

Er blieb nicht allein in seiner Unwissenheit. Judith hatte ihm einmal anvertraut, daß es auch ihr schwerfiele, Vergangenes in die richtige Reihenfolge zu bringen, ohne dabei die Übersicht zu verlieren. Allerdings war sie damals betrunken gewesen, und als Gentle sie später darauf ansprach, stritt sie alles ab. 

Angesichts der vielen verlorenen und vergessenen Freunde fühlte sich Gentle an diesem Samstagabend trotzdem sehr allein. Als er schließlich entschied, doch jemanden anzurufen, 63



klingelte das Telefon. 

»Furie«, sagte er, und so fühlte er sich - wie eine Furie. Es rauschte leise in der Leitung, doch er bekam keine Antwort. 

»Wer ist da?« fragte er. Stille. Verärgert legte er auf, und einige Sekunden später klingelte es erneut. »Melden Sie sich, verdammt!« knurrte Gentle, und diesmal hörte er die Stimme eines Mannes. Aber sie nannte nicht etwa seinen Namen, sondern stellte eine Frage. 

»Spreche ich mit John Zacharias?« 

Es geschah nicht oft, daß man Gentle so nannte. 

»Wer ist da?« wiederholte er. 

»Wir sind uns nur einmal begegnet. Vermutlich erinnern Sie sich nicht an mich. Charles Estabrook?« 

Einige Leute verweilten länger in Gentles Gedächtnis als andere. Zum Beispiel Estabrook. Jener Mann, der Jude in ihrem Kummer Trost spendete. Ein klassischer Engländer, Angehöriger der Aristokratie sowie des Finanzadels, aufge-blasen, eingebildet, herablassend und… 

»Ich möchte gern ein Gespräch mit Ihnen führen, wenn Sie Zeit erübrigen können.« 

»Ich bezweifle, ob wir beide etwas zu besprechen haben.« 

»Es geht um Judith, Mr. Zacharias. Ich muß diese Angelegenheit streng vertraulich behandeln, und gleichzeitig halte ich es für angebracht, ihre enorme Wichtigkeit mit großem Nachdruck zu betonen.« 

Die gedrechselte Ausdrucksweise veranlaßte Gentle, eine Grimasse zu schneiden. »Spucken Sie’s aus«, erwiderte er. 

»Nicht am Telefon. Wir sollten uns irgendwo treffen. Ein ungewöhnliches Anliegen, ich weiß, aber bitte ziehen Sie es in Erwägung.« 

»Das habe ich bereits. Die Antwort lautet nein. Ich bin nicht an einer Begegnung mit Ihnen interessiert.« 

»Nicht einmal dann, wenn Sie Gelegenheit zu Schadenfreude bekämen?« 
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»Schadenfreude?« 

»Ich habe Judith verloren«, erklärte Estabrook. »Sie hat mich ebenso verlassen wie Sie, Mr. Zacharias. Vor dreiunddreißig Tagen.« Die Genauigkeit dieser Angabe verriet viel. Zählte er nicht nur die Tage, sondern auch die Stunden? Und vielleicht sogar die Minuten? »Es ist nicht notwendig, daß Sie zu mir nach Hause kommen. Um ganz ehrlich zu sein: Ich ziehe einen anderen Treffpunkt vor.« 

Estabrook klang so, als hätte sich Gentle schon zu einem Rendezvous bereit erklärt. Das war zwar nicht der Fall, aber Zacharias wußte, daß er seiner Neugier nachgeben würde. 

2 

Es grenzte an Grausamkeit, einen so alten Mann wie Estabrook an einem kalten Tag nach draußen zu holen und ihn zu zwingen, den Hang eines Hügels emporzuklettern. Aber Gentle nutzte jede Chance für eine Genugtuung. Darüber hinaus bot Parliament Hill ein gutes Panorama, selbst wenn der beginnende Winter die Farben aus der Welt verbannte. Frischer Wind wehte, und das übliche Sonntagsritual fand statt: Kinder ließen Drachen steigen. Estabrook schnaufte nach der anstrengenden Wanderung, doch er schien mit dem Treffpunkt einverstanden zu sein. 

»Schon seit vielen Jahren habe ich diesen Ort nicht mehr besucht. Meine erste Frau kam oft hierher, um die Drachen zu beobachten.« 

Er holte eine kleine Brandyflasche hervor und bot zuerst Gentle einen Schluck an. Zacharias lehnte ab. 

»Die Kälte steckt mir jetzt dauernd in den Knochen. Einer der Nachteile des Alters. Die Vorteile sind mir noch immer unbekannt. Wie alt sind Sie?« 

Gentle wußte es nicht genau, antwortete jedoch: »Fast vierzig.« 

»Sie sehen jünger aus. Seit unserer ersten Begegnung haben 65



Sie sich kaum verändert. Erinnern Sie sich? Bei der Auktion. 

Sie waren damals mit Judith zusammen - und ich war allein. 

Darin bestand der wichtigste Unterschied zwischen uns. Mit und ohne. Ich habe sie beneidet wie nie jemanden zuvor. Nur weil Jude neben Ihnen saß. Nun, später zeigte sich jener Neid in den Gesichtern anderer Männer…« 

»Ich bin nicht hier, um mir so etwas anzuhören«, sagte Gentle. 

»Ja, ich weiß. Ich wollte nur darauf hinweisen, wieviel mir an ihr lag. Die mit Jude verbrachten Jahre waren die besten meines ganzen Lebens. Doch das Beste bleibt nicht ewig von Bestand - sonst wäre es wohl kaum das Beste, oder?« 

Estabrook trank erneut. »Sie hat  nie von  Ihnen gesprochen«, fuhr er fort. »Ich habe Judith immer wieder nach Ihnen gefragt, aber angeblich gab es in ihrem Denken und Empfinden keinen Platz mehr für Sie. Was natürlich Unsinn ist…« 

»Ich glaube es.« 

»Ein Fehler«, kommentierte Estabrook. »Ihretwegen hatte sie ein schlechtes Gewissen.« 

»Wollen Sie mir schmeicheln?« 

»Es ist die Wahrheit. Judith liebte Sie selbst dann noch, als sie mit mir zusammen war. Deshalb treffen wir uns hier. Weil ich es weiß. Und Sie ebenfalls.« 

Estabrook nannte ihren Namen, aber aus irgendeinem Grund schien Judith trotzdem anonym zu bleiben, wie eine absolute und unsichtbare Macht. Ihre Liebhaber erweckten den Eindruck, mit beiden Beinen fest auf dem Boden zu stehen, doch in Wirklichkeit flatterten sie wie die Drachen der Kinder hin und her, nur durch die Erinnerung an sie mit der Realität verbunden. 

»Ich habe schreckliche Schuld auf mich geladen, John«, sagte Estabrook und hob die Brandyflasche erneut zu den Lippen. Er trank mehrere Schlucke, bevor er sie einsteckte. 

»Und ich bereue es sehr.« 
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»Was meinen Sie?« 

»Gehen wir einige Schritte?« Estabrook blickte zu den anderen Leuten hinüber, die jedoch viel zu sehr auf die bunten Papierdrachen am Himmel konzentriert waren, um das Gespräch zu belauschen. Trotzdem beichtete er erst, als ihn die doppelte Entfernung von ihren Ohren trennte. Und er nahm dabei kein Blatt vor den Mund. »Ich weiß nicht, was über mich kam«, sagte er. »Wie dem auch sei: Ich habe jemanden beauftragt, Judith umzubringen.« 

 »Was?« 

»Sind Sie jetzt schockiert?« 

»Was dachten Sie denn? Natürlich bin ich schockiert.« 

»Der Wunsch, die Existenz einer anderen Person zu beenden, anstatt sie allein weiterleben zu lassen, ohne die eigene Gesellschaft… Das ist die höchste Form von Ergebenheit und Liebe.« 

»Es ist widerlich und entsetzlich.« 

»O ja, das auch. Aber die Vorstellung, nicht mehr an ihrem Leben teilzuhaben, war einfach…  unerträglich   für mich.« 

Estabrooks Stimme klang nun brüchig; seine Worte erstickten in Tränen. »Sie bedeutete soviel für mich…« 

Gentle dachte an das letzte kurze Gespräch mit Judith, an den seltsamen Telefonanruf aus New York. Hatte sie zu jenem Zeitpunkt gewußt, daß ihr Gefahr drohte? Und wenn nicht - 

wußte sie es jetzt?  Mein Gott, lebt sie überhaupt noch?  Furcht kroch in ihm empor, und er packte Estabrook am Kragen. 

»Wollten Sie mich deshalb sprechen? Um mir mitzuteilen, daß Judith tot ist?« 

»Nein.  Nein.«   Estabrook versuchte, Gentles Hand von seinem Mantelkragen zu lösen. »Ich habe jenen Mann beauftragt, doch jetzt möchte ich, daß er nichts unternimmt…« 

»Das entspricht auch meinem Wunsch.« Gentle ließ den Arm sinken. 

»Aber in diesem Zusammenhang gibt es ein Problem.« 
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Estabrook griff in die Tasche und holte einen Zettel hervor. 

Das Papier war zerknittert und erweckte den Eindruck, schon einmal weggeworfen worden zu sein. 

»Dies bekam ich vorgestern abend«, fuhr er fort. »Eine Mitteilung von dem Mann, der mich zu dem Killer führte. Er scheint betrunken gewesen zu sein, als er dies schrieb - oder er stand unter der Wirkung von Drogen. Offenbar rechnete er damit, nicht mehr zu leben, wenn ich Gelegenheit bekäme, diese Zeilen zu lesen. Vielleicht ist er tatsächlich tot. Er hat sich nicht mehr mit mir in Verbindung gesetzt, und ich kenne keine andere Möglichkeit, einen Kontakt mit dem Mörder herzustellen.« 

»Wo haben Sie sich mit jenem Mann getroffen?« 

»Er kam zu mir.« 

»Und der Killer?« 

»Die Begegnung fand irgendwo südlich des Flusses statt. 

Der genaue Ort ist mir unbekannt. Es war dunkel, und ich hatte schon unterwegs die Orientierung verloren. Außerdem: Bestimmt ist er nicht mehr dort. Er wollte nach Amerika.« 

»Warnen Sie Judith«, schlug Gentle vor. 

»Ich habe es versucht, aber sie nimmt meine Anrufe nicht entgegen. Sie ist jetzt wieder mit jemandem zusammen, der sie vom Rest der Welt fernhalten möchte - so wie ich damals. 

Meine Briefe und Telegramme werden ungeöffnet zurückgeschickt. Aber wer auch immer der Neue sein mag: Er kann Judith nicht schützen. Der Killer, ein Mann namens Pie…« 

»Handelt es sich dabei um einen Decknamen?« 

»Keine Ahnung«, erwiderte Estabrook. »Ich weiß nur eines: Mir ist ein schrecklicher Fehler unterlaufen, und Sie müssen mir helfen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Sie müssen.  Ich halte Pie für außerordentlich gefährlich.« 

»Wie kommen Sie darauf, daß Judith bereit sein könnte, mit mir zu reden - obwohl sie mit Ihnen nichts mehr zu tun haben 68  



will?« 

»Nun, es gibt keine Garantie. Aber Sie sind jünger und besser in Form. Darüber hinaus verfügen Sie über gewisse… 

kriminelle Erfahrungen. Anders ausgedrückt: Sie bringen bessere Voraussetzungen mit, um sich zwischen Judith und Pie zu stellen. Ich gebe Ihnen Geld für den Killer. Bezahlen Sie ihn. Und wenn Sie selbst etwas brauchen… Nennen Sie mir einfach den benötigten Betrag - ich bin reich. Warnen Sie Judith; sorgen Sie dafür, daß sie heimkehrt. Ich möchte mein Gewissen nicht mit ihrem Tod belasten.« 

»Fällt Ihnen das nicht ein bißchen spät ein?« 

»Ich habe bereits zugegeben, daß mir ein Fehler unterlief. 

Und ich versuche nun, ihn zu korrigieren. Sind Sie einverstanden?« 

Estabrook streifte den einen Lederhandschuh ab, um Zacharias die Hand zu schütteln. 

»Geben Sie mir den Brief des Kontaktmanns«, sagte Gentle. 

»Er enthält nur sinnloses Gefasel«, entgegnete Estabrook. 

»Ob sinnloses Gefasel oder nicht: Wenn der Mann wirklich tot ist und Judith ebenfalls stirbt, so stellt der Brief den einzigen Anhaltspunkt dar. Entweder überlassen Sie ihn mir, oder ich lehne jede Vereinbarung mit Ihnen ab.« 

Estabrook griff erneut in die Tasche, als wollte er den Zettel noch einmal hervorholen, doch dann zögerte er. Ganz offensichtlich widerstrebte es ihm sehr, den Brief auszuhändigen - 

obgleich er betont hatte, sich unbedingt ein reines Gewissen bewahren zu wollen. 

»Dachte ich mir«, sagte Gentle. »Sie möchten in der Lage sein, mich als den Schuldigen zu präsentieren, falls irgend etwas schiefgeht. Tja, Teuerster, da muß ich Sie enttäuschen.« 

Er drehte sich um und schritt den Hang hinunter. Estabrook folgte ihm und rief seinen Namen, aber Gentle blieb nicht stehen. Sollte der Bursche ruhig außer Atem geraten. 

»In Ordnung!« schnaufte es hinter ihm. »In Ordnung, ich 69



gebe Ihnen den Brief!« 

Gentle ging etwas langsamer, blieb jedoch nicht stehen. 

Estabrook schloß zu ihm auf, das Gesicht aschfahl. 

»Hier ist er«, keuchte der Mann. 

Gentle nahm den Zettel und steckte ihn ein, ohne einen Blick darauf zu werfen. An Bord des Flugzeuges würde ihm genug Zeit bleiben, die Mitteilung zu lesen. 

70  




KAPITEL 6 

l 


Chants Leiche wurde am nächsten Tag gefunden, und zwar von dem dreiundneunzig Jahre alten Albert Burke, der nach seiner Promenadenmischung Kipper suchte. Schon von der Straße aus witterte der Köter etwas, das der Alte erst bemerkte, als er die Treppe hochstieg und nach dem Hund pfiff: Verwesungsgestank. Im Herbst 1916 hatte Albert an der Somme für sein Land gekämpft, in Schützengräben voller Leichen. Anblick und Geruch des Todes machten ihm kaum etwas aus. Seine gelassene Reaktion auf die schauderhafte Entdeckung gab der Geschichte Farbe, als man in den Abendnachrichten darüber berichtete. Dadurch wurde mehr Interesse an dem Vorfall geweckt, als es normalerweise der Fall gewesen wäre, was wiederum zu genauen Ermittlungen im Hinblick auf die Identität des Toten führte. Nur einen Tag später brachten die Zeitungen ein Bild - man hatte sein Gesicht zeichnerisch rekonstruiert -, das den Mann so zeigte, wie er wohl als Lebender ausgesehen hatte. Am Mittwoch meldete sich eine Frau, die in einem großen Mietshaus südlich des Flusses wohnte - sie identifizierte den bis dahin Namenlosen als ihren Nachbarn Mr. Chant. 

Bei der Untersuchung seiner Wohnung gelangte man zu Vermutungen, die Chants Vergangenheit betrafen. Die Polizei gelangte zu dem Schluß, daß er Anhänger irgendeiner sonderbaren Religion gewesen war. Ein kleiner Altar stand in der Mitte seines Zimmers, geschmückt mit eingeschrumpften Schädeln, die selbst den gerichtsmedizinischen Experten ein Rätsel blieben. Zu den verschiedenen Figuren gehörte eine Skulptur mit so starker sexueller Ausstrahlungskraft, daß es die Zeitungen nicht einmal wagten, eine Skizze zu veröffentlichen. 
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Die Boulevardpresse fand großen Gefallen an der Story - 

immerhin stammten die Artefakte aus dem Besitz eines Mannes, der nun als Opfer eines Mordes galt. Leitartikel kritisierten mit kaum verhülltem Rassismus die Ausbreitung von abartigen ausländischen Religionen, und in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen kamen Berichte von Albert Burke und seinen Erlebnissen an der Somme hinzu. Auf diese Weise erregte Chants Tod viel Aufmerksamkeit, was gewisse Konsequenzen nach sich zog: Rechtsradikale verübten Anschläge auf Moscheen in London; die Mietskaserne, in der Chant gewohnt hatte, wurde für abbruchreif erklärt - und Dowd suchte einen bestimmten Turm in Highgate auf, um dort seinen Herrn Oscar Godolphin - den Bruder Estabrooks - zu vertreten. 

2 

Um 1780 war der Hang von Highgate Hill so steil und zerfurcht gewesen, daß es Kutschen häufig nicht bis nach oben schafften. Fahrten zur Stadt erwiesen sich als gefährlich genug, um kluge Leute zu veranlassen, Pistolen griffbereit zu halten. 

Damals baute der Kaufmann Thomas Roxborough ein hübsches Haus an der Hornsey Lane und nahm dabei die Dienste des Architekten Henry Holland in Anspruch. Es bot ein prächtiges Panorama: Im Süden konnte man bis zum Fluß sehen; im Norden und Westen reichte der Blick über weite Weiden bis zu einem kleinen Ort namens Hampstead. Das Panorama existierte nach wie vor für die Touristen auf der Brücke über die Archway Road, doch Roxboroughs hübsches Haus war verschwunden. Seit den dreißiger Jahren nahm seine Stelle ein anonymer zehnstöckiger Turm ein. Zwischen der Straße und dem Gebäude bildeten Bäume eine lange Reihe: Sie wuchsen nicht dicht genug nebeneinander, um das Bauwerk vollkommen zu verbergen, aber sie formten trotzdem eine Wand, hinter der die Mauern des Turms praktisch unsichtbar blieben. Der Postbote brachte nur Wurfsendungen oder 72  



Behördenbriefe. Es gab keine Mieter, weder Personen noch Firmen. Trotzdem wirkte Roxborough Tower keineswegs vernachlässigt. Etwa einmal im Monat versammelten sich die Eigentümer in einem Zimmer des obersten Stocks und setzten damit eine zweihundert Jahre alte Tradition fort. 

Die Männer und Frauen - insgesamt elf -, die sich dort trafen und einige Stunden lang miteinander sprachen, waren Nachkommen jener leidenschaftlichen Schar, die Roxborough während der turbulenten Tage nach dem fehlgeschlagenen Rekonziliationsversuch Gesellschaft geleistet hatte. Jetzt fehlte es an Leidenschaft, und kaum jemand verstand in vollem Ausmaß, warum damals von Roxborough die Gruppe ›Tabula Rasa‹ beziehungsweise ›Reiner Tisch‹ gegründet worden war. 

Trotzdem trafen sich die Elf, aus zwei Gründen. Erstens: Jeder von ihnen hatte schon als Kind vom Vater - oder von der Mutter - erfahren, daß ihm eines Tages eine große Verantwortung zukommen würde, die aus einem alten Familiengeheimnis resultierte. Zweitens: Die Gruppe kümmerte sich um ihre Mitglieder, ließ niemanden im Stich. Roxborough war ein ebenso reicher wie vorausblickender Mann gewesen. 

Zu seinen Lebzeiten hatte er viel Grundbesitz erworben, und daraus ergab sich immer mehr Profit, als London wuchs. 

Ausschließlich die Gruppe wurde Nutznießer des Geldes, und zwar erhielt sie es durch so komplexe Kanäle, daß kein Verdacht entstehen konnte. Dutzende von Firmen und Tochtergesellschaften sorgten dafür, daß niemand in Erfahrung brachte, wer letztendlich über jenen Reichtum verfügte. 

Die Tabula Rasa gedieh auf eine besondere, ziellose Weise. 

Ihre Angehörigen versammelten sich, um über gehütete Geheimnisse zu sprechen, so wie es dem Willen des verstorbenen Roxborough entsprach, und gleichzeitig genossen sie den weiten Blick über die Stadt - ein Panorama, wie es nur Highgate Hill bieten konnte. 

Kuttner Dowd hatte den Turm schon mehrmals besucht, 73



allerdings noch nie während einer Versammlung der Gruppe. 

Sein Herr Oscar Godolphin gehörte zu den elf Personen, die Roxboroughs Erbe verwalteten, doch niemand von ihnen teilte seine durch und durch scheinheilige Natur. Als Mitglied der Gruppe erwartete man von Godolphin, daß er für die Unterdrückung magischer Aktivitäten eintrat, aber er war auch der Herr  (Besitzer,  hätte er gesagt) eines Wesens, das man mit Magie beschworen hatte - und zwar kurz nach jener Tragödie, der die Gruppe ihre Existenz verdankte. 

Das Wesen hieß Dowd. Die Repräsentanten der Tabula Rasa kannten ihn, wußten jedoch nichts von seiner Herkunft. 

Andernfalls hätten sie ihm wohl kaum erlaubt, den heiligen Turm zu betreten - sie wären vielmehr dazu verpflichtet gewesen, ihn zu töten, ganz gleich, welche Folgen ein solches Unterfangen für ihre Körper und Seelen nach sich ziehen mochte. Das notwendige Wissen - oder eine Möglichkeit, es zu erlangen - stand ihnen zur Verfügung. Der Turm beherbergte eine wahrhaft einzigartige Bibliothek mit zahllosen Abbildungen, Grimoires, Enzyklopädien und Symposien, gesammelt von Roxborough und den Magiern aus der Fünften Domäne, die eine Rekonziliation versucht hatten. Einer jener Männer hieß Joshua Godolphin, Graf von Bellingham. Er und Roxborough überlebten das Chaos nach dem vor fast zweihundert Jahren gescheiterten Versuch der Zusammenführung, doch viele ihrer Freunde kamen dabei ums Leben. Angeblich zog sich Godolphin anschließend auf seinen Landsitz zurück, um ihn nie wieder zu verlassen. Roxborough hingegen… Er war immer sehr pragmatisch gewesen und nutzte die Tage nach dem Kataklysmus, um die vielen tausend okkulten Bücher der toten Kollegen im Keller seines Hauses zu verstecken, damit sie, wie er in einem Brief an den Graf betonte, …  nie wieder die Seelen ehrbarer Menschen mit un-christlichem Ehrgeiz beflecken. Von jetzt an müssen wir sicherstellen, daß sich nicht erneut die verdammende Kraft der 74  



 Magie entfalten kann.  Der Umstand, daß er die Bücher nur an einem sicheren Ort verstaute, anstatt sie zu verbrennen, verriet allerdings eine gewisse Doppelsinnigkeit. Roxborough hatte Entsetzliches erlebt, und sein Abscheu kannte keine Grenzen; aber tief in ihm verharrte die Faszination, die ihn, Godolphin und alle anderen zusammengeführt hatte. 

Unbehagen befiel Dowd, als er im schlichten Flur des Turms stand. Er wußte: Irgendwo in der Nähe befand sich die größte Sammlung magischer Schriften außerhalb des Vatikans - in denen unter anderem erklärt wurde, wie man Wesen seiner Art beschwor und beseitigte. Natürlich war Dowd keines dieser üblichen Phantome, so wie die meisten albernen und einfältigen Geschöpfe, die man aus dem In Ovo rief, dem Bereich zwischen der Fünften und den zusammengeführten Domänen, wo Dowd immerhin schon als Schauspieler das Publikum begeistert hatte. Angst und nicht etwa angeborene Dummheit zwang ihn, auf den menschlichen Ruf zu reagieren: Er hatte das Antlitz von Hapexamendios gesehen und dadurch fast den Verstand verloren; deshalb konnte er keinen Widerstand leisten, als Joshua Godolphin ihn rief, Gehorsam verlangte und Dowd befahl, bis zum Ende der Zeit seiner Familie zu dienen. Als sich Joshua dann auf den Landsitz zurückzog, gelangte der Beschworene in den Genuß neuer Freiheit und konnte umherstreifen. Schließlich starb der alte Mann, und daraufhin mußte Dowd in die Dienste von Joshuas Sohn Nathaniel treten, dem er seine wahre Natur erst offenbarte, als er unentbehrlich geworden war, aus Furcht, zwischen der Pflicht und dem Eifer eines Christen hin und her gerissen zu sein. 

Nun, Nathaniel stellte sich als jemand heraus, der Zügellosigkeit und Ausschweifungen liebte. Er scherte sich nicht darum, wer oder was Dowd war - solange er ihm die richtige Gesellschaft besorgte. Und so ging es weiter, Generation für Generation. Gelegentlich veränderte Dowd sein 75



Aussehen (das fiel ihm nicht weiter schwer), um in der kurzlebigen menschlichen Welt über die eigene Langlebigkeit hinwegzutäuschen. Trotzdem gab es keine absolute Sicherheit für ihn. Vielleicht fand die Tabula Rasa irgendwann seine wahre Identität heraus, um anschließend in der Bibliothek nach einer Möglichkeit zu suchen, ihn zu eliminieren. Vage Furcht regte sich in ihm, während er im Flur wartete. 

Dowd mußte sich anderthalb Stunden lang gedulden, und lenkte sich ab, indem er an die Vorstellungen der nächsten Woche dachte. Das Theater war seine große Liebe geblieben, und er versäumte nie eine wichtige Aufführung. Er besaß Karten für den  Lear  im National am kommenden Dienstag und zwei Tage später für  Turandot im  Kolosseum. Etwas, auf das man sich freuen konnte, nach dem Besuch im Turm. 

Schließlich summte der Lift, und ein jüngeres Mitglied der Gruppe erschien: Giles Bloxham, ein Mann, der mit vierzig wie achtzig aussah. Wenn Godolphin zuviel getrunken hatte, machte er sich manchmal über absurde Aspekte der Tabula Rasa lustig, und Dowd erinnerte sich an eine Bemerkung über Bloxham:   Wer so leichtlebig wirkt und nichts nachzutrauern scheint, der muß ein Genie sein.  

»Wir sind jetzt soweit«, sagte Bloxham und bedeutete Dowd mit einem Wink, zu ihm in den Lift zu treten. Als der Aufzug nach oben glitt, fügte er hinzu: »Ich möchte Sie auf folgendes hinweisen: Wenn Sie es jemals wagen sollten, etwas darüber verlauten zu lassen, was Sie hier sehen und hören - dann wird die Gruppe Sie so schnell und gründlich auslöschen, daß sich nicht einmal Ihre Mutter an Sie erinnert.« 

Bloxhams Stimme kam einem näselnden Greinen gleich, und daher klang die Drohung lächerlich. Dowd gab sich trotzdem beeindruckt. 

»Ich verstehe«, erwiderte er. 

»Es ist außergewöhnlich, ein Nichtmitglied zur Versammlung zuzulassen«, fuhr Bloxham fort. »Aber es sind außerge-76  



wöhnliche Zeiten. Was Sie natürlich nichts angeht.« 

»In der Tat«, kommentierte Dowd unschuldig. 

An diesem Abend wollte er Überheblichkeit und Arroganz der Gruppe hinnehmen, ohne darauf zu reagieren. Etwas bahnte sich an, etwas, das den Turm bis zu seinem Fundament erschüttern konnte - und dann gab es Gelegenheit zur Rache. 

Die Tür des Lifts öffnete sich, und Bloxham forderte Dowd auf, ihm zu folgen. Sie schritten durch mehrere schmucklose Korridore, in denen keine Teppiche lagen. Das galt auch für den Raum, der ihr Ziel darstellte. Die Vorhänge waren zugezogen, und das Licht der Deckenlampen fiel auf einen großen Marmortisch, an dem sechs Personen saßen, zwei von ihnen Frauen. Flaschen, Gläser, überfüllte Aschenbecher und düstere Mienen deuteten darauf hin, daß die Mitglieder der Gruppe stundenlang diskutiert hatten. Bloxham füllte ein Glas mit Wasser und setzte sich. Damit blieb ein Sessel leer: Godolphins. Dowd machte keine Anstalten, dort Platz zu nehmen, verharrte am einen Ende des Tisches und fühlte durchdringende Blicke auf sich ruhen. Er sah Gesichter, die der breiten Öffentlichkeit unbekannt waren. Zwar stammten diese Personen aus Familien, denen es nicht an Reichtum und Macht mangelte, aber sie blieben weitgehend anonym. Die Gruppe verbot es ihren Mitgliedern, öffentliche Ämter zu bekleiden oder jemanden zu heiraten, der die Neugier der Presse weckte. 

Sie arbeitete im geheimen, für das Ende des Geheimnisvollen. 

Vielleicht war es in erster Linie dieser Widerspruch, der letztendlich ihren Untergang besiegeln würde. 

Am anderen Ende des Tisches saß ein professoraler, gut sechzig Jahre alter Mann, dessen glattes silbergraues Haar ölig glänzte. Die Zeitungen vor ihm enthielten vermutlich Artikel über Albert Burke und seine Entdeckung. Dowd erkannte den 

›Professor‹ aufgrund der Beschreibungen seines Herrn: es war Hubert Shales, von Godolphin ›Faultier‹ genannt. Er sprach und bewegte sich mit der übertriebenen Besonnenheit eines 77



Theologen, der sich in der Nähe des Teufels glaubt. 

»Sie wissen, warum Sie hier sind?« fragte er. 

»Er weiß es«, sagte Bloxham. 

»Gibt es ein Problem in Hinblick auf Mr. Godolphin?« fragte Dowd. 

»Er ist nicht hier«, meinte eine der beiden Frauen, die rechts von Dowd saßen: das Haar schwarz gefärbt, das Gesicht hohlwangig und eingefallen. Alice Tyrwhitt.  »Darin   besteht das Problem.« 

»Ich verstehe«, entgegnete Dowd. 

»Wo steckt er, zum Teufel?« brummte Bloxham. 

»Er ist auf Reisen«, erklärte Dowd. »Ich nehme an, er hat nicht mit einer Versammlung gerechnet.« 

»Ebensowenig wie wir«, sagte Lionel Wakeman, die Wangen vom Scotch gerötet. Eine Whiskyflasche ruhte in seiner Armbeuge. 

»Wohin ist er gereist?« erkundigte sich Tyrwhitt. »Wir müssen ihn unbedingt finden.« 

»Das weiß ich leider nicht«, antwortete Dowd. »Er verhandelt mit vielen ausländischen Geschäftspartnern.« 

»Beschäftigt er sich auch mit ehrenhaften Angelegenheiten?« lallte Wakeman. 

»Er hat einige Niederlassungen in Singapur«, erwiderte Dowd. »Und in Indien. Möchten Sie, daß ich ein Dossier vorbereite? Mr. Godolphin hätte bestimmt nichts dage…« 

»Zum Teufel mit dem Dossier!« heulte Bloxham. »Wir wollen ihn hier haben! Und zwar sofort!« 

»Ich bedauere, aber Mr. Godolphins derzeitiger Aufenthaltsort ist mir, wie gesagt, unbekannt. Vermutlich befindet er sich irgendwo im Fernen Osten.« 

Die strenge, aber nicht reizlose Frau links von Wakeman drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. Dowd nahm an, daß es sich um Charlotte Feaver handelte, die ›Unzüchtige‹, wie Oscar sie nannte. Mit ihrem Tod starb die Familie 78  



Roxborough aus, hatte Godolphin betont. Es sei denn, sie schaffte es irgendwie, eine ihrer Freundinnen zu schwängern. 

»Dies ist kein verdammter Club, den er besuchen kann, wann’s ihm beliebt«, warf Charlotte ein. 

»Ja«, pflichtete ihr Wakeman bei. »Was denkt sich der Kerl eigentlich?« 

Shales griff nach einer der Zeitungen und schob sie in Dowds Richtung. 

»Vermutlich haben Sie gelesen, daß man in Clerkenwell eine Leiche fand.« 

»Ja. Ich erinnere mich daran.« 

Shales zögerte einige Sekunden lang, und der Blick seiner Spatzenaugen huschte von Gruppenmitglied zu Gruppenmitglied. Welches Thema auch immer er anschneiden würde - man hatte alles bereits ausführlich erörtert. 

»Wir haben Grund zu der Annahme, daß der Mann namens Chant nicht aus dieser Domäne kam.« 

»Wie bitte?« Dowd gab sich verwirrt. »Was meinen Sie mit Domäne?« 

»Sie brauchen hier nicht den Diskreten zu spielen«, sagte Charlotte Feaver. »Sie wissen ganz genau, was wir meinen. 

Seit fünfundzwanzig Jahren arbeiten Sie für Oscar, und bestimmt haben Sie in dieser Zeit das eine oder andere in Erfahrung gebracht.« 

»Ich weiß nur wenig«, wandte Dowd ein. 

»Aber Ihnen dürfte klar sein, daß ein Jahrestag bevorsteht«, ließ Shales vernehmen. 

 Meine Güte,  dachte Dowd.  Diese Leute sind nicht so dumm, wie sie aussehen.  

»Sprechen sie von der Rekonziliation?« vergewisserte er sich. 

»Sie haben’s erfaßt. Im kommenden Sommer…« 

»Müssen wir ihm gleich alle Einzelheiten nennen?« warf Bloxham ein. »Er weiß bereits zuviel.« 
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Shales ignorierte diesen Hinweis und holte gerade tief Luft, um seinen Vortrag fortzusetzen, als eine andere Stimme erklang. Sie stammte von der massigen Gestalt, die außerhalb des Lampenscheins saß. Dowd hatte bereits darauf gewartet, daß sich dieser Mann zu Wort meldete. Wenn es im Kreis der Tabula Rasa einen Anführer gab, so war er es: Matthias McGann. 

»Hubert? Wenn Sie gestatten?« 

»Natürlich«, murmelte Shales. 

»Mr. Dowd…«, begann McGann. »Zweifellos ist Oscar Ihnen gegenüber indiskret gewesen. Wir alle haben unsere Schwächen, und Sie sind seine. Niemand von uns erhebt Vorwürfe gegen Sie, nur weil Sie aufmerksam zuhören. Wie dem auch sei: Unsere Gruppe hat eine ganz spezielle Aufgabe, die wir nun mit dem erforderlichen Ernst wahrnehmen müssen. 

Die Details brauchen Sie nicht zu kennen. Wie Giles eben sagte: Sie wissen bereits zuviel. Gestatten Sie mir in diesem Zusammenhang folgende Bemerkung: Wir bringen jeden zum Schweigen, der sich als Gefahr für diese Domäne herausstellt.« 

McGann beugte sich vor. Er wirkte wie ein gutmütiger Onkel, der mit seinen Neffen nicht ganz zufrieden war. 

»Hubert erwähnte einen bevorstehenden Jahrestag. Aus gutem Grund. Es gibt Mächte, die bestrebt sind, das Chaos in unsere Welt zu tragen, und vielleicht bereiten sie sich darauf vor, das Jubiläum zu feiern.« Er deutete auf die Zeitung. 

»Bisher ist das hier der einzige Hinweis auf derartige Vorbereitungen, doch wenn sich weitere ergeben, so werden diese Gruppe und ihre Helfer sofort etwas dagegen unternehmen. Verstehen Sie?« McGann wartete keine Antwort ab. »Man leitet sorgfältige Ermittlungen ein. Akademiker und Esoteriker werden neugierig. Sie fangen an, Fragen zu stellen und zu träumen.« 

Dowd hob eine Braue. »Warum sollten damit Gefahren verbunden sein?« 
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»Spielen Sie nicht den Ahnungslosen!« stieß Bloxham hervor. »Wir alle wissen, was Sie und Godolphin angestellt haben. Sagen Sie’s ihm, Hubert!« 

»Mir sind einige Artefakte… extraterrestrischen Ursprungs aufgefallen. Ich konnte ihre Spur zurückverfolgen, und sie führte zu Oscar Godolphin.« 

»Es fehlt ein klarer Beweis dafür«, schränkte Lionel ein. 

»Vielleicht hat man uns Lügen aufgetischt.« 

»Ich bin von Godolphins Schuld überzeugt«, sagte Alice Tyrwhitt. »Und ebenso von der Komplizenschaft dieses Mannes.« 

»Ich protestiere«, wehrte sich Dowd. 

»Sie haben sich mit Magie beschäftigt!« schrie Bloxham. 

»Geben Sie’s zu!« Er erhob sich mit Zornesröte im Gesicht und schlug mit der Faust auf den Tisch.  »Geben Sie’s zu!« 

McGann seufzte. »Setzen Sie sich, Giles.« 

»Seht ihn euch an.« Bloxham deutete mit dem Daumen zu Dowd. »An seiner Schuld kann überhaupt kein Zweifel bestehen.« 

»Sie sollen sich  setzen«,  wiederholte McGann und hob dabei die Stimme. Bloxham nahm eingeschüchtert Platz. »Sie stehen hier nicht vor Gericht«, wandte sich McGann an Dowd. »Es geht uns nur um Godolphin.« 

»Finden Sie ihn«, sagte Feaver. 

»Und wenn Sie ihn gefunden haben…«, fügte Shales hinzu. 

»Sagen Sie ihm, daß einige Dinge in meinem Besitz sind, die er vielleicht kennt.« 

Stille schloß sich an. Mehrere Mitglieder der Gruppe wandten den Kopf und sahen Matthias McGann an. »Ich glaube, das war’s«, sagte er. »Irgendwelche Fragen?« 

»Nein«, erwiderte Dowd. 

»Dann dürfen Sie jetzt gehen.« 

Dowd verließ das Zimmer wortlos, und Charlotte Feaver begleitete ihn zum Lift. Allein und nachdenklich kehrte er ins 81



Erdgeschoß zurück. Die Tabula Rasa war besser informiert, als er vermutet hatte, doch niemand von ihnen ahnte die Wahrheit. 

Als er zur Regent’s Park Road zurückfuhr, ließ er noch einmal bestimmte Gesprächspassagen Revue passieren und prägte sie sich fest ein, um sich später erneut mit ihnen zu befassen. Die Nichtigkeiten des betrunkenen Wakeman; Shales Indiskretion; McGann, so glatt wie Stahl und Samt. 

Dowd stellte sich Godolphins Reaktion auf seinen Bericht vor und hörte bereits das Lachen seines Herrn, wenn er vom Kreuzverhör bezüglich des Aufenthaltsortes erfuhr. 

Irgendwo im Osten, hatte Dowd gesagt. Nun, vielleicht im Osten von Yzordderrex, in den Kesparaten unweit des Hafens, wo Oscar um Schmuggelware aus Hakaridek oder von den Inseln feilschte. Möglicherweise befand er sich auch an einem ganz anderen Ort, an dem Dowd ihn nicht erreichen konnte. 

Die Tabula Rasa mußte warten, bis er aus eigenem Antrieb zurückkehrte. Doch je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, daß ein Mitglied der Gruppe ihren bisher stummen Argwohn in Worte faßte: Godolphins Handel mit Talismanen und ähnlichen Dingen mochte nur die Spitze des Eisbergs sein. Vielleicht vermuteten Bloxham und die anderen sogar, daß er Ausflüge unternahm. 

Oscar war natürlich nicht der einzige Fünftier, der zwischen den verschiedenen Welten wechselte. Es gab viele Wege von der Erde zu den zusammengeführten Domänen, manche von ihnen sicherer als andere. Aber sie alle wurden benutzt, und nicht nur von Magiern. Dichter hatten auf die andere Seite (und manchmal auch wieder zurück) gefunden, ebenso wie Priester und Eremiten, die sich so sehr auf die Essenz des eigenen Selbst besannen, daß das In Ovo sie umhüllte und in eine andere Welt ausspie. Jede Seele, in der genug Verzweiflung oder Inspiration wohnte, konnte Zugang erhalten. 

Trotzdem: Dowd kannte kaum jemanden, der diese Reise so gewohnheitsmäßig unternahm wie Godolphin. 
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Wer es wagte, das Vertraute zu verlassen, setzte sich erheblichen Gefahren aus, sowohl hier als auch dort. Seit mehr als einem Jahrhundert herrschte der Autokrat von Yzordderrex über die zusammengeführten Domänen, und wenn Godolphin zurückkehrte, berichtete er jedesmal über neue Anzeichen der Unruhe. Vom Rand der Ersten Domäne bis hin zu Patashoqua und den Satellitenstädten in der Vierten: Überall erklangen Stimmen, die zu Widerstand und Kampf aufriefen. 

Bisher war man sich noch nicht darüber einig, wie die Tyrannei des Autokraten überwunden werden sollte. Es kam nur hier und dort zu lokalen Aufständen, die Drahtzieher und Anstifter wurden immer gefunden und hingerichtet. 

Manchmal ergriff der Autokrat sogar noch drastischere Unterdrückungsmaßnahmen. Ganze Völker waren im Namen des Yzordderrexianischen Regimes ausgelöscht worden. 

Stämme und kleine Nationen verloren nicht nur ihre Götter, sondern auch die Heimat und das Recht, sich fortzupflanzen. 

Andere fielen Pogromen zum Opfer, die der Autokrat höchstpersönlich leitete. 

Doch keiner jener Schrecken hielt Godolphin davon ab, in den zusammengeführten Domänen umherzureisen. Vielleicht nahm er die Ereignisse dieses Abends zum Anlaß, vorsichtig zu sein - wenigstens so lange, bis die Tabula Rasa keinen Verdacht mehr schöpfte. 

Es blieb Dowd nichts anderes übrig, als das Godolphin-Anwesen aufzusuchen und in jenem Prachtbau zu warten, der Oscar als Ausgangspunkt seiner Reisen diente. Er kam sich wie ein treuer Hund vor, der das abwesende Herrchen herbeisehnte. 

Nun, nicht nur Godolphin mußte sich bald eine Ausrede einfallen lassen - Dowd sah sich mit der gleichen Notwendigkeit konfrontiert. Er hatte es für eine gute Idee gehalten, Chant umzubringen (ganz abgesehen davon, daß es ein angenehmer Zeitvertreib gewesen war, an einem Abend ohne interessante Theatervorstellung), doch jetzt begriff er die 83



eigene Naivität.  Natürlich   erregte der Mord eine Menge Aufsehen. England liebte so etwas. Eine gewisse Portion Pech gesellte sich hinzu: Mr. Burke von der Somme und diverse politische Skandale sorgten dafür, daß Chant nach seinem Tod Berühmtheit erlangte. Woraus folgerte: Dowd mußte auf Godolphins Zorn gefaßt sein. Aber vielleicht vergaß Oscar seinen Ärger, wenn er vom Mißtrauen der Gruppe erfuhr. 

Godolphin brauchte Dowd, um den Argwohn der Tabula Rasa auszuräumen. Und ein Mann, der seinen Hund benötigte, achtete darauf, ihn nicht zu fest zu treten. 
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KAPITEL 7 

l 


Gentle rief Klein vom Flughafen aus an, nur wenige Minuten vor dem Start der Maschine. Er präsentierte Chester eine unvollständige Version der Wahrheit, in der Estabrooks Mordplan fehlte: Angeblich war Judith krank und brauchte Hilfe. Die erwartete Schimpfkanonade blieb aus. Klein klang müde und enttäuscht, als er auf den ganz offensichtlich nur geringen Wert von Gentles Ehrenwort anspielte und daran erinnerte, wie sehr er sich bemüht hatte, dem brotlosen Künstler Arbeit zu besorgen. Vielleicht sei es besser, ihre Geschäftsbeziehung zu beenden. Zacharias bat um Nachsicht, und Klein erwiderte, in zwei Tagen werde er versuchen, Gentle im Atelier zu erreichen. Wenn dort niemand den Telefonhörer abnehmen würde, wäre die Vereinbarung nicht mehr gültig. 

»Dein Schwanz bringt dich noch ins Grab«, sagte Chester zum Schluß und legte auf. 

Der Flug bot Gentle Gelegenheit, sowohl über jene letzte Bemerkung als auch über das Gespräch mit Estabrook nachzudenken, das ihn nach wie vor bedrückte. Während der Unterredung hatte sich seine anfängliche Ungläubigkeit in Abscheu verwandelt, doch schließlich war in ihm die Bereitschaft gewachsen, auf das Anliegen des alten Mannes einzugehen. Estabrook hatte nicht zuviel versprochen und ihm mehr als genug Geld für die Reise gegeben, aber als Gentle nun an die Begegnung auf dem Hügel zurückdachte, erwachte Argwohn in ihm. Dabei ging es um zwei Faktoren in Estabrooks Geschichte. Erstens: der Killer Mr. Pie. Zweitens: jener Kontaktmann, der die Verbindung herstellte - Chant, über dessen Tod die Medien seit Tagen ausführlich Bericht erstatteten. 

Der Brief des Toten war tatsächlich unverständlich: Manche 85



Stellen der schriftlichen Mitteilung schienen aus dem Manuskript eines Predigers zu stammen, während andere Passagen nach den Phantastereien eines Opiumsüchtigen klangen. Chant hatte gewußt, daß ihm jemand nach dem Leben trachtete, aber wenn er der Ansicht gewesen war, mit diesem Unsinn wichtige Informationen zu vermitteln… So etwas deutete auf Geistesge-störtheit hin. Und Estabrook, der sich mit dem Irren einließ - 

mußte er nicht noch verrückter sein?  Und ich selbst?  dachte Gentle.  Nur ein Übergeschnappter kann auf das Anliegen eines Verrückten eingehen.  

Aber in diesem wirren Durcheinander gab es zwei unleugbare Fakten: Tod und Judith. Chant war in einem leerstehenden Haus in Clerkenwell gestorben. Eine Tatsache. 

Und jetzt tastete das Verbrechen auch nach der nichtsahnenden Judith. Gentles Aufgabe bestand darin, es von ihr fernzuhalten. 

Kurz nach siebzehn Uhr New Yorker Zeit betrat Gentle sein Hotel an der Ecke Zweiundfünfzigste Straße und Madison. 

Kurze Zeit später befand er sich im vierzehnten Stock und sah aus dem Fenster in Richtung Stadtzentrum, doch der Anblick war nicht besonders einladend. Ein bleifarbener Himmel wölbte sich über der Metropole, und es regnete. Der Wetterbericht hatte noch niedrigere Temperaturen angekündigt 

- vielleicht ging der Regen bald in Schnee über. Das kam Gentle gelegen. Die graue Düsternis und das Quietschen von Bremsen unten auf der Kreuzung entsprachen seiner derzeitigen Stimmung - er fühlte sich auf eine sonderbare Weise von der Realität getrennt. Hier in New York erging es ihm ebenso wie in London: Auch an diesem Ort hatte er einst Freundschaften geschlossen und sie später vergessen. Jetzt gab es hier nur noch ein Gesicht, das eine wichtige Rolle für ihn spielte, und das gehörte Judith. 

Gentle beschloß, sofort mit der Suche zu beginnen. Er rief den Zimmerservice an, bestellte Kaffee und duschte. 

Anschließend zog er eine Kordhose und seinen dicksten 86  



Pullover aus dem Koffer an, außerdem wählte er eine Lederjacke und warme Stiefel. 

Draußen wartete er zehn Minuten unter dem Vordach des Hotels, doch es waren nur wenige Taxis unterwegs. Voller Unruhe entschied er sich, zu Fuß zu gehen, in der Hoffnung, daß ihn die Kälte von der Benommenheit befreite. Als er die Siebzigste Straße erreichte, mischten sich erste Schneeflocken in das Nieseln, und Gentle spürte, wie ihn neue Kraft erfüllte. 

Nur zehn Blocks entfernt begann jetzt Judith wahrscheinlich mit der Routine des frühen Abends; sie badete oder zog sich fürs Restaurant um. Zehn Blocks, jeweils eine Minute. Zehn Minuten, bis er vor dem Gebäude stand, in dem Judith wohnte. 

2 

Seit dem Mordanschlag war Marlin sehr besorgt und rief Judith häufig vom Büro aus an. Mehrmals schlug er ihr vor, sich an einen Psychologen zu wenden oder wenigstens mit einem seiner vielen Freunde zu sprechen, die in den Straßen von Manhattan schon einmal überfallen worden waren. Sie lehnte ab. In physischer Hinsicht fehlte ihr nichts, und sie glaubte, auch psychisch vollkommen in Ordnung zu sein. Natürlich wußte Judith, daß sich später noch unliebsame Konsequenzen ergeben konnten, zum Beispiel Depressionen oder Schlaf-losigkeit, aber bislang blieb sie davon verschont. Wenn sie des Nachts keine Ruhe fand, so deshalb, weil ihr der Zwischenfall immer mysteriöser erschien. Wer war jener Mann, der ihren Namen kannte und trotz seiner schweren Verletzungen schneller laufen konnte als ein Sportler? Warum hatte Jude geglaubt, in seinem Gesicht die Züge von John Zacharias zu erkennen? Zweimal war sie nahe daran gewesen, Marlin von den Ereignissen in und außerhalb des Kaufhauses zu erzählen, doch in beiden Fällen überlegte sie es sich anders - um nicht seinem gutmütigen Spott ausgesetzt zu sein. Sie allein mußte dieses Rätsel lösen, und dazu war Judith vielleicht nur 87



imstande, wenn sie es zunächst für sich behielt. 

Marlins Apartment bot ihr ein ausreichendes Maß an Sicherheit. Zwei Männer hielten Wache: tagsüber Sergio, und nachts Freddy. Marlin hatte den Angreifer in allen Einzelheiten beschrieben und die Anweisung erteilt, niemanden ohne Miss Odells Erlaubnis in den ersten Stock zu lassen. Selbst dann sollten die Wächter den Besucher bis zur Tür begleiten - und ihn nach draußen eskortieren, wenn er sich als unerwünschter Gast erweisen sollte. Judith brauchte nichts zu befürchten, solange sie ihren Aufenthalt auf die Wohnung beschränkte. 

Heute arbeitete Marlin bis um neun, und anschließend war ein spätes Essen geplant. Jude wollte den frühen Abend damit verbringen, mehrere Geschenke einzupacken, die sie während ihrer Einkaufstouren in der Fifth Avenue gekauft hatte, und diese Tätigkeit versüßte sie sich mit Wein und Musik. Marlins Plattensammlung enthielt zum größten Teil Verführungssongs aus seiner Jugend während der sechziger Jahre, und das war Judith nur recht. Sie hörte sich romantischen Soul an, trank gut gekühlten Sauvignon und genoß ihre eigene Gesellschaft. Ab und zu wandte sie sich von dem Durcheinander aus Geschenkpapier und bunten Schnüren ab, stand auf und trat an das Fenster, um die Kälte draußen zu registrieren. Das Glas beschlug, doch Judith verzichtete darauf, die Feuchtigkeit fortzuwischen. Sollte die Welt ruhig ihr Gesicht verlieren. 

Heute abend konnte sie ohnehin nichts damit anfangen. 

Als Gentle an der Kreuzung stehenblieb und über die Straße sah, bemerkte er eine Frau an einem der Fenster im ersten Stock. Er beobachtete sie einige Sekunden lang, und eine beiläufige Geste - die Gestalt hob die rechte Hand zum Nacken, zupfte dort am langen Haar - identifizierte die Silhouette als Judith. Sie warf keinen Blick über die Schulter, was den Schluß zuließ, daß sie allein war. Langsam hob sie ein Glas an die Lippen, nippte daran und starrte nach draußen. 

Gentle hatte es für nicht sehr problematisch gehalten, einen 88  



Kontakt zu ihr herzustellen, aber jetzt spürte er Distanz und Unnahbarkeit. 

Er entsann sich an seine erste, inzwischen viele Jahre zurückliegende Begegnung mit Jude - damals hatte sie fast Panik in ihm geweckt. Irgend etwas an ihr beeindruckte ihn so sehr, daß er sich innerlich verkrampfte. Die spätere Verführung war sowohl Huldigung als auch Rache - der Versuch, eine Person zu beherrschen, deren Macht er sich unterworfen fühlte. 

Bis zum heutigen Tag wußte Gentle nicht, was es mit jener 

›Macht‹ auf sich hatte. Bei Judith handelte es sich zweifellos um eine sehr faszinierende Frau, aber Zacharias kannte andere, die ebenso faszinierend waren, ohne ihn deshalb gleich aus der Fassung zu bringen. Welcher Aspekt ihres Selbst versetzte ihn noch heute in eine solche Unruhe? Er beobachtete Judith, bis sie ins Zimmer zurückwich, und dann hielt er den Blick noch länger aufs Fenster gerichtet. Nach einer Weile spürte er die Kälte in den Füßen und setzte sich wieder in Bewegung. Er brauchte jetzt eine Stärkung - um vor dem Frost geschützt zu sein. Und auch vor der Frau. Gentle verließ die Kreuzung, wanderte einige Blocks weit nach Osten und fand dort eine Bar, in der er einen doppelten Bourbon kippte. Dabei bedauerte er, nicht nach Alkohol süchtig zu sein, sondern nach dem anderen Geschlecht. 

Als er die Stimme des Fremden hörte, brummte Freddy leise und verließ seinen Platz neben dem Aufzug. Hinter der Tür aus kugelsicherem Glas und gußeisernen Verzierungen zeichnete sich eine schattenhafte Gestalt ab. Das Gesicht blieb dem Wächter verborgen, aber er glaubte trotzdem, jenen Mann nicht zu kennen - was ihm seltsam genug erschien. Schon seit fünf Jahren arbeitete er in diesem Gebäude, und daher war er mit den meisten Besuchern vertraut. Freddy stapfte durch den Flur und zog den Bauch ein, als er sich in einem der vielen Spiegel sah. Mit kalten, steifen Fingern schloß er auf, und nur eine Sekunde später wurde ihm sein Irrtum klar. Kalter Wind blies 89



herein und trieb ihm die Tränen in die Augen, aber durch ihren Schleier sah er die Züge eines Mannes, den er gut kannte. Wie war es möglich gewesen, daß er seinen eigenen Bruder für einen Fremden hielt? Freddy hatte ihn gerade in Brooklyn anrufen wollen, als er das Klopfen an der Tür hörte. 

»Was machst du hier, Fly?« fragte er überrascht. 

Der Mann lächelte und offenbarte eine Zahnlücke. »Wollte nur mal vorbeischauen«, erwiderte er. 

»Hast du irgendwelche Probleme?« 

»Nein, alles in bester Ordnung«, sagte Fly. Sonderbares Unbehagen vibrierte in Freddy. Der Schatten auf den Stufen, der frostige Wind, die Tatsache, daß Fly vor ihm stand, obwohl er während der Woche nie in die Stadt kam… Irgend etwas ging nicht mit rechten Dingen zu. 

»Was willst du?« fragte der Wächter. »Eigentlich solltest du ganz woanders sein.« 

»Trotzdem bin ich hier.« Fly ging an seinem Bruder vorbei ins Foyer. »Ich dachte, du würdest dich freuen, mich wiederzusehen.« 

Freddy schloß die Tür und rang noch immer mit sich selbst. 

Die eigenen Gedanken entzogen sich ihm, so wie im Traum. Er konnte Flys Präsenz und seine Zweifel nicht lange genug miteinander verknüpfen, um festzustellen, was das eine mit dem anderen zu tun hatte. 

»Ich mache eine kleine Runde«, sagte Fly und ging zum Lift. 

»He, warte! Das ist völlig ausgeschlossen!« 

»Fürchtest du etwa, ich könnte das Gebäude in Brand stecken?« 

»Bleib   stehen!«   Freddy sah noch immer alles verschwommen, als er loslief, um Fly den Weg zu versperren. Seine Augen tränten, und erst als er verharrte, sah er den Besucher ganz deutlich. 

»Du… Sie sind nicht Fly!« stieß er hervor. 

Er wandte sich der Ecke neben dem Lift zu - dort lag sein 90  



Revolver -, doch der Fremde war schneller. Er streckte die Hand aus, und eine Berührung genügte, um Freddy quer durchs Foyer zu schleudern. Der Wächter schrie, obgleich er wußte, daß er nicht mit Hilfe rechnen durfte - niemand war in der Nähe.  Ich bin so gut wie tot,  fuhr es ihm durch den Sinn. 

Gentle stand auf der anderen Straßenseite - er war erst vor einer knappen Minute von der Bar zu seinem Beobachtungsposten zurückgekehrt - und duckte sich im Wind, der über die Park Avenue wehte. Er bemerkte durch die Glasscheibe den Portier auf dem Boden des Flurs und begriff sofort, daß etwas nicht stimmte. Von einem Augenblick zum anderen stürmte er über das breite Asphaltband, wich hupenden Wagen aus und erreichte die Tür rechtzeitig genug, um zu sehen, wie ein Mann im Lift verschwand. Mit der Faust hämmerte er ans kugelsichere Glas, während der Pförtner mühsam aufstand. 

»Lassen Sie mich rein!« rief Gentle. »Um Himmels willen, öffnen Sie die Tür!« 

Im ersten Stock hörte Judith laute Stimmen und vermutete, daß sich Eheleute in einer der anderen Wohnungen stritten. Ihr lag nichts daran, Zeugin eines solchen Zwists zu werden, und deshalb trat sie zur Stereoanlage, um die Lautstärke zu erhöhen. Doch sie kam nicht dazu - jemand klopfte an die Tür. 

»Wer ist da?« rief Jude. 

Die Antwort bestand aus neuerlichem Klopfen. Judith verringerte die Lautstärke, anstatt sie zu erhöhen, bevor sie zur Tür ging. Der Riegel war vorgeschoben, die Kette eingehängt, wie es sich gehörte. Doch der Wein machte sie leichtsinnig. Jude löste die Kette und wollte die Tür öffnen, als sie zu zweifeln begann - zu spät. Der Mann im Korridor zögerte nicht, die gute Gelegenheit zu nutzen: Er stieß die Tür auf und jagte mit der Geschwindigkeit des Fahrzeugs herein, das ihn achtundvierzig Stunden zuvor tödlich verletzt hatte. Jetzt war das Gesicht nicht mehr blutverschmiert, es zeigten sich nur noch kleine 91



Wundmale darin. Darüber hinaus bewegte er sich nicht wie jemand, der auf alte Wunden Rücksicht nehmen mußte. Er schien völlig geheilt zu sein. Nur die Augen erinnerten an jenen Abend: Dieser Mann kam, um Judith zu töten, doch sein Blick war ebenso schmerzerfüllt und schwermütig wie bei ihrer ersten Begegnung, als sie sich über die Straße hinweg angesehen hatten. Seine Hände erstickten ihren Schrei. 

 »Bitte«,  hauchte er. 

Wenn er von ihr erwartete, sich einfach mit dem Tod abzufinden, so hatte er Pech. Jude hob ihr Glas, um es ihm ins Gesicht zu stoßen, aber der Fremde schlug es ihr einfach aus den Fingern. 

»Judith!« sagte er. 

Sie versuchte nicht mehr, sich zu befreien, und daraufhin ließ der Unbekannte die Hand sinken. 

»Woher kennen Sie mich, zum Teufel?« 

»Ich möchte Ihnen kein Leid zufügen«, behauptete der Mann. Seine Stimme klang sanft und weich; der Atem roch nach Orangen. Ein perverses Verlangen erwachte in Jude, und sie verbannte es sofort aus ihrem Empfinden. Der Fremde hatte versucht, sie umzubringen, und er wollte nur, daß sie keinen Widerstand mehr leistete. 

»Rühren Sie mich nicht an.« 

»Ich muß Ihnen etwas sagen…« 

Das Ende des begonnenen Satzes blieb offen. Judith sah eine Bewegung hinter ihm, und der Mann bemerkte ihren Blick, drehte den Kopf - und empfing einen Hieb. Er taumelte, ohne vollkommen das Gleichgewicht zu verlieren, drehte sich mit der Eleganz eines Tänzers und versetzte dem anderen Mann einen wuchtigen Schlag. Jude erkannte nicht etwa Freddy, sondern… Gentle! Er prallte so heftig an die Wand, daß einige Bücher aus dem Regal fielen. Der Killer wollte die Hände um seinen Hals schließen, aber Gentles Faust traf ihn in der Magengrube - oder vielleicht auch an einer anderen, noch 92  



empfindlicheren Stelle. Der Fremde ächzte, ließ die Hände sinken und krümmte sich andeutungsweise zusammen, wobei sein Blick zum erstenmal dem Gesicht des anderen Mannes galt. 

Abrupt wich der Schmerz aus den Zügen des Unbekannten, und etwas anderes wurde dort kenntlich: zum Teil Schrecken, zum Teil Ehrfurcht, und auch noch ein anderes Gefühl, für das kein geeignetes Wort existierte. Die emotionale Metamorphose entging Gentles Aufmerksamkeit, als er nach Luft schnappte und sich von der Wand abstieß, um erneut anzugreifen. Doch der Killer reagierte unglaublich schnell, er sauste zur Tür und in den Flur. Gentle nahm sich gerade Zeit genug, um Judith zu fragen, ob sie unverletzt sei - sie meinte, es sei alles in Ordnung mit ihr -, bevor er die Verfolgung begann. 

Es schneite nun, und ein weißer Vorhang erstreckte sich zwischen Gentle und Pie. Der Killer war noch immer erstaunlich schnell, obwohl die Sache vor zwei Tagen kaum spurlos an ihm vorübergegangen sein konnte, aber Gentle war entschlossen, ihn nicht entkommen zu lassen. Er folgte ihm über die Park Avenue zur Achtzigsten Straße, schlitternd auf dem glatten Boden. Zweimal warf Pie einen Blick über die Schulter, und beim zweiten Mal schien er etwas langsamer zu werden, als wollte er stehenbleiben, um mit dem anderen Mann zu reden. Doch dann besann er sich eines Besseren und sprintete wieder los. Die Flucht führte ihn in Richtung Central Park - dort würde es ihm sicher gelingen, endgültig zu entkommen. Gentle mobilisierte seine letzten Kraftreserven, holte zu dem Killer auf und hatte ihn fast erreicht, als ihm der Schneematsch einen bösen Streich spielte. Er fiel und schlug mit dem Kopf fest genug aufs Pflaster, um für einige Sekunden das Bewußtsein zu verlieren. Als er die Lider hob, spürte er den metallenen Geschmack von Blut in seinem Mund und rechnete damit, daß der andere bereits im dunklen Park verschwunden war. Statt dessen stand er am Straßenrand und 93



sah zu ihm zurück. Er blieb reglos, als Gentle aufstand - sein dunkles Gesicht verriet stummes Mitgefühl. Und bevor die Jagd weitergehen konnte, sprach er, mit einer Stimme so weich wie der Schnee. 

»Verfolgen Sie mich nicht«, sagte er. 

»Lassen Sie… Judith… in Ruhe«, keuchte Gentle und wußte, daß er in seinem gegenwärtigen Zustand keine Möglichkeit hatte, dieser Forderung Nachdruck zu verleihen. 

Überraschenderweise ging Pie sofort darauf ein. 

»Einverstanden. Aber bitte - ich flehe Sie an - vergessen Sie, daß Sie mich jemals gesehen haben.« 

Er trat einen Schritt zurück, und in seiner Benommenheit glaubte Gentle fast, daß sich der Mann einfach in Luft auflöste, daß er nur aus Geist bestand und nicht aus Materie. 

»Wer sind Sie?« fragte er. 

»Pie’oh’pah«, erwiderte der Killer und betonte jede einzelne Silbe. 

»So lautet Ihr Name. Aber wer  sind  Sie?« 

»Nichts und niemand«, war die Antwort, und ein zweiter Schritt nach hinten schloß sich an. 

Weitere Schritte folgten, und jeder verdichtete den Schleier aus Schnee. Gentle setzte einen Fuß vor den anderen, aber alle Knochen in seinem Leib schmerzten, und schon nach drei Metern wußte er, daß er den Fremden nicht einholen konnte. 

Trotzdem humpelte er weiter und gelangte zur einen Seite der Fifth Avenue, als Pie’oh’pah schon auf der anderen war. Es rollten keine Wagen über die Straße, doch der Killer sprach so, als erstrecke sich ein reißender Fluß zwischen ihnen. 

»Gehen Sie dorthin, woher Sie gekommen sind«, sagte er. 

»Andernfalls sollten Sie gut vorbereitet sein…« 

Gentle teilte das eigentlich absurde Verhalten des Fremden: Er antwortete so, als sei die Straße eine fast unüberwindliche Barriere aus gischtenden Stromschnellen. 

»Auf was sollte ich vorbereitet sein?« rief er. 
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Pie schüttelte den Kopf. Trotz der Dunkelheit und des Schleiers aus Schnee sah Gentle Verzweiflung und Verwirrung in der Miene des Killers. Aus irgendeinem Grund drehte ihm dieser Anblick den Magen um. Er gab sich einen inneren Ruck und begann damit, die Straße zu überqueren, stapfte durch die imaginären Fluten des tosenden Flusses. Sofort veränderte sich Pie’oh’pahs Gesichtsausdruck: Aus der Verzweiflung wurde Ungläubigkeit und schließlich Entsetzen, als sei das Überqueren der Straße - des reißenden Stroms - unvorstellbar. 

Als Gentle die Hälfte der Fifth Avenue hinter sich gebracht hatte, verlor der Mann den Mut. Er schüttelte heftig den Kopf und gab ein seltsames Geräusch von sich, das wie ein Schluchzen klang. Dann wich er erneut zurück und lief fort von der Ursache des Grauens, als fürchtete er plötzlich um seine Existenz. Wenn es in der Welt Magie gab - und an diesem Abend neigte Gentle dazu, so etwas für möglich zu halten -, so war der Killer gewiß kein Adept. Doch seine Füße leisteten das, was er mit Magie nicht fertigbrachte. Gentle erreichte das andere Ufer des Flusses, und daraufhin drehte sich Pie’oh’pah um und floh. Er sprang über die Mauer des Parks, ohne sich darum zu scheren, was ihn auf der anderen Seite erwartete - 

viel wichtiger war es, Gentle zu entkommen. 

Es hatte keinen Sinn, die Verfolgung fortzusetzen. Die Kälte verstärkte den Schmerz in Gentles Gliedmaßen, und dadurch fiel es ihm schon schwer genug, zu Judes Wohnung zurückzukehren, von der ihn nur zwei Blocks trennten. 

Unterwegs durchnäßte der Schneeregen seine Kleidung, und als er schließlich die Eingangstür des Apartmenthauses erreichte, bot er keinen besonders attraktiven Anblick: Ihm klapperten die  Zähne,  und er blutete aus dem Mund; das Haar klebte an seinem Kopf. Jude leistete dem verlegenen Portier im Foyer Gesellschaft. Sie lief Gentle sofort entgegen und stellte zwei Fragen, bei denen sie sich auf das Wesentliche beschränkte. Bist du schwer verletzt? Nein. Gelang dem Mann 95



die Flucht? Ja. 

»Komm mit nach oben«, sagte sie. »Deine Wunden müssen behandelt werden.« 

3 

Das Wiedersehen von Jude und Gentle hatte unter sehr dramatischen Umständen stattgefunden, und aus diesem Grund verzichteten sie auf Sentimentalität. Judith offenbarte den für sie typischen Pragmatismus, als sie sich um Gentle kümmerte. 

Er lehnte eine Dusche ab, wusch sich aber das Gesicht und die schmutzigen, zerkratzten Hände. Dann zog er sich um und streifte Sachen von Marlin über, obwohl er größer und schlanker war. Jude fragte ihn, ob sie einen Arzt rufen solle. Er schüttelte den Kopf und meinte, es sei soweit alles in Ordnung mit ihm. Damit übertrieb er nicht: Trocken und sauber fühlte er sich viel besser, obgleich ein Teil des Schmerzes noch in ihm bohrte. 

»Hast du die Polizei verständigt?« erkundigte er sich, als er in der Küchentür stand und beobachete, wie Judith Tee kochte. 

»Nein. Sie kennt den Burschen schon vom ersten Zwischenfall her. Vielleicht bitte ich Marlin, später Anzeige zu erstatten.« 

»Der Kerl hat es schon einmal versucht?« Jude nickte, und Gentle fügte hinzu: »Nun, ich schätze, von jetzt an wird er dich in Ruhe lassen.« 

»Wie kommst du darauf?« 

»Er schien bereit zu sein, sich von einem Wagen überfahren zu lassen.« 

»Ich fürchte, das macht ihm kaum etwas aus.« Sie erzählte von den Ereignissen vor dem Village und beendete ihre Schilderungen mit der rätselhaften Rekonvaleszenz des Killers. 

»Er müßte eigentlich tot sein«, sagte Judith. »Sein Gesicht war eine blutige, zerfetzte Masse… Es erstaunte mich, daß er überhaupt aufstehen konnte. Milch und Zucker?« 
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»Ein Schuß Scotch. Trinkt Marlin?« 

»Er ist kein Connaisseur wie du.« 

Gentle lachte. »Wie hast du mich beschrieben? Als Alkoholiker?« 

»Nein. Um ganz ehrlich zu sein: Ich rede fast nie über dich.« 

Judith wirkte nun ein wenig beschämt. »Ich meine, sicher habe ich dich Marlin gegenüber ab und zu erwähnt, aber… Ich weiß nicht… Du bist ein Geheimnis, dessentwegen ich mich schuldig fühle.« 

Diese Worte erinnerten Gentle an seinen Auftraggeber. 

»Hast du mit Estabrook gesprochen?« fragte er. 

»Sollte ich das?« 

»Er hat versucht, sich mit dir in Verbindung zu setzen.« 

»Mir liegt nichts an einem Gespräch mit ihm.« Jude brachte eine Tasse Tee ins Wohnzimmer, holte eine Flasche Scotch und stellte sie ebenfalls auf den Tisch. »Bedien dich.« 

»Du trinkst nichts?« 

»Nur Tee, keinen Whisky. Es fällt mir auch so schon schwer genug, einen klaren Gedanken zu fassen.« Mit ihrer eigenen Tasse ging Judith zum Fenster hinüber. »Es gibt viel, das ich nicht verstehe. Zum Beispiel: Warum bist du überhaupt hier?« 

»Ich will nicht unbedingt melodramatisch klingen, aber… 

Bitte setz dich, bevor wir darüber reden.« 

»Sag mir, was hier los ist«, erwiderte Jude. Ihre Stimme klang vorwurfsvoll. »Seit wann beobachtest du mich?« 

»Seit einigen Stunden.« 

»Vor zwei Tagen habe ich dich bei Bloomingdales gesehen.« 

»Ich kann’s nicht gewesen sein. Bin erst seit heute morgen in New York.« 

Verwirrt furchte Judith die Stirn. »Was weißt du über den Mann, der mir nach dem Leben trachtet?« 

»Angeblich heißt er Pie’oh’pah.« 

»Sein Name ist mir völlig gleich, verdammt!« entfuhr es Jude. Sie verlor nun einen Teil ihrer Ruhe. »Was hat es mit ihm 97



auf sich? Warum will er mich umbringen?« 

»Er wird dafür bezahlt.« 

»Was?« 

»Er bekommt Geld. Von Estabrook.« 

Judith schauderte, und Tee schwappte über den Rand ihrer Tasse. 

»Er will meinen Tod?« brachte sie hervor. »Er hat einen Killer beauftragt, mich ins Jenseits zu schicken? Ich kann es nicht glauben. Das ist doch verrückt.« 

»Estabrook liebt dich noch immer, Jude. Und er will dich niemand anders überlassen.« 

Sie hob die Tasse und schloß nun beide Hände darum, drückte so fest zu, daß die Fingerknöchel weiß hervortraten - 

Gentle glaubte bereits, das Knacken des Porzellans zu hören. 

Sie trank einen Schluck, und dann sagte sie mit etwas festerer Stimme: »Ich glaube dir nicht.« 

»Deshalb seine Versuche, einen Kontakt mit dir herzustellen 

- um dich zu warnen. Erst beauftragte er den Killer, und dann überlegte er es sich anders.« 

»Woher weißt du das?« fragte Judith, und ihr vorwurfsvoller Tonfall wiederholte sich. 

»Er hat mich geschickt, um dich zu schützen.« 

»Du wirst ebenfalls bezahlt, oder?« 

Das stimmte in gewisser Weise - obgleich es alles andere als angenehm war, diese Wahrheit von Judes Lippen zu hören. 

Estabrook hatte zwei Hunde losgeschickt: Der eine brachte Tod, der andere Leben. Allein das Schicksal entschied, wer die Frau als erster erreichte. 

»Jetzt brauche ich doch einen Whisky«, sagte Judith, beugte sich über den Tisch und griff nach der Flasche. 

Gentle stand auf, um für sie einzuschenken, und seine Bewegung genügte, um Jude erstarren zu lassen. Er begriff plötzlich, daß sie sich vor ihm fürchtete. Betont langsam hob er die Flasche und reichte sie ihr, doch Judith nahm sie nicht 98  



entgegen. 

»Du solltest jetzt besser gehen«, meinte sie. »Marlin kehrt bald heim. Ich möchte nicht, daß er dich Hier antrifft…« 

Gentle verstand ihre Nervosität, und gleichzeitig fühlte er sich ungerecht behandelt. Als er durch den Schneeregen gehumpelt war, hatte er tief in seinem Innern gehofft, daß Judiths Dankbarkeit auch eine Umarmung einschloß, oder wenigstens einige Worte, die ihm mitteilten, daß sie etwas für ihn fühlte. Doch Estabrooks Schuld lastete auch auf ihm. Sie sah keinen Retter in ihm, sondern den Gesandten des Feindes. 

»Wenn das deinem Wunsch entspricht…« 

»Ja.« 

»Darf ich dich noch um etwas bitten? Wenn du der Polizei von Estabrook erzählst - bitte laß mich dabei aus dem Spiel, in Ordnung?« 

»Warum? Arbeitest du wieder für Klein?« 

»Es würde zu lange dauern, die Gründe zu erklären. Gehen wir einfach davon aus, daß du mich hier nie gesehen hast.« 

Judith zuckte kurz mit den Schultern. »Wenn du Wert darauf legst… Meinetwegen.« 

»Danke«, sagte Gentle. »Wo hast du meine Kleidung hingelegt?« 

»Sie ist noch nicht trocken. Behalt einfach diese Sachen an.« 

»Das ist wohl kaum eine gute Idee.« Gentle konnte sich einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen. »Wer weiß, was Marlin denkt…« 

Judith ignorierte diese Bemerkung und zeigte ihm den Weg zum Badezimmer - die nassen Kleidungsstücke hingen dort an den beheizten Handtuchhaltern. Sie waren noch immer feucht, und als Gentle sie überstreifte, bereute er seinen Spott. Einige Sekunden lang spielte er mit dem Gedanken, doch Marlins Sachen zu benutzen, aber das ließ sein Stolz nicht zu. Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Jude wieder am Fenster. Sie schien nach dem Killer Ausschau zu halten. 
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»Wie lautet sein Name?« fragte sie. 

»Pie’oh’pah.« 

»Was für eine Sprache ist das? Arabisch?« 

»Keine Ahnung.« 

»Nun, hast du ihm gesagt, daß Estabrook seine Meinung geändert hat, daß er jetzt nicht mehr meinen Tod will?« 

»Dazu bekam ich keine Gelegenheit«, erwiderte Gentle mit einem Hauch Verlegenheit. 

»Also kehrt er vielleicht zurück, um es noch einmal zu versuchen.« 

»Das bezweifle ich.« 

»Vielleicht ist er irgendwo dort draußen und denkt: Aller guten Dinge sind drei. Ihm haftet etwas…  Unnatürliches an, Gentle. Wie konnte er sich so schnell von seinen schweren Verletzungen erholen?« 

»Vielleicht waren seine Wunden gar nicht sehr schlimm.« 

Judith blieb skeptisch. »Ein solcher Name… Es dürfte nicht schwer sein, ihn ausfindig zu machen.« 

»Vielleicht irrst du dich. Männer wie er sind fast… unsichtbar.« 

»Marlin weiß sicher, was es zu unternehmen gilt.« 

»Freut mich für Marlin.« 

Jude holte tief Luft. »Ich sollte dir danken«, sagte sie in einem ganz und gar nicht dankbaren Tonfall. 

»Schon gut«, entgegnete Gentle. »Es ist ein Job, für den ich bezahlt werde, weiter nichts.« 

4 

Pie’oh’pah stand im Schatten eines Hauseingangs an  der  Neun-undsiebzigsten Straße und sah, wie John Furie Zacharias das Apartmentgebäude verließ, den Jackenkragen hochklappte und nach einem Taxi Ausschau hielt. Viele Jahre waren verstrichen, seit sich dem Killer zum letztenmal ein so angenehmer Anblick dargeboten hatte. Die Welt veränderte sich, aber jener Mann 100  



blieb immer er selbst. Er kam einer Konstante gleich, und die eigene Vergeßlichkeit schützte ihn vor dem Wandel - er erneuerte sich ständig, und deshalb gehörte ihm die Ewigkeit. 

Pie beneidete ihn. Für Gentle war die Zeit wie Rauch, der Schmerz und Selbsterkenntnis auflöste. Pie hingegen empfand sie als einen Sack, in den jeden Tag - jede Stunde - ein weiterer schwerer Stein gelegt wurde, bis das Rückgrat unter seinem Gewicht knackte. Bis zu diesem Abend hatte er sich keine Erlösung erhofft. Doch dort, am Rand der Park Avenue, ging ein Mann, der alles Zerbrochene zusammenfügen und selbst die Wunden in Pies Seele heilen konnte. Ganz gleich, ob Zufall dahintersteckte oder das verborgene Wirken des Unerblickten: Eine solche Begegnung konnte nicht ohne Bedeutung sein. 

Einige Minuten vorher hatte der entsetzte Pie versucht, Gentle zu vertreiben, und als sein Bemühen ohne Erfolg geblieben war, hatte er die Flucht ergriffen. Jetzt erschien ihm die eigene Furcht absurd. Was gab es zu befürchten? 

Veränderung? Er hieß sie willkommen. Offenbarung? Freude verband sich mit dieser Vorstellung. Tod? Welchen Schrecken hatte der Tod für einen Assassin? Wenn er irgendwann sterben mußte, so war er bereit, sich damit abzufinden. Kein Grund, eine gute Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. Er schauderte. Es war kalt hier im Hauseingang, ebenso kalt wie in diesem Jahrhundert. Insbesondere für jemanden wie ihn. Er liebte die Jahreszeit des Schmelzens, wenn der Saft stieg und heller Sonnenschein alles ermöglichte. Doch seine Hoffnung auf eine derartige Zeit des Sprießens schlief schon seit vielen Jahren. Die Umstände hatten ihn gezwungen, zu viele Verbrechen in dieser freudlosen Welt zu begehen. Er hatte zu viele Herzen gebrochen. Wahrscheinlich galt das auch für Gentle. 

Und wenn sie verpflichtet waren, jenen schwer faßbaren Frühling zugunsten der Personen zu suchen, die durch ihre Schuld leiden mußten? Vielleicht bestand ihre  Aufgabe   darin, auch weiterhin zu hoffen. Nun, in dem Fall hatte Pie ein neues 101



Verbrechen verübt, als er nicht etwa die Vereinigung gesucht hatte, sondern geflohen war. Hatte ihn die lange Einsamkeit zu einem Feigling gemacht? Nein. 

Er wischte sich Tränen aus den Augen, trat auf den Bürgersteig und folgte dem durch die Nacht humpelnden Gentle. Vielleicht stand tatsächlich ein neuer Frühling bevor, dem ein Sommer der Rekonziliation folgte. 
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KAPITEL 8 

1 


Nachdem Gentle ins Hotel zurückgekehrt war, spielte er zunächst; mit dem Gedanken, Judith anzurufen. Doch sie hatte keinen Zweifel an ihren Gefühlen ihm gegenüber gelassen, und die Vernunft gebot, erst einmal abzuwarten, bis sich die erhitzten Gemüter abkühlten. Heute abend war er mit zuviel Rätselhaftem konfrontiert worden, um sein Unbehagen einfach zu vergessen. Die Straßen dieser Stadt bestanden aus fester Substanz, ebenso wie die Gebäude rechts und links davon, und selbst des Nachts spendeten die Lampen genug Licht, um Doppeldeutigkeit und Zwielicht zu vertreiben. Trotzdem gewann Gentle den Eindruck, am Rand eines unbekannten Landes zu wandeln. Vielleicht durchquerte er es sogar, ohne sich dessen bewußt zu sein. Wenn das tatsächlich der Fall war: Tat Judith das gleiche? Sie schien fest entschlossen zu sein, ihr Leben von seinem zu trennen, aber Gentle ahnte, daß ihre Schicksale miteinander verflochten waren. 

Dafür gab es keine logische Erklärung. Jenes Gefühl war ein Geheimnis, und Geheimnisse gehörten nicht zu seinen Spezialitäten. Sie boten Gesprächsstoff nach einem guten Essen, wenn man im Kerzenschein und unter dem Einfluß von Brandy Beichten ganz besonderer Art ablegte und das Interesse an Bizarrem eingestand. Gentle kannte Beispiele dafür: Rationalisten, die zugaben, jeden Tag das Horoskop zu lesen; Atheisten, die behaupteten, Göttliches gespürt zu haben. Er hatte von telepathischen Zwillingen und Prophezeiungen auf dem Todesbett gehört. Nun, solche Diskussionen mochten recht amüsant sein, aber sie bestanden eben nur aus Worten. 

Dies hier war die Realität. Dies geschah  wirklich.  Und deshalb vibrierte Unruhe in Gentle. 
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Schließlich gab er ihr nach, suchte Marlins Nummer im Telefonbuch und wählte sie. Judiths neuer Geliebter nahm ab. 

Er klang aufgeregt und nervös, und in seiner Stimme ertönte zusätzliche Schärfe, als sich Gentle vorstellte. 

»Ich weiß nicht, was für verdammte Spielchen Sie treiben…«, begann er. 

»Von irgendwelchen ›Spielchen‹ kann keine Rede sein«, antwortete Gentle. 

»Ich rate Ihnen, sich von diesem Apartment fernzuhalten…« 

»Ich beabsichtige nicht…« 

»…denn wenn ich Sie hier erwische…« 

»Kann ich Jude sprechen?« 

»Judith ist nicht…« 

»Ich bin am anderen Apparat«, sagte sie. 

»Leg auf, Judith! Sprich nicht mit dem Mistkerl!« 

»Beruhige dich, Marlin.« 

»Haben Sie gehört, Marlin? Sie sollen sich beruhigen.« 

Marlin knallte den Hörer auf die Gabel. 

»Er scheint ziemlich mißtrauisch zu sein«, sagte Gentle. 

»Er glaubt, du steckst hinter der ganzen Sache«, erwiderte Judith. 

»Hast du ihm von Estabrook erzählt?« 

»Nein, noch nicht.« 

»Aber vermutlich weiß er, daß ich nur einen Job erledige, stimmt’s?« 

»Hör mal, Gentle, ich bedauere meine Bemerkungen und entschuldige mich dafür. Vorher war ich völlig durcheinander. 

Wenn du nicht eingegriffen hättest, wäre ich vielleicht tot.« 

»Von wegen ›vielleicht‹«, sagte Gentle. »Unser Freund Pie meint’s ernst.« 

»Er meint  etwas«,  schränkte Judith ein. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob er wirklich auf meinen Tod aus ist.« 

»Der Kerl war auf dem besten Wege, dich zu erwürgen!« 

»Tatsächlich? Oder wollte er nur dafür sorgen, daß ich nicht 104  



schreie? Er sah mich auf eine so seltsame Weise an…« 

»Ich glaube, wir sollten uns treffen, um darüber zu reden«, sagte Gentle. »Vielleicht erlaubt dir dein Neuer einen späten Drink. Ich hole dich direkt vor der Tür ab - es besteht also keine Gefahr.« 

»Nein, lieber nicht. Ich muß packen. Morgen kehre ich nach London zurück.« 

»War das geplant?« 

»Nein. Aber bestimmt fühle ich mich sicherer, wenn ich wieder zu Hause bin.« 

»Begleitet dich Mervin?« 

»Er heißt Marlin. Nein, er bleibt hier.« 

»Ein echter Narr.« 

»Ich muß jetzt Schluß machen. Danke dafür, daß du an mich gedacht hast.« 

»Deshalb brauchst du mir nicht zu danken«, entgegnete Gentle. »Falls du dir bis morgen früh Gesellschaft wünschst…« 

»Das wird sicher nicht der Fall sein.« 

»Man kann nie wissen. Ich wohne im Omni, Zimmer 103. 

Mir steht ein Doppelbett zur Verfügung.« 

»Dann hast du viel Platz.« 

»Ich denke auch weiterhin an dich.« Gentle zögerte, bevor er hinzufügte: »Es freut mich, daß wir uns noch einmal gesehen haben.« 

»Und mich freut es, daß du dich freust.« 

»Soll das heißen, du bist nicht froh darüber?« 

»Ich muß jetzt meine Sachen zusammenpacken. Gute Nacht, Gentle.« 

»Gute Nacht.« 

»Viel Spaß.« 

2 

Gentle packte seinen Koffer, und anschließend bestellte er ein einfaches Abendessen: Club-Sandwich, Eiscreme, Bourbon 105



und Kaffee. Nach den Mühen draußen in der Kälte weckten Wärme und Gemütlichkeit des Zimmers Trägheit in ihm. Er zog sich aus, aß nackt vor dem Fernseher und zupfte die Krümel wie Läuse aus dem Schamhaar. Nach dem Sandwich verspürte er keinen Appetit mehr auf das Eis und trank statt dessen den Bourbon, der sofort seine Wirkung entfaltete. 

Gentle ließ den Fernseher eingeschaltet, als er ins Nebenzimmer taumelte und aufs Bett sank. Einige Sekunden lang lauschte er dem Murmeln aus dem TV-Lautsprecher, dann fielen ihm die Augen zu. 

Leib und Seele befaßten sich mit verschiedenen Dingen. Der Körper atmete, rollte sich von einer Seite auf die andere, schwitzte, verdaute. Der Geist träumte. Zuerst von Manhattan, auf einem Teller serviert - eine in jedem Detail perfekte Nachbildung. Serviert von einem Kellner, der flüsternd fragte, ob der Herr  Nacht   wünschte. Nacht, die in Form von Blaubeersirup kam: Er tropfte auf den Teller herab, glitt klebrig über Wolkenkratzer und Straßen. Später wanderte Gentle durch jene Straßen, zwischen den hohen Gebäuden, Hand in Hand mit einem Schatten, dessen Präsenz Freude bedeutete; als sie eine Kreuzung erreichten, drehte sich der Schemen um und berührte ihn mit einem fedrigen Finger mitten auf der Stirn, als dämmere nun der Aschermittwoch. 

Ein angenehmes Empfinden breitete sich in Gentle aus. Er öffnete den Mund, und seine Zungenspitze tastete nach dem Handballen. Erneut übte der Finger sanften Druck an der Stirn aus, und Gentle erschauerte voller Wohlbehagen. Er wünschte sich, in der Dunkelheit sehen zu können, um das Gesicht seines Begleiters zu erkennen. Als er die Augen öffnete und sich zu konzentrieren versuchte, wuchsen Körper und Geist erneut zu einer Einheit zusammen. Er befand sich wieder im Hotel, und das einzige Licht stammte vom Fernseher im Wohnzimmer: Das unstete Glühen der Mattscheibe spiegelte sich im Glas der halb geöffneten Tür wider. Er war nun wach, doch an seinem 106  



Empfinden änderte sich nichts. Ein leises Seufzen bestätigte die Ahnungen des Instinkts: Eine Frau weilte in der Nähe. 

»Judith?« fragte er. 

Sie strich ihm mit einer kühlen Hand über den Mund, eine Geste, die ihn zum Schweigen aufforderte - und gleichzeitig eine stumme Antwort auf seine Frage. Zwar blieb sie in der Dunkelheit verborgen, doch wenige Sekunden später konnte an ihrer Existenz kein Zweifel mehr bestehen: Die Hand kroch vom Mund zur Brust. Gentle griff nach oben, um den Kopf der Frau behutsam herabzuziehen und ihre Lippen zu schmecken. 

Jetzt bedauerte er die Finsternis nicht mehr, denn sie verhüllte auch die Genugtuung in seinen Zügen. Judith war doch noch zu ihm gekommen. Trotz der vielen Ablehnungssignale in ihrem Apartment, trotz Marlin und der gefährlichen Straßen, trotz einer bitteren Vergangenheit - sie war gekommen und trug das Geschenk ihres Körpers zu ihm ins Bett. 

Gentle konnte sie noch immer nicht sehen. Seine Fantasie verwandelte die Dunkelheit in eine schwarze Leinwand, und darauf malte er ein perfektes Bild ihrer Schönheit. Seine Finger fanden makellose Wangen. Sie waren kühler als Judes Hände, die nun seinen Bauch erreichten und fest zudrückten, als sie sich über ihn beugte. Ein exquisiter Synchronismus entstand zwischen ihnen. Gentle dachte an Judiths Zunge - und spürte sie. Er stellte sich ihre Brüste vor, und sie nahm seine Hände, führte sie zu ihnen. Er wünschte sich, ihre Stimme zu hören, und daraufhin erklang sie, sprach verblüffende Worte, die Feuer in ihm schürten. 

»Mir blieb keine Wahl…«, sagte sie. 

»Ich weiß, Ich weiß.« 

»Verzeih mir…« 

»Wofür soll ich dir verzeihen?« 

»Ich kann nicht ohne dich leben, Gentle. Wir gehören zusammen, wie Ehemann und Ehefrau.« 

Ihre Nähe nach so langer Zeit… Die Vorstellung einer Heirat 107



erschien ihm keineswegs grotesk. Warum sie nicht ganz für sich beanspruchen, für immer? 

»Möchtest du meine Frau werden?« murmelte Gentle. 

»Frag mich noch einmal, in einer anderen Nacht«, antwortete Judith. 

»Ich frage dich jetzt.« 

Der fedrige Finger kehrte zu jener herrlichen Stelle in Gentles Stirnmitte zurück. »Pscht«, flüsterte Jude. »Vielleicht denkst du morgen ganz anders darüber…« 

Er wollte ihr widersprechen, doch der Gedanke verlor sich auf dem Weg vom Gehirn zur Zunge. Judith lenkte ihn ab, indem sie kreisförmige Bewegungen auf seiner Stirn vollführte. 

Ruhe ging von jener Stelle aus, erfaßte den Torso, dehnte sich bis zu den Fingerspitzen und verbannte den restlichen Schmerz aus Gentles Knochen. Er hob die Hände über den Kopf, gab sich ganz der Wonne hin. Seligkeit durchströmte ihn, vertrieb alles Unangenehme, hüllte ihn in einen Kokon aus unsichtbarem Glanz. 

»Ich möchte in dir sein«, sagte er. 

»Wie weit?« 

»Ganz.« 

Er versuchte, die Dunkelheit zu teilen, um Judes Reaktion zu beobachten, aber sein Blick erwies sich als schlechter Forscher und kehrte ohne Ergebnisse von der Entdeckungsreise zurück. 

Nur ein Flackern vom Fernsehschirm - seine Augen reflektierten das kurze Flimmern, warfen es in die leere Schwärze - schuf die Illusion, daß Judes Leib opalen schimmerte. Gentle begann damit, sich aufzusetzen, suchte nach dem Gesicht der Frau, doch es glitt fort von ihm. Kurz darauf spürte er ihre Lippen an seinem Penis. Sie nahm ihn nach und nach in den Mund, wobei sich ihre Zunge ständig bewegte. Schon nach kurzer Zeit glaubte Gentle, es nicht mehr aushalten zu können. Er warnte Judith mit einem leisen Stöhnen, und sie gab ihn frei - um ihn unmittelbar darauf 108  



erneut zu verschlingen. 

Das Fehlen von Licht stimulierte den Tastsinn und verlieh allen Berührungen besondere Intensität. Gentle spürte jede noch so geringfügige Bewegung der Zunge, jeden Zahn. Judes Hunger rückte seinen Schwanz ins Zentrum der Wahrnehmung, und das Ding schien zu wachsen, immer mehr anzuschwellen, bis Gentle vor dem inneren Auge folgendes Bild sah: Ein langer, von Adern durchzogener Torso mit blindem Kopf lag auf dem Bett seines Bauchs, feucht vom einen Ende bis zum anderen - er zitterte und bebte, während sie, die Dunkelheit, ihn vollständig verschluckte. Er war jetzt nur noch Fühlen, und Judith war der Reiz. Glückseligkeit versklavte seinen Leib; er wußte nicht, wie sie begonnen hatte, und ebensowenig konnte er sich vorstellen, daß sie jemals endete. Lieber Himmel, sie wußte, worauf es ankam! Die ganze Zeit über achtete sie darauf, seine Nerven nicht mit Wiederholungen zu betäuben. 

Statt dessen lockte sie Gentles Saft in bereits prall gefüllte Zellen, bis er bereit war, Blut zu ejakulieren, sein Leben für den besten aller Orgasmen zu geben. 

Einmal mehr huschte Licht vorbei, und Zacharias verließ den Kosmos, in dem allein das Empfinden existierte. Er war wieder er selbst - der Penis schrumpfte auf eine bescheidenere Länge -, und Judith bestand nicht aus Finsternis, sondern aus lebendem Fleisch, in dem es sonderbar schillerte. So hatte es wenigstens den   Anschein.  Eine optische Täuschung. Eine Halluzination, geschaffen von Augen, die sich nach Wahrnehmung sehnten. 

Doch das eigentümliche Irisieren wiederholte sich, vibrierte durch den Körper und verblaßte. Ob Einbildung oder nicht: Es verstärkte Gentles Verlangen. Er schob die Hände unter Judes Achseln, hob sie hoch und ließ sie wieder neben sich aufs Bett sinken, um sie zu entkleiden. Vor dem Hintergrund des weißen Lakens zeichnete sich ihre Gestalt etwas deutlicher ab, blieb jedoch schemenhaft. Er beugte sich vor, und sie bewegte sich unter ihm, schob ihren Körper seinen Händen entgegen. 

109



»Ich möchte in dir sein«, wiederholte er und knöpfte die Bluse auf. 

Sie lag jetzt still und atmete regelmäßiger als vorher. Gentle entblößte die Brüste und küßte die Warzen, während seine Finger nach unten wanderten, zum Gürtel des Rocks. 

Überrascht stellte er fest, daß sich Judith umgezogen hatte und nun eine Jeans trug. Ihre Hände ruhten am Gürtel, wie an einer letzten Barriere. Doch Gentle wollte sich jetzt von nichts mehr aufhalten lassen. Er zog die Hosen an den Hüften herunter und fühlte so glatte Haut, daß sie fast einer Flüssigkeit gleichkam. 

Ihr ganzer Leib wölbte sich - wie eine sich vor ihm brechende Welle. 

Zum erstenmal nannte sie nun Gentles Namen, zögernd und unsicher, als zweifelte sie in der Dunkelheit an seiner Realität. 

»Ich bin hier«, erwiderte er. »Immer.« 

»Entspricht dies deinem Wunsch?« fragte Judith. 

»O ja«, bestätigte er und tastete zwischen ihre Beine. »O ja - 

sehr.« 

Es schillerte, heller als vorher, und zurück blieb das Erinnerungsbild weißer Schenkel, während Gentle ihre Scham streichelte. Als neuerliche Dunkelheit heranwogte, vernahm er ein fernes Läuten, erst leise, dann immer lauter. Das Telefon, verdammt! Er gab sich alle Mühe, es zu ignorieren, aber schon bald störte ihn das Klingeln so sehr, daß er nach dem Nachtschränkchen langte und den Hörer von der Gabel stieß. 

Sofort wandte er sich wieder Judith zu, die erneut völlig reglos lag. Ungelenk rollte er sich auf sie, und wie mit weichem Samt umhüllte und empfing sie ihn. Jude schloß die Hände um seinen Nacken und hob den Kopf, bot ihm ihre Lippen. Ein langer Kuß folgte, und dabei hörte er, wie sie seinen Namen flüsterte -  »Gentle? Gentle?« -,  im gleichen fragenden Tonfall wie vorher. Er ließ sich davon nicht ablenken, achtete nur noch darauf, den richtigen Rhythmus zu finden: lange, langsame Stöße. Eine Erinnerung - Judith mochte es, wenn er sich Zeit 110  



ließ. Auf dem Höhepunkt ihrer Affäre hatten sie sich in jeder Nacht mehrmals geliebt und zwischendurch geduscht, um es zu genießen, später erneut zu schwitzen. Diesmal war alles ganz anders. Judes Hände verließen Gentles Nacken, glitten ihm über den Rücken, halfen bei jedem Stoß nach. Noch immer hörte er ihre Stimme, selbst durch den Schleier der Ekstase: 

»Gentle? Hörst du mich?« 

»Ja, ich höre dich«, murmelte er. 

Eine neue Flut aus Licht spülte durch sie beide, brachte Lust in einem fast qualvollen Ausmaß. Das Irisieren gischtete über nackte, schweißfeuchte Haut, pulsierte im Takt der Stöße. 

»Bist du da?« flüsterte sie erneut. 

Wie konnte sie daran zweifeln? War es überhaupt möglich, daß seine Präsenz noch mehr Substanz bekommen könne als jetzt,  in  ihr? 

»Ja, ich bin hier«, antwortete er. 

Aber sie wiederholte diese Frage, und schließlich reagierte ein Teil seines Ichs, der nicht in Wonne schwamm. Die innere Stimme der Vernunft flüsterte und wies daraufhin, daß die Frage nicht von der Frau stammte, deren Beine ihn umschlangen, sondern vielmehr aus dem Telefon raunte. 

Gentle hatte den Hörer von der Gabel gestoßen, und jemand war am anderen Ende der Leitung, forderte Auskunft. Er lauschte - und erkannte die Stimme. Kein Zweifel: Sie gehörte Jude. Und wenn Jude telefonierte… mit wem schlief er dann? 

Wer auch immer es sein mochte - die Namenlose begriff, daß Gentle sie durchschaut hatte. Ihre Finger bohrten sich noch tiefer in die Haut seines Rückens; gleichzeitig hob sie die Hüften, nahm ihn bis zur Wurzel in sich auf. Schamlippen und Scheidenwände schlossen sich um den Penis, wie um ihn festzuhalten und daran zu hindern, daß er die warme Höhle verließ, ohne sich vorher zu ergießen. Aber er hatte sich gut genug unter Kontrolle, um ihr zu widerstehen. Mit einem Ruck zog er sich zurück, und sein Herz raste wie ein im Kerker 111



seiner Brust eingesperrter Irrer. 

 »Wer bist du, zum Teufel?«  entfuhr es ihm. 

Ihre Hände verweilten an seinem Körper. Vorher hatten sie heißes Begehren in ihm geweckt, doch jetzt schufen sie Unruhe und Nervosität. Gentle rutschte zur Seite, um die Lampe auf dem Nachtschränkchen einzuschalten, und die Frau griff nach seinem Penis, strich mit der Handfläche daran entlang. Es fühlte sich so herrlich an, daß Gentle fast der Versuchung erlegen wäre, alle Bedenken zu vergessen und erneut in sie einzudrängen, seine Gier voll auszuleben. Ihr Mund ersetzte die Hand, und das genügte, um Gentle die verlorene Härte zurückzugeben. 

Dann hörte er das Summen aus dem Hörer - die telefonische Verbindung war unterbrochen. Jude versuchte nicht mehr, ihn zu erreichen. Vielleicht hatte sie sein Keuchen gehört - und auch noch mehr. Diesem Gedanken folgte erneuter Zorn. Er packte den Kopf der Namenlosen, drückte ihn von seinem Schoß fort. Was war eigentlich in ihn gefahren? Warum begehrte er eine Person, die er nicht einmal sehen konnte? Und was für eine Hure bot sich auf diese Weise an? Gentle stellte sich eine kranke, mißgestaltete oder psychotische Frau vor… 

Selbst wenn ihn ein abscheulicher Anblick erwartete - er mußte unbedingt Bescheid wissen. 

Zum zweiten Mal griff er nach der Lampe und spürte, wie das Bett erzitterte, als die Unbekannte zu fliehen versuchte. Er berührte den Schalter, doch die Lampe kippte, und ihr Licht strahlte zur Decke empor, verdrängte die Dunkelheit nur teilweise aus dem Zimmer. Gentle fürchtete plötzlich einen Angriff und drehte sich um, doch die Frau hatte bereits ihre Kleidung zusammengerafft und eilte zur Tür. Seine Sinne hatten sich inzwischen so sehr an Finsternis und Schemen gewöhnt, daß sie zunächst nichts mit Licht und deutlich erkennbarer Realität anzufangen wußten. Er nahm die Frau nur als einen Strudel aus sich verändernden Formen wahr: Gesicht 112  



und Körper verschwommen, der Leib eingehüllt in ein langsames schillerndes Pulsieren, das von den Zehen bis zum Scheitel reichte. Nur die Pupillen bildeten Fixpunkte in diesem stetigen Wandel, und sie beobachteten Gentle mit wachsender Aufmerksamkeit. Seine rechte Hand strich von der Stirn bis zum Mund, in der Hoffnung, das Trugbild zu entlarven und zu verscheuchen, und die Frau nutzte jene Sekunden, um die Tür ganz zu öffnen. Er sprang aus dem Bett, noch immer dazu entschlossen, die Wahrheit herauszufinden, doch die Unbekannte war bereits halb durch die Tür geschlüpft. Es gab nur noch eine Möglichkeit, sie an der Flucht zu hindern - er mußte sie am Arm festhalten. 

Welche Macht auch immer seine Sinne verwirrt hatte… 

dieser direkte Kontakt schuf Klarheit. Die wogenden Konturen des Gesichts gewannen eine feste Struktur: Myriaden von einzelnen Komponenten fügten sich wie die Teile eines überaus komplexen Puzzles zusammen und verbargen dabei zahlreiche andere Konfigurationen - sie wirkten einzigartig und atemberaubend, aber auch entsetzlich und grauenhaft - hinter der Schale kongruenter Realität. Gentle erkannte die Züge. 

Lockiges Haar umgab ein Gesicht, das sich durch einmalige Symmetrie auszeichnete. Kleine Narben erinnerten an extern schnell geheilte Wunden. Und die Lippen…  »Nichts und niemand«,  hatten sie vor einigen Stunden auf die Frage nach der Identität geantwortet. Eine Lüge. Das Nichts war zumindest Killer und Hure gleichzeitig. Und der Niemand besaß einen Namen. 

 »Pie’oh’pah!« 

Gentle ließ den Arm des Mannes so plötzlich los, als hätte er sich daran die Finger verbrannt. Die Gestalt vor ihm veränderte sich nicht, was er nun bedauerte. Das halluzinatorische Chaos war außerordentlich beunruhigend gewesen, doch diese Form von Wirklichkeit stieß ihn noch mehr ab. Jene sexuellen Fantasien, die in der Dunkelheit Substanz zu gewinnen 113



schienen: Judiths Gesicht, ihre Brüste und Schenkel - nur eine Illusion. Das Geschöpf, mit dem er kopuliert hatte… Es teilte nicht einmal Judiths Geschlecht. 

Gentle war weder Hypokrit noch Puritaner. Er liebte den Sex zu sehr, um irgendwelche Arten der Lust zu verdammen. Wenn er bisher auf homosexuelle Erfahrungen verzichtet hatte, so hieß der Grund dafür Gleichgültigkeit und nicht etwa Abscheu. 

Sein derzeitiger Schock basierte keineswegs auf dem Geschlecht dieser Person, vielmehr auf dem Umstand, getäuscht worden zu sein. 

»Was haben Sie mir angetan?« brachte er hervor. »Was haben Sie angestellt?« 

Pie’oh’pah blieb ruhig stehen und schien sich nur mit seiner Nacktheit verteidigen zu wollen. 

»Ich wollte Sie heilen«, erwiderte er. Zwar zitterte die Stimme, aber sie klang trotzdem melodisch. 

»Sie haben mir irgendeine Droge verabreicht.« 

»Nein!« widersprach Pie. 

»Lügen Sie nicht! Ich hielt Sie für Judith! Und Sie ließen mich in dem Glauben!« Gentle starrte auf seine Hände hinab, sah dann wieder den dunklen, schlanken Körper vor sich an. 

 »Judith   lag bei mir im Bett, nicht Sie.« Er wiederholte die klagende, kummervolle Frage: »Was haben Sie mir angetan?« 

»Ich gab Ihnen etwas, das Sie sich wünschten«, antwortete Pie. 

Es verschlug Gentle die Sprache - das konnte er nicht leugnen. Er schnitt eine Grimasse, schnupperte an den Händen und rechnete damit, Drogenreste im Schweiß zu riechen. Doch ihm offenbarte sich nur der Geruch von Sex, von der Leidenschaft im Bett. 

»Schlaf bringt Sie darüber hinweg«, sagte Pie. 

»Verschwinden Sie«, zischte Gentle. »Und wenn Sie sich noch einmal in Judes Nähe wagen… Dann bringe ich Sie um, das  schwöre  ich.« 
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»Sie sind von ihr besessen, wie?« 

»Das geht Sie nichts an, verdammt!« 

»Es schadet Ihnen.« 

»Seien Sie still.« 

»Es wird Ihnen zum Nachteil gereichen.« 

 »Sie sollen still sein!«  heulte Gentle. 

»Sie paßt nicht zu Ihnen.« 

Diese Worte entzündeten das Feuer der Wut in Gentle. Er trat einen Schritt vor und packte Pie am Hals. Der Killer ließ das Kleiderbündel fallen, stand nackt vor ihm; doch setzte er sich nicht zur Wehr, hob einfach nur die Hände und legte sie auf Gentles Schultern - eine Geste, die Zacharias mit noch mehr Zorn erfüllte. Er fluchte hingebungsvoll, aber das gelassene Gesicht vor ihm nahm Speichel und Rage hin, ohne mit der Wimper zu zucken. Gentle schüttelte den Mann, preßte beide Daumen an seine Kehle, um ihm die Luft abzuschnüren. 

Pie leistete noch immer keinen Widerstand, verzichtete auf jede Reaktion und verhielt sich wie ein Heiliger, der den Märtyrertod akzeptiert hat. 

Gentle schnaufte, und nach einer Weile sanken seine Hände erschöpft herab. Er gab Pie einen Stoß, wich von ihm zurück und beäugte das Wesen argwöhnisch. Warum hatte sich dieses Geschöpf nicht gewehrt? Warum blieb es die ganze Zeit über passiv? 

»Gehen Sie«, sagte Gentle. 

Pie rührte sich noch immer nicht von der Stelle und musterte ihn aus Augen, die verzeihend blickten. 

»Sie sollen gehen«, sagte Gentle noch einmal, doch jetzt etwas sanfter. 

Diesmal antwortete der Märtyrer. »Wenn Sie das wünschen…« 

»Ja, ich wünsche es.« 

John Furie Zacharias sah, wie sich Pie’oh’pah bückte, um seine Sachen aufzuheben.  Morgen sehe ich alles aus einer ganz 115



 anderen Perspektive,  dachte er. Bis zum nächsten Tag hatte er das seltsame Delirium bestimmt überwunden, und dann bildeten diese sonderbaren Ereignisse - der Mordanschlag auf Judith, die Verfolgungsjagd, die Fast-Vergewaltigung durch einen Killer -, nur eine interessante Geschichte, die er in London Klein, Clem und Taylor erzählen konnte. Sie würden davon begeistert sein. Gentle merkte, daß der andere Mann jetzt halb angezogen war; er wandte sich ab, zog das Laken vom Bett und bedeckte sich damit. 

Einige unangenehme Sekunden schlossen sich an: Gentle wußte, daß der verdammte Mistkerl noch immer im Zimmer war und ihn beobachtete - er mußte warten, bis Pie den Raum verließ. Zacharias empfand es schon deshalb als unangenehm, weil er sich in diesem Zusammenhang an ähnliche Schlafzimmer-Szenen erinnerte: ein zerwühltes Bett, abkühlender Schweiß, Verwirrung, Selbstvorwürfe, das Bemühen, dem Blick der anderen Person auszuweichen. Er wartete und wartete, und endlich hörte er, wie sich die Tür schloß. Selbst dann drehte er sich nicht um und lauschte nur, um sich zu vergewissern, daß innerhalb dieser vier Wände nur ein Atem existierte, sein eigener. Schließlich faßte er genug Mut, um über die Schulter zu sehen und festzustellen, daß Pie’oh’pah tatsächlich gegangen war. Er wickelte sich das Laken wie eine Toga um den Leib, in der vagen Hoffnung, sich auf diese Weise vor etwas zu verbergen, das ihn innerlich erschauern ließ und seinen Seelenfrieden in Gefahr brachte. 

Dann wankte er zur Tür, schloß ab und taumelte zum Bett zurück - wo er erneut das Summen aus dem Telefonhörer vernahm. 
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KAPITEL 9 

l 


Wenn Oscar Edmond Godolphin nach einer seiner Reisen durch die Domänen zurückkehrte und wieder englischen Boden betrat, murmelte er immer ein Dankgebet zu Ehren der Demokratie. Seine Ausflüge waren faszinierend, und in den Kesparaten von Yzordderrex hieß man ihn stets herzlich willkommen, aber der Stadtstaat war doch eine Autokratie der schlimmsten Art: die Exzesse dort gingen weit über die historischen Repressionen in Godolphins Heimat hinaus. 

Außerdem spitzte sich die Lage immer mehr zu. Selbst sein Freund und Geschäftspartner in der Zweiten Domäne, Hebbert Nuits-St.-Georges, von guten Bekannten ›Sünder‹ genannt (ein Kaufmann, der mit dem Aberglauben und der Unzufriedenheit in der Zweiten eine Menge Geld verdiente), wies darauf hin, daß die Situation in Yzordderrex immer kritischer wurde. Er kündigte sogar an, bald mit seiner Familie aufbrechen zu wollen, um die Stadt und selbst die Domäne zu verlassen - weil er keine verkohlten Leichen mehr riechen wollte, wenn er morgens die Fenster öffnete. Bisher beschränkte er sich auf die Worte. Nun, Godolphin wußte: ›Sünder‹ blieb in der Stadt, solange er noch genug Götzenbilder, Fetische und Reliquien aus der Fünften Domäne besaß und damit Profit erzielen konnte. Darüber hinaus sorgte er selbst dafür, daß Hebberts Geschäfte blühten. Oscar stellte ihm die gewünschten Gegenstände zur Verfügung - Triviales von der Erde, das man in den anderen Domänen aufgrund des Ursprungs anbetete -, und er würde ›Sünder‹ auch weiterhin beliefern, solange das Sammlerfieber in ihm brannte und er die betreffenden Objekte gegen Artefakte aus Imagica tauschen konnte. Die beiden Männer handelten mit Talismanen, und es würde sicher noch 117



eine Weile dauern, bis sie das Interesse daran verloren. 

Manchmal erstaunte es den Engländer Godolphin, wie sehr er sich zu der unenglischsten aller Städte hingezogen fühlte. In seinem kleinen, aber sehr einflußreichen Bekanntenkreis fiel er sofort auf. Er war groß - in jeder Beziehung -, und sein Bauch wölbte sich weit vor. Vom Temperament her konnte er sowohl aufbrausend als auch sehr sanft sein. Mit zweiundfünfzig hatte er sich längst einen eigenen Stil zugelegt und fand nichts daran auszusetzen. Zugegeben, er versteckte sein Mehrfachkinn unter einem graubraunen Bart, den er sich von ›Sünders‹ ältester Tochter Hoi-Polloi stutzen ließ. Zugegeben: Er versuchte, weiser auszusehen, indem er eine in Silber eingefaßte Brille trug, die auf seinem breiten Gesicht klein und fehl am Platz wirkte - gerade deshalb glaubte er, daß sie ihm die Aura des Gelehrten verlieh. Aber das waren banale und verzeihliche Eitelkeiten, die ihm dabei halfen, unverkennbar zu sein. Er trug sein lichtes Haar kurz, und was die Kleidung betraf, zog er Kombinationen aus Tweedhosen und gestreiften Hemden vor. 

Nie verzichtete er auf Krawatte und Weste. Anders ausgedrückt: Godolphin war eine Person, die man nur schwer übersehen konnte, und das war ihm recht. Wer ihm mitteilte, daß man über ihn sprach, durfte erwarten, mit einem Lächeln belohnt zu werden. 

Doch jetzt lächelte er nicht, als er die Stätte der Rekonziliation verließ - der euphemistische Ausdruck lautete schlicht ›Zuflucht‹ - und Dowd sah, der auf einem Jagdstuhl saß, einige Meter vor der Tür. Es war früher Nachmittag, doch die Sonne hing bereits tief über dem Horizont, und frostige Luft wehte Godolphin entgegen, ebenso kühl wie der Empfang durch Dowd. Fast hätte er sich umgedreht, um trotz der Mißstände dort nach Yzordderrex zurückzukehren. 

»Warum habe ich den Eindruck, daß du nicht mit erfreulichen Nachrichten gekommen bist?« fragte er. 

Dowd stand mit der für ihn charakteristischen theatralischen 118  



Art auf. »Ich fürchte, der Eindruck täuscht nicht«, erwiderte er. 

»Laß mich raten. Eine ernste Regierungskrise hat begonnen. 

Das Haus ist abgebrannt.« Ein Schatten fiel auf Oscars Züge. 

»Geht es vielleicht um meinen Bruder?« erkundigte er sich. 

»Um Charlie?« Er versuchte, Dowds Gesichtsausdruck zu deuten. »Tot? Einem Herzinfarkt zum Opfer gefallen? Wann findet die Beerdigung statt?« 

»Nein, Ihr Bruder lebt. Aber zwischen ihm und dem Problem gibt es eine direkte Verbindung.« 

»Wundert mich nicht. Kümmere dich bitte um meine Sachen. Wir setzen unser Gespräch unterwegs fort. Na los. 

Dort drin hast du nichts zu befürchten.« 

Dowd hatte drei Tage lang auf Godolphin gewartet, und zwar immer außerhalb der Zuflucht, obgleich sie zumindest einen gewissen Schutz vor der bitteren Kälte versprach. Er fror nicht auf die gleiche Weise wie Menschen, hielt sich jedoch für sensibel, und die auf der Erde verbrachte Zeit hatte ihn gelehrt, Kälte wenn nicht als physisches, so doch als intellektuelles Konzept zu verstehen. Während der langen Wartezeit regte sich tatsächlich ab und zu der Wunsch in ihm, einen wärmeren Ort aufzusuchen, aber die Zuflucht kam dafür gewiß nicht in Frage. Ganz abgesehen davon, daß dort viele Esoteriker gestorben waren und er nur dann Gefallen am Tod fand, wenn er ihn brachte: Jene Stätte erstreckte sich zwischen der Fünften Domäne und den übrigen vier, und zu ihr gehörte Dowds Heimat, in die er nie zurückkehren konnte. Es war sehr qualvoll für ihn, sich in unmittelbarer Nähe des Portals zu befinden, hinter dem er sein Zuhause wußte - und aufgrund von Joshua Godolphins Beschwörungen keine Möglichkeiten zu haben, die Tür zu öffnen. Deshalb blieb er draußen in der Kälte. 

Doch jetzt ließ ihm Oscar keine Wahl. Dowd stand auf und kam näher. Die Zuflucht war im klassizistischen Stil errichtet worden: Zwölf marmorne Säulen stützten eine Kuppel, an der 119



Dekorationen fehlten. Die Einfachheit vermittelte Bedeutung und auch angemessene Funktionalität. Immerhin war dies eine Art Bahnhof, der einst für Tausende von Passagieren gebaut worden war und jetzt nur noch von einem benutzt wurde. Nur bei dem Boden schien man ein Zugeständnis an Verschönerungsabsichten gemacht zu haben; er bestand aus einem komplexen Mosaik, das auf den wahren Zweck des Gebäudes hinwies. In der Mitte des Musters ruhten einige Bündel mit Artefakten, die Godolphin von seinen Reisen mitgebracht hatte. Hoi-Polloi Nuits-St.-Georges hatte sie sorgfältig verschnürt und den Knoten scharlachrotes Siegel-wachs hinzugefügt. Seit einiger Zeit gefiel es ihr, dauernd Wachs zu verwenden und damit Dinge zu versiegeln, worüber sich Dowd ganz und gar nicht freute: Seine Aufgabe bestand darin, Godolphins Mitbringsel auszupacken. Er näherte sich dem Zentrum des Mosaiks auf Zehenspitzen - dies war sehr gefährliches Terrain, und er traute ihm nicht. Kurz darauf verließ er die Zuflucht mit dem Gepäck und stellte fest, daß Oscar bereits durch den kleinen Wald stapfte, der das Bauwerk mit den zwölf Marmorsäulen vom leeren Haus und Neugierigen abschirmte, die einen Blick über die Mauer warfen. Dowd holte tief Luft, folgte seinem Herrn und wußte, daß es nicht leicht sein würde, die jüngsten Ereignisse zu erklären. 

2 

»Sie   verlangen   also, daß ich zu ihnen komme?« fragte Oscar, als sie nach London fuhren. Der Abend dämmerte, und auf den Straßen herrschte dichter Verkehr. »Nun, sollen sie warten.« 

»Wollen Sie nichts von Ihrer Rückkehr verlauten lassen?« 

» Ich wähle den Zeitpunkt dafür. Wir stecken in ziemlichen Schwierigkeiten, Dowdy.« 

»Sie gaben mir den Auftrag, Estabrook zu helfen, wenn er Hilfe braucht.« 
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»Was nicht bedeutet, daß du es ihm ermöglichen solltest, sich an einen Killer zu wenden.« 

»Chant war sehr diskret.« 

»Typisch für einen Toten. Du hast die Sache ganz schön vermasselt.« 

»Ich protestiere«, sagte Dowd. »Was hätte ich sonst unternehmen können. Sie wußten, daß er sich den Tod jener Frau wünschte - und  Sie  wollten nichts damit zu tun haben.« 

»Na schön«, brummte Godolphin. »Ich nehme an, inzwischen  ist  sie tot, oder?« 

»Ich glaube nicht. Bisher brachten die Zeitungen keine entsprechende Meldung.« 

»Dann frage ich mich, warum du Chant getötet hast.« 

Dowd wählte seine nächsten Worte mit besonderer Vorsicht. 

Wenn er zuwenig sagte, vermutete Oscar, daß er ihm nicht die ganze Wahrheit enthüllte. Doch wenn er zu viele Einzelheiten nannte, mochte Godolphin ahnen, daß es um mehr ging. Je länger er in Unwissenheit darüber verharrte, was auf dem Spiel stand, desto besser für Dowd. Also bot er zwei vorbereitete Erklärungen an. 

»Zunächst einmal: Der Mann erwies sich als unzuverlässig. 

Er war sentimental und oft betrunken. Außerdem wußte er mehr, als Ihnen oder Ihrem Bruder lieb sein konnte. 

Möglicherweise hätte er etwas über Ihre Reisen herausgefunden.« 

»Statt dessen ist die Gruppe mißtrauisch geworden.« 

»Die gegenwärtige Entwicklung der Dinge bedauere ich sehr.« 

»Du  bedauerst  sie? Verdammt, wir stecken bis zum Hals in der Scheiße.« 

»Es tut mir sehr leid.« 

Godolphin schnaufte. »Ja, ich weiß, Dowdy. Die Frage lautet: Wo finden wir einen Sündenbock?« 

»Ihr Bruder?« 
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»Vielleicht«, erwiderte Oscar und ließ sich nicht anmerken, wie sehr ihm dieser Vorschlag gefiel. 

»Wann soll ich die Gruppe von Ihrer Rückkehr informieren?« »Wenn ich mir eine Lüge zurechtgelegt habe, die mich selbst überzeugt«, sagte Godolphin. 

Im Haus an der Regent’s Park Road nahm sich Oscar Zeit, um die Zeitungsberichte über Chants Tod zu lesen, bevor er die Schatzkammer im dritten Stock aufsuchte. Er nahm sowohl die neuen Artefakte mit als auch viel Stoff zum Nachdenken. Ein nicht geringer Teil von ihm wollte diese Domäne für immer aufgeben, sich in Yzordderrex niederlassen und dort mit Hebbert dem Sünder zusammenarbeiten. Er stellte sich vor, seine Tochter Hoi-Polloi zu heiraten (obgleich sie schielte), eine Menge Kinder zu haben, sich in die Berge der Denkenden Wolke (Dritte Domäne) zurückzuziehen und dort Papageien zu züchten. Aber er wußte: Früher oder später sehnte er sich bestimmt nach England, und ein Mann mit unerfüllter Sehnsucht konnte sich selbst gefährlich werden. Vielleicht endete es damit, daß er seine Frau schlug, die Kinder schika-nierte und die gezüchteten Papageien briet? Nein, er konnte sich nicht ganz von England trennen - die Kricket-Meisterschaft interessierte ihn viel zu sehr -, doch seine hiesige Präsenz bedeutete auch Verpflichtungen gegenüber der Tabula Rasa. 

Godolphin verschloß die Tür der Schatzkammer, nahm inmitten seiner Sammlung Platz und wartete auf eine Inspiration. Die Regale um ihn herum reichten bis zur Decke empor und bogen sich unter schweren Lasten. Die Gegenstände stammten aus vielen verschiedenen Regionen Imagicas - er brauchte nur einen davon zu ergreifen, um zum Zeitpunkt und Ort des Erwerbs zurückzukehren. Zum Beispiel die Statue von Etook Ha’chiit… Oscar hatte sie in einer kleinen Stadt namens Slew entdeckt, die inzwischen von der Verdammnis heimgesucht worden war. Ihre Bürger mußten mit dem Tod für 122  



ein schreckliches Verbrechen büßen: Einer von ihnen hatte den Text eines Liedes in der Umgangssprache verfaßt, und eine Strophe deutete an, daß es dem Autokraten von Yzordderrex an Hoden mangelte. 

Eine weitere Kostbarkeit war der siebte Band von Gaud Maybellornes 

 Enzyklopädie der himmlischen Zeichen, ursprünglich verfaßt in der Gelehrtensprache der Dritten Domäne, später zur besonderen Erbauung des Proletariats übersetzt. Godolphin hatte das Buch in der Stadt Jassick gekauft, von einer Frau, die in einem Spielzimmer an ihn herantrat (er versuchte dort, einigen Einheimischen Kricket zu erklären) und meinte, sie hätte ihn aufgrund der Schilderungen ihres Mannes erkannt (der im autokratischen Heer von Yzordderrex diente). 

»Sie sind der Engländer«, sagte sie schlicht, und Godolphin widersprach nicht. 

Anschließend zeigte sie ihm das Buch, ein sehr seltenes Exemplar. Enorme Faszination ging davon aus, denn Gaud Maybellome beabsichtigte, all jene Dinge aufzulisten und zu beschreiben, die von der Fünften Domäne - dem ›Ort des Saftigen Felsens‹ - die übrigen Welten erreicht hatten: Flora und Fauna, Sprachen, Wissenschaften, Ideen, moralische Perspektiven und so weiter. Es war eine sehr schwierige Aufgabe, und Gaud Maybellome starb, als sie mit dem neunzehnten Band begonnen hatte. Doch das eine Buch in Godolphins Besitz genügte für seinen Beschluß, die anderen zu suchen, bis zu seinem Lebensende, wenn es sein mußte. Die gesammelten Informationen zeichneten sich durch etwas Surreales aus. Wenn auch nur die Hälfte der Beschreibungen halbwegs den Tatsachen entsprach, so hatte die Erde praktisch alle Aspekte der Welten beeinflußt, von denen sie separiert war. Maybellome behauptete, viele Tiere seien Eindringlinge von der Fünften. Bei einigen schien das ganz offensichtlich der Fall zu sein: das Zebra ,  das Krokodil, der Hund. Andere 123



Geschöpfe hingegen vereinten die genetischen Strukturen verschiedener Spezies in sich und wirkten so überaus exotisch (manche Exemplare hätten Ehrenplätze in einem mittelalterlichen Bestiarium verdient), daß Oscar an ihrer Existenz zweifelte: handgroße Wölfe, mit kanarienvogelartigen Flügeln; Elefanten, die in riesigen Schneckenhäusern lebten; ein gebildeter Wurm, der mit seinem hauchdünnen, siebenhundert Meter langen Leib Omen aufschrieb. Wunder über Wunder. Wenn Godolphin dieses Buch öffnete, verspürte er sofort den Wunsch, wieder aufzubrechen und mit einer neuen Reise durch die Domänen zu beginnen. 

Nun, selbst ein flüchtiger Blick in den siebten Band der Enzyklopädie der himmlischen Zeichen  genügte, um zu erkennen, daß die getrennte Domäne einen außerordentlich großen Einfluß auf die übrigen Welten ausgeübt hatte. Die Sprachen der Erde - insbesondere Englisch, Italienisch, Hindustani und Chinesisch - waren in gewissen Variationen überall bekannt. Der Autokrat (die Wirren nach der fehlgeschlagenen Rekonziliation halfen ihm dabei, an die Macht zu gelangen) zog Englisch vor, und deshalb war diese Sprache zu einer Art überall gebräuchlicher linguistischer Währung geworden. Es galt als schick, Kindern Namen zu geben, die aus englischen Worten bestanden, wobei kaum jemand einen Gedanken daran verschwendete, was jene Wörter bedeuteten. Dieser Brauch führte dazu, daß ›Sünders‹ Tochter Hoi-Polloi ›Pöbel‹ hieß. Und dabei handelte es sich um einen der weniger seltsamen Namen. Godolphin kannte tausend andere, die weitaus sonderbarer waren. 

Manchmal dachte er daran, daß einige jener Bizarrerien auf ihn selbst zurückgingen. Im Lauf der Jahre hatten seine Reisen dafür gesorgt, daß der Einfluß des Saftigen Felsens wuchs. Es herrschte immer große Nachfrage nach Zeitungen und Zeitschriften (die man Büchern vorzog). Oscar hatte von Täufern in Patashoqua gehört, die Kindern Namen gaben, 124  



indem sie eine Nadel in die  Times  stachen und die ersten drei durchbohrten Worte wählten, ganz gleich, wie ihre Kombination klang. Wie dem auch sei: Godolphin war nicht der einzige beeinflussende Faktor. Er hatte weder Krokodile noch Zebras zu den anderen Welten getragen, auch nicht den Hund - obgleich er bereit gewesen wäre, auf den Papagei Anspruch zu erheben. Nein, seit Jahrtausenden existierten Wege von der Erde zu den Domänen; solche Verbindungen blieben keineswegs auf die Zuflucht beschränkt. Einige Türen zum Drüben waren zweifellos von Maestros und Esoterikern verschiedener Kulturen geöffnet worden, allein zu dem Zweck, zwischen den Welten zu wechseln. Andere schwangen durch Zufall auf, und wenn sie offen blieben… Dann galten die betreffenden Orte als verdammt oder heilig; man hielt sich von ihnen fern oder schützte sich mit fanatischem Eifer. Einige wenige Portale verdankten ihre Existenz den Wissenschaften der anderen Domänen, die sich auf diese Weise einen Zugang zur Sphäre des Saftigen Felsens schufen. 

Von einem solchen Ort, unweit der Mauern von Iahmandhas in der Dritten Domäne, stammte Godolphins kostbarster Besitz: eine Orakelschüssel, komplett mit ihren einundvierzig bunten Steinen. Zwar hatte Oscar sie nie benutzt, aber die Schüssel galt als das zuverlässigste prophetische Instrument aller Welten. In ihm verdichtete sich der Eindruck, daß die Ereignisse auf der Erde wichtigen Angelegenheiten zustrebten, und dieses Empfinden veranlaßte ihn dazu, die Orakelschüssel von ihrem Platz auf dem höchsten Regal zu nehmen, auszupacken und auf den Tisch zu stellen. Im Anschluß daran holte er die Steine aus dem Beutel und legte sie in den Napf. 

Eigentlich wirkte das Objekt nicht gerade vielversprechend: Es ähnelte einem Keramiktopf, den man in der Küche verwendete, um Eier für ein Souffle zu zerrühren. Die Steine glänzten in unterschiedlichen Farben; einige von ihnen sahen aus wie kleine flache Kieselsteine, und andere waren so groß wie ein 125



Auge. 

Nach den Vorbereitungen fühlte sich Godolphin von Zweifeln heimgesucht. Glaubte er überhaupt an Prophezeiungen? Und wenn es ihm tatsächlich gelang, die Skepsis zu überwinden: Lohnte es, über die Zukunft Bescheid zu wissen? Wahrscheinlich nicht. Früher oder später drohte eine Konfrontation mit dem Tod. Nur Maestros und Gottheiten lebten ewig; ein Mensch mochte Unheil und Verderben herausfordern, wenn er in Erfahrung brachte, wieviel Zeit ihm noch im Diesseits blieb. Allerdings… Vielleicht lieferte die Schüssel einen Hinweis darauf, wie Oscar mit dem Argwohn der Gruppe fertig werden konnte? Damit wäre ihm eine schwere Bürde von den Schultern genommen. 

»Also los«, murmelte er, erinnerte sich an ›Sünders‹ Rat und preßte die Kuppen beider Mittelfinger an den Rand des Napfs. 

Hebbert hatte einst eine Orakelschüssel besessen, doch sie war bei einem Ehestreit zu Bruch gegangen. 

Zunächst geschah nichts, was Godolphin nicht überraschte. 

Er wußte von ›Sünder‹, daß solche Schüsseln nie sofort reagierten, und deshalb wartete er und faßte sich in Geduld. 

Das erste Anzeichen von Aktivität bestand aus einem leisen Rasseln im Innern des Napfs, als die Steine gegeneinanderstießen. Unmittelbar darauf nahm Oscar einen beißenden Geruch wahr. Die bunten Steine zitterten, und einer von ihnen sauste durch die Schale, gefolgt von einem anderen. 

Alle gerieten in Bewegung - einige von ihnen hüpften hin und her, sprangen bis zur Höhe des Randes und sogar darüber hinaus. Ihre Hektik erfaßte auch die Schüssel selbst, und Godolphin mußte den Napf festhalten, um zu verhindern, daß er umkippte. Mehrmals prallten ihm Steine mit schmerzhafter Wucht an die Fingerknöchel, aber er ließ die Schüssel nicht los und beobachtete aufgeregt, wie sich über ihr vage Bilder formten. 

Wie bei jeder Prophezeiung mußte das Auge des 126  



Beobachters die Zeichen deuten - vermutlich sahen alle Beobachter durch den Filter ihrer individuellen Perspektive. 

Godolphin glaubte, die Bilder ganz deutlich zu erkennen. 

Zuerst die Zuflucht, halb verborgen im kleinen Wald. Dann er selbst, in der Mitte des Mosaiks - entweder kehrte er von Yzordderrex zurück, oder er begann eine Reise. Die einzelnen Szenen verharrten nur kurz, bevor sie sich veränderten. Eine Zuflucht, die in einem wogenden Durcheinander zum Turm der Tabula Rasa metamorphierte. 

Godolphin starrte mit erneuter Entschlossenheit und blinzelte nicht, um keine Details zu versäumen. Erst der Turm, von der Straße aus gesehen; anschließend sein Inneres. Dort saßen sie am Tisch, die Wissenden, sprachen über ihre heilige Pflicht. 

Was für Narren! Keiner von ihnen wäre imstande gewesen, in den östlichen Vierteln von Yzordderrex auch nur eine halbe Stunde lang zu überleben - unten am Hafen, wo sich selbst die Katzen fürchteten. Wenige Sekunden später trat Oscar ins Bild, und irgend etwas veranlaßte die übrigen Mitglieder der Gruppe 

- sogar Lionel -, mit jähem Entsetzen aufzuspringen. 

»Was ist geschehen?« fragte Godolphin leise. »Was  wird geschehen?« 

Er musterte Grimassen. Ja, Entsetzen und Grauen. Womit hatte er eine solche Reaktion hervorgerufen? Wohl kaum mit einem derben Witz. Oscar sah genauer hin, beobachtete verzerrte Gesichter. 

»Sir?« 

Dowds Stimme erklang im Flur und beeinträchtigte Godolphins Konzentration. Er wandte sich lange genug von der Orakelschüssel ab, um zu rufen: »Verschwinde!« 

Doch Dowd war mit wichtigen Neuigkeiten gekommen. 

»McGann ist am Telefon.« 

»Sag ihm einfach, du weißt nicht, wo ich bin«, schnaufte Oscar und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Napf. 

Sofort begriff er, daß er gerade einen schrecklichen 127



Zwischenfall verpaßt hatte. 

Das Entsetzen klebte noch in den Gesichtern der Männer und Frauen, aber von ihm selbst fehlte jetzt jede Spur. Hatten sie ihn umgebracht? Lieber Himmel, lag seine Leiche vor ihren Füßen? Vielleicht. Auf dem Tisch glänzte etwas, wie vergossenes Blut. 

»Sir!« 

»Hau endlich ab, Dowdy!« 

»Die Gruppe weiß, daß Sie hier sind, Sir.« 

 Sie weiß, daß ich hier bin? Daraus ließ sich nur ein Schluß ziehen: Das Haus wurde überwacht. 

»Na schön«, brummte Godolphin. »Sag ihm, daß ich gleich runterkomme.« 

»Wie bitte, Sir?« 

Oscar hob die Stimme, um das emsigen Klicken und Klacken der einundvierzig Steine zu übertönen. Einmal mehr wandte er sich von der Orakelschüssel ab, diesmal bereitwilliger als vorher. »Er soll dir seine Nummer geben, Dowdy. Ich rufe ihn gleich zurück.« 

Sein Blick glitt wieder zum Napf, doch er konnte sich nicht mehr richtig konzentrieren - die Bedeutung der von den Steinen geschaffenen Bilder blieb ihm nun verborgen. 

Mit einer Ausnahme. Als das Klacken leiser wurde, als die hektischen Bewegungen der Schüssel allmählich nachließen, bemerkte Oscar nur für einen Sekundenbruchteil die Züge einer Frau. Seine Nachfolgerin am Tisch der Gruppe? Jene Person, die ihm den Tod brachte? 

3 

Godolphin brauchte einen Drink, bevor er mit McGann sprach. 

Dowd schien seine Gefühle zu erahnen und hatte schon einen Whisky mit Soda vorbereitet doch Oscar rührte ihn zunächst nicht an, aus Furcht davor, daß ihm der Alkohol zu sehr die Zunge lösen könne. Seltsamerweise erwiesen sich die 128  



Offenbarungen der Orakelschüssel bei der Unterredung als recht nützlich. Außerdem reagierte er wie immer in extremen Situationen mit einer fast pathologischen Gelassenheit - einer seiner typisch englischen Eigenschaften. Mit kühler Ruhe teilte er McGann mit, daß er - ja, tatsächlich - auf Reisen gewesen wäre, und nein, der Grund dafür ginge die Gruppe nichts an. 

Natürlich sei es ihm eine Freude, am nächsten Tag bei der Versammlung im Turm zu erscheinen, aber wußte McGann, daß morgen Heiligabend war? Kümmerte es ihn überhaupt? 

»Am vierundzwanzigsten Dezember besuche ich immer die Mitternachtsmesse in St. Martin’s-in-the-Field«, sagte Oscar. 

»Ich wüßte es also sehr zu schätzen, wenn die Beratungen rechtzeitig genug beendet würden, um mir Gelegenheit zu geben, noch einen guten Platz in der Kirche zu finden.« 

Er sprach diese Worte, ohne daß seine Stimme vibrierte. 

McGann erkundigte sich erneut nach Godolphins Aufenthaltsort während der vergangenen Tage, und Oscar antwortete, das spiele keine Rolle. 

»Frage ich Sie nach Ihren privaten Dingen?« erwiderte er in einem Tonfall, der Empörung andeutete. »Übrigens: Ich lasse auch nicht Ihr Haus überwachen. Oh, sparen Sie sich die Einwände, McGann. Sie vertrauen mir ebensowenig wie ich Ihnen. Ich werde die morgen stattfindende Versammlung zum Anlaß nehmen, um die Privatsphäre der Gruppenmitglieder zu diskutieren und daran zu erinnern, daß der Name Godolphin ein Eckpfeiler der Tabula Rasa ist.« 

»Noch ein Grund mehr für Sie, offen und ehrlich zu sein«, entgegnete McGann. 

»Oh, Sie dürfen Offenheit von mir erwarten«, sagte Oscar. 

»Und Sie bekommen einen Beweis für meine Unschuld.« Erst jetzt, nach dem Sieg im verbalen Krieg, griff er nach dem Whiskyglas. »Einen klaren, eindeutigen Beweis.« 

Er prostete Dowd stumm zu und wußte: Es würde Blut fließen, bevor der erste Weihnachtstag begann. Keine 129



angenehmen Aussichten - aber es ließ sich nicht vermeiden. 

Schließlich legte er auf und wandte sich an den Beschworenen. »Ich glaube, ich trage morgen den Anzug mit dem Fischgrätenmuster. Und ein schlichtes Hemd. Weiß. Mit hohem Kragen.« 

»Und welche Krawatte?« fragte Dowd. Er füllte Oscars leeres Glas. 

»Nach der Besprechung im Turm fahre ich sofort zur Mitternachtsmesse.« 

»Also schwarz.« 

»Ja, schwarz.« 
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KAPITEL 10 

l 


Einen Tag nach dem Erscheinen des Killers in Marlins Apartment heulte ein Schneesturm durch die Betonschluchten von New York. Zusammen mit der üblichen Weihnachtshektik sorgte er dafür, daß es schwierig wurde, einen Flug nach England zu buchen. Doch Judith hielt auch weiterhin an ihrer Absicht fest, und es mangelte ihr nicht an Entschlossenheit: Sie wollte Manhattan verlassen, trotz der Proteste Marlins. Ihr Standpunkt war keineswegs unvernünftig. Der Unbekannte hatte zweimal versucht, sie umzubringen, und vermutlich trieb er sich noch immer in der Stadt herum. Vielleicht unternahm er einen dritten Versuch, wenn Jude in New York blieb. Aber selbst wenn ihr keine Gefahr drohte (ein Teil von ihr glaubte nach wie vor, daß der Killer beim zweiten Mal gekommen war, um etwas zu erklären oder sich zu entschuldigen): Sie hätte trotzdem einen Vorwand gefunden, um nach England zu-rückzukehren. Judith empfand Marlins Gesellschaft immer mehr als Belastung. Alles an ihm wirkte plötzlich übertrieben - 

sein Gerede klang ebenso zuckersüß wie die Dialoge in den klassischen Weihnachtsfilmen im Fernsehen, und jeder Blick verkündete Rührseligkeit. An dieser speziellen Krankheit litt er schon seit einer ganzen Weile, aber die Sache mit dem Killer hatte eine Verschlimmerung der Symptome bewirkt. Nach der Begegnung mit Gentle sah sich Judith außerstande, Marlins Gebaren noch länger zu tolerieren. 

Ihre Gedanken glitten nun in die Vergangenheit. Als sie gestern abend das Telefongespräch mit Zacharias beendet und aufgelegt hatte, bedauerte sie ihre Kühle ihm gegenüber. Im Anschluß an eine offene Aussprache mit Marlin - sie informierte ihn von ihrem Beschluß, nach England 131



zurückzukehren, woraufhin er erwiderte, am nächsten Tag sähe alles ganz anders aus; er riet ihr, eine Schlaftablette zu nehmen und unter die Bettdecke zu kriechen - entschied sie sich, ihn anzurufen. Zu jenem Zeitpunkt schlief Marlin tief und fest. 

Judith stand auf, ging ins Wohnzimmer, schaltete dort die Lampe ein und nahm den Hörer von der Gabel. Sie kam sich wie jemand vor, der etwas zu verheimlichen hatte. Nicht ohne Grund. Marlin war keineswegs begeistert gewesen, als er erfuhr, daß einer von Judes Ex-Geliebten versucht hatte, in seiner eigenen Wohnung den Helden zu spielen. Sicher wäre es ihm recht schwer gefallen, Verständnis dafür aufzubringen, daß sie Gentle um zwei Uhr nachts anrief. Judith wartete, während die Hotelvermittlung eine Verbindung herstellte. Kurz darauf vernahm sie seltsame Geräusche: ein ekstatisch klingendes Schnaufen und Keuchen. Zorn erwachte in ihr - offenbar lag Gentle mit jemandem im Bett. Irgend etwas hinderte sie aber daran, einfach aufzulegen; sie hörte zu, wünschte sich fast, an dem Geschlechtsakt beteiligt zu sein. Als es ihr nicht gelang, Gentle davon abzulenken, ließ sie den Hörer schließlich wieder auf die Gabel fallen und schlich verärgert ins Schlafzimmer zurück. 

Zacharias rief am nächsten Tag an; Marlin nahm ab und drohte damit, Gentle als Komplizen bei einem versuchten Mord anzuzeigen, wenn er sich auch nur in die Nähe des Apartmenthauses wagte. 

»Was hat er gesagt?« fragte Judith nach dem kurzen Gespräch. 

»Nicht viel. Er klang betrunken.« 

Jude beließ es dabei. Marlin war bereits verdrießlich genug, nachdem sie beim Frühstück darauf hingewiesen hatte, daß sie noch immer beabsichtigte, nach England zurückzukehren. 

Warum? Ständig wiederholte er dieses eine Wort. Konnte er irgendwie dafür sorgen, daß sie sich sicherer fühlte? Er schlug vor, die Türen mit zusätzlichen Schlössern auszustatten und 132  



nicht von ihrer Seite zu weichen, aber er versuchte vergeblich, Judith umzustimmen. Erneut betonte sie, er - Marlin - hätte mit ihrer Entscheidung überhaupt nichts zu tun. Er sei ein perfekter Gastgeber, meinte Jude, doch sie sehnte sich nach der Heimat, nach den eigenen vier Wänden, wo sie glaubte, vor dem Killer geschützt zu sein. Daraufhin bot Marlin an, sie zu begleiten, damit sie nicht in einem leeren Haus allein sein müsse. Es fielen Judith keine weiteren Ausreden ein, und außerdem war sie mit ihrer Geduld am Ende: Sie meinte energisch, es sei ihr Wunsch,  allein zu sein. 

Ein Taxi trug Judith im Schneckentempo durch den Schneesturm zum Flughafen, und anschließend mußte sie fünf Stunden lang bis zum Start der Maschine warten. An Bord saß sie zwischen einer Nonne, die bei jedem Luftloch laut betete, und einem Kind, das eine Wurmkur brauchte. Die Aussicht, bald daheim zu sein, gewährte Trost. 

2  

Im Atelier wurde Gentle vom Gemälde mit den vier unterschiedlichen Stilarten begrüßt. Seine Rückkehr hatte sich aufgrund des gleichen Schneesturms verzögert, durch den Judith fast daran gehindert worden wäre, Manhattan zu verlassen, und dadurch konnte er die von Klein gesetzte Frist nicht einhalten. Trotzdem: Während des Flugs verschwendete er kaum einen Gedanken an Chester und dachte statt dessen an die Begegnung mit dem Killer. Was Pie’oh’pah auch immer mit ihm angestellt hatte - am nächsten Morgen war er wieder er selbst. Seine Augen zeigten ihm ein normales Bild der Umgebung, und das Konzentrationsvermögen reichte aus, um die Formalitäten der Abreise zu erledigen. Dennoch hallte in ihm das Echo der jüngsten Erlebnisse. Im Flugzeug döste er und glaubte, unter den Fingerkuppen das glatte Gesicht des Killers zu spüren, am Handrücken jenes Haar, das er mit dem Judiths verwechselt hatte. Er nahm auch noch immer den 133



Geruch feuchter Haut wahr und fühlte Pie’oh’pahs Gewicht auf den Hüften. Die intensiven Erinnerungen schufen eine so deutlich sichtbare Erektion, daß eine Stewardeß Gentle anstarrte. Vielleicht mußte er frische Empfindungen zwischen jene Echos und ihren Ursprung bringen; vielleicht konnte er sie nur überwinden, indem er eine Frau durchwalkte, sich gesundschwitzte. Diese Vorstellung tröstete ihn. Als er erneut döste, kehrten die Reminiszenzen zurück, doch diesmal kämpfte er nicht gegen sie an. Er wußte nun, daß es eine Möglichkeit gab, ihnen zu entrinnen. 

Jetzt saß er vor dem Gemälde mit den vier Stilen, blätterte im Adreßbuch und suchte nach einer Partnerin für die Nacht. 

Schließlich griff er nach dem Telefon und wählte verschiedene Nummern, doch hätte er sich keinen ungünstigeren Zeitpunkt aussuchen können. Ehemänner waren zu Hause: das Weihnachtsfest führte Familien zusammen. Keine gute Zeit für Gentle. 

Er sprach auch mit Klein, der seine Entschuldigung widerstrebend akzeptierte und auf eine Party hinwies, die am nächsten Tag bei Taylor und Clem stattfand. Gentle sei dort bestimmt willkommen. 

»Taylors Tage sind gezählt«, fügte Chester hinzu. »Und er würde sich bestimmt freuen, Sie wiederzusehen.« 

»Dann sollte ich ihn wohl besuchen«, sagte Gentle. 

»Ja. Er ist sehr krank. Hatte eine Lungenentzündung, und jetzt Krebs. Und er mag Sie sehr.« 

Die Sympathie für Gentle klang in diesem Zusammenhang wie eine weitere Krankheit, doch er verzichtete auf einen Kommentar und versprach, Klein am nächsten Abend abzuholen. Dann legte er auf und fühlte sich so niedergeschlagen wie selten zuvor. Er wußte natürlich, daß Taylor an Aids litt, aber erst jetzt erfuhr er, wie schlimm es um ihn stand. Schwere Zeiten… Wohin man auch blickte: Überall fielen Dinge auseinander. Die Zukunft schien nur Dunkelheit 134  



bereitzuhalten, eine Finsternis voller vager Schemen und Kummer. Pie’oh’pahs Zeitalter. Die Ära des Killers. 

Gentle schlief nicht, obwohl er sehr müde war. Bis spät in die Nacht befaßte er sich mit etwas, das er bisher für Unsinn gehalten hatte: mit Chants letztem Brief. Als er ihn zum erstenmal gelesen hatte, während des Flugs nach New York, klang alles absurd und sinnlos. Aber inzwischen war eine Menge geschehen, und deswegen sah Gentle bestimmte Situationsaspekte in einem neuen Licht. Er starrte auf Seiten, die vor einigen Tagen ohne jeden Wert gewesen zu sein schienen, und nun hielt er in Chants ausschweifendem Stil nach Hinweisen Ausschau, die ihm Aufschluß geben mochten. Was hatte es mit Gott  Hapexamendios  auf sich, den Estabrook prei-sen sollte? Er fand auch in Form von Synonymen Erwähnung: der Unerblickte; der Ursprüngliche; der Wanderer. Und was bedeutete der große Plan, auf den Chant während seiner letzten Stunden gehofft hatte? 

 Ich BIN bereit, in dieser DOMÄNE zu sterben,  hieß es in dem Brief.  Wenn ich doch nur sicher sein könnte, daß mich der Unerblickte als Sein WERKZEUG verwendet hat. Gelobt sei HAPEXAMENDIOS. Denn er weilte am Ort des Saftigen Felsens und ließ Seine Kinder zurück, auf daß sie leiden. Ich kenne jenes Leid und BIN FERTIG damit.  

Nun, zumindest das stimmte. Der Mann hatte von seinem unmittelbar bevorstehenden Tod gewußt, und vielleicht war ihm auch die Identität seines Mörders bekannt gewesen. Hieß er Pie’oh’pah? Gentle zweifelte daran. Chant erwähnte den Killer, aber nicht als seinen Henker. Beim ersten flüchtigen Lesen des Briefs hatte Zacharias nicht einmal begriffen, daß von Pie die Rede war. Jetzt erschien es ihm offensichtlich. 

 Sie stehen im Bunde mit einem Wesen, das EINZIGARTIG 

 ist, nicht nur in dieser DOMÄNE, sondern auch in allen anderen. Ich habe Sie zusammengeführt und frage mich: Der Umstand, daß ich bald sterben werde - ist er Strafe oder Lohn? 
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 Seien Sie vorsichtig bei allen Interaktionen mit jenem Geschöpf, denn soviel Macht ist unberechenbar. Das Wesen hat kein festes SELBST, sondern stellt eine Ansammlung von Möglichkeiten dar, zeichnet sich durch eine schillernde und prismatische Natur aus. In jeder Hinsicht ein Apostat… 

 Ich war nie ein Freund jener Macht - nur BEWUNDERER 

 und VERDERBER gehören ihr an -, aber sie vertraute mir als ihrem Repräsentanten, und ich habe ihr ebensoviel Leid zugefügt wie Ihnen. Vielleicht sogar noch mehr: Das Wesen fühlt sich in dieser DOMÄNE genauso einsam wie ich. Sie brauchen nicht ihr WAHRES ICH zu verbergen; freuen Sie sich über Ihre Freunde, die Sie als jenen Mann kennen, der Sie sind. Halten Sie an ihnen und ihrer Liebe fest, denn der Platz des Saftigen Felsen wird erzittern und erbeben, und nur Zuneigung kann Trost spenden. Ich gebe Ihnen diesen Rat, weil ich eine solche Zeit erlebt habe. Mit FREUDEN nehme ich zur Kenntnis: Wenn sich so etwas für die FÜNFTE DOMÄNE 

 wiederholt, so werde ich tot sein und mein Antlitz der Herrlichkeit des UNERBLICKTEN zuwenden.  

 Gelobt sei HAPEXAMENDIOS.  

 Was Sie betrifft, Sir: Ich biete Ihnen hiermit meine Reue an. 

 Und ich bete für Sie.  

Damit war der Brief noch nicht zu Ende, doch nach diesem Abschnitt wurden Handschrift und Satzstruktur immer unverständlicher. Chant schien in Panik geraten zu sein; vielleicht hatte er den Rest gekritzelt, während er sich den Mantel überstreifte. Wie dem auch sei: Die ersten Passagen enthielten genug Andeutungen, um Gentle daran zu hindern, Ruhe zu finden. Als besonders besorgniserregend erwiesen sich die Beschreibungen Pie’oh’pahs: 

»Ein einzigartiges Wesen. Eine Ansammlung von Möglichkeiten…« 

Diese Worte liefen auf eine Bestätigung des Eindrucks hinaus, den Gentle in New York gewonnen hatte. Woraus sich 136  



folgende Frage ergab: Wer war jenes Wesen, das im Hotelzimmer nackt vor ihm gestanden hatte? War es eine Person, die eine Vielzahl von Personen in sich vereinte? Eine 

›Macht‹ - so Chant -, die ohne Freunde blieb (»Nur Bewunderer und Verderber gehören ihr an.«) und der ebensoviel Leid widerfahren war wie Estabrook, dem Chant Reue anbot… Nun, um einen Menschen handelte es sich gewiß nicht. Gentle kannte kein Volk auf der Erde, dem Individuen wie Pie’oh’pah angehörten. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Brief zu und las ihn erneut - und dann noch einmal, dabei spürte er, wie die Möglichkeit des Glaubens herankroch. Er empfand die Nähe der Plausibilität. In New York hatte sich Gentle von der Realität getrennt gefühlt, doch nun reifte die Vermutung in ihm heran, daß er Zeuge einer anderen, nicht weniger realen Wirklichkeit geworden war, die jetzt keine Furcht mehr in ihm weckte. Vielleicht lag es daran, daß Weihnachten begann - genau der richtige Zeitpunkt für etwas Wundersames, um sich zu manifestieren und die Welt zu verändern. 

Je mehr sich ihm Glaube und der Morgen des ersten Weihnachtstages näherten, desto mehr bedauerte es Gentle, den Killer fortgeschickt zu haben, obwohl sich Pie ganz offensichtlich nach seiner Gesellschaft gesehnt hatte. Die einzigen Hinweise auf das Geheimnis stammten aus dem Brief, und dutzendfaches Lesen erschöpfte nur ihre Signifikanz. Es verlangte Zacharias nach mehr. Zwar erinnerte er sich an das puzzleartige Gesicht des Wesens, doch er kannte auch seine eigene Tendenz, selbst wichtige Dinge schon nach kurzer Zeit zu vergessen. Er mußte also die Details festhalten, bevor sie verblaßten! Die Aufgabe, der Vision dauerhafte Gestalt zu verleihen, hatte jetzt absoluten Vorrang! 

Gentle legte den Brief beiseite und starrte auf sein Gemälde Abendmahl bei Emmaus.  Versetzte ihn einer der vier Stile in die Lage, Pie’oh’pah zu malen? Er bezweifelte es. Ihm blieb 137



nichts anderes übrig, als eine ganz neue Ausdrucksform zu finden, um wiederzugeben, was er gesehen hatte. Die Kraft des Ehrgeizes durchströmte ihn, und er drehte das Bild um, quetschte gebrannte Umbra aus Tuben und verteilte sie mit einem Palettenmesser, bis die Farbe alles bedeckte. Diesen dunklen Hintergrund benutzte Gentle, um erste Konturen zu zeichnen. Er hatte sich nie sehr gründlich mit Anatomie beschäftigt, und seiner Ansicht nach ging vom männlichen Körper ein nur geringer ästhetischer Reiz aus. Der weibliche Leib war veränderlich, kam einer Funktion der eigenen Bewegung gleich, beziehungsweise des darüber hinwegstreichenden Lichts - aus diesem Grund hielt es Gentle für sinnlos, eine statische Darstellung zu versuchen. Er wollte etwas Proteisches schaffen, trotz der damit verbundenen enormen Schwierigkeiten. Er wollte einen Weg finden, um zu fixieren, was sich ihm in der Tür des Hotelzimmers gezeigt hatte: Pie’oh’pahs Züge, die aus zahllosen verschiedenen Gesichtern bestanden. Wenn es Gentle gelang, diesen Anblick auch nur ansatzweise auf der Leinwand zu reproduzieren… 

Dann konnte er vielleicht kontrollieren, was ihm nun keine Ruhe mehr ließ. 

Zwei Stunden lang arbeitete er wie ein Besessener und verlangte der Farbe mehr ab als jemals zuvor. Mit Palettenmesser und Fingern trug er sie auf, trachtete danach, wenigstens Form und Proportionen von Kopf und Hals einzufangen. Ganz deutlich sah er das Bild vor seinem inneren Auge (seit jener Nacht schienen nur wenige Minuten vergangen zu sein), aber er versagte dabei, es zu skizzieren. 

Für diese Aufgabe war Gentle schlecht gerüstet. Er hatte zuviel Zeit als Parasit verbracht, als Kopist, der die Visionen anderer Leute nachahmte. Jetzt besaß er selbst eine - nur eine einzige, die dadurch um so kostbarer wurde -, und er schaffte es nicht, ihr Form zu geben. Eine demütigende Niederlage, die Tränen hätte hervorrufen sollen, aber er war viel zu müde, um zu wei-138  



nen. Es klebte noch immer Farbe an seinen Händen, als er sich auf kühlen Laken ausstreckte und den Schlaf erwartete. 

Zwei Gedanken schoben sich in den Fokus seiner Aufmerksamkeit, als erste vage Traumszenen heranwehten: Erstens: Mit soviel gebrannter Umbra an den Fingern sah er aus, als hätte er mit Kot gespielt. Zweitens: Um das Problem auf der Leinwand zu lösen, mußte er Pie’oh’pah noch einmal begegnen. Die Vorstellung, das Gesicht des einzigartigen Wesens erneut zu betrachten, erfüllte ihn mit Wohlbehagen, und ein Lächeln umspielte Gentles Lippen, als er schließlich einschlief. 
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KAPITEL 11 

Die Fahrt von Godolphins Haus in Primrose Hill bis zum Turm der Tabula Rasa dauerte nicht sehr lange, und sie hätten Highgate um Punkt sechs erreichen können, doch Oscar wies Dowd zu einem Umweg über Crouch End und Muswell Hill an. Mit dem Ergebnis, daß sie zehn Minuten zu spät eintrafen. 

»Wenn ich pünktlich bin, hält man mich vielleicht für unterwürfig«, sagte Oscar, als sie sich dem Turm zum zweiten Mal näherten. »Was die übrigen Mitglieder sicher zum Anlaß nähmen, arrogant zu sein.« 

»Soll ich hier unten warten?« 

»Ganz allein und in der Kälte? Das kommt überhaupt nicht in Frage, mein lieber Dowdy. Wir gehen gemeinsam nach oben, mit Geschenken.« 

»Welche Geschenke meinen Sie?« 

»Unsere Geistesgegenwart, unseren guten Geschmack im Hinblick auf Kleidung - nun,  meinen   guten Geschmack -, und natürlich uns selbst.« 

Sie parkten den Wagen, stiegen aus und gingen zum Gebäude - die Kameras über der Tür bewegten sich mit einem leisen Summen. Als sie sich dem Zugang näherten, klickte es im Schloß, und die beiden Männer traten ein. Sie durchquerten das Foyer, und einige Meter vor dem Lift flüsterte Godolphin: 

»Was auch immer heute abend geschieht, Dowdy - denk daran, daß ich…« 

Weiter kam er nicht. Die Tür des Lifts öffnete sich, und der wie üblich herausgeputzte Bloxham erschien. 

»Hübsche Krawatte«, sagte Oscar. »Gelb steht Ihnen gut.« 

Die Krawatte war blau. »Sie haben sicher nichts dagegen, daß mir Dowd Gesellschaft leistet. Er begleitet mich immer.« 

»Heute abend wird er eine Ausnahme machen müssen«, sagte Bloxham. 

Dowd bot sich erneut an, unten zu warten, aber Godolphin 140  



wollte nichts davon wissen. »Ausgeschlossen«, lehnte er ab. 

»Du kannst auch oben warten. Genieß die Aussicht.« 

Bloxham war sichtlich verärgert, wagte es aber nicht, weitere Einwände zu erheben. Stille herrschte, als der Aufzug sie zum obersten Stock trug. Dort blieb Dowd allein zurück, und Bloxham führte Oscar zum Versammlungszimmer. Alle Mitglieder der Gruppe waren zugegen, und ihre Gesichter wirkten vorwurfsvoll. Einige Personen - zum Beispiel Shales und Charlotte Feaver - zeigten unverhohlene Freude darüber, daß der besonders eigensinnige und reuelose Godolphin endlich zur Ordnung gerufen werden sollte. 

»Oh, es tut mir leid…«, sagte Oscar, als man die Tür hinter ihm schloß. »Haben Sie lange gewartet?« 

Dowd saß in einem leeren Vorzimmer, hatte sein kleines Transistorradio eingeschaltet und hörte sich Musik an. Um sieben berichteten die Nachrichten über einen Unfall auf der Autobahn: Dabei war eine ganze Familie ums Leben gekommen. Es folgten Meldungen über Unruhen in den Gefängnissen von Bristol und Manchester: Die Häftlinge klagten darüber, daß korrupte Wärter die Geschenke von Freunden und Verwandten verschwinden ließen. 

Korrespondenten in Kriegsgebieten nannten die Anzahl der heutigen Opfer, und der Wetterbericht stellte graue Weihnachten sowie eine für die Jahreszeit zu hohe Temperatur in Aussicht. Erfahrungsgemäß würde sie die Krokusse im Hyde Park aus dem Winterschlaf wecken, um sie einige Tage später mit Schnee und Eis zu zieren. Um acht - Dowd wartete noch immer - korrigierte der Nachrichtensprecher eine frühere Meldung: Bei dem Unfall auf der Autobahn gab es einen Überlebenden, einen drei Monate alten Säugling, zur Waise geworden und unverletzt. Der Beschworene lehnte sich langsam zurück und weinte leise, obwohl ihn jene Tragödie eigentlich gar nicht belastete. Doch er übte sich in der Kunst des Trauerns mit der gleichen Hingabe, die es ihm erlaubt 141



hatte, andere menschliche Reaktionen nachzuahmen. Sein Lehrer: Shakespeare. Die Lieblingslektion:  König Lear.  Er weinte um das Kind und die Krokusse, und es schimmerten noch immer Tränen in seinen Augen, als er bemerkte, daß die Stimmen im Versammlungszimmer lauter wurden. Die Tür flog auf, und Oscar, der die Proteste der anderen Gruppenmitglieder überhörte, rief ihn zu sich. 

»Das ist unerhört, Godolphin!« bellte Bloxham. 

»Sie lassen mir keine Wahl!« donnerte Oscar wütend. 

Offenbar fand gerade eine heftige Auseinandersetzung statt. 

Die Sehnen an Godolphins Hals zeichneten sich deutlich ab, und Schweiß glänzte unter den Tränensäcken. Bei jedem Wort sprühte Speichel. »Sie ahnen nicht die Hälfte der Wahrheit!« 

stieß er hervor. »Nicht einmal die Hälfte. Wir haben es mit einer Verschwörung zu tun, und dahinter stecken Mächte, die wir uns kaum vorstellen können. Chant kam in ihrem Auftrag. 

Leute wie er können ganz offensichtlich menschliche Gestalt annehmen.« 

»Das ist doch absurd«, kommentierte Tyrwhitt. 

»Sie glauben mir nicht?« 

»Nein. Und ich lasse nicht zu, daß Ihr Laufbursche an unseren Diskussionen teilnimmt. Bitte schicken Sie ihn fort.« 

»Er kann meine Ausführungen beweisen«, beharrte Oscar. 

»Ach, tatsächlich?« 

»Er wird es ihnen zeigen.« Godolphin wandte sich an Dowd. 

»Ich fürchte, jetzt müssen wir die Katze aus dem Sack lassen«, brummte er und griff dabei in die Tasche. 

Der Beschworene begriff die Absicht seines Herrn, noch bevor er die Klinge sah. Er drehte sich um, aber Oscar war schneller. Dowd spürte Godolphins Hand am Nacken und hörte entsetzte Schreie von allen Seiten. Ein plötzlicher Stoß warf ihn auf den Tisch, und dort lag er im Licht der Deckenlampen und zappelte wie ein widerspenstiger Patient. Der Chirurg hob sein Skalpell und rammte es in den Brustkorb. 
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»Sie wollten doch einen Beweis, nicht wahr?« rief Oscar. Er übertönte sowohl Dowds Kreischen als auch die Schreie der anderen. »Jetzt bekommen Sie ihn!« 

Er beugte sich vor, trieb die Klinge mit seinem Gewicht tiefer in den Körper hinein, schnitt nach rechts und links, ohne dabei auf den Widerstand von Rippen oder Brustbein zu stoßen. Aus den Wunden floß kein Blut, sondern eine Flüssigkeit, die wie schmutziges Wasser aussah. Dowds Kopf zuckte von einer Seite zur anderen, als er diese Entwürdigung hinnehmen mußte; nur einmal hob er ihn und sah anklagend Godolphin an, dessen Aufmerksamkeit in erster Linie dem Messer galt. Er ignorierte das Grauen der übrigen Anwesenden und setzte sein gräßliches Werk fort, bis der Leib vom Nabel bis zur Kehle geöffnet war und sich Dowd nicht mehr rührte. 

Ein schauderhafter Geruch ging von dem Leichnam aus, wie eine Mischung aus Kloakengestank und Vanille. Zwei Beobachter taumelten zur Tür, und einer von ihnen - Bloxham 

- übergab sich, bevor er das Zimmer verlassen konnte. Sein Schnaufen und Würgen lenkte Godolphin nicht ab. 

Entschlossen streckte er die Hände in den offenen Körper und zerrte Eingeweide heraus: Die knotige Masse aus blau-schwarzem Gewebe stellte den letzten Beweis dafür dar, daß Dowd kein Mensch gewesen sein konnte. Triumphierend klatschte Oscar totes Fleisch auf den Tisch, warf das Messer in die klaffende Wunde und trat zurück. Seine Vorstellung hatte nur eine Minute in Anspruch genommen, doch in diesen sechzig Sekunden gelang es ihm, die Versammlungskammer in eine Art Schlachthaus zu verwandeln. 

»Zufrieden?« fragte er. 

Es erklangen keine protestierenden Stimmen mehr. Das einzige Geräusch war ein leises, rhythmisches Zischen, mit dem Flüssigkeit aus einer zerfetzten Ader strömte. 

Dann sagte McGann leise: 

»Sie sind total übergeschnappt.« 
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Oscar tastete behutsam in die Hosentasche und holte ein Taschentuch hervor. Es befand sich in einem makellosen Zustand 

- Dowd hatte es erst vor wenigen Stunden gebügelt. Godolphin verwendete es nun, um sich die Hände zu säubern. 

»Wie sollte ich sonst einen überzeugenden Beweis erbringen?« erwiderte er. »Sie ließen mir keine Wahl. Jetzt kann mich niemand mehr einen Lügner nennen. Ich weiß nicht, was aus dem wahren Dowd geworden ist - meinem Laufburschen, wie Sie ihn zu bezeichnen pflegten -, aber wo auch immer er jetzt sein mag: Dieses  Ding  ersetzte ihn.« 

»Seit wann wissen Sie Bescheid?« fragte Charlotte. 

»Vor zwei Wochen habe ich Verdacht geschöpft. Ich bin die ganze Zeit über in der Stadt gewesen, um den Pseudo-Dowd zu beobachten, während er mich - wie auch Sie das taten - in irgendwelchen warmen, sonnigen Gefilden glaubte.« 

»Was ist das, zum Teufel?« Lionel deutete auf die Leiche des Fremden. 

»Das mag allein der Himmel wissen«, entgegnete Godolphin. »Ganz offensichtlich ein Wesen, das nicht von dieser Welt stammt.« 

»Mit welchen Absichten kam es?« warf Alice ein. »Diese Frage ist wichtiger als alle anderen.« 

»Ich schätze, es wollte Zugang zur Versammlungsrunde.« 

Oscar musterte die Personen am Tisch nacheinander. »Diesen Wunsch erfüllten Sie ihm vor drei Tagen, soviel ich weiß. Ich hoffe, Sie sind dabei nicht indiskret gewesen.« Einige Gruppenmitglieder wechselten besorgte Blicke. »Oder vielleicht doch? Sehr bedauerlich. Hoffentlich blieb dem Wesen nicht genug Zeit, über seine Entdeckungen Bericht zu erstatten.« 

»Was geschehen ist, läßt sich nicht mehr rückgängig machen«, sagte McGann. »Wir alle tragen einen Teil der Verantwortung. Das gilt auch für Sie, Oscar. Sie hätten uns auf Ihren Verdacht hinweisen sollen.« 
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»Wären Sie bereit gewesen, mir zu glauben?« erwiderte Godolphin. »Ich konnte es selbst kaum fassen - bis mir subtile Veränderungen in Dowds Verhalten auffielen.« 

»Warum Sie?« erkundigte sich Shales. »Das möchte ich gern wissen. Warum wählte man Sie als Ziel einer derartigen Überwachung? Vielleicht glaubten die Fremden, daß Sie leicht zu beeinflussen sind. Vielleicht hofften sie, Oscar Godolphin als Verbündeten zu gewinnen. Vielleicht  haben   Sie sich auf ihre Seite geschlagen.« 

»Sie sind wie üblich zu selbstgerecht, um Ihre eigenen Schwächen zu erkennen, Hubert«, sagte Godolphin. »Woher wollen Sie wissen, daß  nur ich  auf diese Weise überwacht worden bin? Können Sie schwören, daß alle Ihre Bekannten über jeden Verdacht erhaben sind? Wie aufmerksam beobachten Sie Ihre Freunde und Verwandten? Möglicherweise gehört jemand von ihnen zu der Verschwörung.« 

Es bereitete Oscar enorme Genugtuung, die Saat des Zweifels auszubringen, und er beobachtete nun, wie sie aufging. Noch vor einer halben Stunde waren diese Leute von ihrer Unfehlbarkeit überzeugt gewesen, doch nun fiel der Schatten der Unsicherheit auf ihre Züge. Godolphin war ein erhebliches Risiko eingegangen, und dieser Anblick belohnte ihn dafür. 

Shales ließ nicht locker. 

»Tatsache bleibt, daß dieses  Ding   zu Ihren Mitarbeitern zählte«, knurrte er. 

»Das genügt, Hubert«, sagte McGann sanft. »Wir dürfen der Uneinigkeit unter uns keine Chance einräumen. Ein Kampf steht bevor, und ganz gleich, was wir von Oscars Methoden halten - ich bin nicht mit ihnen einverstanden, um das klarzustellen -, niemand kann ernsthaft seine Integrität bezweifeln.« Er sah sich am Tisch um und hörte zustimmendes Murmeln. »Wer weiß, wozu dieses Geschöpf imstande gewesen wäre, wenn es begriffen hätte, daß es durchschaut 145



worden war. Godolphin hat sich erheblichen Gefahren ausgesetzt, um uns alle vor Unheil zu bewahren.« 

»In der Tat«, bestätigte Lionel. Er trat näher und reichte Oscar ein Glas mit Malt-Whisky. »Gute Arbeit«, fügte er hinzu. »Danke dafür.« 

Oscar nahm das Glas entgegen.  »Salut«.  Er trank den Whisky in einem Zug. 

»Meiner Ansicht nach besteht kein Anlaß, irgend etwas zu feiern«, ließ sich Charlotte Feaver vernehmen. Als erstes Gruppenmitglied setzte sie sich wieder an den Tisch, trotz des auf ihm liegenden Leichnams. Sie entzündete eine  Zigarette, blies den Rauch zur Decke und schürzte die Lippen. 

»Angenommen, Godolphin hat recht. Angenommen, dem Ding ging es wirklich darum, sich bei uns einzuschleichen. Die Frage lautet -  warum?« 

Shales deutete auf Dowds sterbliche Reste. »Davon dürfen Sie keine Antwort erwarten. Das Geschöpf wird für immer schweigen - worüber sich bestimmt irgend jemand freut.« 

»Wie lange muß ich mir diese Andeutungen noch gefallen lassen?« brummte Oscar. 

»Ich habe eben schon gesagt, daß es genügt, Hubert«, meinte McGann. 

»Dies ist eine demokratische Versammlung«, entgegnete Shales in einem herausfordernden Tonfall. »Wenn ich einen Diskussionsbeitrag leisten möchte…« 

»Das haben Sie bereits.« Lionels Elan basierte zum größten Teil auf Alkohol. »Und deshalb sollten Sie nun die Klappe halten.« 

»Was unternehmen wir jetzt?« fragte Bloxham. Er hatte sich Mund und Kinn abgewischt, kehrte zum Tisch zurück und schien entschlossen zu sein, nach der unwürdigen Reaktion seine Autorität wiederherzustellen. »Gefährliche Zeiten haben begonnen.« 

»Genau deshalb sind die Fremden hier«, spekulierte Alice. 
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»Sie wissen vom bevorstehenden Jahrestag und wollen erneut eine Rekonziliation versuchen.« 

»Aber weshalb eine Infiltration unserer Gruppe?« fragte Bloxham. 

»Um uns einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen«, antwortete Lionel. »Wenn  sie   unsere Pläne kennen, haben sie die Möglichkeit, uns zu überlisten. Übrigens: War die Krawatte sehr teuer?« 

Bloxham senkte den Kopf und stellte fest, daß Erbrochenes auf seine seidene Krawatte gespritzt war. Er löste sie vom Hals und bedachte Lionel dabei mit einem bitterbösen Blick. 

»Was könnten sie über uns herausfinden?« fragte Alice Tyrwhitt auf ihre geistesabwesende Art. »Wir wissen doch gar nicht, was es mit der Rekonziliation auf sich hat.« 

»Und ob wir das wissen«, widersprach Shales. »Unsere Ahnen haben versucht, Erde und Himmel zusammenzuführen.« 

»Das klingt fast poetisch«, bemerkte Charlotte. »Aber was bedeutet   es?     Ganz konkret, meine ich. Kann mir jemand Antwort darauf geben?« Stille. »Dachte ich mir. Eigentlich absurd: Wir haben geschworen, etwas zu verhindern, das wir gar nicht verstehen.« 

»Es handelte sich um eine Art Experiment«, sagte Bloxham. 

»Und es schlug fehl.« 

»Waren unsere Vorfahren verrückt?« fragte Alice. 

»Hoffentlich nicht«, erwiderte Lionel. »Meistens vererbt Wahnsinn sich.« 

»Nun, ich bin nicht übergeschnappt«, fuhr Alice fort. »Und ich bin sicher, daß meine Freunde genauso geistig gesund und menschlich sind wie ich. Andernfalls wäre mir bestimmt was aufgefallen.« 

»Godolphin…«, sagte McGann. »Ihr Schweigen erstaunt mich.« 

»Ich lausche der Weisheit«, verkündete Oscar. 

»Welche Schlußfolgerungen ziehen Sie aus dieser Ange-147



legenheit?« 

»Nun, es gibt Zyklen, die sich in bestimmten Abständen wiederholen«, sagte Godolphin. Er sprach langsam und konnte sich der vollen Aufmerksamkeit seiner Zuhörer sicher sein. 

»Wir nähern uns dem Ende des Jahrtausends. Die Vernunft weicht der Irrationalität, das Objektive der Emotionalität. 

Wenn ich ein junger, ehrgeiziger Esoteriker mit historischem Interesse wäre… Es fiele mir bestimmt nicht sehr schwer, Hinweise darauf zu finden, was vor zweihundert Jahren geschah - Hinweise auf das  Experiment,  wie es Bloxham nannte. Und vielleicht käme ich dann auf den Gedanken, es zu wiederholen.« 

»Sehr plausibel«, kommentierte McGann. 

»Woher nähme ein solcher Adept die notwendigen Informationen?« fragte Shales. 

»Stellen Sie sich einen Autodidakten vor.« 

»Er kann das Wissen nicht einfach aus der leeren Luft beziehen. Und alle wichtigen Bücher befinden sich in den Kellergewölben dieses Gebäudes.« 

»Wirklich   alle?«.  schränkte Godolphin ein. »Sind Sie ganz sicher?« 

»Ja. Weil seit zwei Jahrhunderten auf der Erde keine Magie mehr ausgeübt wurde. Die Esoteriker waren machtlos. Wir hätten bestimmt davon erfahren, wenn es irgendwo zu bedeutender magischer Aktivität gekommen wäre.« 

»Wir wußten nichts von Godolphins kleinem Freund«, mahnte Charlotte. Damit nahm sie Oscar das Vergnügen, diese Ironie selbst zu formulieren. 

»Ist die Bibliothek nach wie vor komplett?« fragte Charlotte. 

»Vielleicht wurden Bücher gestohlen.« 

»Von wem?« quiekte Bloxham. 

»Zum Beispiel von Dowd. Es ist nie ein Verzeichnis angefertigt worden. Jene Frau namens Leash hat’s versucht, aber wir wissen ja, was mit ihr geschah.« 
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Diese Sache gehörte zu den kleineren Schandflecken der Tabula Rasa. Sie bestand aus mehreren Zufällen, die zur Tragödie führten. Im großen und ganzen lief es auf folgendes hinaus: Clare Leash hatte beschlossen, alle Bücher im Besitz der Gruppe in einem Katalog zu verzeichnen, und sie erlitt einen Schlaganfall, während sie damit beschäftigt war. Zwei Tage lang lag sie im Keller. Als man sie schließlich entdeckte, war kaum noch Leben in ihr. Nun, sie starb nicht, verlor jedoch den Verstand. Elf Jahre waren seitdem vergangen, und Leash wohnte noch immer als Schwachsinnige in einem Hospiz. 

»Es müßte sich irgendwie feststellen lassen, ob Unbefugte in der Bibliothek gewesen sind«, sagte Charlotte. 

Bloxham nickte. »Darum sollten wir uns kümmern.« 

»Ich nehme an, Sie stellen sich für diese Aufgabe zur Verfü-

gung?« vermutete McGann. 

»Und wenn die Fremden ihre Informationen nicht aus der Bibliothek bekamen…«, überlegte Charlotte laut. »Es gibt noch andere Quellen. Niemand von uns kann ernsthaft glauben, daß wir alle Bücher haben, die Imagica betreffen, oder?« 

»Natürlich nicht«, sagte McGann. »Aber im Lauf der Jahre hat unsere Gruppe allen Versuchen die Grundlage genommen. 

Die gegenwärtigen Kulte sind völlig bedeutungslos - das wissen wir. Es werden einfach Dinge zusammengeschustert, die überhaupt keinen Sinn ergeben. Niemand hat die für einen Rekonziliationsversuch erfolgreichen Werkzeuge. Kaum jemand ahnt, was es mit Imagica auf sich hat. Die heutigen Zauberer und Hexen begnügen sich damit, den Chef im Büro mit dem bösen Blick zu strafen.« 

Solche Reden hatte Godolphin schon oft gehört - angeblich stellte die Magie in der westlichen Welt keine nennenswerte Kraft mehr dar. Selbstbeglückwünschende Ansprachen berichteten von unterwanderten Kulten aus Pseudo-wissenschaftlern, die obskure Theorien austauschten und sich dabei nicht einmal auf eine gemeinsame Sprache einigen 149



konnten. Manchmal bestanden solche ›Sekten‹ auch aus sexuell Besessenen, die irgendwelchen Hokuspokus als Vorwand benutzten, um ihre erotischen Fantasien zu verwirklichen - 

oder aus Irren, die nach Mythologischem suchten, um nicht endgültig auszurasten. Aber gab es unter diesen Scharlatanen vielleicht jemanden, der den Weg nach Imagica  instinktiv   erkannte? Einen natürlichen Maestro, geboren mit besonderen Talenten, die es ihm erlaubten, die Basis für den zweiten Versuch einer Zusammenführung zu schaffen? Bisher hatte Godolphin nie an eine solche Möglichkeit gedacht - er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, das Geheimnis seiner Reisen zu hüten -, und jetzt erwies sich dieser Gedanke als ebenso faszinierend wie beunruhigend. 

»Meiner Ansicht nach sollten wir davon ausgehen, daß tatsächlich Gefahr besteht«, sagte er. »So unwahrscheinlich sie uns auch erscheinen mag.« 

»Was für eine Gefahr?« fragte McGann. 

»Daß sich irgendwo ein Maestro herumtreibt. Jemand, der die Ambitionen unserer Ahnen kennt und das Experiment wiederholen will. Vielleicht legt er gar keinen Wert auf die Bücher. Vielleicht  braucht   er sie überhaupt nicht. Vielleicht sitzt er in diesem Augenblick zu Hause und ist damit beschäftigt, das Problem ganz allein zu lösen.« 

»Und wie vereiteln wir seine Pläne?« fragte Charlotte. 

»Wir beginnen mit einer Säuberungsaktion«, schlug Shales vor. »Ich sage es nicht gern, aber Godolphin hat recht. Wir haben keine Ahnung, was dort draußen geschieht. Wir beobachten alles aus der Ferne, und gelegentlich ziehen wir jemanden aus dem Verkehr, aber jetzt verlangt die Situation nach mehr.« 

»Eine Säuberungsaktion«, wiederholte Bloxham. »Wie gehen wir dabei vor?« Seine grauen Augen glänzten fanatisch. 

»Wir haben Helfer. Und wir bringen sie zum Einsatz. Wir suchen überall, und wenn wir dabei etwas finden, das uns nicht 150  



gefällt, so wird es eliminiert.« 

»Wir sind keine Mördergruppe.« 

»Aber es mangelt uns nicht an Geld, um Killer zu beauftragen«, erwiderte Shales. »Ebensowenig an einflußreichen Freunden, die Beweismaterial beseitigen, falls das notwendig werden sollte. Unter allen Umständen müssen wir verhindern, daß ein zweiter Rekonziliationsversuch stattfindet. Schließlich wurden wir  geboren,  um diese Pflicht zu erfüllen.« 

Seine Stimme klang keineswegs melodramatisch, ganz im Gegenteil: Shales sprach so ruhig und monoton, als lese er eine Einkaufsliste vor. Seine kühle Gelassenheit beeindruckte die übrigen Angehörigen der Tabula Rasa ebenso wie die letzte Bemerkung. Wer war nicht tief bewegt, wenn er an eine derartige Verantwortung dachte, die über mehrere Generationen hinweg in die Vergangenheit reichte, bis hin zu jenen Personen, die sich vor zweihundert Jahren an diesem Ort eingefunden hatten? Einige wenige Überlebende, die einen feierlichen Eid leisteten: Sie selbst, ihre Kinder sowie die Kinder ihrer Kinder sollten bis in alle Ewigkeit fest dazu verpflichtet sein, einer neuerlichen Apokalypse vorzubeugen. 

McGann regte eine Abstimmung an, und sie führte zu einem einstimmigen Beschluß. Man kam überein, alle Elemente (ob unschuldig oder nicht) zu neutralisieren, die in irgendeinem Zusammenhang mit dem Bemühen standen, Tore zu den sogenannten zusammengeführten Domänen zu öffnen. 

Konventionelle religiöse Organisationen waren nicht von diesen Maßnahmen betroffen, da sie sich durch ausgeprägte Inkompetenz auszeichneten und eine nützliche Ablenkung für jene Seelen darstellten, die sonst dem Reiz esoterischer Praktiken erliegen mochten. Auch den Blendern und ihren Anhängern sollte keine Beachtung geschenkt werden, ebensowenig den Chiromanten, Handwahrsagern, angeblichen Hellsehern und Spiritisten, die neue Konzerte für tote 151



Komponisten schrieben und Sonette im Namen von längst zu Staub zerfallenen Dichtern verfaßten. Nur Personen, die von dem Geheimnis namens Imagica erfuhren und das Potential hatten, in dieser Hinsicht aktiv zu werden, sollten unschädlich gemacht werden. Viel Arbeit erwartete die Tabula Rasa, und Blutvergießen ließ sich bestimmt nicht vermeiden, aber die Gruppe war bereit, sich einer solchen Herausforderung zu stellen. Sie hatte schon andere Säuberungsaktionen durchgeführt, wenn auch noch nie in einem solchen Ausmaß, und daher war sie vorbereitet. An erster Stelle kamen natürlich die Kulte: Ihre Akolythen konnte man verjagen, und wenn sich die Oberhäupter nicht bestechen ließen, so mußten sie ins Gefängnis wandern oder durch ›Unfälle‹ sterben. Einmal mehr sollte England alle bedeutenden Esoteriker und Traumaturgen verlieren. 

»Sind wir damit fertig?« brummte Oscar. »Ich möchte jetzt los, um die Mitternachtsmesse zu besuchen.« 

»Und die Leiche?« fragte Alice Tyrwhitt. 

Godolphin hatte sich die Antwort schon zurechtgelegt. 

»Ich habe das Wesen getötet, und deshalb sorge ich dafür, daß der Leichnam verschwindet«, sagte er mit angemessener Demut. »Es sei denn, jemand möchte mir diese Arbeit abnehmen…« 

Die anderen Mitglieder der Tabula Rasa schüttelten stumm den Kopf. 

»Ich brauche Hilfe, um den Körper einzupacken und zum Wagen zu bringen. Wie wär’s mit Ihnen, Bloxham?« 

Bloxham versuchte, sich seinen Abscheu nicht anmerken zu lassen, als er das Zimmer verließ, um eine Kunststoffplane zu holen. 

»Ich habe keine Lust, dabei zuzusehen.« Charlotte stand auf. 

»Wenn es sonst nichts mehr zu besprechen gibt, kehre ich jetzt heim.« 

Als sie zur Tür ging, nutzte Godolphin die gute Gelegenheit, 152  



um dem Selbstbewußtsein der Tabula Rasa noch einen Schlag zu versetzen. 

»Ich schätze, uns allen geht jetzt der gleiche Gedanke durch den Kopf«, sagte er. 

»Was für einer?« fragte Lionel prompt. 

»Nun, wenn es den Fremden so gut gelingt, die menschliche Gestalt nachzuahmen, können wir einander von jetzt an nicht mehr vorbehaltlos vertrauen. Ich schätze, derzeit sind wir alle Menschen, aber wer weiß, ob das auch noch in einigen Tagen der Fall sein wird.« 

Eine halbe Stunde später war Oscar zum Aufbruch bereit. 

Trotz des anfänglichen Ekels hatte Bloxham erstaunliche Tapferkeit bewiesen, indem er Dowds Eingeweide in den Leichnam stopfte und ihn in eine Plastikplane wickelte. 

Zusammen mit Godolphin trug er die schwere Last zum Lift und aus dem Turm zum Wagen. Es war eine klare Nacht, und der Mond leuchtete in einem Meer aus Sternen. Oscar nahm sich wie immer Zeit, etwas Schönes zu bewundern; er verharrte und sah zum Firmament empor. 

»Fantastisch, nicht wahr, Giles?« 

»Und ob!« erwiderte Bloxham. »Ich kann es kaum fassen.« 

»So viele Welten…« 

»Keine Sorge. Wir werden uns darum bemühen, daß sie für immer von der Erde getrennt bleiben.« 

Diese Antwort verwirrte Godolphin, und er wandte den Kopf. 

Bloxham achtete gar nicht auf die Sterne; er war noch immer mit der Leiche beschäftigt und schien die bevorstehende Säuberungsaktion fantastisch zu finden. 

»Das sollte reichen«, sagte er, schloß den Kofferraum und streckte Godolphin die Hand entgegen. 

Oscar war froh darüber, daß Schatten über seinen Widerwillen hinwegtäuschten, als er die dargebotene Hand schüttelte und sich verabschiedete. Er wußte: Schon sehr bald 153



mußte er eine Seite wählen. Zwar hatte er an diesem Abend einen großen Erfolg erzielt und damit Sicherheit gewonnen - 

doch gehörte er wirklich zu den Leuten, die glaubten, eine gräßliche Gefahr abwenden zu müssen? Und wenn sein Platz nicht bei ihnen war - wo dann? Ratlosigkeit erfaßte ihn, und er sehnte den Trost der Mitternachtsmesse herbei. 

Fünfundzwanzig Minuten später stieg er die Treppe vor der Kirche St. Martin’s-in-the-Field hoch und murmelte dabei ein Gebet, das ähnliche Gefühle zum Ausdruck brachte wie jene Lieder, deren Melodien gleich ertönen würden. Er wünschte sich Hoffnung, die Zweifel und Verwirrung aus seinem Herzen vertreiben könne - und ein Licht, das nicht nur in ihm erstrahlen, sondern in allen Domänen, vom einen Ende Imagicas bis zum anderen, glänzen würde. Falls solche Göttlichkeit wirklich existierte, so betete Oscar darum, daß die Weihnachtslieder noch eine andere Botschaft verkündeten. Die Geschichten von Christi Geburt klangen zwar herrlich, aber die Zeit war knapp, und das Kind in der Krippe durfte nicht die einzige Hoffnung sein: Wenn es ein Alter erreichte, das es zur Erlösung befähigte - vielleicht waren die Welten dann längst tot. 

154  




KAPITEL 12 

l 


Taylor Briggs hatte Judith einmal gesagt die Sommer seien zeitlicher Maßstab seines Lebens. Wenn es mit ihm zu Ende ging, so meinte er, würde er sich an die Sommer erinnern, sie zählen und sich ihrer glücklich schätzen. Von den Romanzen seiner Jugend bis zu den letzten großen Orgien in den Hinterzimmern und Umkleideräumen von New York und San Francisco: Er entsann sich an seine Liebeskarriere bereits dann, wenn er am Schweiß der Achseln schnüffelte. Judith hatte ihn immer beneidet. Ihr fiel es ebenso schwer wie Gentle, sich an mehr als die letzten zehn Jahre ihres Lebens zu erinnern. In ihrem Gedächtnis fehlten sowohl Szenen aus Kindheit und Jugend als auch Bilder der Eltern; selbst ihre Namen waren der Vergessenheit anheimgefallen. Die Unfähigkeit, an Historischem festzuhalten, belastete sie nur dann, wenn sie jemandem wie Taylor begegnete, der so großen Gefallen an Reminiszenzen fand. Judith hoffte, daß sie ihm noch immer Freude bereiteten - ihm blieb nichts anderes. 

Clem hatte ihr im vergangenen Juli von der Krankheit erzählt. Er und Taylor teilten eine Vergangenheit voll lebenslustiger Ausschweifungen, doch das Leiden verschonte Clem. Jude hatte damals an mehreren Abenden mit ihm gesprochen und versucht, ihn von einem irrationalen Schuldbewußtsein zu befreien. Im Herbst verloren sie sich aus den Augen, und daher überraschte es sie, nach der Rückkehr von New York eine Einladung zur Weihnachtsfeier vorzufinden. Die jüngsten Ereignisse weckten den Wunsch in ihr, allein zu sein, um in aller Ruhe nachzudenken. Sie rief Clem an, um abzusagen - und hörte von ihm, daß Taylor den nächsten Frühling (vom Sommer ganz zu schweigen) nicht 155



mehr erleben würde. Ob sie bereit sei, ihn noch einmal mit ihrem Besuch zu erfreuen? Selbstverständlich, lautete ihre Antwort. Taylor und Clem hatten es immer verstanden, sie aufzumuntern, und allein aus diesem Grund war sie ihnen zu Dank verpflichtet. Mit heterosexuellen Männern bekam sie häufig Schwierigkeiten; vielleicht fühlte sie sich deshalb in der Nähe von Homosexuellen wohl, für die ihr Geschlecht ohne Reiz blieb. 

Kurz nach acht am Abend des ersten Weihnachtstages klingelte Judith an der Tür. Clem öffnete, winkte sie herein und küßte sie unter dem Mistelzweig im Flur, bevor er sie den 

›Barbaren‹ überließ, wie er sich ausdrückte. Die Wohnung war auf altertümliche Weise geschmückt: Fichten- und Kiefern-zweige ersetzten Girlanden, Lametta und bunte Lichter; sie hingen in solchen Mengen an den Wänden, daß die Party in einem Wald stattzufinden schien. Über Jahre hinweg hatte Clem den Eindruck erweckt, überhaupt nicht zu altern, doch jetzt wirkte er mitgenommen. Noch vor fünf Monaten wäre Judith bereit gewesen, ihn auf gut Dreißig zu schätzen, und nun sah er mindestens zehn Jahre älter aus. Die überschwengliche Begrüßung täuschte nicht über seine Erschöpfung hinweg. 

»Du trägst grüne Kleidung«, sagte er, als er die Besucherin ins Wohnzimmer führte. »Ich habe Taylor darauf vorbereitet. 

Grüne Augen, grüne Sachen.« 

»Gefällt’s dir?« 

»Natürlich! Diesmal feiern wir ein heidnisches Weihnachten. 

 Dies Natalis Solls Invictus.« 

»Was heißt das?« 

»Die Geburt der unbesiegten Sonne«, übersetzte Clem. »Das Licht der Welt. Davon können wir jetzt ein wenig gebrauchen.« 

»Kenne ich einige der anderen Gäste?« fragte Judith, bevor sie sich ins Getümmel stürzten. 

»Alle kennen dich, Teuerste«, erwiderte Clem stolz. »Selbst 156  



jene Leute, die dir nie begegnet sind.« 

Jude sah viele vertraute Gesichter und brauchte fast fünf Minuten, um Taylor zu erreichen: Wie ein König thronte er inmitten des Durcheinanders, saß auf einem weich gepolsterten Sessel in unmittelbarer Nähe eines lodernden Kaminfeuers. 

Sein Erscheinungsbild schockierte Judith. Die einstige Löwenmähne existierte nicht mehr, und den eingefallenen Wangen haftete eine wächserne Blässe an. Die Augen stellten das beeindruckendste Merkmal seines Gesichts dar (ebenso wie bei Judith), und sie waren jetzt riesig, schienen soviel wie möglich sehen zu wollen, bevor der Tod ewige Finsternis brachte. 

Taylor breitete die Arme aus, als Jude auf ihn zukam. 

»Oh, Liebling!« seufzte er. »Umarme mich. Und verzeih bitte, wenn ich sitzen bleibe.« 

Judith beugte sich vor und schlang die Arme um ihn. Er bestand nur noch aus Haut und Knochen. Und er fror, trotz des nahen Feuers. 

»Hast du die Bowle probiert?« fragte er. 

»Ich hole ein Glas«, bot sich Clem an. 

»Und bring mir einen Wodka mit«, sagte Taylor so gebieterisch wie früher. 

»Wir haben doch vereinbart, daß du…«, begann Clem. 

»Ich weiß, das Zeug schadet mir. Aber es behagt mir ganz und gar nicht, nüchtern zu bleiben.« 

»Es ist deine Beerdigung«, erwiderte Clem mit einer für Judith erschreckenden Offenheit. Er und Taylor sahen sich an, und in ihren Blicken kam so etwas wie grimmige Bewunderung zum Ausdruck. Jude ahnte, daß Clems grausame Worte zu der Methode gehörten, die es diesen beiden Männern erlaubte, mit der Tragödie fertig zu werden. 

»Das möchtest du gern, wie?« entgegnete Taylor. »Nun, ich begnüge mich mit einem Orangensaft. Nein, bring mir eine Virgin Mary. Wird den Umständen besser gerecht.« 

157



»Ich dachte, es sei eine heidnische Weihnachtsparty«, sagte Judith, als Clem forteilte, um die Getränke zu holen. 

»Warum sollten allein Christen Anspruch auf die Mutter Gottes erheben?« fragte Taylor. »Damals wußten sie kaum etwas mit ihr anzufangen. Setz dich, Schatz. Wie ich hörte, bist du im Ausland gewesen.« 

»Ja. Aber ich bin rechtzeitig genug zurückgekehrt, um dich zu besuchen. In New York ergaben sich einige Probleme.« 

»Wessen Herz hast du diesmal gebrochen?« 

»Es waren Probleme anderer Art.« 

»Ach? Wenn du einen Beichtvater suchst… Ich bin gern zu Diensten.« 

Judith lächelte schief, und ihre Lippen bewegten sich von ganz allein - obgleich sie sich vorgenommen hatte, nichts verlauten zu lassen. 

»Jemand hat versucht, mich zu ermorden«, sagte sie. 

»Soll das ein Witz sein?« 

Jude schüttelte den Kopf. 

»Was ist geschehen?« fragte Taylor. »Heraus damit. Derzeit höre ich gern davon, daß auch andere Leute in Schwierigkeiten stecken.« 

Sie berührte seine knochige Hand. »Sag mir erst, wie’s dir geht.« 

»Eine groteske Angelegenheit«, sagte Taylor. »Clem ist wundervoll, aber selbst die liebevollste Pflege kann mich nicht heilen. An manchen Tagen fühle ich mich recht gut, an anderen ziemlich schlecht. Wie meine Mutter früher sagte: Ich stehe schon mit einem Bein im Grab.« Er sah auf. »Achtung, da kommt Sankt Clemence vom Orden der Bettpfanne. Wir sollten besser das Thema wechseln. Clem, hast du von Judy gehört, daß man einen Mordanschlag auf sie verübte?« 

»Nein. Wo geschah das?« 

»In Manhattan.« 

»Ein Straßenräuber?« 
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»Nein.« 

»Doch nicht jemand, den du kanntest?« fragte Taylor. 

Judith zögerte, und eine innere Stimme riet ihr davon ab, die ganze Geschichte zu erzählen. Dann bemerkte sie das erwartungsvolle Schimmern in Taylors Augen, und die Vorstellung, ihn zu enttäuschen, erschien ihr unerträglich. 

Schließlich gab sie sich einen Ruck und begann mit dem Bericht. Taylor unterbrach die Schilderungen mehrmals mit Ausrufen, die auf entzückte Verblüffung hindeuteten, und Jude spürte, wie sie das Interesse des Publikums zu genießen begann. Sie hatte plötzlich das Gefühl, nicht etwa die bittere Wahrheit zu präsentieren, sondern etwas Erfundenes. Nur einmal geriet sie aus dem Schwung, als sie Gentles Namen nannte und Clem daraufhin erwähnte, auch Zacharias sei eingeladen. Ihr Herzschlag setzte für eine Sekunde aus, und sie schnappte nach Luft. 

»Und der Rest?« drängte Taylor. »Was passierte dann?« 

Judith sprach weiter, aber sie saß mit dem Rücken zur Tür und fragte sich jetzt ständig, ob Gentle hereinkam. Die Ablenkung blieb nicht ohne Einfluß auf ihre Erzählung. 

Andererseits: Vielleicht bot eine vom Opfer dargebotene Mordgeschichte nur eine begrenzte Anzahl von Überraschungen. Hastig nannte Jude die letzten Fakten. 

»Wichtig ist - ich lebe noch«, sagte sie. 

»Darauf trinke ich«, erwiderte Taylor. Er hatte seine Virgin Mary nicht angerührt und reichte den Drink Clem. »Nur ein Tropfen Wodka«, bat er. »Ich bin bereit, mich mit den Konsequenzen  abzufinden.« 

Clem zuckte widerstrebend mit den Schultern, nahm Judiths leeres Glas und bahnte sich einen Weg durch die Menge zur Bar. Dadurch bekam Jude einen Vorwand, sich umzudrehen und den Blick durchs Zimmer schweifen zu lassen. Seit sie bei dem Kranken Platz genommen hatte, waren fünf oder sechs neue Gäste erschienen. Gentle gehörte nicht zu ihnen. 
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»Hältst du nach dem Richtigen Ausschau?« fragte Taylor. 

»Er ist noch nicht eingetroffen.« 

Judith sah ihn an und bemerkte sein amüsiertes Lächeln. 

»Wen meinst du?« 

»Zacharias.« 

»Und was findest du so komisch?« 

»Dich und ihn. Die faszinierendste Affäre des letzten Jahrzehnts. Wenn von ihm die Rede ist, verändert sich deine Stimme. Dann ist sie…« 

»Giftig.« 

»Samtweich. Voller Sehnsucht.« 

»Ich sehne mich nicht nach Gentle.« 

»Entschuldige bitte«, sagte Taylor schelmisch. »War er gut im Bett?« 

»Es geht.« 

»Soll ich dir was verraten?« Der Kranke beugte sich vor, und das Lächeln bekam etwas Schmerzvolles. Judith hielt das Leiden für die Ursache, bis sie Taylors Worte hörte: »Gleich bei unserer ersten Begegnung habe ich mich in Gentle verliebt. 

Mir war jedes Mittel recht, um ihn ins Bett zu locken. Alkohol. 

Drogen. Nichts klappte. Aber ich hoffte auch weiterhin, und vor etwa sechs Jahren…« 

Clem näherte sich, reichte Taylor und Jude die Gläser. Dann eilte er wieder fort, um neue Gäste zu begrüßen. 

»Du hast mit Gentle geschlafen?« fragte Judith. 

»Nicht in dem Sinne. Es gelang mir schließlich, ihm einen zu blasen. Er war high, vollkommen weggetreten. Lächelte sein Lächeln. Himmel, ich hab’s bewundert…« Taylor verfiel immer in denselben lüstern klingenden Tonfall, wenn er von seinen Eroberungen berichtete, und das war auch diesmal der Fall. 

»Nun, ich versuchte, ihn richtig schön steif werden zu lassen, und plötzlich begann der Kerl damit… Ich weiß gar nicht, wie ich es beschreiben soll… Er begann damit,  in fremden Zungen zu reden.  Da lag er auf meinem Bett, die Hose bis zu den 160  



Füßen runter, und plötzlich hörte ich Worte in einer fremden Sprache. Ich verstand kein einziges. Es war weder Spanisch noch Französisch. Ein völlig unverständliches Kauderwelsch. 

Und weißt du was, Judy? Mir hing er plötzlich runter, und Gentle hatte einen hoch.« Taylor lachte schallend, doch schon nach wenigen Sekunden wurde er ernst. »So etwas wie Angst regte sich in mir. Ja, ich fürchtete mich vor ihm und konnte nicht beenden, was ich begonnen hatte. Ich stand auf und ließ ihn allein - er redete noch immer in fremden Zungen, sein Schwanz steinhart.« Er nahm Judiths Glas und trank einen großen Schluck. Die Erinnerungen hatten ihn ganz offensichtlich erschüttert. Kleine rote Flecken bildeten sich an seinem Hals, und die Augen glänzten. 

»Hast du jemals so etwas mit ihm erlebt?« Als Jude den Kopf schüttelte, fuhr Taylor fort: »Ich frage deshalb, weil du ihn ziemlich überstürzt verlassen hast. Er hat dich also nicht mit irgend etwas erschreckt, oder?« 

»Nein. Er hatte nur zuviel Interesse an anderen Frauen.« 

Taylor brummte unverbindlich. »Nachts bricht mir jetzt oft der Schweiß aus. Manchmal muß ich um drei Uhr aufstehen und Clem bitten, die Laken zu wechseln. Oft weiß ich nicht einmal, ob ich wach bin oder schlafe. Erinnerungen kehren zurück, und ich denke an längst vergessen geglaubte Dinge, unter ihnen die Sache mit Gentle. Ich höre ihn, wenn ich schweißüberströmt im Schlafzimmer stehe. Ich höre, wie er in fremden Zungen redet, als sei er besessen.« 

»Beunruhigt dich das?« 

»Keine Ahnung«, entgegnete Taylor. »Inzwischen hat sich die Bedeutung der Erinnerungen für mich verändert. Ich träume von meiner Mutter und verspüre dabei den Wunsch, in ihren Schoß zurückzukriechen, noch einmal geboren zu werden. Ich träume von Gentle und frage mich, warum ich dem Rätselhaften auswich. Nun, jetzt ist es zu spät. Verliebt sein, in fremden Zungen reden - ich verstehe den Grund weder für das 161



eine noch für das andere.« Er schüttelte den Kopf und kämpfte gegen Tränen an. »Entschuldigung«, seufzte er. »Zu Weihnachten werde ich immer rührselig. Bitte gib Clem Bescheid. 

Ich muß ins Bad.« 

»Kann ich dir helfen?« 

»Für gewisse Dinge brauche ich Clem. Trotzdem vielen Dank.« 

»Keine Ursache.« 

»Auch für deine Geduld beim Zuhören.« 

Judith wanderte durch den großen Raum, fand Clem und wies ihn diskret darauf hin, daß Taylor seine Hilfe benötigte. 

»Du kennst doch Simone, oder?« Mit diesen Worten ging Clem und überließ Jude einer jungen Frau. 

Sie kannte Simone tatsächlich, wenn auch nicht besonders gut, und nach dem Gespräch mit Taylor fiel ihr oberflächliche Konversation alles andere als leicht. Darüber hinaus offenbarte Simone bei ihren Reaktionen fast so etwas wie Koketterie: Sie lachte zu laut, selbst bei den geringsten Anlässen, hob immer wieder die Hand zum Hals und schien dabei auf jene Stellen zu zeigen, an denen sie geküßt werden wollte. Judith überlegte bereits, wie sie Simone loswerden konnte, als die Frau vor ihr besonders übertrieben lachte und dabei zu jemand in der Menge hinübersah. Sie kam sich wie eine Komparsin bei Simones Auftritt vor und fragte: 

»Wer ist er?« 

»Wen meinen Sie?« erwiderte die junge Dame und errötete. 

»Oh, tut mir leid. Ich weiß nicht, wie er heißt. Er beobachtet mich schon seit einer ganzen Weile.« 

Als Judiths Blick zu dem Bewunderer glitt, reifte plötzlich die Überzeugung in ihr, daß es sich um Gentle handelte. Er war hier, benutzte wieder seine alten Tricks und verführte allein mit Blicken, dazu bereit, später die Hübscheste abzuschleppen. 

»Gehen Sie und sprechen Sie mit ihm«, sagte Jude. 

»Oh, ich weiß nicht. Vielleicht später.« Damit wandte sich 162  



Simone ab und trug ihr Lachen zu anderen Gästen. 

Zwei volle Sekunden lang rang Judith mit der Versuchung, ihr zu folgen, doch dann drehte sie den Kopf. Jener Mann, der Simone beobachtet hatte, stand neben dem Weihnachtsbaum und lächelte erfreut, als die junge Frau an ihm vorbeikam. Es war nicht Gentle, aber er wirkte vertraut, und Jude glaubte, sich an ihn zu erinnern: ein Bruder Taylors. Seltsame Erleichterung erfaßte sie, begleitet von Ärger -  warum sollte ich überhaupt erleichtert sein?  Sie verließ das Zimmer, wanderte durch den Flur. In einer nahen Nische saß ein Cellist und spielte  In the Bleak Midwinter;  die Melodie klang sehr melancholisch. Judith trat zum offenen Eingang, und kühle Luft wehte ihr entgegen, verursachte eine Gänsehaut. Als sie die Tür schließen wollte, flüsterte ihr jemand zu: 

»Dort draußen hat sich jemand übergeben.« 

Sie blickte zur Straße. Es saß tatsächlich jemand am Rand des Bürgersteigs und nahm eine vom Bauch diktierte Haltung ein: der Kopf gesenkt, die Ellbogen auf den Knien, in Erwartung des nächsten Krampfs, der den Mageninhalt nach oben preßte. Vielleicht verursachte Jude ein Geräusch - oder der Mann fühlte ihren Blick. Er sah auf und drehte sich halb um. 

»Gentle… Was machst du hier?« 

»Was glaubst du wohl?« Bei ihrer letzten Begegnung hatte er nicht sehr gut ausgesehen, doch jetzt stand es weitaus schlimmer um ihn: das Gesicht eingefallen, unrasiert und aschfahl. 

»Es gibt ein Bad im Haus.« 

»Und dort steht auch ein Rollstuhl«, sagte Gentle. In seinen Worten vibrierte eine fast abergläubische Furcht. »Ich ziehe es vor mich hier zu übergeben.« 

Mit dem Handrücken wischte er sich den Mund ab. Farbe klebte an den Fingern, und nicht nur daran: auch an der Hose und dem Hemd. 
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»Du bist fleißig gewesen?« 

Er verstand sie falsch. »Ich hätte nichts trinken sollen«, erwiderte er. 

»Soll ich dir ein Glas Wasser holen?« 

»Nein, danke. Ich gehe nach Hause. Bitte richte Taylor und Clem einen Gruß von mir aus. Ich bringe es nicht fertig, die Party noch einmal aufzusuchen. Dort würde ich mich bestimmt blamieren.« Er stand auf und taumelte. »Offenbar treffen wir uns selten unter sehr angenehmen Umständen, oder?« brachte er hervor. 

»Ich fahre dich besser nach Hause. In deinem derzeitigen Zustand könntest du dich selbst oder jemand anders umbringen.« 

»Schon gut.« Gentle hob die mit Farbe bedeckten Hände. 

»Um diese Zeit herrscht praktisch kein Verkehr. Sei unbesorgt.« Er griff in die Tasche und suchte nach dem Autoschlüssel. 

»Du hast mir das Leben gerettet. Gib mir die Möglichkeit, mich dafür zu revanchieren.« 

Er zögerte, und seine Lider sanken nach unten. Es schien ihm recht schwerzufallen, die Augen offenzuhalten. »Vielleicht ist das keine so schlechte Idee.« 

Judith kehrte ins Haus zurück, um sich zu verabschieden und Gentle zu entschuldigen. Taylor saß wieder in dem üppig gepolsterten Sessel, und Jude sah ihn, bevor er sie bemerkte: Mit glasigen Augen starrte er ins Leere. Sie erkannte keinen Kummer in seinen Zügen, nur tiefe Erschöpfung, die alle Gefühle aus ihm verbannt hatte, abgesehen vielleicht von Bedauern im Hinblick auf ungelöste Rätsel. Sie ging zu ihm und erklärte mit knappen Worten, in welchem Zustand sich Gentle befand. »Ich fahre ihn jetzt nach Hause«, fügte sie hinzu. 

»Kommt er nicht, um von mir Abschied zu nehmen?« fragte Taylor. 
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»Er hat Angst, auf den Teppich zu kotzen. Oder auf dich. 

Oder sowohl als auch.« 

»Bitte ihn, mich anzurufen. Sag ihm, daß ich auf ihn warte.« 

Taylor nahm Judiths Hand und hielt sie erstaunlich fest. »Sag es ihm, bitte.« 

»Du kannst dich darauf verlassen.« 

»Ich möchte noch einmal sein Lächeln sehen.« 

»Dazu wirst du noch häufig Gelegenheit erhalten«, sagte Jude. 

Er schüttelte den Kopf. »Einmal muß genügen«, entgegnete er leise. 

Sie gab ihm einen Kuß und versprach, von zu Hause aus anzurufen. Auf dem Weg zur Tür begegnete sie Clem, und das Abschiedsritual wiederholte sich. 

»Falls ihr Hilfe braucht…«, begann Judith. 

»Danke. Ich schätze, wir können jetzt nur noch warten.« 

»Dann laß uns zusammen warten.« 

»Nein, es sollte auf ihn und mich beschränkt bleiben«, sagte Clem. »Wie dem auch sei - du hörst von mir.« Er sah zu Taylor hinüber, der erneut ins Leere starrte. »Er ist fest entschlossen, bis zum Frühling durchzuhalten. Noch ein Frühling, betont er immer wieder. Bisher waren ihm die verdammten Krokusse völlig gleichgültig.« Clem lächelte. »Die Sache hat nur einen positiven Aspekt - ich habe mich noch einmal in ihn verliebt.« 

»Das ist wundervoll.« 

»Und jetzt verliere ich ihn, obwohl ich mir gerade darüber klargeworden bin, wieviel er mir bedeutet. Hüte dich davor, den gleichen Fehler zu begehen.« Clem musterte Judith mit einem durchdringenden Blick. »Du weißt, wen ich meine.« 

Sie nickte. 

»Gut. Dann bring ihn jetzt nach Hause.« 

2 
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Minuten erreichten sie das Atelier. Gentle schien nicht ganz bei sich zu sein. Unterwegs kam es in ihrem Gespräch immer wieder zu Lücken, und er gab unverständliche Kommentare von sich, schien in Gedanken mit ganz anderen Dingen beschäftigt zu sein. Es lag nicht am Alkohol. Judith kannte den betrunkenen Gentle: Er war ausgelassen, geil und manchmal auch nachdenklich. Doch jetzt saß ein ganz anderer Zacharias neben ihr. Er hatte den Kopf nach hinten geneigt und die Augen geschlossen, seine Worte kamen wie aus einer tiefen Grube. In der einen Sekunde dankte er Jude für ihre Hilfe, und in der nächsten wies er darauf hin, daß es sich bei der Farbe an seinen Händen keineswegs um Kot handelte. Nein, es sei keine Scheiße, sondern gebrannte Umbra, Berlinerblau und Kadmiumgelb. Aber wenn man Farben mischte - irgendwelche Farben -, so sah das Ergebnis letztendlich immer wie verdammte Kacke aus. Gentles Monolog wich allmählich Stille, doch kurze Zeit später schnitt er ein neues Thema an. 

»Ich ertrage seinen Anblick einfach nicht mehr…« 

»Wen meinst du?« fragte Judith. 

»Taylor. Ich ertrage es nicht, ihn so krank zu sehen. Du weißt ja, wie sehr ich Krankheiten hasse.« 

Das hatte sie ganz vergessen. Dieser Abscheu grenzte bei Gentle an Paranoia, vielleicht deshalb, weil er selbst nie krank wurde und kaum alterte, obwohl er wenig Rücksicht auf seinen Körper nahm. Judith befürchtete, daß es bei ihm irgendwann zu einem katastrophalen Kollaps kommen würde - dann mußte er von heute auf morgen den Preis für seine jahrelangen Exzesse bezahlen. Aber bis dahin wollte er nicht an die Vergänglichkeit des Fleisches erinnert werden. 

»Taylor stirbt, nicht wahr?« fragte er. 

»Clem meint, ihm bleibt nur noch wenig Zeit.« 

Gentle seufzte schwer. »Ich sollte ihn häufiger besuchen. 

Wir sind einmal gute Freunde gewesen.« 

»Es kursieren Gerüchte über euch zwei.« 
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»Er hat sie in Umlauf gebracht, nicht ich.« 

»Und es steckt nichts dahinter?« 

»Was glaubst du?« 

»Ich glaube, du hast alle möglichen sexuellen Erfahrungen mindestens einmal ausprobiert.« 

»Taylor ist nicht mein Typ«, sagte Gentle, ohne die Augen zu öffnen. 

»Du solltest mit ihm reden«, meinte Jude. »Und dich der Erkenntnis stellen, daß uns der Körper früher oder später im Stich läßt. Niemand ist dagegen gefeit.« 

»Mir passiert das nicht. Wenn’s mit mir bergab geht, bringe ich mich um, das schwöre ich.« Gentle ballte die schmutzigen Hände zu Fäusten und hob sie zum Gesicht, strich sich mit den Fingerknöcheln über die Wangen. »Ich will nicht alt und schwach werden.« 

»Ich fürchte, deine Wünsche spielen dabei keine Rolle«, erwiderte Judith. 

Daraufhin schwiegen sie, und Jude lenkte den Wagen durch eine dunkle, schlafende Stadt. Die stumme Präsenz auf dem Beifahrersitz weckte Unbehagen in ihr. Sie dachte an Taylors Schilderungen und rechnete damit, daß Gentle in fremden Zungen zu reden begann. Einige Minuten später parkte Judith, und erst dann merkte sie, daß der Mann neben ihr schlief. Eine Zeitlang musterte sie ihn: eine glatte, gewölbte Stirn; weiche Lippen. Sie mochte Gentle noch immer, kein Zweifel. Aber was stellte eine neuerliche Beziehung in Aussicht? Nur Enttäuschung und Zorn. Trotz der ermutigenden Worte Clems hielt Jude die Sache für aussichtslos. 

Sie rüttelte Gentle behutsam an der Schulter und fragte, ob sie sein Bad benutzen könne, bevor sie aufbrach - die Bowle hatte ihre Blase gefüllt. Sein Zögern überraschte sie, und der weibliche Instinkt in ihr schöpfte Verdacht: Vielleicht hatte Zacharias ein Betthäschen bei sich einquartiert, um während der Weihnachtsfeiertage nicht allein zu sein. Neugier 167



veranlaßte sie dazu, ihre Bitte mit etwas mehr Nachdruck zu wiederholen. Es widerstrebte Gentle sehr, aber natürlich konnte er nicht ablehnen. Jude folgte ihm die Treppe hoch und fragte sich, wie seine neue Eroberung aussehen mochte, doch oben erwartete sie eine Überraschung: Das Atelier war leer. Gentles einzige Gesellschaft bestand aus dem Gemälde, daß die Verantwortung für seine schmutzigen Hände trug. Ganz offensichtlich wollte er nicht, daß Judith es betrachtete, und führte sie mit deutlicher Nervosität zum Bad. Zwar erwies sich ihr ursprünglicher Argwohn als grundlos - es lag keine junge Frau auf der Couch, um für Zacharias die Beine zu spreizen -, aber trotzdem wuchs ihr Unbehagen. Armer Gentle; er wurde immer seltsamer. 

Sie entleerte ihre Blase, und als sie die Toilette verließ, hing ein fleckiges Tuch über dem Gemälde. Der Mann daneben schien es gar nicht abwarten zu können, sie zur Tür zu begleiten. Judith beschloß, offen zu sein und auf Takt zu verzichten. 

»Arbeitest du an einem neuen Projekt?« 

»Es ist nicht weiter wichtig«, sagte er. 

»Darf ich mir das Bild ansehen?« 

»Es ist noch nicht fertig.« 

»Falls es sich um eine Fälschung handeln sollte…« Jude lä-

chelte schief. »Das würde mich kaum schockieren. Ich weiß, was für Aufträge du von Klein bekommst.« 

»Es ist keine Fälschung«, sagte Gentle mit einer Schärfe, die sie zum erstenmal bei ihm hörte. »Ich habe nichts kopiert.« 

»Ein echter, authentischer Zacharias?« fragte Judith verblüfft. »Dann  muß  ich   das Gemälde sehen.« 

Sie griff nach dem Tuch und zog es beiseite, bevor Gentle sie daran hindern konnte. Bei ihrer Ankunft im Atelier hatte sie nur einen flüchtigen Blick auf das Bild werfen können, noch dazu aus einem Abstand von einigen Metern. Jetzt gewann sie einen viel deutlicheren Eindruck. Gentle schien mit einem 168  



Eifer gearbeitet zu haben, der an Wildheit grenzte. An einigen Stellen zeigten sich Löcher in der Leinwand, als hätte er sie mit Palettenmesser oder Pinsel durchbohrt; an anderen war die Farbe zentimeterdick aufgetragen und anschließend mit den Fingern verteilt worden. Was die Darstellung betraf… Zwei Personen, die sich vor dem Hintergrund eines finsteren Himmels gegenüberstanden; in ihrer weißen Haut zeigten sich hier und dort bläuliche Striemen. 

»Wer sind diese Leute?« fragte Jude. 

»Die   Leute?«   Es klang so, als sei Gentle von der Interpretation des Bildes überrascht. Mit einem Schulterzucken täuschte er über seine Verblüffung hinweg. »Niemand«, sagte er. »Nur ein Experiment.« Er griff nach dem Tuch und bedeckte das Gemälde wieder. 

»Eine Auftragsarbeit?« erkundigte sich Judith. 

»Ich möchte nicht darüber reden.« 

Gentles Verlegenheit war irgendwie reizend. Jude verglich ihn mit einem Kind, das man bei einem geheimen Ritual ertappt hatte. »Du steckst voller Überraschungen«, kommentierte sie und lächelte. 

»Und du überschätzt mich.« 

Das Bild war nun wieder unter dem Tuch verborgen, doch Gentle blieb nervös. Judith begriff: Es hatte keinen Sinn, die Diskussion über das Gemälde und seine Bedeutung fortzusetzen. 

»Ich gehe jetzt«, sagte sie. 

»Danke dafür, daß du mich hierhergebracht hast«, entgegnete Zacharias und begleitete sie zur Tür. 

»Was hältst du von dem Drink, zu dem du mich in New York eingeladen hast?« 

»Fliegst du in die Staaten zurück?« 

»Nicht sofort. Ich rufe dich in einigen Tagen an. Denk an Taylor.« 

»Bist du mein Gewissen?« fragte Gentle. Der Humor in 169



seiner Stimme reichte nicht aus, den Ärger zu tarnen. »Ich denke daran.« 

»Du hinterläßt Spuren bei anderen Personen, Gentle. 

Dadurch trägst du eine Verantwortung, die du nicht einfach so abstreifen kannst.« 

»Ich werde versuchen, von jetzt an unsichtbar zu bleiben«, entgegnete er. 

Gentle führte Judith nur bis zur Tür des Ateliers. Sie ging allein die Treppe hinunter und fragte sich dabei, aus welchem Grund sie an die Einladung zu einem Drink erinnert hatte. Nun, es war ihr einfach  so  herausgerutscht. In seinem gegenwärtigen Zustand vergaß Gentle sie vielleicht schon nach einigen Minuten. 

Auf der Straße blickte sie am Gebäude hoch, um festzustellen, ob sie Zacharias durchs Fenster beobachten könne. Von der anderen Straßenseite aus war es möglich: Er stand vor dem Gemälde, das jetzt nicht mehr von dem Tuch verhüllt wurde. Aufmerksam betrachtete er es, den Kopf zur Seite geneigt. Judith glaubte zu erkennen, wie sich seine Lippen bewegten. Sprach Gentle mit dem Bild auf der Leinwand? Welche Worte richtete er an sein Werk? Versuchte er, dem Chaos aus Farben Bedeutung zu entlocken? Und wenn das der Fall sein mochte: In welcher fremden Zunge redete er nun? 

170  




KAPITEL 13 

l 


Judith hatte zwei Personen gesehen, obwohl die Leinwand nur eine zeigen sollte - keinen  Er  und keine  Sie,  sondern  Leute.  Es war ihr gelungen, an Gentles bewußter Absicht vorbei-zublicken und eine geheime Botschaft zu erkennen, die selbst ihm verborgen blieb. Er kehrte nun zum Gemälde zurück, betrachtete es mit ihren Augen und erkannte die beiden Personen ebenfalls. In seinem Bemühen, Pie’oh’pah Gestalt zu geben, hatte er ihn auf folgende Weise gemalt: Der Killer trat aus dem Schatten (oder in ihn hinein), und Dunkelheit floß durch die Mitte seines Gesichts und seinen Torso. Sie teilte den Leib von oben bis unten. Zerfranste Konturen symbolisierten wechselseitige Profilformen, hoben sich mit krassem Weiß von den beiden Hälften dessen ab, was eigentlich ein Gesicht sein sollte. Die beiden Fremden sahen sich fast liebevoll an, und ihre Augen blickten dabei im ägyptischen Stil nach vorn, während die Hinterköpfe mit der Schwärze verschmolzen. Wer waren   diese beiden Personen? Was hatte Gentle ausdrücken wollen, als er diese Gesichter so dicht nebeneinander malte? 

Einige Minuten lang starrte er auf das Bild, als erhoffe er sich Antwort von den mysteriösen Gestalten. Gleichzeitig bereitete er sich innerlich darauf vor, erneut nach Palettenmesser und Pinsel zu greifen. Doch als er die Arbeit fortsetzen wollte, merkte er plötzlich, daß ihm die Kraft dazu fehlte. Seine Hände zitterten, und ihm brach der Schweiß aus. 

Darüber hinaus gelang es ihm nicht, das Gemälde erneut aus einer kreativen Perspektive zu sehen. Er wich davor zurück und fürchtete, bereits Geleistetes zu ruinieren, wenn er jetzt versuchte, Einzelheiten hinzuzufügen. Die Essenz eines Bildes entfloh so leicht. Einige ungeschickte Pinselstriche, und die 171



Ähnlichkeit (mit einem Gesicht, mit dem Werk eines anderen Malers) verschwand, ohne erneut eingefangen werden zu können. Gentle hielt es für besser, die Leinwand in dieser Nacht nicht noch einmal anzurühren. Er beschloß, sich in Geduld zu fassen und auszuruhen, in der Hoffnung, daß er am nächsten Tag über genug schöpferische Kräfte verfügen würde. 

Er träumte von Krankheit. Davon, im Bett zu liegen, unter einem dünnen Laken, so sehr zitternd, daß ihm die Zähne klapperten. Schnee rieselte von der Decke herab und schmolz nicht, wenn er Gentles Haut berührte, denn sie war noch kälter als der weiße Frost. Besucher hielten sich im Krankenzimmer auf, und er wollte sie darauf hinweisen, wie sehr er fror, doch seine Stimme versagte. Die Worte reduzierten sich auf ein unartikuliertes Schnaufen, und das Atmen fiel ihm immer schwerer. Er begann zu befürchten, daß es mit ihm zu Ende gehen, daß ihn Schnee und Atemnot schließlich umbringen würden. Etwas mußte geschehen. Steh auf, verlangte er von sich. Steh auf und zeig diesen Leuten, daß sie zu früh trauern. 

Mit quälender Langsamkeit bewegte er die Hände, tastete nach dem Rand des harten Bettes, um sich in die Höhe zu stemmen. Aber der Todesschweiß bildete eine schlüpfrige Patina auf Matratze und Laken; die Finger glitten immer wieder ab. Furcht verwandelte sich in Panik; Verzweiflung ließ ihn keuchen und röcheln. Gentle trachtete danach, Aufmerksamkeit für seine schreckliche Situation zu wecken, aber die Tür des Krankenzimmers stand weit offen, und die Trauergäste waren gegangen. Er hörte, wie sie in einem anderen Raum miteinander sprachen und lachten. 

Sonnenschein kroch über die Schwelle - im Nebenzimmer war es Sommer. Hier gab es nur mörderische Kälte, die ihn mit jeder verstreichenden Sekunde fester in den Griff bekam. 

Gentle stellte sein Bemühen ein, die Rolle von Lazarus zu spielen, und ließ Hände und Lider sinken. Die Stimmen im anderen Raum wurden zu einem leisen Murmeln, und auch sein 172  



Herz pochte leiser. Andere Geräusche erklangen nun. Draußen heulte der Wind, und Zweige stießen ans Fenster. Jemand betete laut, und eine andere Person schluchzte. Wem und was galt der Kummer? Bestimmt nicht seinem Tod. Er war viel zu unwichtig, um derartiges Jammern zu verdienen. Nach einer Weile öffnete er die Augen. Das Bett war verschwunden, ebenso der Schnee. Im flackernden Licht von Blitzen zeichnete sich die Silhouette eines Mannes ab, der am Fenster stand und nach draußen sah. 

»Kannst du dafür sorgen, daß ich vergesse?« vernahm Gentle seine eigene Stimme. »Bist du dazu imstande?« 

»Natürlich«, lautete die leise Antwort. »Aber das entspricht bestimmt nicht deinem Wunsch.« 

»Ich wünsche mir den Tod - und er entsetzt mich auch. Das ist die einzige wahre Krankheit: Angst vor dem Tod. Ich kann mit dem Vergessen leben; schenk es mir.« 

»Für wie lange?« 

»Bis zum Ende der Welt.« 

Ein weiterer Blitz verbrannte erst die Gestalt am Fenster und dann auch den Rest der Szene. Fort. Vergessen. Gentle blinzelte, woraufhin auch ein Nachbild verschwand, das ihm Fenster und Silhouette zeigte. Die Bewegung der Lider genügte, um den Schlaf zu beenden. 

Er spürte Kühle, aber nicht die Kälte des Sterbebetts. 

Zacharias setzte sich auf, betrachtete erst seine schmutzigen Hände und blickte dann zum Fenster. Es war noch dunkel draußen, aber er hörte ein beruhigendes Brummen: Verkehr auf der Egdware Road. Die Realität begann bereits damit, den Alptraum zu verscheuchen, und Gentle seufzte dankbar, als die gräßlichen Erinnerungen verblaßten. 

Er schob die Decke beiseite und stand auf. Durst lenkte seine Schritte zur Küche, und im Kühlschrank fand er einen Karton mit Milch. Sie schmeckte alles andere als frisch, aber er trank sie trotzdem, obgleich er damit rechnen mußte, sie nicht lange 173



im Magen zu behalten. Anschließend wischte er sich Mund und Kinn ab, bevor er sich dem Gemälde näherte. Die Intensität des Traums, aus dem er gerade erwacht war, schien es zu verspotten. Nein, mit einer derart primitiven Magie konnte er kein Bild des Killers beschwören. Selbst wenn er es hundertmal versuchte: Er hatte nicht die Möglichkeit, Pie’oh’pahs zwiegespaltenes Wesen auf die Leinwand zu bannen. Gentle rülpste, wodurch der Geschmack saurer Milch auf die Zunge zurückkehrte. Was sollte er jetzt unternehmen? 

Er dachte daran, sich irgendwo zu verkriechen und sich ganz jener Krankheit hinzugeben, die er dem Anblick des  Wesens verdankte. Eine Alternative bestand darin, zu baden, neue Kleidung zu wählen und aufzubrechen, um andere Gesichter zwischen sich und die Visionen in seinem Gedächtnis zu bringen. Nein, das eine hatte ebensowenig einen Sinn wie das andere. Damit stand ihm nur noch ein Weg offen: Er mußte Pie’oh’pah suchen, ihm noch einmal gegenübertreten und Fragen stellen - bis es für Zwiespältigkeit keinen Platz mehr gab. 

Gentle starrte auch weiterhin auf das Gemälde, während er über die dritte Möglichkeit nachdachte. Wie sollte er den Killer erreichen? Zuerst ein Gespräch mit Estabrook - kein Problem. 

Dann eine Tour durch die Stadt, um jenen Ort zu finden, an den sich Charlie angeblich nicht erinnerte. Auch damit waren keine besonderen Schwierigkeiten verbunden. Immer noch besser als saure Milch und schreckliche Träume… 

Vielleicht verlor er seine Entschlossenheit im Licht des Morgens… Auf keinen Fall wollte er jetzt aber der eigenen Skepsis zum Opfer fallen. Zumindest eine Brücke konnte er hinter sich abbrechen… Gentle nahm eine Tube, preßte einen dicken Farb-wurm heraus und schmierte ihn auf die immer noch feuchte Leinwand. Kadmiumgelb fraß die Gestalt mit dem doppelten Gesicht, doch Zacharias war erst zufrieden, als er das ganze Bild ausgelöscht hatte. Zuerst schimmerte die Farbe, doch 174  



schon nach kurzer Zeit trübte sich der Glanz - er verlor den Kampf gegen die Dunkelheit, die er bedeckte. Als Gentle fertig war, schien er nie versucht zu haben, Pie’oh’pah in einem Gemälde festzuhalten. 

Voller Genugtuung trat er zurück und rülpste erneut. Die Übelkeit in ihm verflüchtigte sich, und er fühlte eine sonderbare Heiterkeit.  Vielleicht sollte ich häufiger saure Milch trinken,  dachte er. 

2 

Pie’oh’pah saß auf der Treppe seines Wohnwagens und blickte zum Nachthimmel empor. In den Betten hinter ihm schlief die adoptierte Familie, Frau und Kinder. Weit oben leuchteten die Sterne hinter einer Decke aus natriumfarbenen Wolken. Nur selten in seinem Leben hatte sich Pie so einsam gefühlt. Seit der Rückkehr von New York rechnete er ständig mit Veränderungen. Irgend etwas würde geschehen und erheblichen Einfluß auf ihn und seine Welt ausüben. Aber was? 

Die Unwissenheit schmerzte, und dafür gab es zwei Gründe. 

Einerseits konfrontierte sie ihn mit dem Empfinden, völlig hilflos zu sein, und andererseits wies sie darauf hin, daß er seinen speziellen Talenten nicht mehr bedingungslos vertrauen konnte. Früher war er imstande gewesen, das Ereignispotential der Zukunft in aller Deutlichkeit zu erkennen, doch jetzt wurde er zum Gefangenen des Hier und Heute. Selbst das Hier, sein Körper, ließ zu wünschen übrig. Der Leib hatte schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr so reagiert wie auf Gentle - er veränderte Form und Struktur, um den Wünschen einer anderen Person gerecht zu werden -, und dadurch verlor er fast diese einzigartige Fähigkeit. Nun, Gentles Begehren stimulierte stark genug, und in Pies Fleisch zitterte noch immer das Echo der gemeinsam verbrachten Minuten. Nur wenige Minuten, aber besser als nichts. Vielleicht bot sich eine solche Gelegenheit nie wieder. 
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Er stand auf, wandte sich vom Wohnwagen ab und wanderte am Rand des Lagers entlang. Das erste Licht des neuen Tages nagte an der Dunkelheit. Eine Promenadenmischung kehrte von seinen nächtlichen Abenteuern zurück, schlüpfte durch die Lücke im Wellblechzaun und näherte sich der Gestalt. Pie streichelte den Hund erst unter der Schnauze, kraulte ihn dann hinter den Ohren und beneidete das Tier. Er wünschte sich, ebenso einfach zu seinem Herrn heimkehren zu können. 

3 

Esmond Bloom Godolphin, der verstorbene Vater von Oscar und Charles, hatte immer wieder darauf hingewiesen, daß ein Mann nie genug Schlupflöcher haben konnte. Zumindest diese Weisheit EBGs blieb nicht ohne Einfluß auf Oscar: Ihm standen gleich vier Domizile in London zur Verfügung. Seine wichtigste Residenz war das Haus auf Primrose Hill, aber er hatte auch eine Absteige in Maida Vale, eine kleine Wohnung in Notting Hill und dies hier: einen fensterlosen Lagerschuppen, umgeben von abbruchreifen Gebäuden am Fluß. 

Diesen Ort suchte er nur ungern auf, erst recht nicht am zweiten Weihnachtstag, aber im Lauf der Jahre hatte sich herausgestellt, daß Dowds beiden Helfern, den Voidern, hier keine Entdeckungsgefahr drohte. Jetzt diente er als Aufbahrungsstätte für den Beschworenen. Der nackte Leichnam lag unter einem Laken auf kaltem Beton, umgeben von aromatischen Kräutern, die an den Hängen von Jokalaylau gesammelt und getrocknet worden waren. Sie schwelten in Schüsseln am Kopf und an den Füßen, wie es die Rituale jener Region vorschrieben. Die Voider zeigten nur wenig Interesse an der Leiche ihres Herrn. Es handelte sich um dienende, fast völlig hirnlose Entitäten, denen physische Bedürfnisse fehlten: Hunger und Durst blieben ihnen ebenso fremd wie Wünsche und Ambitionen. Sie hockten einfach nur im Schuppen, Tag für 176  



Tag, Nacht für Nacht, und warteten auf Anweisungen von Dowd. Oscar fühlte sich in ihrer Nähe alles andere als wohl, doch er brachte es nicht fertig, schon jetzt zu gehen, bevor diese Angelegenheit beendet war. Er hatte etwas zu lesen mitgebracht, einen Kricket-Almanach, mit dem er sich die Zeit vertrieb. Ab und zu stand er auf, um Kräuter in die Schüsseln zu legen; ansonsten gab es kaum etwas zu tun. 

Inzwischen waren schon anderthalb Tage seit der dramatischen Vorstellung im Turm vergangen, die Dowd das Leben gekostet hatte. Godolphin glaubte, auf seine schauspielerischen Leistungen stolz sein zu können, doch der Erfolg forderte einen hohen Preis von ihm. Dowd hatte seiner Familie nicht ›nur‹ zweihundert Jahre lang dienen sollen, sondern bis zum Ende der Zeit - oder bis die Godolphins ausstarben. An seiner Tätigkeit gab es nichts auszusetzen, ganz im Gegenteil. Wer konnte Whisky und Soda besser mixen als er? Wer sonst war imstande, Oscar mit solcher Behutsamkeit zwischen den Zehen zu pudern und damit lästigem Pilzbefall vorzubeugen? Oscar hatte ihn immer für unersetzlich gehalten, und deshalb war es ihm um so schwerer gefallen, die von den Umständen geforderten brutalen Maßnahmen zu ergreifen. Nur ein Gedanke spendete ihm Trost: Es ließ sich nicht ganz und gar ausschließen, daß er seinen treuen Diener für immer verlor, aber Wesen wie Dowd konnten selbst fatale Wunden überleben, wenn das Auferstehungsritual rechtzeitig und richtig durchgeführt wurde. Oscar kannte sich mit den entsprechenden Ritualen aus. Er hatte an vielen yzordderrexianischen Abenden auf dem Dach von ›Sünders‹ Haus gesessen und beobachtet, wie der Schweif des Kometen hinter dem Palast des Autokraten verschwand; dabei sprachen Hebbert und er über Theorie und Praxis der in Imagica gebräuchlichen Methoden, mit denen Körper und Geist verändert, getrennt, zusammengeführt, konserviert und geheilt werden konnten. Er wußte, welche Öle in den Leichnam fließen und welche 177



Kräuter in seiner Nähe brennen mußten. In der Schatzkammer befand sich sogar eine phonetische Version des Rituals, von 

›Sünder‹ für den Fall vorbereitet, daß Dowd etwas zustieße. Es mangelte Godolphin an Informationen darüber, wie lange der Vorgang dauerte, aber er wagte es nicht, unters Laken zu spähen und festzustellen, ob das Leben ins tote Fleisch zurückkehrte. Er konnte nur warten und hoffen, daß er alles Notwendige erledigt hatte. 

Um vier Minuten nach vier bekam er eine Bestätigung dafür, daß ihm kein Fehler unterlaufen war. Unter dem Tuch schnappte jemand nach Luft, und eine Sekunde später setzte sich Dowd auf. Die Bewegung kam so plötzlich, daß Oscar erschrak, heftig zusammenzuckte, aufsprang und dabei den Stuhl umstieß. Der Almanach fiel ihm aus der Hand. Er hatte viele Dinge gesehen, die den meisten Bewohnern der Fünften Domäne als Wunder erschienen wären, doch nie zuvor in einem so schäbigen Raum, hinter dessen Wänden sich eine Welt des Banalen erstreckte. Mühsam faßte er sich und suchte nach den richtigen Worten für ein Willkommen, aber sein Mund war vollkommen trocken. Er starrte einfach nur. Dowd strich das Laken beiseite und blickte auf die eigenen Hände hinab - sein Gesicht war so leer wie die Augen der Voider an der gegenüberliegenden Wand. 

 Irgend etwas ist schief gegangen,  fuhr es Godolphin durch den Sinn.  Ich habe den Körper zurückgebracht, aber er enthält nicht die Seele. Lieber Himmel - was jetzt?  

Zunächst blieb Dowds Miene völlig ausdruckslos. Dann zeigte er das gleiche Verhalten wie eine Puppe, in die sich eine Hand hineinschiebt, um ihr die Illusion von Leben und Unabhängigkeit zu verleihen. Er hob den Kopf, und das Schlaffe wich aus den Zügen, wurde von Zorn ersetzt. Das Wesen kniff die Augen zusammen und bleckte die Zähne. 

»Sie haben mir unrecht getan«, sagte er. »Noch dazu auf eine schreckliche Art.« 
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Oscar sammelte Speichel so dick wie Schlamm. »Es handelte sich um eine notwendige Maßnahme«, erwiderte er, entschlossen dazu, sich von dem Geschöpf nicht einschüchtern zu lassen. Joshuas Bann war mächtig, und das bedeutete: Es durfte keinem Godolphin ein Leid zufügen, ganz gleich, wie sehr es sich das wünschte. 

»Womit habe ich eine derartige Demütigung verdient?« 

fragte Dowd. 

»Ich mußte meine Treue zur Tabula Rasa beweisen. Den Grund dafür verstehst du sicher.« 

»Soll ich auch weiterhin gedemütigt werden?« entgegnete Dowd. »Darf ich nicht wenigstens meine Blöße bedecken?« 

»Dein Anzug ist schmutzig.« 

»Ich ziehe schmutzige Kleidung der Nacktheit vor«, sagte Dowd. 

Die Sachen lagen auf dem Boden, einige Meter von dem Geschöpf entfernt, doch es ignorierte sie. Oscar ahnte, daß Dowd seine Reue auf die Probe stellen wollte, und er beschloß, auf seinen Diener einzugehen, zumindest dieses eine Mal. Er nahm die Kleidungsstücke und legte sie in Dowds Reichweite. 

»Ich wußte, daß dich ein Messer nicht töten kann«, meinte er. 

»Dann wußten Sie mehr als ich«, antwortete Dowd. »Aber darum geht es auch gar nicht. Ich hätte mich auf jede von Ihnen gewünschte Weise verhalten. Mehr als das: Ich wäre  mit Freuden  bereit gewesen, für Sie zu sterben.« Er sprach im Tonfall eines zutiefst beleidigten Mannes. »Aber Sie verschworen sich gegen mich, ließen mich leiden wie einen gewöhnlichen Verbrecher.« 

»Alles mußte absolut echt wirken, um zu verhindern, daß die Gruppe Verdacht schöpft.« 

»Oh, ich verstehe.« Dowd schnitt eine Grimasse - Oscars Rechtfertigung besänftigte ihn nicht etwa, sondern schürte das Feuer der Empörung. »Sie hatten kein Vertrauen zu meinen 179



schauspielerischen Instinkten. Ich kenne alle von Quexos verfaßten Stücke und habe die wichtigsten Rollen selbst gespielt. 

Aber sie glaubten, ich sei von einer einfachen Todesszene überfordert.« 

»Tut mir leid.« 

»Das Messer hat erhebliche Schmerzen verursacht, aber dies… « 

»Ich entschuldige mich in aller Form«, sagte Godolphin. 

»Ohne Zweifel bin ich rücksichtslos und gemein zu dir gewesen. Wie kann ich den angerichteten Schaden wiedergutmachen? Sei ganz offen. Ich habe das Vertrauen zwischen uns verletzt, und dafür darfst du etwas von mir verlangen.« 

Dowd schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht.« 

»Ich weiß. Aber ich sehe wenigstens einen Anfang darin. 

Was möchtest du?« 

Der Beschworene dachte eine ganze Minute lang nach, mied dabei Godolphins Blick und starrte an die Wand. Schließlich erwiderte er: 

»Sie sprachen von einem Anfang. Zunächst einmal möchte ich den Killer, Pie’oh’pah.« 

»Warum willst du einen Mystif?« 

»Um ihn zu quälen und zu demütigen. Und um ihn schließ-

lich zu töten.« 

»Weshalb?« 

»Sie haben gesagt, daß ich etwas verlangen darf. War das ernst gemeint?« 

»Na schön«, brummte Oscar. »Du bekommst Pie. Und du kannst ganz nach Belieben mit ihm verfahren. Sonst noch etwas?« 

»Im Augenblick nicht«, gab Dowd zurück. »Aber vielleicht später. Der Tod hat mich auf einige seltsame Ideen gebracht. 

Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald mir etwas einfällt.« 
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KAPITEL 14 

l 


Wie sich herausstellte, war es nicht ganz so einfach, von Estabrook brauchbare Informationen im Hinblick auf die nächtliche Suche nach Pie’oh’pah zu bekommen. Die Schwierigkeiten begannen schon vor dem Gespräch mit ihm. 

Gentle erreichte das Haus gegen Mittag und sah, daß an den Fenstern alle Vorhänge zugezogen waren. Mehrmals betätigte er die Klingel und klopfte an die Tür, doch niemand öffnete. 

Gentle vermutete, daß Estabrook einen Spaziergang machte, was ihm Gelegenheit gab, sich den immer beharrlicher knurrenden Magen zu füllen. Am zweiten Weihnachtstag waren die Cafes und Restaurants geschlossen, doch er fand einen kleinen Lebensmittelladen, in dem Pakistaner arbeiteten und Christen mit trockenem Brot versorgten. Viele Regale waren bereits leer, aber das Angebot an Süßem reichte vollkommen aus, um ihn zufriedenzustellen. Gentle kaufte Schokolade, Kekse und Kuchen, nahm auf einer Bank Platz und begann mit der kalorienreichen Mahlzeit. Der Kuchen war ihm zu feucht und schwer, und deshalb brach er ihn in kleine Stücke, die er den Tauben zuwarf. Dadurch wurden noch mehr Vögel angelockt, und ein bis dahin gemütliches Picknick verwandelte sich bald in eine wilde Rangelei. Gentle sah dem Treiben eine Zeitlang zu, warf dann auch die Kekse in das Durcheinander aus gurrenden Tauben und kehrte mit der Schokolade zu Estabrooks Haus zurück. Als er sich dem Gebäude näherte, entdeckte er, wie sich hinter einem der Fenster etwas bewegte. 

Diesmal klingelte er nicht, sondern rief: 

»Ich möchte mit Ihnen reden, Charlie! Ich weiß, daß Sie zu Hause sind. Machen Sie auf!« 

Es erfolgte keine Reaktion, was Gentle zum Anlaß nahm, 181



seine Aufforderung noch lauter zu wiederholen. Nur dann und wann rollte ein Wagen über die Straße - es bestand also nicht die Gefahr, daß sich seine Stimme im Brummen von Motoren verlor. Sie kam vielmehr einer Fanfare gleich. 

»Na los, Charlie, öffnen Sie! Oder wollen Sie, daß Ihre Nachbarn von unserer kleinen Vereinbarung erfahren?« 

Endlich glitt der Vorhang beiseite, und Estabrook warf einen Blick nach draußen, um sofort wieder in die Dunkelheit des Zimmers zurückzuweichen. Gentle wartete und holte gerade tief Luft, um noch einmal zu rufen, als es im Schloß der Eingangstür klickte. 

Estabrook erschien, barfuß und mit kahlem Kopf - was Zacharias sehr überraschte. Er hatte nicht gewußt, daß Charlie ein Toupet trug. Ohne Haarteil war sein Gesicht so rund und weiß wie ein Teller, und die Züge darin wirkten wie ein Frühstücksstilleben: Augen wie Eier, die Nase einer Tomate, würstchenartige Lippen - und alles schwamm im Öl der Frucht. 

»Wir müssen gewisse Dinge klären«, sagte Gentle und trat ein, ohne dazu aufgefordert zu werden. 

Bei dem Gespräch nahm er kein Blatt vor den Mund und gab dem älteren Mann sofort zu verstehen, daß es sich keineswegs um einen Höflichkeitsbesuch handelte. Er fragte nach Pie’oh’pahs Aufenthaltsort und wollte sich nicht mit irgendwelchen Ausreden abspeisen lassen. Um Estabrooks Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, hatte er eine zerknitterte Straßenkarte von London mitgebracht und legte sie auf den Tisch. 

»Wir bleiben hier sitzen, bis Sie mir gesagt haben, wohin Sie an jenem Abend gefahren sind«, sagte Gentle fest. »Und wenn Sie lügen… Ich schwöre: Dann kehre ich zurück und drehe Ihnen den Hals um.« 

Estabrook versuchte nicht, irgend etwas zu verheimlichen. 

Er verhielt sich wie ein Mann, der viele Tage lang etwas Schreckliches erwartet hatte und nun voller Erleichterung zur 182  



Kenntnis nahm, daß der - menschliche - Besucher nur eine Auskunft wollte. Er schien den Tränen nahe zu sein, und seine Hände zitterten, als er im Ortsverzeichnis blätterte. Charlie meinte, bei der Fahrt seien ihm nur wenige Dinge aufgefallen. 

Gentle achtete darauf, ihn nicht zu sehr unter Druck zu setzen, während Estabrook die Reise in Gedanken wiederholte. Sein Zeigefinger kroch dabei über die Straßenkarte. 

Sie waren erst durch Lambeth gefahren, sagte der Kahlköpfige, anschließend durch Kennington und Stockwell. 

An Clapham Common entsann er sich nicht, woraus er den Schluß zog, daß sich das Ziel irgendwo im Osten befand, in der Nähe von Streatham Hill. Er erinnerte sich an eine Kirche und suchte ein Kreuz auf der Karte. Es gab mehrere, und eines befand sich unweit einer Eisenbahnlinie, die ihm ebenfalls eingefallen war. An dieser Stelle meinte Estabrook, er könne jetzt keine Richtungshinweise mehr anbieten, nur noch eine Beschreibung des Ortes: eine Barriere aus Wellblech und Wohnwagen, dazwischen Lagerfeuer. 

»Bestimmt finden Sie dorthin«, sagte er. 

»Das hoffe ich für Sie«, erwiderte Gentle. 

Er hatte Estabrook nichts von den Umständen erzählt, die ihn hierher geführt hatten - obgleich sich Charlie mehrmals nach Judith erkundigte. Jetzt wiederholte er diese Frage. 

»Bitte…«, begann er. »Ich bin ganz ehrlich zu Ihnen gewesen 

- sagen Sie mir jetzt: Wie geht es Judith?« 

»Sie ist putzmunter«, antwortete Gentle. 

»Hat sie mich erwähnt? Das war zweifellos der Fall. Was sagte sie? Haben Sie ihr mitgeteilt, daß ich sie noch immer liebe?« 

»Ich bin nicht Ihr Kurier oder Sprachrohr«, entgegnete Gentle. »Reden Sie selbst mir ihr. Falls sie bereit ist, Ihnen zuzuhören.« 

»Wie soll ich vorgehen?« Estabrook griff nach Gentles Arm. 

»Sie kennen sich mit Frauen aus, nicht wahr? So heißt es 183



jedenfalls. Wie kann ich Judith dazu bringen, mir zu verzeihen?« 

»Schneiden Sie sich den Pimmel ab und schicken Sie ihn ihr«, schlug Gentle vor. »Alles andere wäre unangemessen.« 

»Sie halten das für komisch.« 

»Meinen Sie den Versuch, die Geliebte ermorden zu lassen? 

Nein, so etwas finde ich ganz und gar nicht amüsant. Und der Umstand, daß Sie es sich anders überlegt haben und möchten, daß alles so wird wie früher - so etwas finde ich absurd.« 

»Warten Sie, bis Sie jemanden so lieben wie ich Judith. 

Wenn Sie überhaupt dazu fähig sind, was ich bezweifle. 

Warten Sie, bis Sie jemanden so sehr begehren, daß Sie fast überschnappen. Dann verstehen Sie mich.« 

Gentle reagierte nicht auf diese Bemerkung - sie kam der Wahrheit viel näher, als ihm lieb war. 

Als er das Haus verließ und draußen verharrte, mit der Straßenkarte in der Hand, stahl sich ein zufriedenes Lächeln auf seine Lippen. Er hatte nun einen Ansatzpunkt, eine Chance. 

Das Zwielicht des Winterabends kroch bereits durch die Stadt, und Gentle hieß es willkommen: Vielleicht gab es in der Welt keinen Platz mehr für die Liebe, aber Dunkelheit war noch immer willkommen. 

2 

Es gelang Pie’oh’pah nicht, die Unruhe des vergangenen Abends abzustreifen, und als er gegen Mittag mit Theresa sprach, schlug er vor, das Lager zu verlassen. Die junge Frau war alles andere als begeistert. Das Baby hatte sich erkältet und die ganze Nacht über geweint. Auch das andere Kind litt an leichtem Fieber - und Theresa hielt dies nicht für den geeigneten Zeitpunkt, mit irgendeiner Reise zu beginnen. »Wir nehmen den Wohnwagen mit«, erwiderte Pie. »Wir verlassen nur die Stadt. Was hältst du davon, wenn wir zur Küste fahren? 

Die frische, saubere Luft tut den Kindern bestimmt gut.« Diese 184  



Vorstellung gefiel Theresa. »Morgen«, sagte sie. »Oder übermorgen. Aber nicht heute.« 

Pie betonte mehrmals, es sei besser, sofort aufzubrechen, und schließlich erkundigte sich die junge Frau nach dem Grund für seine Nervosität. Er schwieg, weil er ihr keine Antwort geben konnte. Sie wußte nichts von seinem wahren Wesen und hatte nie nach Pies Vergangenheit gefragt. Er war schlicht und einfach jemand, der sich um sie kümmerte und sie des Nachts umarmte, der dafür sorgte, daß die Kinder genug zu essen bekamen. Theresa sah ihn stumm an, und als ihr Blick auch weiterhin auf ihm ruhte, fühlte er sich zu einer Erklärung verpflichtet. 

»Ich bin besorgt«, sagte er. 

»Es geht um den alten Mann, nicht wahr?« vermutete Theresa. »Ich meine den Besucher, den du hier empfangen hast. Was hat es mit ihm auf sich?« 

»Er gab mit einen Auftrag.« 

»Und hast du ihn erledigt?« 

»Nein.« 

»Glaubst du, daß er zurückkehrt?« fragte Theresa. »Dann hetzen wir die Hunde auf ihn.« 

Pie’oh’pah empfand es als sehr angenehm, eine so einfache Lösung zu hören - obwohl er genau wußte, daß sich sein Problem auf diese Weise nicht aus der Welt schaffen ließ. 

Manchmal neigte sich seine Mystif-Seele zu sehr jenen Ambiguitäten zu, die sein wahres Selbst widerspiegelten. 

Trotzdem: Theresas Worte stimmten ihn nachdenklich und erinnerten daran, daß er Gesicht und Funktion hatte, sogar ein Geschlecht in seiner gegenwärtigen Gestalt. Ihrer Meinung nach nahm er einen festen Platz in der begrenzten Welt aus Kindern, Hunden und geschälten Orangen ein. Unter diesen bescheidenen Umständen gab es keinen Raum für Poesie; zwischen einem freudlosen Morgengrauen und einer von Unbehagen geprägten Abenddämmerung existierte nicht der 185



Luxus von Zweifel und Spekulation. 

Jetzt war es erneut dunkel geworden, und im Wohnwagen brachte Theresa die Kinder zu Bett. Sie schliefen sofort ein. 

Pie’oh’pah hatte einen Zauber verwendet, der aus den Tagen seiner Macht stammte: Er sprach eine Art Gebet ins Kissen, auf daß es angenehme Träume schenke. Sein Maestro war oft mit einer solchen Bitte an ihn herangetreten, und Pie verwendete diesen Trick auch heute noch, zweihundert Jahre später. 

Theresa ahnte nichts davon, aber die Köpfe ihrer Kinder ruhten auf sanften Wiegenliedern, die sie von der Finsternis ins Licht geleiten sollten. 

Lautes Bellen erklang; es stammte von der Promenadenmischung, die Pie am Morgen gesehen hatte. Er ging nach draußen, um den Hund zu beruhigen. Als das Tier ihn bemerkte, zerrte es an der Kette und versuchte, ihn zu erreichen. Der Köter gehörte einem Mann, zu dem Pie kaum Kontakte unterhielt, einem jähzornigen Schotten, der den Hund dauernd mißhandelte. Pie ging in die Hocke und summte ein leises »Pscht« - wenn der Hund auch weiterhin bellte, wurde vielleicht sein Herrchen aufmerksam. Das Tier gehorchte, scharrte jedoch weiterhin mit den Pfoten; es wollte ganz offensichtlich von der Kette befreit werden. 

»Was ist denn los?« fragte Pie und kraulte die Promenadenmischung hinter den Ohren. »Wartet eine Freundin auf dich?« 

Er sah zum Rand des Lagerplatzes und beobachtete, wie eine schemenhafte Gestalt in den Schatten hinter einem Wohnwagen verschwand. Einmal mehr ertönte zorniges Bellen. Pie stand auf. 

»Wer ist da?« fragte er. 

Eine Sekunde später hörte er ein Geräusch am anderen Ende des Lagers: plätscherndes Wasser. Nein, kein Wasser. Er nahm einen unverkennbaren Geruch wahr - Benzin. Pie wandte den Kopf und sah zu seinem eigenen Wohnwagen hinüber. 
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Theresas Silhouette zeichnete sich an der Jalousie ab und verschwand, als sie die kleine Lampe neben dem Kinderbett ausschaltete. 

Der Mystif bückte sich erneut und löste die Kette. 

 »Faß!«  zischte er.  »Faß!« 

Das Tier stürmte los und auf jemanden zu, der gerade durch eine Lücke im Wellblechzaun schlüpfte. Pie wandte sich um, eilte zum Wohnwagen und rief Theresas Namen. 

Hinter ihm verlangte jemand Ruhe, und ein Fluch folgte - 

der sich im Donnern einer Explosion verlor. Nein, es war keine Explosion, sondern ein zweifaches Fauchen wie von… 

Flammen züngelten und erhellten das ganze Lager. Theresa schrie, und Feuer tastete nach dem Wohnwagen. Das verschüttete Benzin kam einer Zündschnur gleich, und Pie hatte noch keine zehn Meter zurückgelegt, als die Bombe unter dem Wagen detonierte, das Fahrzeug anhob und zur Seite schleuderte. 

Eine Druckwelle, die nur aus Hitze zu bestehen schien, riß Pie’oh’pah von den Beinen. Als er sich wieder in die Höhe stemmte, stand der Wohnwagen in Flammen. Er taumelte durch die kochende Luft, dem lodernden Scheiterhaufen entgegen, und unterwegs hörte er einen schluchzenden Schrei. 

Überrascht stellte er fest, daß sich dieser Laut seiner eigenen Kehle entrang. Er hatte ganz vergessen, daß er imstande war, ein solches Geräusch von sich zu geben, doch er verstand die Botschaft sofort: Kummer, Trauer und Verzweiflung. 

Gentle erreichte jene Kirche, an die sich Estabrook erinnert hatte, als es plötzlich hell wurde - die Sonne schien der Nacht einen Streich zu spielen, sie zu verbrennen. Der Wagen von Gentle geriet ins Schleudern, und er konnte einen Unfall nur verhindern, indem er auf den Bürgersteig auswich. Nach einer Vollbremsung kam sein Auto nur wenige Zentimeter von der Kirchenmauer entfernt zum Stehen. 

Er stieg aus und setzte den Weg zu Fuß fort. Dichte 187



Rauchschwaden wallten ihm entgegen, und Gentle sah das Ziel wie durch einen Schleier: ein Wellblechzaun, dahinter ein Platz, auf dem Wohnwagen standen - die meisten von ihnen brannten. Selbst ohne Estabrooks Beschreibung wäre er imstande gewesen, diesen Ort als Pie’oh’pahs Zuhause zu identifizieren: Das Unheil und Zerstörung bringende Feuer bot einen deutlichen Hinweis. Der Tod war ihm zuvorgekommen, wie sein eigener Schatten, projiziert von einer noch viel helleren Glut hinter ihm. Das Wissen um jenen anderen Kataklysmus gehörte zu den subtilen Interaktionen zwischen Gentle und dem Killer. Es flüsterte im ersten Wortwechsel auf der Fifth Avenue. Es brodelte in seinem ungestümen Umgang mit der Leinwand im Atelier. Besonders heiß und grell brannte es in seinem Traum, in jenem Zimmer, das er erfunden hatte (oder an das er sich erinnerte) - dort bat er Pie um das Geschenk des Vergessens. Welches gemeinsame Erlebnis war so schrecklich und grauenhaft, daß er lieber sein ganzes Leben vergaß, anstatt sich mit entsprechenden Erinnerungen zu belasten? Um was auch immer es sich handeln mochte: Es fand ein Echo in dieser neuerlichen Katastrophe. Jetzt bereute er die Lücken in seinem Gedächtnis und wünschte sich verlorene Kenntnis zurück: Welches Verbrechen hatte er begangen, um Unschuldigen eine solche Strafe zu bringen? 

Das Lager war ein Inferno. Wind ließ die Flammen höher emporlodern, gab ihnen neue Nahrung, und lebendes Fleisch wurde zum Spielzeug des Feuers. Gentle konnte nur mit Urin und Spucke gegen den verheerenden Brand ankämpfen, und solche Mittel nützten natürlich nichts. Trotzdem eilte er weiter, während ihm der Qualm Tränen in die Augen trieb. Er wußte nicht, ob er in dem Chaos überleben konnte, und dachte nur an eines: Pie’oh’pah befand sich irgendwo in dieser Hölle, und ihn jetzt zu verlieren… Es lief darauf hinaus, alles aufzugeben. 

Einige Personen waren den Flammen entkommen, aber nicht viele. Gentle rannte an ihnen vorbei zur Lücke in der 188  



Wellblechbarriere. Manchmal sah er den Weg ganz deutlich vor sich, doch dann drehte der Wind und wehte ihm erneut Rauch entgegen, der alle Konturen verschlang. Er zog die Lederjacke aus und stülpte sie sich über den Kopf, um halbwegs vor der Hitze geschützt zu sein, bevor er sich durch den Zaun zwängte. Weiter vorn bildete das Feuer eine regelrechte Mauer. Gentle wich nach links aus, kam an zwei brennenden Fahrzeugen vorbei und nahm bereits den scharfen Geruch von angesengtem Leder wahr, als er die Mitte des Lagers erreichte. Hier gab es kaum entzündbares Material, und daher war dieser Bereich bisher von der Glut verschont geblieben. Doch auf allen Seiten züngelten Flammen, und nur drei Wohnwagen hatten noch kein Feuer gefangen. Der Wind trug den Funkenregen in ihre Richtung, und bestimmt dauerte es nicht mehr lange, bis sie das Schicksal der anderen Fahrzeuge teilten. Wer bisher noch nicht geflohen war, fand kaum mehr Gelegenheit, dem Tod zu entrinnen. Die Hitze gewann ein schier unerträgliches Ausmaß, dennoch hielt Gentle an dem mentalen Bild des Wesens fest, das er hier zu finden hoffte; er wollte auch weiterhin suchen, bis er Pie’oh’pahs wachem Blick begegnete - oder auf seine Asche hinabstarrte. 

Ein Hund erschien im Rauch und bellte hysterisch. Er sauste an Gentle vorbei, doch jähe Stichflammen trieben ihn in die Richtung zurück, aus der er kam. Das Tier geriet in Panik, stob davon, und Gentle beschloß, ihm zu folgen. Er rief Pies Namen. Mit jedem Atemzug drang heißere Luft in seine Lungen, bis er nur mehr krächzte. Der Qualm raubte Gentle auch die Orientierung: Schon nach kurzer Zeit wußte er nicht mehr, wo er sich befand. Die Welt um ihn herum bestand einzig und allein aus Flammen. 

Irgendwo in dem Rauch erklang neuerliches Bellen. 

Zacharias ließ sich davon den Weg weisen und dachte daran, daß er vielleicht nur gekommen war, um das Leben eines 189



Tieres zu retten. Seine Augen vergossen noch mehr Tränen, und es fiel ihm sogar schwer, den Boden unter seinen Füßen zu erkennen. Abrupt verklang das Bellen, was in Gentle das Gefühl der Hilflosigkeit erneuerte. Er zögerte nur kurz, taumelte dann weiter und hoffte, daß die Stille nicht auf den Tod des Hundes hindeutete. Schließlich sah er ihn. Die Promenadenmischung rührte sich nicht von der Stelle und zitterte vor Entsetzen. 

Gentle wollte gerade nach dem Tier rufen, als er beobachtete, wie dahinter eine dunkle Gestalt aus dem Rauch trat. Ihre Augen tränten ebenfalls, und Blut klebte an Mund und Hals. In den Armen hielt er ein kleines Bündel - ein Kind. 

 »Gibt es noch andere Überlebende?«  stieß Gentle hervor. 

Pie blickte über die Schulter, zu einem Schutthaufen, der einst ein Wohnwagen gewesen war. Zacharias verlor keine Zeit und sprintete los, doch Pie’oh’pah hielt ihn fest und reichte ihm das Kind. 

»Bringen Sie es in Sicherheit«, sagte er. 

Gentle warf die Jacke beiseite und nahm das Bündel entgegen. 

» Verlassen Sie das Lager!«  fuhr Pie fort.  »Ich folge Ihnen gleich.« 

Er wartete nicht ab, um festzustellen, ob Gentle seiner Aufforderung nachkam, drehte sich um und hastete zu den Resten des Wohnwagens. 

Zacharias betrachtete das Kind in seinen Armen. Ein kleines Mädchen, blutig, mit rußgeschwärztem Gesicht. Zweifellos tot. 

Oder? Vielleicht war es möglich, den Säugling zu retten, wenn er sich beeilte. Doch wohin sollte er sich wenden? Der Rückweg war abgeschnitten, und vor ihm brannten mehrere Fahrzeuge. Damit blieb nur der Ausweg nach links oder rechts, Gentle entschied sich für links, weil er dort etwas Seltsames hörte: ein fast melodisches Pfeifen. Es bewies, daß man dort zumindest atmen konnte. 
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Der Hund begleitete ihn, aber nur wenige Meter weit. Dann wich er zurück und ignorierte den Umstand, daß die Luft mit jedem Schritt kühler wurde und weiter vorn eine Lücke zwischen den Flammen erschien. Eine Lücke, die jedoch nicht leer blieb. Als sich Gentle ihr näherte, zeigte sich ihm jemand: Der Fremde pfiff noch immer, obgleich seine Haare brannten und das Fleisch der erhobenen Hand verkohlt war. Er setzte einen Fuß vor den anderen, wandte den Kopf und sah Zacharias an. 

Das Pfeifen klang jetzt fast schrill, aber weit schlimmer als dies war der Blick. Die Augen glichen Spiegeln, die das Feuer reflektierten: Sie flackerten und qualmten.  Das ist der Brandstifter,  dachte Gentle.  Beziehungsweise einer von ihnen. 

Deshalb pfiff er, während es brannte: Dies war seine Seligkeit. 

Ohne sich um Gentle oder das Kind zu kümmern, schritt er mitten in den Rauch und das Flammenmeer hinein und gab damit den Weg frei. Die kühlere Luft wirkte fast berauschend auf Zacharias und ließ ihn taumeln. Er drückte das Kind fester an sich, allein von dem Gedanken beseelt, es zur Straße zu bringen. Zwei mit Schutzhelmen und Atemmasken ausgerüstete Feuerwehrleute halfen ihm dabei, diese Absicht zu verwirklichen. Sie sahen Gentle schon von weitem und kamen ihm mit ausgestreckten Armen entgegen. Einer nahm das Bündel, und der andere stützte ihn, als die Beine unter ihm nachgaben. 

»Es sind noch Leute da drin!« stieß Zacharias hervor und deutete ins Flammenmeer. »Helfen Sie ihnen!« 

Einer der beiden Feuerwehrmänner wich nicht von seiner Seite und geleitete Gentle durch den Wellblechzaun und auf die Straße. Dort warteten Krankenpfleger mit Bahren und Decken, die ihn beruhigten und ihm sagten, daß für ihn nun alles in Ordnung sei. Aber wie konnte alles in Ordnung sein, solange Pie’oh’pah noch irgendwo den Flammen ausgesetzt war? Er streifte die Decke von den Schultern, lehnte eine 191



Sauerstoffmaske ab und bestand darauf, zum Lagerplatz zurückzukehren. Viele Verletzte mußten dringend behandelt werden, und deshalb versuchte man nicht, Gentle zu-rückzuhalten. Überall ertönten Schreie, und sie stammten in erster Linie von den Männern und Frauen, die eine Menge Glück gehabt hatten. Zacharias sah andere, die auf Bahren an ihm vorbeigetragen wurden und denen es so schlecht ging, daß sie nicht einmal mehr stöhnten. Sein Blick wanderte weiter zu den Körpern auf dem Boden: Halb verbrannte Gliedmaßen ragten hier und dort unter Tüchern hervor. Schließlich wandte er sich von dem Schrecken ab und stapfte am Rand des Lagers entlang. 

Man riß den Wellblechzaun nieder, um Schläuche auszurollen, die wie kopulierende Schlangen auf der Straße lagen. Motoren dröhnten und pumpten Löschwasser; das Schimmern blinkender Blaulichter verlor sich im Glanz der Flammen. Gentle stellte fest, daß sich viele Schaulustige eingefunden hatten. Die Menge jubelte, als der Zaun fiel und Myriaden Funken stoben. Zacharias ging weiter, während Feuerwehrleute vorrückten und mit ihren Schläuchen das Feuer bekämpften. Er lief halb um das Lager herum und blieb auf der anderen Seite stehen; dort wichen die Flammen an mehreren Stellen zurück; Rauch und Qualm ersetzten ihren lodernden Zorn. Die Schwaden wuchsen, und Gentle hielt nach Anzeichen von Leben Ausschau. Erst das Eintreffen weiterer Feuerwehrmänner veranlaßte ihn schließlich, dorthin zurückzukehren, wo er seine Wanderung begonnen hatte. 

Von Pie’oh’pah fehlte jede Spur. Er lag auf keiner Bahre und stand auch nicht bei den wenigen Überlebenden, die es wie Gentle ablehnten, sich behandeln zu lassen. Dichter Rauch kündete von der Niederlage des Feuers, und als Gentle die Leichen unter den Tüchern erreichte, konnte er kaum mehr etwas sehen. Er starrte auf die Toten hinab. Lag hier auch Pie’oh’pah? Zögernd näherte er sich dem ersten Körper, doch 192  



eine Hand berührte ihn an der Schulter. Er drehte den Kopf und sah einen Polizisten, dessen Züge so weich und glatt waren wie die eines Chorknaben. 

»Sie haben das Kind hierhergebracht, nicht wahr?« fragte der Uniformierte. 

»Ja. Ist mit dem kleinen Mädchen alles in Ordnung?« 

»Tut mir leid. Die Ärzte konnten ihm nicht helfen. War es Ihre Tochter?« 

Gentle schüttelte den Kopf. »Ich habe noch jemand in den Flammen gesehen. Einen Schwarzen mit lockigem Haar und blutigem Gesicht. Hat er den Lagerplatz verlassen?« 

»Ich kenne niemand, auf den diese Beschreibung paßt«, antwortete der Polizist in förmlichem Tonfall. 

Gentle blickte wieder die Leichen an. 

»Es hat keinen Sinn, dort zu suchen«, sagte der Beamte. »Sie sind alle verbrannt - und schwarz. Ganz gleich, welche Hautfarbe sie vorher hatten.« 

»Ich muß nachsehen«, beharrte Zacharias. 

»Es ist völlig sinnlos«, betonte der Polizist noch einmal. 

»Alle Opfer sind bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Kommen Sie, ich führe Sie zu einem Krankenwagen. Mir scheint, Sie brauchen medizinische Hilfe.« 

»Nein. Ich suche weiter.« Gentle wollte sich abwenden, doch der Beamte griff nach seinem Arm. 

»Sie sollten sich besser vom Zaun fernhalten, Sir«, sagte er. 

»Es besteht Explosionsgefahr.« 

»Aber vielleicht ist er noch immer dort drüben.« 

»In dem Fall gibt es keine Hoffnung mehr für ihn. Ich bezweifle, ob wir auf dem Platz Überlebende finden. Bitte begleiten Sie mich jetzt. Sie können sich das alles von der Absperrung aus ansehen.« 

Gentle schüttelte die Hand des Uniformierten ab. 

»Ich gehe allein«, sagte er. »Ich brauche keine Eskorte.« 

Es dauerte eine Stunde, um das Feuer vollkommen unter 193



Kontrolle zu bringen, und als es soweit war, blieb praktisch nichts Brennbares mehr übrig. Gentle wartete am Absperrseil und beobachtete, wie Krankenwagen Verletzte fortbrachten und wieder zurückkehrten, um die Leichen abzuholen. Der Polizist mit dem glatten Gesicht behielt recht: Es gab keine weiteren Überlebenden. Zacharias rührte sich trotzdem nicht von der Stelle, bis nur noch wenige Schaulustige übrigblieben, bis das Feuer fast ganz gelöscht war. Er gab die Hoffnung erst auf, als die letzten Feuerwehrleute den Brandplatz verließen und ihre Schläuche aufrollten. Erschöpfung machte seine Glieder schwer, aber sie schienen ihm leicht im Vergleich zu dem Druck, der auf seiner Brust lastete. Er ging schweren Herzens, im wahrsten Sinne des Wortes: Der pumpende Muskel schien sich in Blei zu verwandeln und das weiche Fleisch der übrigen inneren Organe zu zerquetschen. 

Als er zum Wagen wankte, hörte er erneut das Pfeifen - ein seltsam unmelodisches Geräusch, das durch die rußige Luft schwebte. Gentle blieb stehen und drehte sich langsam um die eigene Achse, doch der Pfeifer war bereits außer Sicht, und Zacharias fühlte sich viel zu müde, um eine Verfolgung auch nur in Erwägung zu ziehen. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, den Unbekannten zu stellen und damit zu drohen, ihm die verbrannten Knochen zu brechen: Was nützte es? Mit derartigen Drohungen konnte er wohl kaum ein Wesen beeindrucken, das pfiff, während es in Flammen stand. Und auch wenn es bereit gewesen wäre, Auskunft zu geben - Gentle hätte die Antwort vermutlich nicht besser verstanden als Chants Brief, und zwar aus ähnlichen Gründen. Sie stammten beide aus dem gleichen unbekannten Land, dessen Grenzen Zacharias während seines Aufenthalts in New York gestreift hatte, aus einer Welt, in der man einen Gott namens Hapexamendios verehrte und der Pie’oh’pah seine Existenz verdankte. Gentle klammerte sich an der Überzeugung fest, daß es ihm früher oder später gelingen würde, jene andere Sphäre 194  



aufzusuchen, und dann würden sich ihm alle Geheimnisse offenbaren. Dann erfuhr er vielleicht, was es mit dem Pfeifer auf sich hatte, mit dem Brief - und mit jenem Wesen, das ihn so sehr faszinierte. Vielleicht gelang es ihm sogar, das Rätsel seiner selbst zu lösen. Wenn er morgens in den Spiegel sah, glaubte er, ein vertrautes Gesicht zu erkennen, doch jetzt wußte er, daß auch dies einer verschlüsselten Botschaft gleichkam; er hatte den Code vergessen und konnte sich nur mit der Hilfe unbekannter Götter daran erinnern. 

3 

Godolphin kam die ganze Nacht über nicht zur Ruhe. Er blieb wach und hörte sich die Nachrichten an. Eine wahre Tragödie: Die Anzahl der Opfer nahm immer mehr zu; im Krankenhaus waren zwei weitere Verletzte gestorben. Man spekulierte über die Ursachen des Feuers, und selbsternannte Experten versäumten nicht, darauf hinzuweisen, daß auf derartigen Lagerplätzen die üblichen Sicherheitsvorschriften häufig ignoriert wurden. Sie verlangten, daß sich ein parlamentarischer Untersuchungsausschuß mit dieser Angelegenheit befassen müsse, damit sich solche Katastrophen nicht wiederholten. 

Die Berichte entsetzten Oscar. Er hatte Dowd erlaubt, den Mystif zu erledigen (obgleich er sich noch immer fragte, welche Motive dahintersteckten), doch der Beschworene mißbrauchte die ihm gewährte Freiheit. Dafür verdiente er zweifellos eine harte Strafe, aber derzeit stand Godolphin nicht der Sinn danach, über entsprechende Maßnahmen zu entscheiden. Er beschloß, den richtigen Augenblick abzuwarten. Der Umstand, daß Dowd so umfassende Gewalt angewendet hatte, deutete Oscars Ansicht nach auf eine außerordentlich beunruhigende Entwicklung hin: Bei Dingen, die er bisher für unveränderlich gehalten hatte, begann der Wandel. Macht entglitt den Fingern jener Personen, die sich 195



gar nicht vorstellen konnten, ohne maßgeblichen Einfluß zu sein, und sie wechselte zu Geschöpfen über, die nicht darauf vorbereitet waren: zu gewöhnlichen Phantomen, zu Boten, Dienern. In diesem Zusammenhang erwies sich das Feuer im Lager der Zigeuner als symptomatisch. Hinzu kam: Die Krankheit hatte gerade erst begonnen, und wenn sie sich in den Domänen ausbreitete, konnte sie niemand mehr aufhalten. 

Godolphin dachte an Aufstände in Vanaeph und L’Himby, an Gerüchte, die eine Rebellion in Yzordderrex ankündigten. Hier in der Fünften Domäne stand nun eine Säuberungsaktion der Tabula Rasa bevor. Gab es einen perfekteren Hintergrund für Dowds Vendetta und ihre blutigen Konsequenzen? Wohin Oscar auch blickte: Überall sah er Zeichen des Zusammenbruchs. 

Der schrecklichste Anhaltspunkt dafür bestand seltsamerweise aus etwas, das man zunächst für Erneuerung halten mochte: Dowd hatte seinem Gesicht eine veränderte Struktur gegeben, damit ihn die anderen Gruppenmitglieder nicht wiedererkennen sollten. Im Lauf von zweihundert Jahren hatte sich dieser Vorgang mehrmals wiederholt, aber Godolphin war noch nie zuvor imstande gewesen, ihn zu beobachten. Als er sich jetzt daran erinnerte, erwachte Argwohn in ihm. Vielleicht hatte ihm Dowd seine gestaltwandlerischen Fähigkeiten ganz bewußt gezeigt, als Mahnung und Hinweis auf eine neue Autorität. Wenn es ihm darum gegangen war, so erzielte er die angestrebte Wirkung. 

Als Oscar sah, wie sich das vertraute Gesicht veränderte und völlig neue Züge annahm, wie sich der Beschworene in eine ganz andere Person zu verwandeln schien… Dieses Spektakel erschütterte ihn zutiefst. Schließlich bot ihm Dowd ein Gesicht dar, in dem Schnurrbart und Brauen fehlten. Der Kopf war schmaler, und das allgemeine Erscheinungsbild entsprach dem eines jüngeren Mannes - vom Typus der Nazis. Offenbar registrierte Dowd den Zweifel und teilte ihn, denn später 196  



bleichte er das Haar und kaufte mehrere neue Anzüge, alle aprikosenfarben und strenger geschnitten als die Kleidung seines früheren Selbst. Er spürte die sich anbahnende Instabilität ebenso deutlich wie Oscar, fühlte die Fäule im Gefüge der Realität - und bereitete sich auf seine Weise vor, mit einer Mischung aus Ernst und Enthaltsamkeit. 

Godolphins Gedanken kehrten zu dem Brand zurück. Gab es ein besseres Mittel als Feuer, das Entzücken der Bücherverbrenner, die Freude der Läuterer? Oscar schauderte, als er sich vorstellte, mit welcher Erbarmungslosigkeit Dowd gehandelt und Dutzende von Unschuldigen getötet hatte, nur um den Mystif zu erwischen. Wahrscheinlich kehrte er bald mit Tränen in den Augen zurück, um laut schluchzend das Leid der Kinder zu beklagen. Doch der Kummer wäre nur gespielt - 

Heuchelei, weiter nichts. Oscar wußte genau: Der Beschworene hatte überhaupt nicht die Fähigkeit, etwas zu bedauern und angesichts des eigenen Verhaltens so etwas wie Reue zu empfinden. Dowd war die Verkörperung von Täuschung und Tücke, und Godolphin begriff, daß er von jetzt an auf der Hut sein mußte. Die gemütlichen Jahre waren zu Ende. Ihm blieb nichts anderes übrig, als in Zukunft die Schlafzimmertür zu verriegeln, bevor er zu Bett ging. 
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KAPITEL 15 

l 


Die von Estabrook ersonnenen Mordpläne brachten Judith so sehr in Rage, daß sie an mehrere Möglichkeiten dachte, es ihm heimzuzahlen. Sie erwog dabei heiße, leidenschaftliche Rache ebenso wie jene Art von Vergeltung, die auf kühler Entschlossenheit basiert. Doch es dauerte nicht lange, bis sie Gartenscheren und polizeiliche Anzeigen aus ihren Überlegungen verbannte. Der ausgeschickte Killer stellte jetzt keine Gefahr mehr für sie dar, und sie konnte Charlie am besten strafen, indem sie ihn einfach ignorierte, nicht das geringste Interesse an ihm zeigte. Von jetzt an würde sie weder Zorn noch Verachtung an ihn verschwenden - er sollte praktisch unsichtbar werden. Jude hatte sich bereits von einer schweren Last befreit, als sie ihre Geschichte Taylor und Clem erzählte, und sie brauchte keine weiteren Zuhörer, um die Bürde ganz abzustreifen. Sie nahm sich vor, ihre Lippen nie wieder mit Estabrooks Namen zu besudeln oder zwei Sekunden hintereinander an ihn zu denken. Diesen Pakt schloß sie mit sich selbst, doch schon bald wurde ihre Absicht auf eine harte Probe gestellt. Am zweiten Weihnachtsfeiertag erhielt Judith den ersten von vielen Anrufen, und sie legte sofort auf, als sie Charlies Stimme erkannte. Allerdings war es nicht der selbstbewußte, respekteinflößende Estabrook, an den sie sich erinnerte, und fast eine halbe Minute verstrich, bevor sie begriff, wer am anderen Ende der Leitung war. Sofort knallte sie den Hörer auf die Gabel und ignorierte das Telefon für den Rest des Tages. Am nächsten Morgen klingelte es erneut, und diesmal hielt es Jude für angebracht, jeden Zweifel auszuräumen. 
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legte erneut auf. 

Während sie diese wenigen Worte formulierte, hörte sich Charlies Schluchzen. Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, und sie hoffte, daß er nicht erneut versuchen würde, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Aber noch am gleichen Abend rief er zweimal an und hinterließ kurze Mitteilungen auf dem Anrufbeantworter, während Judith eine von Chester Klein veranstaltete Party besuchte. Die dortigen Gespräche betrafen auch Gentle, den sie seit dem seltsamen Abschied nicht wiedergesehen hatte, Chester schüttete einen Wodka nach dem anderen in sich hinein und meinte, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis Zacharias einen Nervenzusammenbruch erlitte. 

Seit Weihnachten habe er zweimal mit ihm gesprochen, fügte er hinzu, und bei diesem Bastard Boy säßen die Schrauben immer lockerer. 

»Was ist nur mit euch Männern los?« erwiderte Judith. »Ihr rastet so leicht aus.« 

»Weil wir das tragischere der beiden Geschlechter sind«, ächzte Chester. »Ach, meine Liebe, sehen Sie denn nicht, wie sehr wir  leiden!« 

»Ehrlich gesagt - nein.« 

»Trotzdem: Wir leiden. Glauben Sie mir. Eine schwere Bürde des Leids lastet auf uns.« 

»Gibt es dafür einen besonderen Grund? Oder handelt es sich nur um allgemeines Leid?« 

»Wir alle stecken in einem Kokon«, entgegnete Chester. 

»Nichts kann zu uns herein.« 

»Das gilt auch für Frauen. Wo ist da der Un…« 

»Frauen werden  gebumst.«   Klein betonte dieses Wort mit besonderem Nachdruck und versuchte dabei, nicht zu lallen. 

»Oh, ihr stellt euch deswegen zwar immer an, aber eigentlich gefällt’s euch. Geben Sie’s zu. Sie haben Spaß daran, stimmt’s?« 

»Mit anderen Worten: Im Grunde genommen möchten 199



Männer auch gebumst werden. Oder äußern Sie damit nur einen persönlichen Wunsch?« 

Diese Frage bewirkte Gelächter bei den Zuhörern. 

»Ich spreche nicht von mir«, sagte Klein scharf. »Haben Sie überhaupt zugehört?« 

»O ja, ich höre zu. Aber Ihre Ausführungen ergeben keinen Sinn.« 

»Zum Beispiel die Kirche…« 

»Zum Teufel mit der Kirche!« 

» Verdammt!«   stieß Chester zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich meine es  ernst.  Warum haben Männer die Kirche erfunden, hm? Na?« 

Kleins Aufgeblasenheit rief solchen Zorn in Judith hervor, daß sie keine Antwort gab. Er störte sich nicht daran und fuhr fort, dabei sprach er im Tonfall eines Lehrers, der versucht, einem begriffsstutzigen Schüler etwas zu erklären. 

»Männer erfanden die Kirche, um für Christus zu bluten. Um sich für den Heiligen Geist zu öffnen. Um nicht mehr in einem Kokon gefangen zu sein und erlöst zu werden.« Chester beendete die Lektion, lehnte sich zurück und griff nach seinem Glas. »In Wodka veritas«, verkündete er. 

»In Wodka Blödsinn«, erwiderte Judith. 

»Typisch für Sie«, lallte Klein. »Wenn Sie eine Niederlage hinnehmen müssen, fangen Sie mit Beleidigungen an.« 

Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Doch Chester hatte noch einen Pfeil im Köcher der Rhetorik. 

»Treiben Sie Bastard Boy auf diese Weise in den Wahnsinn?« fragte er. 

Judith warf ihm einen wütenden Blick zu. 

»Lassen Sie ihn aus dem Spiel!« 

»Möchten Sie wissen, was es bedeutet, eingekapselt zu sein?« zischte Chester. »Er ist ein gutes Beispiel dafür. 

Schnappt allmählich über.« 

»Und wenn schon«, sagte Judith. »Wenn er unbedingt einen 200  



Nervenzusammenbruch haben will, so soll er ihn ruhig bekommen.« 

»Wie menschenfreundlich von Ihnen.« 

Jude stand auf und wußte, daß sie Gefahr lief, endgültig die Beherrschung zu verlieren. 

»Ich kenne die eigentliche Ursache für Bastard Boys Problem«, sagte Klein. »Er ist anämisch und hat nur genug Blut entweder fürs Gehirn oder für seinen Pimmel. Wenn er eine Erektion hat, kann er sich nicht einmal an den eigenen Namen erinnern.« 

»Ach, tatsächlich?« Judith starrte in ihr Glas und beobachtete die schwimmenden Eiswürfel. 

»Ist das auch Ihre Rechtfertigung?« fragte Klein. »Haben Sie da unten etwas, von dem wir nichts wissen?« 

»Wenn das der Fall wäre, so würde ich Ihnen wohl kaum davon erzählen.« 

Im Anschluß an diese Worte leerte Judith ihr Glas in das offene Hemd Chesters. 

Nachher bereute sie das natürlich, und auf dem Heimweg überlegte sie, ob es ohne eine Entschuldigung möglich wäre, mit Klein Frieden zu schließen. Doch sie hatte keinen Einfall, und daraufhin beschloß sie, die Sache ruhen zu lassen. Sie hatte sich schon des öfteren mit Klein gestritten, auch mit seinem nüchternen Selbst. Nach einem oder höchstens zwei Monaten war stets alles vergessen gewesen. 

Zu Hause erwarteten sie weitere Mitteilungen von Estabrook. Er schluchzte jetzt nicht mehr: Seine Stimme kam einem monotonen Klagen gleich, in dem echte Verzweiflung Ausdruck fand. Der erste Anruf konfrontierte Judith mit bereits vertrautem Flehen. Charlie sprach davon, daß er den Verstand verlöre und sie unbedingt brauchte. Ob sie nicht bereit sei, ihn wenigstens anzuhören, ihm Gelegenheit zu geben, alles zu erklären? Der zweite Anruf ergab weniger Sinn. Er redete davon, daß sie nicht einmal ahne, wie viele Geheimnisse er 201



hüte; angeblich bildeten diese Mysterien eine Last, unter der er zu ersticken drohte. Ob sie nicht zu ihm kommen wolle, wenn auch nur deshalb, um ihre Sachen zu holen? 

Judith bedauerte tatsächlich diesen Teil ihrer Abgangsszene. 

In ihrem Zorn hatte sie viele persönliche Dinge bei Estabrook zurückgelassen, sowohl Schmuck als auch Kleidung. Sie stellte sich vor, wie er über ihnen Tränen vergoß, vielleicht sogar ihre Schlüpfer trug. Zwar ärgerte es sie, jene Dinge vergessen zu haben, aber gleichzeitig lehnte sie es ab, sich in diesem Zusammenhang auf Verhandlungen einzulassen. Früher oder später mochte sie genug Ruhe finden, um zurückzukehren und die Schränke zu leeren, aber noch war es nicht soweit. 

Sie bekam keine weiteren Anrufe von Estabrook. Das Jahr neigte sich dem Ende entgegen, und im Januar mußte Judith damit beginnen, sich selbst ihren Lebensunterhalt zu verdienen. 

Nach Charlies Heiratsantrag hatte sie ihren Job bei Vandenburgh aufgegeben und sich mit Estabrooks Geld vergnügt. Dabei ging sie von einer Annahme aus, deren Naivität sie erst jetzt erkannte: Wenn ihre Beziehung in die Brüche gehen sollte, so konnte sie bestimmt darauf zählen, daß sich Estabrook ihr gegenüber wie ein Ehrenmann verhalten würde. Jude hatte nicht mit dem profunden Unbehagen gerechnet, das sie schließlich forttrieb (das Gefühl, Charlies Besitz zu sein und sich nie mehr befreien zu können, wenn sie weiterhin bei ihm bliebe), und die Intensität seiner Rachsucht überraschte sie ebenfalls. Nun, vielleicht war sie irgendwann imstande, mit den gegenseitigen Beschuldigungen einer Scheidung fertig zu werden, aber noch fehlte ihr dazu die Kraft 

- obgleich sie hoffen durfte, einen Teil des Estabrook-Vermögens zu bekommen. Doch bis dahin mußte sie Geld verdienen, was bedeutete: Sie brauchte Arbeit. 

Am dreißigsten Dezember meldete sich Charlies Anwalt Lewis Leader. Judith war ihm nur einmal begegnet, aber aufgrund seiner Schwatzhaftigkeit erinnerte sie sich gut an ihn. 

202  



Jetzt hatte er sich seine Worte sorgfältig zurechtgelegt. Er ließ keinen Zweifel daran, daß er Judiths Verhalten im Hinblick auf seinen Mandanten für verdammenswert hielt. Ob sie wisse, daß Estabrook inzwischen ins Krankenhaus eingeliefert worden sei? Als Judith antwortete, bisher nichts davon gewußt zu haben, meinte Leader, sein Auftrag bestehe darin, sie zu informieren - obwohl ihr die Sache bestimmt völlig gleich sei. 

Auf Judes Frage hin erklärte der Anwalt folgendes: Früh am Morgen des achtundzwanzigsten Dezember hatte man Estabrook auf der Straße gefunden, mit nur einem Kleidungsstück am Leib. Weitere Einzelheiten nannte Leader nicht. 

»Ist er verletzt?« erkundigte sich Judith. 

»An seinem physischen Zustand gibt es kaum etwas auszusetzen«, erwiderte der Anwalt. »Aber in geistiger Hinsicht steht es mit ihm nicht zum besten. Ich dachte, daß Sie darüber Bescheid wissen sollten, auch wenn mein Klient bestimmt nicht wünscht, daß Sie ihn besuchen.« 

»Mit dieser Einschätzung haben Sie zweifellos recht«, sagte Judith. 

»Er hat es nicht verdient, auf diese Weise behandelt zu werden«, betonte Leader. 

Mit dieser Platitüde beendete er das Gespräch, und Jude fragte sich, warum ›ihre‹ Männer immer verrückt wurden. Erst vor zwei Tagen hatte sie gehört, daß Gentle kurz vor einem Nervenzusammenbruch stünde, und jetzt lag Estabrook im Krankenhaus und bekam dort Beruhigungsmittel. Genügte allein Judiths Präsenz, um sie überschnappen zu lassen, oder lag der Wahnsinn bei ihnen im Blut? Sie dachte daran, Zacharias im Atelier anzurufen, entschied sich aber dagegen. 

Sollte er mit seinem Bild ins Bett steigen - sie wollte nicht mit einem Stück Leinwand um Gentles Aufmerksamkeit konkurrieren. 

Durch Leaders Informationen ergab sich aber eine Gelegenheit für Judith. Solange Estabrook im Krankenhaus 203



behandelt wurde, konnte sie niemand daran hindern, seinem Haus einen Besuch abzustatten und ihre Garderobe abzuholen. 

Ein angemessenes Projekt für den letzten Tag des Jahres: Sie würde die Überbleibsel ihres Lebens aus der Höhle des Ehemanns holen und sich darauf vorbereiten, das neue Jahr allein zu beginnen. 

2 

Charlie hatte das Schloß nicht ausgetauscht, vielleicht in der Hoffnung, daß Judith eines Nachts zurückkehren und zu ihm ins Bett schlüpfen würde. Trotzdem: Als sie das Haus betrat, kam sie sich wie ein Eindringling vor. Draußen herrschte graues Zwielicht, und sie schaltete alle Lampen ein, doch die Zimmer schienen der Helligkeit zu widerstehen. Es roch nach verdorbenen Lebensmitteln, und dadurch kam ihr die Luft irgendwie dichter vor. Jude ging in die Küche, um etwas zu trinken, bevor sie ihre Sachen zusammenpackte - und begegnete einem Chaos aus schmutzigen Tellern, auf denen Essensreste verfaulten. Sie öffnete erst das Fenster und dann den Kühlschrank, in dem sie ein ähnliches Durcheinander sah. 

Glücklicherweise enthielt er auch Mineralwasser. Sie füllte ein sauberes Glas und machte sich an die Arbeit. 

Im ersten Stock fand sie ebenfalls Unordnung vor. Offenbar hatte sich Estabrook seit der Trennung gehenlassen: schmutzige Laken auf dem Ehebett, schmutzige Wäsche auf dem Boden. Judith hielt hier vergeblich nach ihren eigenen Sachen Ausschau und fand sie schließlich im Ankleidezimmer, unberührt. Sie wollte den Aufenthalt in diesem Haus auf ein notwendiges Minimum beschränken, holte rasch zwei Koffer und begann damit, sie zu füllen. Auch den Inhalt der Schubladen nahm sie sich vor und verließ anschließend das Schlafzimmer; die Koffer stellte sie an der Eingangstür ab. Ihr Schmuck lag im Safe, und sie hatte ihn noch nie geöffnet - 

obwohl sie wußte, wo Estabrook den Schlüssel aufbewahrte. In 204  



dieser Hinsicht hatte Charlie auf einem strengen Ritual bestanden: Wenn Jude eines ihrer Schmuckstücke tragen wollte, so fragte er erst, welches sie wünschte, holte es dann aus dem Safe und legte es ihr selbst an. In der Erinnerung gelang es Judith mühelos, dieses Gebaren zu deuten: Es lief auf einen Beweis seiner Macht hinaus. Warum wurde ihr das erst jetzt klar? Was hatte sie dazu veranlaßt, so etwas einfach hinzunehmen? War sie so sehr dem Luxus erlegen, daß sie sich mit Passivität begnügte? Grotesk. 

Der Schlüssel lag an seinem Platz, ganz hinten in einer bestimmten Schublade des Schreibtisches. Was den Safe betraf… 

er verbarg sich hinter einem Bild an der Wand des Arbeitszimmers. Es zeigte ein mehrere Stockwerke hohes Gebäude, das Judith für eine klassizistische Mißgeburt hielt und das vom Künstler einfach nur ›Zuflucht‹ genannt worden war. Der üppig verzierte Rahmen erwies sich als erstaunlich schwer, doch schließlich gelang es Judith, das Bild von der Wand zu heben und den Safe dahinter zu öffnen. 

Er enthielt zwei Fächer: Im unteren lagen Dokumente, im oberen kleine Päckchen, unter denen Judith ihren Schmuck vermutete. Sie nahm alles heraus, legte es auf den Schreibtisch und spürte dabei, wie sich Neugier in ihr regte. Zwei Päckchen enthielten ihr Eigentum, doch die anderen drei erwiesen sich als noch interessanter: Ein seltsamer Stoff umhüllte sie, noch weicher als Seide; außerdem rochen sie nicht so muffig wie die übrigen Gegenstände - ein fast aromatischer Duft ging von ihnen aus. Jude öffnete das größere Päckchen und fand darin ein Manuskript aus Pergamentpapier, die einzelnen Blätter in seltsamer Stichart zusammengeheftet. Ein Titelblatt fehlte. Auf den ersten Blick hin schien es eine Art anatomische Abhandlung zu sein, aber als Judith genauer hinsah, stellte sie fest, daß dieser Eindruck täuschte. Dies war kein ärztliches Handbuch, sondern eine Anleitung für Liebeshungrige: Die Illustrationen zeigten verschiedene Sexpositionen. Judith 205



blätterte weiter und hoffte bald, daß der Illustrator irgendwo hinter Schloß und Riegel saß, ohne eine Möglichkeit, seine Fantasie in die Praxis umzusetzen. Dem menschlichen Leib fehlte es an der notwendigen Flexibilität, um nachzuvollziehen, was Tusche auf diesen Seiten festgehalten hatte. Manche Paare waren in Stellungen vereint, die ihnen das Aussehen von miteinander ringenden Tintenfischen verliehen. Andere schienen mit so seltsamen Organen und Körperöffnungen gesegnet (beziehungsweise verflucht) zu sein, daß Judith sie kaum als Menschen erkennen konnte. 

Das Pergamentpapier knisterte unter ihren Fingern, als sie umblätterte. In der Mitte des Manuskripts verharrte sie und betrachtete Darstellungen, die jeweils Doppelseiten beanspruchten und miteinander in Verbindung standen. Das erste Bild präsentierte zwei nackte Gestalten, einen Mann und eine Frau, beide völlig normal. Die Frau lag mit dem Kopf auf einem Kissen, während der Mann zwischen ihren Beinen kniete und sie an der Unterseite des Fußes küßte. Dieser unschuldige Anfang führte zu einer kannibalischen Vereinigung: Der Mann verschlang die Frau, begann mit dem Bein, und seine Partnerin entfaltete eine ähnliche Aktivität. Ein solches Verhalten war natürlich ebenso absurd wie unmöglich, doch der Illustrator hatte es geschafft, den Bildern so etwas wie Plausibilität zu geben, sie wie Anweisungen für einen komplizierten illusionistischen Trick wirken zu lassen. Nach einer Weile schloß Jude das Buch, doch die Szenen hafteten in ihrer Erinnerung und ließen vage Unruhe in ihr entstehen. Sie verbannte sie aus ihrem bewußten Denken und fühlte statt dessen neu erwachenden Zorn. Ihr Ärger galt dem Umstand, daß Estabrook ein solches Werk gekauft  und vor ihr versteckt hatte. Ein weiterer Grund, fortan auf seine Gesellschaft zu verzichten. 

Das zweite Paket enthielt ein wesentlich harmloseres Objekt: das etwa faustgroße Fragment einer Statue. An der einen Seite 206  



sah Judith etwas, das ein weinendes Auge sein mochte, vielleicht auch eine Milch absondernde Brustwarze oder eine Knospe, aus der Saft tropfte. Die anderen Seiten machten die Struktur des Steins kenntlich: In dem milchigen Blau zeichneten sich hier und dort dünne Adern ab, meistens schwarz und rot. Es gefiel Jude, diesen Gegenstand in der Hand zu halten, und sie legte ihn nur widerstrebend beiseite, um das dritte Päckchen zu öffnen. Der Inhalt entlockte ihr ein erfreutes Lächeln - sechs erbsengroße Perlen, mit winzigen Schnitzereien verziert. Sie hatte auf diese Weise bearbeitete orientalische Kunstobjekte aus Elfenbein gesehen, aber nur in den Vitrinen von Museen. Vorsichtig nahm sie eine Perle, trat zum Fenster und hielt sie ins Licht. Dank dem Geschick des Künstlers gewann Jude den Eindruck, eine winzige Kugel aus hauchdünnen Seidenfäden zu betrachten. Sie drehte sie hin und her, konzentrierte sich auf die einzelnen Windungen, suchte nach Anfang oder Ende des imaginären Fadens - im Innern der Perle schien ein Geheimnis darauf zu warten, von ihr enthüllt zu werden. Schließlich zwang sich Judith, den Blick von der Perle abzuwenden; sie hatte plötzlich das Gefühl, andernfalls einem fremden Willen zu erliegen, so lange den winzigen Gegenstand anstarren zu müssen, bis sie nach vielen Stunden kraftlos zusammenbrechen würde. 

Sie drehte sich zum Schreibtisch um und legte die Perle zu den anderen. Irgend etwas hatte ihr inneres Gleichgewicht erschüttert. Leichte Benommenheit überkam sie, und die Konturen der Umgebung verschwammen mehrmals. Ihre Hände bewegten sich wie eigenständige Wesen, ohne von bewußten Gedanken gesteuert zu werden: Eine ergriff den blauen Stein, während die andere erneut nach der Perle tastete. 

Zwei Souvenirs… Warum nicht? Das Fragment einer Statue und eine Perle. Estabrook hatte einen Killer damit beauftragt, sie umzubringen - wer konnte ihr vorwerfen, ihm etwas zu stehlen? Jude zögerte nicht, steckte beide Objekte in ihre 207



Handtasche und verstaute die übrigen Gegenstände im Safe. 

Anschließend nahm sie sowohl das Tuch, das den Stein umhüllt hatte, als auch ihren Schmuck, ging zur Eingangstür und schaltete unterwegs das Licht in den einzelnen Zimmern aus. Sie wollte das Haus gerade verlassen, als sie sich an das offene Küchenfenster erinnerte, zurückkehrte und es schloß. 

Während ihrer Abwesenheit sollte niemand einbrechen. Es gab nur einen Dieb, der das Recht hatte, dieses Haus zu betreten - 

sie selbst. 

3 

Judith war zufrieden mit dem am Morgen vollbrachten Werk, gönnte sich ein Glas Wein zum spartanischen Mittagessen und wollte dann ihre Beute auspacken. Als sie sich halb angezogen aufs Bett legte, dachte sie wieder an das sonderbare Buch. Jetzt bedauerte sie, es zurückgelassen zu haben. Es wäre das perfekte Geschenk für Gentle gewesen, der zweifellos glaubte, sich mit allen sexuellen Exzessen auszukennen. Nun, sie nahm sich vor, ihm den Inhalt bei Gelegenheit zu beschreiben, Zacharias mit ihrem guten Gedächtnis für Perversitäten  zu verblüffen. 

Ein Anruf von Clem unterbrach sie bei der Arbeit. Er sprach so leise, daß sie die Ohren spitzen mußte, um ihn zu verstehen. 

Die Neuigkeiten waren alles andere als erfreulich: Taylor stand an der Schwelle des Todes - seit zwei Tagen litt er an einer neuerlichen Lungenentzündung. Er lehnte es ab, ins Krankenhaus gebracht zu werden; dort wo er sein Leben verbracht hatte, wollte er sterben. 

»Dauernd fragt er nach Gentle«, sagte Clem. »Ich habe versucht, ihn telefonisch zu erreichen, aber es geht niemand an den Apparat. Weißt du, ob er zu Hause ist?« 

»Keine Ahnung«, erwiderte Judith. »Seit Weihnachten habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen.« 

»Könntest du ihn für mich finden? Besser gesagt: für Taylor. 
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Vielleicht hält er sich im Atelier auf und ignoriert das Telefon. 

Ich würde selbst zu ihm fahren, aber ich wage es nicht, das Haus zu verlassen, aus Sorge um Taylor. Es geht ihm viel zu schlecht…« Clem unterbrach sich und schluchzte leise. »Ich… 

möchte hier bei ihm sein, wenn es soweit ist.« 

»Natürlich. Ich suche Gentle und breche sofort auf.« 

»Danke. Ich fürchte, es bleibt nicht mehr viel Zeit, Judy.« 

Sie wählte Gentles Nummer, bevor sie sich auf den Weg machte, aber es nahm niemand ab. Nach zwei Versuchen gab Judith es auf, zog sich an, streifte die Jacke über und eilte nach draußen zum Wagen. Als sie den Autoschlüssel aus der Handtasche holen wollte, ertasteten ihre Finger den Stein und die Perle. Irgendein Aberglaube veranlaßte sie, zu zögern und sich zu fragen, ob es besser wäre, die beiden Gegenstände in die Wohnung zurückzubringen. Aber dem Zeitfaktor kam erhebliche Bedeutung zu. Und außerdem: Solange die Objekte in der Tasche ruhten, konnte sie niemand sehen, oder? Und selbst wenn sie jemand bemerkte - spielte es eine Rolle? Wen kümmerten einige entwendete Dinge, wenn der Tod kam, um sich eine Seele zu holen? 

Judith wußte inzwischen, daß sie von der anderen Straßenseite aus das Atelierfenster sehen konnte, und diese Möglichkeit nutzte sie, als Gentle nicht auf das Klingeln an seiner Tür reagierte. Das Zimmer schien leer zu sein, doch die von der Decke herabhängende nackte Glühbirne brannte. Sie wartete ein oder zwei Minuten lang, und schließlich geriet er in Sicht: ohne Hemd, das Haar zerzaust. Jude holte tief Luft und schrie seinen Namen, doch er schien sie nicht zu hören. Sie versuchte es erneut; diesmal sah er in ihre Richtung und kam ans Fenster. 

»Ich muß mit dir reden!« rief sie. »Es handelt sich um einen Notfall!« 

Gentle wandte sich zögernd vom Fenster ab, und das gleiche Widerstreben zeigte sich auch in seinem Gesicht, als er die Tür 209



öffnete. Bei der Party hatte er nicht besonders gut ausgesehen, doch jetzt war er kaum mehr als ein Schatten seiner selbst. 

»Was ist los?« fragte er. 

»Taylor geht es schlechter, und Clem bat mich dir zu sagen, daß er sich dauernd nach dir erkundigt.« Gentle runzelte die Stirn. Fiel es ihm schwer, sich an Taylor und Clem zu erinnern? »Du mußt dich waschen und anziehen«, fuhr Judith fort. »Hörst du mir zu, Furie?« 

Sie nannte ihn immer Furie, wenn sie sich ärgerte, und dieser Trick funktionierte auch jetzt. Angesichts seiner geradezu pathologischen Furcht vor Krankheit hatte sie mit Einwänden gerechnet, doch Gentle blieb stumm. Er wirkte viel zu erschöpft, um zu protestieren; sein Blick wanderte unstet umher, wie auf der Suche nach einem Ort, wo er verharren und ausruhen konnte. Judith folgte Zacharias die Treppe hoch und ins Atelier. 

»Ich sollte besser duschen«, sagte er, ließ die Besucherin im Chaos zurück und wankte zum Bad. 

Jude hörte fließendes Wasser und stellte fest, daß die Tür des Badezimmers offenstand - es gab keine Körperfunktionen, denen Gentle mit irgendeiner Art von Verlegenheit begegnete. 

Mit dieser Haltung hatte er Judith zunächst schockiert, doch nach einer Weile gewöhnte sie sich daran. Was dazu führte, daß sie bei Estabrook die Regeln des Anstands neu erlernen mußte. 

»Besorgst du mir bitte ein sauberes Hemd?« rief er. »Und Unterwäsche?« 

Einmal mehr kramte Judith in fremden Sachen. Als sie schließlich ein Jeanshemd sowie ausgewaschene Boxershorts entdeckte, stand Gentle vor dem Spiegel im Bad und kämmte sich das feuchte Haar. Sein nackter Leib hatte sich überhaupt nicht verändert. Er war noch immer schlank: Hintern und Bauch fest, die Brust glatt. Einige Sekunden lang betrachtete sie sein schlaffes Glied, das bewies, wie unpassend der Name 210  



Gentle war. Im passiven Zustand mangelte es ihm an beeindruckender Größe, aber Judith fand es trotzdem hübsch. 

Wenn Zacharias ihre Aufmerksamkeit spürte, so ließ er sich nichts anmerken. Er musterte sich kritisch im Spiegel und schüttelte den Kopf. 

»Soll ich mich rasieren?« fragte er. 

»Verschwende keine Zeit damit«, erwiderte Jude. »Hier sind die Kleider.« 

Er zog sich rasch an und eilte ins Schlafzimmer, um dort nach einem Paar Stiefel zu suchen. Judith blieb im Atelier und bemerkte dort: Jenes Bild, das sie am Weihnachtsabend gesehen hatte, war verschwunden, und Gentles Malwerkzeug - 

Farben, Staffelei, die eine oder andere vorbereitete Leinwand - 

lagen in einer Ecke. Auf Tisch und Couch fand sie Zeitungen, deren Titelseiten von einer Tragödie berichteten: Einundzwanzig Männer, Frauen und Kinder waren einem Brand im Süden von London zum Opfer gefallen. Jude schenkte den Artikeln keine Beachtung - es gab auch so schon Grund genug, traurig und niedergeschlagen zu sein. 

Clem war blaß, aber es glänzten keine Tränen in seinen Augen. Er umarmte Judith und Gentle und führte sie dann ins Haus. Die Weihnachtsdekorationen hingen noch immer an Wänden und Decke und warteten offensichtlich auf den Dreikönigsfeiertag. 

»Bevor du zu ihm gehst, Gentle…«, sagte Clem. »Die Arzneien bewirken Benommenheit, und deshalb ist er manchmal nicht ganz bei sich. Er hat deinen Besuch so sehr herbeigesehnt.« 

»Warum?« fragte Zacharias. 

»Muß er unbedingt einen Grund dafür haben?« erwiderte Clem sanft. »Bitte bleib hier, Judy. Wenn du Taylor sehen möchtest, nachdem Gentle bei ihm gewesen ist…« 

»Ja, gern.« 

Clem geleitete Gentle zum Schlafzimmer, und Judith ging in 211



die Küche, um Tee zuzubereiten. Plötzlich bereute sie, Zacharias nicht auf ihr Gespräch mit Taylor hingewiesen zu haben, auf seine Beschreibung eines John Furie Zacharias, der in fremden Zungen redete. Andernfalls hätte Gentle jetzt wenigstens geahnt, was der Kranke von ihm brauchte. Am Weihnachtsabend war es Taylor um die Lösung von Rätseln gegangen, und vielleicht hoffte er nun, zumindest vorübergehend von seiner Verwirrung befreit zu werden. Doch Judith zweifelte, ob ihm Gentle Antworten präsentieren konnte. 

Im Bad des Ateliers hatte er den Eindruck eines Mannes erweckt, dem bereits sein eigenes Spiegelbild ein Geheimnis war. 

 Nur Krankheit und Liebe schaffen solche Hitze in Schlafzimmern,  dachte Gentle, als Clem ihn durch die Tür schob.  Um Leidenschaft oder Ansteckung auszuschwitzen.  In beiden Fällen bleiben Mißerfolge nicht aus, aber ein entsprechendes Versagen bei der Liebe brachte wenigstens noch gewisse Vorteile mit sich. Seit dem Feuer in Streatham hatte Zacharias kaum etwas gegessen, und die trockene Hitze trübte seine Wahrnehmung. Zweimal mußte er sich in dem Raum umsehen, bevor er Taylor im Bett bemerkte, umringt von den seelenlosen Begleitern des modernen Todes: eine Sauerstoffflasche mit Schläuchen und Maske; ein Tisch, auf dem Handtücher lagen; ein weiterer mit einer Schüssel für Erbrochenes und einer Bettpfanne; ein dritter mit Medikamenten und diversen Salben. In der Mitte dieses Durcheinanders lag jemand, der wie ein Gefangener dieser Dinge aussah. Taylor ruhte auf einem Kunststoffkissen und hatte die Augen geschlossen. Er wirkte wie ein Greis. Das Haar war dünn und schütter, der Leib hager, wie ausgemergelt. Die blasse Haut schien an Substanz verloren zu haben und das Innere des Körpers nicht mehr verbergen zu können: Knochen, Sehnen, Adern. Gentle rang mit sich selbst und wäre am liebsten aus dem Zimmer geflohen. Erneut spürte er die 212  



unmittelbare Präsenz des Todes, so kurz nach den schrecklichen Erlebnissen in Streatham, und die sonderbare Mischung aus Furcht und Hilflosigkeit kehrte zurück. 

Er wartete an der Tür, während Clem zum Bett ging und den Schlafenden behutsam weckte. Taylor hob die Lider, und Ärger zeichnete sich in seinen Zügen ab, bis sein Blick Gentle fand. 

Daraufhin leuchtete so etwas wie Freude in den Augen des Kranken, und er sagte: 

»Du hast ihn gefunden.« 

»Judy hat ihn hierhergebracht«, entgegnete Clem. 

»Oh, Judy. Sie ist ein wahrer Schatz.« Taylor versuchte sich aufzusetzen, aber die Anstrengung war zu groß für ihn. Er schnaufte und keuchte, und für ein oder zwei Sekunden verwandelte sich sein Gesicht in eine Grimasse. 

»Soll ich dir ein schmerzstillendes Mittel holen?« fragte Clem. 

»Nein, danke«, antwortete Taylor. »Ich möchte einen klaren Kopf behalten, um mit Gentle reden zu können.« Er sah zu dem Besucher hinüber, der noch immer unter der Tür verharrte. 

»Was hältst du von einem Gespräch, John? Nur wir beide…« 

»Gern«, brachte Gentle hervor. 

Clem wandte sich vom Bett ab und winkte Zacharias. Ein Stuhl stand in der Nähe, aber Taylor klopfte aufs Bett, und dort nahm Gentle Platz. Er hörte, wie das Plastiklaken unter der Decke knisterte. 

»Gib mir Bescheid, wenn du etwas brauchst«, sagte Clem, bevor er das Zimmer verließ - seine letzte Bemerkung galt nicht etwa Taylor, sondern Gentle. 

»Holst du mir bitte ein Glas Wasser?« fragte Taylor. 

Gentle erfüllte ihm diesen Wunsch, reichte ihm das Glas und begriff dabei, daß der Kranke gar nicht genug Kraft hatte, um es zu halten. Er setzte es ihm an die verschwollenen, hier und dort aufgeplatzten Lippen. Nach einigen Schlucken murmelte Taylor etwas. 
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»Genug?« fragte Gentle. 

»Ja, danke«, bestätigte Taylor, und Zacharias stellte das Glas auf einen der Tische. »Ich habe tatsächlich genug, von allem. 

Zum Glück ist es bald vorbei.« 

»Bestimmt erholst du dich wieder.« 

»Ich wollte nicht mit dir sprechen, damit wir uns gegenseitig belügen«, sagte Taylor. »Ich habe ständig an dich gedacht. Tag und Nacht, Gentle.« 

»Das verdiene ich bestimmt nicht.« 

»Mein Unterbewußtsein ist anderer Ansicht«, betonte Taylor. »Und um ganz ehrlich zu sein: Das gilt auch für den Rest von mir. Übrigens: Du siehst müde aus. Hast wohl in der letzten Zeit kaum geschlafen, wie?« 

»Ich habe gearbeitet.« 

»An Bildern?« 

»Manchmal. Wenn ich mich inspiriert fühlte.« 

»Ich muß ein Geständnis ablegen«, sagte Taylor. »Aber vorher… Versprich mir, daß du nicht böse auf mich sein wirst.« 

»Worum geht’s?« 

»Ich habe Judith von unserer gemeinsamen Nacht erzählt.« 

Taylor musterte Gentle erwartungsvoll und rechnete offenbar mit Zorn. Als eine derartige Reaktion ausblieb, fuhr der Kranke fort: »Ich weiß, daß dir diese Nacht nicht viel bedeutet hat. 

Aber ich erinnere mich gut daran. Stört es dich, daß Judy davon weiß?« 

Gentle zuckte mit den Schultern. »Sie war bestimmt nicht sehr überrascht.« 

Taylor hob die Hand, und Zacharias griff danach. Der Kranke versuchte, fest zuzudrücken, aber auch seinen Fingern fehlte die Kraft. Gentle fühlte die kalte Haut. 

»Du zitterst«, stellte Taylor fest. 

»Ich habe einen leeren Magen, und zwar schon seit einer ganzen Weile.« 

»Du solltest dich nicht auf diese Weise vernachlässigen. 
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Immerhin bist du ein sehr beschäftigter Mann.« 

»Manchmal muß ich mich ein wenig treiben lassen«, erwiderte Gentle. 

Taylor lächelte, und ein Hauch der einstigen Attraktivität kehrte in das eingefallene Gesicht zurück. »O ja«, murmelte er. 

»Auch ich treibe dahin. Besser gesagt: Ich schwebe durchs Zimmer. Einmal bin ich draußen gewesen und habe mich durchs Fenster gesehen. So verlasse ich diese Welt, Gentle: Ich schwebe einfach fort. Clem wird mich vermissen - wir haben die Hälfte unseres Lebens gemeinsam verbracht -, aber du und Judy… Ihr tröstet ihn, nicht wahr? Versucht bitte, ihm alles zu erklären. Sagt ihm, ich sei fortgeschwebt. Er mag es nicht, so etwas von mir zu hören, aber du verstehst mich.« 

»Da bin ich keineswegs sicher.« 

»Du bist Künstler«, meinte Taylor. 

»Ich bin ein Fälscher.« 

»Nicht in meinen Träumen. In meinen Träumen könntest du mich heilen - aber weißt du, was ich dir sage? Ich sage dir, daß ich gar nicht geheilt werden möchte und mich viel zu sehr nach dem Licht sehne.« 

»Das klingt gut«, kommentierte Gentle. »Vielleicht leiste ich dir dort Gesellschaft.« 

»Steht es so schlimm? Erzähl mir davon.« 

»Mein ganzes Leben ist eine Farce, Tay.« 

»Sei nicht so streng mit dir. Im Grunde genommen bist du ein guter Mensch.« 

»Wir wollten uns doch nicht belügen, oder?« 

»Ich lüge nicht. Es ist wirklich alles in Ordnung mit dir. Du brauchst nur jemanden, der dich ab und zu daran erinnert. Das gilt für uns alle. Andernfalls verlieren wir uns.« 

Gentle schloß die Finger etwas fester um Taylors Hand. Tief in seinem Innern wohnte etwas, das er nicht zum Ausdruck bringen konnte, weil ihm Worte und Verständnis fehlten. 

Taylor schüttete vor ihm sein Herz aus, sprach über Liebe und 215



Träume, beschrieb seinen Tod, und was bot ihm Zacharias dafür an? Bestenfalls nur Verwirrung und Vergessen.  Wer von uns beiden ist der Kranke?  dachte Gentle. Taylor, schwach und doch imstande, mit dem Herzen zu sprechen? Oder John Furie Zacharias, zwar gesund, aber stumm? Gentle wollte nicht gehen, ohne wenigstens zu versuchen, seine Erlebnisse mit diesem Mann zu teilen, doch wie sollte er sein Empfinden erklären? 

»Ich glaube, ich habe jemanden gefunden«, sagte er. 

»Jemanden, der mir hilft, mich zu… erinnern.« 

»Gut.« 

»Glaubst du?« Gentle flüsterte jetzt nur noch. »In den vergangenen Wochen habe ich seltsame Dinge gesehen. Dinge, die mir selbst jetzt noch absurd erscheinen. Manchmal glaube ich, den Verstand zu verlieren.« 

»Erzähl mir davon«, wiederholte Taylor. 

»In New York hat jemand versucht, Judith umzubringen.« 

»Ich weiß es von ihr selbst. Und weiter?« Der Kranke riß die Augen auf. »Ist  er  es?«   fragte er. 

»Es handelt sich nicht um einen  Er.« 

»Judy hat einen Mann erwähnt, wenn ich mich recht entsinne.« 

»Es ist kein Mann«, sagte Gentle. »Auch keine Frau. Nicht einmal ein Mensch.« 

»Was ist es dann?« 

»Wundervoll«, antwortete Gentle. Bisher hatte er es nicht gewagt, ein solches Wort zu benutzen, nicht einmal sich selbst gegenüber. Aber alles andere wäre gelogen, und Lügen waren hier und jetzt verboten. »Deshalb habe ich das Gefühl, allmählich überzuschnappen. Aber wenn du gesehen hättest, wie  es  sich veränderte… Ein solches Geschöpf kann unmöglich aus dieser Welt stammen.« 

»Wo befindet es sich jetzt?« 

»Ich glaube, es ist tot«, sagte Gentle. »Ich habe zu lange 216  



gewartet, bevor ich mit der Suche danach begann. Ich wollte vergessen, ihm jemals begegnet zu sein - weil ich mich vor den Gefühlen fürchtete, die es in mir weckte. Und als mir das nicht gelang, habe ich versucht, alles auf die Leinwand zu bannen und mich auf diese Weise davon zu befreien. Es klappte nicht. 

Das Etwas blieb in mir. Es  gehörte  bereits zu mir. Und als ich schließlich aufbrach, um das Wesen zu suchen… Da war es zu spät.« 

»Bist du sicher?« fragte Taylor. Flecken zeigten sich auf seinem Gesicht, während Gentle sprach, und die Züge schienen sich zu verhärten. 

»Ist alles in Ordnung mit dir?« 

»Ja, ja«, sagte der Kranke. »Ich möchte auch den Rest hören.« 

»Das war’s schon. Selbst wenn Pie überlebt hat und irgendwo dort draußen ist - ich kann ihn nicht finden.« 

»Und deshalb läßt du dich treiben? Deshalb möchtest du schweben wie ich? Hoffst du vielleicht…« Taylor unterbrach sich und schnappte nach Luft. »Du solltest besser Clem holen.« 

»Ja, natürlich.« 

Zacharias eilte zur Tür, doch bevor er sie erreichte, erklang erneut Taylors Stimme. 

»Weißt du, Gentle - worin auch immer das Geheimnis besteht… Wenn es sich dir enthüllt, mußt du es für uns beide sehen.« 

Gentles rechte Hand hatte sich bereits um die Türklinke geschlossen, und es gab allen Grund für ihn, das Zimmer rasch zu verlassen, ohne sich mit einer Antwort zu verpflichten. Aber er entschied sich gegen diese Möglichkeit. 

»Ich werde das Rätsel lösen und verstehen«, sagte er und begegnete dabei dem schmerzerfüllten Blick Taylors. »Für mich und auch für dich. Das schwöre ich hiermit.« 

Der Kranke lächelte, doch unmittelbar darauf preßte er wieder die Lippen zusammen. Gentle öffnete die Tür und trat 217



in den Flur, wo Clem wartete. 

»Er braucht dich«, sagte er. 

Clem eilte ins Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Gentle fühlte sich verbannt und ging nach unten ins Erdgeschoß. 

Judith saß am Küchentisch, und ihre Finger betasteten einen Stein. 

»Wie geht es ihm?« fragte sie. 

»Schlecht«, antwortete Zacharias. »Clem ist jetzt bei ihm.« 

»Möchtest du eine Tasse Tee?« 

»Nein, danke. Ich brauche in erster Linie frische Luft. Ein kleiner Spaziergang tut mir bestimmt gut.« 

Draußen nieselte es, und nach der Hitze im Schlafzimmer hieß Gentle die Kühle willkommen. Er kannte dieses Viertel kaum und beschloß deshalb, in der Nähe des Hauses zu bleiben, aber schon nach kurzer Zeit erlag er der Ruhelosigkeit und wanderte gedankenverloren durch ein Labyrinth aus Straßen. Der Wind trug ihm eine Frische entgegen, die Sehnsucht nach Entkommen weckte. Nein, dies war nicht der geeignete Ort, um Rätsel zu lösen. 

Gentle dachte an die vielen Leute, die zur Jahreswende gute Vorsätze faßten und die nächsten zwölf Monate so planten, als sei ihr Leben eine beliebig formbare Knetmasse - er schauderte bei dieser Vorstellung. 

Auf dem Rückweg zum Haus erinnerte er sich daran, daß Judith ihn gebeten hatte, Milch und Zigaretten zu kaufen. Er suchte nach einem geöffneten Laden, was recht viel Zeit in Anspruch nahm. Als er schließlich zurückkehrte, parkte ein Krankenwagen am Straßenrand, und die Eingangstür stand offen. 

Jude wartete auf der Treppe und starrte in den Nieselregen; Tränen rollten ihr über die Wangen. 

»Er ist tot«, sagte sie. 

Gentle erstarrte förmlich. Nur ein Meter trennte ihn von Judith. »Wann?« fragte er, als ob das eine Rolle gespielt hätte. 
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»Kurz nachdem du gegangen bist.« 

Zacharias wollte nicht weinen, während Jude zusah. Etwas in ihm lehnte es ab, gewisse Dinge mit anderen zu teilen. 

»Wo ist Clem?« fragte er kühl. 

»Oben, im Schlafzimmer. Geh nicht zu ihm. Es sind bereits zu viele Leute oben.« 

Judith bemerkte die Zigaretten und griff nach dem Päckchen. 

Als ihre Hand Gentles Finger berührte, bildete sich eine empathische Brücke. Zacharias’ Selbstbeherrschung zerbröckelte, und von einer Sekunde zur anderen quollen ihm Tränen aus den Augen. Er schlang die Arme um Jude, und sie schluchzten beide, wie Feinde, die einen gemeinsamen Verlust erlitten hatten - oder wie Liebende kurz vor der Trennung. 

Oder wie Seelen, die nicht wußten, ob sie sich liebten oder haßten und nun über ihre eigene Verwirrung weinten. 
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KAPITEL 16 

l 


Seit dem Treffen der Tabula Rasa hatte sich Bloxham mehrmals vorgenommen, seine neue Pflicht zu erfüllen und die Bibliothek in den Gewölben des Turms zu überprüfen. 

Zweimal verschob er diese Aufgabe unter dem Vorwand, daß er sich um wichtigere Dinge kümmern müsse, vor allem um die Vorbereitung der großen Säuberungsaktion. Unter anderen Umständen wär er dem Keller vielleicht noch länger ferngeblieben, aber Charlotte Feaver - während der Versammlung hatte sie ebenfalls Sorge im Hinblick auf die Sicherheit der Bücher zum Ausdruck gebracht - bot sich an, ihn zu begleiten und bei den Ermittlungen zu helfen. Frauen verwirrten Bloxham. Zwar übten sie einen nicht unerheblichen Reiz auf ihn aus, doch er empfand auch ausgeprägtes Unbehagen in ihrer Nähe. Andererseits: Seit einigen Tagen spürte er ein sexuelles Verlangen, dessen Intensität ihn erstaunte. Nicht einmal sich selbst gegenüber wagte er, sich den Grund dafür einzugestehen: Die Säuberungsaktion erregte ihn, stimulierte den Mann in ihm, und vermutlich reagierte Charlotte auf diese Leidenschaft, obwohl er sie nicht offen zeigte. Er nahm ihr Angebot sofort an, und auf ihren Vorschlag hin trafen sie sich am letzten Abend des Jahres im Turm. 

Bloxham brachte eine Flasche Sekt mit. 

»Warum sollten wir nicht ein wenig feiern, so wie alle anderen auch?« meinte er, als sie durch die verfallenden Räume von Roxboroughs ursprünglichem Haus gingen. Eine Treppe und ein Korridor brachten sie in eine Unterwelt, in der sich seit Jahren kein Gruppenmitglied mehr aufgehalten hatte. 

Sie erwies sich als recht primitiv. Zwar gab es auch hier elektrisches Licht - nackte Glühbirnen, von denen lange Kabel 220  



ausgingen, die wie schlafende Schlangen durch die Gänge führten -, doch abgesehen davon hatte sich dieser Ort seit den ersten Tagen der Tabula Rasa kaum verändert. Der Keller war nur gebaut worden, um die Bibliothek der Gruppe aufzunehmen, und aus diesem Grund hatte man auf Wohnliches jeder Art verzichtet. Identische Korridore gingen von der Treppe aus, und in ihnen erstreckten sich die Regale auf beiden Seiten bis zur gewölbten Decke empor. Kleinere, ebenfalls schmucklose Durchlässe stellten Verbindungen her. 

»Sollen wir die Flasche öffnen, bevor wir beginnen?« fragte Bloxham. 

»Warum nicht? Woraus trinken wir?« 

Giles holte zwei dünne Gläser aus einer Tasche, und Charlotte hielt sie, während er die Flasche öffnete: Der Korken seufzte nur, ein Geräusch, das sich irgendwo in den Tunneln verlor. 

Bloxham schenkte ein, und sie tranken auf die Säuberungsaktion. 

»Jetzt sind wir hier«, stellte Charlotte überflüssigerweise fest und zog sich den Pelzmantel enger um die Schultern. »Wonach suchen wir?« 

»Nach einem Hinweis darauf, daß sich hier jemand zu schaffen gemacht hat«, lautete die Antwort. »Nehmen wir uns verschiedene Korridore vor, oder bleiben wir zusammen?« 

»Wir bleiben zusammen«, sagte Charlotte. 

Roxborough hatte behauptet, daß diese Regale alle wichtigen Schriften über Magie und dergleichen enthielten. Und als sie an Zehntausenden von Büchern und Manuskripten vorbeiwander-ten, fiel es leicht, dies nicht für Prahlerei, sondern für die Wahrheit zu halten. 

»Meine Güte, wie haben unsere Vorfahren eine so gewaltige Sammlung zusammengetragen?« fragte Charlotte. 

»Ich schätze, damals war die Welt kleiner«, erwiderte Bloxham. »Die Angeber und Aufschneider kannten sich 221



gegenseitig: Casanova, Sartori, der Comte de Saint-German und so weiter.« 

»Glauben Sie wirklich, daß es nur Angeber und Aufschneider waren?« 

»Die meisten von ihnen«, bestätigte Bloxham und genoß die 

- unverdiente - Rolle des Experten. »Nur ein oder zwei von ihnen wußten, worum es ging.« 

»Sind Sie jemals in Versuchung geraten?« fragte Charlotte und hakte sich bei Giles ein. 

»In Versuchung wozu?« 

»Haben Sie nie den Wunsch verspürt herauszufinden, was hinter allem steckt? Haben Sie nie mit dem Gedanken gespielt, ein Wesen zu beschwören oder die Domänen zu besuchen?« 

Bloxham starrte seine Begleiterin überrascht an. 

»Das widerspräche allen Prinzipien unserer Gruppe«, entgegnete er. 

»Danach habe ich nicht gefragt«, sagte Charlotte scharf. 

»Um es noch einmal zu wiederholen: Sind Sie jemals in Versuchung geraten?« 

»Mein Vater warnte mich: Jeder Versuch, irgendeinen Kontakt mit Imagica herzustellen, könnte meine Seele dem Verderben preisgeben.« 

»Mein Vater richtete ähnliche Worte an mich. Aber als es mit ihm zu Ende ging… Ich glaube, da bedauerte er es, nicht mehr zu wissen. Ich meine: Wenn es nur Hirngespinste sind, besteht wohl kaum Gefahr.« 

»Oh, ich bin davon überzeugt, daß es sich  nicht um Hirngespinste handelt«, sagte Bloxham. 

»Glauben Sie wirklich an die Existenz der Domänen?« 

»Erinnern Sie sich nicht an jenes Geschöpf, das Godolphin in dem Versammlungsraum tötete?« 

»Ich habe ein Wesen gesehen, von dessen Spezies ich bis dahin nichts wußte.« Charlotte blieb stehen und zog ein Buch aus dem nächsten Regal. »Manchmal frage ich mich, ob wir 222  



eine leere Festung hüten.« Sie öffnete das Buch; ein Lesezeichen rutschte heraus und fiel zu Boden. »Vielleicht ist alles erfunden. Vielleicht ist nichts davon wahr.« Sie schob den Band ins Regal zurück und drehte sich zu Bloxham um. 

»Haben Sie mich wirklich hierher eingeladen, um festzustellen, ob sich ein Unbefugter in der Bibliothek umgesehen hat?« 

murmelte sie. »In dem Fall wäre ich sehr enttäuscht.« 

»Nicht nur«, sagte Giles. 

»Gut.« Charlotte nickte zufrieden und ging weiter. 

2 

Judith hatte Einladungen zu mehreren Silvesterpartys bekommen, aber sie war keine Verpflichtungen eingegangen, was sie nach dem Kummer dieses Tages mit Erleichterung erfüllte. Sie bot an, bei Clem zu bleiben, aber er lehnte höflich ab und meinte, daß er eine Zeitlang allein sein wolle. Die Vorstellung, daß er Judy jederzeit anrufen konnte, gewährte ihm Trost, und er versprach, sich bei ihr zu melden, wenn er einen Gesprächspartner brauchte. 

Eine der Partys, zu denen man sie eingeladen hatte, fand im Haus auf der anderen Straßenseite statt, und die Erfahrung vergangener Jahre lehrte, daß es dort recht turbulent zugehen würde. Diesmal fiel es Judith nicht schwer, auf heitere Ausgelassenheit zu verzichten: Sie teilte Clems Wunsch nach Einsamkeit. Warum ein neues Jahr feiern, das auf eine so tragische Weise begann? Judith zog die Vorhänge zu, in der Hoffnung, unbemerkt zu bleiben, zündete einige Kerzen an, wählte die Musik eines Flötenkonzerts und traf Vorbereitungen fürs Abendessen. Als sie sich die Hände wusch, fielen ihr an den Fingern bläuliche Verfärbungen auf. Während des Nachmittags hatte sie mehrmals den Stein hervorgeholt, um ihn nachdenklich hin und her zu drehen. Warum bemerkte sie erst jetzt, daß Flecken auf ihrer Haut zurückgeblieben waren? Sie rieb die Hände unter dem Wasserhahn, trocknete sie ab - und 223



stellte verblüfft fest, daß die Farbe nicht etwa verschwunden war, sondern zu glänzen begann. Verwundert ging sie ins Bad, um das Phänomen im hellen Lampenlicht zu betrachten. Es handelte sich nicht um Staub, wie sie zuerst angenommen hatte. Die Farbpigmente schienen  in  die Haut eingedrungen zu sein, wie Hennafarbe. Außerdem beschränkte sich die Färbung nicht nur auf die Handflächen, sondern zeigte sich auch an den Gelenken, obwohl dort ein Kontakt mit dem Statuenfragment ausgeblieben war. Sie zog die Bluse aus und riß erschrocken die Augen auf: Auch an den Ellenbogen entdeckte sie hellblaue Flecken. 

Dann merkte Judith, daß sie mit sich selbst sprach, und das geschah nur, wenn irgend etwas sie zutiefst beunruhigte. 

»Was soll das bedeuten, zum Teufel? Laufe ich blau an? Das ist doch lächerlich.« 

Es mochte lächerlich sein, aber gewiß nicht komisch. Panik stieg kribbelnd in ihr auf. Hatte sie sich durch den Stein eine Krankheit geholt? War er aus diesem Grund so sorgfältig eingewickelt und verstaut gewesen? 

Sie streifte die Kleidung ab, und glücklicherweise entdeckte sie keine weiteren Flecken an ihrem Leib. In der Dusche ließ sie heißes Wasser auf sich herabprasseln, seifte sich gründlich ein und rieb an den hellblauen Stellen. Die Mischung aus Hitze und Panik führte zu einem leichten Schwindelanfall - Judith fürchtete plötzlich, in Ohnmacht zu fallen, trat aus der Kabine und wollte die Tür öffnen, damit kühle Luft ins Badezimmer strömen könne. Ihre Finger rutschten am Knauf ab, und als sie nach einem Handtuch greifen wollte, bemerkte sie ihr Abbild im Spiegel. Der Hals war blau. Ebenso die Haut neben und unter den Augen. Blau glänzte auch die Stirn, bis hinauf zum Haaransatz. Entsetzt stolperte sie zurück, bis sie die feuchten Fliesen am Rücken spürte. 

»Das kann doch nicht wahr sein«, sagte sie laut. 

Erneut griff sie nach der Klinke, und diesmal gelang es ihr, 224  



die Tür zu öffnen. Jähe Kälte verursachte eine Gänsehaut an Beinen und Armen, doch Judith war dankbar dafür. Sie schauderte und floh vor ihrem Spiegelbild ins Wohnzimmer. 

Dort lag der Stein auf dem Couchtisch und starrte sie mit dem seltsamen Auge an. Sie erinnerte sich gar nicht daran, ihn der Handtasche entnommen und so auf den Tisch gelegt zu haben, von Kerzen umgeben. Unsicher verharrte sie im Bereich der Tür. Aus irgendeinem Grund regte sich Furcht in ihr, als verfüge das Statuenfragment über eine basiliskenartige Macht, die sie ebenfalls in Stein zu verwandeln drohte. Wenn das stimmte, gab es kaum mehr Hoffnung - Jude hatte das sonderbare Objekt mehrmals betrachtet, auch die Seite mit dem Auge. Schließlich verlieh ein gewisser Fatalismus ihr neue Kraft. Sie setzte sich in Bewegung, trat zum Tisch, griff nach dem Gegenstand, holte ohne zu zögern aus und schleuderte ihn an die Wand. 

Als er sich aus der Hand löste, begriff Judith ihren Fehler. 

Inzwischen hatte der Stein vom Raum Besitz ergriffen und dadurch mehr Realität gewonnen, als ihre Finger oder die Wand. Zeit und Raum waren Spielzeuge für ihn, und Jude setzte sein ganzes Potential frei, indem sie ihn zu zerstören versuchte. Sie bekam keine Gelegenheit, den Fehler zu korrigieren. Der Stein prallte mit einem lauten Pochen an die Wand, und im gleichen Augenblick fühlte Judith, wie sie aus ihrem Körper gezerrt wurde: Jemand schien ihr das Bewußtsein aus dem Kopf zu reißen und es durchs Fenster zu werfen. Der Leib verharrte im Wohnzimmer, ohne von der mentalen Reise betroffen zu werden. Nur das Sehvermögen blieb ihr, aber dieser eine Sinn genügte. Sie schwebte über die Straße, die im Licht der Laternen feucht glänzte, und näherte sich dem Haus auf der gegenüberliegenden Seite. Vier Partygäste warteten dort - drei Männer und ein beschwipstes Mädchen -, und einer von ihnen klopfte ungeduldig an die Tür. Ein dicklicher Bursche küßte die junge Frau und betatschte dabei ihre Brüste. 
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Zwar kicherte die Namenlose, aber Judith sah das Unbehagen in ihr, beobachtete auch, wie sie hilflos die Fäuste ballte, als die Zunge des Mannes wachsenden Druck auf ihre Lippen ausübte. Schließlich öffnete sie den Mund, aus reiner Resignation. Wenig später schwang die Tür auf, und das Chaos der Party verschlang die vier Besucher. Judith stieg höher, segelte über den Dächern, sank gelegentlich tiefer und flog an Fenstern vorbei, die ihr andere Dramen zeigten. 

Es waren Fragmente, einzelne Szenen aus den weitaus komplexeren Theaterstücken des Lebens. Eine Frau in einem Mansardenzimmer, vor ihr auf dem Bett ein gestreiftes Kleid; eine andere, die am Fenster stand - Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor, während sich der Kopf langsam von einer Seite zur anderen neigte, im Takt einer Musik, die Judith nicht hören konnte; noch eine Frau, die zusammen mit anderen Personen an einem langen Tisch saß und plötzlich wie angewidert aufstand. Frauen, die Jude nicht kannte und die ihr trotzdem vertraut erschienen. Sie erinnerte sich nur an einen vergleichsweise kurzen Abschnitt ihres Lebens, aber in jenem Zeitraum hatte sie solche Empfindungen geteilt: Einsamkeit; Hilflosigkeit; Sehnsucht. Ein Muster offenbarte sich ihr. Die einzelnen Szenen symbolisierten Phasen ihres Lebens, in Gestalt von fremden Frauen. 

In einer dunklen Straße hinter King’s Cross saß ein Pärchen im Wagen, und die Frau auf dem Beifahrersitz nahm den steifen Schwanz des Mannes in den Mund, ihre Lippen so rot wie menstruales Blut. Auch das kannte Judith aus eigener Erfahrung, entsann sich dabei an den Wunsch, geliebt zu werden. Und dann jene Frau, die an auf dem Bürgersteig paradierenden Huren vorbeifuhr und gerechten Zorn verspürte 

- sie selbst war es. Jude war auch die Schönheit, die den Liebhaber draußen im Regen verspottete - und auch der Zankteufel, der aus dem Fenster sah und applaudierte. 

Ihre Reise ging dem Ende entgegen. Sie erreichte eine 226  



Brücke, die ihr normalerweise ein prächtiges Panorama der Stadt dargeboten hätte, aber strömender Regen verhüllte die Ferne mit einem grauen Schleier. Judiths Geist schwebte weiter, ohne zu frieren, ohne naß zu werden, näherte sich einem dunklen Turm, der hinter einem Wall aus Bäumen aufragte. Unterwegs verlor sie an Geschwindigkeit, flog wie ein betrunkener Vogel durch das Gewirr aus Blättern, glitt dem Boden entgegen und kroch schließlich durch einen Kosmos, der aus völliger Schwärze bestand. 

Einige Sekunden lang stellte sich Judith voller Grauen vor, an diesem Ort lebendig begraben zu sein, doch dann wich die Dunkelheit neuerlichem Licht. Sie sank durch das Dach eines Kellers, an dessen Wänden sie nicht etwa Gestelle für Weinflaschen sah, sondern Regale. Glühbirnen hingen in den Korridoren, doch es ging ein nur matter Schein von ihnen aus. 

Die Luft schien dicht zu sein; der Grund war kein Staub, sondern etwas anderes, das Jude nur erahnte. Sie nahm die Präsenz von Heiligkeit und Macht wahr. So etwas hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben gefühlt, in keiner Kirche oder Kathedrale. Es weckte den Wunsch in ihr, wieder Fleisch zu sein, hier zu wandeln, die Bücher zu berühren, auch den Stein, die Luft zu riechen. Sicher mangelte es nicht an Staub, aber es handelte sich um  sakralen  Staub, jedes einzelne Korn so weise wie ein ganzer Planet. 

Judith bemerkte einen Schatten, der sich bewegte, und wandte sich in die entsprechende Richtung; dabei dachte sie an die vielen Bücher rechts und links von ihr - wovon berichteten sie? Der Schatten weiter vorn stammte nicht von einer Person, wie sie zunächst angenommen hatte, sondern von zwei Individuen, im Geschlechtsakt vereint. Die Frau kehrte ihren Rücken den Büchern zu und hielt sich an einem der Regale fest. Der Mann hatte die Hose heruntergelassen, preßte sich mit pumpenden Hüften an seine Partnerin und schnaufte. Beide hatten die Augen geschlossen - der jeweilige Anblick des 227



ändern konnte wohl nicht die Wirkung eines Aphrodisiakums entfalten. Judith fragte sich, ob sie hierhergekommen war, um diesen Koitus zu beobachten, der ihr weder erotisch noch in irgendeiner Form lehrreich erschien. Das blaue Auge hatte sie bestimmt nicht durch die Stadt getragen und ihr Frauen-schicksale gezeigt, um sie schließlich Zeugin einer so freudlosen Vereinigung werden zu lassen. Gab es eine verborgene Botschaft? Nein, sie fand keinen Sinn in dem Keuchen. Ging es dabei vielleicht um die Bücher in den Regalen? 

Sie schwebte näher, um die Titel zu lesen, doch ihr Blick reichte durch das Leder und Pergament bis hin zur Wand. Die Ziegel waren schlicht, doch der Mörtel zwischen ihnen vermittelte Judith einen unverkennbaren Hinweis. Er glühte in einem hellen Blau. Aufgeregt schwebte ihr körperloses Ich weiter, vorbei an dem Paar und den Büchern, hinein in die Mauer. Auf der anderen Seite war es dunkel, noch dunkler als zuvor draußen am Boden. Diese Art von Finsternis entstand nicht allein durch das Fehlen von Licht, sie basierte auf Kummer und Verzweiflung. Judes Instinkt verlangte von ihr, sofort zurückzuweichen, aber sie spürte etwas, das sie zögern ließ. Eine Gestalt zeichnete sich vage im Schwarz ab. Sie lag auf dem Boden, war von Kopf bis Fuß gefesselt und schien in einem Kokon zu stecken, der aus hauchdünnen Fäden bestand. 

Judith konnte das Gesicht nicht erkennen, aber die allgemeine Form wies darauf hin, daß eine Frau vor ihr lag. 

Weder Haare noch Zehen schauten unter den Fesseln hervor. 

Judith schwebte über dem Leib und starrte darauf hinab, kam sich wie eine Ergänzung für ihn vor: dort ein Körper, hier ein Geist.  Aber ich bin mehr als nur eine Seele,  dachte sie und hoffte, daß dies der Wahrheit entsprach, daß sie nach der seltsamen Reise zurückkehren und wieder unter ihre fleckige Haut kriechen könne. Irgendetwas hielt sie aber nach wie vor fest - weder Dunkelheit noch Wände, eher der Eindruck, daß 228  



etwas vollendet werden mußte. 

Verlangten die Umstände ein Zeichen der Ehrfurcht von ihr? 

Aber wie sollte sie sich ohne Kopf verbeugen, ohne Zunge und Hände beten? Sie konnte auch nicht niederknien oder die Gestalt berühren. Welche Möglichkeiten blieben ihr?  Gott steh mir bei!  fuhr es ihr plötzlich durch den Sinn.  Soll mein Geist in das Ding eindringen!  

Unmittelbar im Anschluß an diesen Gedanken wußte sie, daß sie den Zweck ihres geistigen Ausflugs erkannt hatte. Sie war hier, um die Gefesselte mit ihrem Selbst auszufüllen, einen Leichnam, der sie vielleicht für immer festhielt. Abscheu durchzitterte ihr Ich, aber sie wußte, daß ihr gar keine Wahl blieb. Selbst wenn sie der Kraft widerstehen konnte, der sie ihren Aufenthalt an diesem Ort verdankte, selbst wenn sie imstande war, jener Macht zu trotzen und ins Haus ihres Körpers zurückzukehren - würde sie sich dann nicht für den Rest ihres Lebens fragen, was für ein Abenteuer sie versäumt hatte? Judith war kein Feigling: Sie beschloß, dem fremden Drängen nachzugeben, in die Leiche zu schlüpfen und sich mit allen Konsequenzen abzufinden. 

Sofort setzte sich ihr sphärisches Selbst in Bewegung, sank der Gestalt entgegen und durchdrang den Kokon aus Fesseln. 

Sie hatte Dunkelheit erwartet, doch statt dessen nahm sie Licht wahr. Milchiges blaues Schimmern - die Farbe der Geheimnisse - formte die Konturen innerer Organe. Nirgends lauerten Fäule oder Verwesung. Es schien sich weniger um einen Leichnam zu handeln, eher um eine Kathedrale, vielleicht um die Quelle der Heiligkeit, die Jude hier gespürt hatte. Auch eine Kathedrale bestand aus toten Mauern, und dieses Geschöpf war ebenso leblos. Das Herz pumpte kein Blut durch die Adern, und die Lungen füllten sich nicht mit Luft. 

Judith dehnte ihr Ich aus, fühlte Länge und Breite des Körpers. 

Die tote Frau war recht groß gewesen, mit breiten Hüften und vollen Brüsten. Überall schnitten die dünnen Fäden der Fesseln 229



in ihr Fleisch. Wie sehr mußte sie während der letzten Phase ihres Lebens gelitten haben, als sie blind in dieser Hülle lag und hörte, wie die Mauer des Grabes wuchs, Stein um Stein. 

Jude fragte sich, welches Verbrechen eine derartige Strafe rechtfertigte. Durch wen war sie zum Tode verurteilt und hier eingemauert worden? Hatten die Unbekannten während der Arbeit gesungen? Hatten die Steine ihre Stimmen nach und nach gedämpft, bis schließlich Stille herrschte? Oder waren sie die ganze Zeit über stumm gewesen, beschämt von ihrer Grausamkeit? 

Es gab so viele Fragen - und keine Antworten. Judith hatte ihre Reise mit Furcht und Verwirrung begonnen; diese beiden Begleiter wichen auch jetzt nicht von ihrer Seite. Es wurde Zeit, den Leichnam zu verlassen und heimzukehren. Sie streckte ihr Ich und befahl ihm, das tote blaue Fleisch zu verlassen, doch nichts geschah. Entsetzt stellte sie fest, daß sie im Innern der Gefangenen gefangen war.  Gott steh mir bei! 

dachte sie.  Muß ich jetzt das Schicksal dieser Gestalt teilen! 

Sie verdrängte die Panik und konzentrierte sich auf das Problem, dachte an ihren Flug, an jene Mauer, die sie so mühelos durchdrungen hatte, an den Himmel über den Kellergewölben. Doch Gedanken allein genügten nicht. Sie hatte der Neugier nachgegeben und zugelassen, daß ihr Selbst die Leiche ausfüllte, und nun beanspruchte die Tote das ihr fremde Ich. 

Zorn brodelte in Judith, und sie kämpfte nicht dagegen an. 

Die Wut war ein integraler Bestandteil von ihr, ebenso wie die Nase in ihrem Gesicht, und sie brauchte nun alles, das ihr gehörte, jeden einzelnen Aspekt ihrer Identität - nur dadurch konnte sie hoffen, genug Kraft zu finden. Sie stellte sich die Reaktionen ihres leiblichen Ichs vor: ein Herz, das schneller schlug; Adrenalin in den Adern. 

Kurz darauf hörte sie etwas, das erste Geräusch seit Beginn ihrer Reise - ein leises, fast hektisches Pochen. Judith bildete es 230  



sich nicht nur ein. Es vibrierte in dem ruhenden Körper, als ihr Zorn das Feuer des Lebens entzündete. Im Thronsaal des Kopfes erwachte ein schlafender Geist und spürte die Präsenz eines Eindringlings. 

Einige herrliche Sekunden lang fühlte Jude ein fremdes und doch seltsam vertrautes Bewußtsein, und dann wurde sie von dem wachen Ich fortgestoßen, das hinter ihr entsetzt aufschrie, ein Geräusch, das auf die psychische Welt beschränkt blieb und nicht die Kehle erreichte. Der mentale Schrei folgte Judith durch Kerkerzelle und Mauer, vorbei an den Liebenden, die ihren Geschlechtsakt unterbrachen, als Staub auf sie herabrieselte, durch Erde und Regen, schließlich in eine Nacht, die keinen blauen Glanz brachte, nur Finsternis. Das Grauen der gefesselten Frau begleitete sie bis nach Hause, wo sie erleichtert feststellte, daß ihr Körper noch immer in dem von Kerzen erhellten Zimmer stand. Sie glitt mühelos hinein, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und schluchzte. Kühle ließ sie schon nach kurzer Zeit erschauern. Jude streifte den Bademantel über und bemerkte dabei, daß sich an Handgelenken und Ellenbogen keine blauen Flecken mehr zeigten. Sie ging ins Bad, trat vor den Spiegel und sah in ein sauberes Gesicht. 

Noch immer fröstelnd ging sie wieder ins Wohnzimmer und suchte dort nach dem Stein. Das Statuenfragment hatte ein Loch in den Verputz geschlagen, war aber unbeschädigt und lag vor dem Kamin. Judith hob es nicht auf, aus Furcht vor einer zweiten geistigen Reise. Sie mied den Blick des blauen Auges, legte eine Decke über den Stein und nahm sich vor, ihn am nächsten Tag irgendwie loszuwerden. Jetzt brauchte sie jemand, dem sie von ihren Erlebnissen erzählen konnte, bevor sie selbst ihnen mit Zweifel begegnete. Jemand, der verrückt genug war, ihre Schilderungen nicht für hirnverbrannt zu halten. Jemand, der bereit sein mochte, ihr zu glauben: Gentle. 
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KAPITEL 17 

Gegen Mitternacht herrschte auf der Straße vor Gentles Atelier praktisch kein Verkehr mehr: Wer zu einer Silvesterparty unterwegs war, hatte sein Ziel inzwischen erreicht. Die Feiernden tranken, diskutierten oder verführten, dazu entschlossen, vom neuen Jahr jene Dinge zu verlangen, die ihnen das alte vorenthalten hatte. Gentle genoß es, allein zu sein. Im Schneidersitz saß er auf dem Boden, eine Flasche Bourbon zwischen den Knien. Um ihn herum warteten weiße Leinwand-Rechtecke darauf, mit Farben gefüllt zu werden. 

Zacharias betrachtete ihre Leere und verglich sie mit der Zukunft, die ebenfalls ohne Inhalt zu sein schien. 

Seit zwei Stunden hockte er in diesem leeren Kreis und trank ab und zu aus der Flasche - jetzt mußte er seine Blase entleeren. Gentle stand auf und ging ins Bad, verzichtete aber darauf, dort die Lampe einzuschalten, um nicht mit seinem Spiegelbild konfrontiert zu werden. Als er die letzten Tropfen ins Klosettbecken schüttelte, ging plötzlich das Licht im Nebenzimmer aus. Er zog den Reißverschluß zu und kehrte in den größeren Raum zurück. Regentropfen prasselten an die Fensterscheiben, und im trüben Schimmern der Straßenlaternen bemerkte Gentle, daß die Tür zur Treppe einen Spaltbreit offenstand. 

»Wer ist da?« fragte er. 

Es blieb völlig still im Zimmer, doch aus den Augenwinkeln nahm Zacharias eine Bewegung am Fenster wahr. Nur einen Sekundenbruchteil später wehte ihm ein Geruch entgegen, der von Kälte und Rauch kündete.  Der Pfeifer!  fuhr es Gentle durch den Sinn.  Lieber Himmel, er hat mich gefunden!  

Furcht machte ihn leichtfüßig. Von einem Augenblick zum anderen lief er los und eilte zur Tür. Die Gestalt im Zimmer hätte ihn sicher nicht daran hindern können, über die Treppe zu fliehen, aber Gentle blieb abrupt stehen, als er einen Hund auf 232  



der obersten Stufe bemerkte. Das Tier sah zu ihm auf und wedelte mit dem Schwanz. Der Pfeifer mochte keine Hunde, woraus sich die Frage ergab: Wer war der Fremde im Zimmer? 

Zacharias drehte sich um und tastete nach dem Lichtschalter, als die unverkennbare Stimme Pie’oh’pahs erklang. 

»Bitte nicht. Die Dunkelheit ist mir lieber.« 

Gentles Finger zuckten fort von dem Schalter, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Doch der Grund dafür war jetzt keine Furcht mehr. 

»Pie? Bist du das?« Es erschien ihm unangemessen, jenes Wesen auch weiterhin mit Sie anzureden. 

»Ja, ich bin’s«, bestätigte das Geschöpf. »Ein Freund von dir wies mich darauf hin, daß du nach mir suchst.« 

»Ich habe dich für tot gehalten.« 

»Ich  war  bei den Toten. Bei Theresa und den Kindern.« 

»O Gott. O Gott…« 

»Auch du hast jemanden verloren«, sagte Pie’oh’pah. 

Es erschien Gentle nun angemessen, daß dieses Gespräch im Dunkeln stattfand. Die Finsternis symbolisierte den Tod, das Grab. 

»Eine Zeitlang habe ich den Seelen meiner Kinder Gesellschaft geleistet. Dein Freund fand mich am Ort des Kummers und gab mir zu verstehen, daß du eine neuerliche Begegnung wünschst. Das überrascht mich, Gentle.« 

»Und mich überrascht es, daß du mit Taylor gesprochen hast«, erwiderte Zacharias, obwohl er nach dem Besuch im Krankenzimmer eigentlich nicht erstaunt sein sollte. »Ist er glücklich?« fragte er. Die Frage mochte banal klingen, aber er wünschte sich trotzdem eine Antwort. 

»Keine Seele ist glücklich«, entgegnete Pie. »Weil es keine Erlösung für sie gibt. Weder in dieser Domäne noch in einer anderen. Sie verharren an den Türen und hoffen, sie irgendwann aufbrechen zu können, aber ihre Reise ist ohne Ende.« 
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»Warum?« 

»Diese Frage wird seit vielen Generationen wiederholt, Gentle. Und bisher hat niemand eine Antwort darauf gefunden. 

Als Kind hörte ich folgendes: Bevor der Unerblickte die Erste Domäne aufsuchte, existierte ein Ort, der alle Seelen aufnahm. 

Damals lebte mein Volk in jener Domäne und hütete sie, doch der Unerblickte vertrieb sowohl die Geister der Verstorbenen als auch meine Ahnen.« 

»Und deshalb irren die Seelen ziellos umher?« 

»Ja. Es werden immer mehr, und auch ihr Leid wächst.« 

Gentle dachte an einen Taylor, der auf dem Sterbebett von Erlösung geträumt hatte, davon, ins Absolute zu schweben. 

Aber wenn Pie recht hatte… Dann befand sich sein Ich nun an einem Ort der verlorenen Seelen, ohne Fleisch und Offenbarung. Was nützte ihm das Wissen, wenn er es mit dem immerwährenden Aufenthalt in der Vorhölle bezahlen mußte? 

»Wer ist der Unerblickte?« erkundigte sich Gentle. 

»Hapexamendios, der Gott von Imagica.« 

»Ist er auch der Gott dieser Welt?« 

»Das war er einst. Doch er verließ die Fünfte, durchstreifte die übrigen Domänen und vertrieb andere heilige Entitäten. 

Schließlich gelangte er zum Ort der Seelen und schuf dort einen Schleier…« 

»Wodurch er zum Unerblickten wurde.« 

»So hat man es mich gelehrt, ja.« 

Pie’oh’pah wählte einfache Worte für seinen Bericht, und deswegen klang alles recht überzeugend. Trotzdem: Es war nur eine   Geschichte   von Göttern und anderen Welten, ohne eine Verbindung mit diesem dunklen Zimmer und dem kalten Regen, der über die Fensterscheiben rann. 

»Woher soll ich wissen, ob du die Wahrheit sagst?« fragte Gentle. 

»Es gibt keine Sicherheit für dich - es sei denn, du siehst alles mit eigenen Augen«, erwiderte Pie’oh’pah. Seine Stimme 234  



klang fast erotisch; er sprach im Tonfall eines Verführers. 

»Wie soll das möglich sein?« 

»Wenn du Auskunft möchtest, so rate ich dir, mir nur direkte Fragen zu stellen, keine allgemeinen.« 

»Na schön: Kannst du mich zu den Domänen bringen?« 

»Dazu bin ich imstande.« 

»Ich möchte den gleichen Weg beschreiten wie Hapexamendios. Ist das möglich?« 

»Wir können es versuchen.« 

»Ich möchte den Unerblickten sehen, Pie’oh’pah. Ich möchte wissen, warum Taylor und deine Kinder im Fegefeuer leiden. 

Ich möchte den  Grund  dafür verstehen.« 

Gentle richtete keine Frage an das Wesen, und deshalb schwieg es, atmete nur etwas schneller. 

»Haben wir die Möglichkeit, jetzt sofort aufzubrechen?« 

»Wenn du das wünschst…« 

»Ja, ich wünsche es, Pie. Beweise mir, daß du die Wahrheit gesagt hast - oder laß mich für immer in Ruhe.« 

Es war achtzehn Minuten vor Mitternacht, als sich Judith ans Steuer ihres Wagens setzte, um zu Gentle zu fahren. Die Straßen erstreckten sich fast völlig leer vor ihr, und mehrmals geriet sie in Versuchung, rote Ampeln einfach zu ignorieren. 

Doch zweifellos war die Polizei in dieser Nacht besonders wachsam, und sie wollte es vermeiden, von einer Streife angehalten zu werden. Zwar hatte sie keinen Alkohol im Blut, doch vermutlich unterlag sie anderen Einflüssen, die sich auf ihr Bewußtsein auswirkten. Sie fuhr mit großer Vorsicht und brauchte deshalb fünfzehn Minuten bis zum Atelier. Als sie dort parkte, brannte kein Licht hinter den Fenstern. Hatte Gentle beschlossen, seinen Kummer bei irgendeiner Party zu ertränken? Oder lag er bereits im Bett und schlief? Wenn letzteres der Fall war… Judith brachte Neuigkeiten, die sie für wichtig genug hielt, um ihn zu wecken. 

»Bevor wir diese Domäne verlassen, solltest du dir über 235



einige Dinge klarwerden«, sagte Pie und nahm den Gürtel ab, um sein linkes Handgelenk mit Gentles rechtem zu verbinden. 

»Uns steht keine leichte Reise bevor. Diese Welt, die Fünfte Domäne, ist nicht mit den anderen zusammengeführt, was bedeutet: Der Transfer zur Vierten birgt gewisse Risiken. Wir gehen nicht einfach über eine Art Brücke, und der Wechsel erfordert viel Kraft. Wenn etwas schiefgeht, müssen wir mit schrecklichen Konsequenzen rechnen.« 

»Was könnte schlimmstenfalls geschehen?« 

»Zwischen den zusammengeführten Domänen und der Fünften befindet sich eine Sphäre namens In Ovo. Wesen aus verschiedenen Welten halten sich dort auf. Einige sind nur zufällig dort und harmlos. Andere wurden verbannt und stellen eine große Gefahr dar. Ich hoffe, wir passieren das In Ovo, bevor uns jemand bemerkt. Falls wir voneinander getrennt werden…« 

»Ich verstehe. Du solltest den Knoten noch fester ziehen, damit er sich nicht öffnet.« 

Pie kam der Aufforderung nach, und Gentle starrte nachdenklich in die Dunkelheit des Zimmers. 

»Angenommen, wir bringen das In Ovo hinter uns«, sagte er. 

»Was erwartet uns auf der anderen Seite?« 

»Die Vierte Domäne«, antwortete Pie. »Wenn ich mich unterwegs nicht verirre, erreichen wir die Vierte unweit der Stadt Patashoqua.« 

»Und  wenn  du dich unterwegs verirrst?« 

»Nun, dann finden wir uns vielleicht im Meer wieder. Oder in einem Sumpf.« 

»Meine Güte.« 

»Keine Sorge. Ich habe einen guten Orientierungssinn. Und wir verfügen über viel Kraft. Allein würde ich es bestimmt nicht bis zur Vierten schaffen. Aber zusammen mit dir…« 

»Können wir nur von hier aus zur nächsten Domäne?« fragte Gentle. 
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»Ganz und gar nicht. Hier in der Fünften existieren viele verborgene Übergangsstellen: Steinkreise und  so  weiter. Doch die meisten von ihnen dienen dem Zweck, Reisende zu einem bestimmten Ort zu bringen. Was uns betrifft… Wir lehnen derartige Beschränkungen ab. Und wir streben einen unbemerkten Transfer an, der keine Aufmerksamkeit erregt.« 

»Warum hast du Parashoqua gewählt?« 

»Weil jener Name angenehme Erinnerungen in mir weckt«, sagte Pie. »Weshalb? Nun, das wirst du schon sehr bald verstehen.« Der Mystif zögerte. »Möchtest du nach wie vor aufbrechen?« 

»Natürlich.« 

»Wenn ich den Knoten noch fester ziehe, schnüre ich dir das Blut ab.« 

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren.« 

Pies Finger berührten Gentles Gesicht. »Schließ die Augen.« 

Zacharias senkte die Lider und spürte, wie Pie’oh’pah nach seiner freien Hand griff und sie zwischen ihnen anhob. 

»Du mußt mir helfen«, sagte das Wesen. 

»Wie?« 

»Ball die Hand zur Faust. Etwas lockerer. Laß genug Platz darin für einen Atemhauch. Gut. Gut. Denk daran: Atem ist der Ursprung aller Magie.« 

Diese Worte klangen vertraut für Gentle. 

»Und nun…«, fuhr Pie fort, »heb die Faust zum Gesicht, mit dem Daumen am Kinn. Wir benötigen keine Beschwörungen aus eindrucksvoll klingenden Worten. Der Atem reicht völlig aus. Atem und Wille.« 

»Wenn es nur darum geht - an Entschlossenheit mangelt es mir nicht«, erwiderte Gentle. 

»Dann sollten sich eigentlich keine Probleme ergeben. Atme so fest aus, daß dir die Lungen schmerzen. Ich erledige den Rest.« 

»Kann ich nachher wieder einatmen?« 
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»Nicht in dieser Domäne.« 

Erst jetzt begriff Zacharias, was bevorstand: Sie schickten sich an, die Erde zu verlassen. Sie traten über den Rand der einzigen ihm bekannten Realität hinaus ins Ungewisse. Er lächelte unsicher in der Finsternis, und seine Hand schloß sich um Pies Finger. 

»Ist es soweit?« fragte er. 

Das Wesen lächelte ebenfalls; seine Zähne glänzten. 

»Warum nicht?« 

Gentle holte Luft. Irgendwo im Haus fiel eine Tür ins Schloß, und er hörte Schritte auf der Treppe, die zum Atelier führte. Doch es war bereits zu spät für Unterbrechungen. Er atmete durch die geballte Faust aus, und Pie’oh’pah schien den Hauch zu ergreifen. Irgend etwas entflammte in der Hand des Mystifs und brannte hell genug, um durch die winzigen Lücken ihrer gekrümmten Finger zu gleißen… 

Judith öffnete die Tür - und sah etwas, das sie an Gentles Gemälde erinnerte: zwei Gestalten, fast Nase an Nase, die Gesichter von einem mysteriösen Licht erhellt, das wie eine Explosionswolke zwischen ihnen anschwoll. Ihr blieb gerade noch Zeit genug, Zacharias und sein Gegenüber zu erkennen, zu beobachten, wie sie beide lächelten, bevor eine entsetzliche Metamorphose begann. Ihre Körper schienen sich irgendwie umzustülpen.  Judes Blick fiel auf etwas Feuchtes und Rotes, das sich innerhalb weniger Sekunden dreimal hintereinander zusammenzog, wobei die Gestalten immer mehr schrumpften, bis nur mehr scheibenartige  Dinge  übrigblieben, die ebenfalls schrumpften und sich schließlich in Nichts auflösten. 

Judith spürte, wie ihr die Knie weich wurden; sie lehnte sich an den Türpfosten und bebte am ganzen Leib. Der Hund, den sie vor der Tür angetroffen hatte, lief zu jener Stelle, wo Gentle und der Fremde gestanden hatten - doch dort gab es keinen Zauber mehr, der ihn ebenfalls hätte verschwinden lassen können. Das Atelier war leer. Wo auch immer sich Zacharias 238  



jetzt befand: Judith hatte keine Möglichkeit mehr, mit ihm zu reden. 

Diese Erkenntnis veranlaßte sie zu einem zornigen Schrei, der den Hund so erschreckte, daß er sich hinter die Couch duckte. Inständig hoffte sie, daß Gentle sie ebenfalls gehört hatte. Sie war gekommen, um ihm von ihren Erlebnissen zu erzählen, zusammen mit ihm zu versuchen, die Geheimnisse zu lüften. Aber er hatte die ganze Zeit über geplant, allein aufzubrechen, ohne sie. Ohne sie! 

 »Was fällt dir ein?«  zischte sie, und ihre Frage galt der Leere im Zimmer. 

Der Hund winselte, und seine Furcht besänftigte Judith. Sie hockte sich hin. 

»Tut mir leid«, sagte sie. »Komm. Ich bin nicht böse auf dich, sondern auf den verdammten Mistkerl Gentle.« 

Das Tier zögerte erst, doch dann kam es hinter der Couch hervor, näherte sich vorsichtig und wedelte dabei mit dem Schwanz. Judith kraulte es hinter den Ohren, und die Berührung vermittelte Ruhe. Es war nicht alles verloren. Was hinderte sie daran, sich ein Beispiel an Gentle zu nehmen? Er hatte die Bereitschaft zum Abenteuer nicht für sich allein gepachtet. Ja, sie würde einen Weg finden, ihm zu folgen, selbst wenn sie dazu den blauen Stein Stück für Stück verspeisen mußte. 

Während sie darüber nachdachte, läuteten Kirchenglocken und verkündeten den Beginn des neuen Jahres. Autohupen heulten auf der Straße, und die Feiernden im Haus nebenan jubelten. 

»Hurra«, flüsterte Judith, und in ihrem Gesicht zeigte sich jener gedankenverlorene Ausdruck, von dem im Lauf der Jahre viele Männer geträumt hatten. An die meisten von ihnen erinnerte sie sich nicht mehr. Namenlose, die um ihre Gunst rangen, dabei die Ehefrauen aufgaben oder gar den Verstand verloren - alle vergessen. Die Vergangenheit war für Jude nie 239



sehr wichtig gewesen. Ihr kam es nur auf die Zukunft an, jetzt mehr denn je. 

Männer hatten die Kapitel des Vergangenen geschrieben. 

Doch die Zukunft, schwanger mit Möglichkeiten, kam in der Gestalt einer Frau. 

240  




KAPITEL 18 

l 


Die Stadt Patashoqua befand sich am Rand der Vierten Domäne, in der Nähe jenes Bereichs, wo das In Ovo die Grenze der zusammengeführten Welten kennzeichnete. Bis zum Aufstieg von Yzordderrex - den der Autokrat gefördert hatte, wobei politische Gründe eine viel wichtigere Rolle spielten als geographische - war Patashoqua die wichtigste Metropole der Domänen gewesen. Die stolzen Bewohner nannten sie  Casje au Casje,  was soviel bedeutete wie ›der emsigste aller Bienenstöcken‹ ein Ort fleißiger und lohnender Arbeit. Angesichts der Nähe zur Fünften war die Stadt besonders empfänglich für Einflüsse aus jener Richtung. 

Yzordderrex bildete das unbestrittene Zentrum der Macht, doch wer nach Innovationen suchte oder die neuesten Modetendenzen kennenlernen wollte, richtete den Blick nach Patashoqua. Dort rollten lange vor Yzordderrex von Motoren betriebene Fahrzeuge durch die Straßen. Dort lernte man lange vor Yzordderrex Rock and Roll, Hamburger, Kinos, Jeans und viele andere Artefakte des Modernen kennen. Patashoqua übernahm nicht nur so triviale Dinge wie Trends von der Fünften Domäne, sondern auch Philosophien und Glaubenssysteme. Und deshalb hieß es dort auch: Einen Bürger von Yzordderrex erkennt man daran, daß er die Kleidung von gestern trägt und an die Prinzipien von vorgestern glaubt. 

Wie die meisten Städte, die das Moderne lieben, hatte Patashoqua zutiefst konservative Wurzeln. Yzordderrex hingegen war ein Ort der Sünde, bekannt für die Exzesse in den finsteren Kesparaten. Die Straßen von Patashoqua blieben bei Einbruch der Nacht ruhig; dann gingen die Bewohner zu Bett und vergnügten sich mit dem jeweiligen Ehepartner. Diese 241



Mischung aus Chic und Konservatismus kam deutlich in der urbanen Architektur zum Ausdruck. Im Gegensatz zu dem subtropischen Klima von Yzordderrex erhoben sich die Häuser von Patashoqua in einer gemäßigten Klimazone, und deshalb brauchte bei ihrer Konstruktion keine Rücksicht auf meteorologische Extreme genommen zu werden. Die Gebäude waren entweder elegant und klassisch, dazu bestimmt, Jahrtausende alt zu werden - oder sie verdankten ihre Existenz einer kurzlebigen Marotte, was dazu führen mochte, daß sie schon in der nächsten Woche abgerissen wurden. 

Das faszinierendste Panorama präsentierte sich am Rand der Metropole, wo eine zweite Trabantenstadt entstanden war. Dort wohnten Personen aus allen vier Domänen, Flüchtlinge, die wußten, daß Patashoqua noch immer psychische und physische Freiheit ermöglichte. Wie lange das noch der Fall sein mochte… Diese Frage wurde bei allen Versammlungen erörtert. 

Der Autokrat zögerte nicht, seine Armee auszuschicken, wenn er irgendwo eine Brutstätte für revolutionäre Gedanken argwöhnte. Einige Städte waren dem Erdboden gleichgemacht worden, und andere mußten sich dem yzordderrexianischen Edikt beugen und alle Hoffnungen auf Unabhängigkeit begraben. Zum Beispiel erinnerten nur Trümmer an die Universitätsstadt Hezoir; die Gehirne der Studenten waren im wahrsten Sinne des Wortes aus den Schädeln gekratzt und in den Straßengräben aufgehäuft worden. In Azzimulto starben Tausende an einer Krankheit, deren Erreger von Sendboten des Autokraten in die betreffende Region getragen wurden. Es gab so viele Geschichten über Grausamkeiten und Greueltaten, daß die Leute fast gleichgültig auf Berichte über neuerliches Entsetzen reagierten - es sei denn, jemand fragte, wann der Autokrat seinen strengen, unbarmherzigen Blick auf den em-sigsten aller Bienenstöcke richten würde. Dann erblaßten die Patashoquaner und flüsterten von ihrer Absicht, zu fliehen oder zu kämpfen, falls das jemals geschehen sollte. Dann sahen sie 242  



sich in ihrer prächtigen, für die Ewigkeit gebauten Stadt um und fragten sich, ob auch eine Ewigkeit irgendwann zu Ende gehen konnte. 

2 

Pie’oh’pah hatte mit einigen knappen Worten die im In Ovo lauernden Wesen beschrieben, aber Gentle gewann nur einen vagen Eindruck von der finsteren, proteischen Sphäre zwischen den Domänen. Etwas anderes beanspruchte seine Aufmerksamkeit: die physische Veränderung während des Transfers. 

Sauerstoffmangel führte zu Benommenheit, und daher war Gentle nicht ganz sicher, ob die wahrgenommenen Phänomene tatsächlich existierten. Konnten sich Körper wie Blumen öffnen? Konnten die Samen des Selbst einfach fortfliegen, um sich am Ziel der Reise mit dem reproduzierten Leib zu vereinen, trotz des zweifellos erlittenen Traumas? Das schien tatsächlich möglich zu sein. Die Erde, von Pie’oh’pah ›Fünfte Domäne‹ genannt, faltete sich zusammen, und wie im Traum glitten sie zu einem anderen Ort. Als Gentle Licht sah, sank er auf die Knie, spürte harten Boden und saugte dankbar frische Luft in seine Lungen. 

»Nicht übel«, sagte Pie. »Wir haben es geschafft, Gentle. 

Eine Zeitlang bin ich ganz und gar nicht sicher gewesen, aber wir haben es wirklich geschafft!« 

Der Gürtel verband noch immer die beiden Handgelenke, und damit zog Pie den Menschen auf die Beine. 

»Hoch mit dir!« sagte der Mystif. »Du solltest die Reise nicht auf den Knien beginnen.« 

In dieser Welt war es heller Tag. Ein wolkenloser Himmel wölbte sich über Gentle und schimmerte wie ein grüner und goldener Pfauenschweif. Zacharias hielt vergeblich nach Sonne und Mond Ausschau. Das Licht schien aus der Luft selbst zu stammen und gab ihm nun Gelegenheit, Pie zu mustern. Der 243



Mystif trug die gleiche Kleidung wie auf dem Platz mit dem Wohnwagen, obgleich sie an einigen Stellen angesengt war und viele Blutflecken aufwies - vielleicht gedachte er auf diese Weise der Opfer des Feuers. Aber er hatte sich das Gesicht gewaschen, und seine Haut glänzte. 

»Es freut mich, dich wiederzusehen«, sagte Gentle. 

»Mich auch.« 

Pie begann damit, den Gürtel zu lösen, und Gentle ließ den Blick durch die Domäne schweifen. Sie standen auf der Kuppe des Hügels, etwa einen halben Kilometer von einer Barackenstadt entfernt, in der es recht laut zuging. Sie dehnte sich am Fuß des Hügels aus, wucherte auf einer baumlosen, ockerfarbenen Ebene. Eine breite Straße, auf der dichter Verkehr herrschte, führte durch das Elendsviertel zu den Türmen und Minaretten einer funkelnden Metropole. 

»Patashoqua?« fragte Gentle. 

»In der Tat.« 

»Dein Orientierungssinn hat dich also nicht getäuscht.« 

»Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, daß er sich als so genau herausstellt. Angeblich rastete Hapexamendios auf diesem Hü-

gel, unmittelbar nach seiner Ankunft in der Vierten Domäne. 

Die Anhöhe heißt Lipper Bayak, aus welchem Grund auch immer.« 

»Wird die Stadt belagert?« erkundigte sich Gentle. 

»Nein, ich glaube nicht. Die Tore scheinen geöffnet zu sein.« 

Zacharias spähte zu den fernen Mauern. Ja, die Tore standen tatsächlich offen. »Wer sind all diese Leute? Flüchtlinge?« 

»Wir fragen sie, wenn sich eine Gelegenheit ergibt«, erwiderte Pie. 

Gentle fühlte, wie ihm der Gürtel vom Handgelenk rutschte., Er rieb sich die entsprechende Stelle und sah dabei über den Hang. Zwischen den improvisierten Behausungen wandelten Wesen, die kaum Ähnlichkeiten mit Menschen aufwiesen, aber es gab auch viele andere, die wie ganz normale Männer und 244  



Frauen aussahen.  Wir brauchen also nicht zu befürchten, in dieser Umgebung aufzufallen,  dachte Zacharias. 

»Ich brauche Informationen von dir, Pie«, sagte er. »Wer ist wer? Und was ist was? Wird hier Englisch gesprochen?« 

»Früher war es eine sehr beliebte Sprache«, entgegnete Pie. 

»Ich bezweifle, ob sie aus der Mode geraten ist. Nun, bevor wir die Stadt besuchen, solltest du mehr über deinen Reisebegleiter erfahren. Andernfalls verwirren dich vielleicht die Reaktionen der Leute auf mich.« 

»Erklär es mir unterwegs«, sagte Gentle. Er wollte die fremden Wesen unbedingt aus der Nähe sehen. 

»Wie du wünschst.« Sie schritten den Hang hinab. »Ich bin ein Mystif, und mein Name lautet Pie’oh’pah. Soviel weißt du. 

Doch mein Geschlecht ist dir unbekannt.« 

»Darf ich raten?« 

Pie lächelte. »Nur zu.« 

»Du bist ein Hermaphrodit, ein Zwitter. Stimmt’s?« 

»Zum Teil.« 

»Und du kannst auf ziemlich eindrucksvolle Art Illusionen schaffen. Das habe ich in New York erlebt.« 

»Das Wort  Illusion   gefällt mir nicht. Es legt nahe, daß ich über die Realität hinwegtäusche, was keineswegs der Fall ist.« 

»Wie würdest du deine Gabe bezeichnen?« 

»In New York wolltest du Judith, und deshalb hast du sie gesehen. Das Trugbild wurde von dir selbst geschaffen.« 

»Und du hast nichts dagegen unternommen.« 

»Weil ich bei dir sein wollte.« 

»Und jetzt?« fragte Gentle. »Zeigst du dich mir in deiner wahren Gestalt?« 

»Ich versuche nicht, dich irrezuführen - wenn du das meinst. 

Deine Wahrnehmung bestimmt mein Erscheinungsbild.« 

»Und andere Leute?« 

»Sehen mich auf ihre eigene Weise. Manche halten mich für einen Mann, andere für eine Frau.« 
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»Kannst du zu einem Weißen werden?« 

»Sicher, für ein paar Sekunden. Nun, wenn es an jenem Abend im Hotelzimmer hell gewesen wäre… Dann hättest du sofort gewußt, daß nicht Judith bei dir im Bett lag. Doch gestatte mir noch einen Konjunktiv: Wenn du dir gewünscht hättest, ein achtjähriges Mädchen oder einen Hund zu lieben…« 

Pie’oh’pah sah sich kurz um. »Es wäre mir nur unter besonderen Umständen möglich gewesen, deinen Vorstellungen zu genügen.« 

Dutzende von Fragen - biologischer, philosophischer und libidinöser Natur - beschäftigten Gentle. Er blieb kurz stehen und wandte sich Pie zu. 

»Ich möchte dir beschreiben, was ich sehe«, sagte er. »Damit du Bescheid weißt.« 

»In Ordnung.« 

»Bei einer zufälligen Begegnung auf der Straße würde ich dich für eine Frau halten…« Zacharias neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Oder vielleicht auch nicht. Es käme vermutlich aufs Licht an, und auf deine Gangart.« Er lachte. 

»Lieber Himmel: Je aufmerksamer ich dich beobachte, um so mehr sehe ich, und je mehr ich sehe…« 

»…desto unsicherer wirst du.« 

»Ja. Eines steht fest: Du bist kein Mensch. Und mehr als ein Mann.« Gentle schüttelte den Kopf. »Sehe ich dich überhaupt so, wie du wirklich bist? Ich meine, ist dies die endgültige, vollständige Version?« 

»Natürlich nicht. In uns beiden warten noch viel seltsamere Aspekte darauf, Gestalt anzunehmen. Das weißt du bestimmt.« 

»Davon höre ich jetzt zum erstenmal«, widersprach Gentle. 

»Niemand zeigt sich so, wie er wirklich ist«, sagte Pie’oh’pah. »Mit einer derartigen Nacktheit würden wir uns gegenseitig die Augen ausbrennen.« 

»Aber dies  bist  du.« 

»Zumindest jetzt.« 
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»Und du gefällst mir«, gestand Gentle. »Bei einer Begegnung auf der Straße brächte ich es möglicherweise nicht fertig, dich anzusprechen, aber ich wäre sicher bereit, dir nachzusehen. Was hältst du davon?« 

»Kann ich mir mehr wünschen?« 

»Werde ich andere Wesen wie dich kennenlernen?« 

»Das könnte sein«, sagte Pie. »Allerdings: Es gibt nur wenige Mystifs. Wenn einer geboren wird, so feiert mein Volk.« 

»Wie heißt es? Dein Volk, meine ich.« 

»Man nennt uns Eurhetemecs.« 

»Treffen wir dort einige deiner Artgenossen?« Gentle deutete zur Barackenstadt. 

»Das bezweifle ich. Aber in Yzordderrex leben bestimmt welche. Dort haben wir ein Kesparat.« 

»Ein Kesparat?« wiederholte Zacharias verwirrt. 

»So nennt man einen Distrikt, beziehungsweise ein Stadtviertel. Die Eurhetemecs bilden eine Gemeinschaft in Yzordderrex. Besser gesagt: Das war früher der Fall. Seit meinem letzten Aufenthalt in der Stadt sind zweihunderteinundzwanzig Jahre vergangen.« 

»Meine Güte! Wie alt bist du?« 

»Ich kam vor über dreihundert Jahren zur Welt. Für dich mag das außergewöhnlich klingen, aber die Zeit verstreicht langsamer für einen Körper, der von  Feits  berührt wurde.« 

»Feits?« 

»Magie. Zauber. Thaumaturgie. So etwas funktioniert selbst bei einer Hure wie mir.« 

»Wie bitte?« brachte Gentle verdutzt hervor. 

»Du hast richtig gehört. Auch darüber solltest du dir klar sein. Vor langer Zeit sagte man mir, ich würde mein Leben als Hure oder Assassine verbringen. Nun, ich bin sowohl das eine als auch das andere geworden.« 

»Aber diese Phase deiner Existenz geht nun zu Ende!« 
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»Was bin ich von jetzt an?« 

»Mein Freund«, erwiderte Gentle sofort. 

Der Mystif lächelte. »Danke.« 

Zacharias schwieg nachdenklich, während sie Seite an Seite über den Hügelhang wanderten. 

»Zeig dein Interesse nicht zu offen«, riet Pie seinem menschlichen Gefährten, als sie den Rand der Barackenstadt erreichten. »Verhalt dich wie jemand, der an einen solchen Anblick gewöhnt ist.« 

»Das wird mir nicht gerade leichtfallen«, prophezeite Gentle. 

Er behielt recht. Als sie durch die Gassen zwischen den Hütten schritten, glaubte sich Zacharias in eine Welt versetzt, deren Luft evolutionären Ehrgeiz beinhaltete - jeder Atemzug schien Veränderung zu bedeuten. Hundert Arten von Augen spähten aus Türen und Fenstern. Hundert Arten von Gliedmaßen und Körpern gingen der täglichen Routine nach: Sie kochten und werkten; sie entzündeten Feuer und wuschen Kinder; sie besiegelten geschäftliche Vereinbarungen und Verschwörungen; sie gaben und empfingen Liebe. Schon nach wenigen Metern starrte Gentle auf den schlammigen Boden, aus Furcht, von der enormen Fülle des Fremdartigen überwältigt zu werden. Hinzu kamen die Gerüche: aromatisch und widerlich, sauer und süß. Er vernahm Geräusche, die Schädel und Eingeweide vibrieren ließen. 

Nichts in seinem bisherigen Leben - oder in seinen Träumen 

- hatte Gentle auf so etwas vorbereitet. Er kannte die Meisterwerke der größten Visionäre - er erinnerte sich daran, einen passablen Goya gemalt zu haben, und bei einer anderen Gelegenheit hatte er mit einem Ensor viel Geld verdient -, doch der Unterschied zwischen Farbe und Realität war gewaltig. 

Erst hier und jetzt wurden ihm die Ausmaße der enormen Kluft zwischen Leinwand und Wirklichkeit klar. Bei dieser Welt handelte es sich nicht um einen imaginären Ort, und die Bewohner stellten keine experimentellen Variationen bereits 248  



bekannter Phänomene dar. Die Vierte Domäne existierte für sich allein, ohne eine Verbindung mit dem, was Zacharias für vertraut hielt. Als er wieder den Kopf hob, bereit für eine neuerliche Konfrontation mit dem Sonderbaren, stellte er dankbar fest: Pie und er befanden sich nun in einem Teil der Barackenstadt, der vielen  Menschen   als Heimat diente. Doch auch hier fehlte es nicht an Überraschungen. Ein dreibeiniges Kind huschte durch die Gasse, und als es sich umsah, erkannte er, daß sein Gesicht so verschrumpelt war wie das einer Leiche in der Wüste, und das dritte Bein entpuppte sich als Schwanz. 

Nach einigen weiteren Schritten bemerkte Gentle eine Frau, die vor einer nahen Tür saß. Ein Mann kämmte ihr das Haar, und als Zacharias in ihre Richtung sah, rückte sie ihren weiten Umhang zurecht. Darunter hockte ein zweiter Mann - die Haut schuppig, das Auge ein breiter Streifen, der um den ganzen Kopf reichte -, der mit der spitzen Handkante Hieroglyphen in den Bauch der Frau ritzte. Gentle hörte mehrere verschiedene Sprachen, doch die meisten hiesigen Wesen schienen sich mit Englisch zu verständigen, wobei unterschiedliche labiale Anatomien zu stark ausgeprägten Akzenten führten. Manche sangen ihre Worte; andere schienen sie zu erbrechen. 

Doch jene Stimme, die in einer Gasse auf der rechten Seite ertönte, hätte in jeder beliebigen Straße von London erklingen können: Ein lautes, wichtigtuerisches Lispeln forderte Gentle und seinen Begleiter zum Stehenbleiben auf. Sie sahen in die Richtung, aus der die Anweisung kam. Die Menge teilte sich, schuf Platz für eine aus vier Individuen bestehende Gruppe. 

»Stell dich dumm«, flüsterte der Mystif Zacharias zu, als der Lispelnde - dick und häßlich, der Schädel kahl bis auf einige lächerlich anmutende, ölig glänzende Locken - näher stapfte. 

Er war gut gekleidet, trug schwarze, saubere Stiefel und eine kanariengelbe Jacke mit Stickereien nach der jüngsten patashoquanischen Mode. Hinter ihm folgte ein Mann mit einer Augenklappe, an der die Schwanzfedern eines scharlachroten 249



Vogels baumelten - wie als Hinweis darauf, wodurch das Auge verlorengegangen war. Auf seinen Schultern hockte eine Frau in Schwarz. Ihre Haut bestand aus silbergrauen Schuppen, und in ihren winzigen Händen hielt sie einen Stock, den sie immer wieder auf den Kopf des Mannes hämmerte, um ihn anzutreiben. Den Abschluß der Gruppe bildete eine noch seltsamere Gestalt. 

»Ein Nullianac«, murmelte Pie. Gentle brauchte nicht zu fragen, ob Gefahr von diesem Wesen drohte, denn schon sein Erscheinungsbild ließ nicht den geringsten Zweifel daran, daß es Unheil brachte. Der Kopf ähnelte zwei betenden Händen, wobei die Daumen nach vorn deuteten und in hummerartigen Augen endeten. Die Lücke zwischen den beiden Händen war groß genug, um den Himmel dazwischen zu erkennen, und dort stoben Funken hin und her, bildeten gleißende Bögen aus Energie. Gentle hatte nie zuvor ein scheußlicheres lebendes Etwas gesehen. Einige Sekunden lang spielte er mit dem Gedanken, loszulaufen und zu fliehen, doch Pie blieb stehen, und er wollte nicht erneut von dem Mystif getrennt werden. 

Der Lispelnde verharrte ebenfalls und richtete eine Frage an sie. 

»Was führt euch nach Vanaeph?« wollte er wissen. 

»Wir sind nur auf der Durchreise«, antwortete Pie. Gentle fand, daß es dieser Antwort ein wenig an Fantasie mangelte. 

»Wer seid ihr?« erkundigte sich der Mann. 

»Wer sind  Sie?«  entgegnete Gentle. 

Die Gestalt mit der Augenklappe lachte schallend und bekam dafür den Stock zu spüren. 

»Loitus Hammeryock«, stellte sich der Lispelnde vor. 

»Ich heiße Zacharias«, sagte Gentle. »Und dies ist…« 

»Casanova«, warf Pie ein, was ihm einen überraschten Blick von Gentle einbrachte. 

»He, du!« keifte die Frau. »Kannest du mich verstehigen?« 

»Ja«, bestätigte Zacharias. »Ich kanne dich verstehigen.« 
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»Sei vorsichtig«, flüsterte ihm Pie zu. 

»Gutig!« Die Sprache der Frau war eine Mischung aus Englisch, Latein und einem Dialekt, der häufiges Schnalzen mit der Zunge und lautes Zähneknirschen erforderte. Sie wies ihre Zuhörer auf folgendes hin: Alle Fremden in Neo Vanaeph mußten Ursprung und Absichten registrieren lassen, bevor sie die Ein- oder Ausreiseerlaubnis erhielten. Auf den ersten Blick betrachtet, mochte die Barackenstadt gesetzlos erscheinen, aber offenbar täuschte dieser Eindruck. Die Frau bezeichnete sich als Pontifex Farrow, und allem Anschein nach hatte sie hier große Autorität. 

Nach ihrem Vortrag wandte sich Gentle verwirrt an Pie’oh’pah. Sein Unbehagen wuchs: Wenn er die Pontifex richtig verstanden hatte, so drohte sie mit der Hinrichtung, falls die beiden Befragten keine zufriedenstellenden Antworten gaben. Gentle zweifelte nicht daran, wer gegebenenfalls die Aufgabe des Henkers wahrnehmen sollte: das Geschöpf mit dem Kopf aus betenden Händen, der Nullianac. 

»Wir brauchen irgendeinen Beweis für Ihre Identität«, sagte Hammeryock. »Ausweise oder dergleichen.« 

»Ich habe keinen«, erwiderte Gentle. 

»Und Sie?« Er sah Pie an, der ebenfalls den Kopf schüttelte. 

»Spione«, zischte die Pontifex. 

»Nein, wir sind nur… Touristen«, sagte Gentle. 

»Touristen?« wiederholte Hammeryock. 

»Wir möchten die Sehenswürdigkeiten von Patashoqua bewundern.« Zacharias warf Pie einen Blick zu, der ihn um Hilfe bat. »Zum Beispiel…« 

»Das Grab des Vehementen Loki Lobb«, verkündete Pie und zögerte, als er versuchte, sich an die Kuriositäten von Patashoqua zu erinnern. »Das Fröhliche Ti’ Ti’…« 

Dieser Klang gefiel Gentle, und er lächelte strahlend. »Ja, genau, das Fröhliche Ti’ Ti’. Das Fröhliche Ti’ Ti’ möchte ich 251



auf keinen Fall versäumen, nicht um allen Tee in China.«* 

 »China?«  entfuhr es Hammeryock. 

»Habe ich China gesagt?« 

»In der Tat.« 

»Die Fünfte Domäne…«, murmelte Pontifex Farrow. 

»Spione aus der Fünften Domäne.« 

»Ich protestiere gegen diesen Vorwurf«, ließ sich Pie’oh’pah vernehmen. 

»Und ich ebenfalls«, erklang eine Stimme hinter den Angeklagten. 

Pie und Gentle drehten sich um. Ihr erstaunter Blick fiel auf eine heruntergekommen wirkende Gestalt, deren Kleidung zum größten Teil aus Lumpen bestand. Sie balancierte auf einem Bein und kratzte sich mit einem Stock Kot vom Fuß. 

»Mich widert in erster Linie die Scheinheiligkeit an, Hammeryock«, sagte der Mann. In seinem faltigen Gesicht zeigten sich List und Schläue. Als er fortfuhr, musterte er erst den Lispelnden, dann auch die Frau. »Ihr rühmt euch dauernd damit, Unerwünschte aus den Straßen dieser Stadt fernzuhalten, aber gegen Hundekacke unternehmen Sie nie etwas.« 

»Diese Sache geht Sie nichts an, Tick Raw«, brummte Hammeryock. 

»Da irren Sie sich. Dies sind Freunde von mir, und Ihr Argwohn hat sie beleidigt.« 

»Freunde?« vergewisserte sich die Pontifex. 

»Ja, Ma’am. Freunde. Einige von uns kennen noch immer den Unterschied zwischen Konversation und Schmähreden. Ich habe Freunde, mit denen ich mich unterhalte, mit denen ich Meinungen und Ideen austausche. Erinnern Sie sich daran, was es mit  Ideen  auf sich hat? Sie machen das Leben überhaupt erst 



* eigentlich: nicht um alles Gold der Welt. Die Redewendung wurde hier wörtlich übersetzt, weil im Dialog auf China Bezug genommen wird. - Anmerkung des Übersetzers. 
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lebenswert.« 

Diese Respektlosigkeit seiner Herrin gegenüber gefiel Hammeryock nicht, aber wer Tick Raw auch sein mochte: Er schien Einfluß genug zu haben, um sich derartige Frechheiten erlauben zu können. 

An Gentle und Pie gewandt, fuhr er fort: »Und nun… Ich schlage vor, wir suchen mein bescheidenes Heim auf.« 

Tick Raw wählte eine ganz besondere Geste des Abschieds: Er warf seinen Stock so, daß er zwischen Hammeryocks Beinen im Schlamm landete. 

»Sorgen Sie hier für Sauberkeit, Loitus. Wir möchten doch nicht, daß der Autokrat in Kot ausrutscht, oder?« 

Die beiden Gruppen trennten sich voneinander. Tick Raw führte Pie und Gentle durch ein Labyrinth aus schmalen Gassen. 

»Vielen Dank«, sagte Zacharias. 

»Wofür?« fragte der Mann und trat nach einer Ziege, die ihm den Weg versperrte. 

»Weil Sie uns Schwierigkeiten erspart haben«, antwortete Gentle. »Wir möchten Ihnen jetzt nicht mehr zur Last fallen…« 

»Oh, Sie sollten mich auch weiterhin begleiten«, sagte Tick Raw. 

»Das ist doch nicht mehr notwendig…« 

»Nicht mehr notwendig? Es gibt gar keine größere Notwendigkeit!« Und zu Pie: »Das stimmt doch, oder?« 

»Wir wüßten Ihre Informationen sehr zu schätzen«, erwiderte der Mystif. »Da wir Fremde an diesem Ort sind. Alle beide.« Pie sprach seltsam gestelzt. Er schien mehr sagen zu wollen, in diesem Zusammenhang aber mit sich zu ringen. 

»Wir benötigen… Hinweise.« 

»Ach?« Tick Raw musterte seine beiden Begleiter. 

»Tatsächlich?« 

»Wer ist der Autokrat?« fragte Gentle. 

»Er herrscht von Yzordderrex aus über die zusam-253



mengeführten Domänen. In Imagica hat niemand größere Macht.« 

»Und er kommt hierher?« 

»So heißt es«, bestätigte Tick Raw. »Die Vierte entzieht sich ihm allmählich, und das weiß er. Deshalb hat er beschlossen, selbst zu erscheinen. Offiziell hat er nur einen Besuch in Patashoqua angekündigt, aber vermutlich steckt mehr dahinter.« 

»Glauben Sie, er kommt wirklich?« 

»Wenn nicht… Dann erfährt ganz Imagica, daß er sich davor fürchtet, hier sein Gesicht zu zeigen. Nun, das gehört natürlich zu der Aura des Geheimnisvollen, die ihn umgibt. Seit vielen Jahren gebietet er über die Domänen, aber kaum jemand weiß, wie er aussieht. Jetzt nützt ihm auch die Faszination des Mysteriösen nichts mehr. Wenn er eine Revolution vermeiden will, muß er sein Charisma beweisen.« 

»Wird man Vorwürfe gegen Sie erheben, weil Sie Hammeryock gegenüber behaupteten, wir seien Ihre Freunde?« 

erkundigte sich Gentle. 

»Vielleicht. Wie dem auch sei: Man hat mir Schlimmeres zur Last gelegt. Außerdem entspricht es fast der Wahrheit. Hier ist jeder Fremde ein Freund von mir.« Tick Raw sah Pie an. »Das gilt auch für einen Mystif«, fügte er hinzu. »Die Leute in diesem Dunghaufen sind völlig poesielos. Oh, ich weiß - ich sollte mehr Mitgefühl für sie aufbringen. Bei den meisten von ihnen handelt es sich um Flüchtlinge. Sie haben ihr Land verloren, ihre Häuser, ihre Heimat. Doch sie sind so sehr mit ihren eigenen kleinen Sorgen beschäftigt, daß sie nicht an die wichtigeren Dinge denken.« 

»Und woraus bestehen die wichtigeren Dinge?« fragte Gentle. 

»Ich schätze, darüber sollten wir besser hinter verschlossenen Türen sprechen«, erwiderte Tick Raw und gab keine weiteren Auskünfte mehr - bis sie schließlich seine Hütte 254  



erreichten. 

Es wäre untertrieben gewesen, die Hütte als spartanisch zu bezeichnen. Decken auf einem Brett dienten als Matratze, und ein weiteres Brett fungierte als Tisch, vor dem einige staubige, von Motten zerfressene Kissen lagen. 

»So weit ist es mit mir gekommen«, sagte Tick Raw zu Pie’oh’pah, als sei dem Mystif klar, wie sehr er sich gedemütigt fühlte. »Vielleicht könnte ich heute ein besseres Leben führen, wenn ich weitergezogen wäre. Aber diese Möglichkeit blieb mir natürlich verwehrt.« 

»Warum?« fragte Gentle. 

Tick Raw bedachte ihn mit einem verwunderten Blick und sah Pie an, bevor er seine Aufmerksamkeit erneut auf Zacharias richtete. 

»Ich dachte, das sei offensichtlich«, sagte er. »Ich muß auf meinem Posten bleiben - bis ein besserer Tag heraufdämmert.« 

»Und wann rechnen Sie damit?« 

»Keine Ahnung.« Jetzt schwang so etwas wie Bitterkeit in Tick Raws Stimme mit. »Von mir aus kann’s schon morgen soweit sein. Dies ist kein Leben für jemanden, der das Gewebe der Magie spinnt. Ich meine, sehen Sie sich nur um!« Er deutete durch den Raum. »Im Vergleich mit einigen anderen Bruchbuden bin ich hier sogar von Luxus umgeben. Es gibt Leute, die in ihren eigenen Exkrementen hocken und ständig hungern. Und das in unmittelbarer Nähe einer der reichsten Städte aller Domänen! Unerhört! Ich habe wenigstens einen vollen Magen. Und ich genieße Respekt. Niemand will sich meinen Zorn zuziehen. Man kennt mich als Beschwörer, und deshalb bleibt man auf Distanz. Selbst Hammeryock. Er haßt mich mit der ganzen Kraft seines Herzens, aber er wagt nicht, den Nullianac auszuschicken, um mich zu töten - weil er fürchtet, daß ich überlebe und es ihm heimzahle. Wozu ich durchaus imstande wäre. Oh, ich würde ihm mit Freuden eine Lektion erteilen, die er nie vergißt. Aufgeblasener Mistkerl.« 
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»Sie sollten einfach aufbrechen und sich irgendwo in Patashoqua niederlassen«, sagte Gentle. 

 »Bitte.«  Tick Raw schnitt eine Grimasse. »Können wir nicht auf diese Spielchen verzichten? Ich habe meine Integrität bewiesen, oder? Indem ich Ihnen das Leben rettete.« 

»Wofür wir sehr dankbar sind«, erwiderte Gentle. 

»Ich will keine Dankbarkeit«, hielt ihm Tick Raw entgegen. 

»Was wollen Sie dann? Geld?« 

Der Mann stand ruckartig auf, und sein Gesicht lief rot an. 

Zorn blitzte in den Augen. 

»So etwas verbitte ich mir«, stieß er hervor. 

»Wie meinen Sie das?« fragte Gentle. 

»Ich habe im Elend gelebt, verdammt«, knurrte Tick Raw. 

»Aber  ohne  dabei meine Würde  zu  verlieren! Na schön, ich bin kein großer Maestro. Was ich sehr bedauere! Ich wünschte, Uter Musky wäre noch am Leben, um mir beim Warten Gesellschaft zu leisten. Aber er ist tot, und nur ich bin übrig! 

Gehen Sie, wenn ich Ihnen nicht genüge.« 

Gentle blinzelte verwirrt. Er sah Pie’oh’pah an und erhoffte sich eine Erklärung von ihm, doch der Mystif hatte den Kopf gesenkt und starrte zu Boden. 

»Vielleicht sollten wir tatsächlich gehen«, sagte Zacharias. 

»Ja!« rief Tick Raw. »Verschwinden Sie! Möglicherweise gelingt es Ihnen, Muskys Grab zu finden und ihn ins Leben zurückzurufen. Er ruht irgendwo unter dem Hügel. Mit meinen eigenen Händen habe ich ihn begraben!« Seine Stimme über-schlug sich fast. Nicht nur Wut zitterte darin, auch Kummer. 

»Buddeln Sie ihn aus!« 

Gentle erhob sich. Weitere Fragen oder Bemerkungen von ihm würden nur noch mehr Zorn in Tick Raw wecken oder ihn an den Rand eines Nervenzusammenbruchs treiben. Zacharias wollte sowohl das eine als auch das andere vermeiden, doch als er sich abwandte, hielt ihn der Mystif am Arm fest. 

»Warte«, sagte Pie. 
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»Tick Raw möchte, daß wir gehen«, entgegnete Gentle. 

»Laß mich mit ihm reden.« 

Der Beschwörer warf dem Mystif einen durchdringenden Blick zu. 

»Derzeit liegt mir nichts daran, verführt zu werden«, warnte er. 

Pie’oh’pah schüttelte den Kopf. »Auch ich bin nicht in der richtigen Stimmung«, sagte er und sah Gentle an. 

»Du willst allein mit ihm sprechen?« vergewisserte sich Zacharias. 

»Nur für kurze Zeit.« 

Gentle zuckte mit den Schultern, obgleich es ihm keineswegs gefiel, Pie mit Tick Raw allein zu lassen. Er spürte etwas zwischen ihnen, das auf Verborgenes hindeutete, und bestimmt gab es dabei sexuelle Aspekte, obwohl beide entsprechende Empfindungen leugneten. 

»Ich warte draußen«, sagte Gentle und überließ Mystif und den Beschwörer ihrem Gespräch. 

Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, begannen die beiden miteinander zu reden. In einer nahen Baracke weinte ein Kind, und die Mutter versuchte, es mit einem Schlaflied zu beruhigen - was dazu führte, daß Gentle nur einen Teil des Wortwechsels zwischen Pie und Tick Raw hörte. Der Beschwörer schien noch immer verärgert zu sein. 

»Ist dies eine Art Strafe?« fragte er. Und einige Sekunden später: »Geduld? Verdammt, habe ich nicht schon genug Geduld aufgebracht?« 

Das Schlaflied übertönte die nächsten Sätze, und als Zacharias wieder etwas von dem Gespräch verstehen konnte, ging es dabei um etwas anderes. 

»Ein langer Weg liegt vor uns…«, sagte Pie. »Und es gibt viel zu erfahren…« 

Tick Raws Antwort entging Gentles Aufmerksamkeit; Pie erwiderte: »Er ist hier fremd.« 
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Der Beschwörer murmelte erneut etwas. 

»Nein, ausgeschlossen«, entgegnete Pie’oh’pah. »Ich bin für ihn verantwortlich.« 

Tick Raw hob die Stimme und sprach nun laut genug für Gentles Ohren. 

»Sie vergeuden Ihre Zeit«, sagte er. »Bleiben Sie bei mir. 

Des Nachts vermisse ich einen warmen Körper neben mir.« 

Daraufhin flüsterte Pie nur noch. Zacharias trat etwas näher an die Tür heran und vernahm einige Worte des Mystifs: todunglücklich,  wenige Sekunden später  Glaube.  Der Rest beschränkte sich auf unverständliches Raunen. Nach einer Weile glaubte Gentle, Pie und Tick Raw genug Zeit gegeben zu haben. Er klopfte an und trat ein, woraufhin die Blicke der beiden Gesprächspartner zu ihm wanderten. Täuschte er sich, oder zeigten ihre Gesichter tatsächlich so etwas wie Schuld? 

»Ich möchte jetzt weiter«, sagte er. 

Tick Raws Hand legte sich auf die Schulter des Mystifs und verharrte dort, wie zum Zeichen seines Anspruchs. 

»Wenn Sie nun aufbrechen, kann ich nicht Ihre Sicherheit garantieren«, erwiderte der Beschwörer. »Vielleicht hat es Hammeryock auf Sie abgesehen.« 

»Wir können uns zur Wehr setzen.« Erstaunt lauschte Gentle dem Selbstbewußtsein in seiner Stimme. 

»Vielleicht wäre etwas weniger Eile angebracht«, gab Pie zu bedenken. 

»Wir haben eine Reise begonnen und müssen sie fortsetzen«, beharrte Zacharias. 

»Sie soll selbst entscheiden«, schlug Tick Raw vor. 

»Immerhin ist sie nicht Ihr Eigentum.« 

Diese Bemerkung veränderte Pies Gesichtsausdruck auf eine sonderbare Weise. Die Schuld - wenn sie jemals existiert hatte 

- wich so etwas wie Resignation. Langsam hob der Mystif die Hand zur Schulter und strich die Finger des Beschwörers beiseite. 
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»Er hat recht«, sagte er zu Tick. »Wir müssen die Reise fortsetzen.« 

Tick Raw schürzte die Lippen und schien zu überlegen, ob er weitere Einwände erheben sollte. »Na schön«, murmelte er schließlich. »Dann gehen Sie eben.« 

Der Beschwörer richtete einen verdrießlichen Blick auf den Menschen. 

»Möge die Wirklichkeit immer dem Anschein entsprechen, Fremder.« 

»Danke.« Gentle begleitete Pie’oh’pah nach draußen in das schmutzige Durcheinander von Vanaeph. 

»Ein seltsamer Gruß«, sagte Gentle, als sie durch eine der Gassen schritten.  »Möge die Wirklichkeit immer dem Anschein entsprechen.« 

»Es gibt keinen schlimmeren Fluch für Wesen, die mit Magie zu tun haben«, erwiderte Pie. 

»Ich verstehe.« 

»Das bezweifle ich. Du verstehst nur wenig.« 

In den Worten des Mystifs kam etwas Vorwurfsvolles zum Ausdruck, und Gentle reagierte darauf. 

»Ich habe deine ursprüngliche Absicht verstanden«, betonte er. »Du wolltest bei Tick Raw bleiben. Hast mit den Wimpern geklimpert wie…«, er unterbrach sich. 

»Sag es ruhig«, forderte Pie seinen Begleiter auf. »Wie eine Hure.« 

»So habe ich es nicht gemeint.« 

»Oh, ich bitte dich…«, fuhr der Mystif in einem bitteren Tonfall fort. »Beleidige mich ruhig. Das kann sehr erregend sein.« 

Gentle sah Pie voller Abscheu an. 

»Du möchtest mehr erfahren und Bescheid wissen, nicht wahr?« fragte Pie’oh’pah. »Nun, beginnen wir mit  Möge die Wirklichkeit immer dem Anschein entsprechen.  Warum handelt es sich um einen Fluch? Wenn tatsächlich alles so ist, wie es zu sein scheint…, dann leben wir nur, um irgendwann zu sterben. 
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Dann regiert Staub die Domänen.« 

»Und dann bist du nur eine Hure«, sagte Gentle. 

»Und du ein Fälscher, der…« 

Der Mystif unterbrach sich, als mehrere Tiere an ihnen vorbeiliefen - sie quiekten wie Schweine, ähnelten jedoch kleinen Lamas. Gentle blickte in die Richtung, aus der sie kamen. Und bemerkte eine Gestalt, bei deren Anblick ihn Furcht durchflutete. 

»Der Nullianac!« 

Pie nickte und zog ihn mit sich. 

Während sich das Wesen näherte, öffneten und schlossen sich die betenden Hände seines Kopfes, wie um das tödliche Feuer dazwischen zu schüren, es noch heißer brennen zu lassen. Von den Hütten her ertönten erschrockene Schreie. 

Türen und Fenster wurden geschlossen. Eine Mutter drückte ihr laut plärrendes Kind an sich und floh. Gentle beobachtete, wie das Geschöpf zwei Waffen zog, deren Klingen das Licht der wabernden Energie widerspiegelten - dann kam er Pies Aufforderung nach, nahm die Beine in die Hand und stürmte fort. 

Der Weg, den sie bisher beschritten hatten, war kaum mehr als ein schmaler Pfad neben dem Rinnstein. Doch im Vergleich mit der Gasse, durch die Pie und Gentle jetzt eilten, kam er einer breiten, hell erleuchteten Straße gleich. Der Mystif erwies sich als sehr leichtfüßig, im Gegensatz zu Zacharias. Zweimal bog Pie ab, und Gentle sauste an den entsprechenden Stellen vorbei. Beim zweiten Mal verlor er seinen Begleiter im Halbdunkel völlig aus den Augen und wollte schon zurückkehren, als er hörte, wie die Klinge des Henkers hinter ihm etwas durchschnitt. Er drehte den Kopf und sah eine einstürzende Baracke; Schreie erklangen in der dichten Staubwolke, und einige Sekunden später kam der Nullianac mit glühendem Kopf zum Vorschein. Das Wesen orientierte sich und lief los. Gentle verlor keine Zeit und hastete weiter, wandte 260  



sich an der ersten Abzweigung zur Seite und rannte durch eine andere Gasse, die ihn zu einem von Kanalisationsgräben durchzogenen Sumpf führte. Irgendwie schaffte er es, diesen stinkenden Bereich zu durchqueren, ohne unterwegs zu stürzen. Dahinter strebten die Wände vieler Baracken einander entgegen. 

Er wußte, daß es nur eine Frage der Zeit war, bis er in eine Sackgasse geriet. Und wenn das geschah, hatte er kaum mehr eine Chance. An seinem Nacken kribbelte und juckte etwas - 

berührte ihn die Klinge schon? Gentle fühlte sich betrogen. Er hatte gerade erst die Fünfte Domäne verlassen, und jetzt trennten ihn nur noch wenige Sekunden vom Tod. Ein Blick zurück… Der Nullianac schloß zu ihm auf. Zacharias lief noch schneller, sprintete um eine Ecke und erreichte einen Wellblechtunnel - der einige Meter vor ihm an einer Mauer endete. 

»Verdammter Mist!« fluchte er. »Du hast gerade Selbstmord begangen, Furie!« 

Die Blechwände der Sackgasse waren hoch, und Schmutz bildete eine schlüpfrige Patina an ihnen. Gentle begriff sofort, daß er nicht an ihnen emporklettern konnte. Er lief weiter, zur Mauer am Ende, und warf sich in der Hoffnung dagegen, daß sie unter seinem Gewicht nachgeben würde. Aber ihre Erbauer 

- zum Teufel mit ihnen! - hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet. Die Mauer erzitterte zwar und Mörtelbrocken fielen zu Boden, aber es entstand kein Loch in der massiven Barriere. 

Allerdings hatten Gentles Bemühungen ein anderes, unerwünschtes Ergebnis: Die von ihm verursachten Geräusche wiesen dem Nullianac den Weg. 

Als Zacharias beobachtete, wie das schreckliche Wesen auf ihn zustapfte, stemmte er sich erneut gegen die Mauer, in der Hoffnung, doch noch zu entkommen. Sein Wunsch ging nicht in Erfüllung. Aus dem Kribbeln im Nacken wurde ein schmerzhaftes Pochen, und gleichzeitig dachte Gentle, daß ihm 261



nun ein besonders entwürdigender Tod bevorstand.  Womit habe ich verdient, in einer dunklen, stinkenden Gasse in Scheiben geschnitten zu werden?  

»Womit habe ich das verdient?« kam es laut von seinen Lippen. Und noch einmal: »Womit habe ich das verdient?« 

Die Frage blieb unbeantwortet. Oder? Als die Worte verklangen, hob Gentle die Hand zum Gesicht, ohne den Grund dafür zu kennen. Er spürte einen inneren Zwang, die Hand zu öffnen und zu spucken. Der Speichel fühlte sich kalt an, und die Haut schien zu brennen. Unterdessen verharrte der Nullianac nur einen Meter entfernt und holte mit seinen beiden Waffen aus. Gentle ballte die Faust, nicht zu fest, und hielt sie vor den Mund. Als die Klingen nach vorn schwangen, ließ er die angehaltene Luft entweichen. 

Der Atem strich ihm heiß über die Finger, und als tödlicher Stahl heranzuckte, raste das Pneuma wie ein Geschoß davon. 

Es traf den Nullianac mit solcher Wucht am Hals, daß er zurückgeschleudert wurde. Energie flackerte aus dem irrlichternden Kopf, raste wie ein von der Erde geborener Blitz gen Himmel. Das Geschöpf fiel in den Dreck, ließ die Klingen los und tastete nach der Wunde, bekam jedoch keine Gelegenheit mehr, sie zu berühren. Es erbebte noch einmal am ganzen Leib, bevor es starb. Die im Gebet vereinten Hände des Kopfes neigten sich zur Seite, und das Glühen zwischen ihnen verblaßte. 

Mit einer Mischung aus Bestürzung und Verwunderung stand Gentle auf, und sein Blick wanderte von der Leiche zu seiner Faust. Behutsam öffnete er sie. Der Speichel war fort, hatte sich in eine Art tödlichen Pfeil verwandelt. Nur eine Verfärbung, die vom Daumenansatz bis zur anderen Seite der Hand reichte, erinnerte an das Pneuma. 

»Lieber Himmel«, hauchte er. 

Am Zugang der Sackgasse hatte sich eine Gruppe aus Schaulustigen eingefunden, und hinter Gentle spähten 262  



Neugierige über die Mauer. Aufgeregtes Murmeln erklang, und Zacharias fürchtete, daß es bald auch an die Ohren von Hammeryock und Pontifex Farrow dringen könne. Bestimmt stand den Herrschern von Vanaeph nicht nur ein Henker zur Verfügung. Es gab noch andere, und sicher dauerte es nicht lange, bis sie diesen Ort erreichten. Gentle trat über den Leichnam hinweg und versuchte dabei, keinen Blick auf die von ihm selbst verursachte Wunde zu werfen. Zweifellos bot sie einen gräßlichen Anblick. 

Vor ihm teilte sich die Menge. Einige Personen verbeugten sich respektvoll; andere drehten sich um und flohen. Eine Frau trat näher und versuchte, ihm die Hand zu küssen. Gentle schob sie beiseite, sah in die Mündungen der verschiedenen Gassen und hielt nach Pie’oh’pah Ausschau. Als er keine Spur von ihm entdeckte, dachte er über seine Möglichkeiten nach. Welchen Ort würde der Mystif aufsuchen? Die Kuppe des Hügels? Ein guter Treffpunkt, jedoch mit einem erheblichen Nachteil verbunden: Sie mußten dort damit rechnen, sofort von ihren Feinden entdeckt zu werden. Was kam sonst in Frage? Die Tore von Patashoqua? Pie hatte sie kurz nach ihrer Ankunft erwähnt.  Vielleicht wartet er dort auf mich,  dachte Gentle und setzte den Weg in Richtung der funkelnden Stadt fort. 

Als er durch Vanaeph wanderte, fand er schon viel zu bald Bestätigung für seine schlimmsten Befürchtungen: Die Pontifex und ihre Schergen wußten bereits von seinem Verbrechen. Er hatte fast den Rand der Barackenstadt erreicht und sah bereits das offene Gelände, das sich zwischen ihr und den Wällen von Patashoqua erstreckte, als Zeter und Mordio hinter ihm Verfolger ankündigten. Gentle trug noch immer seine aus der Fünften Domäne stammende Kleidung - Jeans und Hemd -, und darin war er auf den ersten Blick zu erkennen, wenn er nun zu den Stadttoren eilte. Andererseits: Blieb er in Vanaeph, würde man ihn irgendwann zur Strecke bringen. 

Woraus folgte… Die Umstände rieten ihm,  jetzt   ein Risiko 263



einzugehen, solange sich überhaupt noch eine Chance bot. 

Selbst wenn er es nicht bis zu den Toren schaffte, bevor ihn die Verfolger einholten - sie wagten es wohl kaum, ihn in Sichtweite der glänzenden Mauern von Patashoqua umzubringen. 

Gentles Beine stampften wie Kolben, und eine knappe Minute später lag die Barackenstadt hinter ihm. Die Verfolger kamen jetzt rasch näher. Es fiel ihm schwer, die Entfernung zu den Toren weiter vorn in einem Licht zu schätzen, das den Boden schillern ließ, aber es waren mindestens zwei Kilometer, vielleicht sogar drei. Er lief weiter, wandte dabei den Kopf und sah zurück. Andere Läufer, frischer und geschmeidiger als er, verkürzten die Distanz zu ihm. Auf der langen, geraden Straße, die von Vanaeph bis zu den Toren reichte, waren viele Reisende unterwegs. Die Fußgänger, wie Pilger gekleidet, bildeten meistens Gruppen. Gentle sah auch Berittene, die bessere Kleidung trugen und deren Pferde mit bunten Mustern bemalt waren. Hier und dort mußte sich jemand mit dem zotteligen Äquivalent eines Maulesels begnügen. Weitaus seltener reiste jemand in einem Kraftfahrzeug. Was die Struktur betraf - auf Rädern montierte Fahrgestelle -, ähnelten die Automobile denen in der Fünften Domäne, aber ihre Form bewies eine Menge Fantasie. Manche waren ebenso elaboriert wie barocke Altarbilder, die Karosserie ziseliert und mit Filigran geschmückt. Bei anderen ragten dünne Räder weit über das Dach hinaus, was den grotesken Eindruck insektenhafter Fragilität erweckte. In einigen Fällen bemerkte Gentle geradezu winzige Räder, mehrere davon hintereinander angeordnet, und Auspuffrohre, aus denen dichte Rauchwolken quollen; jene Vorrichtungen wirkten häßlich und improvisiert, kunterbunte Mischungen aus Glas und Metall, ohne irgendeine Art von Eleganz. Er riskierte, von Hufen zertreten oder überfahren zu werden, als er auf die Straße sprang und zwischen den Autos hindurchlief. Die ersten Verfolger hinter 264  



ihm hatten jetzt ebenfalls die breite Fahrbahn erreicht. Sie kamen nicht mit leeren Händen, wie Zacharias feststellte, und sie unternahmen keinen Versuch, ihre Waffen zu verbergen. 

Bisher war er davon überzeugt gewesen, daß sie ihn nicht in der Gegenwart von Zeugen umbringen würden, doch nun regte sich Zweifel in ihm. Wenn das Gesetz von Vanaeph selbst hier galt, vor den Wällen von Patashoqua, so gab es kaum mehr Hoffnung für ihn: Die Verfolger würden ihn einholen, bevor er eins der Tore passieren konnte. 

Durch den allgemeinen Lärm auf der Straße vernahm Gentle nun auch noch etwas anderes, und er drehte den Kopf, um in die betreffende Richtung zu sehen: Ein schlichtes Fahrzeug näherte sich von vorn mit heulendem Motor. Das offene Verdeck gewährte einen Blick auf den Fahrer - Pie’oh’pah, dem Himmel sei Dank! Der Mystif fuhr wie ein Irrer, und Gentle reagierte sofort. Von einem Augenblick zum anderen änderte er die Richtung, wandte sich dem Straßenrand zu und brach durch eine Gruppe von Pilgern. 

Die Schreie hinter ihm wiesen darauf hin, daß die Verfolger ebenfalls den Kurs wechselten, doch Pies Nähe schien Gentle Flügel zu verleihen. Allerdings: Er vergeudete seine Kraft. 

Pie’oh’pah bremste nicht etwa, um den Menschen einsteigen zu lassen, sondern beschleunigte statt dessen und hielt direkt auf die Jäger zu. Sie stoben sofort auseinander, als sie den heranrasenden Wagen sahen, und einige Sekunden später begriff Zacharias, auf wen es der Mystif abgesehen hatte: auf Hammeryock, der in einer Sänfte saß. Die Träger gerieten in Panik, und bei der Flucht entschieden sie sich für verschiedene Richtungen - zwei zerrten das Gefährt nach links, die beiden anderen nach rechts. Es knirschte laut, und eine Seite der Sänfte splitterte; Hammeryock fiel auf die Straße und blieb dort reglos liegen. Die Träger kümmerten sich nicht um ihn und flohen, was Pie’oh’pah zum Anlaß nahm, den Wagen her-umzureißen und zu Gentle zurückzukehren. Plötzlich hatten die 265



Verfolger keinen Anführer mehr, und dieser Umstand blieb nicht ohne Auswirkungen auf ihre Entschlossenheit. 

Vermutlich waren sie gezwungen worden, in die Dienste der Pontifex zu treten, und niemand von ihnen wünschte sich, Hammeryocks Schicksal zu teilen. Deshalb wahrten sie einen sicheren Abstand, als Pie dem keuchenden Gentle Gelegenheit gab, auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen. 

»Ich dachte, du seist vielleicht zu Tick Raw zurückgekehrt«, sagte Gentle, als er eingestiegen war. 

»Sicher hätte er auf meine Gesellschaft keinen Wert mehr gelegt«, erwiderte Pie. »Weil ich mit einem Mörder Umgang hatte.« 

»Wen meinst du damit?« 

»Dich, mein Freund.  Dich.  Jetzt sind wir beide Assassinen.« 

»Das stimmt vermutlich.« 

»Und in dieser Region nicht sehr willkommen, nehme ich an.« 

»Wo hast du den Wagen aufgetrieben?« 

»Auf einem Parkplatz am Stadtrand«, antwortete Pie. »Dort stehen auch noch andere Fahrzeuge dieser Art. Es dauert bestimmt nicht lange, bis man uns verfolgt.« 

»Dann sollten wir so schnell wie möglich nach Patashoqua fahren.« 

»Ich bezweifle, ob wir da für längere Zeit sicher sind«, meinte der Mystif. 

Vor dem stumpfen Bug des Wagens lag eine Straßenabzwei-gung. Es galt nun, eine Entscheidung zu treffen: links lockten die Tore von Patashoqua, und rechts führte der Weg am Hügel Lipper Bayak vorbei zu einem Horizont, der sich zu einem Gebirge emporwölbte. 

»Die Wahl liegt bei dir«, meinte Pie. 

Gentle blickte sehnsüchtig zur Stadt, fühlte sich von ihren Türmen in Versuchung geführt. Aber er erkannte die Weisheit in Pies mahnenden Worten. 
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»Eines Tages kehren wir zurück, nicht wahr?« fragte er. 

»Natürlich. Wenn das deinem Wunsch entspricht…« 

»Wenden wir uns in die andere Richtung.« 

Der Mystif beschleunigte, und als die Stadt hinter ihnen zurückblieb, herrschte bald immer weniger Verkehr; dadurch kamen sie schneller voran. 

»Soviel zu Patashoqua«, murmelte Gentle, als die Mauern mit dem fernen Dunst verschmolzen. 

»Kein großer Verlust«, kommentierte Pie. 

»Ich hätte mir gern das Fröhliche Ti’ Ti’ angesehen.« 

»Unmöglich.« 

»Warum?« 

»Weil es überhaupt nicht existiert«, erklärte Pie. »Ich hab’ es erfunden, wie alle Dinge, die mir gefallen. Ich hab’s einfach erfunden!« 
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KAPITEL 19 

l 


Zwar hatte sich Judith geschworen, Gentle zu folgen - wohin auch immer er verschwunden war -, doch sie konnte ihre entsprechenden Pläne nicht sofort in die Tat umsetzen, da andere Dinge Aufmerksamkeit von ihr verlangten. An erster Stelle kam Clem. Während der freudlosen, kummervollen Tage nach Neujahr brauchte er nicht nur Rat und Trost, sondern auch ihre organisatorischen Fähigkeiten, und sie fühlte sich verpflichtet, ihm zu helfen. Taylors Beerdigung fand am neunten Januar statt, und Clem gab sich große Mühe, den Gedenkgottesdienst zu perfektionieren. Es war ein melancholischer Triumph: eine Gelegenheit für Taylors Freunde und Verwandte, miteinander zu sprechen und ihre Gefühle dem Verstorbenen gegenüber zum Ausdruck zu bringen. Jude traf Leute, die sie seit Jahren nicht gesehen hatte, und fast niemand versäumte es, sie nach dem Mann zu fragen, der durch Abwesenheit glänzte: Gentle. Sie bot immer wieder jene Auskunft an, die sie auch Clem gegeben hatte: Gentle mache eine schwere Zeit durch, und angeblich spiele er mit dem Gedanken, irgendwo auszuspannen. Clem fand sich natürlich nicht mit solchen vagen Ausflüchten ab. Für ihn verschwand Gentle mit dem Wissen, daß Taylor tot war, und Clem sah darin ein Zeichen von Feigheit. Jude versuchte nicht, Zacharias in Schutz zu nehmen. Sie achtete nur darauf, Gentle in Clems Gegenwart so wenig wie möglich zu erwähnen. 

Doch das Thema kam immer wieder zur Sprache. Als Clem nach der Bestattung Taylors Sachen ordnete, fand er drei Aquarelle. Gentle hatte sie im Stil Samuel Palmers gemalt, sie jedoch mit seinem eigenen Namen signiert und Taylor gewidmet. Die Bilder zeigten idealisierte Landschaften und 268  



erinnerten Clem an Taylors unerfüllte Liebe, die ihn - einseitig 

- mit dem Verschwundenen verbunden hatte. Als Jude sie betrachtete, fragte sie sich einmal mehr,  wohin   Gentle verschwunden sein mochte. Die Gemälde gehörten zu den wenigen Dingen, die Clem - vielleicht aus Rache - wegwerfen wollte, doch Judith überredete ihn dazu, eines in Gedenken an Taylor zu behalten, das zweite Klein zu geben und das dritte ihr zu schenken. 

Die aufopferungsvolle Anteilnahme kostete nicht nur Zeit, sondern verschob auch ihre Perspektiven. Als Clem Mitte Januar verkündete, daß er für zwei Wochen nach Teneriffa fliegen wolle, um dort im warmen Sonnenschein die Niedergeschlagenheit abzustreifen, war Jude froh, von den täglichen Pflichten der Freundin und Trösterin befreit  zu werden. Überrascht stellte sie fest, daß Entschlossenheit und Eifer nicht mehr so heiß in ihr brannten wie während der ersten Stunden des neuen Jahres. Allerdings stand ihr eine Möglichkeit zur Verfügung, zu jenem früheren Selbst zurückzukehren. Sie brauchte nur auf den Hund hinabzusehen, um sich ganz deutlich an den verblüffenden Anblick in Gentles Atelier zu erinnern: zwei Gestalten, die sich einfach in Luft auflösten. Wenn sich Judith daran entsann, dachte sie auch wieder an die Nachrichten, die sie Zacharias in jener Nacht hatte bringen wollen - Schilderungen ihrer Traumreise, verursacht von einem Stein, der eingewickelt im Kleiderschrank lag. Eigentlich hielt sie nicht viel von Hunden, aber sie hatte den Köter mit nach Hause genommen, davon überzeugt, daß er sterben würde, wenn sie ihn sich selbst überließe. Schon bald schmeichelte er sich bei ihr ein und wedelte glücklich mit dem Schwanz, wenn sie abends nach dem bei Clem verbrachten Tag heimkehrte. Nachts oder früh am Morgen schlich er ins Schlafzimmer und rollte sich dort auf Judes Kleidungsstücken zusammen. Sie nannte ihn Skin - Haut 

-, wegen seines dünnen Fells; zwar hing sie nicht so an ihm wie 269



er an ihr, aber sie gewann ihn trotzdem lieb. Weil er die Einsamkeit von ihr fernhielt. Mehr als einmal ertappte sie sich dabei, in Skins Gegenwart lange Monologe zu halten, während er sich leckte. Solche Selbstgespräche waren kein subtiler Hinweis darauf, daß sie allmählich den Verstand verlor - sie halfen ihr dabei, die Gedanken zu sammeln, sich zu konzentrieren. Drei Tage nach Clems Abreise diskutierte sie mit Skin darüber, was sie jetzt unternehmen sollte, und dabei fiel der Name Estabrook. 

»Du hast Estabrook noch nicht kennengelernt«, teilte Judith dem Hund mit. »Aber bestimmt könntest du ihn nicht leiden. 

Er hat versucht, mich umbringen zu lassen.« 

Skin hob den Kopf. 

»Ja, ich war ebenfalls ziemlich schockiert«, fuhr Jude fort. 

»Ich meine, so behandelt man nicht einmal ein Tier, oder? 

Womit ich dir nicht zu nahe treten möchte. Ich war seine Frau. 

He, ich bin’s noch immer. Und er setzte einen Killer auf mich an. Versuch mal, dich in meine Lage zu versetzen: Wie würdest du reagieren? Ja, ich weiß. Ich sollte ihm einen Besuch abstatten. Der blaue Stein stammt aus seinem Safe. Und dann das Manuskript! Erinnere mich daran, dir irgendwann einmal von dem Manuskript zu erzählen. Das heißt… vielleicht wär’s ein Fehler. Du könntest auf dumme Gedanken kommen…« 

Skin ließ den Kopf wieder auf die Vorderpfoten sinken, seufzte zufrieden und döste. 

»Du bist eine große Hilfe! Ich brauche Rat. Was sage ich dem Mann, der mich ins Jenseits schicken wollte?« 

Der Hund schloß die Augen, und Judith mußte ihre Frage selbst beantworten. 

»Ich sage zu ihm: Hallo, Charlie, erzähl mir die Geschichte deines Lebens.« 

2 

Am nächsten Tag setzte sich Judith mit Lewis Leader in 270  



Verbindung, um festzustellen, ob Estabrook noch immer im Krankenhaus lag. Das war tatsächlich der Fall, aber inzwischen hatte man ihn verlegt, in eine Privatklinik in Hampstead. 

Leader gab Jude alle notwendigen Informationen, daraufhin rief sie in der Klinik an und erkundigte sich nach Estabrooks Zustand und der Besuchszeit. Er stand noch immer unter Beobachtung, aber seine Stimmung war jetzt besser, und sie konnte ihn jederzeit besuchen. Es schien kaum sinnvoll zu sein, die Begegnung noch länger hinauszuschieben, deshalb brach sie noch am gleichen Abend auf und fuhr durch einen wahren Wolkenbruch nach Hampstead. In der psychiatrischen Abteilung wurde sie von dem für Estabrook zuständigen Pfleger begrüßt, einem redseligen jungen Mann namens Maurice, dessen Oberlippe zu verschwinden schien, wenn er lächelte - was ziemlich oft geschah -, der mit fast indiskretem Enthusiasmus von der geistigen Verfassung des Patienten berichtete. 

»Ab und zu geht es ihm ganz gut«, sagte Maurice fröhlich, und im gleichen munteren Tonfall fuhr er fort: »Doch meistens gibt er sich ganz seinem Kummer hin. Leidet an schweren Depressionen. Bevor er zu uns kam, unternahm er einen Selbstmordversuch, aber jetzt hat sich sein Zustand stabilisiert.« 

»Bekommt er Beruhigungsmittel?« 

»Wir halten seine Beklemmung unter Kontrolle, pumpen ihn jedoch nicht mit Drogen voll - wenn Sie das meinen. Er muß bei Sinnen bleiben, wenn wir ihm dabei helfen sollen, dem Problem auf den Grund zu gehen.« 

»Hat er Ihnen sein Problem erläutert?« fragte Judith und rechnete damit, daß die Antwort aus sie betreffenden Vorwürfen bestand. 

»Die Angelegenheit ist noch immer ziemlich rätselhaft«, entgegnete Maurice. »Er spricht sehr liebevoll von Ihnen, und ich bin sicher, daß ihm Ihr Besuch hilft. Vermutlich hängt die 271



Sache mit seinen Blutsverwandten zusammen. Ich habe ihn dazu gebracht, von Vater und Bruder zu erzählen, aber manchmal drückt er sich recht geheimnisvoll aus. Nun, der Vater ist natürlich längst tot. Vielleicht gelingt es Ihnen, mehr über den Bruder herauszufinden.« 

»Ich bin ihm nie begegnet.« 

»Schade. Ganz offensichtlich hegt Charles einen Groll gegen ihn, doch der Grund dafür blieb mir bisher schleierhaft. Wie dem auch sei: Früher oder später gelingt es mir sicher, Aufschluß zu gewinnen. Es ist nur eine Frage der Zeit. Er versteht es gut, seine Geheimnisse für sich zu behalten, nicht wahr? Nun, wer weiß das besser als Sie! Soll ich Sie jetzt zu ihm bringen? Ich habe Ihren Anruf erwähnt - wahrscheinlich erwartet er Sie.« 

Es gefiel Judith nicht, daß sie dadurch den Vorteil des Überraschungsmoments verlor und Estabrook Gelegenheit bekam, sich mit all seinen kleinen Tricks auf sie vorzubereiten. 

Aber jetzt ließ sich daran nichts mehr ändern, und sie beschloß, ihren Ärger zu verbergen. Vielleicht mußte sie später noch einmal auf die schwatzhafte Hilfsbereitschaft des Pflegers zurückgreifen. 

Estabrooks Zimmer erweckte keinen schlechten Eindruck, erwies sich als geräumig und bequem eingerichtet. An den Wänden hingen Reproduktionen von Monet und Renoir, die ebenso beruhigend wirkten wie das leise, im Hintergrund erklingende Klavierkonzert. Estabrook lag nicht im Bett, sondern saß am Fenster, hatte die Gardinen beiseite gezogen und sah in den Regen hinaus. Er trug einen Schlafanzug, darüber einen teuren Morgenmantel - und er rauchte. Maurice hatte recht: Charles rechnete mit Besuch. Seine Miene verriet keine Überraschung, als Judith in der Tür erschien. Und ihre Ahnungen trogen sie nicht - die Begrüßungsworte lagen ihm bereits auf der Zunge. 

»Endlich ein vertrautes Gesicht.« 
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Er blieb sitzen, erhob sich nicht, um sie in die Arme zu schließen. Jude zögerte kurz, gab sich dann einen inneren Ruck, trat auf ihn zu und hauchte ihm einen Kuß auf beide Wangen. 

»Einer der Pfleger holt dir was zu trinken, wenn du etwas möchtest«, sagte Charles. 

»Draußen ist es ziemlich kalt. Eine Tasse Kaffee - heiß - 

wäre nicht übel.« 

»Vielleicht besorgt dir Maurice einen, wenn ich verspreche, ihm morgen mein Herz auszuschütten.« 

»Versprechen Sie’s?« fragte Maurice prompt. 

»Ja, einverstanden. Morgen erfahren Sie die Geheimnisse meiner frühen Kindheit. Vielleicht möchten Sie wissen, wie ich es gelernt habe, auf Windeln zu verzichten und die Toilette zu benutzen?« 

»Milch und Zucker?« fragte Maurice. 

»Nur Milch«, sagte Charlie. »Es sei denn, ihre Vorlieben haben sich geändert.« 

Jude schüttelte den Kopf. »Nein.« 

»Oh, natürlich nicht. Bei Judith verändert sich nie etwas. Sie ist für die Ewigkeit geschaffen.« 

Maurice ging und ließ die Besucherin mit seinem Patienten allein. Es folgte keine Verlegenheit bringende Stille. Estabrook begann sofort mit seinem Eröffnungszug - er sprach davon, wie sehr er sich darüber freute, daß Jude gekommen war, wie sehr er sich Vergebung von ihr erhoffte -, und Judith musterte ihn stumm. Er hatte abgenommen und trug jetzt kein Toupet, wodurch in seiner Physiognomie Aspekte deutlich wurden, die ihr zum erstenmal auffielen. Eine große Nase, nach unten gezogene Mundwinkel, die vorgestülpte Unterlippe - dadurch sah er aus wie ein in Not geratener Aristokrat. Bestimmt konnte sie sich nicht noch einmal in ihn verlieben, aber es mochte ihr durchaus möglich sein, ihn in diesem Zustand zu bemitleiden. 
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»Du möchtest wahrscheinlich die Scheidung«, sagte Charles. 

»Darüber sprechen wir ein anderes Mal.« 

»Brauchst du Geld?« 

»Nein, derzeit nicht.« 

»Wenn du knapp bei Kasse sein solltest…« 

»Dann hörst du von mir.« 

Ein anderer Krankenpfleger traf ein, brachte Kaffee für Judith, Kakao für Estabrook und Kekse für beide. Als er wieder gegangen war, legte Jude ein Geständnis ab - um Charlie zu suggerieren, daß er Vertrauen zu ihr haben könne. 

»Ich bin im Haus gewesen«, sagte sie. »Um meinen Schmuck zu holen.« 

»Und es ist dir nicht gelungen, den Safe zu öffnen.« 

»Oh, der Safe war kein Problem«, erwiderte Judith. 

Estabrook sah nicht auf, sondern schlürfte auch weiterhin seinen Kakao. »Ich habe einige seltsame Dinge darin gefunden, Charlie. Und ich würde gern darüber reden.« 

»Ich weiß nicht, was du meinst.« 

»Souvenirs. Eine Statue, beziehungsweise ein Stück davon. 

Und ein Manuskript.« 

»Nein«, sagte er und mied noch immer ihren Blick. »Die genannten Objekte gehören mir nicht. Ich habe keine Ahnung, was es mit ihnen auf sich hat. Mein Bruder bat mich, sie an einem sicheren Ort zu verstauen.« 

Ein interessanter Hinweis, fand Jude. »Und woher hat Oscar sie bekommen?« 

»Ich hielt es nie für nötig, ihn danach zu fragen«, brummte Estabrook und winkte ab. »Er ist viel auf Reisen.« 

»Klingt nach einem faszinierenden Mann.« 

»Oscar würde dir bestimmt nicht gefallen«, sagte Charles hastig. 

»Ich mag Globetrotter.« Judith versuchte, ihrer Stimme einen beiläufigen Klang zu verleihen. 

 »Diesen   nicht«, beharrte Estabrook. »Mein Bruder wäre dir 274  



unsympathisch.« 

»Hat er dich besucht?« 

»Nein. Ich würde ihn auch gar nicht empfangen. Warum stellst du mir solche Fragen? Bisher hat dich Oscar nie interessiert.« 

»Nun, er  ist   dein    Bruder«, sagte Judith. »Er trägt Verantwortung dir gegenüber.« 

»Wer, Oscar? Der Kerl denkt nur an sich selbst. Hat mir die Geschenke gegeben, damit ich nicht aufmucke und immer hübsch brav bleibe.« 

»Ah, es  sind   also    Geschenke. Eben hast du behauptet, sie seien gar nicht dein Eigentum.« 

»Spielt das eine Rolle?« Charlie hob die Stimme ein wenig. 

»Rühr die Gegenstände nicht an - sie können gefährlich werden. Du hast sie doch in den Safe zurückgelegt, oder?« 

Judith bestätigte - ein Lüge. Sie entschied sich gegen die Wahrheit, um Estabrook nicht noch mehr zu beunruhigen. 

»Bietet das Fenster einen guten Ausblick?« erkundigte sie sich. 

»Man kann die Heide sehen«, antwortete Charlie. »Ein hübsches Panorama - wenn’s nicht gerade regnet. Am Montag hat man dort eine Leiche gefunden. Eine Frau. Erwürgt. Ich habe beobachtet, wie die Ermittlungsbeamten gestern und heute die ganze Gegend durchkämmten. Auf der Suche nach Spuren, nehme ich an. Und das bei diesem Wetter. Wie schrecklich, bei diesem Wetter draußen nach schmutziger Unterwäsche oder so zu suchen. Kannst du dir das vorstellen? 

Ich dachte: Lieber Himmel, zum Glück hab’ ich’s hier warm, trocken und gemütlich.« 

Diese seltsame Abschweifung bot den deutlichsten Hinweis auf Charlies Veränderung. Ein früherer Estabrook hätte seine Zeit nicht mit Gesprächen vergeudet, die keinem klaren Zweck dienten. Oberflächliche Konversation weckte Verachtung in ihm, erst recht dann, wenn sie ihn selbst betraf. Aus dem 275



Fenster zu sehen und zu überlegen, wie es anderen Leuten in der Kälte erging… 

Noch vor zwei Monaten wäre so etwas undenkbar gewesen. 

Der Wandel gefiel Judith, ebenso wie die neue Würde in seinen Zügen. Vielleicht hatte sie diesen Estabrook geliebt? 

Sie unterhielten sich noch eine Zeitlang, ohne persönliche Dinge anzusprechen. Schließlich nahmen sie freundlich voneinander Abschied und umarmten sich sogar. 

»Wann kommst du wieder?« fragte Charles. 

»In ein paar Tagen«, erwiderte Jude. 

»Ich warte auf dich.« 

Die Objekte aus dem Safe stammten also von Oscar Godolphin. Der geheimnisvolle Oscar… Er behielt den Familiennamen, während sein Bruder Charles ihn ablehnte. 

Oscar der Rätselhafte. Oscar der Globetrotter. Wie weit war er gereist, um mit so ausgefallenen Dingen zurückzukehren? 

Hatte er vielleicht diese Welt verlassen, um in die gleiche Ferne zu verschwinden wie Gentle und Pie’oh’pah? Judith ahnte eine Verschwörung. Wenn zwei Männer, die sich nicht kannten - Oscar Godolphin und John Zacharias - von jener fremden Welt wußten und sie auch erreichen konnten: Wie viele andere Personen teilten dieses Wissen? Hatte Taylor Bescheid gewußt? Und Clem? Oder handelte es sich um eine Art Familiengeheimnis? Aber wenn das der Fall war… Woraus resultierte dann die Verbindung zwischen Godolphin und Zacharias? 

Wie auch immer die Erklärung lauten mochte: Von Gentle durfte Judith keine Antworten erwarten; sie mußte sich direkt an Bruder Oscar wenden. Zuerst probierte sie den direkten Weg aus und versuchte, ihn anzurufen, aber seine Nummer stand nicht im Telefonbuch. Lewis Leader behauptete, keine Kenntnisse von Oscars Aufenthaltsort oder seinem persönlichen Hintergrund zu haben. Er betonte, die geschäftlichen Angelegenheiten der beiden Brüder seien immer voneinander 276  



getrennt gewesen. Angeblich war er nie mit Angelegenheiten beauftragt worden, die in irgendeiner Hinsicht Oscar Godolphin betrafen. 

»Vielleicht ist er längst tot«, sagte Leader. 

Als die direkten Methoden versagten, besann sich Judith auf die indirekten. Sie kehrte zu Estabrooks Haus zurück, durchsuchte es gründlich und hielt dabei nach Oscars Adresse oder Telefonnummer Ausschau. Sie fand weder das eine noch das andere, entdeckte jedoch ein Fotoalbum, das ihr Charlie nie gezeigt hatte und das Bilder von den beiden Brüdern enthielt. 

Es fiel Jude nicht schwer, sie voneinander zu unterscheiden. 

Schon damals offenbarte Estabrook einen gewissen Ernst, während der sechs Jahre jüngere Oscar weitaus zuversichtlicher wirkte. Er trug ein paar Kilos zuviel mit sich herum - was jedoch kaum etwas an seiner Attraktivität änderte 

- und lächelte, den Arm um die Schultern seines Bruders gelegt. Judith nahm das neueste Foto (es präsentierte Charles als Jugendlichen) und steckte es ein. Wiederholung machte das Stehlen leichter, stellte sie fest. Andere Informationen fand sie leider nicht. Wenn sie mehr über den Reisenden und die Welt erfahren wollte, aus der er ›Souvenirs‹ mitbrachte, so mußte sie sich wohl an Estabrook wenden. Bestimmt brauchte sie ein Menge Geduld, um ihn nach und nach zu veranlassen, ihr Auskunft zu geben, und die Unruhe in Jude wuchs immer mehr. Zwar hatte sie jederzeit die Möglichkeit, einen Flug zu buchen, um zu irgendeinem beliebigen Ort auf der Erde zu gelangen, doch eine sonderbare Form von Klaustrophobie suchte sie nun heim. Sie wollte Zugang zu einer anderen Welt, und bis zur Erfüllung dieses Wunsches kam die Erde einem Kerker gleich. 

3 

Am Morgen des 17. Januar erhielt Oscar einen Anruf von Leader, der ihm mitteilte, daß sich die Frau seines Bruders 277



nach ihm erkundigt habe. 

»Hat Sie einen Grund genannt?« 

»Nein, nicht in dem Sinne. Aber sie scheint etwas herausfinden zu wollen. In der vergangenen Woche hat sie Estabrook dreimal besucht.« 

»Danke, Lewis. Ich weiß das sehr zu schätzen.« 

»Demonstrieren Sie Ihre Dankbarkeit mit einem Scheck, Oscar«, sagte Leader. »Ich habe ein sehr teures Weihnachtsfest hinter mir.« 

»Sind Sie jemals mit leeren Händen ausgegangen?« 

erwiderte Godolphin. »Halten Sie mich auf dem laufenden.« 

Der Anwalt versprach es, doch Oscar rechnete kaum damit, weitere nützliche Informationen von ihm zu erhalten. Nur ein Opfer wahrer Verzweiflung vertraute Anwälten, und Judith schien nicht zu den Menschen zu gehören, die leicht verzweifelten. Charlie hatte verhindert, daß er seine Frau kennenlernte, aber allein der Umstand, daß sie Estabrooks Gesellschaft so lange ertragen hatte, deutete auf einen eisernen Willen hin. Woraus sich die Frage ergab: Warum besuchte Judith ihren Ehemann, obgleich sie wußte, daß er einen Killer auf sie angesetzt hatte? Ging es ihr darum, Charlies Bruder zu finden? Eine derartige Neugier mußte im Keim erstickt werden. Es existierten bereits zu viele Risikofaktoren - die von der Tabula Rasa eingeleitete Säuberungsaktion veranlaßte die Polizei zu umfangreichen Ermittlungen, und hinzu kam Oscars treuer Majordomus Augustine (vormals Dowd), der immer re-spektloser wurde. Ganz zu schweigen von Charlie, der in seinem Asyl    am Rand der Heide hockte und eine kaum zu bestimmende Variable darstellte. Möglicherweise hatte er nicht komplett den Verstand verloren, aber er war unberechenbar. 

Und bedauerlicherweise verfügte er über Kenntnisse, mit denen er seinem Bruder sehr schaden konnte. Früher oder später schwatzte er vielleicht darüber. Wenn dann seine Frau zugegen war, aufmerksam zuhörte und bestimmte Schlüsse zog… 
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An jenem Abend schickte er Dowd (der Name Augustine erschien ihm absurd) mit einem Obstkorb zur Klinik. 

»Freunde dich dort mit jemandem an«, sagte Oscar. »Ich möchte wissen, worüber Charlie plaudert, wenn man ihn wäscht.« 

»Warum fragen Sie ihn nicht danach?« 

»Weil er mich haßt. Er fühlt sich zurückgesetzt, weil mein Vater beschloß, mich zu seinem Nachfolger bei der Tabula Rasa zu ernennen und nicht etwa Charlie.« 

»Warum traf Ihr Vater eine derartige Entscheidung?« 

»Weil er Charles schon damals für labil und unzuverlässig hielt. Weil    er wußte, daß mein großer Bruder der Gruppe Probleme bescheren würde. Bisher ist es mir gelungen, ihn unter Kontrolle zu halten. Er bekam das eine oder andere Geschenk aus den Domänen. Und er griff auf deine Hilfe zurück, wenn er etwas Besonderes brauchte - zum Beispiel Kontakt zu einem Killer. Damit hat alles begonnen, verdammt! 

Warum hast du die Frau nicht selbst umgebracht?« 

»Wofür halten Sie mich?« Dowd schnitt eine Grimasse. 

»Einer Frau könnte ich nichts zuleide tun. Erst recht keiner Schönheit.« 

»Woher willst du wissen, ob Judith schön ist?« 

»Ich habe von ihr gehört.« 

»Nun, mir ist völlig schnuppe, wie sie aussieht. Ich will nur nicht, daß sie sich in meine Angelegenheiten einmischt. Finde heraus, was sie vorhat. Anschließend lassen wir uns irgend etwas einfallen.« 

Einige Stunden später kehrte Dowd mit beunruhigenden Neuigkeiten zurück. 

»Offenbar hat sie ihn dazu überredet, sie zum Anwesen zu fahren.« 

»Was? Was?« Oscar sprang auf. Die Papageien krächzten und schnatterten. »Sie weiß bereits zuviel. Mist! Die ganze Zeit über haben wir uns solche Mühe gegeben, die Tabula Rasa von 279



ihr fernzuhalten, aber das verdammte Weib bringt uns in größere Schwierigkeiten als jemals zuvor.« 

»Bisher ist noch nichts passiert.« 

»Aber es  wird   etwas passieren! Judith wickelt Charlie um den kleinen Finger, und dann plaudert er alles aus.« 

»Was wollen Sie unternehmen?« 

Oscar wandte sich den aufgeregten Papageien zu. »Wenn ein Wunsch allein genügen würde…«, murmelte er und strich behutsam über die Federn der bunten Vögel. »Ich möchte, daß er tot umfällt.« 

»Er empfand ähnlich in bezug auf seine Frau«, sagte Dowd. 

»Was soll das heißen?« 

»Es soll heißen, daß Sie beide fähig sind, jemanden zu ermorden.« 

Oscar schnaufte abfällig. »Für Charlie war’s kaum mehr als ein Spiel. Er hat einfach keinen Mumm! Ihm fehlt Weitblick!« 

Verdrießlich nahm er wieder in dem Sessel mit der hohen Rückenlehne Platz. »Er wird nicht dichthalten, verdammt! Ich spür’s ganz deutlich. Bis jetzt lief alles glatt, aber wenn Charlie redet, geht’s bald drunter und drüber. Wir müssen ihm irgendwie das Maul stopfen.« 

»Er ist ihr Bruder.« 

»Er ist eine Last.« 

»Ich meine: Da es sich um Ihren Bruder handelt, sollten  Sie sich   um die Sache kümmern.« 

Oscar riß die Augen auf. 

»O mein Gott«, hauchte er. 

»Stellen Sie sich die Reaktionen in Yzordderrex vor, wenn Sie davon erzählen.« 

»Wie bitte? Soll ich mich etwa damit brüsten, meinen Bruder umgebracht zu haben?« 

»Sie könnten auf Ihre Entschlossenheit hinweisen, das Geheimnis zu wahren, auch mit sehr drastischen Mitteln.« 

Dowd zögerte und gab Godolphin Gelegenheit, darüber 280  



nachzudenken. »Ich halte das für ehrenhaft. Stellen Sie sich vor, was man sagen wird.« 

»Ich stelle es mir vor.« 

»Es geht Ihnen in erster Linie um Ihren Ruf in Yzordderrex - 

nicht darum, was hier in der Fünften geschieht, oder? Sie haben mehrmals erwähnt, daß Sie immer mehr das Interesse an dieser Welt verlieren.« 

Oscar überlegte einige Sekunden lang. »Vielleicht sollte ich wirklich aufbrechen und nie mehr zurückkehren. Nachdem ich Charlie   und   Judith umgebracht habe, damit niemand weiß, wohin ich verschwunden bin…« 

»Wohin  wir  verschwunden sind.« 

»Oscar Godolphin, der zu einer Legende wird, den verrückten Bruder tot neben der Leiche seiner Frau zurückließ und sich einfach in Luft auflöste. Ja, so etwas macht sicher Schlagzeilen in Patashoqua.« Erneut dachte er nach. »Wie sieht ein klassischer Brudermörder aus?« fragte er nach einer Weile. 

»Beim Theater wird er meistens als heimtückischer Böse-wicht dargestellt.« 

»Tatsächlich?« 

»Vielleicht können Sie der Rolle einige neue Aspekte hinzufügen.« 

»Allerdings. Hol mir einen Drink, Dowdy. Und genehmige dir ebenfalls einen. Trinken wir auf die Flucht.« 

»Trinken nicht alle Leute, um vor etwas zu fliehen?« 

erwiderte der Beschworene. Doch Godolphin überhörte diese Bemerkung und hing mörderischen Gedanken nach. 
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KAPITEL 20 

l 


Schon seit sechs Tagen waren Gentle und Pie auf der patashoquanischen Straße unterwegs - die Tage wurden nicht etwa von der Uhr an Pies Handgelenk gemessen, sondern vom schimmernden Himmel angezeigt, der mal hell strahlte, um dann wieder das dunkle Gewand der Finsternis zu tragen. Am fünften Tag gab die Uhr ohnehin ihren Geist auf. Der Mystif vermutete, daß sie dem Magnetfeld einer Pyramidenstadt zum Opfer fiel, die sie unterwegs passierten. Gentle wollte sich auch weiterhin ein Gefühl dafür bewahren, wieviel Zeit inzwischen in der Domäne namens Erde verstrich, aber das war praktisch unmöglich. Schon nach wenigen Tagen gewöhnte sich der Körper an den Rhythmus der neuen Welt, und daraufhin konzentrierte er seine Neugier auf wichtigere Dinge, zum Beispiel auf die Landschaft um ihn herum. 

Hier wirkte alles anders. In jener ersten Woche verließen sie die Ebene und erreichten eine Lagunenregion, die sogenannte Cosacosa. Daran schloß sich nach zwei Tagen ein Gebiet an, in dem riesige Koniferen wuchsen: Die Bäume ragten so weit empor, daß Wolken wie ätherische Vögel in ihren Wipfeln nisteten. Jenseits dieses eindrucksvollen Waldes wuchs jenes Gebirge gen Himmel, das Gentle schon zu Beginn der Reise bemerkt hatte. Das Massiv hieße Jokalaylau, erklärte Pie. 

Legenden behaupteten, daß Hapexamendios nicht nur auf dem Hügel von Lipper Bayak, sondern auch hier gerastet habe, bevor er Seinen Weg durch die Domänen fortsetzte. Es war kein Zufall, daß die hiesigen Landschaften denen der Fünften ähnelten - genau deshalb waren sie von Ihm ausgewählt worden. Als der Unerblickte durch Imagica wanderte, brachte Er menschliche Saat aus, bis zum Rand Seines Sanktuariums. 
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Damit gab Er den Spezies, die Er bevorzugte, neue Herausforderungen. Und wie jeder gute Gärtner säte Er dort, wo Er sich gutes Gedeihen erhoffte: Wo einheimisches Leben unterworfen oder angepaßt werden konnte; wo nur die Widerstandsfähigsten überlebten; wo das Land fruchtbar genug war, um die Kinder zu ernähren; wo es regnete; wo Licht vom Himmel strahlte; wo all jene Dinge existierten, die ein Volk in seiner Widerstandskraft stärkten: Stürme, Erdbeben, Über-flutungen. 

Ein Reisender von der Erde glaubte, überall Vertrautes zu erkennen, aber trotzdem glich  nichts -  nicht einmal der kleinste Kieselstein - seinem Äquivalent in der Fünften. Einige Unterschiede fielen sofort auf: zum Beispiel der grün und goldfarben glänzende Himmel; oder Riesenschnecken, die unter den hohen Koniferen grasten. Andere Eigentümlichkeiten waren subtilerer Natur, wenn auch nicht weniger bizarr, etwa die wilden Hunde, die gelegentlich am Straßenrand auftauchten: Kein einziges Haar wuchs an ihrem Leib, und die Haut glänzte wie poliertes Metall. Oder mit Hörnern versehene, falkenartige Vögel, die neben Tierkadavern auf der Straße landeten, ihnen mit scharfen Schnäbeln das Fleisch von den Knochen rissen und ihre purpurnen Schwingen erst ausbreiteten, wenn ein Fahrzeug sie fast erreicht hatte. Oder die kreideweißen Eidechsen, die sich zu Tausenden an den Ufern der Lagunen versammelten, um dort gruppenweise plötzlich hochzuspringen und sich in der Luft um die eigene Achse zu drehen. 

Vielleicht war es völlig unmöglich, solche Erfahrungen angesichts von zahllosen Reiseberichten auf eine ganz und gar neue Weise zu beschreiben, aber es ärgerte Gentle trotzdem, bei sich selbst klischeehafte Reaktionen festzustellen. Der Reisende… Von makelloser Schönheit begeistert, von blutiger Barbarei entsetzt; von primitiver Weisheit beeindruckt, von atemberaubender Modernität verblüfft. Der arrogante 283



Reisende. Der demütige Reisende. Der Reisende, der sich nach neuen Horizonten sehnte - oder es nicht abwarten konnte, nach Hause zurückzukehren. Allein die letzte der genannten Empfindungen verschonte Gentle. Er dachte nur dann an die Fünfte Domäne, wenn bei Gesprächen mit Pie ihr Name fiel, und das geschah immer seltener, da die praktischen Aspekte des Hier und Jetzt viel Aufmerksamkeit verlangten. Zuerst fiel es ihnen nicht schwer, Mahlzeiten zu bekommen, nachts in einem Bett zu schlafen und Treibstoff für den Wagen zu besorgen. Kleine Orte und Herbergen säumten die Straße, und es gelang Pie immer, ihnen Essen und ein Quartier zu beschaffen - obgleich sie kein Geld besaßen. Der Mystif beherrschte einige Tricks, die selbst den habgierigsten Wirt großzügig stimmten. Doch hinter dem Wald kündigten sich Probleme an. Die meisten anderen Fahrzeuge bogen an Kreuzungen ab, und aus der breiten Straße wurde ein zweispuriger Weg mit zahlreichen Schlaglöchern. Außerdem: Der von Pie gestohlene Wagen eignete sich offenbar nicht für lange Reisen. Der Motor verursachte seltsame Geräusche, und die Nähe des Gebirges ließ es angeraten erscheinen, im nächsten Dorf anzuhalten und dort  zu  versuchen, das Fahrzeug gegen ein zuverlässigeres Modell zu tauschen. 

»Vielleicht gegen etwas, das atmet«, schlug Pie vor. 

»Da wir gerade dabei sind…«, erwiderte Gentle. »Du hast mich nie auf den Nullianac angesprochen.« 

»Was hätte ich dich fragen sollen?« 

»Zum Beispiel: Wie gelang es mir, ihn zu töten?« 

»Vermutlich mit einem Pneuma.« 

»Das klingt nicht sehr überrascht.« 

»Es gab gar keine andere Möglichkeit für dich, mit dem Wesen fertig zu werden«, meinte Pie. »Du hattest den Willen und auch die Kraft.« 

»Ja, aber woher?« fragte Gentle. 

»Die Kraft? Sie wohnte ständig in dir.« 
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Diese Antwort konfrontierte Gentle mit noch mehr Fragen, doch als er eine davon stellen wollte, regte sich Übelkeit in ihm, verursacht von einer plötzlichen Bewegung des Wagens. 

»Bitte halt an«, sagte er. »Ich glaube, ich muß mich übergeben.« 

Pie bremste, und Gentle stieg aus. Dunkelheit kroch über den Himmel, und der Wind trug den Duft nur in der Nacht blühender Blumen heran. An den nahen Hängen beobachtete Zacharias Tiere, die ihn an Jaks erinnerten: Sie hießen Doeki und stapften über die Schlafweiden. Die Gefahren von Vanaeph und auf der Straße in unmittelbarer Nähe von Patashoqua erschienen plötzlich fern und ohne Bedeutung. 

Gentle atmete mehrmals tief durch und spürte, wie die von Übelkeit und unbeantworteten Fragen verursachte Belastung von ihm wich. Er sah zu den ersten Sternen empor. Einige von ihnen leuchteten rot, wie der Mars; andere schimmerten goldfarben - Fragmente des Tageshimmels, die sich nicht von der Nacht besiegen lassen wollten. 

»Ist diese Domäne ein fremder Planet?« erkundigte er sich. 

»Sind wir hier vielleicht in einer ganz anderen Galaxis?« 

»Nein. Nicht etwa Raum trennt die Fünfte von Imagica, sondern das In Ovo.« 

»Bildet der ganze Planet Erde die Fünfte Domäne? Oder vielleicht nur ein Teil davon?« 

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Pie. »Die  ganze  Erde, nehme ich an. Aber es gibt verschiedene Theorien.« 

»Wie lautet deine?« 

»Nun, du wirst bald merken, daß es ganz einfach ist, zwischen den zusammengeführten Domänen zu wechseln. Es existieren zahllose Transferstellen zwischen der Vierten und der Dritten, ebenso zwischen der Dritten und Zweiten. Wir wandern durch Nebel - und verlassen den Dunst in einer anderen Welt. Ganz einfach. Wie dem auch sei… Ich glaube nicht, daß die Grenzen stationär und genau festgelegt sind. 
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Wahrscheinlich verschieben sie sich im Lauf der Jahrhunderte, verändern dadurch Ausmaß und Form der Domänen. Vielleicht gilt das auch für die Fünfte. Nach der Rekonziliation dehnten sich die Grenzen aus, bis der ganze Planet Zugang zum Rest von Imagica hatte. Um ganz ehrlich zu sein: Niemand weiß, wie die Fünf Domänen in ihrer Gesamtheit aussehen. Bisher hat noch niemand eine Karte gezeichnet.« 

»Jemand sollte es versuchen.« 

»Möglicherweise bist du der richtige Mann dafür«, sagte Pie. 

»Du hast Bilder gemalt, bevor du der Faszination einer Reise durch Imagica erlegen bist.« 

»Ich habe Bilder  gefälscht.« 

»Was geschickte Hände erfordert«, erwiderte Pie. 

»Ja, aber keine inspirierte Kreativität«, murmelte Gentle. 

Dieser melancholische Gedanke erinnerte ihn an Klein und seine übrigen Bekannten in der Fünften, an Judith, Clem, Estabrook, Vanessa und all die anderen. Was unternehmen sie an diesem Abend?  Bedauern sie mein Verschwinden? Wahrscheinlich nicht.  

»Fühlst du dich jetzt besser?« fragte Pie. »Dort drüben sehe ich Lichter neben der Straße - vielleicht der letzte Ort vor den Bergen.« 

»Es geht mir gut«, behauptete Gentle und stieg wieder ein. 

Nach ungefähr fünfhundert Metern sahen sie das Dorf - und plötzlich mußte Pie erneut anhalten, als ein Mädchen aus der Nacht trat und eine Herde Doeki über die Straße führte. Es handelte sich um ein etwa dreizehn Jahre altes Kind, das völlig normal wirkte - abgesehen von dem langen Flaum an den Wangen und allen anderen Körperteilen, die das schlichte Kleid nicht bedeckte; an den Ellenbogen und Schläfen hatte man ihn geflochten, und am Hinterkopf bildete er kurze Zöpfe. 

»Wie heißt dieses Dorf?« fragte Pie, als mehrere Doeki auf der Straße verharrten. 

»Beatrix«, antwortete das Mädchen und fügte hinzu: 286  



»Nirgends gibt es einen besseren Ort.« 

Ohne ein weiteres Wort trieb die Unbekannte einige Nachzügler der kleinen Herde an und verschwand in der Dunkelheit. 

2 

Die Straßen von Beatrix waren breiter als die in Vanaeph, doch sie eigneten sich nicht für Fahrzeuge. Pie parkte den Wagen am Rand des Ortes; dann setzten er und Gentle den Weg zu Fuß fort. Die einfachen Häuser bestanden aus ockerfarbenem Stein, und in ihrer Nähe wuchsen Pflanzen, die Birken und Bambus ähnelten. Jenes Licht, das Pie von weitem gesehen hatte, glänzte nicht hinter den Fenstern, sondern stammte von Laternen, die in den Bäumen hingen und deren sanfter Schein auf die Straßen fiel. Fast jede kleine Ansammlung von Bäumen hatte ihren Laternenputzer, Kinder wie die Doeki-Hüter: Manche von ihnen lehnten an den Stämmen, andere hockten auf Ästen. Die Türen vieler Häuser standen offen, und aus einigen Fenstern klang Musik, in deren Takt man draußen tanzte. Gentle vermutete, daß die hiesigen Bewohner ein gutes, wenn auch wenig abwechslungsreiches Leben führten. 

»Diese Leute dürfen wir nicht betrügen«, sagte er. »Es wäre unehrenhaft.« 

»Einverstanden«, erwiderte Pie. 

»Womit bezahlen wir?« 

»Vielleicht bekommen wir für den Wagen eine gute Mahlzeit sowie ein oder zwei Pferde.« 

»Ich habe noch gar keine Pferde gesehen.« 

»Zwei Doeki wären nicht schlecht.« 

»Sie sind langsam.« 

Pie deutete an den Hängen der Jokalaylau empor. Hoch oben glänzten letzte Reste von Tageslicht auf weiten Schneeflächen, doch die Nacht verdrängte sie nun rasch, verwandelte das Massiv in einen Komplex aus Schemen und Schatten. 
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»Dort oben ist ›langsam‹ gleichbedeutend mit ›sicher‹«, sagte Pie. 

Gentle nickte. 

»Ich suche jemanden, der für die ganze Dorfgemeinschaft zuständig ist«, fügte der Mystif hinzu und ging fort, um mit einem Laternenputzer zu sprechen. 

Gentle hörte lautes Lachen und schlenderte weiter. Als er um eine Ecke gebogen war, sah er etwa zwei Dutzend Personen - 

überwiegend Männer und Jungen - vor einem Marionettentheater, das man neben einem der Häuser errichtet hatte. Sein Aussehen stand in einem auffallenden Kontrast zur friedlichen Atmosphäre des Ortes. Auf die Leinwand im Hintergrund gemalte Türme ließen vermuten, daß die Geschichte in Patashoqua spielte. Gentle gesellte sich dem Publikum hinzu, als gerade zwei Protagonisten der Show - eine dicke Frau und ein Mann mit Fötus-Proportionen und übergroßem Geschlechtsteil - sich so heftig stritten, daß weiter hinten die Türme der Landschaft zitterten. Die Puppenspieler - 

drei schlanke junge Männer mit identischen Oberlippenbärten - 

waren deutlich über der Bude zu sehen; sie sorgten sowohl für den Dialog (angereichert mit altertümlich und gestelzt klingenden Flüchen) als auch für die akustische Untermalung. 

Kurz darauf erschien eine dritte, bucklige Figur, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Pulcinella* aufwies und den Mann ohne viel Federlesens köpfte. Der Schädel fiel zu Boden, und die dicke Frau kniete schluchzend davor. Engelhafte Flügel entfalteten sich hinter dem Kopf, der - begleitet von einem lauten Falsett der Puppenspieler - langsam nach oben schwebte. Dieser Vorgang veranlaßte das Publikum zu einem begeisterten Applaus. Gentle sah sich um und bemerkte Pie bei einem Jungen mit Eselsohren und dichtem Haar, das bis zur 



* Pulcinella: eine Figur der ›Commedia dell’arte‹, die aus dem neapolitanischen Volkstheater stammt, meist boshaft und bucklig, mit Vogelnase und kegelförmigem hohem Hut sowie weißer Kleidung. - Anmerkung des Übersetzers. 
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Mitte des Rückens hinabreichte. Er ging zu den beiden hinüber. 

»Das ist Efreet Splendid«, sagte der Mystif. »Mach dich auf eine Überraschung gefaßt: Er hat mir erzählt, daß seine Mutter oft von weißen, flaumlosen Männern träumt. Sie möchte dich kennenlernen.« 

Ein breites Lächeln erstrahlte unter der Mähne, die im Gesicht des Jungen wuchs, und brachte aufrichtige Freude zum Ausdruck. 

»Meine Mutter wird Ihnen gefallen«, sagte er. 

»Glaubst du?« fragte Gentle. 

»Und ob!« 

»Bekommen wir bei ihr etwas zu essen?« 

»Einem flaumlosen Weißen wird sie in jeder Hinsicht helfen«, versicherte Efreet. 

Gentle bedachte den Mystif mit einem skeptischen Blick. 

»Ich hoffe, du weißt, auf was wir uns da einlassen«, flüsterte er ihm zu. 

Sie folgten Efreet. Der Junge redete die ganze Zeit über, fragte immer wieder nach Patashoqua und meinte, sein größter Wunsch sei es, jene großartige Stadt zu sehen. Gentle wollte den Jungen nicht mit dem Eingeständnis enttäuschen, überhaupt nicht in Patashoqua gewesen zu sein - in den höchsten Tönen lobte er die Pracht der Metropole. 

»Am eindrucksvollsten ist das Fröhliche ›Ti Ti‹«, sagte er. 

Der Junge lächelte erneut und kündigte an, er werde allen seinen Freunden von dem haarlosen weißen Mann erzählen, der das Fröhliche Ti’ Ti’ gesehen hatte.  Auf diese Weise entstehen Legenden aus unschuldigen Lügen,  dachte Zacharias. 

Vor der Tür des Hauses wich Efreet zur Seite, damit Gentle als erster über die Schwelle treten konnte. Sein plötzliches Erscheinen erschreckte die Frau im Innern des schlichten Gebäudes: Sie ließ die Katze fallen, die sie gerade gestreichelt hatte, und sank auf die Knie. Gentle bat sie verlegen, sich wieder zu erheben, doch er mußte diese Aufforderung mehr-289



mals wiederholen, bevor sie ihr nachkam. Und selbst dann hielt sie den Kopf gesenkt und musterte ihn nur aus den Augenwinkeln. Sie war klein, kaum größer als ihr Sohn, und unter dem Flaum verbarg sich ein Gesicht mit zarten, sanften Zügen. Ihr Name lautete Larumday, und sie meinte, es freue sie sehr, Gentle und seiner Gefährtin (offenbar hielt sie Pie für eine Frau) ihre Gastfreundschaft anbieten zu dürfen. Der jüngere Sohn Emblem mußte bei der Vorbereitung einer Mahlzeit helfen, während Efreet versuchte, einen Käufer für den Wagen zu finden. Im Ort hatte niemand für ein solches Fahrzeug Verwendung, aber in den Bergen lebte ein Mann, der vielleicht etwas damit anfangen konnte. Er hieß Coaxial Tasko, und Efreet war sehr schockiert als er erfuhr, daß Gentle und Pie noch nie etwas von ihm gehört hatten. 

»Alle kennen den Armen Tasko«, sagte er. »Er war König in der Dritten Domäne, doch sein Volk starb aus.« 

»Führst du mich zu ihm, morgen früh?« fragte Pie. 

»Bis morgen früh dauert’s noch ziemlich lange.« 

»Also heute abend«, erwiderte der Mystif, und Efreet nickte. 

Das Essen war einfacher als die Kost in den Herbergen entlang der breiten Fernstraße, aber deshalb schmeckte es keineswegs schlechter: in Kräuterwein mariniertes Doekifleisch, dazu Brot, verschiedene eingelegte Spezialitäten, unter ihnen apfelgroße Eier, und eine Brühe, so scharf wie Chili - sie trieb Tränen in Gentles Augen, was Efreet für amüsant zu halten schien. Während sie aßen und tranken - der Wein war recht stark, aber die Jungen schütteten ihn wie Wasser in sich hinein - erkundigte sich Zacharias nach dem Marionettentheater. Efreet nutzte sofort die Gelegenheit, mit seinem Wissen anzugeben. Er erklärte: Die Puppenspieler wären auf dem Weg nach Patashoqua, sie zögen vor der Schar des Autokraten her, die einige Tage später das Gebirge überqueren würde. In Yzordderrex seien die drei jungen Männer und ihre Marionetten sehr berühmt, fügte Efreet hinzu, und 290  



daraufhin brachte ihn seine Mutter zum Schweigen. 

»Aber, Mama…«, begann er. 

»Du sollst still sein. Ich möchte nicht, daß in meinem Haus über so etwas gesprochen wird. Denk daran: Dein Vater suchte jene Stadt auf und kehrte nie zurück.« 

»Und ich möchte ihm folgen, nachdem ich das Fröhliche Ti’ 

Ti’ in Patashoqua gesehen habe«, sagte Efreet trotzig, was ihm einen tadelnden Klaps auf den Kopf einbrachte. 

Anschließend verlor die Konservation an Lebhaftigkeit. Erst nach dem Essen, als Efreet Vorbereitungen dafür traf, Pie zum Armen Tasko zu begleiten, verbesserte sich die Stimmung des Jungen, und er zeigte wieder den gleichen Enthusiasmus wie vorher. Gentle wollte sich dem Mystif und Efreet anschließen, aber der Knabe legte ihm nahe, seiner Mutter - sie befand sich gerade nicht im Zimmer - Gesellschaft zu leisten. 

»Bleib bei ihr«, sagte Pie, als Efreet nach draußen lief. 

»Wenn Tasko den Wagen nicht will, müssen wir vielleicht deinen Körper verkaufen.« 

»Ich dachte, dafür bist du der Experte«, entgegnete Gentle. 

»Na, na…«, Pie schmunzelte kurz. »Wir haben uns doch darauf geeinigt, nicht mehr über meine zweifelhafte Vergangenheit zu sprechen.« 

»Geh nur«, brummte Gentle. »Überlaß mich Larumdays Erbarmen. Aber nachher mußt du mir dabei helfen, den Flaum zwischen den Zähnen hervorzuziehen.« 

Larumday war in der Küche und knetete Teig für das Brot des nächsten Morgens. 

»Sie haben unser Heim geehrt, indem Sie hierherkamen und den Tisch mit uns teilten«, sagte sie, ohne die Arbeit zu unterbrechen. »Bitte nehmen Sie keinen Anstoß an der Frage, aber…«, die Stimme wurde zu einem besorgten Flüstern. »Was wollen Sie von uns?« 

»Nichts«, erwiderte Gentle. »Sie sind schon mehr als großzügig gewesen.« 
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Larumday warf ihm einen durchdringenden Blick zu, in dem Zacharias einen stummen Vorwurf zu entdecken glaubte. 

»Ich habe davon geträumt, daß jemand kommt«, sagte sie. 

»Weiß und haarlos, wie Sie. Ich wußte nicht, ob ich einen Mann oder eine Frau erwarten sollte, aber jetzt, da Sie hier an dem Tisch sitzen… Sie sind die Gestalt, die ich in meinen Träumen sah.« 

 Erst Tick Raw und jetzt sie,  dachte Gentle. Warum glaubten die Leute, ihn zu kennen? Trieb sich in der Vierten Domäne ein Doppelgänger von ihm herum? 

»Für wen halten Sie mich?« fragte er. 

»Ich weiß nicht… Ich weiß nur eines: Mit Ihrer Ankunft wird sich alles ändern.« 

Plötzlich strömten ihr Tränen aus den Augen und rannen über den seidenen Wangenflaum. Der Anblick ihres Kummers betrübte und bestürzte Gentle; er wußte, daß er die Ursache war, doch der Grund blieb ihm rätselhaft. Larumday hatte von ihm geträumt - das schockierte Erkennen in ihren Augen, als er über die Türschwelle getreten war, bewies das eindeutig. Doch welche Folgen ergaben sich daraus? Was  bedeuteten   die Träume? Der Zufall hatte Pie und ihn zu diesem Ort geführt, und morgen früh wollten sie ihn wieder verlassen. Beatrix war nur eine Zwischenstation, weiter nichts. Gentle nahm sicher keinen nachhaltigen Einfluß auf das Leben der Familie und bot ihr höchstens Gesprächsstoff. 

»Ich hoffe, Ihr Leben verändert sich nicht«, sagte er. »Hier scheint es recht angenehm zu sein.« 

»Ja, das stimmt.« Larumday wischte die Tränen weg. »Es ist ein sicherer Ort, gut dafür geeignet, Kinder großzuziehen. 

Efreet wird mich bald verlassen. Er will Patashoqua sehen; es zieht ihn in die Ferne. Aber Emblem bleibt. Er mag die Berge, und es gefällt ihm, die Doeki zu hüten.« 

»Und Sie? Bleiben Sie ebenfalls?« 

»O ja« antwortete Larumday. »Für mich ist die Zeit der 292  



Wanderschaft vorbei. Einst habe ich in Yzordderrex gewohnt, in der Nähe des Oke T’Noon. Dort lernte ich Eloigh kennen. 

Unmittelbar nach der Heirat zogen wir fort. Yzordderrex ist eine schreckliche Stadt.« 

»Warum kehrte Ihr Mann dann dorthin zurück?« 

»Sein Bruder trat in die Armee des Autokraten ein, und als Eloigh davon hörte, wollte er ihn zur Vernunft bringen. Er meinte, es brächte der Familie Schande, einen Bruder zu haben, der sich von einem Waisenmacher bezahlen ließ.« 

»Ein Mann mit festen Prinzipien.« 

»Ja«, sagte Larumday, und jetzt klang ihre Stimme zärtlich. 

»Ein guter Mann. Still, wie Emblem, aber mit Efreets Neugier. 

Die Bücher in diesem Haus gehören ihm. Er hat immer gern gelesen.« 

»Ist er schon lange fort?« 

»Zu lange«, entgegnete die Frau. »Ich fürchte, sein Bruder hat ihn umgebracht.« 

»Ein Brudermord?« Gentle schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich nicht glauben.« 

»Yzordderrex nimmt seltsamen Einfluß auf das Denken und Fühlen. Selbst gute Männer fallen dort innerer Fäule anheim.« 

»Nur Männer?« fragte Gentle. 

»Männer bestimmen das Geschick dieser Welt«, sagte Larumday. »Es gibt keine Göttinnen mehr. Überall setzt sich das Männliche durch.« 

Sie verzichtete auf eine Bewertung, nannte nur eine Tatsache, und Gentle konnte ihr nicht widersprechen. Dann fragte sie ihn, ob er eine Tasse Tee wünschte, aber er lehnte ab und meinte, er wolle sich draußen ein wenig die Beine vertreten und vielleicht Pie’oh’pah nachgehen. 

»Ist sie ebenso weise wie hübsch?« fragte Larumday. 

»O ja«, sagte Gentle. »Es mangelt ihr nicht an Weisheit.« 

»So etwas kommt bei Schönheiten nur selten vor, oder? 

Seltsam, daß ich nicht auch von ihr geträumt habe.« 
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»Vielleicht war das der Fall. Vielleicht haben Sie es nur vergessen.« 

Efreets Mutter schüttelte den Kopf. »Nein. Der Traum hat sich oft wiederholt, und er war immer der gleiche. Eine weiße, haarlose Person sitzt an meinem Tisch, speist mit mir und meinen Söhnen.« 

»Ich bedauere, daß ich Ihnen keine angenehmere Gesellschaft geboten habe«, sagte Gentle. 

»Sie sind erst der Anfang, nicht wahr?« fragte Larumday. 

»Was kommt nach Ihnen?« 

»Ich weiß es nicht. Vielleicht Ihr Mann von Yzordderrex.« 

Larumdays Blick verriet Skepsis. »Etwas kommt«, murmelte sie. »Etwas, das alles verändert.« 

3 

Efreet hatte einen leichten Aufstieg in Aussicht gestellt, und er behielt recht, sofern es allein den Hang und das Terrain betraf. 

Aber in der Dunkelheit erwies sich die Route als recht schwierig, selbst für den leichtfüßigen Pie’oh’pah. Efreet bewährte sich aber als guter, rücksichtsvoller Führer. Er ging langsamer, wenn der Abstand zu Pie wuchs, und warnte ihn, sobald das Gelände besondere Probleme bescherte. Nach einer Weile befanden sie sich hoch über dem Dorf. Hinter den Hügeln, zwischen denen Beatrix schlief, ragten die schneebedeckten Gipfel der Jokalaylau-Berge auf. Sie waren hoch, gewaltig und majestätisch; jenseits davon zeichneten sich noch höhere, noch gewaltigere Berge ab, die höchsten Bereiche von Wolken verschleiert. Sie seien jetzt fast da, meinte der Junge, und diesmal versprach er nicht zuviel. Gleich darauf bemerkte Pie die Silhouette einer Hütte, auf deren Veranda eine kleine Laterne leuchtete. 

»He, Armer Tasko!« rief Efreet. »Ich bringe dir einen Besucher.« 

Er bekam keine Antwort, und als sie die Hütte erreichten, 294  



stellten sie dort fest: Nichts bewegte sich in dem Wohnraum, nur die Flamme in der Lampe flackerte. Die Tür stand offen, und Nahrungsmittel lagen auf dem Tisch, doch vom Armen Tasko fehlte jede Spur. Efreet suchte nach ihm und ließ Pie allein auf der Veranda. Hinter der Hütte festgebundene Tiere schnaubten und schnauften; die Atmosphäre des Unbehagens nahm fast greifbare Formen an. 

Einige Sekunden später kehrte der Junge zurück und sagte: 

»Ich habe ihn am Hang gesehen! Er ist fast ganz oben.« 

»Was macht er dort?« fragte Pie. 

»Vielleicht beobachtet er den Himmel. Wir folgen ihm. Er hat bestimmt nichts dagegen.« 

Sie setzten den Aufstieg fort und weckten schon bald die Aufmerksamkeit der Gestalt unweit des Gipfels. »Wer ist da?« 

rief sie. 

»Ich bin’s, Efreet, Herr Tasko. Und ich habe einen Freund mitgebracht.« 

»Deine Stimme ist zu laut, Junge«, erwiderte der Mann. 

»Sprich leiser, in Ordnung?« 

»Er möchte, daß wir leise sind«, flüsterte Efreet. 

»Ich verstehe.« 

Kalter Wind blies in dieser Höhe. Pie fröstelte und dachte daran, daß weder Gentle noch er selbst geeignete Kleidung für die ihnen bevorstehende Reise hatten. Coaxial schien oft hier oben zu sein, denn er trug eine Pelzjacke und einen Hut mit Ohrenschützern. Ganz offensichtlich stammte er nicht aus dieser Gegend: Drei Männer aus dem Dorf wären nötig gewesen, um es mit Taskos Masse und Kraft aufzunehmen. 

Außerdem schien seine Haut fast ebenso dunkel zu sein wie die Pies. 

»Das ist mein Freund Pie’oh’pah«, raunte ihm Efreet zu, als sie Seite an Seite standen. 

 »Mystif?«  fragte Tasko sofort. 

»Ja.« 
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»Oh… Du bist also fremd hier?« 

»Ja.« 

»Kommst du aus Yzordderrex?« 

»Nein.« 

»Wenigstens etwas. Aber so viele Fremde, und alle in der gleichen Nacht… Was soll man davon halten?« 

»Gibt es noch andere?« fragte Efreet. 

»Horch…« Taskos Blick glitt übers Tal zu den dunklen Hängen jenseits davon. »Hörst du die Maschinen?« 

»Nein, nur den Wind.« 

Coaxial drehte das Gesicht des Jungen in die entsprechende Richtung. 

»Und jetzt  lausch!«  sagte er streng. 

Der Wind brachte ein dumpfes Grollen mit sich, das von einem fernen Gewitter stammen mochte - wenn es nicht so gleichmäßig gewesen wäre. Der Ursprung dieser Geräusche war bestimmt nicht das Dorf, und es erschien auch unwahrscheinlich, daß in den nahen Hügeln Erd- oder Bergarbeiten stattfanden. Nein, dieses Brummen stammte von Maschinen, die sich in der Nacht bewegten. 

»Sie nähern sich dem Tal.« 

Efreet juchzte, und Tasko preßte ihm die Hand auf den Mund. 

»Warum bist du so froh, Kind?« fragte er. »Hast du nie Furcht kennengelernt? Nein, wahrscheinlich nicht. Nun, jetzt bietet sich Gelegenheit dazu.« Efreet versuchte, sich aus dem festen Griff zu befreien, aber Tasko hielt ihn auch weiterhin fest. »Jene Maschinen kommen aus Yzordderrex. Der Autokrat schickt sie. Verstehst du?« 

Er knurrte verärgert und ließ den Jungen los. Efreet wich sofort zurück, als fürchtete er sich plötzlich vor dem Mann. Er war jetzt ebenso nervös wie Tasko, dessen Unruhe sich jedoch auf das Grollen bezog. Er sammelte Speichel und spuckte in die Richtung, aus der die Geräusche erklangen. 
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»Vielleicht kommen die Leute nicht hierher«, sagte er. 

»Vielleicht wählen sie ein anderes Tal. Vielleicht bleiben wir verschont.« Tasko spuckte erneut aus. »Ach, was soll’s? Es hat keinen Sinn, hier oben zu warten. Wenn sie hierherkommen, so können wir nichts daran ändern.« Er wandte sich an Efreet. 

»Tut mir leid, daß ich grob mit dir gewesen bin, Junge. Weißt du, ich habe diese Maschinen schon einmal gehört. Damals, als mein Volk starb. Glaub mir: Es wäre falsch, sich über ihre Ankunft zu freuen. Verstehst du?« 

»Ja«, erwiderte Efreet. Pie bezweifelte jedoch, ob diese Antwort der Wahrheit entsprach. Die Vorstellung, jene brummenden Dinge aus der Nähe zu sehen, erschreckte den Knaben nicht etwa, sondern erfüllte ihn mit Begeisterung. 

»Sag mir, was du willst, Mystif«, forderte Tasko den Fremden auf, als sie zum Tal zurückkehrten. »Du bist bestimmt nicht so weit nach oben geklettert, um die Sterne zu beobachten. Oder vielleicht doch. Hast du dich verliebt?« 

Efreet kicherte in der Dunkelheit hinter ihnen. 

»Selbst wenn das der Fall wäre…«, entgegnete Pie. »Ich würde nicht darüber sprechen.« 

»Was ist dann der Grund?« 

»Ich bin mit einem Freund gekommen, und wir… wir haben einen weiten Weg zurückgelegt. Unser Fahrzeug funktioniert nicht mehr zuverlässig. Wir möchten es gegen Tiere eintauschen.« 

»Wohin seid ihr unterwegs?« 

»Ins Gebirge.« 

»Habt ihr die dafür notwendigen Vorbereitungen getroffen?« 

»Nein. Trotzdem müssen wir die Reise unternehmen.« 

»Ich glaube, je schneller ihr das Tal verlaßt, desto sicherer sind wir. Fremde locken Fremde an.« 

»Hilfst du uns?« 

»Ich schlage folgendes vor«, sagte Tasko. »Wenn ihr Beatrix jetzt verlaßt, gebe ich euch die nötige Ausrüstung und zwei 297



Doeki. Aber ihr müßt euch beeilen, Mystif.« 

»Ich verstehe.« 

»Wenn ihr jetzt aufbrecht, rollen die Maschinen vielleicht an diesem Tal vorbei.« 

4 

Gentle hatte niemanden, der ihn durch die Dunkelheit führte, und schon nach kurzer Zeit verlor er die Orientierung. Aber er entschied sich dagegen, ins Dorf zurückzukehren und dort auf Pie zu warten, statt dessen kletterte er weiter durch die Finsternis. Weiter oben erhoffte er sich einen guten Ausblick und kühlen Wind, der seine Benommenheit vertreiben könne. 

Kurze Zeit später raubten ihm Kälte und das vor ihm liegende Panorama den Atem. Zacharias sah im Schimmer der hellen Nacht eine Bergkette nach der anderen emporragen, und die fernsten Gipfel schienen am dunklen Firmament zu kratzen - er bezweifelte, ob es in der Fünften Domäne etwas Vergleichbares gab. Hinter ihm, zwischen den sanfteren Silhouetten der Vorberge und Hügel, bemerkte er den Wald, durch den sie gefahren waren. 

Erneut wünschte er sich eine Karte dieser Welt, um einen Eindruck von der Entfernung zu gewinnen, die sie bisher zurückgelegt hatten und noch zurücklegen würden. Er versuchte, die Landschaft vor dem inneren Auge aufs Wesentliche zu beschränken, ihr die Struktur einer jener Skizzen zu geben, wie er sie für zu malende Bilder verwendete: hier Symbole für Berge und Hügel, dort Markierungen, die auf Ebenen und Wälder hinwiesen. Doch angesichts der grandiosen Szene vor ihm war es unmöglich, irgend etwas auf einer mentalen Karte zu symbolisieren und auf die Bedeutung von Kennzeichnungen zu reduzieren. Gentle gab den Versuch auf und begnügte sich damit, die Jokalaylau zu bewundern. Sein Blick strich umher, glitt über die Hänge ihm direkt gegenüber. 

Er begriff plötzlich die Symmetrie des Tals: auf beiden Seiten 298  



gleich große Hügel. Aufmerksam hielt er Ausschau, obgleich es eigentlich sinnlos war, über eine so große Distanz hinweg nach Anzeichen von Leben zu suchen. Doch je länger er die Hänge auf der anderen Seite beobachtete, desto mehr wuchs die Überzeugung in ihm, daß sie einen dunklen Spiegel darstellten, daß von dort jemand zu den Schatten hinüberblickte, die ihn umhüllten, auf der Suche nach einer verborgenen Gestalt. Dieser Gedanke faszinierte ihn zunächst, um dann Unruhe in ihm entstehen zu lassen. Er fröstelte, und diesmal lag es nicht nur an der Kälte. Tief in seinem Innern zitterte etwas, und er erstarrte, konnte sich nicht mehr von der Stelle rühren, aus Furcht, dann von dem Unbekannten gesehen zu werden - eine Entdeckung, die etwas Schreckliches nach sich ziehen würde. Lange Zeit hockte er reglos im Dunkeln, während um ihn herum der kalte Wind flüsterte und seltsame Geräusche zu ihm trug. Brummende Motoren; das Klagen hungriger Tiere; schluchzende Stimmen. Aus irgendeinem Grund wußte Gentle: Die Geräusche und der Beobachter am Spiegelhügel gehörten zusammen. Der Unbekannte war nicht allein gekommen, sondern mit Maschinen und Tieren. Und er brachte Tränen. 

Als der Frost den Kern seines Selbst erreichte, hörte er, wie Pie’oh’pah tief unten am Hang nach ihm rief. Er hoffte inständig, daß der Wind nicht drehte, um den Ruf - und damit einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort - zu dem Namenlosen in der Finsternis zu wehen. Fünf gräßliche Minuten verstrichen auf diese Weise, während sich gemischte Gefühle in ihm regten: Ein Teil von ihm wünschte sich Pie herbei, um ihn zu umarmen, um ihm zu sagen, daß er sich keine Sorgen zu machen brauchte; ein anderer Aspekt seines Selbst dachte entsetzt daran, daß der Mystif tatsächlich zu ihm kam und dadurch dem Beobachter sein ›Versteck‹ verriet. Schließlich stellte Pie aber offensichtlich die Suche ein und wandte sich den Sicherheit verheißenden Straßen von Beatrix zu. 
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Gentle verharrte auch weiterhin in Reglosigkeit. Er wartete noch eine Viertelstunde lang, bis seinen schmerzenden Augen am gegenüberliegenden Hang eine Bewegung auffiel. Offenbar gab der Unbekannte seinen Posten auf und wich in die Schatten zurück. Gentle sah seine Silhouette, als sich der Fremde anschickte, hinter der Kuppe des Hügels zu verschwinden. Der Schemen bestätigte ihm, daß es sich um einen Menschen handelte, zumindest in bezug aufs äußere Erscheinungsbild. 

Eine weitere Minute lang übte er sich in Geduld und begann mit dem Abstieg. Beine und Arme waren taub; die Zähne klapperten. Kälte hatte seinen Körper fast bewegungsunfähig gemacht, doch Gentle versuchte, nicht darauf zu achten. 

Mehrmals verlor er das Gleichgewicht, fiel und rutschte einige Meter weit in die Tiefe, zur großen Überraschung einiger dö-

sender Doeki. Vor der Tür von Larumdays Haus wartete Pie auf ihn. Zwei gesattelte und mit Zaumzeug ausgestattete Reittiere standen auf der Straße; Efreet fütterte eins davon. 

»Wo bist du gewesen?« fragte der Mystif. »Ich habe nach dir gesucht.« 

»Ich erkläre es dir später«, sagte Gentle. »Zuerst möchte ich mich aufwärmen.« 

»Dafür haben wir keine Zeit. Die Abmachung lautet: Wir bekommen die beiden Doeki, Nahrungsmittel und warme Kleidung, wenn wir sofort aufbrechen.« 

»Das klingt so, als wollte man uns ganz plötzlich loswerden.« 

»In der Tat«, ertönte eine Stimme unter den nahen Bäumen. 

Ein Schwarzer mit hellen, hypnotisch blickenden Augen trat aus den Schatten. 

»Sind Sie Zacharias?« 

»Ja.« 

»Ich bin Coaxial Tasko, beziehungsweise der Arme Tasko, wie man mich auch nennt. Die Doeki gehören Ihnen. Ich habe dem Mystif Proviant und so weiter gegeben, aber bitte… Sagen 300  



Sie niemanden, daß Sie als Besucher in diesem Tal weilten.« 

»Er glaubt, wir bedeuten Unheil«, erklärte Pie. 

»Vielleicht hat er recht«, sagte Gentle. »Darf ich Ihnen die Hand schütteln, Tasko? Oder befürchten Sie, daß auch dadurch Verderben heraufbeschworen wird?« 

»Sie dürfen mir die Hand schütteln«, erwiderte der Mann. 

»Danke für die Tiere. Ich verspreche Ihnen, daß wir niemandem verraten werden, hiergewesen zu sein. Aber vielleicht möchte ich Sie in meinen Memoiren erwähnen.« 

Ein Lächeln lockerte Taskos ernste Züge. 

»Von mir aus.« Er reichte Gentle die Hand. »Aber erst nach meinem Tod. Ich mag es nicht, Aufsehen zu erregen.« 

»Abgemacht.« 

»Und nun… Je eher Sie fort sind, desto eher können wir vorgeben, Sie nie gesehen zu haben.« 

Efreet trat näher und reichte Gentle einen Mantel, den er sofort überstreifte. Er reichte ihm bis zu den Schienbeinen und roch stark nach dem Tier, von dem er stammte, aber er schenkte willkommene Wärme. 

»Meine Mutter läßt sie grüßen«, sagte der Junge. »Sie kommt nicht nach draußen, um sich selbst von Ihnen zu verabschieden.« Seine Stimme wurde zu einem verlegenen Flüstern, als er hinzufügte: »Sie weint dauernd.« 

Gentle wollte zum Haus gehen, aber Tasko versperrte ihm den Weg. »Ich bitte Sie, Zacharias - keine Verzögerungen. 

Gehen Sie jetzt, mit unserem Segen. Wenn Sie noch länger warten, werden Sie von unseren Flüchen begleitet.« 

»Er meint es ernst«, betonte Pie und schwang sich auf den Rücken seines Doeki. Das Tier wandte den Kopf und musterte seinen Reiter. »Wir müssen los.« 

»Beraten wir nicht einmal, welchen Weg wir nehmen sollen?« 

»Tasko hat mir einen Kompaß und Richtungshinweise gegeben«, sagte der Mystif. »Wir reiten dort entlang.« Er deutete zu 301



einem schmalen Pfad, der vom Dorf aus über den Hang führte. 

Widerstrebend setzte Gentle den Fuß in einen ledernen Steigbügel, und kurz darauf saß er ebenfalls im Sattel. Nur Efreet brachte ein ›Auf Wiedersehen‹ hervor und forderte Taskos Zorn heraus, indem er nach Gentles Hand griff. 

»Eines Tages sehen wir uns in Patashoqua«, meinte der Junge. 

»Das hoffe ich«, antwortete Zacharias. 

Und damit war die Verabschiebung auch schon beendet. 

Gentle hatte das Gefühl, ein Gespräch mitten in einem Satz zu unterbrechen, dessen Rest nun für immer unausgesprochen blieb. Kummer erfaßte ihn, doch er verdrängte dieses Empfinden sofort wieder - wenigstens waren sie jetzt besser für die Reise durchs Gebirge gerüstet. 

»Warum hat sich die Einstellung der Dorfbewohner uns gegenüber so sehr geändert?« fragte Gentle, als sie die Hügelkuppe erreichten. Hier beschrieb der Pfad eine weite Kurve und führte fort vom Anblick der ruhigen, friedlichen Straßen des Ortes Beatrix. 

»Ein Bataillon der Autokraten-Armee überquert die Berge und ist auf dem Weg nach Patashoqua. Tasko fürchtete, daß die Präsenz von Fremden im Dorf den Soldaten einen Vorwand dafür liefern könnte, Beatrix zu plündern.« 

»Am Hang habe ich ein seltsames Brummen gehört«, murmelte Gentle. »Jetzt kenne ich die Ursache.« 

»Ja, jetzt kennst du die Ursache.« 

»Und ich habe jemanden am gegenüberliegenden Hügel gesehen. Er hielt nach mir Ausschau. Das heißt… Nicht nach mir,  sondern nach  jemandem.  Deshalb gab ich keine Antwort, als du nach mir gerufen hast.« 

»Irgendeine Ahnung, wer es gewesen sein könnte?« 

Gentle schüttelte den Kopf. »Ich habe nur den Blick gespürt. 

Und eine schemenhafte Gestalt gesehen. Wer weiß? Wenn ich jetzt davon erzähle… Es klingt für mich selbst absurd.« 
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»Jene Geräusche, die ich gehört habe, waren alles andere als absurd. Ich halte es für das Beste, diese Region so schnell wie möglich zu verlassen.« 

»Ganz meine Meinung.« 

»Tasko hat mir gesagt, daß im Nordosten von hier die Grenze der Dritten ein ganzes Stück in diese Domäne hereinreicht - mehr als tausend Kilometer weit. Wir könnten unsere Reise erheblich verkürzen, wenn wir uns dorthin wenden.« 

»Klingt gut.« 

»Es bedeutet allerdings, daß wir über den Hohen Paß müssen.« 

»Das klingt nicht so gut.« 

»Wir kämen schneller voran.« 

»Unter Umständen wäre Schnelligkeit aber vielleicht fatal«, sagte Gentle. »Ich möchte Yzordderrex sehen. Und ich lege keinen Wert darauf, in den Jokalaylau zu erfrieren.« 

»Wir nehmen also den Umweg?« 

»Das schlage ich vor.« 

»Dadurch verlängern wir unsere Reise um zwei oder drei Wochen.« 

»Und unser Leben um einige Jahre«, erwiderte Gentle. 

»Als hätten wir nicht schon lange genug gelebt«, kommentierte Pie. 

»Ich habe immer folgenden Standpunkt vertreten«, sagte Gentle: »Man kann weder lange genug leben, noch zu viele Frauen lieben.« 

5 

Die Doeki waren gehorsame und trittsichere Reittiere, die immer gelassen blieben, ganz gleich, ob der Pfad aus glitschigem Schneematsch oder Staub und Kieselsteinen bestand. Außerdem ignorierten sie die tiefen Schluchten direkt neben dem Weg ebenso wie die reißenden Flüsse, deren kalte 303



Fluten gelegentlich in unmittelbarer Nähe tosten. Die ganze Zeit über blieb es dunkel: Zwar verging eine Stunde nach der anderen, und die beiden Reiter glaubten die Morgendämmerung nahe, aber das Firmament blieb finster. 

»Ist es möglich, daß die Nächte hier oben länger dauern als unten im Bereich der Straße?« fragte Gentle. 

»Das scheint der Fall zu sein«, erwiderte Pie. »Mein Darm teilt mir mit: Die Sonne hätte schon vor Stunden aufgehen sollen.« 

»Benutzt du immer deinen Darm, um die Zeit zu messen?« 

»Er ist zuverlässiger als dein Bart«, meinte Pie. 

»Wo wird es zuerst hell? Vorausgesetzt, es bleibt nicht immer dunkel.« Gentle richtete sich im Sattel auf und beobachtete den Horizont. Als er den Hals reckte, um in die Richtung zu sehen, aus der sie kamen - entrang sich ein schmerzerfülltes Stöhnen seiner Kehle. 

»Was ist los?« Der Mystif zügelte seinen Doeki und folgte Gentles Blick. 

Die Antwort auf Pies Frage gab eine zwischen den Hügeln emporwachsende Säule aus schwarzem Rauch; unten gesellte sich ihr der düstere Widerschein von Flammen hinzu. Gentle stieg ab und erkletterte einige Felsen, um festzustellen, wo das Feuer wütete. Schon nach kurzer Zeit kam er schwitzend und keuchend zurück. 

»Wir müssen umkehren«, brachte er hervor. 

»Warum?« 

»Beatrix brennt.« 

»Woher willst du das wissen? Die Entfernung ist ziemlich groß.« 

»Ich weiß es aber, verdammt! Beatrix brennt! Wir müssen umkehren.« Er schwang sich auf den Rücken seines Doeki und zwang das Tier herum. 

»Warte«, sagte Pie. »Um Himmels willen, warte!« 

»Wir müssen den Leuten helfen«, stieß Gentle hervor. »Sie 304  



haben uns gut behandelt.« 

»Weil sie wollten, daß wir den Ort verlassen!« hielt ihm Pie entgegen. 

»Jetzt ist es zum Schlimmsten gekommen, und die Bewohner des Dorfes brauchen unsere Hilfe.« 

»Früher bist du vernünftiger gewesen.« 

 »Früher?  Was soll das heißen? Du weißt überhaupt nichts von mir, und deshalb kannst du dir kein Urteil erlauben. Wenn du nicht mitkommen willst…, dann scher dich zum Teufel!« 

Inzwischen hatte Gentle den Doeki ganz umgedreht und trieb ihn an. Unterwegs waren ihm nur drei- oder viermal Abzweigungen aufgefallen, und er zweifelte nicht daran, daß er ohne große Probleme zum Dorf zurückfinden würde. Und wenn er recht hatte, wenn tatsächlich Beatrix und kein anderer Ort brannte… Dann diente die Rauchsäule als Wegweiser. Pie entschied sich schließlich, ihm zu folgen, und damit wurde er Gentles Erwartungen gerecht. Es freute den Mystif, ›Freund‹ 

genannt zu werden, doch tief in seiner Seele kam er einem Sklaven gleich. 

Schweigen begleitete sie während des Rückwegs. Nach dem letzten Wortwechsel war es eigentlich nicht überraschend, daß Gentle und Pie still blieben. Nur einmal - als sie eine Anhöhe erreichten, die ihnen einen neuerlichen Blick zu den Vorbergen und dorthin gewährte, wo sich ein ganz bestimmtes Tal zwischen den Hügeln verbarg - murmelte der Mystif: 

»Warum muß es immer Feuer sein?« 

Daraufhin wurde Gentle klar,  warum   Pie gezögert hatte. 

Plötzlich verstand er ihn. 

Jenes Chaos, das sie in Beatrix erwartete… Es erinnerte den Mystif an die Flammen, die seine adoptierte Familie verbrannt hatten - eine persönliche Tragödie, über die Gentle und Pie bisher nicht gesprochen hatten. 

»Vielleicht sollte ich allein zum Dorf reiten«, sagte Zacharias. 
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Pie’oh’pah schüttelte den Kopf. »Entweder reiten wir gemeinsam - oder niemand von uns kehrt zurück.« 

Von der Anhöhe aus kamen sie schneller voran. Der Pfad hielt weniger Hindernisse bereit und war nicht mehr so steil; darüber hinaus kroch nun erstes Licht über den Himmel - die längst überfällige Morgendämmerung begann. Als sie schließlich den Ort erreichten, schimmerte das Firmament wieder wie ein grüner und goldener Pfauenschweif - ein Glanz, durch den die Verheerung im Dorf noch schrecklicher wirkte. 

An einigen Stellen brannte Beatrix nach wie vor, aber inzwischen hatte das Feuer die meisten Häuser zerstört und auch die Birken- und Bambushaine in Asche verwandelt. 

Gentle hielt seinen Doeki an und beobachtete das Tal. Nirgends rührte sich etwas. Wer auch immer Beatrix vernichtet hatte - 

die dafür Verantwortlichen waren weitergezogen. 

»Gehen wir von hier aus zu Fuß?« fragte er. 

»Das erscheint mir angeraten.« 

Sie banden die Tiere an und näherten sich dem Dorf. Schon von weitem hörten sie das Klagen - ein aus dem Rauch dringendes Schluchzen, das Gentle an jene Geräusche erinnerte, die er vor vielen Stunden am Hang gehört hatte. Er wußte: Was sich nun seinem Blick darbot, war in gewisser Weise eine Konsequenz der seltsamen Nicht-Begegnung am vergangenen Abend. Es war ihm gelungen, der Aufmerksamkeit des Beobachters zu entgehen, doch der Fremde schien seine Präsenz gespürt oder zumindest  geahnt  zu haben - was genügte, um diese Katastrophe nach Beatrix zu bringen. 

»Es ist meine Schuld«, sagte Gentle leise. »Gott steh mir bei… Es ist meine Schuld.« 

Er wandte sich dem Mystif zu, der mitten auf der Straße stand, das Gesicht bleich und ausdruckslos. 

»Bleib hier«, fügte er hinzu. »Ich sehe nach, ob die Familie überlebt hat.« 
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Pie reagierte nicht, aber Gentle vermutete trotzdem, daß er ihn verstanden hatte. Er wartete keine Antwort ab und lenkte seine Schritte zum Haus ihrer Gastgeber. Beatrix war nicht von Feuer allein zerstört worden. Irgend etwas hatte manche Häuser zerschmettert, die Bäume daneben entwurzelt. 

Glücklicherweise lagen nirgends Tote, und Zacharias begann zu hoffen, daß Coaxial Tasko imstande gewesen war, die Dorfbewohner fortzuführen und in Sicherheit zu bringen, bevor die Angreifer eintrafen. Diese Hoffnung mußte er aufgeben, als er zu der Stelle gelangte, wo das Haus der Freunde gestanden hatte. Es bildete nur mehr einen Schutthaufen, so wie alle anderen, und als sich die dichten Rauchwolken teilten - sah er, daß vor den qualmenden Ruinen die freundlichen Bürger lagen. 

Ihre Leichen bildeten einen großen Haufen, mehr als zwei Meter hoch. Einige schluchzende Überlebende suchten in dem Durcheinander aus zerfetzten Körpern nach Freunden und Verwandten. Manche von ihnen zerrten an Gliedmaßen, die sie zu erkennen glaubten; andere hockten im blutigen Staub und vergossen Tränen des Entsetzens und der Verzweiflung. 

Gentle stolperte um den Haufen herum und musterte die Trauernden. Ein junger Mann erschien ihm vertraut. Er hatte ihn beim Marionettentheater gesehen, und nun hielt er eine Ehefrau oder Schwester in den Armen, ihr Leib so leblos wie der einer Puppe. Eine Überlebende betastete die einzelnen Leichen und rief immer wieder einen Namen. Zacharias wollte ihr helfen, aber sie schrie ihn mit hysterisch schriller Stimme an und forderte ihn auf, sie nicht anzurühren und zu verschwinden. Als er sich umdrehte, entdeckte er Efreet. Der Junge lag auf dem Haufen und starrte mit offenen Augen ins Leere; ein Stiefel oder der Kolben eines Gewehrs hatte ihm den Unterkiefer zertrümmert. Gentle erinnerte sich an den Enthusiasmus des Jungen, an seine Freude über den Besuch aus Yzordderrex… Aus einem Reflex heraus ballte Zacharias die Fäuste. In diesen Sekunden verdrängte ein Wunsch alle 307



anderen Empfindungen: Er wollte Efreets Mörder zur Rechenschaft ziehen, es ihnen heimzahlen. Der Odem des Tötens zischte in seiner Kehle, verlangte grausame Unbarmherzigkeit. 

Erneut blickte er zu dem Leichenhaufen und suchte dort nach einem Ziel für seinen Zorn, nach jemand, dessen tote Hand eine Waffe umklammerte, jemand in Uniform - ein Feind. Nie zuvor hatte er auf diese Weise gefühlt, aber er hatte auch nie über jene Kraft verfügt, die nun in ihm brodelte. 

Besser gesagt: Sie war immer in ihm gewesen, wenn man den entsprechenden Auskünften Pies Glauben schenken durfte, doch nun  wußte   er von ihrer Existenz. Die Zerstörung von Beatrix, der schreckliche Tod vieler Dorfbewohner - das alles versetzte Gentle in äußerste Wut. Doch es gab auch Balsam für ihn: Er konnte das Leid in gerechte Strafe verwandeln; mit Lunge, Hals und Hand war er imstande, der Schuld das Leben zu nehmen. 

Zacharias wandte sich von dem Haufen ab, dazu bereit, bei der ersten Gelegenheit in die Rolle des Henkers zu schlüpfen. 

Er folgte dem Verlauf der kurvenreichen Straße, bis ihm eine Kriegsmaschine des Feindes den Weg versperrte. Abrupt blieb er stehen und rechnete damit, daß der Apparat den Blick stählerner Augen auf ihn richtete. Es handelte sich um einen perfekten Todesboten, gepanzert wie ein Krebs, die Räder mit Dornen und langen, sichelförmigen Messern ausgestattet, aus dem Turm ragten die Läufe automatischer Waffen. Doch dieser Bote des Todes war selbst gestorben. Rauch kräuselte aus dem Turm; das Feuer hatte den Fahrer erwischt, als er aus dem Bauch des Panzerwagens klettern wollte. Ein kleiner, eigentlich unbedeutender Erfolg der Verteidiger - aber er bewies, daß solche Maschinen nicht unbesiegbar waren. Dieses Wissen mochte eines Tages dazu beitragen, nicht ganz zu verzweifeln. Gentle kehrte der Maschine den Rücken zu, als er seinen Namen hörte. Tasko trat hinter dem qualmenden Wagen 308  



hervor: das Gesicht blutverschmiert, die Kleidung zerrissen. 

»Schlechtes Timing, Zacharias«, sagte er. »Sie haben das Tal zu spät verlassen. Und jetzt sind Sie zu früh zurückgekehrt.« 

»Warum ist Beatrix zerstört worden?« 

»Der Autokrat braucht keine besonderen Gründe.« 

»Er war hier?« fragte Gentle. Sein Herz klopfte schneller, als er sich vorstellte, daß der Schlächter von Yzordderrex höchstpersönlich das Dorf besucht hatte. 

»Wer weiß?« erwiderte Tasko. »Niemand kennt sein Gesicht. Vielleicht war er gestern hier und hat die Kinder gezählt - ohne daß ihn jemand bemerkte.« 

»Wo ist Larumday?« 

»Sie liegt irgendwo in dem Haufen.« 

»Jesus…« 

»Sie wäre ohnehin keine gute Zeugin gewesen. Der Kummer brachte sie um den Verstand. Der Feind ließ nur jene Leute am Leben, die am besten von dem hiesigen Grauen berichten können. Das Grausame braucht Zeugen, Zacharias. 

Überlebende, die davon erzählen…« 

»Die Zerstörung von Beatrix ist eine  Warnung?«   fragte Gentle fassungslos. 

Tasko schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was sich die Angreifer dabei gedacht haben, welche Ziele sie anstreben«, erwiderte er. 

»Vielleicht müssen wir das herausfinden, um ihnen Einhalt gebieten zu können.« 

»Ich sterbe lieber, als solchen Abschaum zu verstehen. Wenn Sie sich für solche Dinge interessieren, wenn Sie den Gestank des Bösen riechen wollen… Gehen Sie nach Yzordderrex. Dort begann die Fäulnis.« 

»Ich möchte hier helfen«, sagte Gentle. »Kann ich nicht irgend etwas tun?« 

»Sie können Ihre Reise fortsetzen und uns unserem Kummer überlassen.« 
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Nie zuvor hatte Gentle ernstere oder frostigere Abschiedsworte gehört. Er zögerte, wollte irgendwie Trost spenden oder sich entschuldigen, aber angesichts einer solchen Verheerung schien nur Schweigen angemessen zu sein. Er deutete eine Verbeugung an, wandte sich von Tasko ab - der nun die Bürde eines Zeugen tragen mußte - und schritt über die Straße, vorbei an dem Leichenhaufen, zurück zu Pie’oh’pah. 

Der Mystif hatte sich nicht von der Stelle gerührt und blieb auch reglos, als Gentle ihn erreichte und fragte, ob sie nun in die Berge zurückkehren sollten. 

»Wir hätten nicht noch einmal hierherkommen dürfen«, sagte Pie schließlich. 

»An jedem Tag, den wir vergeuden, kann sich so etwas wiederholen…« 

»Bist du etwa in der Lage, derartiges Unheil zu verhindern?« 

erwiderte der Mystif. Ein Hauch Sarkasmus erklang in seiner Stimme. 

»Wir nehmen nicht etwa den Umweg, sondern reiten über den Hohen Paß. Dadurch sparen wir drei Wochen.« 

»Das ist  tatsächlich  der Fall, nicht wahr?« brummte Pie. »Du glaubst wirklich, das Entsetzen beenden zu können.« 

»Wir sterben nicht«, sagte Gentle. Er legte Pie den Arm um die Schultern. »Ich lasse nicht zu, daß wir sterben. Ich habe dich hierher begleitet, um zu verstehen.« 

»Wieviel zusätzlichen Schrecken kannst du ertragen?« 

»Noch eine ganze Menge, wenn’s sein muß.« 

»Vielleicht wird es erforderlich, daß ich dich daran erinnere.« 

»Ich erinnere mich selbst daran«, sagte Gentle. »Von jetzt an erinnere ich mich an alles.« 
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KAPITEL 21 

l 


Die sogenannte ›Zuflucht‹ des Godolphin-Anwesens war in einer Epoche der Torheit errichtet worden, als sich die ältesten Söhne der Reichen und Mächtigen keinen Kriegen widmen konnten und das in vielen Generationen angesammelte Vermögen für die Konstruktion von egozentrischen Prachtbauten verwendeten. Viele Beispiele dieses gestaltgewordenen Wahnsinns ignorierten selbst die grundlegenden Prinzipien der Architektur und zerfielen noch vor ihren Erbauern zu Staub. Doch andere waren selbst in einem vernachlässigten Zustand beachtenswert - weil dort eine Berühmtheit gewohnt oder weil das Gebäude als Schauplatz eines Dramas gedient hatte. Die Zuflucht fiel in beide Kategorien. Ihr Architekt Geoffrey Light war sechs Monate nach der Fertigstellung des Bauwerks gestorben: In der Wildnis von West Riding erstickte er an einem Ochsenziemer, und dieser groteske Umstand erregte eine Menge Aufmerksamkeit. 

Ein ähnlich stark ausgeprägtes öffentliches Interesse galt seinem Auftraggeber Lord Joshua Godolphin, als er sich in den Ruhestand zurückzog. Schon seit Jahren munkelte man, daß er allmählich den Verstand verlor, und selbst in seiner besten Zeit geriet er häufig ins Gerede, weil er viel Zeit in Gesellschaft von Magiern verbrachte. Cagliostro, der Comte de Saint-Germain, und sogar Casanova (ein begabter Thaumaturge) hatten das Anwesen ebenso besucht wie andere, weniger bekannte Alchimisten. 

Seine Lordschaft machte nie ein Geheimnis aus seiner Neigung zum Okkulten, doch es blieb verborgen, worum es ihm dabei wirklich ging. Man nahm an, daß er die Gesellschaft der Scharlatane und Quacksalber allein wegen ihres 311



Unterhaltungswertes mochte. Was auch immer seine Gründe gewesen waren: Der Umstand, daß er sich so plötzlich zurückzog, rückte den von Light konstruierten Prachtbau ins Zentrum des öffentlichen Interesses. Ein Tagebuch, das angeblich dem erstickten Architekten gehörte, wurde ein Jahr nach seinem Tod publiziert und erzählte vom Bau der Zuflucht. 

Ob die Details tatsächlich aus Lights Feder stammten oder nicht: sie boten recht exotischen Lesestoff. Das Fundament war angeblich im Licht von Sternen gelegt worden, die eine besonders günstige Konstellation bildeten. Die Steinmetze wählte man in mehreren Städten aus, und sie mußten sich mit einem arabischen Schwur, der gräßliche Strafen in Aussicht stellte, zum Schweigen verpflichten. Jeder einzelne Stein wurde in eine Mischung aus Milch und Weihrauch getaucht. 

Als das Gebäude halb fertiggestellt war, ließ man ein Lamm dreimal darin umherwandern - anschließend wählte man jene Stelle für Altar und Taufbecken, wo zuvor der unschuldige Kopf des Tiers geruht hatte. 

Ständig wiederholte Erzählungen blieben nicht ohne Einfluß auf diese Einzelheiten, und schon bald sprach man dem Gebäude satanische Zwecke zu. Angeblich waren die Steine mit Babyblut gesalbt worden, und das Grab eines tollwütigen Hundes markierte den Ort, wo der Altar stand. Hinter den hohen Mauern seines Sanktuariums erfuhr Lord Godolphin vielleicht gar nichts von diesen Gerüchten - bis es zwei Jahre nach seinem Rückzug ins Privatleben zu einem Zwischenfall kam. Im September brauchten die Einwohner von Yoke (ein Dorf in der Nähe des Anwesens) einen Sündenbock für die schlechte Ernte. Von der Kirchenkanzel geschleuderte Hesekiel-Zitate sorgten für die richtige Stimmung, und am Nachmittag begann die Gemeinde mit einem Kreuzzug gegen das Teuflische. Sie drang auf das Anwesen vor, um die Zuflucht dem Erdboden gleichzumachen, mußte dort jedoch eine Enttäuschung hinnehmen: Nirgends fanden sich die von den 312  



Gerüchten versprochenen Blasphemien. Keine umgekehrten Kreuze. Kein mit Jungfrauenblut befleckter Altar. Aber da die aufgebrachten Streiter für alles Fromme nicht tatenlos nach Hause zurückkehren wollten, richteten sie möglichst viel Schaden an und entzündeten ein Feuer auf dem großen Bodenmosaik. Die Flammen schwärzten jedoch nur Decke und Wände und bemühten sich vergeblich, das Gebäude in Schutt und Asche zu legen. Doch an jenem Nachmittag bekam die Zuflucht ihren Spitznamen: die Schwarze Kapelle, beziehungsweise Godolphins Sünde. 

2 

Wenn Judith der historische Hintergrund von Yoke bekannt gewesen wäre, hätte sie vielleicht nach Anzeichen dafür Ausschau gehalten, als sie durch den Ort fuhr. Auf den ersten Blick betrachtet schien alles völlig normal zu sein, doch wer genauer hinsah, entdeckte subtile Hinweise. Bei kaum einem Haus fehlte ein Kreuz im Deckstein über der Tür oder ein in die Schwelle eingelassenes Hufeisen. Die Grabsteine auf dem Friedhof zeigten Inschriften, die Gott baten, den Teufel von den Lebenden fernzuhalten, während er die Seelen der Toten zu sich nahm. Die Mitteilungstafel neben dem Kirchentor wies darauf hin, daß es bei der Predigt am nächsten Sonntag um 

›Das Lamm in unserem Leben‹ gehen würde - ein weiterer Kontrast zum Ziegenbock des Diabolischen. 

Doch Judith sah nichts davon. Ihre Aufmerksamkeit wurde von der Straße und von dem Mann an ihrer Seite beansprucht, zum Teil auch von dem Hund, der im Fond hockte und gelegentlich einige Worte des Trostes brauchte. Ein plötzlicher Einfall hatte sie veranlaßt, Estabrook zu bitten, sie hierherzubringen, und dahinter steckte eine unerschütterliche Logik: Sie bot ihm Freiheit für einen Tag, holte ihn aus der muffigen Hitze der Klinik hinaus in die kühle, frische Januarluft. Jude hoffte, daß er hier draußen offener über seine 313



Familie sprechen würde, insbesondere über seinen Bruder. Gab es einen besseren Ort, um sich nach den Godolphins und ihrer Geschichte zu erkundigen, als auf dem Anwesen mit jenen Gebäuden, die Charlies Ahnen der Nachwelt hinterlassen hatten? 

Die entsprechenden Ländereien erstreckten sich knapp einen Kilometer hinter dem Dorf zu beiden Seiten einer privaten Straße. Der Weg führte zu einem Tor, das selbst jetzt im Winter von einem Heer aus Büschen und Kletterpflanzen belagert wurde. Die beiden einstigen Torflügel existierten längst nicht mehr und waren durch eine weniger elegant anmutende Barriere ersetzt worden: Bretter und Wellblech, gekrönt von Stacheldraht, doch hatten die Stürme im Dezember einen großen Teil dieser Barrikade beiseite geräumt. Sie parkten den Wagen am Straßenrand, und als sie sich anschlie-

ßend in Begleitung des glücklich bellenden Skin dem Tor näherten, stellte sich bald heraus: Wenn sie bereit waren, es mit Dornen und Brennesseln aufzunehmen, sollte es nicht weiter schwer sein, die zentralen Bereiche des Anwesens zu erreichen. 

»Was für ein trauriger Anblick«, kommentierte Judith. 

»Früher muß es hier wunderschön gewesen sein.« 

»Nicht zu meiner Zeit«, erwiderte Estabrook. 

»Soll ich eine Schneise für uns schaffen?« Sie griff nach einem Ast und brach kleinere Zweige von ihm ab. 

»Nein, überlaß das mir.« Charles nahm den Ast und schlug damit erbarmungslos auf die Brennesseln ein. 

Judith folgte ihm, und eine seltsame Aufregung erfaßte sie, als sie die beiden Torpfosten passierte. Vielleicht war Estabrook der Grund für ihr sonderbares Empfinden: Er schien ganz und gar auf dieses Abenteuer konzentriert zu sein und unterschied sich plötzlich von dem schwach und krank wirkenden Mann, den sie zwei Wochen vorher in der Klinik gesehen hatte. Als sie über einige gesplitterte Bretter hinwegstieg, bot er ihr die Hand, und für einige Sekunden sah 314  



sie die Szene aus dem Blickwinkel eines neutralen Beobachters: ein Liebespaar auf der Suche nach einem Ort, wo es ungestört sein konnte. 

Jenseits der Barriere erwartete Judith ein offenes Panorama, das einst tatsächlich sehenswert gewesen sein mochte. Aber zweihundert Jahre Gleichgültigkeit und Vernachlässigung hatten Symmetrie zu Chaos werden lassen, einen Park in dichten Dschungel verwandelt. Einzelne Baumgruppen, die früher angenehmen Schatten hatten spenden sollen, waren im Lauf der Zeit zu einem regelrechten Wald 

zusammengewachsen. Gestrüpp bedeckte vormals perfekten Rasen. Einige andere Repräsentanten des englischen Landadels hatten ihre Anwesen aufgrund finanzieller Probleme zu Safariparks umfunktioniert und die Fauna des verlorenen Empire importiert, auf daß sie dort wandelte, wo in besseren Zeiten Rotwild gegrast hatte. Judith fand keinen Gefallen daran. Solche Parks wirkten zu gepflegt, und hinzu kam: Eichen und Ahorne bildeten kaum einen geeigneten Hintergrund für Löwen und Paviane. Aber hier… In dieser Wildnis konnte man sich auf der Lauer liegende Raubtiere vorstellen. Sie kam einer völlig fremden Landschaft gleich, und eine Zeitlang gab sich Judith dem verwirrenden Gefühl hin, überhaupt nicht mehr in England zu sein. 

Es war ein weiter Weg bis zum Haus, doch Estabrook zögerte nicht und schlug immer wieder mit dem Stock zu. Skin begleitete ihn als eine Art Scout.  Was treibt Charlie so sehr an? überlegte Judith.  Vielleicht Erinnerungen an seine Kindheit?  Oder Visionen von der glanzvollen Epoche dieses Landsitzes, als der breite Pfad noch aus Kies bestand, als sich im Haus die Reichen und Mächtigen versammelten? 

»Bist du als Kind oft an diesem Ort gewesen?« frage Jude, während sie durchs hohe Gras stapften. 

Estabrook sah sich so erstaunt zu ihr um, als hätte er sie ganz vergessen. 
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»Nein, nicht sehr oft«, sagte er. »Aber es hat mir hier sehr gefallen. Das Gelände war wie ein großer Spielplatz für mich. 

Später wollte ich alles verkaufen, doch Oscar lehnte ab. 

Natürlich aus gutem Grund…« 

»Aus  welchem  Grund?« fragte Judith wie beiläufig. 

»Eigentlich bin ich froh, daß wir uns nicht mehr um dieses Anwesen gekümmert haben. Jetzt scheint mir hier alles viel hübscher.« 

Charlie ging weiter, er schwang den Ast wie eine Machete. 

Als die Entfernung zum Haus schrumpfte, sah Judith, daß es sich in einem erbärmlichen Zustand befand. Fenster ohne Glas, das Dach nur noch ein Gitterwerk aus Balken, schief in den Angeln hängende Türen. Bei einem normalen Gebäude wirkte so etwas traurig genug, doch bei einem ehemaligen Prachtbau kam es einer Tragödie gleich. Sonnenschein filterte durch dünner werdende Wolken und glänzte heller, als sie das Portal passierten; er schimmerte durchs Balkengitter weiter oben und projizierte ein geometrisches Muster auf den Boden. Die mit Schutt bedeckte Treppe führte noch immer in einem weiten, anmutigen Bogen zu einer kleinen Plattform, hinter der sich ein Fenster öffnete, wie es einer Kathedrale gebührte. Ein vor vielen Wintern umgestürzter Baum hatte es zertrümmert, und seine leblosen Gliedmaßen ruhten dort, wo einst der Lord und die Lady gestanden hatten, bevor sie sich in den Saal begaben, um ihre Gäste zu begrüßen. Die Wandvertäfelung in der Halle und in den Fluren allerdings wirkte fast unberührt, und es fehlte nicht eine einzige Bodenfliese. Abgesehen vom Dach erweckte das Haus noch immer einen stabilen, massiven Eindruck. Es war errichtet worden, um den Godolphins für ewig zu dienen - die Fruchtbarkeit von Land und Leib sollte den Namen des Geschlechts erhalten, bis die Sonne endgültig erlosch. Das Fleisch hatte dieses Gebäude im Stich gelassen, nicht umgekehrt. 

Estabrook und Skin schritten in Richtung Eßzimmer, das so 316  



groß war wie ein Restaurantsaal. Judith folgte ihnen einige Meter weit, bevor sie sich der Treppe zuwandte. Die Blütezeit dieser Architektur kannte sie nur aus Filmen, Büchern und Fernsehen, aber ihre Fantasie nahm die Herausforderung begeistert an und malte wundervolle Gedankenbilder, um die eher enttäuschende Realität durch imaginäre Pracht zu ersetzen. Während sie eine Stufe nach der anderen hinter sich brachte und nicht ohne einen Hauch Schuldbewußtsein von Aristokratie träumte, sah sie im Geist einen von Kerzen erleuchteten Saal, hörte lachende Stimmen und das leise Rascheln, mit dem die Seide ihres Gewands über den dicken Teppich strich. Jemand rief sie von einer Tür her, und Judith drehte sich um, sie rechnete damit, Estabrook zu sehen. Aber der Rufer existierte gar nicht, und der Name klang plötzlich fremd: Niemand hatte sie jemals Peachplum genannt. 

Unbehagen vibrierte in ihr, und sie beschloß, sich wieder Charlie hinzuzugesellen, in die Realität zurückzukehren. Er befand sich in einem Raum, der sicher einmal als Ballsaal gedient hatte. Die eine Wand bestand aus bis zur Decke emporreichenden Fenstern, durch die man über Terrassen und Gärten bis zu den Resten eines Aussichtstürmchens sehen konnte. Neben Estabrook blieb Judith stehen und hakte sich bei ihm ein. Ihrer beider kondensierender Atem bildete eine Wolke und schien im Sonnenschein zu glitzern. 

»Früher muß es hier sehr schön gewesen sein«, sagte Jude. 

»Bestimmt.« Charlie schniefte. »Aber die Schönheit ist vergangen und verloren.« 

»Man könnte das Gebäude restaurieren, das Anwesen in Ordnung bringen.« 

»Es würde ein Vermögen kosten.« 

»Du bist reich.« 

»Nicht reich genug.« 

»Und Oscar?« 

»Nein. Dies hier gehört mir. Er kann ganz nach Belieben 317



kommen und gehen, aber es ist  mein   Eigentum. So lautet die Abmachung.« 

»Was für eine Abmachung?« fragte Judith. Als Charles keine Antwort gab, setzte sie ihn mit Worten und ihrer unmittelbaren Präsenz unter Druck. »Sag es mir«, drängte sie sanft. »Erzähl mir alles.« 

Er holte tief Luft. »Ich bin älter als Oscar, und es gibt eine Familientradition, die bis in jene Zeit zurückreicht, als dieses Gebäude gerade erst erbaut worden war. Sie verlangt, daß der älteste Sohn - beziehungsweise die älteste Tochter, wenn Söhne fehlen - Mitglied einer Gruppe wird, die sich Tabula Rasa nennt.« 

»Davon habe ich nie etwas gehört.« 

»Die betreffenden Leute legen großen Wert darauf, daß alles geheim bleibt. Eigentlich darf ich nicht darüber reden - aber was soll’s? Inzwischen ist es mir völlig gleichgültig. Ich sehe darin ein abgeschlossenes Kapitel der Vergangenheit. Nun, normalerweise hätte ich ein Mitglied der Tabula Rasa werden müssen, aber mein Vater überging mich und wählte Oscar.« 

»Warum?« 

Estabrook lächelte schief. »Ob du’s glaubst oder nicht: Man hielt mich für unzuverlässig und labil. Mich! Kannst du dir das vorstellen? Man fürchtete, daß ich Dinge ausplaudere.« Er lachte laut. »Zum Teufel mit ihnen allen. Jetzt  rede   ich darüber.« 

»Was hat es mit der Gruppe auf sich?« 

»Sie wurde gegründet, um - wie hieß es noch? - die Beschmutzung englischen Bodens zu  verhindern. Joshua liebte England.« 

»Joshua?« 

»Der Godolphin, der dieses Haus baute.« 

»An welche Art von ›Schmutz‹ dachte er?« 

»Was weiß ich? Vielleicht Katholiken. Oder Franzosen. Bei ihm saßen einige Schrauben locker, und das galt auch für die 318  



meisten seiner Freunde. Geheimgesellschaften waren damals groß in Mode…« 

»Existiert die Tabula Rasa nach wie vor?« 

»Ich glaube schon. Allerdings spreche ich nur selten mit Oscar, und dabei geht’s nie um die Gruppe. Ein seltsamer Typ, mein Bruder. Ist noch viel verrückter als ich. Allerdings verbirgt er seinen Wahnsinn besser.« 

»Du hast ihn auch ziemlich gut versteckt, Charlie«, erinnerte ihn Judith. 

»Ein Fehler. Ich hätte ihn ganz deutlich zeigen sollen. Dann wäre es mir vielleicht gelungen, dich zu behalten.« Estabrook hob die Hand und berührte Judiths Wange. »Ich bin sehr dumm gewesen. Und ich kann mein Glück kaum fassen, daß du mir verzeihst.« 

Jude bedauerte es fast, Charlie so zu manipulieren, aber sie verdrängte die Reue rasch - der Zweck heiligte die Mittel. 

Inzwischen verfügte sie über zwei Stücke des Puzzles: die Tabula Rasa und deren Funktion. 

»Glaubst du an Magie?« fragte sie. 

»Möchtest du die Antwort vom alten Charlie hören oder vom neuen?« 

»Vom neuen. Von dem verrückten Charles.« 

»Dann lautet sie: Ja, ich glaube daran. Wenn mir Oscar eines seiner kleinen Geschenke brachte, sagte er häufig:  Hier hast du einen Teil des Wunders.  Die meisten Objekte habe ich weggeworfen, bis auf jene Gegenstände, die du im Safe gefunden hast. Ich wollte nicht wissen, woher sie stammen…« 

»Hast du dich nie nach ihrer Herkunft erkundigt?« 

»Einmal konnte ich der Neugier nicht widerstehen. Eines Abends - du warst nicht da, und ich hatte eine Menge intus - 

kam Oscar mit dem Manuskript, und ich habe ihn gefragt, woher er den Unsinn hätte. Was er mir daraufhin sagte, klang völlig absurd, und zunächst habe ich ihm nicht geglaubt. Doch schließlich sah ich alles in einem anderen Licht. Weißt du, was 319



mir die Augen geöffnet hat?« 

»Nein. Was?« 

»Die Leiche in der Heide. Ich habe dir davon erzählt, nicht wahr? Zwei Tage lang saß ich am Fenster und beobachtete, wie die Leute im Schlamm buddelten, und dabei dachte ich: Was für ein mieses Leben - irgendwann erwischt es einen. Ich war bereit, mir die Pulsadern aufzuschneiden, und vielleicht hätte ich tatsächlich Selbstmord begangen. Doch dann kamst du, und ich entsinne mich deutlich daran, wie ich auf deine Gegenwart reagiert habe. Ich hatte das Gefühl, als geschähe ein Wunder, als erhielte ich einen verlorenen Schatz zurück. Und ich überlegte: Wenn ich an ein Wunder glaube - warum dann nicht an alle? Selbst an die, von denen Oscar berichtete. An Imagica und die Domänen, an die dort lebenden Leute, an die Städte. 

Ich forderte mich selbst auf: Akzeptiere die andere Realität, bevor es zu spät ist, bevor du als Leiche im Regen liegst.« 

»Du wirst nicht im Regen sterben.« 

»Es ist mir völlig gleich, wo ich sterbe, Judith. Viel wichtiger erscheint es mir, wo ich  lebe.  Ich möchte mit Hoffnung leben. Ich möchte mit  dir leben.« 

»Charlie…«, sie zögerte kurz. »Darüber sollten wir jetzt nicht reden.« 

»Warum nicht? Hier und jetzt bietet sich uns eine gute Gelegenheit. Du hast mich aus einem ganz bestimmten Grund gebeten, dich hierherzubringen - weil du Antworten auf gewisse Fragen möchtest. Das kann ich gut verstehen. Wenn ein verdammter Killer hinter mir her gewesen wäre, hätte ich ebenfalls den Wunsch, die eine oder andere Frage zu stellen. 

Denk darüber nach, Judith. Um mehr bitte ich dich nicht. Denk darüber nach, ob es der neue Charlie verdient, daß du ihm ein wenig von deiner Zeit widmest. Versprichst du’s mir?« 

»Ja.« 

»Danke«, sagte Estabrook, nahm Judes Hand und hauchte ihr einen Kuß auf die Finger. 
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»Von einigen Geheimnissen meines Bruders hast du schon gehört«, fuhr er fort. »Jetzt sollst du auch die anderen kennenlernen. Siehst du den kleinen Wald dort drüben? Dort befindet sich Oscars Bahnhof; dort beginnt er seine Reisen ins Wunderland.« 

»Das würde ich mir gern ansehen.« 

»Machen wir einen kleinen Spaziergang, Ma’am?« 

Estabrook blickte sich um. »Wo ist der Hund?« Er pfiff, und Skin lief herbei, wirbelte golden glitzernden Staub auf. »Also gut. Gehen wir nach draußen, an die frische Luft.« 

3 

Im hellen Sonnenschein fiel es leicht, sich vorzustellen, wie schön dieser Ort trotz seines gegenwärtigen Zustands sein mochte, wenn im Frühling der Löwenzahn blühte und Vögel zwitscherten. Einmal mehr ließ Judith ihrer Fantasie freien Lauf, und einige Sekunden lang glaubte sie, an einem warmen Sommerabend auf dem Balkon zu sitzen. Sie war sehr neugierig auf Oscars ›Bahnhof‹, verzichtete jedoch darauf, mit langen, eiligen Schritten zu gehen. Statt dessen schlenderten sie, ließen sich Zeit, blickten dann und wann zum Haus zurück. 

Von dieser Seite gesehen - mit den Terrassen, die zum Ballsaal emporführten - wirkte es noch großartiger. Der Wald vor ihnen war nicht sehr groß, doch die Bäume wuchsen dicht an dicht und verbargen Estabrooks Ziel, bis sie über das vermoderte Laub des letzten Herbstes wanderten. Als Judith das Gebäude sah, wirkte es sofort vertraut. Sie hatte es oft genug betrachtet, auf dem Bild vor dem Safe. 

»Die Zuflucht«, sagte sie. 

»Du kennst sie?« 

»Natürlich.« 

Vögel sangen in den Baumwipfeln - der warme Sonnenschein gaukelte ihnen ein vorzeitiges Ende des Winters vor. Als Jude den Kopf hob, schienen die Äste und Zweige ein 321



kuppelförmiges Dach über der Zuflucht zu formen - der Ort erschien dadurch fast wie ein Heiligtum. 

»Oscar nennt dies hier die ›Schwarze Kapelle‹«, sagte Charlie. »Frag mich nicht nach dem Grund dafür.« 

Es gab weder Fenster noch Türen, zumindest auf dieser Seite. Sie gingen einige Meter weit, bevor der Zugang in Sicht geriet. Skin hechelte vor der Pforte, doch als Charlie sie öffnete, sprang er nicht über die Schwelle. 

»Feigling«, brummte Estabrook und trat vor Judith ein. 

»Hier droht keine Gefahr.« 

Das Gefühl des Sakralen verstärkte sich im Innern des Gebäudes, doch trotz ihrer Erfahrungen mit und seit Pie’oh’pah war sie schlecht auf das Geheimnisvolle vorbereitet. Alles moderne Denken wurde nun zu einer Last, zu einer Fessel. 

Judith wünschte sich ein vergessenes Selbst aus ihrer Vergangenheit, ein anderes Ich, das mit solchen Situationen besser fertig werden konnte. Was Charlie betraf… Zwar lehnte er den Namen seiner Vorfahren ab, doch ihr Blut floß in seinen Adern. Jene Drosseln, die draußen in den Bäumen sangen - sie ähnelten den Vögeln, die dort gezwitschert hatten, als die Äste noch dünne Zweige gewesen waren; sie  gehörten   zu diesem Ort. Judith hingegen fühlte sich plötzlich ohne Orientierung; sie ähnelte niemandem, nicht einmal der Frau, die sie vor nur sechs Wochen gewesen war. 

»Sei nicht nervös«, sagte Charlie und winkte sie herein. 

Er sprach zu laut für diesen Ort; seine Stimme hallte durch die Leere, verursachte ein dumpfes Echo, doch er achtete nicht darauf. Vielleicht basierte seine ruhige Gleichgültigkeit auf dem Umstand, daß er diesen Ort gut kannte. Außerdem hatte er zwar behauptet, Verständnis für das Geheimnisvolle zu haben, doch blieb Charles ein Pragmatiker, auf das Sachbezogene fixiert. Welche Kräfte auch immer sich hier auswirkten - er nahm ihre Präsenz nicht zur Kenntnis. 

Jude hatte die Zuflucht zunächst für fensterlos gehalten, 322  



doch das stellte sich nun als Irrtum heraus. Wo sich Wand und Kuppel trafen, sah sie einen Ring aus Fensteröffnungen, wie einen Heiligenschein am Schädel dieser Kapelle. Sie waren klein, ließen jedoch genug Licht passieren, um das Innere des Gebäudes ausreichend zu erhellen. Der Glanz des Sonnenscheins filterte nun durch sie, berührte den Boden und glitt über das Mosaikmuster. Wenn dieses Bauwerk tatsächlich einer Art Bahnhof gleichkam, so stellte das Mosaik sein Zentrum dar. 

»Es ist nichts Besonderes, oder?« fragte Charlie. 

Judith wollte widersprechen und suchte nach einer Möglichkeit, ihre Empfindungen zum Ausdruck zu bringen, als draußen Skin bellte. Es war nicht das aufgeregte Bellen, das sie unterwegs häufig von ihm gehört hatte; diesmal glaubte sie, darin eine Mischung aus Zorn und Furcht zu vernehmen. Jude wandte sich der Tür zu, aber die Aura der Kapelle verzögerte ihre Reaktion. Estabrook war nach draußen geeilt, bevor sie den Ausgang erreichte, und fordete den Hund auf, still zu sein. 

Das Bellen endete abrupt. 

»Charlie?« fragte sie. 

Er antwortete nicht. Als auch Skin keinen Ton mehr von sich gab, fiel Judith eine seltsame, alles umfassende Stille auf. 

Vergeblich lauschte sie nach dem Zwitschern der Vögel. 

»Charlie?« fragte sie erneut, und eine Sekunde später erschien jemand in der Tür. Es handelte sich nicht um Estabrook. Dieser Mann, korpulent und bärtig, war ein Fremder. Doch irgend etwas in Jude erkannte ihn wieder, wie einen vertrauten Gefährten. Vielleicht hätte sie dieses sonderbare Gefühl für absurd gehalten, doch es spiegelte sich auch in den Zügen des Mannes wider. Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen und neigte dabei ein wenig den Kopf zur Seite. 

»Sie sind Judith?« 

»Ja. Und wer sind Sie?« 
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»Oscar Godolphin.« 

Jude ließ den unwillkürlich angehaltenen Atem entweichen und seufzte tief. »Oh, dem Himmel sei Dank«, brachte sie hervor. »Sie haben mir einen gehörigen Schrecken eingejagt. 

Ich dachte… Meine Güte, ich weiß gar nicht, was ich dachte. 

Hat der Hund Sie belästigt?« 

»Vergessen Sie den Köter«, sagte Oscar und betrat die Kapelle. »Sind wir uns schon einmal begegnet?« 

»Ich glaube nicht. Haben Sie Charlie gesehen? Ist alles in Ordnung mit ihm?« 

Godolphin kam mit gleichmäßigen Schritten näher. 

»Dadurch wird’s komplizierter«, sagte er. 

»Was meinen Sie?« 

»Ich kenne Sie. Und Sie sind… was auch immer. Das bringt alles durcheinander.« 

»Warum denn?« erwiderte Judith. »Ich wollte Ihnen begegnen und habe Charlie mehrmals gebeten, uns bekannt zu machen, aber aus irgendwelchen Gründen war er nie dazu bereit…« Sie sprach nicht nur um der Kommunikation willen; der Wortschwall half ihr dabei, Godolphins durchdringenden Blick besser zu ertragen. Wenn sie jetzt schwieg… Sie fürchtete, sich dadurch zu verlieren, sich diesem Mann auszuliefern. »Es freut mich, daß wir endlich Gelegenheit bekommen, miteinander zu reden.« Oscar blieb dicht vor ihr stehen, und sie streckte eine zitternde Hand aus. »Es ist mir wirklich ein Vergnügen.« 

Draußen bellte erneut der Hund, und kurz darauf erklang ein Schrei. 

»O Gott, er hat jemanden gebissen«, sagte Judith und wollte zur Tür eilen. 

Godolphin hielt sie am Arm fest. Seine Finger übten kaum Druck aus, aber es war trotzdem eine Geste, die Besitz von ihr ergriff und sie veranlaßte, sofort zu verharren. Als sie ihn ansah, schienen alle romantischen Klischees ernste 324  



Wirklichkeit zu werden. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und die Wangen glühten. Die Knie wurden ihr weich. Es fühlte sich nicht angenehm an, ganz im Gegenteil - ein derartiges Empfinden konfrontierte sie mit geradezu schrecklicher Hilflosigkeit. Der einzige Trost (und er war kaum der Rede wert) bestand darin, daß ihr Partner von diesem Lodern des Begehrens ebenso verwirrt zu sein schien. 

Erneut verstummte der Hund, und Charlie rief Judiths Namen. Oscars Blick huschte zur Tür, und Jude sah ebenfalls zum Ausgang. Estabrook stand jenseits der Schwelle, bewaffnet mit einem großen Knüppel. Hinter ihm zeigte sich ein gräßliches Etwas: Ein halb verbranntes Wesen, das Gesicht zerfetzt - wofür Charlie die Verantwortung trug; Jude bemerkte verkohlte Hautfetzen an der improvisierten Keule - tastete blind nach Oscars Bruder. 

Judith schrie, und Estabrook trat beiseite, als sich das Geschöpf nach vorn neigte, das Gleichgewicht verlor und fiel. 

Eine Hand, ihre Finger bis auf die Knochen verbrannt, kroch zum Türrahmen, doch Charlie zögerte nicht und schmetterte seinen Knüppel auf den Schädel hinab. Knochen splitterten; silbrig glänzendes Blut spritzte, als die entsetzliche Gestalt zusammensackte. 

Oscar stöhnte leiste. 

»Du Mistkerl!« zischte Charlie. Er schnaufte und schwitzte, doch in seinen Augen leuchtete eine Entschlossenheit, die Judith jetzt zum erstenmal bei ihm sah. »Laß sie los.« 

Oscars Hand löste sich von ihrem Arm, was Jude sehr bedauerte. Ihre Emotionen Estabrooks gegenüber waren nur ein Schatten verglichen mit dem, was sich nun in ihr regte - sie schien Charlie anstelle eines Mannes geliebt zu haben, den sie gar nicht kannte. Doch jetzt stand er ihr gegenüber, und endlich hörte sie seine Stimme, nicht nur ihr Echo; Estabrook wirkte dagegen wie ein armseliger Ersatz, trotz seiner verspäteten Heldenhaftigkeit. 
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Judith wußte nicht, woher diese Gefühle kamen, aber sie hatten die Kraft des Instinkts und konnten nicht geleugnet werden. Sie starrte Oscar an. Er war kein besonders attraktiver Mann: zu dick, schlecht gekleidet, vielleicht auch anmaßend und arrogant. Normalerweise zog sie andere Gesellschaft vor, doch in diesem Fall weckte irgend etwas prickelnde Leidenschaft in ihr. Die Sorge um Charlies Sicherheit - und auch ihre eigene - verlor jäh an Bedeutung. 

»Schenk ihm keine Beachtung«, sagte Estabrook. »Du hast nichts von ihm zu befürchten.« 

Judith blickte zu Charlie, der neben seinem Bruder wie eine leere Hülle anmutete, wie ein bemitleidenswerter Neurotiker. 

Hatte sie ihn tatsächlich geliebt? 

»Komm«, forderte er sie auf und winkte. 

Sie rührte sich nicht von der Stelle - bis Oscar murmelte: 

»Gehen Sie.« 

Daraufhin setzte sie sich in Bewegung, um Godolphin zu gehorchen. 

Ein neuerlicher Schatten fiel auf die Schwelle. Ein streng gekleideter junger Mann mit gefärbtem blondem Haar manifestierte sich im Zugang der Kapelle. Seine Gesichtszüge waren so perfekt, daß sie fast etwas Banales an sich hatten. 

»Misch dich nicht ein, Dowd«, knurrte Oscar. »Diese Sache betrifft nur Charlie und mich.« 

Dowd betrachtete die Leiche auf der Schwelle, sah dann Godolphin an und formulierte drei warnende Worte: 

»Er ist gefährlich.« 

»Ich weiß«, entgegnete Oscar. »Judith… Ich schlage vor, Sie begleiten Dowd nach draußen.« 

»Halt dich von dem Hurensohn fern«, sagte Estabrook. »Er hat Skin umgebracht. Und da draußen gibt’s noch so ein… 

Ding.« 

»Sie heißen Voider, Charlie«, brummte Oscar. »Und sie werden ihr kein Haar krümmen. Judith, sehen Sie mich an.« 
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Sie drehte den Kopf. »Sie sind nicht in Gefahr. Verstehen Sie? 

Niemand wird ihnen ein Leid zufügen.« 

Sie verstand. Und sie glaubte ihm. Jude richtete den Blick nicht noch einmal auf Charlie, als sie zur Tür ging. Dowd wich beiseite und streckte die Hand aus, um ihr dabei zu helfen, über die Leiche des Voiders hinwegzusteigen. Aber sie ignorierte ihn, trat nach draußen in den Sonnenschein und fühlte sich dabei auf eine eigentümliche Weise beschwingt. Dowd folgte ihr, als sie sich von der Kapelle entfernte - sie spürte seinen Blick im Rücken. 

»Judith…«, sagte er. Es klang erstaunt. 

»Das bin ich«, erwiderte sie. Aus irgendeinem Grund schien es sehr wichtig zu sein, Anspruch auf diese Identität zu erheben. 

Nach einigen Dutzend Metern setzte sie sich auf den weichen Boden und bemerkte den anderen Voider. Er untersuchte Skins Kadaver, strich mit den Fingerkuppen über die Flanken des Hundes. Jude senkte den Kopf, wollte sich die seltsame Freude nicht von Morbidität verderben lassen. 

Sie und Dowd befanden sich am Rand des Waldes, und von hier aus konnte man einen großen Teil des Himmels sehen. Die Sonne neigte sich dem Horizont entgegen und veränderte dabei ihre Farbe, verlieh dem Panorama aus Park, Terrassen und Haus zusätzliche Pracht. 

»Ich habe den Eindruck, schon einmal hiergewesen zu sein«, sagte Judith. 

Diese Vorstellung hatte etwas Tröstendes; sie entsprang einem Teil ihres Ichs, von dessen Existenz sie erst jetzt erfuhr - 

ähnlich verhielt es sich mit den Gefühlen, die Oscars Gegenwart in ihr weckte -, und es genügte zunächst zu wissen, daß es sie gab. Festzustellen, wodurch sie verursacht wurden, das verschob sie auf einen späteren Zeitpunkt. Den größten Teil des Lebens, an das sich Jude erinnerte, hatte sie in einem Strom aus Ereignissen verbracht, auf den sie keine oder nur 327



sehr geringe Kontrolle ausüben konnte. Daher war es sehr angenehm, so intensive und tief in ihr verwurzelte Empfindungen wahrzunehmen, ohne daß damit die Notwendigkeit einer Analyse einherging. Sie bildeten einen integralen Bestandteil ihres Selbst - diese Erkenntnis reichte völlig aus. 

Morgen oder übermorgen würde sie vielleicht versuchen, diese neuen Emotionen zu ergründen. 

»Verbinden Sie spezielle Erinnerungen mit diesem Ort?« 

fragte Dowd. 

Judith überlegte. 

»Nein«, antwortete sie nach einer Weile. »Ich habe nur das Gefühl… hierherzugehören.« 

»Dann ist es vielleicht besser, sich nicht zu erinnern«, kommentierte Dowd. »Sie wissen sicher, daß einem das Gedächtnis manchmal die seltsamsten Streiche spielt.« 

Judith fand keinen Gefallen an diesem Mann, aber seine Worte enthielten durchaus Wahrheit. Ihr Erinnerungsvermögen reichte kaum zehn Jahre zurück, und noch frühere Geschehnisse blieben in der Dunkelheit des Vergessens verborgen. Wenn ihr irgendwann einfiel, warum ihr dieser Ort so vertraut erschien… Gut. Wenn nicht… Sie konnte sich den neuen Gefühlen hingeben - und sie aufgrund ihrer geheimnisvollen Rätselhaftigkeit noch mehr genießen. 

Stimmen drangen aus der Kapelle. Echos und Entfernung verzerrten die Worte, machten sie unverständlich. 

»Ein Streit zwischen Brüdern«, meinte Dowd. »Wie fühlt sich eine Frau, um die zwei Männer kämpfen?« 

»Ein solcher Kampf wäre sinnlos«, entgegnete Judith. 

»Oscar und Charles scheinen anderer Meinung zu sein«, sagte Dowd. 

Die Stimmen wurden immer lauter, verwandelten sich in Schreie - und dann herrschte einige Sekunden lang Stille. 

Schließlich sprach Oscar, wesentlich leiser als vorher, und Estabrook unterbrach ihn mehrmals.  Feilschen sie jetzt um 328  



 mich? ging  es Judith durch den Kopf. Sie spielte mit dem Gedanken, in die Kapelle zurückzukehren, um dort ihre Wahl zu treffen. Es war besser, die Karten offen auf den Tisch zu legen - bevor Charlie einen Preis für etwas bezahlte, das er gar nicht bekommen konnte. 

»Was haben Sie vor?« fragte Dowd. 

»Ich muß mit Oscar und Charlie reden.« 

»Mr. Godolphin hat Sie gebeten…« 

»Ich weiß. Trotzdem muß ich mit ihnen reden.« 

Weiter rechts erhob sich der Voider. Er richtete den Blick nicht auf Judith, sondern sah zur offenen Tür der Zuflucht hinüber. Das Wesen schnüffelte, gab ein klagendes Pfeifen von sich, sprang mit weiten Sätzen zur Pforte und erreichte sie vor der Frau. Es achtete überhaupt nicht auf seinen toten Artgenossen und stapfte einfach über ihn hinweg. Als sich Jude der Tür bis auf wenige Meter näherte, nahm sie den Geruch wahr, der den Voider zu plötzlicher Aktivität veranlaßt hatte. 

Eine Brise wehte ihr aus der Kapelle entgegen, zu warm für die Jahreszeit und von sonderbaren Aromen erfüllt, und sie begriff erschrocken, daß sich ein enttäuschendes Erlebnis zu wiederholen begann. In der Zuflucht setzte sich nun jener Zug in Bewegung, der zwischen den Domänen verkehrte; der warme Wind kam aus Imagica. 

» Oscar!«   rief Judith und stolperte über die Leiche, aus der noch immer silbriges Blut tropfte. 

Die Reisenden waren bereits unterwegs, verschwanden auf die gleiche Weise wie Gentle und Pie’oh’pah. Der Voider wollte ihnen unbedingt folgen und warf sich in das flirrende Wogen, in den Strudel, der zu anderen Welten führte. 

Vielleicht hätte sich Judith ein Beispiel an ihm genommen - 

wenn der Fehler nicht offensichtlich gewesen wäre. Das Geschöpf berührte den Strudel zu spät, um zum Ziel der beiden Brüder transportiert zu werden, und aus seinem kummervollen Pfeifen wurde ein schmerzerfülltes Heulen. Arme und Kopf 329



steckten im Tunnel, der ins Woanders reichte, und die entsprechenden Körperteile  stülpten sich um.  Die untere Hälfte des Leibes zitterte und versuchte vergeblich, das Mosaik zu verlassen. Jude beobachtete, wie sich Kopf und Torso entfalteten, wie  etwas   die Haut von den Armen löste und ins Nichts riß. 

Der Strudel verflüchtigte sich innerhalb weniger Sekunden - 

und er nahm den Oberkörper mit. Der Rest sank zu Boden; blauschwarze Eingeweide quollen daraus hervor. Doch es steckte noch immer gespenstisches Leben im dämonischen Fleisch - die Beine zuckten wie bei einem epileptischen Anfall. 

Dowd ging an Judith vorbei und näherte sich dem Mosaik vorsichtig. Als er sich vergewissert hatte, daß die Verbindung zur anderen Welt nicht mehr existierte, griff er unter seine Jacke, holte eine Pistole hervor, zielte und drückte zweimal ab. 

Die Beine des Voiders zappelten langsamer, und kurz darauf lag er reglos. 

»Sie sollten nicht hier sein«, sagte er. »Sie hätten keine Zeugin dieser Ereignisse werden dürfen.« 

»Ich weiß, wohin Oscar und Charlie verschwunden sind.« 

»Ach, tatsächlich?« Dowd wölbte eine skeptische Braue. 

»Wohin denn?« 

»Nach Imagica.« Judith gab vor, mit den Hintergründen bestens vertraut zu sein, obgleich noch immer Verblüffung sie beherrschte. 

Der junge Mann lächelte dünn. Akzeptierte er die Lüge? 

Oder verriet sein Schmunzeln subtilen Spott? Jude war nicht ganz sicher. Sie musterte ihn, und er schien ihre Aufmerksamkeit zu genießen, verwechselte sie vielleicht mit Bewunderung. 

»Woher wissen Sie von Imagica?« fragte er. 

»Wissen nicht alle davon?« 

»Wohl kaum«, erwiderte Dowd nachdenklich. »Ich frage mich, in welche Geheimnisse Sie eingeweiht sind.« 
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Judith vermutete, daß sie ein Rätsel für ihn darstellte; solange das der Fall war, hatte sie vermutlich nichts von ihm zu befürchten. 

»Ob sie es geschafft haben?« 

»Wer weiß?« entgegnete der Mann mit dem perfekten, banalen Gesicht. »Möglicherweise hat der Voider ihren Transfer gestört. Vielleicht sind sie nicht in Yzordderrex eingetroffen.« 

»Wo könnten sie sonst sein?« 

»Im In Ovo. Irgendwo zwischen hier und der Zweiten Domäne.« 

»Und wie kehren sie zurück?« erkundigte sich Judith. 

»Wenn sie sich wirklich im In Ovo befinden…«, sagte Dowd langsam. »Dann dürfen wir nicht mit ihrer Rückkehr rechnen.« 

4 

Sie warteten. Besser gesagt: Judith wartete und beobachtete, wie die Sonne hinter den mit Nestern durchsetzten Baumwipfeln unterging, wie erste Sterne am Himmel leuchteten. Dowd kümmerte sich um die Leichen der Voider, zerrte sie aus der Kapelle und verbrannte sie auf einem Scheiterhaufen aus trockenem Holz. Es schien ihm völlig gleich zu sein, daß Jude zusah - ein Verhalten, das einer Lektion gleichkam, vielleicht auch eine Warnung. Offenbar nahm er an, daß sie Teil der geheimen Welt war, ebenso wie die Voider und er selbst, daß Gesetze und Moral der normalen Realität nichts für sie bedeuteten. Ganz bewußt gab sie vor, mit Imagica vertraut zu sein, und dadurch wurde sie zu einem Teil der Verschwörung. Jetzt gab es keinen Weg zurück zu ihrem früheren Leben; sie gehörte dem Geheimnis, so wie es ihr gehörte. 

Nun, jener Verlust belastete sie kaum, wenn nur Godolphin zurückkehrte. Er würde ihr dabei helfen, einen Weg durchs Mysteriöse zu finden. Wenn er  nicht   zurückkehrte…, dann 331



ergaben sich weniger angenehme Konsequenzen. Es mochte unerträglich sein, Dowd Gesellschaft leisten zu müssen, weil sie beide Außenseiter waren. Judith stellte sich vor, wie sie in einem solchen Fall innerlich verwelken und sterben würde. 

Aber spielte das eine Rolle, wenn Oscar in ihrem Leben fehlte? 

In nur einer Stunde hatte sie die Spanne zwischen Ekstase und Verzweiflung durchmessen… Durfte sie hoffen, daß das Pendel noch einmal zur anderen Seite schwang, bevor der Tag zu Ende ging? 

Sie fröstelte in der Kälte und beschloß, zum Feuer zu gehen, um sich dort aufzuwärmen. Dabei befürchtete sie einen Übelkeit erweckenden Geruch, doch der Rauch stank nicht nach verbrennendem Fleisch, trug ihr einen fast aromatischen Duft entgegen. Und die beiden Körper in den Flammen stellten jetzt nur noch formlose schwarze Haufen dar. Dowd bot ihr eine Zigarette an; Judith nahm sie entgegen und entzündete sie mit Hilfe eines Zweigs, den sie aus dem Feuer zog. 

»Was waren das für Wesen?« fragte sie und deutete zu den verkohlenden Resten. 

»Haben Sie noch nie Voider gesehen oder von ihnen gehört?« erwiderte der junge Mann. »Sie sind die Geringsten der Geringen. Ich habe sie selbst aus dem In Ovo hierhergebracht, obwohl ich kein Maestro bin - das gibt Ihnen eine Vorstellung von ihrer Leichtgläubigkeit.« 

»Als warmer Wind aus der Kapelle wehte, als das Geschöpf schnupperte…« 

»Rührend, nicht wahr? Es hat Yzordderrex gerochen.« 

»Vielleicht wurde es dort geboren.« 

»Durchaus möglich. Manche Leute behaupten, die Existenz von Voidern gehe auf kollektive Wünsche zurück, aber das stimmt nicht ganz. Es sind Rachekinder. Zur Welt gebracht von Frauen, die den Pfad allein beschreiten.« 

»Ach? Und es gehört sich nicht, den Pfad allein zu beschreiten?« fragte Judith. 
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»Nicht für Frauen. Es ist streng verboten.« 

»Und wenn sie das Gesetz nicht achten, so besteht die Strafe aus Schwangerschaft?« 

»Ja«, bestätigte Dowd. »Bei Voidern ist keine Abtreibung möglich. Sie sind dumm, aber sie setzen sich immer zur Wehr, selbst im Hinblick darauf. Außerdem widerspricht es dem Instinkt von Frauen, etwas zu töten, das in ihnen heranwächst. 

Verbannt ins In Ovo, überleben die Voider länger als alles andere. Sie ernähren sich von den unterschiedlichsten Dingen; manchmal fallen sie auch übereinander her. Und wenn sie Glück haben, beschwört sie jemand aus dieser Domäne.« 

 Soviel zu lernen,  dachte Judith. Vielleicht boten sich ihr Vorteile, wenn sie Dowds Freundschaft gewann - obgleich er völlig reizlos wirkte. Er schien Gefallen daran zu finden, sein Wissen zu zeigen, und je mehr Informationen sie bekam, um so besser war sie vorbereitet, wenn sie schließlich durch die Tür nach Yzordderrex trat. Sie wollte weitere Fragen über die Stadt dort stellen, als erneut Wind aus der Kapelle wehte und die Flammen des Feuers höher emporzüngeln ließ. 

»Sie kehren zurück«, sagte Judith und lief zu dem Gebäude. 

»Seien sie vorsichtig«, mahnte Dowd. »Sie wissen nicht, wer oder  was  dort drinnen erscheint.« 

Sie ignorierte die Warnung und erreichte die Tür, als das zischende Flüstern der warmen Sommerbrise verklang. Trotz der Düsternis im Innern der Zuflucht sah Jude eine einzelne Gestalt in der Mitte des Mosaiks - sie keuchte und taumelte ihr entgegen. Als sie nur noch zwei Meter von Judith entfernt war, geriet sie in den vom Feuer erhellten Bereich: es war Oscar Godolphin, die eine Hand zur blutenden Nase gehoben. 

»Verdammter Mistkerl«, brummte er. 

»Wo ist er?« 

»Tot«, sagte Oscar schlicht. »Mir blieb keine Wahl, Judith. 

Er war übergeschnappt. Allein der Himmel weiß, was er angestellt hätte, wenn…« 
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Er streckte Judith den Arm entgegen. »Darf ich Sie um Hilfe bitten? Charlie hätte mir fast die Nase gebrochen.« 

»Das übernehme ich«, sagte Dowd in einem 

besitzergreifenden Tonfall. Er ging an Jude vorbei, holte ein Handtuch hervor und hob es an Godolphins Nase. Oscar winkte ihn fort. 

»Ich werd’s überleben. Kehren wir heim.« Sie verließen die Kapelle, und Oscar sah zum Feuer hinüber. 

»Die Voider«, erklärte Dowd. 

Godolphin warf Judith einen Blick zu. »Sie mußten beobachten, wie er die Wesen verbrannte? Tut mir leid.« Er wandte sich an den jungen Mann und schnitt eine Grimasse. 

»So behandelt man keine Dame. In Zukunft erwarte ich bessere Manieren von dir.« 

»Was soll das heißen?« 

»Judith wohnt von jetzt an bei uns. Das stimmt doch, oder?« 

Es beschämte sie, daß sie nur kurz zögerte, bevor sie antwortete: »Ja, ich begleite Sie.« 

Oscar ging zufrieden zu den Resten des Feuers und starrte in die verblassende Glut. 

»Fahr morgen noch einmal hierher«, wies er Dowd an. 

»Verstreu die Asche und vergrab die Knochen. Ich habe ein kleines Gebetbuch, das vom ›Sünder‹ stammt. Bestimmt finden wir etwas Passendes darin.« 

Während Godolphin sprach, blickte Judith in die dunkle Kapelle und dachte an die Reise, die dort begonnen hatte, an die Stadt am anderen Ende der verlockenden Brise.  Eines Tages kann ich jene Wunder mit eigenen Augen sehen. 

Während der Suche nach einem Weg zur anderen Welt hatte sie einen Ehemann verloren, doch dieser Verlust erschien ihr nun unwesentlich. Sie verdankte Godolphin ganz neue Gefühle. Noch wußte Jude nicht, welche Beziehung zwischen Oscar und ihr entstehen würde, aber vielleicht konnte sie ihn dazu überreden, sie irgendwann einmal nach Imagica 334  



mitzunehmen. 

Judith versuchte, sich die Mysterien vorzustellen, die hinter den Schleiern der Fünften Domäne warteten, doch ihre Fantasie reichte nicht aus, um ein gedankliches Bild von der Realität derartiger Reisen zu malen. Aufgrund von Dowds Hinweisen nahm sie an, daß es sich beim In Ovo um eine Art Ödnis handelte, um eine in jeder Hinsicht finstere Welt, vergleichbar mit dem immer dunklen Kosmos, der sich am Grund der Ozeane erstreckte. Voider, so glaubte Jude, schwebten dort umher wie in der Nacht Ertrunkene, und Geschöpfe, die nie das Licht der Sonne gesehen hatten, krochen auf dem Boden, umhüllt vom Glühen der eigenen Biolumineszenz. Doch wie sollte sie wissen, daß die Bewohner des In Ovo noch viel bizarrer waren als irgendwelche Geschöpfe am Meeresgrund. Ihre Gestalten und Gelüste spotteten jeder Beschreibung. In vielen von ihnen brodelte eine jahrhundertealte Mischung aus Zorn und Verzweiflung. 

Und auch die Szenen auf der anderen Seite jenes unheilvollen Landes unterschieden sich von denen, die in Judiths Imagination existierten. Der yzordderrexianische Expreß hätte sie nicht etwa ins strahlende Zentrum einer sommerlichen Stadt gebracht, sondern in einen feuchten Keller, der ›Sünder‹ Hebbert als geheimes Lager für seine Talismane und Versteinerungen diente. Um nach draußen zu gelangen, wäre ihr nichts anderes übriggeblieben, als die Treppe zu erklimmen und durchs Haus zu gehen. Auf der Straße hätten sich zumindest einige ihrer Erwartungen erfüllt. Die Luft war tatsächlich warm und aromatisch, und über der Stadt wölbte sich ein schimmernder Himmel: Das Licht stammte von einem Kometen, dessen Schweif am Firmament der Zweiten Domäne gleißte. Wenn Jude ihn eine Zeitlang beobachtet hätte, um dann den Kopf zu senken und aufs Pflaster zu blicken… Dort spiegelte sich das Licht des Kometen in einer Lache aus Blut wider. Dies war der Ort des Kampfes zwischen zwei Brüdern; 335



hier hatte Oscar den Sieg über Charlie errungen. 

Estabrook blieb nicht lange allein. Es sprach sich rasch herum, daß ein seltsam gekleideter Fremder im Rinnstein lag; noch immer tropfte es rot aus seinen Wunden, als drei Personen kamen, um Anspruch auf ihn zu erheben. Man hatte sie in diesem Kesparat noch nie zuvor gesehen - es schienen Mangler zu sein, nach ihren Tätowierungen zu urteilen. Judith hätte ihr Verhalten sicher für seltsam gehalten: Sie lächelten sanft, als sie ins blutige Gesicht hinabsahen, und einer von ihnen schluchzte leise, als sie den Reglosen behutsam anhoben, als ihre Arme eine Bahre für ihn formten. Vielleicht wäre der Beobachterin auch aufgefallen, daß der Eindruck von Leblosigkeit täuschte - Charlies Brust hob und senkte sich kaum merklich. 

Charles Estabrook, für tot gehalten und in der Gosse von Yzordderrex zurückgelassen, hatte noch genug Atem im Leib, um als Verlierer bezeichnet zu werden, nicht als Leiche. 
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KAPITEL 22 

l 


Als Gentle und Pie zum zweitenmal Beatrix verließen, schienen die Tage kürzer zu werden, was ihre Vermutung bestätigte, daß die Nächte in den Jokalaylau länger waren als im Tiefland. Gewißheit konnten sie nicht erlangen, denn ihre beiden Zeitmesser - Gentles Bart und Pies Darm - wurden immer unzuverlässiger, als sie höher kletterten. Zacharias rasierte sich nicht mehr, und ihr Hunger ließ nach, was zu geringerem Stuhlgang führte. Die dünnere Luft wirkte alles andere als appetitanregend, und manchmal waren sie viele Stunden lang unterwegs, ohne einen Gedanken an die Be-dürfnisse des Körpers zu verschwenden. Gelegentlich mußten sie sich gegenseitig daran erinnern, daß ihre leibliche Existenz Rücksicht verlangte. Hinzu kamen die beiden Reittiere, deren zottelige Rücken sie trugen. Wenn die Doeki hungrig wurden, blieben sie einfach stehen und ignorierten den Rest der Welt, während sie an den Blättern eines Busches knabberten oder spärlich wachsendes Gras fraßen. Zuerst ärgerten sich die Reiter darüber, fluchten und versuchten, die Tiere anzutreiben. 

Doch nach einigen Tagen gewöhnten sie sich daran, vertrauten dem Verdauungsrhythmus der Doeki und nutzten die Pausen für eigene Mahlzeiten. 

Schon bald mußten sie sich mit der Tatsache abfinden, daß Pies Schätzungen im Hinblick auf die Dauer der Reise hoffnungslos optimistisch gewesen waren. Ihre Erfahrungen bestätigten die Prophezeiungen des Mystifs nur in einem Punkt: Bereits nach kurzer Zeit bekamen sie eine Begleiterin namens Mühsal. Sie hatten noch nicht die Schneegrenze erreicht, als sie selbst und auch die Tiere Anzeichen von Erschöpfung offenbarten. Darüber hinaus fiel es ihnen immer 337



schwerer, den Weg zu erkennen, denn auf dem gefrorenen Boden hatten andere Reisende kaum Spuren hinterlassen. Sie mußten nun mit weiten Schneeflächen und Gletschern rechnen, und deshalb entschieden sie, die Doeki einen Tag lang ausruhen zu lassen und ihnen die Möglichkeit zu geben, sich noch einmal richtig vollzufressen - zu letzterem bekamen sie erst wieder Gelegenheit, wenn sie die Weiden auf der anderen Seite des Gebirges erreicht hatten. 

Gentle hatte sein ›Roß‹ Chester genannt, nach dem guten alten Klein - er und der Doeki teilten einen gewissen grüblerischen Charme. Pie lehnte es ab, seinem Tier irgendeinen Namen zu geben. Er meinte, es brächte Unglück, etwas zu essen, dessen Namen man kannte; die Umstände mochten sie zwingen, sich von Doeki-Fleisch zu ernähren, bevor sie zu den Grenzen der Dritten Domäne gelangten. 

Abgesehen von dieser kleinen Meinungsverschiedenheit achteten sie darauf, problematische Diskussionen zu vermeiden 

- sie sprachen nicht über die Ereignisse in Beatrix oder ihre Bedeutung. Als sie wieder aufbrachen, wurde es rasch kälter, und selbst die langen, dicken Mäntel gewährten kaum Schutz vor dem schneidenden Wind, der Schnee vor sich her trieb und Barrieren daraus formte, die dann und wann den Weg verschwinden ließen. Wenn so etwas geschah, holte Pie den Kompaß hervor - für Gentle sah das Ding eher aus wie eine Sternkarte - und orientierte sich. Nur einmal wagte Gentle, Pie’oh’pah zu fragen, ob auf den kleinen Apparat Verlaß sei. 

Daraufhin bedachte ihn der Mystif mit einem so finsteren Blick, daß er dieses Thema nicht noch einmal anschnitt. 

Zwar wurde das Wetter mit jedem Tag schlechter - was in Gentle melancholische Gedanken an den Januar in England weckte -, doch das Glück ließ sie nicht ganz im Stich. Am fünften Tag oberhalb der Schneegrenze wehte der Wind nicht mehr ganz so stark, und Zacharias hörte Glockengeläut. Als sie sich in die entsprechende Richtung wandten, begegneten sie 338  



sechs Hirten, die sich um eine Herde aus mindestens hundert ziegenartigen Tieren kümmerten - die Geschöpfe hatten ein längeres Fell, so violett wie Krokusse. Die Hirten sprachen kein Englisch. Nur einer von ihnen - er hieß Kuthuss, und sein Bart war ebenso zottelig und violett wie das Fell der Ziegen (was Gentle zum Anlaß nahm, über die Partnerschaften in diesem Hochland nachzudenken) - kannte einige Wörter, die auch zu Pies Vokabular gehörten. Was sie von ihm erfuhren, verhieß nichts Gutes. Die Hirten brachten ihre Herde früher als sonst vom Hohen Paß herunter, weil der Schnee bereits ein Gelände bedeckte, das den Tieren normalerweise für zwanzig weitere Tage Futter zur Verfügung gestellt hätte. Kuthuss betonte mehrmals, der Winter habe es in diesem Jahr viel zu eilig. Noch nie zuvor sei so früh soviel Schnee gefallen. Und der Wind stellte noch mehr in Aussicht. Der Mann mit dem violetten Bart riet ihnen davon ab, den Weg fortzusetzen. Er meinte, es liefe praktisch auf Selbstmord hinaus, unter solchen Umständen zu versuchen, das Gebirge zu überqueren. 

Pie und Gentle sprachen ausführlich darüber, denn die Reise dauerte bereits länger, als sie beide erwartet hatten. Die Aussicht von relativer Wärme und genug Nahrung unterhalb der Schneegrenze übte also einen großen Reiz aus, aber eine Rückkehr dorthin bedeutete, daß sie noch mehr Zeit verloren. 

Viele Tage, die dem Entsetzen Gelegenheit gaben, sich weiter auszudehnen, hundert andere Dörfer wie Beatrix heimzusuchen, unschuldiges Leben auszulöschen. 

»Erinnerst du dich daran, was ich gesagt habe, als wir Beatrix verließen?« fragte Gentle. 

»Um ganz ehrlich zu sein - nein.« 

»Ich sagte, wir sterben nicht. Und ich habe es ernst gemeint. 

Wir schaffen es auf die andere Seite des Gebirges.« 

»Ich kann mich nicht dazu durchringen, deine messianische Überzeugung zu teilen«, erwiderte Pie. »Auch Leute mit guten Vorsätzen sterben, Gentle. Oft sogar eher als andere.« 
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»Willst du damit andeuten, daß du nicht bereit bist, mir zu folgen?« 

»Ich habe versprochen, dich überallhin zu begleiten. Aber ich möchte darauf hinweisen, daß sich die Kälte nicht einmal von den besten Absichten beeindrucken läßt.« 

»Wieviel Geld haben wird?« 

»Nicht viel.« 

»Genügt es, um einige Ziegenfelle von diesen Männern zu kaufen? Und vielleicht etwas Fleisch?« 

Komplizierte Verhandlungen in drei Sprachen begannen: Pie übersetzte Gentles Worte in die Sprache, die Kuthuss verstand, der anschließend den anderen Hirten erklärte, worum es ging. 

Man wurde sich schnell einig - Bargeld schien für diese Leute eine große Rolle zu spielen. Allerdings trennten sie sich nicht von ihren eigenen Mänteln, sondern beschlossen statt dessen, vier Tiere zu schlachten und zu häuten. 

Man kochte das Fleisch, und ein Teil davon diente zum sofortigen Verzehr. Es erwies sich als fettig und zäh, aber weder Gentle noch Pie lehnten ab. Sie spülten es mit einem Getränk hinunter, das aus Schneewasser, getrockneten Blättern und einer besonderen Spezialität zubereitet wurde, die Kuthuss als ›Ziegenpisse‹ bezeichnete. Trotz dieses nicht gerade vielversprechenden Namens probierten sie einen Schluck - man trank das Zeug aus kleinen Gläsern und in einem Zug, wie Wodka. Gentle schnappte nach Luft und keuchte, als es in seiner Kehle brannte. Einige Sekunden später verkündete er, daß er sich gern zu einem Pisse-Trinker bekehren ließe. 

Am nächsten Tag nahmen sie Abschied von den Hirten. Ihre Ausrüstung bestand aus Ziegenfellen, Fleisch, mehreren Litern des hochprozentigen Getränks, einer Pfanne und zwei Gläsern, als sie in Richtung Hoher Paß aufbrachen. Erneut war das Wetter ziemlich schlecht, und schon nach kurzer Zeit stapften die beiden Doeki durch dichtes Schneetreiben. Die Begegnung mit den Hirten hatte die Stimmung der beiden Reiter erheblich 340  



verbessert, und während der nächsten zweieinhalb Tage kamen sie trotz der Witterung gut voran. Als die Abenddämmerung des dritten begann, ließ Gentles Tier immer wieder müde den Kopf hängen, und seine Hufe lösten sich kaum mehr aus dem tiefen Schnee. 

»Ich glaube, wir sollten rasten«, schlug Zacharias vor. 

Sie fanden eine Nische zwischen zwei großen Felsblöcken, und dort entzündeten sie ein Feuer, um das Hirtengetränk zu erwärmen. Es half ihnen mehr als das Fleisch, mit den ständigen Anstrengungen fertig zu werden. Zwar hatten sie versucht, vorsichtig damit umzugehen und nicht zuviel zu trinken, aber ihr knapper Vorrat ging allmählich zur Neige. Als sie zwischen den hohen Felsen hockten und die vom Alkohol geschaffene Wärme genossen, sprachen sie über den noch vor ihnen liegenden Weg. Kuthuss’ mahnende Worte bekamen jetzt eine ganz konkrete Bedeutung. Das Wetter verschlechterte sich immer mehr, und die Wahrscheinlichkeit, hier oben anderen Reisenden zu begegnen, war praktisch gleich null. Wenn sie in Schwierigkeiten gerieten, durften sie also nicht mit Hilfe rechnen. Pie erinnerte Gentle an seine Überzeugung, daß sie nicht sterben würden - nicht einmal dann, wenn Hapexamendios ihnen das Chaos in Form von heftigen Schneestürmen schicken oder selbst kommen würde, um sie aufzuhalten. 

»Ich habe es ernst gemeint«, wiederholte Gentle. »Nach wie vor glaube ich, daß wir nicht in Lebensgefahr sind. Aber ein wenig Besorgnis kann wohl kaum schaden, oder?« Er hielt die Hände näher ans Feuer. »Ist noch Pisse im Topf?« 

»Nein.« 

»Wenn wir hierher zurückkehren…«, Gentle sah, wie Pie das Gesicht verzog und fügte rasch hinzu: »Wir  kehren   hierher zurück, verlaß dich drauf. Nun, dann besorgen wir uns das Rezept des Getränks und brauen es auch auf der Erde…« 

Die beiden Doeki ruhten einige Meter entfernt aus, und 341



Gentle hörte ein schmerzerfülltes Schnaufen. 

»Chester!« rief er, sprang auf und eilte zu den Tieren. 

Sein ›Roß‹ lag auf der Seite. Blut strömte ihm aus Maul und Nüstern, schmolz den Schnee. 

»Verdammter Mist!« entfuhr es Gentle. Und: »Bitte stirb nicht, Chester.« 

Er legte eine tröstende Hand auf die Flanke des Doeki, der daraufhin den Kopf drehte und ihn aus trüben braunen Augen ansah. Dann stöhnte das Tier noch einmal und atmete nicht mehr. 

»Wir haben gerade fünfzig Prozent unserer Transportmittel verloren«, sagte Gentle zu Pie. 

»Sieh die Sache von der positiven Seite - immerhin haben wir jetzt genug Fleisch für eine Woche.« 

Zacharias sah das tote Tier an und wünschte sich nun, den Rat des Mystifs beherzigt und darauf verzichtet zu haben, dem Doeki einen Namen zu geben. Wenn er demnächst an seinen Knochen nagte, dachte er dabei an Klein… 

»Soll ich mich darum kümmern?« fragte er. »Es wäre nur recht und billig, oder? Er hat den Namen von mir bekommen - 

und deshalb sollte ich es sein, der ihn zerlegt.« 

Der Mystif widersprach nicht, riet Gentle nur, das andere Tier fortzubringen, damit es nicht beobachten mußte, wie sein Artgenosse ausgeweidet wurde. Zacharias nahm das Messer, das sie bekommen hatten, als sie Beatrix zum erstenmal verließen, und begann damit die blutige Arbeit. Schon bald mußte er feststellen, daß sich das Messer ebensowenig für eine solche Aufgabe eignete wie er selbst. Die Haut des Doeki war sehr dick, das Fett gummiartig, das Fleisch von Sehnen durchzogen. Eine Stunde lang hackte und schnitt er, doch es gelang ihm nur, das Fell von der oberen Hälfte eines Hinterbeins zu lösen. Blut klebte ihm an den Händen, und er schwitzte in seinem Mantel. 

»Soll ich dich ablösen?« fragte Pie. 
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»Nein«, entgegnete Gentle scharf. »Ich komme schon zurecht.« Er setzte seine ungeschickten Bemühungen mit einer inzwischen stumpf gewordenen Klinge fort, doch der Kadaver leistete ihm auch weiterhin erfolgreichen Widerstand. 

Schließlich stand er auf und stapfte zum Feuer, wo der Mystif saß und in die Flammen starrte. Verärgert warf er das Messer neben Pie’oh’pah in den tauenden Schnee. 

»Ich gebe auf«, brummte er. »Vielleicht hast du mehr Glück.« 

Pie zögerte kurz, bevor er nach dem Messer griff und es an der nahen Felswand schärfte. Dann erhob er sich und trat zu dem toten Tier. Gentle sah ihm nicht zu. Das Doeki-Blut widerte ihn an, und um den Ekel loszuwerden, mußte er die Kälte hinnehmen. Er ging fort vom Feuer und fand eine Stelle, wo der Schnee höher lag. Dort zog er Mantel und Hemd aus und sank auf die Knie, um im frostigen Weiß zu baden. Die Kälte ließ ihn schaudern, doch irgend etwas in ihm nahm diese Selbstkasteiung mit Zufriedenheit zur Kenntnis, sah darin einen Beweis für Willenskraft. Als Gentle Hände und Gesicht gereinigt hatte, rieb er sich den Schnee auch auf Brust und Bauch, obgleich das Blut dort keine Flecken hinterlassen hatte. 

Der Wind heulte und fauchte jetzt nicht mehr so laut wie vorher, und der zwischen den Felsen sichtbare Himmel nahm einen goldenen Ton an. Zacharias verspürte plötzlich das Bedürfnis, in jenem Licht zu stehen, gab dem Drängen nach und kletterte nach oben, ohne vorher den Mantel überzustreifen. Der Aufstieg war recht schwer, und er hatte kaum mehr Gefühl in den Händen, als er sein Ziel erreichte - 

um dort ein Panorama zu genießen, das die Mühe lohnte. Kein Wunder, daß Hapexamendios auf Seinem Weg durch die Domänen auch diesen Ort besucht hatte: Eine solche Pracht inspirierte selbst Götter. Die Gipfel der Jokalaylau ragten in langen Reihen hintereinander auf, und das Firmament, dem sie entgegenstrebten, verlieh ihren Hängen einen goldgelben 343



Glanz. Völlige Stille herrschte. 

Der günstige Aussichtspunkt diente nicht nur einem ästhetischen Zweck, sondern auch einem praktischen. Ganz deutlich war der Hohe Paß zu sehen. Und weiter rechts bemerkte Gentle etwas, das ihn veranlaßte, den Mystif zu rufen: ein funkelnder Gletscher reichte bis auf etwa anderthalb Kilometer an den hohen Felsen heran. Doch Zacharias’ Aufmerksamkeit galt nicht etwa der gewaltigen Eismasse an sich, sondern etwas, das er entdeckt hatte. 

»Möchtest du herausfinden, was es mit den dunklen Objekten im Eis auf sich hat?« fragte Pie und säuberte seine blutigen Hände im Schnee. 

»Das halte ich für angemessen«, erwiderte Gentle. »Wenn wir in die Fußstapfen des Unerblickten treten und den gleichen Weg wie Er beschreiten… Dann sollten wir uns auch ansehen, was Er einst sah.« 

»Oder was Er hinterließ«, murmelte der Mystif. 

Sie kletterten wieder nach unten, und in der Nische zog Gentle Hemd und Mantel an. Die Kleidungsstücke hatten neben dem Feuer gelegen und waren angenehm warm, aber sie rochen auch nach den Tieren, von denen sie stammten - er hätte es fast vorgezogen, nackt zu bleiben und nicht die Haut anderer Lebewesen zu tragen. 

»Hast du den Doeki ausgeweidet?« wandte er sich an Pie, als sie aus der Nische traten. Sie gingen zu Fuß, um die Kräfte des einen Transportmittels zu schonen, das ihnen noch geblieben war. 

»Soweit es mir möglich gewesen ist«, antwortete der Mystif. 

»Ich bin kein Metzger.« 

»Bist du ein Koch?« fragte Gentle. 

»Kein guter. Warum?« 

»Oh, seit einer Weile denke ich häufig ans Essen. Weißt du, nach dieser Reise rühre ich vielleicht nie wieder Fleisch an. 

Das Fett! Die Knorpel! Allein der Gedanke daran dreht mir den 344  



Magen um.« 

»Du magst Süßes.« 

»Das ist dir aufgefallen, wie? Lieber Himmel, für einige Mohrenköpfe mit extra viel Schokolade könnte ich jetzt jemanden umbringen.« Gentle lachte. »Verrückt, nicht wahr? 

Vor uns erstreckt sich die erhabene Pracht der Jokalaylau, und ich bin von Mohrenköpfen besessen.« Plötzlich wurde er wieder ernst. »Gibt es Schokolade in Yzordderrex?« 

»Das dürfte inzwischen der Fall sein. Wie dem auch sei: Bei meinem Volk ist einfache Nahrung üblich, und deshalb habe ich nie eine Vorliebe für Zucker entwickelt. Wenn es hingegen um Fisch geht…« 

»Fisch?« Gentle schüttelte den Kopf. »Schmeckt mir nicht.« 

»Vielleicht kommst du in Yzordderrex auf den Geschmack. 

Ich kenne einige Restaurants im Hafen…« Der Mystif schmunzelte. »Jetzt rede ich so wie du. Anscheinend haben wir beide genug von Doeki-Fleisch.« 

»Erzähl mir davon«, drängte Gentle. »Ich möchte sehen, wie dir der Speichel von den Lippen tropft.« 

»In einigen Restaurants am Hafen ist der Fisch so frisch, daß er noch zappelt, wenn man ihn in die Küche bringt.« 

»Hältst du das für eine gute Sache?« 

»Es gibt nichts Besseres als frischen Fisch«, behauptete Pie. 

»Nach einem üppigen Fang kann man zwischen vierzig oder gar fünfzig verschiedenen Gerichten wählen: von kleinen Jepas bis hin zu Squeffah in meiner Größe.« 

»Käme mir irgend etwas vertraut vor?« 

»Das eine oder andere. Aber warum sollte man einen so weiten Weg zurücklegen, um ein Kabeljaufilet zu essen, wenn man Squeffah haben kann? Und es gibt etwas noch Leckereres: In Yzordderrex werde ich Ugichee für dich bestellen - ein Fisch, der fast so klein ist wie ein Jepas und im Bauch eines größeren Fisches lebt.« 

»Klingt selbstmörderisch.« 
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»Das ist noch nicht alles. Der zweite Fisch wird manchmal von einem dritten verschlungen, der Koliacic heißt. Häßliche Biester - aber ihr Fleisch ist so weich wie Butter. Wenn du Glück hast, werden alle drei für dich gebraten, so wie sie gefangen wurden…« 

»Einer im anderen?« 

»Mit Kopf und Schwanz, der ganze Plunder«, sagte der Mystif. 

»Abscheulich.« 

»Und wenn du noch mehr Glück hast…« 

»Pie…« 

»Dann ist der Ugichee ein Weibchen. Schneidest du in einem solchen Fall durch die drei Fische, so findest du einen Bauch voller…« 

»Kaviar.« 

»Ja. Klingt das nicht verlockend?« 

»Schokolade reizt mich trotzdem mehr.« 

»Wieso bist du nicht dick?« 

»Vanessa meinte immer, ich hätte den Gaumen eines Kindes, die Libido eines Jugendlichen und… Nun, den Rest kannst du dir denken. Ich verbrenne die Kalorien im Bett, in Gesellschaft einer Frau. Zumindest war’s früher so.« 

Sie näherten sich dem Rand des Gletschers und beendeten ihr Gespräch über Fisch und Schokolade, als die Schatten und Schemen im Eis Gestalt annahmen. Es handelte sich um menschliche Körper, mindestens ein Dutzend, und außerdem ruhten verschiedene Gegenstände in der frostigen Gruft: blaue Steinsplitter; große Schüsseln aus gehämmertem Metall, die Reste von Kleidungsstücken mit Flecken aus gefrorenem Blut darauf. Gentle rutschte und schlitterte über den Gletscher, bis er die Gestalten direkt unter sich sah. Einige von ihnen lagen so tief, daß Einzelheiten verborgen blieben, aber die anderen, die der Oberfläche näher waren, boten fast  zu viele  Details: Kummer in den Gesichtern, die Hände wie verzweifelt 346  



ausgestreckt. Alle Gefangenen im Eis schienen Frauen zu sein, die jüngste von ihnen kaum mehr als ein Mädchen, die älteste eine mit mehreren Brüsten ausgestattete alte Vettel: Der Tod hatte sie mit offenen Augen ereilt, und ihr Blick war für die Ewigkeit konserviert. Hier - oder weiter oben im Gebirge - 

mußte ein Massaker geschehen sein. Gentle stellte sich vor, wie jemand die Toten in den Fluß warf, der kurze Zeit später zufror, sich um die Leichen und ihre Habe schloß. 

»Was sind das für Leute?« fragte er. Am Tod der Frauen konnte kein Zweifel bestehen, aber trotzdem brachte es Gentle nicht fertig, in der Vergangenheitsform von ihnen zu sprechen. 

»Als der Unerblickte durch die Domänen wanderte, zerstörte Er alle Kulte, die Er für unwürdig erachtete. Die meisten von ihnen bezogen sich auf Göttinnen; ihre Orakel, Priester und Jünger waren Frauen.« 

»Glaubst du, Hapexamendios steckt dahinter?« 

»Wenn nicht Er selbst, so Seine Diener, die Gerechten.« Pie überlegte kurz. »Allerdings…, es heißt, Er sei allein unterwegs gewesen, woraus folgt: Vielleicht trägt er direkte, persönliche Verantwortung für diese Angelegenheit.« 

»Wenn das stimmt, ist  Er   ein Mörder.« Gentle blickte auf das Mädchen im Eis hinab. »Ein gemeiner Mörder, der keine Verehrung verdient.« 

»Das würde ich nicht zu laut sagen«, mahnte Pie. 

»Warum nicht? Hapexamendios weilt nicht an diesem Ort.« 

»Vielleicht hat Er Entitäten hinterlassen, die über diesen Ort wachen.« 

Gentle blickte sich um. Die Luft hätte nicht klarer sein können: auf den Gipfeln weiter unten und an den langen weißen Hängen rührte sich nichts. »Wenn es solche Wächter gibt, so kann ich sie nicht sehen.« 

»Am schlimmsten sind jene, die unsichtbar bleiben«, erwiderte Pie. »Kehren wir jetzt zum Feuer zurück?« 
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Die Entdeckung lastete schwer auf ihnen, und deshalb dauerte der Rückweg länger. Als sie die Nische zwischen den beiden hohen Felsblöcken erreichten - der überlebende Doeki begrüßte sie mit leisem Grunzen -, verlor der Himmel seinen goldenen Glanz, und das Zwielicht der Abenddämmerung kroch heran. Gentle und Pie überlegten, ob sie trotz der Dunkelheit weiterziehen sollten, und schließlich entschieden sie sich dagegen. Zwar hatte sich der Wind gelegt, aber sie wußten aus Erfahrung, daß man in dieser Höhe mit plötzlichen Wetterwechseln rechnen mußte. Wenn sie des Nachts in einen Sturm gerieten, waren sie gleich doppelt blind und liefen Gefahr, die Orientierung zu verlieren. Ein solches Risiko lohnte nicht - immerhin waren sie dem Hohen Paß schon recht nahe, und sicher kamen sie leichter voran, sobald sie ihn hinter sich gebracht hatten. 

Von dem unterhalb der Schneegrenze gesammelten Holz war jetzt nichts mehr übrig; damit das Feuer auch weiterhin Nahrung hatte, mußten sie Sattel und Zaumzeug des toten Doeki verbrennen. Das Leder verwandelte Rauch in Qualm und sorgte für einen strengen, fast beißenden Geruch. Sie kochten einige Fleischstreifen, und Gentle meinte, es fiele ihm weitaus leichter als erwartet, etwas zu essen, dem er einen Namen gegeben hatte. Im Anschluß daran erwärmten sie ein wenig ›Ziegenpisse‹, und als sie tranken, sprachen sie noch einmal über die Frauen im Eis. 

»Wenn Hapexamendios ein mächtiger Gott ist… Warum tötet er dann wehrlose Frauen?« 

»Wieso glaubst du, daß sie wehrlos gewesen sind?« 

erwiderte Pie. »Vermutlich waren sie sogar sehr mächtig. Und wenn ihre Orakel voraussagten, was geschehen würde… Dann warteten Heere darauf, gegen Ihn in den Kampf zu ziehen.« 

»Heere aus Frauen?« 

»Natürlich. Zehntausende von Kriegerinnen. Nördlich des 348  



Fastenwegs gibt es Regionen, wo sich der Boden früher alle fünfzig Jahre bewegte, und manchmal öffneten sich Massengräber.« 

»Alle starben? Die Heere und Priesterinnen…« 

»Oder sie mußten so weit fliehen, daß sie nach wenigen Generationen ihre Identität vergaßen. Überrascht dich das? So was passiert.« 

»Ein Gott besiegt wie viele Göttinnen? Zehn, zwanzig…« 

»Hunderte«, sagte der Mystif. »Und noch viel mehr.« 

»Wie?« 

»Er war allein und stark. Sie waren viele und zerstritten.« 

»Das Einzelne hat Macht…« 

»Zumindest kurzfristig. Von wem stammt das Zitat?« 

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete Gentle. »Vielleicht von Klein.« 

»Von wem auch immer du jene Worte gehört hast - sie vermitteln Wahrheit. Hapexamendios kam mit einer verführerischen Idee in die Domänen: Ganz gleich, wo man sich befand und welches Unglück man beklagte - man brauchte nur   einen   Namen,  ein   Gebet und  einen   Altar, auf daß Er sich erbarmte. Er verkörperte eine neue Spezies: deine.« 

»Die Frauen im Eis wirkten ziemlich menschlich.« 

»Das gilt auch für mich«, sagte Pie. »Aber ich bin kein Mensch.« 

»Nein, du bist ganz anders, wie?« 

»Einst war ich es…« 

»Und deshalb stehst du auf der Seite der Göttinnen?« 

flüsterte Gentle. 

Der Mystif hob den Zeigefinger zum Mund. 

Zacharias’ Lippen bewegten sich lautlos und formten ein Wort: »Ketzer.« 

Inzwischen war es dunkel; die beiden Reisenden schwiegen eine Zeitlang und blickten ins Feuer. Die Flammen wurden kleiner, als sich der Rest von Chesters Sattel in Asche 349



verwandelte, und schließlich blieb nur noch Glut. 

»Vielleicht sollten wir ein Ziegenfell verbrennen«, schlug Gentle vor. 

»Nein«, sagte Pie. »Achte nicht auf das Feuer. Aber beobachte trotzdem.« 

»Und  was  soll ich beobachten?« 

»Irgend etwas.« 

»Hier gibt es nur dich.« 

»Dann sieh mich an.« 

Gentle kam der Aufforderung nach. Die Entbehrungen der letzten Tage hatten kaum Spuren bei dem Mystif hinterlassen. 

Bei ihm gab es keinen Bart, der die Symmetrie des Gesichts störte, und die spartanische Diät rief auch keine verhärmte Hohlwangigkeit hervor. Wer ihn musterte, gewann den Eindruck, ein Gemälde in einem Museum zu betrachten. Dort hing es an der Wand: ruhig, erhaben, schön, zeitlos. Aber im Gegensatz zu dem Gemälde zeichnete sich das jetzt reglose Gesicht durch die Fähigkeit zum unbegrenzten Wandel aus. 

Monate waren seit jenem Abend vergangen, als Gentle das Phänomen zum erstenmal gesehen hatte. Doch jetzt, als die Flammen schrumpften, als sich die Schatten um sie herum verdichteten, spürte er die Nähe des Wunders. Das Flackern verschob die mimische Symmetrie; Haut und Fleisch schienen einen Teil ihrer Festigkeit zu verlieren. 

»Ich möchte es sehen…«, murmelte er. 

»Dann halt die Augen offen.« 

»Aber das Feuer ist fast aus.« 

»Wir brauchen kein Licht, um uns gegenseitig zu beobachten«, hauchte der Mystif. »Bewahre den Anblick.« 

Gentle konzentrierte sich auf Pies Gesicht. Seine Augen schmerzten, als er versuchte, sich alle Einzelheiten einzuprä-

gen, doch die Dunkelheit dehnte sich zu schnell aus. 

»Sieh nicht mehr hin…« Die Stimme des Mystifs schien aus der Asche zu raunen. »Sieh nicht mehr hin.  Erkenne  mich.« 
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Gentle suchte nach einem Sinn in diesen verwirrenden Worten, aber sie ließen sich nicht analysieren, blieben so geheimnisvoll wie die Finsternis. Zwei Möglichkeiten, das Existierende wahrzunehmen - die eine visuelle, die andere linguistischer Natur -, glitten von ihm fort. Es fühlte sich ein wenig wie Tod an, und Panik zitterte in ihm, eine Furcht, die ihn manchmal erfaßt hatte, wenn er mitten in der Nacht erwachte, ohne das Bett und den eigenen Körper zu erkennen. 

Dann formten seine Knochen einen Käfig, und es floß kein Blut in den Adern, sondern Schleim; dann bildete Verwesung die einzige Gewißheit. Zacharias erinnerte sich daran, daß er bei solchen Gelegenheiten alle Lampen eingeschaltet hatte, um die Dunkelheit zu vertreiben. Doch hier gab es kein Licht. Nur Körper, die kälter wurden, als das Feuer starb. 

»Hilf mir«, sagte er. 

Der Mystif blieb still. 

»Bist du da, Pie? Ich fürchte mich. Berühr mich, bitte.  Pie!« 

Pie’oh’pah rührte sich nicht. Gentle streckte in der Finsternis die Hand aus und dachte dabei an Taylor, hörte noch einmal, wie ihn der Sterbende darum bat, seine Hand zu halten. Diese Reminiszenzen verdrängten die Panik und brachten einen Kummer, der nicht nur Taylor galt, sondern auch Clem und allen anderen Seelen, deren Sinne ans Fleischliche gebunden waren, die irgendwann von ihren Liebenden getrennt wurden. 

Die Trauer bezog sich auch auf ihn selbst. Er teilte den Wunsch eines Kindes, sehnte sich nach dem Wissen um eine andere Präsenz, bewiesen durch körperlichen Kontakt. Gleichzeitig wußte er, daß ihm so etwas keine echte Lösung anbot. 

Vielleicht fand er den Mystif in der Dunkelheit, aber an seinem Fleisch konnte er sich nicht für immer festhalten; ebenso unmöglich war es, die entschwindenden Sinne zurückzuholen. 

Nerven lösten sich auf; Finger glitten voneinander fort. 

Nach einer Weile begriff Gentle, daß ihm derartige Überlegungen keinen Trost spendeten, und daraufhin zog er die 351



Hand zurück. 

»Ich liebe dich.« 

Sprach er die Worte laut aus, oder dachte er sie nur? 

Vielleicht beschränkten sie sich aufs Gedankliche, denn es war eine Vorstellung, die nun Formen gewann - Silben spielten dabei keine Rolle. Gentle entsann sich an Pies Verwandlung, an den damit einhergehenden irisierenden Glanz, an das metamorphierte Selbst des Mystifs in einer Dunkelheit, die nicht der Schwärze einer sternenlosen Nacht glich, sondern aus ihm selbst kam; das Sehen bezog sich dabei nicht auf Auge und Objekt, sondern auf die Interaktion mit dem Wesen, das er liebte - und das seine Liebe erwiderte. 

Er ließ die Gefühle aus sich herausströmen, übermittelte sie Pie, doch einige Sekunden später bezweifelte er, ob überhaupt eine Übermittlung irgendeiner Art stattfand. Sie erforderte Entfernung, und Distanz gehörte zu den Dingen, die im  Drüben geblieben waren. Gentle hatte nicht nur seine Sinne verloren, sondern war auch von allen damit in Zusammenhang stehenden Notwendigkeiten befreit. Er fühlte sich fast wie neugeboren, spürte die unmittelbare Nähe des Mystifs und wußte: Jene Verwesung, von der er so oft geträumt hatte, bedeutete nicht Entsetzen, sondern war die Verheißung von Glückseligkeit. 

Ein Windstoß zischte durch die Lücke zwischen den beiden großen Felsblöcken, fand die Glut unter der Asche und ließ dort eine Flamme hochlodern. Sie erhellte das Gesicht vor Gentle, und der Anblick Pies verbannte ihn aus der Sphäre des Ungeborenen. Die Rückkehr fiel ihm nicht schwer. Der Ort, den er zusammen mit Pie entdeckt hatte, befand sich außerhalb der Zeit, vor dem Verfall geschützt. Und das Gesicht vor ihm war trotz (oder wegen?) seiner Zartheit wunderschön. Pie lächelte und schwieg auch weiterhin. 

»Wir sollten jetzt schlafen«, sagte Gentle. »Morgen erwartet uns wieder ein anstrengender Tag.« 

Erneut fauchte der Wind, und diesmal trug er Schneeflocken 352  



mit sich, blies sie Gentle ins Gesicht. Er zog die Kapuze des Mantels über den Kopf und stand auf, um nach dem Doeki zu sehen: Das Tier hatte sich eine kleine Mulde im Schnee geschaffen und schlief. Als er zum Feuer zurückkehrte - die kleine Flamme fand irgendwo in der Asche Nahrung und verschlang sie gierig -, war auch der Mystif eingeschlafen. Die Kapuze bedeckte einen großen Teil seines Gesichts, und der Rest zeichnete sich sichelförmig in der Dunkelheit ab. Gentle blickte darauf hinab, und etwas Seltsames rührte sich in ihm. 

Der Wind stöhnte und ächzte an den Felsen, dazu bereit, sie unter Schnee und Eis zu begraben; das Tal hinter ihnen enthielt Tod und Zerstörung, während eine Stadt voller Grausamkeit das Ziel ihrer Reise darstellte. 

Trotzdem war Zacharias glücklich. Er sank neben Pie auf den harten Boden, und als die Benommenheit des Schlafs kam, dachte er an Taylor: Der Kopf des Sterbenden ruhte auf einem weißen Kissen, das sich bei seinen letzten Atemzügen in Schnee verwandelte, während das Gesicht durchsichtig wurde und verschwand. Als sich Gentles Augen schlossen, wechselte sein Selbst nicht in einen Kosmos der Finsternis, sondern schwebte dem Weiß des Sterbebetts entgegen, das nun aus unberührtem Schnee bestand. 
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KAPITEL 23 

l 


Gentle träumte… Der Wind wehte stärker und kälter, brachte Schnee von den hohen Gipfeln der Jokalaylau. Trotzdem erhob sich Zacharias und gab die relative Bequemlichkeit neben der Asche auf. Er streifte Mantel und Hemd ab, ebenso Stiefel und Socken, zog auch Hose und Unterwäsche aus. Nackt schritt er durch die schmale Passage zwischen den Felsblöcken, am schlafenden Doeki vorbei und den frostigen Böen entgegen. 

Selbst im Traum spürte er eine Kälte, die bis in sein Mark reichte, doch er ignorierte sie, konzentrierte sich ganz auf den Gletscher. Demütig näherte er sich ihm, mit bloßen Lenden und bloßem Rücken, um den dort leidenden Seelen Respekt zu zollen. Jahrhunderte der Pein lagen hinter ihnen, und das gegen sie verübte Verbrechen war noch immer ungesühnt. Im Vergleich dazu erschien seine eigene Qual unwichtig und bedeutungslos. 

Es glühte genug Licht am Himmel, um Gentle den Weg zu zeigen, doch die Schneewüste erstreckte sich endlos vor ihm, und der Wind blies so heftig, daß er mehrmals das Gleichgewicht verlor und fiel. Krämpfe suchten seine Muskeln heim, und er keuchte, schnappte nach Luft. Der stoßweise Atem drang zwischen tauben Lippen hervor, bildete kleine graue Wolken. Er wollte weinen, um den Schmerz aus sich herauszuwaschen, doch die Tränen gefroren, bevor sie über die Wangen rollen konnten. 

Zweimal verharrte er, weil er spürte, daß nicht nur Schnee auf dem Rücken des Windes ritt. Er erinnerte sich an Pies Hinweise auf Entitäten, die am Ort des Massakers wachten. 

Furcht regte sich in ihm, obgleich er träumte, obwohl er  wußte, daß es sich nur um einen Traum handelte. Wenn die Aufgabe 354  



jener Wesenheiten darin bestand, Zeugen vom Gletscher fernzuhalten, so würden sie auch Schlafende vertreiben. Und wer in Ehrfurcht kam, so wie Gentle, mußte mit dem besonderen Zorn der Wächter rechnen. Er sah sich in dem Meer aus umherwirbelnden weißen Flocken um, und nach einigen Sekunden glaubte er, eine vage Gestalt zu erkennen: Sie verriet ihre Präsenz nur, weil ihr ätherischer Leib eine Lücke im Schneetreiben schuf - ein aalartiger Körper mit kugelförmigem Kopf. Doch der Schemen verflüchtigte sich sofort wieder, und Gentle konnte nicht sicher sein, ihn wirklich gesehen zu haben. Sein Blick kehrte zum Gletscher zurück, und ein eiserner Wille setzte den Körper in Bewegung, zwang einen Fuß vor den anderen, bis er am Rand der weiten Eisfläche stand. Er hob die Hände zum Gesicht, wischte sich Schnee von Wangen und Stirn, bevor er auf massive Kälte traf. 

Die Frauen starrten ebenso zu ihm empor wie vor einigen Stunden, als er mit Pie hierhergekommen war. Doch jetzt sahen sie ihn nackt durch den Schleier aus Schneeflocken, die im Wind übers Eis tanzten; jetzt sahen sie sein im Frost geschrumpftes Glied, seinen zitternden Leib, im Gesicht und auf den Lippen eine Frage, deren Antwort er zu erahnen begann. Wenn tatsächlich Hapexamendios die Verantwortung für dieses Grauen trug - warum hatte der Unerblickte nicht alle Spuren Seiner Opfer ausgelöscht? Weil es Frauen waren, mächtige noch dazu? Hatte Er sie nicht ganz und gar vernichten können? Mußte Er sich damit begnügen, die Altäre zu zertrümmern und die Tempel zu verwüsten? Stellte dieses Eis vielleicht gar kein Grab dar, sondern ›nur‹ ein Gefängnis? 

Zacharias kniete nieder, preßte die Hände auf den Gletscher - 

und hörte ein Geräusch im Wind, ein knurrendes Heulen irgendwo weiter oben. Die Unsichtbaren hatten die Gegenwart des Träumenden lange genug hingenommen, sahen nun seine Entschlossenheit und kamen näher. Er behauchte eine Hand und schloß sie, bevor der Atem entkommen konnte, hob dann 355



die Faust, schmetterte sie aufs Eis und streckte dabei die Finger. 

Das Pneuma krachte wie ein Donnerschlag, und der ganze Gletscher schien zu erbeben. Gentle fing einen zweiten Atemstoß, noch bevor die Vibrationen nachließen, setzte dann rasch hintereinander einen dritten und vierten ein. Dabei hämmerte er so fest aufs stahlharte Eis, daß er sich ohne die dämpfende, federnde Wirkung der Pneumas vom Handgelenk bis zu den Fingerspitzen alle Knochen gebrochen hätte. Seine Bemühungen blieben nicht ohne Ergebnis. Haarfeine Risse bildeten sich und wuchsen durch den Gletscher. 

Die Resultate ermutigten ihn, und er holte zu neuen Schlägen aus, doch nach dem dritten fühlte er sich plötzlich am Haar gepackt. Etwas zerrte seinen Kopf nach hinten, und ein zweiter Griff galt dem erhobenen Arm. Ihm blieb gerade noch Zeit genug, um zu merken, wie das Eis unter ihm splitterte - 

unmittelbar darauf verlor er den Boden unter den Füßen. 

Gentle setzte sich zur Wehr und versuchte, sich zu befreien. 

Wenn ihn die beiden Angreifer höher trugen, war ihm der Tod gewiß; entweder zerfetzten sie ihm den Leib, oder sie ließen ihn einfach fallen. Die Klaue am Kopf schien nicht ganz so fest zuzudrücken und rutschte beiseite, als er sich einige Male hin und her wand. Er sah auf, und dabei rann ihm Blut über die Stirn. Die beiden Wesen waren knapp zwei Meter lang und schienen zum größten Teil aus Dornen zu bestehen, zwischen denen sich fladenartige Hautfetzen zeigten; den Armen und Beinen fehlten Knochen, und dadurch wirkten sie eher wie Tentakel oder Pseudopodien. Die Köpfe waren klein, rudimentär. Nur die Bewegungen der Geschöpfe offenbarten Anmut: ein wellenförmiges Dahingleiten, bei dem sich Gliedmaßen verknoteten und wieder entfalteten. Gentle tastete nach einem der Schädel. Das ›Gesicht‹ wies keine erkennbaren Züge auf, erweckte jedoch einen  zarten,  fragilen Eindruck. Der Hand haftete noch immer die Kraft der Pneumas an, und 356  



Zacharias zögerte nicht, Gebrauch davon zu machen. Er bohrte die Finger in Haut und Fleisch des Wesens, das den langen Leib um seinen Gefährten schlang, während Arme und Beine heftig zuckten. Anschließend genügte es, daß sich Gentle abrupt von einer Seite zur anderen warf: Die Klauen lösten sich von ihm, und er fiel nur anderthalb Meter tief, prallte jedoch hart aufgesplittertes Eis. Schmerz nahm ihm den Atem. Er sah, wie die dämonischen Geschöpfe herabkamen, um über ihn herzufallen, und er wußte: Ob er schlief oder wachte - dies war sein Ende. Der Tod im Traum brachte auch seinen realen Körper um. 

Doch bevor Hapexamendios’ Wächter Gelegenheit bekamen, ihm mit ihren Krallen die Augen auszustechen oder ihn zu entmannen - erbebte der Gletscher, erhob sich donnernd und schleuderte Gentle in den Schnee. Es regnete Eissplitter, doch Zacharias spähte durch den Hagel und beobachtete, wie die Frauen aus ihren Gräbern stiegen. Er stemmte sich hoch, als der Boden immer heftiger zitterte und das Krachen von den Berghängen widerhallte, drehte sich um und lief. 

Der Wind zog einen Vorhang aus Myriaden weißer Flocken vor den Ort der Wiederauferstehung, deshalb konnte der Fliehende nicht feststellen, welches Ende die von ihm eingeleiteten Ereignisse nahmen. Wenn ihm die Wesen folgten, so fanden sie ihn nicht, doch das bot nur wenig Trost: Er hatte sich verletzt, und die Entfernung zur Nische zwischen den beiden hohen Felsblöcken war nicht unbeträchtlich. Aus dem Laufen wurde schon nach kurzer Zeit hilfloses Taumeln und Stolpern; rote Flecken im Weiß kennzeichneten seinen Weg. 

 Es wird höchste Zeit, diesen anstrengenden Traum zu beenden, fuhr es ihm durch den Sinn. Es wurde Zeit, die Augen zu öffnen, sich auf die andere Seite zu drehen und Pie’oh’pah zu umarmen, ihn auf die Wange zu küssen und von dem Traum zu berichten. Doch die Verwirrung hinter Gentles Stirn hinderte ihn daran, seine Gedanken lange genug auf die Absicht zu 357



fixieren, aus dem Schlaf zu erwachen. Und wenn er sich hinlegte, um zu ruhen - und später aus geträumtem Schlaf in die Wirklichkeit zurückzukehren? Nein, das wagte er nicht; zu groß war die Furcht, daß der Traum im Traum schrecklich realen Tod brachte. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als auch weiterhin durch den Schnee zu stapfen und bei jedem Schritt zu spüren, wie sich Schwäche und Erschöpfung in ihm ausbreiteten. Die ganze Zeit über versuchte er, nicht an die Möglichkeit zu denken, daß er sich verirrt hatte, daß die Entfernung zum Lagerplatz nicht etwa geringer wurde, sondern immer größer. Gentle starrte auf seine Füße, als er den Schrei hörte. Aus einem Reflex hob er den Kopf, blickte nach oben und rechnete damit, einen Wächter des Gottes Hapexamendios zu sehen. Doch es stürzte sich kein gespenstisches Wesen auf ihn herab; statt dessen bemerkte er eine Gestalt, die sich von links näherte. Sie war zottelig und trug eine Kapuze, breitete jedoch die Arme aus, um ihn willkommen zu heißen. Zacharias vergeudete seine Kraft nicht damit, Pies Namen zu rufen. 

Stumm wandte er sich dem Mystif zu und wankte ihm entgegen. Pie’oh’pah war wesentlich schneller als er, streifte unterwegs den Mantel ab und hielt ihn bereit. Gentle spürte kaum etwas, als er hineinsank; er fühlte überhaupt nichts, abgesehen von der Erleichterung. Willenlos gab er sich den Armen des Mystifs hin, der ihn durchs Schneetreiben trug, und hörte wie aus einer anderen Welt Pies tröstende Stimme, die ihm ein baldiges Ende der Agonie versprach. 

»Bin ich wach?« Gentle öffnete die Augen, setzte sich auf und griff nach Pies Mantel. »Bin ich wach?« 

»Ja.« 

»Dem Himmel sei Dank! Ich habe davon geträumt, langsam zu erfrieren.« 

Er streckte sich wieder auf dem Boden aus. Das Feuer brannte - die Flammen verzehrten Ziegenfell -, und Gentle fühlte Wärme im Gesicht und am Körper. Er brauchte einige 358  



Sekunden, bis er den Grund dafür begriff. Dann richtete er sich erneut auf, sah an seinem nackten Leib herab und betrachtete Dutzende von Kratzern und kleinen Schnittwunden. 

»Ich bin nicht wach«, sagte er. »Verdammter Mist! Ich schlafe noch immer!« 

Pie nahm den Topf ›Ziegenpisse‹ vom Feuer, füllte eine Tasse und reichte sie Gentle. 

»Du hast nicht geträumt«, entgegnete der Mystif. »Du bist zum Gletscher gegangen, und auf dem Rückweg hätte es dich fast erwischt.« 

Zacharias hielt die Tasse mit wunden Fingern. »Ich muß übergeschnappt sein«, brachte er hervor. »Ich weiß noch, daß ich alles für einen Traum hielt. Dann zog ich meine Sachen aus… Warum? Meine Güte, was hat mich dazu veranlaßt?« Er erinnerte sich an hohen Schnee und den Gletscher. Er erinnerte sich an Schmerz und splitterndes Eis. Doch der Rest war ein einziges Durcheinander, das überhaupt keinen Sinn zu ergeben schien. Pie sah die Verwirrung in seinen Zügen. 

»Versuch nicht, die Erinnerung herbeizuzwingen«, riet er. 

»Früher oder später kehrt sie von allein zurück. Wenn du dich jetzt zu sehr auf die Reminiszenzen konzentrierst…, dann verjagst du sie vielleicht für immer. Du solltest schlafen.« 

»Davon halte ich nichts«, erwiderte Gentle. »Der Schlaf hat zu große Ähnlichkeit mit dem Tod.« 

»Ich bin bei dir«, sagte Pie’oh’pah. »Dein Körper braucht Ruhe.« 

Er hatte Gentles Hemd am Feuer gewärmt, und nun half er dem Menschen dabei, es anzuziehen - keine leichte Aufgabe. 

Gentles Gelenke waren bereits steif geworden, trotzdem gelang es ihm, die Hose allein anzuziehen und zahllose Hautabschürfungen an den Beinen zu bedecken. 

»Offenbar habe ich dort draußen keine Rücksicht auf mich genommen«, ächzte er. 

»Deine Wunden heilen schnell«, sagte Pie. Das stimmte - 
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aber Gentle konnte sich nicht daran entsinnen, dem Mystif davon erzählt zu haben. »Leg dich hin. Ich wecke dich bei Tagesanbruch.« 

Gentle ließ den Kopf auf einige Felle sinken, aus denen Pie’oh’pah ein Kopfkissen geformt hatte. Der Mystif deckte ihn mit seinem Mantel zu. 

»Träum vom Schlaf«, sagte Pie. Er berührte Zacharias an der Wange. »Und erwache mit deinem vollständigen Selbst.« 

2 

Als Pie ihn weckte, schienen nur wenige Minuten vergangen zu sein. Der zwischen den beiden hoch aufragenden Felsblöcken sichtbare Himmel war noch immer finster, aber es handelte sich nicht mehr um die Schwärze der Jokalaylau-Nacht, sondern um die Dunkelheit von Wolken, die mehr Schnee brachten. Gentle setzte sich auf und schnitt eine Grimasse - alle Knochen in seinem Leib schmerzten. 

»Was gäbe ich jetzt für eine Tasse Kaffee«, sagte er und widerstand der Versuchung, sich zu strecken - seine Gelenke hätten es ihm gewiß nicht gedankt. »Oder für einen Becher süßen Kakao.« 

»Wenn es so etwas in Yzordderrex nicht gibt, erfinden wir’s«, erwiderte Pie. 

»Hast du uns was gekocht?« 

»Wir haben nichts mehr zu verbrennen.« 

»Und wie ist das Wetter?« 

»Frag nicht.« 

»So schlimm?« 

»Wir sollten sofort aufbrechen. Je stärker es schneit, desto schwerer fällt es uns, zum Paß zu finden.« 

Sie weckten den Doeki, der mit lautem Grunzen darüber klagte, daß sein Frühstück nicht etwa aus leckerem Heu bestand, sondern nur aus einigen aufmunternden Worten. Das am vergangenen Tag von Pie vorbereitete Fleisch war bereits 360  



eingepackt, und deshalb verloren sie keine Zeit, verließen die Nische und marschierten durch den Schnee. Sie sprachen kurz darüber, ob sie reiten sollten, und Pie schlug Gentle vor, sich zu schonen und von dem Tier tragen zu lassen. Aber Zacharias lehnte ab und meinte, sie dürften nicht riskieren, daß auch dieser Doeki aufgrund von Erschöpfung starb. Doch es dauerte nicht lange, bis er in dem teilweise hüfthoch liegenden Schnee taumelte; zwar hatte sich sein Leib während des Schlafs ein wenig erholt, aber solchen Mühen war er noch nicht gewachsen. 

»Wir kommen schneller voran, wenn du reitest«, sagte Pie. 

Diesmal zögerte Gentle nicht und vertraute sich dem Doeki an. Er war so müde, daß er kaum gerade sitzen konnte - immer wieder neigte sich sein Oberkörper nach vorn, bis zum Hals des Tieres. Ab und zu hob er den Kopf und blickte sich um, aber die Umgebung änderte sich kaum. 

»Müßten wir nicht längst am Paß sein?« murmelte er einmal. 

Der Gesichtsausdruck des Mystifs genügte ihm als Antwort - 

sie hatten sich verirrt. Gentle richtete sich auf, spähte ins Schneetreiben und suchte nach irgendeinem Ort, der Schutz bot vor dem heulenden Wind. In welche Richtung er auch sah: Überall war die Welt weiß. Sie selbst bildeten die einzige Ausnahme, aber nicht mehr lange. Das Wetter paßte sie langsam der Landschaft an, indem es Eis an ihren Mänteln wachsen ließ und sie mit immer tieferem Schnee konfrontierte. 

Bisher hatte Gentle nie ein Scheitern ihrer Bemühungen in Erwägung gezogen und fest daran geglaubt, daß sie nicht sterben konnten, ganz gleich, wie ausweglos die Lage erschien. 

Aber jetzt wichen Zuversicht und Optimismus allmählich. Die weiße Welt stahl ihnen die Farbe, bis hin zu ihren bleichen Knochen. 

Gentle streckte die Hand nach Pies Schulter aus, schätzte die Entfernung falsch ein und rutschte vom Rücken des Tiers. Als der Doeki plötzlich nicht mehr das Gewicht des Mannes tragen 361



mußte, knickte er in den Vorderläufen ein und kippte zur Seite 

- Zacharias wäre vermutlich unter ihm zerquetscht worden, wenn Pie’oh’pah nicht rechtzeitig reagiert und ihn nach vorn gezogen hätte. Gentle schlug die Kapuze zurück, wischte sich Schnee aus dem Nacken, stand auf und begegnete dem Blick des Mystifs. 

»Ich bin ganz sicher gewesen, daß ich uns in die richtige Richtung geführt habe…«, sagte Pie. 

»Natürlich.« 

»Aber vom Paß ist weit und breit nichts zu sehen. Der Hang wird immer steiler. Ich weiß beim besten Willen nicht, wo wir sind, Gentle.« 

»Wir sind in Schwierigkeiten. Und wir sind zu müde, um eine Lösung für unser Problem zu finden. Wir müssen ausruhen.« 

»Wo?« 

»Hier. Dieser verdammte Blizzard kann nicht ewig dauern. 

Wenn wir den Weg fortsetzen, bringen wir den Doeki um, und wahrscheinlich auch uns. Vielleicht erstreckt sich weiter vorn eine tiefe Schlucht… Wir haben nur dann eine Chance, wenn wir hierbleiben,  zusammen.« 

»Ich dachte, ich kenne den Weg.« 

»Vielleicht hast du dich gar nicht in der Richtung geirrt. 

Vielleicht finden wir uns auf der anderen Seite des Berges wieder, wenn sich der Sturm legt.« Gentle legte dem Mystif die Hände auf die Schultern, tastete nach seinem Nacken. »Wir haben keine Wahl«, fügte er langsam hinzu. 

Pie nickte, und sie hockten sich neben dem Doeki nieder. 

Das Tier atmete noch, aber bestimmt nicht mehr lange, glaubte Gentle. Was mochte geschehen, wenn es starb, wenn der Sturm auch weiterhin heulte? Er versuchte, diese Gedanken zu verdrängen, aber welchen Sinn hatte es, die Realität zu leugnen? Wenn die Umstände ihren Tod mit sich brachten… 

War es dann nicht besser, sich dem Schicksal zu beugen, die 362  



Pulsadern aufzuschneiden, um Seite an Seite zu verbluten, anstatt langsam zu erfrieren und sich dabei an falschen Überlebenshoffnungen festzuklammern? Zacharias wollte Pie einen entsprechenden Vorschlag machen, solange ihm noch Kraft genug blieb, um die Worte zu formulieren, doch als er sich dem Mystif zuwandte, spürte er eine Vibration, die nicht vom Sturm stammte. Eine Stimme flüsterte im Zischen und Fauchen - und sie verlangte von ihm, sich zu erheben. Er kam der Aufforderung nach und stemmte sich hoch. Die Böen hätten ihn sicher von den Beinen gerissen, wenn Pie nicht ebenfalls aufgestanden wäre. Er sah die Erscheinung als erster, beugte sich zu Gentle und fragte: 

»Wie konnten sie den Gletscher verlassen?« 

Die Frauen standen hundert Meter entfernt. Ihre Füße berührten den Schnee, hinterließen jedoch keine Spuren darin. 

Kleidungsstücke aus dem Eis umhüllten die Körper, blähten sich auf und flatterten, als der Wind daran zerrte. Manche Hände hielten aus dem Gletscher geborgene Kostbarkeiten: Fragmente eines Tempels oder Altars. Eine Befreite - jenes Mädchen, dessen Anblick Gentle so sehr erschüttert hatte - trug den aus blauem Stein bestehenden Kopf einer Göttin in den Armen. Das sakrale Artefakt war in einem ziemlich schlechten Zustand. Risse durchzogen die Wangen und den Nasenflügel; ein Auge fehlte, doch es fing Licht ein, erglühte in einem ruhigen, heiteren Glanz. 

»Was wollen sie?« brachte Gentle hervor. 

»Vielleicht dich?« spekulierte Pie. 

Eine der Frauen - der Wind hob ihr das lange Haar hoch über den Kopf - musterte die beiden Gestalten und winkte. 

»Offenbar möchte sie, daß wir ihr folgen«, sagte Gentle. 

»So hat es den Anschein«, bestätigte Pie, ohne sich von der Stelle zu rühren. 

»Worauf warten wir noch?« 

»Ich habe die Frauen für tot gehalten«, meinte der Mystif. 
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»Vielleicht hattest du recht.« 

»Sollen wir uns von Phantomen führen lassen? Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.« 

»Sie sind wegen uns gekommen, Pie«, sagte Gentle. 

Nach dem Winken drehte sich die Frau langsam auf den Zehenspitzen um, wie jene mechanische Madonna, die Zacharias einmal von Clem bekommen hatte und die beim Drehen  Ave Maria  spielte. 

»Wenn wir uns nicht beeilen, verlieren wir sie aus den Augen. Was ist los mit dir, Pie? Du hast es doch nicht zum erstenmal mit Geistern zu tun, oder?« 

»Nein. Aber diese sind anders. Weißt du, die Göttinnen waren nicht alle gnädige, barmherzige Mütter. Einige ihrer Rituale hatten es wirklich in sich: Manchmal wurden dabei Männer geopfert.« 

»Glaubst du, daß es den Frauen darum geht? Wollen sie uns opfern?« 

»Möglich wär’s.« 

»Dann stellen wir diese Möglichkeit der  Gewißheit gegenüber, hier zu erfrieren«, sagte Gentle. 

»Die Entscheidung liegt bei dir.« 

»Nein, wir treffen sie gemeinsam. Du nimmst zu fünfzig Prozent an der Abstimmung teil, Pie. Und du trägst die halbe Verantwortung.« 

»Was möchtest du?« 

»Da haben wir’s mal wieder. Diesmal mußt du dir ein eigenes Urteil bilden.« 

Pie sah erst zu den Frauen hinüber - einige von ihnen verschwanden bereits hinter dem Schleier aus Schnee -, dann zu Gentle und dem Doeki. Schließlich kehrte sein Blick zu Zacharias zurück. 

»Ich habe gehört, daß sie die Hoden von Männern essen«, sagte er. 

»Dann brauchst du dir ja keine Sorgen zu machen.« 
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»Na schön«, knurrte der Mystif. »Ich bin dafür, daß wir ihnen folgen.« 

»Es ist also ein einstimmiger Beschluß.« 

Pie begann damit, den Doeki auf die Beine zu ziehen. Das Tier wollte liegenbleiben, aber der Mystif konnte ziemlich ungemütlich werden, wenn die Zeit drängte. Er fluchte und zog noch heftiger an den Zügeln. 

»Schnell!« drängte Gentle. »Sonst verlieren wir sie aus den Augen!« 

Der Doeki stand nun, und Pie führte ihn durchs Weiß, hinter Gentle her, der bereits vorauseilte und den Frauen folgte. 

Manchmal wurde das Schneetreiben so dicht, daß sich die Gestalten ganz darin auflösten. Ab und zu beobachtete Zacharias, wie eine von ihnen winkte - sie schien verhindern zu wollen, daß sich Gentle und sein Begleiter erneut verirrten. 

Nach einer Weile geriet das Ziel in Sicht: eine schiefergraue Felswand, die steil im Zwielicht aufragte. 

»Wir sind nicht imstande, dort emporzuklettern!« rief Pie, um das Heulen des Sturms zu übertönen. 

»Dort ist eine Tür«, erwiderte Gentle über die Schulter hinweg. »Siehst du sie?« 

Die Bezeichnung ›Tür‹ war natürlich übertrieben: Es handelte sich nur um einen Spalt, vielleicht geschaffen von einem Blitz, der in die Felswand geschlagen hatte; aber Schutz vor Wind und Kälte standen in Aussicht. 

Gentle drehte sich um. »Siehst du den Zugang, Pie?« 

»Ich sehe ihn«, kam die Antwort aus dem wirbelnden Schnee. »Im Gegensatz zu den Frauen.« 

Ein rascher Blick auf die Felswand bestätigte die Worte des Mystifs. Entweder waren die ehemaligen Gefangenen des Gletschers durch einen anderen Spalt verschwunden, oder sie hatten beschlossen, nach oben zu schweben und sich mit den Wolken zu vereinigen. Was auch immer der Fall sein mochte - 

weit und breit war nichts mehr von ihnen zu sehen. 
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»Phantome«, kommentierte Pie voller Unbehagen. 

»Und wenn schon«, entgegnete Gentle. »Sie haben uns zu einem Unterschlupf geführt.« 

Er nahm die Zügel aus Pies Händen und trieb das Tier an: 

»Siehst du das Loch im Fels? Dort ist es warm. Verstehst du? 

 Wärme  erwartet dich da drin.« 

Während der letzten hundert Meter bildete der Schnee immer höhere Barrieren, doch alle drei - Mensch, Tier und Mystif - 

schafften es lebend zum Felsspalt. Er lockte nicht nur mit Schutz vor Wind und Kälte, sondern auch mit Licht. Ein schmaler Gang präsentierte sich, die schwarzen Wände eisverkrustet. Irgendwo weiter vorn, in den Tiefen der Höhle, flackerten die Flammen eines Feuers. Gentle ließ die Zügel des Doeki los; und das kluge Tier zögerte nicht und lief sofort durch die Passage. Das Klacken seiner Hufe hallte dumpf durch die Kaverne. Als Gentle und Pie zu ihm aufschlossen, kam hinter einer Kurve des Korridors die Quelle von Licht und Wärme zum Vorschein. Eine große, flache Schale aus gehämmertem Messing stand dort, wo die Passage breiter wurde, und das Feuer brannte in ihrer Mitte. Es wies zwei sonderbare Aspekte auf: Die Flammen leuchteten nicht goldfarben, sondern blau; und sie brannten, ohne etwas zu verzehren, schwebten etwa fünfzehn Zentimeter über dem Boden der Schüssel. Aber sie spendeten herrliche Wärme, und der Rest spielte keine Rolle. Die Eisklumpen in Gentles Bart schmolzen. Die  Schneeflocken auf Pies Stirn und Wangen verwandelten sich in kleine Tropfen. Gentle gab sich grenzenloser Erleichterung hin, jauchzte vor Freude und schlang die Arme um Pie’oh’pah. 

»Wir sterben nicht!« stieß er hervor. »Ich hatte recht! Wir sterben nicht.« 

Der Mystif umarmte ihn ebenfalls und küßte Gentle auf den Hals und auf die Wangen. 

»Na schön, ich geb’s zu: Ich habe mich geirrt«, entgegnete 366  



er. 

»Gehen wir weiter, um die Frauen zu suchen?« 

»Ja.« 

Als ihre Begeisterung nachließ, hörten sie ein Geräusch: ein melodisches Klirren, wie das Läuten von Eisglocken. 

»Sie rufen uns«, sagte Gentle. 

Der Doeki hatte ein kleines Paradies am Feuer gefunden und wollte es auf keinen Fall aufgeben. Diesmal zerrte Pie vergeblich an den Zügeln. 

»Gönn dem Tier eine Ruhepause«, sagte Gentle, als der Mystif erneut fluchte.  »Es   hat uns gute Dienste geleistet. Wir kehren später zurück, um es zu holen.« 

Sie schritten durch den Tunnel, der nicht nur viele Kurven beschrieb, sondern auch mehrere Abzweigungen aufwies, an denen jeweils weitere Feuerschüsseln standen. Gentle und Pie wählten jene Passagen, aus denen sie das leise Läuten hörten, doch sie schienen dem Ursprung des Klirrens nicht näher zu kommen. Nach einer Weile zweifelte der Mystif daran, ob es gelingen würde, zum Doeki zurückzufinden. 

»Dies ist ein wahres Labyrinth«, sagte Pie, und Besorgnis klang in seiner Stimme. »Meiner Ansicht nach sollten wir hierbleiben und unsere gegenwärtige Situation beurteilen. Was beabsichtigen wir eigentlich?« 

»Wir suchen die Göttinnen.« 

»Und verlieren dabei unser Transportmittel. Keiner von uns ist in der richtigen Verfassung, um einen weiten Weg zu Fuß zu gehen.« 

»Ich fühle mich recht gut. Abgesehen von den Händen.« 

Gentle hob sie vor die Augen. Sie waren schorfig und zerkratzt sowie an einigen Stellen angeschwollen. »Vermutlich sieht mein Gesicht nicht viel anders aus. Hast du die Glocken gehört? Ich wette, sie befinden sich hinter der nächsten Biegung!« 

»Schon seit fast einer Stunde läuten sie immer wieder hinter 367



der nächsten Kurve. Wir haben uns ihnen überhaupt nicht genähert, Gentle. Es ist irgendein Trick. Wir sollten zum Doeki zurückkehren, bevor ihn jemand tötet.« 

»Ich bin sicher, daß an diesem Ort kein Blut vergossen wird«, erwiderte Zacharias. Einmal mehr klirrte es. »Hörst du? 

Die Glocken  sind   nahe.«    Er eilte zur nächsten Ecke und schlitterte dabei auf dem Eis. »Sieh nur, Pie.« 

Der Mystif trat zu ihm. Voraus wurde der Gang schmaler und führte zu einer Tür. 

»Was habe ich dir gesagt?« Gentle setzte sich sofort in Bewegung, hastete zur Tür und öffnete sie. 

Das Sanktuarium jenseits der Pforte war kaum größer als ein normaler Kirchensaal, aber man hatte es mit solchem Geschick aus dem Fels gemeißelt, daß es prächtig wirkte - trotz der offensichtlichen Beschädigungen. Dutzende von kunstvoll verzierten Säulen ragten zu einer gewölbten Decke empor, und ihre Schönheit bildete einen auffallenden Kontrast zu den Löchern in Wänden und Boden. Gentle begriff sofort, daß die Objekte im Gletscher einst zur Ausstattung dieses Raumes gehört hatten. Zwischen den Resten des zertrümmerten Altars in der Mitte lagen blaue Steinsplitter und erinnerten ihn an den Statuenkopf in den Armen des Mädchens. Er war sicherer als jemals zuvor, daß sie nun an einem Ort standen, den auch Hapexamendios besucht hatte. 

»In den Fußstapfen des Unerblickten«, murmelte Zacharias. 

»Ja«, sagte Pie. »Er war hier.« 

»Ebenso wie die Frauen. Aber ich bezweifle, ob sie die Hoden von Männern essen. Bestimmt waren ihre Zeremonien nicht ganz so unangenehm.« Gentle ging in die Hocke und strich mit den Fingerkuppen über blauen Stein. »Ich frage mich, was hier geschehen sein mag… Gern würde ich bei einem der Rituale zusehen.« 

»Um dir Arme und Beine ausreißen zu lassen?« 

»Wie meinst du das?« 
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»Die Riten der Göttinnen sind nicht für Männeraugen bestimmt.« 

»Aber du hättest daran teilnehmen können, nicht wahr?« 

erkundigte sich Gentle. »Als perfekter Spion. Du wärst imstande gewesen, alles zu beobachten.« 

»Es geht nicht ums Beobachten«, erwiderte Pie leise. »Es geht ums Fühlen.« 

Gentle richtete sich auf, musterte den Mystif und verstand. 

»Ich beneide dich, Pie«, gestand er. »Du kennst beide Empfindungen, nicht wahr? Daran denke ich jetzt zum erstenmal. Erzählst du mir eines Tages, wie sich eine Frau fühlt?« 

»Warum findest du es nicht selbst heraus?« entgegnete Pie. 

»Wie denn?« 

»Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt, um…« 

»Sag’s mir.« 

»Nun, auch wir Mystifs haben Rituale. Keine Sorge: Du brauchst dich nicht in irgendein Sanktuarium zu schleichen, um zu beobachten. Ich könnte dich  einladen,  wenn du möchtest.« 

Vage Unruhe zitterte in Gentle, als er diesen Worten lauschte. Während der bisherigen Reise hatte er so viele Wunder gesehen, daß er sie inzwischen fast als selbstverständlich hinnahm - und das ungelöste Rätsel seines Begleiters vergaß. Seit der ersten Begegnung in New York hatte er Pie nicht noch einmal nackt gesehen und sich auch keine sexuellen Empfindungen ihm gegenüber erlaubt. 

Vielleicht lag es jetzt daran, daß er an die Frauen aus dem Eis dachte, an ihre geheimen Zeremonien an diesem Ort…, als er den Blick auf Pie’oh’pah richtete, erfaßte ihn eine sonderbare Erregung. 

Schmerz lenkte ihn ab; er sah auf seine Hände und stellte fest, daß sie zu Fäusten geballt waren, wodurch sich alte Schnittwunden geöffnet hatten. Mühsam streckte er die Finger, und Blut tropfte rot aufs Eis. Der Anblick weckte eine 369



Erinnerung, die tief in seinem Ich geschlafen hatte. 

»Was ist los?« fragte Pie. 

Es fehlte Gentle der Atem, um die Frage des Mystifs zu beantworten. Ganz deutlich hörte er, wie der zugefrorene Fluß unter ihm knirschte, wie weiter oben die von Hapexamendios zurückgelassenen Wächter heulten. Er spürte, wie seine Hand immer wieder auf den Gletscher hinabhämmerte, wie Eissplitter davonstoben, ihn Geschossen gleich im Gesicht trafen. 

Pie trat an seine Seite. 

»Gentle…«, sagte er beunruhigt. »Sprich doch. Was ist geschehen?« 

Er legte Zacharias den Arm um die Schultern, und der physische Kontakt veranlaßte Gentle, nach Luft zu schnappen. 

»Die Frauen im Eis…«, begann er. 

»Ja?« 

»Ich habe sie befreit.« 

»Wie?« 

»Mit Pneumas. Wie sonst?« 

»Du hast dem Unerblickten ins Handwerk gepfuscht?« 

hauchte der Mystif entsetzt. »Ich hoffe, daß es außer den Frauen selbst keine Zeugen dafür gibt.« 

»Die von dir angekündigten Wächter waren zugegen, und sie hätten mich fast umgebracht. Aber es gelang mir, sie abzuwehren.« 

»Das sind schlechte Neuigkeiten.« 

»Warum? Wenn ich Schmerzen habe, so soll auch  Er bluten.« 

»Hapexamendios blutet nicht.« 

»Alle Lebewesen bluten, Pie. Selbst Gott. Vielleicht  gerade Gott. Warum hat Er sich sonst zurückgezogen?« 

Erneut läuteten die Glocken, näher als jemals zuvor. Pie blickte über Gentles Schulter. »Vielleicht hat  sie   auf diese kleine Häresie gewartet«, sagte er. 
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Zacharias drehte sich um und sah jene Frau, die draußen im Schnee gewinkt hatte - sie stand auf der anderen Seite des Sanktuariums in den Schatten. Nach wie vor klebte Eis an ihrem Leib, was darauf hindeutete, daß ihre Körpertemperatur unter dem Gefrierpunkt lag. Kleine Eisbrocken klebten in ihrem Haar, und wenn sie den Kopf wandte, stießen sie aneinander und klirrten. 

»Ich habe Sie aus dem Gletscher befreit«, sagte Gentle. Er ging an Pie vorbei und näherte sich der Frau, die auch weiterhin schwieg. »Verstehen Sie mich?« fuhr er fort. »Sind Sie bereit, uns zu führen? Wir suchen einen Weg zur anderen Seite des Gebirges.« 

Die Frau wich einen Schritt zurück, und die Dunkelheit schloß sich um sie. 

»Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben«, sagte Gentle. 

»Pie! Bitte hilf mir.« 

»Wie?« 

»Vielleicht versteht die Unbekannte kein Englisch.« 

»Oh, sie versteht dich.« 

»Sprich mit ihr, bitte«, beharrte Gentle. 

Der immer gehorsame Pie kam der Aufforderung nach und gab Laute von sich, die für Zacharias völlig bedeutungslos blieben. Sie klangen fast wie Musik. Doch die Frau lehnte es ab, sich davon beeindrucken zu lassen, und wich noch weiter in die Schatten zurück. Gentle folgte ihr langsam; er fürchtete, sie zu erschrecken, aber noch mehr fürchtete er, daß sie verschwand. Verzweifelt fügte er Pies Bemühungen schlichtes Flehen hinzu: 

»Ich habe Sie befreit - wollen Sie sich dafür nicht erkenntlich zeigen?« 

Pie hatte recht - die Frau verstand ihn. Trotz der Dunkelheit sah Gentle, wie ihre Lippen ein feines Lächeln andeuteten. 

 Verdammt, warum antwortet sie mir nicht?  dachte er. Noch immer läuteten die ›Glocken‹ in ihrem Haar, und er folgte 371



ihrem Klang, als Schatten die Frau verschlangen. Er sah kurz zum Mystif zurück, der seine Kommunikationsversuche jetzt aufgab und sich statt dessen an den Menschen wandte: 

»Geh nicht weiter.« 

Zwar betrug die Entfernung zwischen Gentle und Pie höchstens fünfzig Meter, aber die Stimme schien aus der Ferne zu kommen - offenbar trennte sie mehr als nur Distanz. 

»Ich bin noch immer hier!« rief Zacharias. »Kannst du mich sehen?« Als er die bestätigende Antwort des Mystifs hörte, richtete er den Blick wieder in die Finsternis - und hielt dort vergeblich nach der Frau Ausschau. Er fluchte und eilte zu der Stelle, wo sie zuletzt gestanden hatte. Gleichzeitig verstärkte sich sein Eindruck, daß mit der aktuellen Umgebung irgend etwas nicht stimmte. Der Finsternis haftete etwas Nervöses an - 

sie wirkte wie ein schlechter Lügner, der versuchte, Gentle mit einem Schulterzucken abzuspeisen. Aber er ließ sich nicht täuschen, war noch entschlossener als vorher und wollte unbedingt feststellen, was die Schwärze vor ihm verbarg. 

Allerdings dachte er auch an das Risiko, auf das er sich nun einließ. Erst vor wenigen Minuten hatte er Pie darauf hingewiesen, alles sei verletzlich, selbst ein Gott. Doch niemand - 

nicht einmal der Unerblickte - konnte Dunkelheit verletzlich machen. Wenn sie sich um ihn schloß…, dann war es sinnlos, nach ihr zu schlagen und zu versuchen, ihr Schmerzen zuzufügen, auf daß sie ihn freigab. 

Hinter Gentle erklang erneut die Stimme des Mystifs. 

»Wo bist du?« 

Pie trat jetzt ebenfalls in die Schatten. 

»Komm nicht näher«, warnte Gentle. 

»Warum nicht?« 

»Vielleicht brauche ich jemanden, der mir den Rückweg zeigt.« 

»Dreh dich einfach um und geh geradeaus.« 

»Nachdem ich die Frau gefunden habe.« Gentle streckte die 372  



Arme aus und setzte behutsam einen Fuß vor den anderen. 

Der Boden unter ihm war glatt und glitschig; jeder Schritt erforderte große Vorsicht. Ohne die Hilfe der Frau - ohne jemanden, der sie durch den Berg führte - mochte sich das Labyrinth als ebenso gefährlich erweisen wie der draußen tobende Schneesturm.  Mir bleibt gar keine andere Wahl, als die Frau zu finden,  fuhr es Zacharias durch den Sinn. 

»Kannst du mich noch hören, Pie?« rief er. 

Das   Ja   war so leise und undeutlich wie bei einem Ferngespräch mit schlechter Verbindung. 

»Sag irgend etwas!« 

»Was denn?« erwiderte der Mystif. 

»Keine Ahnung. Sing ein Lied.« 

»Mir fehlt musikalische Begabung.« 

»Sprich übers Essen.« 

»Na schön«, entgegnete Pie. »Über den Ugichee und einen Bauch voller Kaviar weißt du schon Bescheid…« 

»Nie zuvor habe ich etwas Abscheulicheres gehört«, sagte Gentle. 

»Du kämst schon bald auf den Geschmack.« 

»Sagte die Schauspielerin zum Bischof.« 

Zacharias hörte Pies leises Lachen, und dann meinte der Mystif: »Du hast mich fast ebensosehr gehaßt wie Fisch, erinnerst du dich? Und es ist mir gelungen, dich zu bekehren.« 

»Ich habe dich nicht gehaßt.« 

»Doch, das hast du. In New York.« 

»Nein, nicht einmal dort. Ich war nur verwirrt. Damals lag ich zum erstenmal mit einem Mystif im Bett.« 

»Hat es dir gefallen?« 

»Besser als Fisch - aber nicht so gut wie Schokolade.« 

»Wie bitte?« 

»Besser als…« 

»Gentle? Ich kann dich kaum mehr hören.« 

»Ich bin noch immer hier!« rief Zacharias. »Ich möchte es 373



noch einmal tun, Pie!« 

»Was?« 

»Mit dir schlafen.« 

»Darüber muß ich nachdenken.« 

»Was verlangst du von mir? Einen Heiratsantrag?« 

»Das könnte mich veranlassen, mit dir unter die Decke zu kriechen.« 

»Na schön!« erwiderte Gentle. »Laß uns heiraten!« 

Stille herrschte hinter ihm. Nach zwei oder drei weiteren Schritten blieb er stehen und drehte sich um. Pies Gestalt zeichnete sich als undeutlicher Schemen vor dem fernen Licht des Sanktuariums ab. 

»Hast du gehört?« fragte er. 

»Ich denke darüber nach.« 

Gentle lachte trotz der Dunkelheit und des Unbehagens, das sie in ihm nährte. 

»Nimm dir nicht zuviel Zeit, Pie«, spottete er. »Ich brauche eine Antwort in…« Er unterbrach sich, als seine ausgestreckten Hände an etwas Festes und Gefrorenes stießen. »Oh,  Mist!« 

»Was ist los?« 

»Ich stecke hier in einer verdammten Sackgasse!« Gentle trat ganz dicht an das Hindernis heran und strich über Eis. »Eine Wand versperrt den Weg.« 

Aber das war noch nicht alles. Erneut spürte er, daß an diesem Ort ein Geheimnis auf Entdeckung wartete. Jenseits der Wand verbarg sich etwas, gerade außerhalb seiner Reichweite. 

»Kehr jetzt zurück«, drängte Pie. 

»Hab’ ein wenig Geduld«, murmelte Gentle und wußte, daß ihn der Mystif nicht hörte. Er hob die Hand zum Mund und fing damit einen Atemhauch. 

»Gentle?« rief Pie’oh’pah. 

Zacharias antwortete nicht und schleuderte das Pneuma gegen das Hindernis - inzwischen war seine Hand mit dieser Methode vertraut. Die Dunkelheit dämpfte alle Geräusche und 374  



verschluckte das Krachen, aber von der Decke herabfallende Eissplitter wiesen darauf hin, welche Kraft sich entfaltet hatte. 

Gentle wartete nicht, bis die Erschütterungen nachließen, sondern versetzte der Wand einen zweiten, dann einen dritten Schlag. Jeder Hieb öffnete weitere Wunden in der Hand, und Blut spritzte hervor - vielleicht verstärkte es die Wucht der Pneumas. Wenn Atem und Spucke soviel bewirkten - was ließ sich dann mit Blut und Sperma anstellen? 

Als er innehielt, um die Lungen mit Luft zu füllen, vernahm er die Stimme des Mystifs und drehte sich um - Pie kam mit langen Schritten näher, eilte durch eine Dunkelheit, die nun vom Chaos heimgesucht wurde. Nicht nur Wand und Decke zitterten: Die Luft selbst bebte, zerfetzte Pie’oh’pahs Silhouette. 

Gentle versuchte, einen klaren Eindruck von ihm zu gewinnen, als ein dicker Speer aus Eis zwischen ihnen auf den Boden prallte und zerbarst. Ihm blieb gerade noch Zeit genug, die Arme vors Gesicht zu heben, bevor ihn die Splitter trafen. 

Er taumelte und stieß an die Wand. 

»Wenn du so weitermachst, stürzt der ganze Berg auf uns herab!« rief Pie. Weitere Eislanzen fielen zu Boden. 

»Es ist bereits zu spät!« erwiderte Gentle.  »Beeil dich, Pie!« 

Der Mystif war selbst auf dem glatten Boden leichtfüßig, wich den fallenden Eisbrocken aus und lief zu seinem menschlichen Gefährten. Gentle wartete nicht, bis Pie eintraf, er wandte sich erneut der Wand zu und wußte: Wenn nicht bald eine Öffnung in ihr entstand, mußten sie damit rechnen, lebendig begraben zu werden. Er fing noch einen Atemhauch und schleuderte ihn der Barriere entgegen. Diesmal gelang es den Schatten nicht, das ganze Geräusch zu verschlingen - es donnerte, und die Druckwelle hätte Gentle umgestoßen, wenn Pie nicht zur Stelle gewesen wäre, um ihn zu stützen. 

»Hier befindet sich ein Durchgang!« rief der Mystif. 

»Was bedeutet das?« 

»Diesmal zwei Pneumas«, sagte Pie. »Jeweils eines von mir 375



und von dir. Verstehst du?« 

»Ja.« 

Gentle konnte den Mystif nicht sehen, spürte jedoch, wie er die Hand zum Mund hob. 

»Ich zähle bis drei«, fuhr Pie’oh’pah fort.  »Eins.« 

Zacharias holte tief Luft. 

 »Zwei.« 

Er atmete noch tiefer ein. 

 »Drei!« 

Und dann stieß er den Atem aus sich heraus, vermischte ihn mit dem des Mystifs. Menschliches Fleisch war nicht dazu bestimmt, über solche Kraft zu gebieten. Pie hielt Gentle an Schulter und Handgelenk fest - andernfalls wäre das Pneuma zwischen den Fingern explodiert. Gemeinsam warfen sie sich nach vorn, und Zacharias öffnete die Hand im letzten Augenblick, unmittelbar bevor sie an den Fels stieß. 

Das Donnern schwoll an, doch einen Sekundenbruchteil später wurde es von dem Krachen übertönt, das seinen Ursprung von Pie und Gentle hatte. Unter anderen Umständen wären sie sicher zurückgewichen, doch der Rückweg blieb ihnen versperrt: Dutzende von Stalaktiten stürzten von der Decke herab. Einmal mehr hob Zacharias die Arme schützend über den Kopf, und der Mystif folgte seinem Beispiel. Dann plötzlich schien die Wand bestrebt zu sein, sie zu steinigen - sie platzte auseinander. Gentle und sein Gefährte verloren den Halt, sanken auf die Knie. Einige Minuten verstrichen, während die ganze Welt bebte. Der Boden hob und senkte sich so heftig, daß Zacharias und Pie’oh’pah hinfielen und bäuchlings zwischen den Eissplittern liegenblieben. Allmählich ließen die starken Vibrationen nach. Der Hagel aus Stein und Eis verwandelte sich in ein Nieseln und hörte schließlich ganz auf. Und eine wundersame Brise trug Gentle und Pie warme Luft entgegen. 

Sie sahen auf. Dunstwolken zogen umher, doch irgendwo in 376  



dem matten Wallen glänzte Licht, spiegelte sich auf den Myriaden Eisfragmenten wider. Der Mystif erhob sich als erster und zog auch seinen menschlichen Begleiter auf die Beine. 

»Ein Durchgang«, wiederholte er. 

Pie schlang den Arm um Gentles Schultern, und zusammen wankten sie der verheißungsvollen Wärme entgegen. Es war noch immer recht dunkel, aber sie erkannten die Konturen einer Wand. Trotz des von ihnen angerichteten Aufruhrs zeigte sich nur eine kleine Öffnung in der Barriere, gerade groß genug, um einen Mann passieren zu lassen. Nebel wogte auf der anderen Seite, und in seinen Schwaden glühte Licht. Als sie weitergingen, sanken ihre Füße in weichen Sand - er hatte die gleiche Farbe wie der Nebel -, und hörten wieder das Läuten der Eisglocken. Sie blickten in die Richtung, aus der sie kamen, davon überzeugt, die Frauen aus dem Gletscher zu sehen. Doch der Dunst verhüllte bereits den Riß in der Felswand, und als das melodische Klirren der Glocken kurz darauf verklang, verloren Gentle und der Mystif die Orientierung. 

»Wir haben die Dritte Domäne erreicht«, sagte Pie. 

»Keine Berge mehr? Kein Schnee?« 

»Nein. Es sei denn, du möchtest zurückkehren.« 

Gentle spähte in den Nebel. »Ist dies der einzige Weg aus der Vierten?« 

»Natürlich nicht«, erwidert Pie’oh’pah. »Wenn wir Wert auf das Panorama gelegt hätten… Es gibt Hunderte von schöneren Übergängen. Dies war der geheime Weg der Frauen, bevor das Eis ihn versiegelte.« 

Das Licht offenbarte Gentle nun die Züge des Mystifs, und dort sah er ein Lächeln. 

»Du hast gute Arbeit geleistet«, sagte Pie. »Ich dachte schon, du wärst übergeschnappt.« 

»Vielleicht   bin   ich verrückt geworden - ein wenig«, 377



entgegnete Zacharias. »Möglicherweise verbirgt sich in mir ein Hang zum Destruktiven. Hapexamendios wäre stolz auf mich.« 

Er blieb stehen, um seinem Körper eine kurze Erholungspause zu gönnen. »Ich hoffe, in der Dritten gibt es nicht nur Nebel.« 

»Oh, sie birgt mehr, viel mehr. Von dieser Domäne habe ich häufiger geträumt als von den anderen, während ich in der Fünften festsaß. Sie ist voller Licht und Fruchtbarkeit. Wir ruhen aus, und wir essen. Und wenn wir unsere Kräfte erneuert haben… Vielleicht reisen wir dann nach L’Himby, um meinen Freund Scopique zu besuchen. Wir verdienen es sicher, ein paar Tage auszuspannen, bevor wir die Zweite Domäne aufsuchen und den Fastenweg beschreiten.« 

»Bringt er uns nach Yzordderrex?« 

»In der Tat«, bestätigte Pie und forderte Gentle mit einem Wink auf, ihn durch den Dunst zu begleiten. »Der Fastenweg ist die längste Straße von Imagica. Er dürfte noch länger sein als Nord- und Südamerika zusammen.« 

»Eine Karte!« entfuhr es Zacharias. »Ich  muß   damit beginnen, eine Karte zu zeichnen!« 

Der Nebel lichtete sich, und mit dem heller werdenden Licht kamen Pflanzen - das erste Grün seit den Vorbergen der Jokalaylau. Gentle und Pie gingen schneller, als die Vegetation üppiger wurde und hellen Sonnenschein versprach. 

»Denk daran, Gentle«, sagte Pie nach einigen Dutzend Metern. »Ich habe akzeptiert.« 

»Du hast was akzeptiert?« erwiderte Zacharias. 

Die letzten Schleier des Nebels zerfaserten, und vor ihnen erstreckte sich eine warme neue Welt. 

»Deinen Heiratsantrag. Erinnerst du dich?« 

»Ich habe nicht gehört, daß du dich einverstanden erklärt hast.« 

»Trotzdem ist es der Fall«, sagte Pie und ließ dabei seinen Blick über die grüne Landschaft schweifen. »Diese Domäne soll mehr für uns sein als nur eine Zwischenstation auf der 378  



Reise. Laß sie zum Ort unserer Hochzeit werden!« 
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KAPITEL 24 

l 


In jenem Jahr hielt der Frühling eher als sonst Einzug in England. Schon Ende Februar wurden die Tage mild, und Mitte März waren sie warm genug, um April- und Maiblumen aus dem Boden zu locken. Die Experten verkündeten ihre Meinung in den Medien: Kam es zu keiner Frostperiode mehr, bei der die Blüten verwelkten und gerade erst ausgeschlüpfte Vögel in den Nestern erfroren, so könnte man im Mai mit einem Schwall aus neuem Leben rechnen. Pessimisten allerdings prophezeiten Dürre und atmeten erleichtert auf, als Anfang März dunkle Regenwolken ihre Schleusen über den Britischen Inseln öffneten. 

Als Judith am ersten Regentag an die Wochen seit den Ereignissen auf dem Godolphin-Anwesen zurückdachte, erinnerte sie sich zwar an Aktivitäten, doch die Einzelheiten blieben vage. Oscar hatte sie in seinem Haus einquartiert und sich alle Mühe gegeben, um ihr den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Sie konnte ganz nach Belieben kommen und gehen, doch diese Freiheit nutzte sie kaum aus. 

Godolphin erschien ihr noch immer vertraut; dieses seltsame Empfinden verblaßte nicht etwa, sondern wurde noch intensiver, ohne daß sich seine Ursache ergründen ließ. Oscar erwies sich als sehr großzügiger Gastgeber, aber Jude war von vielen Männern gut behandelt worden, ohne mit einer so starken inneren Anteilnahme darauf zu reagieren. Etwas anderes kam hinzu: Es war eine ganz neue Erfahrung für sie, daß Estabrooks Bruder ihre Gefühle nicht erwiderte - 

zumindest zeigte er sie nicht. Seinem Gebaren lag eine gewisse Reserviertheit zugrunde, die zu Förmlichkeit zwischen ihnen führte, zu einer Distanz, die Judiths Emotionen noch 380  



stimulierte. Wenn sie allein waren, kam sie sich manchmal wie seine verloren geglaubte Geliebte vor, die wie durch ein Wunder zurückgekehrt war: Sie kannten sich so gut, daß sie auf äußerliche Zeichen ihrer Zuneigung verzichteten. Wenn sie in der Gegenwart von anderen Personen bei ihm weilte - im Theater, beim Essen mit Freunden -, so schwieg sie meistens. 

Und zwar gern. Auch das war neu für Jude. Bisher hatte sie nie gezögert, ihre Meinung zu bestimmten Dingen zu äußern, ohne dabei ein Blatt vor den Mund zu nehmen, doch jetzt machte es ihr überhaupt nichts aus, nur zuzuhören. Sie lauschte dem Klatsch und Tratsch (es ging dabei um Politik, Finanzen und Neuigkeiten aus der gesellschaftlichen Szene) wie dem Dialog eines ganz besonderen Theaterstücks. Es war nicht ihr Drama. 

Sie  hatte  gar keins, konnte sich einfach nur daran erfreuen, sie selbst zu sein. Judith ruhte in ihrem eigenen Mittelpunkt, und nichts in ihr wünschte sich noch mehr als die Rolle einer Beobachterin, einer Zeugin des allgemeinen Geschehens. 

Godolphin hatte viel zu tun. Zwar verbrachten sie einen Teil des Tages zusammen, aber Jude mußte sich damit abfinden, häufig allein zu sein. Wenn das der Fall war, fühlte sie sich von einer angenehmen Apathie erfaßt, die in einem krassen Gegensatz zu der Verwirrung vor ihrer Begegnung mit Oscar stand. Sie versuchte, so wenig wie möglich an jene Zeit zu denken, doch wenn sie in ihre Wohnung zurückkehrte, um irgendwelche Sachen zu holen oder dem Briefkasten Rechnungen zu entnehmen (die Dowd bezahlte; Godolphin bestand darauf), erinnerte sie sich an Freunde, zu denen sie keine Kontakte mehr unterhielt. Klein, Clem und ein halbes Dutzend andere hinterließen natürlich Mitteilungen im Anrufbeantworter. Später trafen auch Briefe ein - manche brachten Besorgnis im Hinblick auf ihre Gesundheit zum Ausdruck -, und darüber hinaus fand sie unter der Tür hindurchgeschobene Zettel mit der Bitte, etwas von sich hören zu lassen. Sie rief Clem an, weil sie an schlechtem Gewissen 381



litt: Seit der Beerdigung hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen. Später besuchten sie ein Restaurant unweit seines Büros in Marylebone, und dort erzählte sie ihm, daß sie einen Mann kennengelernt hatte und zu ihm gezogen sei. Das weckte natürlich Clems Neugier, und er erkundigte sich nach dem Glücklichen. Jemand, den er kannte? Und wie stand es mit Sex 

- großartig oder einfach nur wundervoll? Die wichtigste Frage lautete: Ist es wahre Liebe? Judith gab so gut wie möglich Auskunft. Sie nannte Oscars Namen, beschrieb ihn und erklärte auch, daß sich noch nichts Sexuelles zwischen ihnen abgespielt habe, obgleich sie gelegentlich daran dachte. Und was die Liebe betraf… Sie sei noch nicht sicher. Jude kannte Clem gut und wußte: Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden würde er allen ihren Bekannten Bescheid geben. Das war ihr nur recht. Ihre Auskünfte sorgten wenigstens dafür, daß sich niemand mehr Sorgen um sie machte. 

»Wann lernen wir deinen Neuen kennen?« fragte Clem, als sie das Restaurant verließen und sich voneinander verabschiedeten. 

»Früher oder später…«, erwiderte Judith ausweichend. 

»Er hat eine ziemliche Wirkung auf dich, nicht wahr?« 

»Wie meinst du das?« 

»Du bist so - wie soll ich es nennen? - ruhig und gelassen. 

Auf diese Weise habe ich dich noch nie zuvor gesehen.« 

»Ich glaube, auf diese Weise habe ich noch nie zuvor empfunden.« 

»Nun, achte bloß darauf, daß wir nicht jene Judy verlieren, die wir alle ins Herz geschlossen haben«, sagte Clem. »Zuviel Seelenfrieden ist schlecht für den Kreislauf. Jeder braucht ab und zu Aufregung.« 

Die Bedeutung dieses Gesprächs wurde ihr erst am Abend klar, als sie in der Stille des Hauses saß und auf Oscars Rückkehr wartete. Dabei begriff sie plötzlich, wie passiv sie geworden war. Die alte Judith - eine Frau, die es nie versäumte, 382  



Diskussionsbeiträge zu leisten, in der immer Leidenschaft brodelte - schien zu einer ganz anderen und wesentlich sanfteren Jude metamorphiert zu sein, die in einer Phase des Wartens weilte. Eine Phase, die sicher irgendwann zu Ende ging, zu Ende gehen  mußte.  Sie konnte nicht den Rest ihres Lebens in abgeklärter Serenität verbringen, oder? Sicher dauerte es nicht mehr lange, bis sie Anweisungen bekam. Und sie wußte auch, von wem - von dem Mann, dessen Stimme im Flur ihr Herz schneller pochen ließ: Oscar Godolphin. 

Die vergangenen Wochen hatten etwas Gutes und etwas Schlechtes gebracht - auf der einen Seite Oscar, auf der anderen Kuttner Dowd. Er war scharfsinnig genug, um schon nach kurzer Zeit festzustellen, daß Judith weitaus weniger über die Domänen und ihre Geheimnisse wußte, als das Gespräch bei der Zuflucht hatte vermuten lassen. Sie bekam nicht die erhofften Informationen von ihm, ganz im Gegenteil: Dowd begegnete ihr mit Schweigsamkeit und Argwohn, manchmal sogar mit direkter Unhöflichkeit - letzteres allerdings nie in Oscars Gegenwart. Wenn sie alle drei zusammen waren, überschüttete er sie geradezu mit Respekt, doch seine Ironie entging der Aufmerksamkeit Oscars, der so sehr an Dowds unterwürfige Präsenz gewöhnt zu sein schien, daß er ihn kaum mehr zur Kenntnis nahm. 

Judith lernte bald, ebenfalls mißtrauisch zu werden, und mehrmals gab sie fast der Versuchung nach, mit Oscar über Dowd zu reden. Doch sie entschied sich dagegen - eine direkte Konsequenz des Geschehens bei der Zuflucht. Der junge Mann hatte die Leichen mit ruhiger Gleichgültigkeit verbrannt, und sein Verhalten deutete darauf hin, daß er derartige Probleme nicht zum erstenmal für Godolphin löste. Er forderte auch kein Lob für seine Arbeit, zumindest nicht in Judes Hörweite. Wenn die Beziehung zwischen Herr und Diener so stabil war, daß selbst ein Verbrechen - die Beseitigung von ermordeten Körpern - keine Erwähnung lohnte, so hielt es Judith für 383



besser, sich nicht einzumischen.  Sie  war hier der Eindringling: das neue Mädchen, das glaubte, dem Herrn schon immer gehört zu haben. Sie durfte nicht hoffen, daß Oscar ihr auf die gleiche Weise zuhörte wie Dowd; das Bemühen, Argwohn zwischen ihnen zu säen, mochte auf sie selbst zurückfallen. 

Deshalb schwieg sie, und alles lief glatt. Bis zum Regen. 

2 

Für den zweiten März war ein Besuch in der Oper geplant. 

Judith hatte den Nachmittag damit verbracht, sich auf den Abend vorzubereiten - bei der Auswahl von Kleid und Schuhen leistete sie sich den Luxus der Unschlüssigkeit. Dowd war gegen Mittag aufgebrochen, um eine dringende Angelegenheit für Oscar zu erledigen, und Jude kam gar nicht erst auf den Gedanken, sich danach zu erkundigen. Unmittelbar nach ihrer Ankunft im Haus Godolphin erfuhr sie, daß Fragen in Hinsicht auf Oscars Geschäfte alles andere als willkommen waren, und sie hatte dieses Gebot immer geachtet. Doch an diesem Tag wirkte Dowd seltsam nervös, als er das Haus verließ, und sein verändertes Gebaren veranlaßte Judith, über Godolphins Aktivitäten nachzudenken. Befand er sich in Yzordderrex? 

Schritt er durch die gleichen Straßen wie Gentle und sein neuer Freund, der Assassine? Noch vor zwei Monaten, als die Glocken von London zum Beginn des neuen Jahres läuteten, hatte sie geschworen, ihnen zu folgen. Sie war davon überzeugt gewesen, daß ihr Godolphin helfen konnte, in die andere Welt zu gelangen - doch gerade er lenkte sie nun von ihrer ursprünglichen Entschlossenheit ab. Als ihre Gedanken zu der geheimnisvollen Stadt zurückkehrten, wurden sie nicht von der einstigen Sehnsucht begleitet. Sie hätte gern gewußt, wie es Gentle dort erging und was er dort sah, aber es erschien ihr nun absurd, sich mit einem Eid verpflichtet zu haben, ihm zu folgen. Das  Hier  erfüllte alle ihre Wünsche. 

Die Zufriedenheit lähmte nicht nur ihr Interesse an den 384  



anderen Domänen; den Ereignissen auf der Erde brachte sie eine ähnlich beschaffene Lethargie entgegen. In der einen Ecke des Schlafzimmers stand ein fast immer eingeschalteter Fernseher - es gab kein besseres Schlafmittel -, doch Judith warf nur dann und wann einen flüchtigen Blick auf die Mattscheibe. Den Nachrichten am Nachmittag hätte sie sicher keine Beachtung geschenkt - wenn nicht etwas an ihre Ohren gedrungen wäre, das Erinnerungen an Charlie weckte. 

In der Heide von Hampstead hatte man drei Leichen gefunden, und ihre Verstümmelungen wiesen daraufhin, daß es sich um eine Art Ritualmord handelte. Erste Untersuchungen ergaben folgendes: Die Opfer stammten aus der Kultszene; es waren Leute, die sich mit Schwarzer Magie und dergleichen befaßten. Aus jenen Kreisen hörte man auch Klagen über weitere Todesfälle, Berichte von Personen, die plötzlich verschwunden seien. Manche Thaumaturgen glaubten, daß ein regelrechter Feldzug gegen sie begonnen hatte, eine Vendetta. 

Die Reportage endete mit einer Sequenz, in der Dutzende von Polizisten durchs Gebüsch der Heide stapften und dort nach weiteren Indizien suchten, während es in Strömen regnete. 

Diese Neuigkeiten beunruhigten Judith aus zwei Gründen, die mit den Brüdern in Zusammenhang standen. Erstens: Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Charlie am Fenster seines Zimmers in der Klinik saß, zur Heide hinübersah und an Selbstmord dachte. Zweitens: Vielleicht brachte die Vendetta Oscar in Gefahr, der ganz offensichtlich mit okkulten Dingen zu tun hatte. 

Während des restlichen Nachmittags dachte sie darüber nach, und ihre Besorgnis nahm zu, als Oscar um sechs noch nicht heimgekehrt war. Jude zog sich nicht für die Oper um, sondern ging statt dessen nach unten und wartete dort unweit der offenen Tür; sie lauschte dem Regen, der draußen auf die Sträucher an der Treppe herabprasselte. Godolphin kam um zwanzig vor sieben, zusammen mit Dowd, der sofort 385



verkündete, daß kein Opernbesuch stattfinden würde. 

Godolphin widersprach ihm (sehr zum Verdruß des jungen Mannes) und bat Judith, sich bei den letzten Vorbereitungen zu beeilen. In zwanzig Minuten wollte er losfahren. 

Pflichtbewußt stieg sie die Treppe hoch und hörte, wie Dowd sagte: 

»Sie wissen doch, daß McGann Sie sprechen will, oder?« 

»Ich rede mit ihm, keine Sorge«, erwiderte Oscar. »Liegt der schwarze Anzug bereit? Nein? Meine Güte, was hast du den ganzen Tag über angestellt? O nein, ich will’s gar nicht wissen 

- zumindest nicht auf leeren Magen.« 

Schwarz verlieh Oscar ein gewisses Etwas, und Judith lobte sein Erscheinungsbild, als sie fünfundzwanzig Minuten später ins Erdgeschoß zurückkehrte. Er nahm das Kompliment mit einem Lächeln entgegen und deutete eine Verbeugung an. 

»Sie sehen wie immer hinreißend aus«, sagte er. »Wissen Sie eigentlich, daß ich gar kein Foto von Ihnen habe? Ich möchte gern eins, für meine Brieftasche. Dowd soll sich darum kümmern.« 

Seltsamerweise war der junge Mann nicht zugegen. An fast jedem Abend schlüpfte er in die Rolle des Chauffeurs, doch diesmal nahm er offenbar andere Pflichten wahr. 

»Leider verpassen wir den ersten Akt«, meinte Oscar unterwegs. »Ich muß noch etwas in Highgate erledigen, wenn Sie gestatten.« 

»Natürlich«, antwortete Judith. 

Oscar klopfte ihr auf die Hand. »Es dauert nicht lange«, versprach er. 

Allem Anschein nach geschah es nicht häufig, daß er selbst fuhr: Er konzentrierte sich ganz darauf, den Wagen zu steuern. 

Judith dachte einmal mehr an die Nachrichten im Fernsehen, aber sie hielt es für besser, Godolphin nicht mit Fragen abzulenken. Die Fahrt nahm tatsächlich nur wenig Zeit in Anspruch. Oscar mied den dichten Verkehr auf den 386  



Hauptstraßen und entschied sich für einen Umweg, der sie schneller zu seinem Ziel brachte. Sie erreichten es in einem wahren Wolkenbruch. 

»Da sind wir«, sagte Estabrooks Bruder. Es strömten solche Regenfluten über die Windschutzscheibe, daß Jude kaum zehn Meter weit sehen konnte. »Bleiben Sie hier im Warmen. Ich bin gleich wieder da.« 

Er ließ sie im Wagen zurück und eilte über den Hof zu einem schattenhaften Gebäude. Niemand erschien an der Eingangstür: Sie öffnete sich automatisch und glitt hinter ihm wieder zu. 

Judith beugte sich erst vor, als Oscar in dem Haus verschwunden war und das Trommeln der Regentropfen auf dem Dach des Wagens ein wenig nachließ. Erneut spähte sie durch die Windschutzscheibe nach draußen und sah zu dem Gebäude hinüber, das nun deutlichere Konturen annahm. Von einer Sekunde zur anderen erkannte sie den Turm aus ihrer Traumreise wieder. Instinktiv stieß sie die Tür auf. »O nein, o nein…« 

Sie stieg aus, wandte das Gesicht dem kalten Regen zu und gab sich noch kälteren Erinnerungen hin. Das visionäre Schweben durch die Straßen, das Empfinden weiblichen Kummers, weiblichen Zorns, dann dieser Ort… Jude hatte die entsprechenden Erlebnisse in die Grauzone zwischen Realität und Imagination verbannt. Anders ausgedrückt: Sie hatte sich eingeredet, daß tatsächlich nicht mehr als ein Traum dahintersteckte. Doch nun ragte der Turm vor ihr auf, und er sah genauso aus wie das Gebäude, das angeblich nur von Fantasie geschaffen worden war. Wenn das Äußere so exakt dem Erinnerungsbild glich… Vielleicht galt das auch fürs Innere? 

Judith entsann sich an einen labyrinthischen Keller, in dessen Regale Tausende von Büchern und Manuskripten ruhten. Sie entsann sich an eine Mauer (davor Mann und Frau, im Geschlechtsverkehr vereint), und dahinter, sichtbar nur für 387



die körperlose Reisende, lag eine gefesselte Frau, seit vielen Jahrzehnten von Dunkelheit umhüllt. Mit mentalen Ohren hörte sie nun den Schrei der Gefangenen: jenes schrille Heulen, das Jude in die Flucht schlug, zurück durch die Straßen zur Sicherheit ihrer Wohnung, zurück in den eigenen Körper. 

Schrie die Frau noch immer?  Oder ist sie in das Koma zurückgesunken, aus dem ich sie geweckt habe? Bei  der Vorstellung, ihr zusätzliche Pein beschert zu haben, quollen Jude Tränen in die Augen und vermischten sich mit dem Regen. 

»Was machen Sie hier?« 

Oscar verließ den Turm und hastete über den Kies, die Jacke über den Kopf gehoben. 

»Wollen Sie sich eine Lungenentzündung holen, Teuerste? 

Steigen Sie ein. Bitte,  bitte.  Steigen Sie ein.« 

Judith gehorchte. Regennässe tropfte ihr über den Nacken. 

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich… ich wollte nur feststellen, wohin Sie gegangen sind, und… Ich weiß nicht. Dieser Ort wirkt irgendwie vertraut.« 

»Es ist ein Ort ohne Bedeutung«, behauptete Oscar. »Sie zittern. Wäre es Ihnen lieber, wenn wir nicht zur Oper fahren?« 

»Würden Sie das sehr bedauern?« 

»Ganz im Gegenteil. Das Vergnügen darf nicht zur Pflicht werden. Ihre Kleidung ist völlig durchnäßt, und Sie frieren. Ich möchte nicht, daß Sie sich erkälten. Ein krankes Individuum reicht…« 

Judith nahm Oscars letzte Bemerkung kommentarlos hin - 

viel zu verwirrt, um darauf einzugehen. Sie wollte schluchzen, ohne zu wissen, ob Kummer oder Freude der Grund dafür war. 

Zwei Erkenntnisse reiften in ihr heran und veränderten ihre Perspektive: 

Der Traum basierte nicht auf Imagination, sondern auf Fakten; und in Godolphin verbarg sich mehr, als man zunächst glauben mochte. Seine geschickten Untertreibungen ließen 388  



alles ganz normal erscheinen: Wenn er in die Domänen reiste, schien er nur mit einem Zug unterwegs zu sein, und seine Ausflüge nach Yzordderrex kamen einem besonderen individuellen Tourismus gleich, der (noch?) nicht für die breite Masse zur Verfügung stand. Doch Oscars Bagatellisieren war eine Maske, die über weitaus mehr Signifikanz hinwegtäuschen sollte. Seine Ignoranz - oder Arroganz - würde ihn irgendwann umbringen, befürchtete Judith. Dieser Gedanke rief Kummer in ihr hervor. Und die Freude? Vielleicht gelang es ihr, ihn zu retten, damit er sie aus Dankbarkeit liebte. 

Im Haus legten sie beide die förmliche Kleidung ab. Als Judith ihr Zimmer verließ, wartete Oscar an der Treppe auf sie. 

»Ich frage mich…«, begann er. »Vielleicht sollten wir gewisse Dinge erörtern.« 

Sie gingen nach unten in den geschmackvoll eingerichteten Salon. Regentropfen prasselten an die Fensterscheiben. 

Godolphin zog die Vorhänge zu und schenkte Brandy ein, bevor er Jude gegenüber Platz nahm. 

»Wir haben ein Problem, Sie und ich.« 

»Ach?« 

»Wir haben uns soviel zu sagen. Ich meine… Das gilt zumindest für mich, und ich vermute, daß Sie genauso empfinden. 

Nun, es gibt Dutzende von Angelegenheiten, über die ich gern mit Ihnen sprechen möchte, aber ich weiß einfach nicht, wo ich anfangen soll. Zweifellos bin ich Ihnen eine Erklärung schuldig. Damit meine ich die Ereignisse auf dem Anwesen, Dowd und die Voider, die Konfrontation zwischen Charlie und mir… Die Liste ließe sich fortsetzen. Ich habe mir große Mühe gegeben, eine Möglichkeit zu finden, Ihnen alles verständlich zu machen. Aber manchmal bin ich selbst nicht sicher, wo die Wahrheit liegt. Erinnerungen können so trügerisch sein…« 

Judith murmelte zustimmend. »Erst recht dann, wenn man es mit Orten und Personen zu tun hat, die aus Träumen - 

gelegentlich Alpträumen - zu stammen scheinen.« 
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Oscar leerte sein Glas und griff nach der Flasche, die auf dem kleinen Tisch neben ihm stand. 

»Dowd gefällt mir nicht«, entfuhr es Judith. »Ich mißtraue ihm.« 

Godolphin sah auf, während er sein Glas füllte. »Klug von Ihnen«, erwiderte er. »Möchten Sie noch etwas Brandy?« Sie hob ihr Glas, und er schenkte großzügig nach. »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, fuhr er fort. »Dowd ist aus mehreren Gründen gefährlich.« 

»Können Sie ihn nicht irgendwie loswerden?« 

»Ich fürchte, er weiß zuviel. Er könnte noch gefährlicher werden, wenn er nicht mehr an mich gebunden ist.« 

»Hat er etwas mit den Mordfällen zu tun? Ich habe heute nachmittag die Nachrichten gesehen…« 

Oscar winkte ab. 

»Darüber brauchen Sie nicht Bescheid zu wissen, Teuerste«, entgegnete er. 

»Aber wenn Ihnen Gefahr droht…« 

»O nein. Nein. Seien Sie unbesorgt.« 

»Sie kennen also die Hintergründe?« 

»Ja.« Godolphin atmete tief durch. »Ich kenne zumindest einige. Ebenso wie Dowd. Er weiß mehr über diese Sache als wir beide zusammen.« 

Dieser Hinweis erstaunte Judith. Wußte Dowd auch von der Gefangenen hinter der Mauer, oder gehörte dieses Geheimnis allein ihr? Wenn Oscars Assistent nichts davon ahnte, so mochte es besser sein, zu schweigen, nicht von der gefesselten, eingemauerten und seit einer halben Ewigkeit leidenden Frau zu berichten. Die meisten Teilnehmer an diesem Spiel verfügten über Informationen, die Jude fehlten, und wenn sie ihr spezielles Wissen jemand anderem anvertraute, so schwächte sie ihre Position, riskierte vielleicht sogar ihr Leben. 

Ein Aspekt von Judiths Selbst, der weder den Annehmlichkeiten des Komforts erlag noch dem Bedürfnis 390  



nach Liebe, weilte bei der Frau, die sie geweckt hatte. Und dort wollte sie ihn auch belassen, im Schutze der Dunkelheit. Der Rest durfte einen Weg zu ihrer Zunge finden. 

»Sie sind nicht der einzige, der die Domänen aufsucht«, sagte Jude. »Ein Freund von mir ist ebenfalls in die andere Welt gewechselt.« 

»Tatsächlich? Wer?« 

»Er heißt Gentle. Eigentlich lautet sein Name Zacharias. 

John Furie Zacharias. Charlie hatte Gelegenheit, ihn kennenzulernen.« 

»Charlie…« Oscar schüttelte den Kopf. »Armer Charlie.« 

Und dann: »Erzählen Sie mir von Gentle.« 

»Es ist eine komplizierte Geschichte«, meinte Judith. »Als ich Charlie verließ, wollte er sich an mir rächen und setzte einen Killer auf mich an…« 

Sie schilderte den Mordversuch in New York, das spätere Eingreifen Gentles, die Ereignisse am Silvesterabend. Ab und zu gewann sie den Eindruck, daß Godolphin einige der genannten Einzelheiten bereits kannte. Dieser Verdacht bestätigte sich, als Judith Gentles Verschwinden beschrieb. 

»Der Mystif nahm ihn mit?« fragte Oscar. »Lieber Himmel, das ist ein großes Risiko…« 

»Mystif?« wiederholte Jude. 

»Ein sehr seltenes Wesen. Bei den Eurhetemecs wird in jeder Generation nur ein Exemplar geboren, und sie stehen in dem Ruf, hervorragende Liebhaber zu sein. Offenbar haben sie keine eigene sexuelle Identität; es geht ihnen nur darum, die Wünsche des Partners zu erfüllen.« 

»Klingt nach Gentles Vorstellungen vom Paradies.« 

»Aber man muß genau wissen, was man will«, sagte Oscar. 

»Sonst können derartige Erfahrungen ziemlich verwirrend sein.« 

Judith lachte. »Glauben Sie mir: Zacharias weiß, was er will.« 
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»Sprechen Sie aus Erfahrung?« 

»Aus bitterer Erfahrung.« 

»Aber mit einem Mystif hat er sich vielleicht zuviel zugemutet. Mein Bekannter in Yzordderrex - ›Sünder‹ Hebbert 

- hatte einmal eine Geliebte, die ein Bordell leitete: ein sehr elegantes Etablissement in Patashoqua. Wir verstanden uns prächtig. Sie riet mir immer wieder, zu einem weißen Sklavenhändler zu werden und ihr Mädchen aus der Fünften zu bringen - sie wollte ein Freudenhaus in Yzordderrex eröffnen, ganz groß ins Geschäft einsteigen. Und sie war absolut sicher, auf diese Weise ein Vermögen verdienen zu können. Natürlich habe ich nie begonnen, mit Sklavinnen von der Erde zu handeln. Wie dem auch sei: Wir fanden großen Gefallen daran, venerisch  über bestimmte Dinge zu reden, aber die Leute dachten dabei immer an Krankheiten, nicht an Venus…« 

Godolphin zögerte und schien den Faden verloren zu haben. 

»Nun, sie sagte mir, einmal hätte ein Mystif für sie gearbeitet - 

und ihr einen Haufen Probleme bereitet. Sie mußte ihr Bordell fast schließen. Aufgrund einer ruinierten Reputation. Eigentlich sollte man meinen, Mystifs seien ideale Huren, nicht wahr? 

Doch viele Kunden schienen nicht erleben zu wollen, wie ihre Wünsche Gestalt annahmen.« Er beobachtete Judith, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich kann das kaum verstehen.« 

»Vielleicht fürchteten sich die betreffenden Leute vor ihrem eigenen Selbst.« 

»Was Sie vermutlich für töricht halten.« 

»Ja, natürlich. Man ist das, was man ist.« 

»Es dürfte sehr schwer sein, den Prinzipien einer solchen Philosophie gerecht zu werden.« 

»Nur wenig schwerer als die Flucht.« 

»Oh, ich weiß nicht. In letzter Zeit habe ich oft daran gedacht, zu fliehen, für immer zu verschwinden.« 

»Im Ernst?« Judith versuchte, sich ihre Unruhe nicht 392  



anmerken zu lassen. »Warum?« 

»Hier wird’s mir allmählich zu ungemütlich.« 

»Aber bisher sind Sie geblieben.« 

»Ich ringe mit mir selbst. Im Frühling ist England herrlich. 

Und ich würde das Kricket im Sommer vermissen.« 

»Kricket wird überall gespielt, oder?« 

»Nicht in Yzordderrex.« 

»Und Sie wären bereit, für immer zu gehen?« 

»Warum nicht? Niemand würde mich finden - weil niemand wissen könnte, wohin ich mich zurückgezogen habe.« 

»Ich wüßte es.« 

»Vielleicht sollte ich Sie mitnehmen«, sagte Godolphin ver-suchsweise. Er schien den Vorschlag ernst zu meinen und zu befürchten, daß Judith ablehnte. »Hätten Sie Interesse daran?« 

fragte er. »Die Fünfte zu verlassen, meine ich.« 

»Der Gedanke übt einen gewissen Reiz auf mich aus.« 

Oscar zögerte erneut. 

»Ich glaube, es wird Zeit, daß ich Ihnen einige meiner Kostbarkeiten zeige.« Er stand auf. »Kommen Sie.« 

Andeutungen Dowds hatten Judith schon verraten, daß es im ersten Stock ein Zimmer gab, das irgendeine Art von Sammlung beherbergte. Trotzdem erwartete sie eine Überraschung, als Godolphin die Tür öffnete. 

»Diese Gegenstände stammen aus den verschiedenen Domä-

nen«, erklärte er. »Ich habe sie mitgebracht.« 

Oscar führte sie durch die Kammer, erläuterte den Zweck einiger besonders seltsamer Objekte und holte kleine Artefakte hervor, die sie sonst übersehen hätte. Zur ersten Kategorie gehörten, unter anderem, die Orakelschüssel und Gaud Maybellomes   Enzyklopädie der himmlischen Zeichen;  zur zweiten Gruppe zählte insbesondere ein Armreif aus Käfern, die beim Kopulieren vom konservierenden Tod überrascht worden waren. Vierzehn Generationen, betonte Oscar; das Männchen schob sich halb ins Weibchen hinein, während das 393



Weibchen den Samenbringer vor sich fraß. Der Kreis schloß sich mit dem jüngsten Weibchen und ältesten Männchen, dessen selbstmörderische Akrobatik sie miteinander verband. 

Natürlich hatte Jude viele Fragen, und Godolphin gefiel sich in der Rolle des Dozenten. Aber manchmal konnte er keine Antwort geben. Wie seine Vorfahren, die Plünderer des Empire, hatte er die Sammlung mit Eifer, Geschmack und auch einer gehörigen Portion Unwissenheit zusammengetragen. Wenn er von den Gegenständen sprach - selbst von denen, deren Funktion ihm unbekannt blieb -, so klang Begeisterung in seiner Stimme mit. 

»Einige Objekte haben Sie Charlie gegeben, nicht wahr?« 

erkundigte sich Judith. 

»Ja. Ab und zu hat er etwas von mir bekommen. Sie wissen davon?« 

»In der Tat.« Der Brandy führte sie in Versuchung, vom blauen Auge und der Traumreise zu erzählen, aber sie brachte sich rechtzeitig genug unter Kontrolle, um auch weiterhin darüber zu schweigen. 

»Normalerweise hätte Charlie die Chance erhalten, sich in den Domänen aufzuhalten«, sagte Oscar. »Ich habe mich verpflichtet gefühlt, ihm den einen oder anderen Blick in die fremde Welt zu ermöglichen.« 

»Ihm einen Teil des Rätsels zu zeigen«, murmelte Judith. 

»Ja. Aber er brachte den Objekten gemischte Gefühle entgegen.« 

»Typisch für Charlie.« 

»Und ob. Er war viel zu sehr Engländer und hatte nie genug Mumm, um seine Emotionen auszuleben. Seine Verbindung zu Ihnen bildet die einzige Ausnahme - kann man es ihm verdenken?« 

Jude sah von einem kleinen Schmuckstück auf und begegnete Oscars Blick. Sein Gesichtsausdruck war unmiß-

verständlich. 
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»Es ist ein Familienproblem«, sagte er. »Wenn es um Herzensangelegenheiten geht…« 

Nach diesem Geständnis zeigte sich Unbehagen in seinen Zügen, und er gestikulierte vage. »Ich lasse Sie jetzt allein. 

Bleiben Sie ruhig hier, wenn Sie möchten. Von diesen Objekten geht keine Gefahr aus.« 

»Danke.« 

»Bitte schließen Sie hinter sich ab, wenn Sie gehen.« 

»Natürlich.« 

Judiths Blick folgte Godolphin, und sie suchte vergeblich nach den richtigen Worten, um ihn aufzuhalten - durch seine Abwesenheit fehlte ihr etwas. Sie hörte, wie er sein Schlafzimmer betrat - es befand sich ebenfalls in dieser Etage -, und wie hinter ihm die Tür zufiel. Ihre Aufmerksamkeit kehrte zu der Sammlung zurück, verharrte dort jedoch nicht lange. Sie wollte berühren und berührt werden - ein Wunsch, der keineswegs die Artefakte in den Regalen betraf. Nach kurzem Zögern überließ sie die Schätze aus den Domänen der Dunkelheit, schloß die Tür ab und entschied sich, Oscar den Schlüssel zu bringen. Wenn seine bewundernden Worte nicht nur Schmeichelei waren, wenn er sich Jude im Bett wünschte… 

Sie würde es bald erfahren. Und wenn er sie zurückwies - dann hätte die Ungewißheit wenigstens ein Ende. 

Sie klopfte an, doch Godolphin reagierte nicht. Licht schimmerte unter der Tür; Judith klopfte erneut, drehte den Knauf und trat ein. Die Lampe neben dem Bett brannte und erhellte ein altes Porträt darüber: Der goldene Rahmen umgab das Bild eines strengen, bleichen Individuums, das aufs leere Bett starrte. Jude hörte plätscherndes Wasser im Bad, schritt langsam durch das Schlafzimmer und betrachtete dabei die Details dieses sehr persönlichen und privaten Raums: Plüschkissen, weißes Leinen, eine Karaffe auf dem Nachtschränkchen; Zigaretten und ein Aschenbecher neben mehreren Taschenbüchern. Judith kündigte sich nicht an, bevor 395



sie die Badezimmertür öffnete. Oscar saß in der Unterhose auf dem Rand der Badewanne, hielt ein Handtuch und betupfte sich damit eine nur teilweise verheilte Wunde an der Seite. 

Rötliches Wasser rann ihm über den vorgewölbten Bauch. 

Nach einigen Sekunden hörte er Jude und sah auf; sein Gesicht verriet Schmerz. Sie verzichtete darauf, ihm eine Erklärung für ihre Präsenz anzubieten, und er verlangte auch keine, sondern sagte nur: 

»Das verdanke ich Charlie.« 

»Du solltest dich von einem Arzt behandeln lassen.« Judith duzte ihn nun. 

»Ich vertraue den Ärzten nicht. Außerdem ist es schon besser geworden.« Godolphin warf ein Handtuch ins Spülbecken. 

»Besteht eine deiner Angewohnheiten darin, einfach fremde Badezimmer zu betreten?« fragte er. »Du hättest hier etwas vorfinden können, das noch weniger…« 

»…venerisch ist?« beendete Jude den von Oscar begonnenen Satz. 

»Verspotte mich nicht. Ich weiß, daß ich kein guter Verführer bin. Vielleicht liegt es daran, daß ich mir über viele Jahre hinweg weibliche Gesellschaft gekauft habe.« 

»Wäre es dir lieber, mich zu bezahlen?« 

»Mein Gott!« Godolphin sah Judith erschrocken an. »Wofür hältst du mich?« 

»Für einen Liebhaber«, entgegnete sie schlicht. »Für  meinen Liebhaber?« 

»Weißt du überhaupt, was du da sagst?« 

»Was ich nicht weiß, kann ich lernen. Ich habe mich vor mir selbst versteckt, Oscar. Ich habe alles aus mir verdrängt, um nichts zu fühlen. Aber jetzt fühle ich eine Menge. Darauf wollte ich dich hinweisen.« 

»Es ist mir bereits klar«, murmelte Godolphin. »Und deshalb habe ich Angst, Judith.« 

»Dazu besteht kein Grund.« Es verblüffte sie, daß sie selbst 396  



diese beruhigenden Worte formulierte, obgleich Oscar älter, vermutlich auch stärker und klüger war. Sie streckte den Arm aus und berührte ihn sanft an der Brust. Er beugte sich vor, um sie zu küssen, und sein Mund blieb geschlossen, bis er ihre offenen Lippen fand. Eine Hand wanderte zu Judes Nacken, die andere zu ihren Brüsten; sie stöhnte leise, ein Laut, der sich im Kuß verlor. Kurz darauf glitten Oscars Finger nach unten, über den Rock hinweg, um dann unter ihn zu kriechen und einen Teil des Weges zurückzukehren. Sie fanden Feuchtigkeit 

- Judith war regelrecht naß, und zwar schon seit einer ganzen Weile, seit sie die Schatzkammer betreten hatte -, und er schob die ganze Hand in das warme Nest des Slips, rieb vorsichtig, mit dem Handballen, während der lange Mittelfinger nach dem Spalt tastete. 

»Bett«, sagte sie. 

Er ließ sie nicht los. Umständlich wankten sie durch die Tür 

- Judith ging rückwärts, bis sie die Bettkante an den Oberschenkeln spürte. Dort setzte sie sich, griff nach dem Bund seiner Unterhose und streifte sie langsam nach unten, dabei Küsse auf den Bauch hauchend. In plötzlicher Schüchternheit wollte er die Hose festhalten, aber sie zog daran, bis der Penis erschien. Und sich als sonderbar erwies. Er war nur ein wenig angeschwollen, und die fehlende Vorhaut verlieh ihm etwas Knollenartiges. Die karmesinrote Eichel wirkte mindestens ebenso entzündet wie die Wunde in Oscars Seite. In dem wesentlich dünneren Schaft zeichneten sich deutlich Adern ab. Ging Godolphins Verlegenheit auf dieses Mißverhältnis zurück? Judith nahm die Eichel zwischen die Lippen, um ihm zu zeigen, daß er sich nicht schämen müsse, und daraufhin zog Oscar die Hand zurück. Sie hörte leises Stöhnen, sah nach oben und stellte fest, daß Oscar mit so etwas wie Ehrfurcht auf sie hinabstarrte. Jude hob den seltsamen Penis, nahm ihn ganz in den Mund und begann anschließend damit, sich die Bluse aufzuknöpfen. Doch als sie spürte, wie 397



das Glied härter wurde, wich Godolphin zurück, murmelte eine Entschuldigung und zerrte die Unterhose hoch. 

»Warum machst du das?« fragte er. 

»Weil es mir gefällt.« 

Er schien wirklich durcheinander zu sein, schüttelte wie hilflos den Kopf und verbarg seine Erregung hinter vorgehaltenen Händen, als ihn neuerliche Verlegenheit erfaßte. 

»Niemand verlangt so etwas von dir«, sagte er. 

»Ich weiß.« 

»Weißt du das tatsächlich?« Oscar musterte Judith mit aufrichtiger Verwunderung. »Ich möchte dich nicht benutzen.« 

»Ich würde mich auch gar nicht benutzen lassen.« 

»Und wenn du benutzt wirst, ohne etwas davon zu bemerken?« 

Diese Frage ging Judith ganz entschieden gegen den Strich. 

Jäher Zorn entflammte in ihr, brannte heiß. Sie stand auf. 

»Ich weiß, was ich will. Aber ich bin nicht bereit, darum zu betteln.« 

»Das meinte ich nicht.« 

»Was meinst du  dann?« 

»Ich möchte dich.« 

»Dann nimm mich«, sagte Judith. 

Ihre Wut schien ihn zu erregen, und er trat nun wieder vor, sagte ihren Namen mit einer Stimme, in der fast so etwas wie Schmerz mitschwang. »Darf ich dich ausziehen? Oder hast du was dagegen?« 

»Nein.« 

»Bitte bleib passiv. Hilf mir nicht.« 

»Ich helfe dir nicht.« 

»Leg dich nur hin.« 

Jude streckte sich auf dem weißen Laken aus. Oscar löschte das Licht im Bad, kam dann zum Bett und blickte auf die Frau hinab. Die nahe Lampe schien ihm zusätzliche Masse zu geben, projizierte seinen Schatten an die Decke. Quantität war 398  



für Judith bisher nie eine erregende Eigenschaft gewesen, doch bei Godolphin wirkte sie überaus attraktiv - ein Zeichen seiner Exzesse, seiner Neigung, in vollen Zügen zu genießen. Sie sah einen Mann in ihm, der sich nicht mit einer Welt zufriedengab, mit einem begrenzten Erfahrungskosmos, der mehr verlangte. 

Wie ein Sklave kniete er nun vor ihr, im Gesicht den Ausdruck von Besessenheit. 

Langsam und zärtlich begann er damit, sie zu entkleiden. 

Judith kannte Fetischisten: Männer, die sie nicht für eine Person gehalten hatten, sondern für einen Haken, um daran das Objekt der Verehrung aufzuhängen. Wenn für diesen Mann ebenfalls ein solches Objekt existierte, so war es der weibliche Körper, den er nun enthüllte. Er ging dabei in einer ganz bestimmten Reihenfolge vor, die nur für ihn einen - erregenden 

- Sinn ergab. Zuerst zog er den Slip herunter, um dann die letzten Knöpfe der Bluse zu lösen, ohne sie ihr von den Schultern zu streifen. Anschließend schob er den Büstenhalter nach oben, so daß er Judiths Brüste streicheln konnte. Doch er schenkte ihnen nur kurze Beachtung, wandte sich den Schuhen zu und stellte sie neben das Bett, bevor er den Rock nach oben schob. Zwischen ihren Schenkeln verharrte sein Blick. Seine Finger strichen an den Innenseiten der Oberschenkel entlang, bis sie die Öffnung erreichten, wichen dann wieder zurück. 

Nicht ein einziges Mal sah er zu ihr auf. Jude beobachtete ihn, genoß seine Bewunderung. Schließlich belohnte er seinen eigenen Eifer mit Küssen, die den Füßen galten, Knien und Bauch, den Brüsten, den Oberschenkeln und endlich auch jener Stelle, die er sich bis zuletzt aufgespart hatte. Jude war für Wonne bereit, und Oscar gab sie ihr; er knetete die Brüste, während er mit der Zunge die Klitoris stimulierte. Sie schloß die Augen, als er die Schenkel auseinanderdrängte, die Nässe zwischen ihren Beinen wie kostbaren Nektar trank. Dann legte er eine Pause ein, um sie auch von der restlichen Kleidung zu befreien - zuerst der Rock, dann Bluse und BH; ihre Wangen 399



glühten, und sie atmete schneller. Er legte die Sachen achtlos beiseite, stand auf und hob dabei ihre Beine an, drückte sie sanft noch weiter auseinander und nach hinten, um ihre ganze Schönheit zu sehen. 

»Mach’s dir selbst«, sagte er und hielt die Beine fest. 

Sie griff sich zwischen die Schenkel und veranstaltete eine Show für ihn. Ihre Finger reichten tiefer als seine Zunge, bereiteten die Muschel auf den Penis vor. Er genoß den Anblick und sah mehrmals zu ihrem Gesicht hoch, um die Erregung darin zu betrachten. Nichts erinnerte mehr an die anfängliche Verlegenheit. Seine grenzenlose Bewunderung spornte sie an, genauso wie seine Stimme, mit der er ihr ständig neue Kosenamen zuflüsterte. Seine Unterhose wölbte sich vorn immer stärker, was Judiths Wirkung auf ihn bewies. 

Sie hob ihm die Hüften entgegen, und er hielt ihre Knie fester, drückte sie noch weiter auseinander und fragte heiser: 

»Nimmst du mich jetzt in den Mund? Nur ein bißchen?« 

»Zeig ihn mir«, erwiderte sie. 

Er trat vom Bett zurück und zog die Unterhose aus. Der Penis war jetzt angeschwollen und steif, zeigte fast gerade nach oben. Judith preßte die eine Hand um die Wurzel des Schafts und schloß die Lippen um ihn, während die andere Hand zwischen ihren Beinen verweilte. Noch nie hatte sie genau erraten können, wann die Milch endgültig überzukochen drohte, und deshalb nahm sie das Glied aus der Hitze ihres Mundes, damit es abkühlen könne; dabei sah sie zu Oscar auf. 

Genau das schien den Ausschlag zu geben. 

»Verdammt!« zischte er. »Verdammt!« Er trat vor und schloß die rechte Hand in einer Art Würgegriff um sein zitterndes Glied. 

Godolphins Bemühungen schienen zum Erfolg zu führen. 

Doch dann bildeten sich zwei Tropfen an der Eichel, und nur eine Sekunde später strömte eine wahre Flut hervor. Godolphin stöhnte, und Jude glaubte, auch Enttäuschung aus seinem 400  



Ächzen herauszuhören. Die nächsten Worte Oscars bestätigten ihre Vermutung. 

»Es tut mir leid…«, brachte er hervor. »Es tut mir leid…« 

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Sie stand auf und küßte ihn. Er murmelte auch weiterhin Worte des Bedauerns. 

»So etwas ist mir schon seit vielen Jahren nicht mehr passiert«, sagte er. »Du mußt mich für einen unerfahrenen Narren halten…« 

Judith schwieg - mit einer Antwort hätte sie nur noch mehr Selbstvorwürfe bewirkt. Godolphin ging ins Bad, um ein Handtuch zu holen. Als er zurückkehrte, suchte Jude ihre Sachen zusammen. 

»Gehst du?« fragte er. 

»Nur in mein Zimmer.« 

»Muß das unbedingt sein? Ich weiß, daß ich nicht gerade eine herausragende Leistung vollbracht habe, aber… Das Bett ist groß genug für uns beide, und ich schnarche nicht.« 

»Das Bett ist riesig.« 

»Du… bleibst also?« 

»Ja, gern.« 

Oscar lächelte erfreut. »Dadurch fühle ich mich sehr geehrt. 

Bitte entschuldige mich für einen Augenblick.« 

Er schaltete wieder das Licht im Bad ein, betrat es und schloß die Tür hinter sich. Judith streckte sich auf dem Bett aus und dachte über die jüngsten Ereignisse nach. Alles erschien ihr ausgesprochen sonderbar - und dadurch angemessen. 

Immerhin hatte das Ganze auf eine sehr bizarre Weise begonnen: mit Liebe, die den Tod bringen wollte. Und jetzt kam noch mehr Sonderbares hinzu. Judith lag im Bett eines Mannes, dessen Körper alles andere als attraktiv war und dessen Gewicht sie doch auf sich wünschte. Seine Hände waren zum Brudermord fähig, aber sie schenkten eine Erregung, die Jude in dieser Intensität noch nie zuvor gespürt hatte. Er wandelte in mehr Welten als ein opiumsüchtiger 401



Dichter, aber die Liebe brachte ihn in Verlegenheit. Er war ein Gigant - aber er fürchtete sich. Sie kuschelte sich zwischen seine Daunenkissen und wartete darauf, daß er zurückkehrte und ihr von der Liebe erzählte. Es dauerte eine Weile, bis er das Bad verließ und neben ihr unter die Decke kroch. Diesmal hatte ihre Fantasie die Wirklichkeit vorweggenommen: Er sagte tatsächlich, daß er sie lieben würde, aber vorher schaltete er das Licht aus, und deshalb blieben seine Augen im Dunkeln verborgen. 

Judith schlief tief und fest. Als sie schließlich erwachte, schien sie noch immer zu schlafen; Dunkelheit umgab sie, und sie spürte Wohlbehagen. Was sich ganz einfach erklären ließ: die Vorhänge waren noch immer zugezogen - eine schmale Lücke zwischen ihnen verriet, daß die Nacht erst noch dem Tag weichen mußte -, und Godolphin lag hinter ihr, befand sich in   ihr. Er hatte sich mich diskretem Geschick in sie hineingeschoben, und sie genoß das unerwartete intensive Vergnügen. Oscar hauchte ihr Küsse auf Nacken und Schultern, ganz behutsam, weil er glaubte, sie schliefe noch immer. Mit einem Seufzen gab sie ihm zu verstehen, daß sie inzwischen erwacht war. Er hielt inne, und Judith preßte ihm den Hintern entgegen, gab ihm damit zu verstehen, daß er erneut zustoßen solle. Sie nahm ihn ganz in sich auf, zog seine Hand zu ihrer Brust und hielt sie dort fest. Vor einigen Stunden war er schon einmal gekommen, und deshalb hatte er es jetzt nicht so eilig, ließ sich mehr Zeit und wurde dadurch zu einem fast perfekten Liebhaber. 

Jude nutzte die Finsternis nicht, um sich einen anderen Partner vorzustellen. Jener Mann, der das Gesicht in ihr Haar grub, dessen Lippen sie an der Schulter spürte, war ganz anders als ein Mystif, der zum fleischlichen Spiegelbild imaginärer Ideale werden konnte. Es handelte sich um Oscar Godolphin, korpulent, der Penis ohne Vorhaut. Nein, die Veränderung erfaßte sie selbst. Vor ihrem inneren Auge verwandelte sich 402  



Judith allmählich in ein Symbol: Eine Linie ging von ihrem Zentrum aus, in das Oscar hineinpumpte, führte durch den Bauch zu ihren Brüsten, teilte sich am Nabel und formte eine komplexe Spirale unterm Schädeldach. In Gedanken fügte sie weitere Einzelheiten hinzu, umgab die Darstellung mit einem Kreis, bis die Vision hinter den Lidern brannte und loderte. 

Daraufhin nahm ihr Entzücken zu: Sie war eine Abstraktion in Godolphins Armen - und imstande, die Freuden des Fleisches zu genießen. Konnte sie sich mehr wünschen? 

Er bat darum, die Position zu verändern, sagte nur: »Die Wunde…« 

Judith rollte sich herum, ruhte auf Händen und Knien. Für einige unangenehme Sekunden rutschte Oscar aus ihr heraus, und dann kehrte er in sie zurück. Bald stieß er heftiger und schneller zu. Seine Finger massierten ihr Geschlecht; seine Stimme erklang in ihrem Kopf - und beides brachte Ekstase. 

Das Symbol strahlte heller, gleißte und schimmerte. Bald blieb Jude nicht mehr stumm, murmelte zunächst  ja   und   ja   und begann damit, ihm Hinweise zu geben, die ihn noch mehr erregten. Ein blendender Glanz ging von dem Symbol in Judiths Bewußtsein aus, verbrannte alle anderen Gedanken, bis sie vergaß, wo und wer sie war. Die Erinnerungen an andere sexuelle Erfahrungen verblaßten zu Bedeutungslosigkeit, zerfielen in diesem inneren Feuer zu Asche. 

Sie merkte erst, daß er den Höhepunkt erreicht hatte, als er sich zurückzog, und rasch griff sie nach hinten, damit er noch ein wenig in ihr bliebe. Er erfüllte ihr diesen Wunsch. Sie fühlte, wie er in ihr weich wurde, und dann erst gab sie den Gefangenen frei. Oscar schob sich zur Seite und streckte die Hand nach der Lampe auf dem Nachtschränkchen aus. Sie warf einen nur matten Schein, doch in der Dunkelheit war es trotzdem zu hell. Judith wollte schon Einwände erheben, als sie sah, daß er nach der Wunde an seiner Seite tastete - ihr Treiben hatte sie wieder geöffnet. Blut quoll daraus hervor und rann in 403



zwei Richtungen: über den Bauch zum erschlafften Glied, und an der Hüfte entlang zum Laken. 

»Sei unbesorgt«, sagte er, als sie aufstehen wollte. »Es sieht schlimmer aus, als es ist.« 

»Wie dem auch sei, die Blutung muß gestillt werden«, erwiderte Jude. 

»Es handelt sich um gutes Godolphin-Blut«, meinte Oscar, lächelte und schnitt gleichzeitig eine Grimasse. Sein Blick glitt zum Porträt. »Es ist immer in Strömen geflossen.« 

»Er scheint nicht viel von uns zu halten«, entgegnete Judith. 

»Ganz im Gegenteil. Er hätte dich sicher bewundert. Joshua mochte Leidenschaft.« 

Jude sah wieder auf die Wunde: Blut tropfte zwischen Oscars Fingern hervor. 

»Bitte gib mir die Möglichkeit, dich zu verbinden«, sagte sie und deutete auf das Blut. »Mir ist nicht wohl dabei.« 

»Für dich bin ich zu allem bereit.« 

»Hast du Verbandszeug?« 

»Dowd hat vermutlich welches, aber ich möchte nicht, daß er von uns erfährt. Zumindest noch nicht. Es soll zunächst unser Geheimnis bleiben.« 

»Das wir nur mit Joshua teilen.« Judith zeigte kurz zum Bild über dem Bett. 

»Selbst Joshua weiß nicht, was sich zwischen uns abgespielt hat«, sagte Oscar. In seiner Stimme erklang keine Ironie. 

»Warum habe ich wohl das Licht ausgeschaltet?« 

Jude ging ins Bad und suchte dort nach einem sauberen Handtuch. Unterdessen sprach Godolphin durch die offene Tür. 

»Übrigens - ich habe es ernst gemeint.« 

»Was?« 

»Für dich bin ich  wirklich   zu allem bereit. Zumindest zu allem, was in meiner Macht steht. Ich möchte, daß du bei mir bleibst, Judith. Ich bin kein Adonis - das ist mir klar. Aber ich habe viel von Joshua gelernt. Im Hinblick auf Leidenschaft, 404  



meine ich.« Als Jude aus dem Bad kam, betonte er noch einmal: »Alles, was du willst…« 

»Du bist sehr großzügig.« 

»Es ist mir eine Freude, dir ein solches Angebot zu unterbreiten.« 

»Ich glaube, du weißt bereits, was ich mir am meisten wünsche.« 

Oscar schüttelte den Kopf. »Bei Ratespielen bin ich nie besonders gut gewesen. Was wünschst du dir?« 

Judith setzte sich auf die Bettkante, löste vorsichtig Godolphins Hand von der Wunde und wischte das Blut zwischen seinen Fingern fort. 

»Sag’s mir«, drängte Oscar. 

»Na schön.« Jude atmete tief durch. »Ich möchte diese Domäne verlassen. Ich möchte, daß du mir Yzordderrex zeigst.« 
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KAPITEL 25 

l 


Vor zweiundzwanzig Tagen hatten Pie und Gentle die Eiswüsten der Jokalaylau verlassen und das mildere Klima der Dritten Domäne erreicht. Sie reisten durch die verschiedenen Regionen, und ihre Erfahrung wuchs - auch ihre Barschaft, da sie bei Glücksspielen erfolgreich gewesen waren. Jetzt standen sie am Bahnsteig außerhalb des Ortes Mai-Ke und warteten auf den Zug, der einmal pro Woche von Iahmandhas im Nordosten kam, um von hier aus die Fahrt nach der eine halbe Tagesreise weiter im Süden gelegenen Stadt L’Himby fortzusetzen. 

Sie wollten so schnell wie möglich aufbrechen und  fort.  In den vergangenen drei Wochen hatten sie mehrere Ortschaften besucht, doch der Aufenthalt in Mai-Ke erwies sich als unangenehm. Aus gutem Grund. Die Bewohner der kleinen Stadt fühlten sich immer mehr von den beiden Sonnen der Dritten bedroht - schon seit sechs Jahren blieb der Regen aus, der sonst Getreide aus dem fruchtbaren Boden hervorsprießen ließ. Die Felder und Äcker schienen jetzt nur noch aus Staub zu bestehen, und allmählich gingen die Nahrungsmittelvorräte zur Neige. Eine Hungersnot stand unmittelbar bevor, und niemand im Ort fand Gefallen an der Vorstellung, Fremde zu bewirten. 

In der vergangenen Nacht hatten die Bürger laut in den Straßen gebetet und Prozessionen veranstaltet, angeführt von Priestern, die den Eindruck erweckten, um ihre persönliche Zukunft zu fürchten. Der nächtliche Lärm hätte selbst die barmherzigste aller Gottheiten verärgert, meinte Gentle. Und er hinderte die beiden Reisenden daran, Ruhe zu finden - was ihre jetzige Gereiztheit erklärte. 

Es gab auch noch andere Leute, die auf den Zug warteten. 

Ein Bauer aus Mai-Ke hatte eine kleine Herde aus Schafen auf 406  



den Bahnsteig geführt - einige der Tiere waren so abgemagert, daß sie sich kaum mehr auf den Beinen halten konnten -, und sie brachten die hiesige Plage mit: ein Insekt namens Zarzi. Die Biester hatten die Flügelspannweite einer Libelle, und ihr Körper war so dick und behaart wie der einer Biene. 

Normalerweise ernährten sich Zarzis von Schafzecken - es sei denn, sie fanden etwas, das ihnen noch besser schmeckte. 

Gentles Blut fiel in diese Kategorie, und er vernahm fast ständiges Zarzi-Surren, während er in der Mittagshitze wartete. 

Am vergangenen Abend hatten sie in Mai-Ke mit einer Frau gesprochen, die angeblich immer gut Bescheid wußte. Sie hieß Hairstone Banty und prophezeite, der Zug würde pünktlich eintreffen. Allerdings: Jetzt hatte er bereits Verspätung, und dieser Umstand ließ Zweifel im Hinblick auf die übrigen Voraussagen jener Frau keimen. 

Gentle hob die Hand, verscheuchte einige Zarzis und trat aus dem Schatten, um über die Gleise zu blicken. Die Schienen reichten kilometerweit durch die trockene Landschaft, und vom Zug war weit und breit nichts zu sehen. Einige Meter entfernt beobachtete Zacharias Ratten einer besonders ekelhaften Art: Man nannte sie ›Grabstinker‹, und sie waren damit beschäftigt, Gras für ein Nest zwischen Gleisen und Kies zu sammeln. Ihr Fleiß stimulierte zusätzlichen Ärger in Gentle. 

»Wir sitzen hier für immer fest«, wandte er sich an Pie, der auf dem Bahnsteig hockte und mit einem spitzen Stein Zeichen in den Boden kratzte. »Dies ist Hairstones Rache an zwei Hoopreo.« 

Er hatte zahllose Male gehört, wie man diesen Ausdruck in ihrer Gegenwart murmelte. Das Wort konnte praktisch alles bedeuten, von exotischer Fremden bis hin zu ›abscheulicher Leprakranker‹ - es kam ganz auf die Mimik der Person an, die diese Bezeichnung benutzte. Nun, die Bewohner von Mai-Ke waren außerordentlich begabte Grimassenschneider, und wenn sie das Wort in Gentles Gegenwart aussprachen, vermittelten 407



sie damit eine ziemlich deutliche Botschaft. 

»Der Zug kommt«, sagte Pie. »Wir sind nicht die einzigen, die auf ihn warten.« 

Zwei weitere Gruppen aus Reisenden betraten den Bahnsteig: eine Familie aus Mai-Ke, von drei Generationen repräsentiert (die Leute hatten ihre ganze Habe mitgeschleppt), und drei Frauen in weiten Umhängen. Weißer Schlamm bedeckte ihre kahlgeschorenen Häupter: Es handelte sich um Nonnen der Goetischen Kicaranki, eines Ordens, der in Mai-Ke ebensowenig Ansehen genoß wie gut genährte  Hoopreos.  Das Schicksal des Wartens und Schwitzens betraf nicht nur Gentle, und diese Tatsache tröstete ihn ein wenig. Aber die Schienen blieben auch weiterhin leer, und die Grabstinker - ihr Instinkt hätte sie sicher auf den nahen Zug hingewiesen - bauten auch weiterhin an dem Nest. 

Nach einer Weile verlor Zacharias das Interesse an den emsigen Tieren, drehte sich um und sah Pie an. 

»Was machst du da?« 

»Ich versuche festzustellen, seit wann wir hier sind.« 

»Zwei Tage in Mai-Ke, anderthalb auf der Straße von Attaboy…« 

»Nein, nein«, sagte der Mystif. »Ich meine irdische Tage. 

Und zwar seit unserer Ankunft in den Domänen.« 

»Schon im Gebirge haben wir uns bemüht, eine Vorstellung davon zu gewinnen - ohne Erfolg.« 

»Wir hatten deshalb keinen Erfolg, weil unsere Gehirne zu Eis erstarrt waren.« 

»Und jetzt?« 

»Laß mir noch etwas mehr Zeit.« 

»Oh, Zeit haben wir genug.« Gentles Blick glitt zu den rattenartigen Wesen zwischen den Schienen zurück. »Die Viecher da drüben haben längst Enkel, bis der verdammte Zug eintrifft.« 

Der Mystif kratzte weitere Zeichen in den Boden, und Gentle 408  



kehrte in die relative Kühle des Wartesaals zurück - der Kot auf dem Boden ließ vermuten, daß dieser Raum häufig als Pferch gedient hatte. Die Zarzis folgten ihm und surrten vor seiner Stirn herum. Er griff unter seine schlecht sitzende Jacke (bezahlt mit dem Geld, das Pie und er in einer Spielhölle in Attaboy gewonnen hatten) und zog eine zerknitterte Ausgabe von   Fanny Hill  darunter hervor (Zacharias hatte nur diese englische Publikation gefunden, abgesehen von  Pilgrim’s Progress).  Eine Zeitlang schlug er damit nach den Insekten, doch schließlich gab er es auf. Irgendwann verloren sie wahrscheinlich das Interesse an ihm, oder ihre Angriffe bewirkten Immunität. Was auch immer geschehen mochte - 

Gentle schenkte ihnen keine Beachtung mehr. 

Er lehnte sich an die mit Graffiti beschmierte Wand und gähnte. Langeweile quälte ihn. Ausgerechnet  Langeweile! 

Wenn Pie ihm in Vanaeph gesagt hätte, daß er sich einige Wochen später trotz der vielen Wunder in den zusammengeführten Domänen langweilen würde, so hätte Gentle über die Unsinnigkeit einer solchen Behauptung gelacht. Der goldfarben und grün schimmernde Himmel sowie die Türme von Patashoqua stellten endlose Abenteuer in Aussicht. Und als sie Beatrix erreicht hatten - er verband noch immer angenehme Erinnerungen damit, obgleich jener Ort von Zerstörung und Tod heimgesucht worden war -, kam er sich fast wie ein gewöhnlicher Tourist im Ausland vor. Anders ausgedrückt: Er rechnete mit gelegentlichen Überraschungen, doch sein Denken und Empfinden basierte auf der Überzeugung, daß die Präsenz von intelligenten, neugierigen Zweibeinern eine Konstante unter allen Himmeln war. Zugegeben, während der letzten Tage hatten sie Erstaunliches gesehen, aber Gentle glaubte sich durchaus imstande, von solchen Dingen daheim zu träumen, entweder im Schlaf oder mit Hilfe einer gehörigen Portion Alkohol. 

Sicher, Zacharias entsann sich an Großartiges, doch auch an 409



Stunden, die von Mühsal, Langeweile und Banalität geprägt wurden. Um nur ein Beispiel zu nennen: Auf dem Weg nach Mai-Ke hatte man sie eingeladen, in einem kleinen, namenlosen Dorf zu verweilen und dort an einem Fest teilzunehmen, bei dem es darum ging, Esel zu ertränken. Der Ursprung dieses Rituals verlor sich in grauer Vorzeit. Gentle und Pie lehnten ab, und Zacharias meinte, damit sei sicher der Tiefpunkt ihrer Reise erreicht. Anschließend setzten sie den Weg auf der Ladefläche eines Wagens fort, dessen Fahrer ihnen folgendes mitteilte: Das Fahrzeug diente seiner Familie schon seit sechs Generationen als Dung-Transporter. Ausführlich schilderte er den Lebenszyklus der traditionellen Feinde seiner Familie: Die sogenannten Pensanu, beziehungsweise Kotverderber, konnten eine ganze Wagenladung Dung mit einer einzigen Ausscheidung ungenießbar machen. Gentle und Pie erkundigten sich nicht danach, wer in dieser Region derartige Nahrung bevorzugte, aber während der nächsten Tage sahen sie argwöhnischer als sonst auf ihre Teller. 

Zacharias saß auf der Bank, stieß mit der Stiefelspitze harte Schafsbohnen beiseite und dachte an den bisherigen Höhepunkt ihrer Reise durch die Dritte Domäne: die Stadt Effatoi, der Gentle den Spitznamen ›Attaboy‹ gegeben hatte. 

Sie war nicht sehr groß - ihre Größe entsprach etwa der von Amsterdam, und Effatoi zeigte auch ähnlichen Charme -, aber sie galt als Paradies für Spieler und lockte Risikofreudige aus der ganzen Domäne an. In Attaboy konnte man sich mit jedem nur erdenklichen Spiel die Zeit vertreiben. Wer in Kasinos oder auf den Hahnenkampfplätzen keinen Kredit bekam, hatte die Möglichkeit, mit irgendeinem Verzweifelten um die Farbe seines nächsten Urins zu wetten. Gentle und der Mystif arbeiteten auf eine Weise zusammen, der etwas Telepathisches anhaften mußte, und so verdienten sie ein kleines Vermögen in nicht weniger als acht verschiedenen Währungen. Das Geld ge-410  



nügte für Kleidung, Essen und Fahrkarten bis nach Yzordderrex. Zacharias hatte sich in Effatoi sehr wohl gefühlt, und der Grund dafür war keineswegs der Mangel an finanziellen Problemen gewesen, sondern eine lokale Köstlichkeit: ein strudelartiger Kuchen mit der herrlich süßen Mischung aus Pfirsich und Granatapfel. Er aß ihn vor dem Spiel, um Elan zu bekommen; er verspeiste ihn während des Spiels, um die Nerven zu beruhigen; und er genoß ihn nach dem Spiel, um den Gewinn zu feiern. Pie versicherte ihm, daß es diese Spezialität auch anderenorts gebe (außerdem waren sie jetzt reich genug, um sich einen eigenen Bäcker zu leisten), und nur deshalb war Gentle schließlich bereit, Attaboy zu verlassen. L’Himby lockte. 

Er erinnerte sich an die mahnenden Worte des Mystifs: »Wir müssen weiter. Scopique wartet…« 

»Aber bestimmt nicht auf uns.« 

»Er wartet auf mich«, sagte Pie. 

»Wie lange bist du nicht mehr in L’Himby gewesen?« 

»Ich habe die Stadt zum letztenmal vor etwa… zweihundert-dreißig Jahren besucht.« 

»Dann ist dein Freund sicher längst tot.« 

»Nein«, widersprach der Mystif. »Scopique lebt. Und du mußt unbedingt mit ihm sprechen, Gentle. Gerade jetzt, da sich so viele Veränderungen ankündigen.« 

»Wenn du solchen Wert darauf legst… na schön. Wie weit ist L’Himby entfernt?« 

»Eine Tagesreise mit dem Zug.« 

Bei jener Gelegenheit hörte Zacharias zum erstenmal von der eisernen Straße zwischen Iahmandhas und L’Himby, zwei Städten, die für ihre Hochöfen und Tempel bekannt waren. 

»L’Himby wird dir gefallen«, meinte Pie. »Es ist ein Ort der Meditation.« 

Am nächsten Morgen verließen sie Attaboy, ausgeruht und gut bei Kasse. Einen Tag lang folgten sie dem Verlauf des 411



Flusses namens Fefer, passierten Hapi und Omootajive, erreichten die Provinz Ched Lo Ched - das ›Blühende Land‹, in dem jetzt nichts mehr wuchs - und schließlich Mai-Ke, eine kleine Stadt, die nicht nur in Armut gefangen war, sondern auch die Fesseln des Puritanismus trug. 

»Gut«, sagte Pie draußen auf dem Bahnsteig. 

Gentle stand auf, verließ den Wartesaal und trat wieder in den Sonnenschein. 

»Der Zug?« fragte er. 

»Nein. Meine Berechnungen.« Der Mystif blickte auf die Kratzer im Boden. »Natürlich mußte ich ab und zu schätzen, aber ich bin sicher, daß die Resultate ziemlich genau sind. Ich kann mich nur um ein oder zwei, höchstens drei Tage geirrt haben.« 

»Und welcher Tag ist heute?« fragte Gentle. 

»Rate mal.« 

»Hm… der zehnte März.« 

»Von wegen. Nach diesen Berechnungen haben wir heute den siebzehnten Mai.« 

»Unmöglich.« 

»Es stimmt.« 

»Der Frühling ist fast vorbei!« 

»Wünschst du dich nach England zurück?« erkundigte sich Pie’oh’pah. 

Gentle dachte einige Sekunden lang darüber nach. »Nein, eigentlich nicht. Ich wünschte nur, der Zug wäre pünktlich.« 

Er ging zum Rand des Bahnsteigs und blickte an den Schienen entlang. 

»Nichts zu sehen«, stellte Pie fest. »Mit Doeki kämen wir schneller voran.« 

»Das machst du dauernd.« 

»Was?« 

»Immer wieder sprichst du etwas aus, das mir auf der Zunge liegt«, sagte Gentle. »Liest du meine Gedanken?« 
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»Nein«, erwiderte Pie. Seine Stiefelsohle tilgte die Kratzer aus dem Boden. 

»Wie haben wir dann das Geld in Attaboy gewonnen?« 

»Du brauchst keinen Lehrer«, ließ sich der Mystif vernehmen. 

»Jetzt behaupte bloß nicht, das sei eine weitere Gabe von mir«, entgegnete Gentle. »In meinem bisherigen Leben habe ich nie etwas gewonnen, aber in deiner Gesellschaft kann ich überhaupt nicht verlieren. Das ist wohl kaum ein Zufall. Sag mir die Wahrheit.« 

»Ich sage dir die Wahrheit. Du brauchst keinen Lehrer. Du brauchst nur jemanden, der dich  erinnert.«   Pie lächelte hintergründig. 

»Und das ist noch nicht alles…« Gentle langte nach einem Zarzi, und zu seiner großen Verblüffung gelang es ihm, das Insekt zu fangen. Er streckte die gekrümmten Finger und sah auf den geplatzten Leib, aus dem blauer Schleim quoll. Doch das kleine Wesen lebte noch. Angeekelt drehte Gentle die Hand, und der Zarzi fiel vor seinen Füßen auf den Boden. 

Zacharias schenkte ihm keine Beachtung, zerrte ein halb verwelktes Grasbüschel aus einem Spalt zwischen zwei Steinplatten und rieb sich damit die abscheuliche blaue Masse von der Haut. 

»Worüber haben wir gerade gesprochen?« fragte er. Pie schwieg. »Ah ja… Über Dinge, die ich vergesse.« Er blickte auf die saubere Hand hinab. »Pneuma«, murmelte er. »Wie konnte ich jemals etwas so Wichtiges wie das Pneuma vergessen?« 

»Vielleicht spielte es keine Rolle mehr für dich…« 

»Das bezweifle ich.« 

»Oder du  wolltest  es vergessen.« 

Die Stimme des Mystifs klang irgendwie seltsam bei diesen Worten, und Gentle glaubte, einen dumpfen Schmerz in seinen Ohren zu spüren. Trotzdem blieb er bei diesem Thema. 

»Warum sollte ich so etwas vergessen wollen?« erkundigte 413



er sich. 

Pie sah über die Schienen hinweg. Dunst verwehrte den Blick in die Ferne, aber hier und dort wies er Lücken auf, die einen klaren, wolkenlosen Himmel offenbarten. 

»Nun?« drängte Gentle. 

»Vielleicht schmerzen die Erinnerungen zu sehr«, sagte der Mystif, ohne sich umzudrehen. 

Diesmal klang die Stimme noch unangenehmer, und es fiel Gentle schwer, die Bedeutung der einzelnen Silben zu verstehen. 

»Hör auf damit«, wandte er sich an Pie. 

»Was meinst du?« 

»Hör auf damit, so mit mir zu reden. Es dreht mir den Magen um.« 

»Ich spreche ganz normal«, behauptete Pie. Seine Stimme war noch immer  anders,  aber auf eine subtilere Weise als vorher. »Ich versichere dir: Ich spreche ganz normal.« 

»Erzähl mir von dem Pneuma«, sagte Gentle. »Ich möchte wissen, wie ich zu einer derartigen Macht kam.« 

Pie öffnete den Mund, doch jetzt waren die Worte vollkommen entstellt und entfalteten die gleiche Wirkung auf Zacharias, wie ein Hieb in die Magengrube. 

»Himmel!« stieß er hervor und rieb sich den Bauch, in dem es noch immer brodelte. »Ich weiß nicht, welche Spielchen du mit mir treibst, aber…« 

»Mich trifft keine Schuld«, protestierte Pie. »Du bist selbst dafür verantwortlich. Du willst nicht hören, was ich dir zu sagen habe.« 

»Unsinn.« Gentle wischte sich kalten Schweiß aus den Mundwinkeln. »Ich möchte Antworten.  Klare  Antworten.« 

Pie schnitt eine grimmige Miene und begann erneut zu reden. Sofort spürte Zacharias neuerliche Übelkeit, und jetzt gesellten sich stechende Schmerzen hinzu. Aus einem Reflex heraus krümmte er sich zusammen, und dann versuchte er, die 414  



Pein zu ignorieren. Er wollte dem Mystif keine Gelegenheit geben, etwas vor ihm zu verbergen - dies war jetzt eine Frage des Prinzips. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er auf Pies Lippen, doch nach einigen Worten öffneten sie sich nicht mehr und bildeten nur noch einen dünnen Strich. 

»Sag es mir!« zischte Gentle. Er war entschlossen, von Pie Gehorsam zu verlangen, selbst wenn seine Silben keinen Sinn für ihn ergaben. »Was möchte ich unbedingt vergessen? Was habe ich getan?  Sag es mir!« 

In den Zügen des Mystifs zeichnete sich deutlicher Widerwille ab, als er zu einer Antwort ansetzte. Gentle verstand fast gar nichts, ahnte jedoch, daß es um Macht und Kraft ging, auch um Tod. 

Diese Hinweise genügten ihm, und er winkte ab, forderte Pie mit stummen Gesten auf, zu schweigen und ihm weitere Qualen zu ersparen. Dennoch blieb der erhoffte Frieden aus, denn die unmittelbare Umgebung bot viele kleine Schrecken: Noch immer bauten die Grabstinker an ihrem Nest unter den Gleisen; langen Schienen, die seinen Blick in Staub und Dunst zerrten; vor ihm der tote Zarzi mit einem geplatzten Eiersack, aus dem Ungeborene auf den Stein tropften. Dieser Anblick mochte gräßlich sein, aber er veranlaßte Gentle, an eine von Pie beschriebene, ganz bestimmte kulinarische Spezialität zu denken - im Hafen-Restaurant von Yzordderrex: ein Fisch innerhalb eines Fisches, der ebenfalls in einem Fisch steckte; der Bauch des letzten Exemplars voller Kaviar. Diese Vorstellung war zuviel für ihn. Zacharias taumelte zum Rand des Bahnsteigs, und dort krampfte sich etwas in ihm zusammen, preßte den Mageninhalt nach oben. Er übergab sich und spürte dabei immer neue Krämpfe, bis in seinem Innern Leere herrschte, bis der Bauch schmerzte und ihm Tränen aus den Augen strömten. Nach einer Weile drehte er sich um und schauderte. Der Geruch des Erbrochenen haftete ihm noch immer in der Nase, doch das Stechen im Magen ließ nun nach. 
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Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich Pie näherte. 

»Komm mir nicht zu nahe!« krächzte er. »Ich will nicht, daß du mich berührst!« 

Er wandte sich von den Gleisen und seinem Mageninhalt ab und kehrte erneut in den Wartesaal zurück. Dort setzte er sich auf die Sitzbank aus hartem Holz, lehnte den Kopf an die Wand und schloß die Augen. Als sich die letzten Schatten des Schmerzes in ihm verflüchtigten, überlegte er, aus welchem Grund Pie so aggressiv gewesen war. Während der vergangenen Monate hatte er ihn gelegentlich nach der Macht beziehungsweise Kraft gefragt. Woher kam sie? Und wieso konnte ausgerechnet er, Gentle, darüber gebieten? Pie antwortete immer, ohne Konkretes preiszugeben, doch Zacharias hielt es nie für erforderlich, der Sache auf den Grund zu gehen. Vielleicht hatte er unbewußt entsprechendes Wissen abgelehnt? Für gewöhnlich mußten solche Fähigkeiten mit gewissen Konsequenzen bezahlt werden, und er fühlte sich in seiner Rolle als übernatürlich Begabter viel zu wohl, um Gedanken an Hybris und dergleichen zu vergeuden. Bisher hatte er sich mit vagen Erklärungen und ausweichenden Bemerkungen abspeisen lassen, und vielleicht wäre er auch weiterhin damit zufrieden gewesen. Aber die Zarzis und die Verspätung des Zuges nach L’Himby stimulierten Ärger und Bereitschaft zu einer Auseinandersetzung - deshalb bestand er darauf, die Wahrheit zu hören. 

Dünne Falten furchten Gentles Stirn, als Zweifel in ihm keimte. Es steckte noch mehr dahinter. Ja, er hatte den Mystif unter Druck gesetzt, aber von einer regelrechten Provokation konnte sicher nicht die Rede sein. Warum Pie’oh’pahs heftige Reaktion?  Ich habe eine harmlose Frage gestellt,  dachte Zacharias.  Und er hat darauf mit Worten geantwortet, die mir fast den Bauch zerrissen hätten. Soviel zu den Liebesbe-kenntnissen im Gebirge… 

»Gentle…« 
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»Zum Teufel mit dir!« 

»Der Zug, Gentle…« 

»Was ist damit?« 

»Er kommt.« 

Zacharias öffnete die Augen. Pie’oh’pah stand in der Tür, wirkte einsam und verlassen. 

»Was mit dir geschehen ist…«, sagte der Mystif. »Es tut mir leid.« 

»Es mußte nicht geschehen«, erwiderte Gentle. »Du hast dafür gesorgt.« 

»Nein, das stimmt nicht. Bitte glaub mir.« 

»Was war dann die Ursache? Habe ich vielleicht verdorbene Nahrungsmittel gegessen?« 

»Nein. Es gibt einige Fragen…« 

»Die Übelkeit in mir wecken.« 

»…deren Antworten du nicht hören willst.« 

»Für was hältst du mich?« entgegnete Gentle leise und verächtlich. »Ich stelle eine Frage, und du stopfst mir soviel verdammten Mist in den Kopf, daß ich kotzen muß - woran ich selbst schuld bin,  weil ich  die Frage gestellt habe. Ist das deine Vorstellung von Logik?« 

Pie hob die Hände zu einer kapitulierenden Geste. 

»Ich widerspreche dir nicht«, sagte er. 

»Wäre auch vollkommen sinnlos«, knurrte Gentle. 

Eine Fortsetzung der Diskussion erwies sich als unmöglich: Das Schnaufen des näher kommenden Zugs wurde immer lauter, und eine große Menge, die sich am Bahnsteig eingefunden hatte, bejubelte seine Ankunft. Gentle fühlte sich noch immer ein wenig schwach, als er Pie nach draußen folgte. 

Die halbe Bevölkerung von Mai-Ke schien sich am Bahnhof versammelt zu haben. Zacharias vermutete, daß die meisten Personen nur Zuschauer waren und keine Reisenden - der Zug lenkte sie von Hunger und unerhörten Gebeten ab. Es gab jedoch einige Familien, die einsteigen wollten, und sie bahnten 417



sich nun einen Weg durch das Durcheinander. Gentle wagte kaum daran zu denken, welche Entbehrungen diese Leute zwangen, ihre Heimat zu verlassen. Tränen flossen, als sie sich von Verwandten verabschiedeten - die meisten von ihnen waren recht alt, und ihr Kummer deutete darauf hin, daß sie nicht damit rechneten, die Kinder und Enkelkinder wiederzusehen. Die Reise nach L’Himby war für Gentle und Pie nur ein kleiner Ausflug, während er für manche Mai-Keacs das Ende eines Lebensabschnitts bedeutete. 

Zacharias verdrängte diese Überlegungen und richtete seine Aufmerksamkeit auf die gewaltige Lokomotive, die sich jetzt aus einer dichten Dampfwolke hervorschob. Wer auch immer diese grollende, glänzende Maschine entwickelt hatte: Er kannte ihr irdisches Äquivalent, das in der westlichen Welt zwar nicht mehr verkehrte, in China und Indien jedoch noch immer wertvolle Transportdienste leistete. Bei der Imitation war nicht unbedingt Wert auf absolute Treue zum Original gelegt worden; es schien wichtiger gewesen zu sein, daß so etwas wie Lebensfreude zum Ausdruck kam. An der Lokomotive leuchteten so bunte Farben, daß sie wie ein für die Paarung bereites männliches Exemplar ihrer Spezies anmutete. 

Doch unter dem Lack befand sich ein beeindruckendes Aggregat, wie man es nach dem Ersten Weltkrieg in King’s Cross oder Marylebone erwartet hätte. Die Maschine zog insgesamt zwölf Waggons, sechs für Passagiere bestimmt, die anderen sechs für Fracht - zwei davon enthielten Schafe. Pie war am Zug vorbeigelaufen und kehrte nun mit folgender Botschaft zu Gentle zurück: 

»Der zweite Waggon. Weiter hinten ist es voller.« 

Sie stiegen ein. Das Innere der Eisenbahnwagen mochte einst luxuriös gewesen sein, doch ständige Benutzung war nicht ohne Folgen geblieben. Den meisten Sitzplätzen fehlten Polster und Kopfstützen, einigen auch die Rückenlehnen. 

Schmutz lag auf dem Boden, und die Wände - einst hatten sie 418  



ebenso bunt geglänzt wie die Lokomotive - brauchten dringend einen neuen Anstrich. In diesem Abteil saßen nur zwei andere Passagiere, beide männlichen Geschlechts und beide auf groteske Weise dick. Sie trugen dunkle, frackartige Kleidung. 

Arme und Beine waren mit Tüchern umwickelt - und verliehen dadurch den Gestalten das Aussehen von Priestern, die gerade einen Aufenthalt in der Unfallstation eines Krankenhauses hinter sich hatten. Ihre Züge erschienen winzig und zart, drängten sich mitten im Gesicht zusammen, wie aus Angst davor, im Fett zu ertrinken. Die Männer aßen Nüsse. Wurst-finger knackten die Hülsen und ließen sie achtlos auf den Boden fallen, wo sie bereits zwei große Haufen bildeten. 

»Brüder der Straße«, sagte Pie, als Gentle möglichst weit von den Nüsse-Essern entfernt Platz nahm. 

Der Mystif setzte sich auf die andere Seite und stellte die Tasche mit ihren Habseligkeiten auf den Nebensitz. Einige Minuten verstrichen: Widerspenstige Tiere wurden in die Frachtwaggons getrieben - vielleicht waren sie deshalb so bockig, weil sie wußten, daß ihnen die Fahrt zum Schlachthof bevorstand -, und auf dem Bahnsteig fanden erneut tränenreiche Abschiedsszenen statt. Nicht nur das Schluchzen drang durch die Fenster, sondern auch der von den Tieren ausgehende Gestank und die allgegenwärtigen Zarzis. 

Glücklicherweise ignorierten jetzt die Insekten Gentle; ihr Interesse galt den beiden Brüdern und ihrer Mahlzeit. 

Stundenlanges Warten und die Übelkeit hatten Zacharias erschöpft. Er döste ein; nach einer Weile schlief er so tief und fest, daß ihn das laute Schnaufen der Lokomotive nicht weckte. 

Als er die Lider hob, waren sie bereits seit zwei Stunden unterwegs. Jenseits der Fenster hatte sich kaum etwas geändert. 

Wie bei Mai-Ke erstreckte sich eine graubraune Landschaft bis zum Horizont. Hier und dort standen aus Schlamm errichtete Häuser, kleinen Buckeln gleich, die aus dem Boden ragten. 

Gelegentlich kam der Zug an ärmlichen Bauernhöfen vorbei, 419



die entweder mit einer Quelle gesegnet oder aber besser bewässert waren als andere Bereiche: Dort gedieh das Leben. 

Noch seltener beobachtete Gentle Leute, die eine gute Ernte einbrachten. Doch sonst bot sich ihm der von Hairstone Banty vorausgesagte Anblick. Er hörte jetzt noch einmal ihre Stimme: Viele Stunden lang führen die Schienen durch totes Land, und anschließend reist ihr durch die Steppe; euer Weg führt über die Drei Flüsse zur Provinz Bern, deren Hauptstadt L’Himby heißt.  Zacharias bezweifelte Bantys prophetische Kompetenz. 

Zu jenem Zeitpunkt hatte sie ein Kraut geraucht, das zu scharf roch, um nur Entspannung zu schenken, und ihre Lippen zeigten etwas, das in Mai-Ke sehr selten war: ein Lächeln. 

Aber ob high oder nicht - Hairstone kannte die Geographie ihrer Welt. 

Gentle ließ die Gedanken treiben, und nach einer Weile dachte er wieder an den Ursprung der Kraft, die Pie irgendwie in ihm geweckt hatte. Wenn es dabei um etwas ging, das in allen Menschen schlief, eine passive Eigenschaft, die nur berührt werden wollte, um sich zu entfalten - warum gab es der Mystif nicht ganz offen zu? Im Gebirge hatte Gentle bewiesen, daß er durchaus zu einer geistigen Verschmelzung bereit war. 

Spürte Pie Verlegenheit, wenn er sich daran entsann? Kam der verbale Angriff auf dem Bahnsteig einem Versuch gleich, neue Distanz zwischen ihnen zu schaffen? Wenn es Pie’oh’pah darum ging, so erreichte er das angestrebte Ziel: Einen halben Tag lang waren sie jetzt unterwegs, ohne ein Wort gewechselt zu haben. 

Während des heißen Nachmittags hielt der Zug in einem kleinen Ort, und dort verließen die Reisenden aus Mai-Ke die Waggons. Insgesamt vier Verkäufer stiegen ein und boten den übrigen Passagieren Erfrischungen an. Einer von ihnen trug ein Tablett mit Süßigkeiten, und Gentle entdeckte eine Variante des strudelartigen Kuchens, der ihn fast dazu veranlaßt hätte, in Attaboy zu bleiben. Er wählte drei Stücke und ließ sich auch 420  



zwei Becher mit gut gezuckertem Kaffee reichen. Diese Mischung verdrängte schon bald die Müdigkeit aus ihm. Was den Mystif betraf… Er kaufte und aß Fisch; der davon ausgehende Geruch trieb Zacharias noch weiter von ihm fort. 

Als draußen eine laute Stimme erklang und die Fortsetzung der Reise ankündigte, sprang Pie plötzlich auf und eilte zur Tür. Gentle dachte erschrocken daran, daß ihn der Mystif vielleicht verlassen wollte, aber er hatte nur einen Stand mit Zeitungen entdeckt, kaufte eine und kehrte hastig zurück, als der Zug anrollte. Er setzte sich neben die Reste der Fischmahlzeit, öffnete die Zeitung - und pfiff leise durch die Zähne. 

»Das solltest du dir ansehen, Gentle.« 

Pie’oh’pah reichte ihm die Zeitung hinüber. Die Schlagzeile bestand aus seltsamen Symbolen und blieb völlig unverständlich für Zacharias, aber das spielte kaum eine Rolle. 

Die Bilder darunter waren deutlich genug. Sie zeigten einen Galgen mit sechs Personen, daneben Fotos der Betreffenden. 

Zu ihnen gehörten auch Hammeryock und Pontifex Farrow, die Gesetzeshüter aus Vanaeph. Weiter unten bemerkte Gentle eine kunstvolle Zeichnung, die den verrückten Beschwörer Tick Raw darstellte. 

»Hm…«, murmelte er. »Sie haben also ihre wohlverdiente Strafe bekommen. Das sind die besten Nachrichten seit Tagen.« 

»Nein, das sind sie nicht«, widersprach Pie. 

»Hast du vergessen, daß uns Hammeryock und Farrow umbringen wollten?« Gentle versuchte, die Zanksucht des Mystifs einfach zu ignorieren. »Ich weine ihnen bestimmt keine Träne nach und frage mich nur, weswegen man sie aufgehängt hat. Haben sie vielleicht versucht, das Fröhliche Ti’ 

Ti’ zu stehlen?« 

»Das Fröhliche Ti’ Ti’ existiert überhaupt nicht.« 

»Es war nur ein Scherz, Pie«, sagte Gentle. 
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»Ein Scherz, den ich nicht für komisch halte«, kommentierte der Mystif ernst. »Was den Grund für die Hinrichtung angeht…« Er bewegte sich zu Gentle vor. »Vor einer Woche wurden Hammeryock und die anderen zum Tode verurteilt, weil sie angeblich einen Mordanschlag auf den Autokraten verübten, während ihn eine Friedensmission nach Vanaeph führte.« 

»Jetzt beliebst  du  zu scherzen, wie?« 

»Nein. Es steht hier in der Zeitung.« 

»Hatten die Attentäter Erfolg?« 

»Natürlich nicht.« Pie schwieg und las erneut. »Die Bombenexplosion brachte drei Berater um und verletzte elf Soldaten. Der Sprengkörper - warte, mein Omootajivac ist ein wenig eingerostet… Pontifex Farrow schmuggelte den Sprengkörper in die Nähe des Autokraten. Die Verschwörer wurden lebend gefaßt, jedoch tot gehängt. Was bedeutet, daß sie während der Folter starben. Die ›Hinrichtung‹ diente allein als Spektakel für die Öffentlichkeit.« 

»Das ist barbarisch!« 

»So etwas geschieht häufig, insbesondere bei politischen Prozessen.« 

»Und Tick Raw? Warum ist er ebenfalls abgebildet?« 

»Er gilt als Komplize, aber offenbar gelang ihm die Flucht. 

Verdammter Narr…« 

»Warum verfluchst du ihn?« 

»Weil er sich in politische Dinge einmischte, obwohl viel mehr auf dem Spiel steht. Natürlich passiert es weder zum ersten- noch zum letztenmal…« 

»Ich verstehe kein Wort.« 

»Manchmal haben die Leute das Warten satt, und dann lassen sie sich zu politischem Engagement verführen. Aber ein solches Verhalten ist kurzsichtig. Dummer Kerl.« 

»Wie gut kennst du ihn?« 

»Wen? Tick Raw?« Ein Schatten der Verwirrung huschte 422  



über Pies Züge, löste sich jedoch sofort wieder auf. »Er hat… 

einen gewissen Ruf. Und bestimmt findet man ihn bald. 

Nirgends in den Domänen gibt es eine Kloake, die ihn auf Dauer verbergen kann.« 

»Warum sollte dir irgend etwas an seinem Schicksal gelegen sein?« 

»Sprich leise.« 

»Beantworte meine Frage«, drängte Zacharias und senkte dabei die Stimme. 

»Er war ein Maestro, Gentle. Er bezeichnete sich als Beschwörer, aber es läuft aufs gleiche hinaus: Tick Raw gebot über Macht.« 

»Warum lebte er dann mitten in dem großen Dunghaufen namens Vanaeph?« 

»Manche Personen interessieren sich nicht nur für Luxus und Frauen, Gentle. Manche Leute erhoffen sich mehr.« 

»Zum Beispiel?« 

»Weisheit. Erinnerst du dich an den Grund für unsere Reise? 

Wir wollen verstehen lernen. Das ist eine ehrenvolle Absicht.« 

Pie musterte Gentle, stellte zum erstenmal seit der Sache auf dem Bahnsteig einen Blickkontakt mit ihm her. »Es ist  deine ehrenvolle Absicht, mein Freund. Du hast viel mit Tick Raw gemein.« 

»Wußte er das?« 

»O ja…« 

»War er deshalb so sauer, als ich mich nicht hinsetzen wollte, um mit ihm zu reden?« 

»Ich glaube schon.« 

»Mist!« 

»Hammeryock und Farrow haben uns vermutlich für Spitzel gehalten, die Pläne gegen den Autokraten ausspionieren wollten.« 

»Aber Tick Raw erkannte die Wahrheit.« 

»Ja«, bestätigte Pie’oh’pah. »Früher war er ein großartiger 423



Mann. So sagt man jedenfalls. Jetzt ist er wahrscheinlich tot… 

Oder er wird gefoltert. Und das sind  sehr schlechte  Nachrichten für uns.« 

»Hältst du es für möglich, daß er unsere Namen nennt?« 

»Wer weiß? Maestros kennen Mittel und Wege, den Qualen der Folter zu widerstehen. Aber selbst der stärkste Mann zerbricht, wenn man den richtigen Druck auf ihn ausübt.« 

»Soll das heißen, der Autokrat ist hinter uns her?« 

»Davon hätten wir sicher etwas gemerkt. Seit Vanaeph haben wir einen weiten Weg zurückgelegt. Wenn es Verfolger gibt, so haben sie bestimmt unsere Spur verloren.« 

»Außerdem - vielleicht ist Tick gar nicht verhaftet worden?« 

entgegnete Gentle. »Vielleicht gelang ihm die Flucht?« 

»Trotzdem… Hammeryock und die Pontifex gerieten in Gefangenschaft. Wir müssen von der Annahme ausgehen, daß eine haargenaue Beschreibung von uns vorliegt.« 

Zacharias lehnte sich zurück. »Eine üble Angelegenheit«, murmelte er. »Wir finden nicht gerade viele Freunde, oder?« 

»Noch ein Grund mehr, um zusammenzubleiben«, erwiderte der Mystif. Die Waggons des Zuges rollten nun an Bambus vorbei, und ein seltsames Wechselspiel aus Schatten und Licht flackerte über Pies Gesicht. Doch er zwinkerte nicht, als er Gentle auch weiterhin ansah. »Welches Leid auch immer ich dir zugefügt haben mag, jetzt oder irgendwann in der Vergangenheit - ich entschuldige mich dafür. Ich möchte dir nicht weh tun. Bitte glaub mir. Es liegt mir fern, dich mit Schmerzen irgendeiner Art zu konfrontieren.« 

»Ich weiß«, sagte Zacharias leise. »Und auch ich möchte mich entschuldigen.« 

»Sollen wir vereinbaren, unsere Auseinandersetzung zu verschieben, bis unsere einzigen Gegner in Imagica Gentle und Pie’oh’pah heißen?« 

»Das mag ziemlich lange dauern.« 

»Um so besser.« 
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Gentle lachte. »Einverstanden«, erwiderte er, beugte sich vor und griff nach der Hand des Mystifs. »Unsere Augen haben erstaunliche Dinge gesehen, nicht wahr?« 

»Und ob.« 

»In Mai-Ke hätte ich fast vergessen, wie wundervoll dies alles ist.« 

»Es warten noch viel mehr Wunder auf uns.« 

»Versprichst du mir etwas?« 

»Was denn?« 

»Iß nie wieder rohen Fisch, während ich in der Nähe bin. Ein solcher Anblick - und der Geruch! - ist mehr, als ein Mann ertragen kann.« 

2 

Hairstone Banty hatte L’Himby so sehnsuchtsvoll beschrieben, daß Gentle eine Art Katmandu erwartete: Tempel, Pilger und kostenloses Rauschgift. Vielleicht war die Stadt tatsächlich einmal so gewesen, in Bantys seit vielen Jahren verlorener Jugend. Zacharias und Pie’oh’pah verließen den Zug wenige Minuten nach Einbruch der Nacht - und spürten sofort eine Atmosphäre, die keineswegs von Meditation und seelischem Frieden bestimmt wurde. Soldaten standen an den Toren und Schranken. Die meisten von ihnen gaben sich lässig, rauchten und sprachen miteinander, aber einige beobachteten die Reisenden. Doch diesmal blieb das Glück auf der Seite von Gentle und Pie: Seit einigen Minuten hielt ein anderer Zug am gegenüberliegenden Bahnsteig, und deshalb wimmelte es geradezu von Passagieren. Mensch und Mystif bahnten sich vorsichtig einen Weg durch den dichtesten Bereich der Menge und passierten unbemerkt das Drehkreuz am Durchgang. 

In den breiten, von Lampen und Laternen erhellten Straßen begegneten sie weiteren Soldaten. Trotz ihres legeren, entspannten Gebarens wirkte diese Präsenz beunruhigend. Die Angehörigen der Mannschaftsdienstgrade trugen schlichtes 425



Grau, während die Offiziere in ein dem subtropischen Abend angemessenes Weiß gekleidet waren. Gentle wagte es nicht, den Uniformierten und ihrer Ausrüstung mehr als nur beiläufige Blicke zuzuwerfen - er wollte es vermeiden, ihre Aufmerksamkeit zu wecken -, doch schon nach kurzer Zeit regte sich Unbehagen in ihm: Waffen und militärische Fahrzeuge erinnerten ihn zu sehr an Beatrix. Die Kriegsherren von Yzordderrex waren ganz offensichtlich Meister in der Kunst des Todes - ihre Technik schien gleich mehrere Generationen moderner zu sein als die der Lokomotive. 

Gentles Faszination galt jedoch nicht in erster Linie den Panzern und Maschinengewehren, sondern einer bei den Soldaten präsenten Subspezies, die er jetzt zum erstenmal sah. 

Pie bezeichnete sie als Oethacs. Sie waren nicht größer als ihre Kameraden, doch der Kopf nahm ein Drittel der Gestalt in Anspruch. Die Körper erwiesen sich als sonderbar breit und gedrungen, vielleicht aufgrund der schweren Knochenlast auf den Schultern. Leicht zu treffende Ziele, meinte Gentle. Pie flüsterte, die Gehirne der Oethacs seien klein und ihre Schädel dick; außerdem ständen sie in dem Ruf, Schmerzen ertragen zu können, die andere Leute um den Verstand gebracht hätten. 

Davon kündeten zahlreiche Narben und Verformungen in einer Haut so weiß wie die Knochen darunter. 

Die vielen Soldaten schienen nicht erst seit gestern in der Stadt zu weilen, denn ganz offensichtlich hatten sich die Bürger von L’Himby bereits an sie gewöhnt, nahmen das Militär als etwas Selbstverständliches hin. Es gab kaum Anzeichen für Verbrüderung, aber ebensowenig deutete auf Konflikte zwischen den Truppen und der Bevölkerung hin. 

»Wohin gehen wir jetzt?« wandte sich Gentle an Pie, als sie das Gedränge im Bereich des Bahnhofs verließen. 

»Scopique wohnt im Nordosten der Stadt, unweit der Tempel. Er ist Doktor und genießt großen Respekt.« 

»Glaubst du, daß er noch immer praktiziert?« 
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»Er heilt keine physischen Wunden, Gentle. Er ist Doktor der Theologie. Einst gefiel ihm diese Stadt - er fand sie ruhig und friedlich.« 

»Inzwischen hat sich hier einiges verändert.« 

»In der Tat. L’Himby scheint reicher geworden zu sein.« 

Der neue Reichtum fand überall und auf unterschiedliche Weise Ausdruck: in glänzenden Gebäuden (viele von ihnen erweckten den Eindruck, als sei die Farbe an den Türen und Fenstern noch nicht trocken); in der teuren Kleidung der Fußgänger auf den Bürgersteigen; in den vielen schnittigen Autos. Einige Dinge erinnerten noch an jene Kultur, die hier vor dem ökonomischen Boom existiert hatte: Hier und dort stapften Lasttiere zwischen den Fahrzeugen, und kaum ein Autofahrer versäumte es, sie lautstark zu verfluchen; in einigen Fällen hatte man die Fassaden alter Gebäude auf recht ungeschickte Weise in neue Bauwerke integriert. Und dann die lebenden Fassaden, die Bewohner von L’Himby… Sie offenbarten eine ihre Körper betreffende Besonderheit, die allein auf diese Region beschränkt blieb: Kleine, gelb und purpurn glänzende Kristalle wuchsen auf ihren Köpfen, manchmal in Form von Kronen oder Hahnenkämmen; gelegentlich ragten die Gebilde auch aus der Stirn oder schimmerten an den Mundwinkeln. Soweit Pie darüber Bescheid wußte, erfüllten die Kristallgewächse keinen konkreten Zweck, und allem Anschein nach galten sie bei der hiesigen Schickeria als abscheuliche Entstellung. Wer es sich leisten konnte, ließ sie operativ entfernen, schritt stolz ohne Hut umher und zeigte die Narben als Beweis für Wohlstand. 

»Grotesk«, meinte Pie’oh’pah, als Gentle ihn darauf ansprach. »Ein typisches Beispiel für den schädlichen Einfluß der Mode. Diese Leute wollen aussehen wie die Fotomodelle in den Zeitschriften aus Patashoqua, und die Modeschöpfer in Patashoqua haben sich ihre Inspirationen immer aus der Fünften Domäne geholt. Was für Narren! Sieh nur! Wenn wir 427



hier das Gerücht in Umlauf brächten, in Paris sei es der letzte Schrei, sich den rechten Arm abzuschneiden…, dann lägen überall abgehackte Gliedmaßen herum.« 

»Früher ging’s hier anders zu?« 

»Ja, soweit es L’Himby betrifft. Wie ich schon sagte: Dies war ein Ort der Meditation. Bei Patashoqua liegt der Fall ganz anders - dort war der Einfluß der Fünften immer sehr stark. 

Einige unbedeutende Maestros sind praktisch ständig zwischen den Domänen unterwegs und bringen neue Stile mit, neue Ideen. Einige von ihnen haben die Sache zu einem Geschäft entwickelt: Alle zwei oder drei Monate durchqueren sie das In Ovo, um Nachrichten von der Erde zu holen und sie an Modehäuser, Architekten und so weiter zu verkaufen. Wie dekadent! Es widert mich an.« 

»Aber du hast dich ebenso verhalten, nicht wahr?« 

entgegnete Zacharias. »Du bist Teil der Fünften Domäne geworden.« 

»Nie hier drin.« Der Mystif klopfte sich mit der Faust auf die Brust. »Nie in meinem Herzen. Mein Fehler bestand darin, mich im In Ovo zu verirren und zuzulassen, mit einer Beschwörung zur Erde gerufen zu werden. Dort blieb mir nichts anderes übrig, als mich dem menschlichen Verhalten anzupassen.« 

Gentle und Pie trugen ausgebeulte, zerknitterte Kleidung, aber bei ihnen wuchsen keine Kristalle aus dem Kopf, und ihre Haut war völlig glatt - ein Umstand, der ihnen neidische Blicke von angeberischen Poseuren einbrachte. Das kam ihnen natürlich nicht gelegen. Wenn der Autokrat von Hammeryock und Pontifex Farrow tatsächlich eine genaue Beschreibung bekommen hatte - dann gab es in L’Himby vielleicht Fahndungsblätter mit ihren Fotos. Und wenn irgendein Stutzer Zacharias und seinen Begleiter erkannte…, dann beschloß er vielleicht, die unliebsame Konkurrenz zu eliminieren, indem er einen Hinweis in das Ohr eines Soldaten flüsterte. Gentle 428  



fragte, ob es nicht klüger sei, ein Taxi zu nehmen und diskreter zu reisen. Der Mystif zögerte: Scopiques Adresse war ihm unbekannt, und sie hatten nur dann eine Chance, ihn zu finden, wenn sie zu Fuß gingen, sich von Pies Instinkt leiten ließen. 

Sie mieden die Teile der Stadt, wo es lebhafter zuging - wo die Bürger auf den Terrassen von Straßencafes saßen, um den Abend zu genießen oder wo sich Soldaten trafen. Zwar weckten die beiden Wanderer trotzdem Interesse und auch Bewunderung, aber niemand hielt sie auf. Zwanzig Minuten später wandten sie sich von der breiten Hauptstraße ab, und nach einigen Blocks wichen die modernen Bauwerke alten, vernachlässigten Häusern. Hier begegneten sie weitaus weniger Gecken und Laffen. 

»Hier kommt man sich sicherer vor«, sagte Gentle. Eine seltsame Bemerkung, wenn man bedachte: Sie gingen nun durch Straßen, die Zacharias in irgendeiner Stadt der Fünften Domäne gemieden hätte - halbdunkle Gassen, gesäumt von Gebäuden, die kaum mehr zu sein schienen als Ruinen. 

Trotzdem brannte Licht hinter den Fenstern, und Kinder spielten draußen, obgleich es schon recht spät war. Sie vergnügten sich auf die gleiche Weise wie ihre Altersgenossen auf der Erde. Die Spiele waren nicht etwa ›gestohlen‹ worden, sondern selbst erfunden, und sie verwendeten das gleiche Ausgangsmaterial: Ball und Schläger, Kreide und Pflaster, Seil und Rhythmus. Gentle empfand es als sehr beruhigend, ein Lächeln zu hören, das dem menschlicher Kinder glich. 

Schließlich blieben auch die alten Mietskasernen hinter Zacharias  und Pie zurück - vor ihnen erstreckte sich jetzt eine Zone völligen Verfalls. Die Verstimmung des Mystifs wies darauf hin, daß er die Orientierung verloren hatte, doch nach einigen Minuten lächelte er erfreut, als er etwas in der Ferne bemerkte. 

»Das ist der Tempel«, sagte er und deutete zu einem Monolithen, der mehrere Kilometer entfernt vor ihnen aufragte. Eine 429



freie Fläche umgab ihn, und dort schimmerte kein Licht. 

»Scopiques Toilettenfenster bot einen einzigartigen Ausblick. 

Bei gutem Wetter öffnete er es und meditierte, während er gleichzeitig seinen Darm entleerte.« 

Pie schmunzelte bei dieser Erinnerung und drehte sich um. 

»Durch das Badezimmerfenster konnte man den Tempel sehen 

- zwischen jener heiligen Stätte und dem Haus gab es keine Straßen mehr. Pilger nutzten den offenen Bereich, um dort ihre Zelte aufzuschlagen.« 

»Wir gehen also richtig«, sagte Gentle. 

»Bestimmt«, erwiderte Pie. »Ich habe schon an meinem Gedächtnis gezweifelt.« 

Sie brauchten nicht mehr lange zu suchen. Nach zwei weiteren Blocks fanden die schmutzigen Straßen ein abruptes Ende. 

»Wir sind da.« Es erklang kein Triumph in der Stimme des Mystifs - was angesichts der Szene vor ihnen kaum überraschte. Zeit hatte den übrigen Vierteln der Stadt ihre einstige Pracht gestohlen, doch hier steckte bewußte Absicht dahinter. In mehreren Gebäuden war Feuer gelegt worden, und andere schienen einer Panzerdivision als Übungsziele gedient zu haben. 

»Jemand ist vor uns an diesem Ort gewesen«, sagte Gentle. 

»Ja«, bestätigte Pie. »Was mich jedoch nicht sehr erstaunt.« 

»Warum hast du uns dann hierhergebracht?« 

»Ich mußte es mit eigenen Augen sehen«, erklärte der Mystif. »Keine Sorge: Die Spur ist deutlich. Bestimmt wartet hier eine Nachricht auf mich.« 

Gentle hielt das für sehr unwahrscheinlich, schwieg jedoch und folgte Pie zu einem Haus mit rußgeschwärzten Mauern, die alles andere als stabil wirkten. Feuer hatte die Fenster zerstört - 

sie sahen aus wie leere Augenhöhlen -, und die ›Tür‹ bestand aus einigen morschen Brettern. Zacharias betrachtete das Gebäude nicht etwa im Licht von Straßenlaternen (hier gab es 430  



gar keine), sondern mußte sich mit dem kalten Glühen der Sterne begnügen. 

»Du bleibst besser hier draußen«, sagte Pie’oh’pah. 

»Vielleicht hat Scopique Fallen hinterlassen.« 

»Zum Beispiel?« 

»Nicht nur der Unerblickte kann Wächter beschwören«, meinte Pie. »Bitte, Gentle… Ich möchte dabei allein sein.« 

Zacharias zuckte mit den Schultern. »Wie du wünschst.« 

Nach zwei oder drei Sekunden fügte er leise hinzu: »Spielt es eine Rolle, was  ich  mir wünsche?« 

Er sah, wie Pie’oh’pah über einen Schutthaufen kletterte, im Zugang des Hauses zwei Bretter beiseite schob und dann im Gebäude verschwand. Gentle entschied sich dagegen, an Ort und Stelle stehenzubleiben und ging weiter, um noch einmal zum Tempel hinüberzublicken. Unterwegs dachte er daran, daß es diese Domäne - ebenso wie die Vierte - hartnäckig ablehnte, seinen Erwartungen oder denen des Mystifs zu entsprechen. 

Vanaeph bot angeblich Sicherheit, aber dort wären sie fast hingerichtet worden; die tödlichen Eiswüsten des Gebirges brachten Rettung; und L’Himby, einst Stadt der Meditation, präsentierte sich als eine widersprüchliche Mischung aus Pomp und Schutt. Was stand ihnen sonst noch bevor? Wenn sie Yzordderrex erreichten… Würde sich das Babylon der Domänen als ein neues Jerusalem erweisen? 

Gentle starrte zum dunklen Tempel und erinnerte sich an eine Absicht, die ihn während der Reise durch die Dritte Domäne mehrmals beschäftigt hatte: Er wollte eine Karte von Imagica anfertigen, um seinen Freunden nach der Rückkehr eine Vorstellung von dieser Welt - beziehungsweise diesen Welten - zu vermitteln. Zacharias entsann sich an die vielen verschiedenen Wege, von der breiten patashoquanischen Straße bis hin zu den staubigen Pfaden zwischen Happi und Mai-Ke. 

Er erinnerte sich an grüne Täler und Berge, an deren hohen Hängen nicht einmal Moose und Flechten wuchsen. Zusammen 431



mit Pie hatte er geschwitzt und gefroren und geträumt, wie Dichter an einem Ort der Fantasie -  wir haben an uns selbst und an unserem Verstand gezweifelt,  ging es ihm durch den Sinn. Diese Erfahrungen mußten unbedingt zu Papier gebracht werden. Städte und Straßen, Gebirge und Ebenen - alles verlangte nach einer zweidimensionalen Darstellung, damit man sie in aller Ruhe betrachten konnte. Doch Gentle fühlte sich noch nicht dazu bereit, diese spezielle Herausforderung anzunehmen.  Später,  dachte er.  Später.  

Er sah zu Scopiques Haus zurück. Pie befand sich nach wie vor im Innern des Gebäudes, und Zacharias befürchtete plötzlich, daß ihm irgend etwas zugestoßen sein könne. Mit langen Schritten eilte er an den Schutthaufen vorbei, erreichte die Tür und zögerte dort, bevor er sich durch die Lücke zwischen den Brettern schob. Dem Sternenlicht fiel es schwerer als ihm, ins Haus zu gelangen, und die Schwärze ließ Gentle schaudern, erinnerte ihn an die unauslotbare Finsternis in der Eiskathedrale. Bei jener Gelegenheit war der Mystif hinter ihm gewesen; jetzt hielt er sich vor ihm auf. An der Tür verharrte Zacharias für einige Sekunden und wartete, bis sich seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen begannen. Es handelte sich um ein recht kleines Gebäude mit winzigen Zimmern, doch irgendwo in seiner lichtlosen Tiefe ertönte eine Stimme, kaum mehr als ein Flüstern. Das genügte Gentle, um sich zu orientieren, als er durch die Finsternis schlich. Schon nach einigen Schritten wurde ihm klar: Das Raunen stammte nicht von Pie; es klang heiser und deutete auf große Besorgnis hin. Scopique? Wohnte er noch immer hier, in dieser Ruine? 

Ein mattes Glühen führte Zacharias zu einer Tür, von der aus er den Sprecher sehen konnte. Pie stand in der Mitte eines Raums, an dessen Wänden sich ebenfalls Ruß zeigte, und hinter ihm entdeckte Gentle die Lichtquelle: Ein gespenstisches Etwas hing dort in der Luft, wie das schwerelose, im Nichts verankerte Netz einer Spinne. In einem Gesicht, das aus 432  



hauchdünnen Fäden zu bestehen schien, öffnete sich der Mund und wisperte Weisheit. 

»…kein besserer Beweis als diese Kataklysmen. Wir müssen durchhalten, mein Freund… Wir müssen durchhalten und beten. 

Nein, vielleicht ist es besser, auf Gebete zu verzichten. Ich traue keinem Gott mehr, erst recht nicht dem Ursprünglichen. 

Wenn die Kinder wie der Vater sind, so hält Er nichts von Gerechtigkeit und Güte.« 

»Kinder?« wiederholte Gentle. 

Der Atemhauch, der dieses Wort begleitete, zupfte an dem Gespinst in der Luft. Das Gesicht wuchs in die Länge, und der Mund verwandelte sich in eine schiefe Linie. 

Der Mystif sah sich um, schüttelte den Kopf und forderte Zacharias mit dieser stummen Geste auf, keinen Ton von sich zu geben. Scopique - Gesicht und Stimme waren offenbar eine aufgezeichnete Nachricht - sprach erneut. 

»Glaub mir, wenn ich folgendes sage: Wir wissen nur den zehnten Teil eines zehnten Teils im Hinblick auf die Intrigen, Verschwörungen und Pläne. Schon lange vor der Rekonziliation gab es Kräfte, die gegen sie arbeiteten - davon bin ich überzeugt. Und meiner Meinung nach müssen wir von der Annahme ausgehen, daß jene Kräfte noch immer existieren. 

Sie entfalten sich in dieser Domäne ebenso wie in der anderen, aus der du kommst. Der Gegner plant seine Strategien nicht für Jahre oder Jahrzehnte, sondern für Jahrhunderte, und daran müssen wir uns ein Beispiel nehmen. Vermutlich gibt es überall Spitzel. Vertraue niemandem, Pie’oh’pah. Nicht einmal dir selbst. Das Komplott ist älter als wir. Vielleicht sind wir sogar geboren, um den Verschwörern auf irgendeine indirekte Weise zu helfen. Nun, man wird bald etwas gegen mich unternehmen, und vermutlich kommen dabei Voider zum Einsatz. Wenn ich sterbe, so erfährst du davon. Kann ich den Feind davon überzeugen, daß ich nur ein harmloser Irrer bin…, dann werde ich sicher zur Wiege gebracht und dort eingesperrt. 
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Besuch mich dort, Pie’oh’pah. Oder vergiß mich, wenn dringendere Angelegenheiten deine Aufmerksamkeit erfordern. Ob du mir folgst oder nicht, Freund: Wenn ich an dich denke, lächle ich und vergesse den Kummer.« 

Während der letzten Worte zerfaserte das Gesicht, und die Züge verflüchtigten sich. Im Anschluß an die letzte Silbe zerfiel das Gespinst und sank langsam zu Boden. Der Mystif ging in die Hocke und strich mit den Fingerkuppen über einige Fäden. 

»Scopique…«, murmelte er. 

»Was hat es mit der ›Wiege‹ auf sich?« fragte Gentle. 

»Die Wiege von Chzercemit - ein Binnenmeer, zwei oder drei Tagesreisen von hier entfernt.« 

»Bist du schon einmal dort gewesen?« 

»Nein. Es ist ein Ort des Exils. In der Wiege gibt es eine Insel, die früher als Gefängnis diente. Dort brachte man Leute unter, die besonders schlimme Verbrechen begangen hatten und zu gefährlich waren, um hingerichtet zu werden.« 

»Das verstehe ich nicht ganz…« 

»Ich erkläre es dir ein anderes Mal. Wichtig ist derzeit nur eins: Aus dem ehemaligen Kerker wurde inzwischen eine Irrenanstalt.« Pie richtete sich auf. »Armer Scopique. Er hat immer den Wahnsinn gefürchtet…« 

»Ich kenne das Gefühl«, kommentierte Gentle. 

»…und jetzt muß er Verrückten Gesellschaft leisten.« 

»Wir befreien ihn«, schlug Zacharias vor. 

Pie’oh’pahs Mienenspiel blieb in der Dunkelheit verborgen, aber Gentle sah, wie der Mystif die Hände zum Gesicht hob. 

Unmittelbar darauf hörte er leises Schluchzen. 

»He…«, sagte er sanft und umarmte Pie. »Wir finden ihn. Ja, ich habe versprochen, dich hier allein zu lassen, aber ich dachte, dir sei etwas zugestoßen… Ich wollte dir nicht nachspionieren.« 

»Wenigstens hast du ihn selbst gehört. Daher weißt du, daß 434  



es keine Lüge ist.« 

»Warum sollte ich es für eine Lüge halten?« 

»Weil du mir mißtraust«, sagte Pie. 

»Haben wir nicht vereinbart, zusammenzuhalten und uns gegenseitig zu helfen - weil wir nur dadurch hoffen können, am Leben und bei Verstand zu bleiben?« erwiderte Gentle. 

»Ja.« 

»Dabei bleibt’s.« 

»Vielleicht ist es nicht so einfach. Wenn Scopique mit seinem Verdacht recht hat… Möglicherweise arbeitet einer von uns für den Gegner, ohne etwas davon zu ahnen.« 

»Mit ›Gegner‹ meinst du den Autokraten, oder?« 

vergewisserte sich Zacharias. 

»Er  gehört  zu    den Feinden, aber sicher steckt noch mehr dahinter. 

Vielleicht stellt er nur ein Symptom der Krankheit dar, an der Imagica leidet. Nach so langer Zeit hierherzukommen und zu sehen, wie sehr sich L’Himby verändert hat… Ich könnte verzweifeln.« 

»In Vanaeph hättest du mich zwingen sollen, mit Tick Raw zu reden. Er hätte uns einige Hinweise geben können.« 

»Es steht mir nicht zu, dich unter Druck zu setzen. 

Außerdem: Ich bin keineswegs sicher, ob Tick Raw mehr weiß 

- oder wußte - als Scopique.« 

»Vielleicht kann uns dein Freund Auskunft geben, wenn wir die Wiege erreichen.« 

»Hoffentlich.« 

»Ich verspreche, diesmal keinen Anstoß zu nehmen und nicht einfach fortzulaufen.« 

»Auf einer Insel dürfte dir das ohnehin sehr schwer fallen.« 

»In der Tat.« Gentle nickte. »Wir brauchen jetzt ein Transportmittel.« 

»Etwas Anonymes.« 

»Etwas Schnelles.« 
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»Etwas, das sich leicht stehlen läßt.« 

»Kennst du den Weg zur Wiege?« fragte Zacharias. 

»Nein. Aber ich erkundige mich danach, während du einen Wagen für uns stiehlst.« 

»In Ordnung. Ach… Pie? Was hältst du davon, uns Hochprozentiges und Zigaretten zu besorgen?« 

»Du treibst mich noch in die Dekadenz.« 

»Glaubst du? Ich dachte, es sei genau umgekehrt.« 

3 

Sie verließen L’Himby noch vor dem Morgengrauen, mit einem Wagen, den Gentle aufgrund seiner Farbe (grau) und einem völligen Mangel an besonderen Merkmalen gewählt hatte - er leistete ihnen gute Dienste. Zwei Tage lang fuhren sie ohne irgendeinen Zwischenfall; je weiter sie sich von der Tempelstadt und ihren Vororten entfernten, desto weniger Verkehr herrschte auf den Straßen. Jenseits der Metropole patrouillierten Einheiten des Militärs, aber niemand hielt die beiden Reisenden an. Einmal beobachtete Gentle ein Manöver, das auf fernen Feldern stattfand: Gepanzerte Fahrzeuge rollten hin und her; schwere Geschütze wurden hinter Barrikaden in Stellung gebracht, dazu bereit, in Richtung L’Himby zu feuern 

- ein Hinweis darauf, von wessen Gnade die Bewohner der Stadt abhingen. 

Am dritten Tag waren auf der Straße fast keine anderen Fahrzeuge mehr zu sehen, und das Flachland von L’Himby wich Hügeln. Die Veränderung der Landschaft führte auch zu anderem Wetter. Wolken zogen über den Himmel und verdichteten sich, da sie keinem Wind gehorchen mußten. 

Ohne Sonnenschein und Schatten - dadurch hätte die Umgebung Leben bekommen - wirkte alles düster und trostlos. 

Hier schien jemand zu wohnen. Ab und zu kamen Pie und Gentle an einem verlassenen Bauernhof vorbei. Noch viel seltener geschah es, daß sie jemanden sahen: ungepflegte 436  



Personen in schäbiger Kleidung. Ansonsten bot sich ihnen nur triste Eintönigkeit dar. 

Und dann - die Wiege. Sie erschien ganz plötzlich, als die Straße zu einer Landspitze führte: Dort präsentierte sich ihnen das jähe Panorama einer Küste und eines silbernen Meeres. 

Erst bei diesem Anblick begriff Gentle, wie deprimiert er während der Fahrt durch die düstere Landschaft gewesen war. 

Jetzt erwachte er aus seiner Niedergeschlagenheit. 

Sofort fielen ihm Eigentümlichkeiten auf. Zum Beispiel Tausende von stummen Vögeln, die weiter unten am steinigen Ufer hockten - wie Zuschauer, die ein Spektakel aus der Tiefe des Sees erwarteten, nicht in der Luft oder auf dem Wasser. Pie und Gentle hielten am Rand der Vogelschar, stiegen aus…, und spürten eine Stille, die sich nicht nur auf das Fehlen von Geräuschen beschränkte. Alles verharrte in Reglosigkeit: die Vögel, der Himmel, auch die Wiege. Gentle ging vorsichtig durch die schweigende Versammlung - er sah möwenartige Geschöpfe und auch Tiere, die Gänsen, Austernfischern und Papageien ähnelten -, näherte sich der Wassergrenze und betastete dort etwas, das eigentlich flüssig sein sollte. Die seltsame Masse war nicht gefroren (Zacharias wußte aus bitterer Erfahrung, wie sich Eis anfühlte), sondern auf andere Weise erstarrt, und zwar mitten in der Bewegung. Ganz deutlich erkannte er die letzte Welle mit allen ihren Einzelheiten. 

»Wenigstens brauchen wir nicht zu schwimmen«, meinte Pie. Er blickte zum Horizont und hielt nach Scopiques Gefängnis Ausschau. Das gegenüberliegende Ufer des Binnenmeers oder Sees blieb im Dunst verborgen, im Gegensatz zur Insel. Einige Kilometer entfernt ragte grauer Fels aus dem reglosen Wasser, und darauf duckten sich einige Gebäude - die ›Irrenanstalt‹, wie sich der Mystif ausgedrückt hatte. 

»Warten wir, bis es dunkel wird?« fragte Gentle. »Oder versuchen wir jetzt sofort, zur Insel zu gelangen?« 
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»Jetzt sofort«, schlug Pie’oh’pah vor. »In der Dunkelheit finden wir sie nie.« 

Sie kehrten zum Wagen zurück und fuhren über den Strand. 

Die Vögel waren auch vorher nicht zur Seite gewichen, und jetzt offenbarten sie die gleiche Sturheit. Einige wenige von ihnen breiteten die Flügel aus, stiegen kurz hoch und landeten wieder hinter dem Auto. Doch viele andere rührten sich nicht von der Stelle und bezahlten ihren Stoizismus mit dem Leben. 

Auf dem Meer kamen die beiden Reisenden so gut voran wie auf der patashoquanischen Straße - es mußte spiegelglatt gewesen sein, als es erstarrte. Unterwegs beobachteten sie die Kadaver mehrerer Vögel, halb in der silbrigen Masse gefangen 

- es hingen noch Fleisch und Federn an den toten Knochen, was die Vermutung zuließ, daß sich die Fluten erst vor kurzer Zeit verfestigt hatten. 

»Legenden berichten von Leuten, die auf Wasser schreiten«, sagte Gentle. »Aber darauf zu  fahren -  das    ist ein wahres Wunder.« 

»Was sollen wir unternehmen, wenn wir die Insel erreichen?« fragte Pie. 

»Wir bitten darum, Scopique besuchen zu dürfen. Und dann brechen wir mit ihm zusammen auf. Wenn man uns nicht zu ihm läßt, verwenden wir das Mittel der Gewalt - so einfach ist das.« 

»Und wenn wir bewaffneten Wächtern begegnen?« 

»Siehst du diese Hände?« Gentle löste sie vom Lenkrad und hielt sie dem Mystif vor die Augen. »Sie bringen den Tod.« Er lachte, als er Pies Gesichtsausdruck sah. »Keine Sorge, ich töte nicht wahllos.« Er schloß die Finger wieder ums Steuer. »Es gefällt mir, über eine solche Kraft zu verfügen. Ja, das gefällt mir wirklich. Die Vorstellung, Gebrauch davon zu machen, erregt mich. He, sieh nur! Die Sonne kommt zum Vorschein.« 

Wolken glitten auseinander, und zwischen ihnen funkelten Sonnenstrahlen, schimmerten über die Insel, die jetzt noch 438  



einen knappen Kilometer entfernt war. Dort hatte man den Wagen bemerkt. Wächter erschienen auf der hohen Klippe sowie an den Geländern und Brüstungen der Gebäude. Einige Gestalten eilten über eine lange Treppe an der Felswand und hasteten zu den Booten am Strand. Am Ufer hinter Gentle und Pie herrschte nun keine Stille mehr - Tausende von Vögeln krächzten. 

»Sie sind aufgewacht«, sagte Zacharias. 

Pie drehte den Kopf. Sonnenlicht erhellte den Strand; die gefiederten Wesen stiegen auf und bildeten eine lebende Wolke. 

»Lieber Himmel…«, hauchte der Mystif. 

»Was ist los?« 

»Das Meer…« 

Pie’oh’pah brauchte seinen Worten keine Erklärung hinzuzufügen. Jenes Phänomen, das hinter ihnen über die Oberfläche der Wiege huschte, kam den Reisenden auch von der Insel her entgegen: Ein kaum spürbares  Zittern  veränderte die Struktur der Materie. Gentle trat aufs Gaspedal, und der Abstand zum Ufer verringerte sich - doch dort war die Straße bereits flüssig geworden, und die Metamorphose dehnte sich aus. 

»Halt an!« rief Pie. »Wenn wir nicht aussteigen, gehen wir mit dem Wagen unter.« 

Zacharias bremste, und sie sprangen nach draußen. Der 

›Boden‹ unter ihren Füßen war noch immer fest genug, um darauf zu laufen, doch deutlicher werdende Vibrationen kündigten die unmittelbar bevorstehende Verflüssigung an. 

»Kannst du schwimmen?« wandte sich Gentle an Pie. 

»Wenn’s sein muß«, erwiderte der Mystif und beobachtete die heranrollende Flut. Das Wasser glänzte wie Quecksilber, und zahllose Fische schienen darin zu zappeln. »Ich bezweifle jedoch, ob wir in einem solchen Etwas baden möchten.« 

»Ich fürchte, uns bleibt keine Wahl.« 
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Zacharias hoffte auf die Rettung im letzten Augenblick. 

Boote wurden vom Ufer ins Meer geschoben, und Ruder trieben sie an. Die in regelmäßigen Abständen erklingenden Rufe der Ruderer übertönten das Tosen des silbernen Wassers. 

Pie blickte nicht in die entsprechende Richtung; seine Hoffnung bezog sich vielmehr auf einen Pfad aus Festigkeit, einen schmalen Weg, der bis zur Insel reichte. Er streckte den Arm aus und stieß Gentle an. 

»Ja, ich seh’s!« Zacharias und Pie liefen los, folgten der zickzackförmigen Route und blickten immer wieder zu den Booten hinüber. Die Ruderer verstanden ihre Absicht und änderten den Kurs, um sie auf halbem Wege zur Insel in Empfang zu nehmen. Zwar fraß die Flut auch weiterhin an dem 

›Steg‹, doch die Möglichkeit des Entkommens rückte in greifbare Nähe - als sich Gentle ablenken ließ. Hinter ihm gurgelte und zischte es, das gestohlene Auto ging unter, und instinktiv drehte er sich um. Einen Sekundenbruchteil später rutschte er aus und prallte gegen Pie, der ebenfalls das Gleichgewicht verlor und fiel. Gentle zerrte ihn sofort wieder auf die Beine, aber der Mystif war zunächst zu benommen, um das Ausmaß der Gefahr zu erkennen. 

Die warnenden Stimmen der Ruderer wurden noch lauter, und hinzu kam ein fauchendes Brodeln. Gentle stützte Pie, hievte sich ihn halb auf den Rücken und eilte weiter. Wertvolle Sekunden waren vergeudet worden. Nur noch zwanzig Meter trennten ihn vom ersten Boot. Wenn er stehenblieb, löste sich die letzte Festigkeit unter ihm auf, bevor das Boot herankam. 

Sollte er weiterlaufen? 

Die Umstände erlaubten es ihm nicht, eine Entscheidung zu treffen. Unter dem Gewicht von Mensch und Mystif splitterte das ›Eis‹ - das silbrige Wasser der Wiege sprudelte empor. Er hörte den warnenden Ruf der Gestalt im ersten Boot - ein Oethac, der Schädel riesig, die weiße Haut zernarbt -, und einen Augenblick später brach sein rechter Fuß durch die 440  



dünne Schicht. Pie stand nun wieder auf eigenen Beinen, und diesmal zog er Gentle hoch. Doch es hatte keinen Sinn - der Boden trug jetzt weder Zacharias noch den Mystif. 

Verzweifelt starrte Gentle auf die Flüssigkeit hinab, in die er eintauchen sollte. Zuvor hatte er den Eindruck gewonnen, daß Fische im quecksilberartigen Wasser schwammen, doch das stellte sich nun als optische Täuschung heraus: Es handelte sich nicht um selbständige Geschöpfe, sondern um  Teile des Meeres. Jede kleine Welle war mit Hals und Rücken ausgestattet; das Glitzern der Gischt stammte von vielen winzigen Augen. Das Boot glitt noch immer näher, und fast hatte es den Anschein, als könnten sie es rechtzeitig erreichen. 

»Los!« rief Gentle dem Mystif zu und gab ihm einen heftigen Stoß. 

Pie schwankte, doch in seinen Beinen steckte genug Kraft, um den Fall in einen Sprung zu verwandeln. Er bekam die Kante des Bootes zu fassen, zog sich hoch und in Sicherheit und streckte dann die Arme aus, um Gentle zu helfen. 

Zacharias wollte ebenfalls springen, aber er rutschte aus und fiel in ein Naß, das mehr war als nur Wasser. Die silberne Flüssigkeit schloß sich wie ein lebendes  Ding  um   ihn; er riß die Arme hoch, damit der Oethac ihn greifen könne - vergeblich. 

Keine fremden Hände halfen ihm, er sank mit Körper und Geist ins Nichts. 
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KAPITEL 26 

l 


Gentle erwachte und hörte ein Gebet. Zuerst reagierten nur die Ohren auf die Welt außerhalb seines Selbst, und ganz deutlich vernahm er den flehentlichen, beschwörenden Klang der Stimme, obwohl er kein Wort verstand. Andere Stimmen gesellten sich hinzu, sprachen einmal lauter und einmal leiser in einem alles andere als melodischen Rhythmus, der Zacharias an Gottesdienste auf der Erde erinnerte. Insgesamt mochten es sechs oder sieben Sprecher sein, und ein oder zwei von ihnen hinkten eine halbe Silbe hinterher, wodurch sich alles noch holpriger anhörte. Trotzdem waren es willkommene Geräusche. 

Licht traf Gentles Augen, doch was auch immer sich vor ihm befand: Es gewann keine klaren Konturen. Dem trüben Glühen schien eine vage Struktur anzuhaften, und er versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Erst als Stirn, Wangen und Kinn dem Gehirn Reize meldeten, begriff Zacharias den Grund für das Fehlen von visuellen Einzelheiten: Er lag auf dem Rücken, und ein Tuch bedeckte sein Gesicht. Er wollte danach greifen und es beiseite ziehen, doch der Arm blieb reglos an seiner Seite liegen. Gentle konzentrierte sich darauf, verlangte Gehorsam von ihm, und sein Ärger wuchs, als sich die Tonart des Gebets veränderte - die Stimmen klangen noch drängender als vorher. 

Das Bett, auf dem er ruhte, zitterte und schwankte plötzlich. Er bemühte sich, seiner Besorgnis Ausdruck zu verleihen, doch irgend etwas im Hals hinderte ihn daran, einen Laut von sich zu geben. Was war mit ihm los?  Ruhig, ganz ruhig,  dachte er. 

 Es kommt alles in Ordnung - du mußt nur ruhig und gelassen bleiben.  Jemand hob das Bett an und brachte es fort. Wohin? 

Zum Teufel mit Ruhe und Gelassenheit! Er konnte unmöglich 442  



stilliegen, während man ihn herumtrug.  Ich bin nicht tot, verdammt!  

 Oder vielleicht doch? Dieser  Gedanke zerfetzte die letzten Reste des inneren Gleichgewichts. Man hob ihn hoch, um ihn fortzutragen, während er auf etwas Hartem lag, unter einem Tuch. Auf diese Weise verfuhr man mit einer Leiche, nicht wahr? Die Gebete galten ihm; sie sollten seine Seele gen Himmel geleiten, während der Körper… in einem Grab verschwand? Trug man ihn zu einem Loch im Boden? Oder zu einem Scheiterhaufen? Er mußte die Leute aufhalten, eine Hand heben, stöhnen, irgendwie daraufhinweisen, daß noch Leben in ihm steckte. Als Gentle überlegte, wie er ein derartiges Zeichen geben sollte, ertönte eine neue Stimme. Die Betenden verstummten, und die Bahrenträger verharrten, als die gleiche Stimme - die Pies! - noch einmal erklang. 

»Noch nicht!« sagte der Mystif. 

Rechts von Gentle murmelte jemand etwas, das er nicht verstand, vielleicht Worte des Trostes. Pie’oh’pah antwortete in der gleichen Sprache, und Kummer vibrierte in jeder einzelnen Silbe. 

Kurz darauf ließ sich eine dritte Person vernehmen, offenbar mit der gleichen Absicht wie der erste Sprecher - Pie sollte sich mit dem Unvermeidlichen abfinden. Was sagten sie? Wiesen sie daraufhin, die Leiche sei nur eine Hülle, der leere Schatten eines Mannes, dessen Seele bereits an einem besseren Ort weilte?  Hör nicht darauf!  riefen Gentles Gedanken Pie zu.  Die Seele ist hier!  

Einige Sekunden später - endlich! - glitt das Tuch von Gentles Gesicht, und der Mystif erschien in seinem Blickfeld. 

Er sah selbst halb tot aus: die Augen blutunterlaufen, die Schönheit vom Makel der Trauer befleckt. 

 Ich bin gerettet,  fuhr es Zacharias durch den Sinn.  Pie sieht bestimmt das Licht in meinen Pupillen, und dann weiß er, daß hinter der Stirn noch keine Verwesung Einzug gehalten hat. 
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Doch es zeigte sich keine solche Erkenntnis in den Zügen des Mystifs; statt dessen trieb ihm neuer Kummer Tränen aus den Augen. Ein Mann trat neben ihn - Kristalle wuchsen ihm aus dem Kopf -, legte Pie die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Finger des Mystifs tasteten nach Gentles Wangen, ruhten einige Sekunden lang in unmittelbarer Nähe der Lippen. Doch jener Atem, der eine Barriere zwischen den Domänen zerschmettert hatte, war nun so schwach, daß Pie ihn nicht spürte. Der Mann mit den Kopfkristallen schob den Mystif sanft von der Bahre fort, zog dann wieder das Tuch über den vermeintlichen Leichnam. 

Die Trauergäste beteten lauter und noch hingebungsvoller, als die Bahrenträger den Weg mit ihrer Last fortsetzten, Zacharias war einmal mehr blind, und die Hoffnung in ihm wich Furcht und Zorn. Pie hatte immer behauptet, sehr sensibel zu sein. Jetzt wurde seine Empathie dringend gebraucht - und erwies sich als außerstande, die Notlage eines Mannes zu fühlen, den er als Freund bezeichnete.  Ich bin mehr als ein Freund,  dachte Gentle.  Ich bin ein Seelenpartner. Pie hat sich für mich verwandelt, hat sich für mich in eine andere Gestalt gegeben.  

Das Zittern der Furcht in Zacharias ließ ein wenig nach, als er in den letzten Gedanken eine mögliche Lösung für sein Problem erahnte. Er rief sie sich noch einmal ins Gedächtnis zurück. Seelenpartner? Verwandlung? Neue Gestalt? Ja, natürlich! Solange er zum Denken fähig war, konnte er auch begehren,  und Begierde blieb nicht ohne Einfluß auf den Mystif,  veränderte   ihn. Wenn es Gentle gelang, sich auf Sexuelles zu besinnen, so erreichte er vielleicht Pies proteischen Kern und bewirkte eine - wenn auch nur geringfügige - Metamorphose, die beweisen würde, daß er noch lebte. 

Eine Bemerkung von Chester Klein drang wie ein Flüstern in Zacharias’ Gedächtnis, schien ihn verwirren zu wollen: 444  



»Soviel Zeit, die man damit verschwendet, an den Tod zu denken - um nicht zu früh zum Höhepunkt zu kommen…« 

Es verstrichen einige Sekunden, bevor Gentle die Reminiszenz als das exakte Gegenteil seiner aktuellen Situation erkannte: Allein Lust konnte ihn vor dem Tod bewahren. Er konzentrierte sich auf die kleinen Details, die seine erotische Fantasie immer besonders stimuliert hatten: ein Nacken, der unter hochgehobenen Locken sichtbar wurde; eine Zunge, die ganz langsam Lippen befeuchtete; Blicke; Berührungen - und so weiter. Doch Thanatos hatte Eros fest im Griff. Das Zittern der Furcht in Gentle nahm wieder zu und verdrängte die Erregung. Wie konnte er sexuelle Bilder lange genug vor seinem inneren Auge festhalten, wenn die Flammen eines Scheiterhaufens oder das Grab auf ihn warteten? Für so etwas war er noch nicht bereit. Das eine zu heiß, das andere zu kalt; das eine zu hell, das andere viel zu dunkel. Er wollte noch einige Wochen, Tage, auch nur Stunden leben - selbst einige zusätzliche Stunden hätten ihn mit Dankbarkeit erfüllt. Er wollte dorthin, wo Fleisch existierte, wo es Liebe gab. Gentle wußte, daß er den Todesgedanken nicht entkommen konnte, und deshalb versuchte er es mit einem Trick: Er öffnete ihnen sein ganzes Ich, integrierte sie in die sexuellen Imaginationen. 

Flammen? Sie symbolisierten die Wärme von Pies Körper, der sich an ihn schmiegte; kalt war der Schweiß an seinem Rücken, als sie sich vereinten. Die Dunkelheit entsprach der samtenen Schwärze der Nacht, die sie beim Geschlechtsakt umhüllt hatte, und das Leuchten des Feuers kam dem Licht ihrer Leidenschaft gleich. Gentle spürte, wie diese Strategie zu funktionieren begann. Warum sollten sich Tod und Erotik widersprechen? Wenn er zusammen mit Pie verbrannte, oder wenn sie Seite an Seite verfaulten… Asche vermischte sich mit Asche, Schleim mit Schleim. Gab es eine vollständigere und endgültigere Vereinigung? 

Er hatte Pie’oh’pah die Heirat vorgeschlagen, und der Mystif 445



war damit einverstanden gewesen. Das sonderbare, geheimnisvolle Geschöpf gehörte allein ihm, Gentle; es gab ihm die Möglichkeit, alle seine sexuellen Wünsche zu erfüllen. Er stellte sich vor, wie es rittlings auf ihm hockte und sich dabei ständig veränderte, einfach die Haut abzustreifen schien, um eine neue Gestalt anzunehmen. Pie verwandelte sich in Judith und Vanessa, auch in Martine. Sie alle ritten auf Zacharias - die Schönheit der physischen Welt, auf seinem Glied aufgespießt. 

Gentle ging so sehr in den Fantasiebildern auf, daß er gar nicht merkte, daß die Betenden stehenblieben. Er erwachte erst aus seinem erotischen Traum, als auch die Bahrenträger verharrten. Stimmen flüsterten um ihn herum, und irgendwo erklang leises, erstauntes Lachen. Das Tuch wurde beiseite gerissen, und Pie starrte auf ihn herab - seine Augen schwammen in Tränen, und seine Züge schienen noch sanfter und weicher. 

 »Er lebt! Jesus, er lebt! « 

Jemand äußerte Zweifel, aber der Mystif hielt an seiner Überzeugung fest. 

»Ich spüre ihn in mir!« stieß er hervor. »Ich schwöre es! Er ist noch immer bei uns. Stellt die Bahre ab.  Stellt die Bahre ab!« 

Die Träger kamen der Aufforderung nach, und zum erstenmal sah Gentle die Fremden, die entschlossen gewesen waren, ihn zu bestatten. Sie wirkten nicht besonders glücklich, starrten noch immer skeptisch und ungläubig auf den reglosen Körper. Doch die Gefahr für Zacharias war zunächst einmal vorbei. Pie beugte sich über Gentle und küßte ihn auf die Lippen. Seine Gesichtszüge zeigten jetzt nur noch innige Freude. 

»Ich liebe dich«, murmelte er. »Ich liebe dich bis zum Tod der Liebe.« 
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Gentle lebte, aber er war nicht geheilt. Man brachte ihn in ein kleines Zimmer, dessen Wände aus grauen Ziegelsteinen bestanden, und legte ihn dort auf ein Bett, das kaum weicher und bequemer war als die Bahre. Das nahe Fenster nützte ihm nur wenig. Er steckte nach wie vor in einem Kokon der Bewegungslosigkeit und konnte nur dann nach draußen sehen, wenn Pie’oh’pah ihn hochhob. Das Panorama erwies sich als ebenso uninteressant wie der Anblick grauer Mauern: ein weites Meer (jetzt wieder fest) unter einem wolkenverhangenen Himmel. 

»Die See verändert sich nur, wenn die Sonne scheint«, erklärte der Mystif. »Was nur selten geschieht. Wir hatten Pech. Wie dem auch sei: Es erstaunt alle, daß du überlebt hast. 

Wer in die Wiege sinkt, kommt nie wieder lebend zum Vorschein. Du bist die einzige Ausnahme.« 

Schon die Anzahl der Besucher wies darauf hin, daß Gentle eine Art Kuriosität darstellte - es kamen sowohl Wächter als auch Gefangene. Offenbar ging es in der Anstalt nicht besonders streng zu. Die Fenster waren vergittert, und die Tür wurde jedesmal verriegelt, wenn Besucher gingen, aber das hier tätige Personal stellte sich als recht freundlich heraus. Das galt auch für den Leiter des Instituts, einen Oethac namens Vigor N’ashap, sowie seinen Stellvertreter, einen militärischen Geck, der Aping hieß und immer auf Hochglanz polierte Stiefel trug; selbst die Knöpfe an seiner Uniform leuchteten heller als die Augen. Seine Züge wirkten meist schlaff. 

»Die Leute hier draußen bekommen kaum Nachrichten«, erläuterte Pie. »Man schickt ihnen nur Gefangene, die hier eingesperrt werden sollen. N’ashap weiß von dem Anschlag auf das Leben des Autokraten, aber er hat sicher keine Ahnung, ob die Verschwörung einen Erfolg erzielte. Ich bin stundenlang verhört worden, doch nur wenige Fragen bezogen sich auf uns. 

Ich habe uns als Freunde von Scopique vorgestellt: Als wir 447



gehört hätten, daß er den Verstand verloren habe, hätten wir beschlossen, ihn hier zu besuchen. Mit anderen Worten: Wir sind vollkommen unschuldig. Man scheint uns zu glauben. 

Andererseits… Alle acht oder neun Tage trifft Nachschub ein - 

Nahrungsmittel, Zeitschriften, Zeitungen und dergleichen. Die Informationen sind nie aktuell, meint Aping, aber wenn man tatsächlich eine Fahndung nach uns eingeleitet hat, so wird man auch hier davon erfahren, früher oder später. Wir dürfen also nicht damit rechnen, daß unser Glück von Dauer ist. In der Zwischenzeit… Ich sorge dafür, daß N’ashap und Aping glücklich sind. Sie haben sehr unter der Einsamkeit gelitten.« 

Die Bedeutung der letzten beiden Bemerkungen entging Gentle nicht, aber er konnte nur zuhören und hoffen, daß seine Genesung möglichst wenig Zeit in Anspruch nahm. In manchen Muskeln ließ die Anspannung allmählich nach: Er konnte die Lider heben und senken, schlucken, sogar ein wenig die Hände bewegen - doch der Rest des Körpers blieb gelähmt. 

Abgesehen von Pie gab es noch einen anderen regelmäßigen Besucher, der sich als recht unterhaltsam erwies: Scopique. 

Pies Freund war ein kleiner Mann und hatte den typischen Blick eines Uhrmachers. Seine Nase war so sehr nach oben gedreht, daß die winzigen Nasenlöcher wie zwei Öffnungen mitten in einem Gesicht aussahen, das zahllose Lachfalten zur Schau stellte. Scopique zögerte nie, sich über irgend etwas eine Meinung zu bilden, und dazu gehörte auch die Starre des Patienten. Er kam jeden Tag und setzte sich auf die Kante von Gentles Bett, die Anstaltskleidung so zerknittert wie seine Miene. Er trug eine Perücke aus glänzendem schwarzem Haar, doch sie nahm nie den gleichen Platz auf seinem Kopf ein, sondern rutschte immer hin und her. Während er Kaffee schlürfte, hielt er lange Vorträge, meistens in einem belehrenden Tonfall: Über die Unterjochung L’Himbys durch Geld und Konsum; über den Tod seiner Freunde, verursacht durch etwas, das er als ›langsames Schwert der Verzweiflung‹ 
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bezeichnete; und natürlich über Gentles Zustand. Mehrmals betonte er, schon einmal Fälle von Erstarrung gesehen zu haben, und der Grund dafür sei nicht etwa physiologischer Natur, sondern psychologischer. Auch Pie schien diese Theorie für eine plausible Erklärung zu halten. Einmal, als Scopique nach langem Theoretisieren ging, sprach der Mystif von seiner vermeintlichen Schuld. All dies wäre nicht geschehen, wenn er von Anfang an die notwendige Rücksicht auf Gentles Empfindungen genommen hätte, meinte Pie. Er bezeichnete sein eigenes Verhalten als rücksichtslos und unhöflich. Zum Beispiel der Zwischenfall auf dem Bahnsteig von Mai-Ke. 

Durfte er sich dafür jemals Vergebung erhoffen? Würde Gentle irgendwann einmal bereit sein zu glauben, daß allein Ungeschick dahintersteckte, nicht etwa Absicht? Im Lauf der Jahre hatte sich Pie immer wieder gefragt, was geschehen würde, wenn er eine solche Reise unternahm, doch er war in der Fünften Domäne allein gewesen, ohne die Möglichkeit, seine Sorgen und Hoffnungen mit jemandem zu teilen. Als er Gentle begegnete… Das Kennenlernen und der Reisebeginn kamen so plötzlich, daß dem Mystif kaum Zeit blieb, sich der besonderen Umstände bewußt zu werden. 

»Verzeih mir«, sagte er immer wieder. »Ich liebe dich, und doch habe ich dich verletzt. Bitte verzeih mir.« 

Gentle versuchte, mit den Augen zu antworten und wünschte sich genug Kraft in den Fingern, um schlicht und einfach  Ja  zu schreiben. Doch seine Rekonvaleszenz kam nicht voran. Pie fütterte und wusch ihn, massierte ihm die Muskeln, aber die Heilung machte keine Fortschritte mehr. Die ermutigenden, zuversichtlichen Worte des Mystifs hinderten Gentle nicht an der Erkenntnis, daß sich der Tod noch immer ein Opfer erhoffen durfte. Vielleicht lag er auch bei Pie auf der Lauer? 

Manchmal bemerkte Gentle einen Schatten im Gesicht des Mystifs und fragte sich, ob allein Erschöpfung der Grund dafür war. Gab es nach den gemeinsam verbrachten Monaten eine 449



symbiotische Verbindung zwischen ihnen? Wenn diese Vermutung stimmte…  Dann nehme ich Pie ins Nichts mit, wenn ich sterbe… 

An jenem Tag, als neuerlicher Sonnenschein die Wolken durchdrang, befand sich Zacharias allein in seiner Zelle, doch Pie hatte ihn mit dem Oberkörper an die Wand gelehnt zurückgelassen. Er konnte durch das vergitterte Fenster sehen und beobachten, wie Lücken in der dichten Wolkendecke entstanden, wie blasse Sonnenstrahlen zum Meer tasteten. Es geschah nun zum erstenmal seit ihrer Ankunft auf der Insel, daß das Grau einem herrlichen Funkeln wich. Gentle hörte begeisterte Stimmen aus anderen Zellen, die hastigen Schritte von Wächtern an den Brüstungen und Geländern. Von seinem Sitzplatz aus sah er die Oberfläche der Wiege und fühlte Aufregung angesichts des unmittelbar bevorstehenden Spektakels. Und dann, als der Sonnenschein heller wurde… 

spürte er ein seltsames Zittern in seinem Innern, eine Vibration, die von den Zehenspitzen ausging und immer mehr zunahm, die seine Gedanken fortschleuderte, als sie den Kopf erreichte. 

Zuerst glaubte er, aufgestanden und zum Fenster geeilt zu sein 

- er blickte durchs Gitter nach unten aufs Meer -, doch ein Geräusch an der Tür, das ihn veranlaßte, sich umzudrehen, zeigte ihm seinen Irrtum. Scopique und Aping schritten durch den Raum, näherten sich einem bleichen, bärtigen Mann, der an der gegenüberliegenden Wand saß und aus trüben Augen ins Nichts starrte.  Das bin ich,  dachte Gentle. 

»Sehen Sie sich das an, Zacharias!« sagte Scopique voller Enthusiasmus und zog den Reglosen behutsam hoch. 

Aping half ihm, und gemeinsam trugen sie Gentle zum Fenster. Das dort schwebende Selbst wandte sich von den Besuchern und seinem Körper ab und gab der in ihm brennenden Aufregung nach. Durch den grauen Korridor flog es, vorbei an Zellen, in denen die bittenden, flehentlichen Stimmen von Gefangenen erklangen: Sie wollten freigelassen 450  



werden, um die Sonne, beziehungsweise die beiden Sonnen - 

zu sehen. Gentles Ich wußte nichts von der Struktur des Gebäudes und verirrte sich in dem Labyrinth aus farblosem Stein. Kurze Zeit später begegnete es zwei Wächtern, die eine Treppe hochliefen, und folgte ihnen in einen Bereich mit helleren Räumen. Dort unterbrachen andere Uniformierte ihre Kartenspiele, um nach draußen zu gehen. 

»Wo ist Captain N’ashap?« fragte einer von ihnen. 

»Ich gebe ihm Bescheid«, erwiderte ein anderer und näherte sich einer geschlossenen Tür. 

Die Stimme eines dritten Wächters erklang: »Er ist in einer Besprechung. Mit dem Mystif.« Diese Worte bewirkten allgemeines Gelächter. 

Gentles Seele wandte sich um, glitt zur Tür und passierte sie, ohne dabei irgendeinen Widerstand zu spüren. Die Kammer hinter der Pforte war nicht etwa N’ashaps Büro, sondern ein Vorzimmer, dessen Einrichtung aus einem Tisch mit zwei Stühlen bestand. An der Wand hinter dem Tisch hing ein Gemälde, das ein Kind zeigte - angesichts der überaus schlechten Darstellung ließ sich nicht einmal feststellen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte. Links von dem mit  Aping  signierten Bild bemerkte das körperlose Selbst eine zweite, ebenfalls geschlossene Tür. Doch auf der anderen Seite erklang eine Stimme - ein in Ekstase schnaufender Vigor N’ashap. 

»Noch einmal! Noch einmal!« keuchte er. Es folgten Worte in einer fremden Sprache, und dann: »Ja! Ja!« 

Gentle erreichte das andere Zimmer viel zu schnell, als daß er sich auf den dortigen Anblick hätte vorbereiten können. 

Selbst wenn ihm etwas mehr Zeit geblieben wäre - ihn hätte in jedem Fall eine Überraschung erwartet. Sie betraf nicht so sehr N’ashap, seine heruntergelassene Hose und den steifen, purpurnen Oethac-Schwanz, sondern Pie’oh’pahs Verfassung. 

Seit dem Erlebnis in New York hatte er den Mystif nicht nackt 451



gesehen, und jetzt kam Pies gedemütigte Schönheit einem Schock gleich. Der unbedeckte Leib zeigte die gleiche Anmut wie das Gesicht, und das galt auch für die nun offensichtliche Ambiguität. Nirgends wuchsen Haare, und es fehlten Brustwarzen und Nabel. Pie kniete vor N’ashap, und das zwischen den gespreizten Beinen sichtbare Geschlechtsteil war Zentrum und Kern des metamorphierenden Wesens. 

Gentle sah weder Penis noch Vagina. Etwas ganz anderes bot sich seinen verblüfften Blicken dar, flatterte wie eine nervöse Taube im Schritt, veränderte seine Form mit jedem 

›Flügelschlag‹. Für den geistigen Beobachter ging eine fast hypnotische Wirkung davon aus, und er glaubte, ein visuelles Echo seines eigenen Körpers zu sehen. Noch mehr: Er betrachtete den Himmel über Patashoqua und das Meer jenseits des Fensters, eine See, die nun erwachte, die zu lebendem Wasser wurde; er sah den Atemhauch in einer geschlossenen Faust; er sah die dadurch freigesetzte Kraft - alles zwischen den Schenkeln des Mystifs. 

N’ashap achtete überhaupt nicht darauf. Vielleicht war er viel zu erregt, um solchen - für ihn unwichtigen? - Details Beachtung zu schenken. Mit zernarbten Händen umklammerte er den Kopf des Mystifs, während er ihm sein Glied in den Mund stieß. Pie setzte sich nicht zur Wehr. Er ließ die Arme hängen, bis N’ashap ihn aufforderte, nach dem Penis zu greifen. 

Gentle ertrug die Szene nicht länger, und sein Selbst sauste durchs Zimmer, jagte dem Rücken des Oethac entgegen. Hatte Scopique nicht behauptet, Gedanken könnten große Macht entfalten?  Wenn das stimmt…,  dachte Zacharias.  Dann bin ich jetzt ein diamanthartes Staubkorn.  Er hörte, wie N’ashap voller Wonne stöhnte, als er in Pies Mund pumpte - und einen Sekundenbruchteil später erreichte er den Schädel des Oethac. 

Das Zimmer verschwand, und warmes Fleisch umgab Gentle auf allen Seiten. Das Bewegungsmoment trug ihn weiter, auf der anderen Seite verließ er das Gehirn, drehte sich und sah, 452  



wie N’ashap den Mystif losließ und die Hände zum eigenen Kopf hob. Ein schmerzerfüllter Schrei entrang sich der Kehle des Institutsleiters. 

Pies bisher ruhige Miene zeigte jähe Besorgnis, als Blut aus N’ashaps Nase tropfte. Gentle nahm diesen Vorgang mit einer gewissen Zufriedenheit zur Kenntnis, doch Pie stand erschrocken auf und griff nach einem beiseite gelegten Kleidungsstück, um damit die Blutung zu stillen. N’ashap lehnte es zunächst ab, sich helfen zu lassen, aber schließlich gab er der gleichzeitig sanften und drängenden Stimme des Mystifs nach, sank in einen gepolsterten Sessel und stieß Pie’oh’pahs Hände nicht mehr beiseite. Neues Unbehagen erfaßte Gentle, als er beobachtete, wie sich Pie mit hingebungsvoller Zärtlichkeit um den Oethac kümmerte. Verwirrt und angewidert wich er zur Tür zurück, durchdrang sie und gelangte ins Vorzimmer. 

Dort verharrte er eine Zeitlang vor Apings Gemälde. Als N’ashap im anderen Zimmer wieder zu stöhnen begann, setzte Zacharias den Weg fort, schwebte durchs steinerne Labyrinth und kehrte in seine Zelle zurück. Scopique und Aping hatten seinen Leib inzwischen aufs Bett gelegt: Das Gesicht war völlig ausdruckslos, der rechte Arm rutschte von der Brust herunter und baumelte über die Bettkante.  Ich sehe tot aus, stellte das Ich fest. Zacharias näherte sich dem Körper und dachte daran, ihn einfach zu ignorieren, ihn sterben zu lassen. 

Doch damit waren zu viele Risiken verbunden. Angenommen, seine gegenwärtige Existenzform hing direkt von der Dauer des physischen Seins ab… Gedanken erforderten kein Fleisch - 

während seiner Monologe hatte Scopique häufig über dieses Thema gesprochen -, aber vielleicht blieben Selbstsphären ans Körperliche gebunden, bis sie eine bestimmte Entwicklungs-stufe erreichten. Haut, Blut und Knochen stellten eine Schule dar, in der die Seele zu fliegen lernte, und Gentle fühlte sich noch nicht reif genug, um jene Schule zu schwänzen. So sehr 453



er es auch verabscheute: Er mußte hinter die trüben Augen zurückkehren. 

Noch einmal glitt er ans Fenster und sah zum glitzernden Meer hinüber. Der Anblick von Wellen, die übers felsige Ufer tief unten spülten, stimulierte die Furcht vor dem Ertrinken und weckte Erinnerungen. Er spürte, wie das lebende Wasser um ihn herum wogte, wie es sich ihm, N’ashaps Schwanz gleich, an die Lippen preßte, wie es von ihm verlangte, den Mund zu öffnen und zu schlucken. Entsetzt wirbelte er herum und raste durchs Zimmer, traf die Stirn des regungslosen Körpers mit der Geschwindigkeit einer Gewehrkugel. Als sich der Geist wieder mit der ihm gehörenden Substanz verband, begleitet von Bildern, die ihm N’ashap und das Meer zeigten… begriff er plötzlich die Ursache seiner Krankheit. Scopique hatte sich die ganze Zeit über geirrt! Es existierte ein konkreter physiologischer Grund für die Starre. Gentle fühlte ihn nun im Bauch, schrecklich massiv.  Ich habe etwas von dem Wasser geschluckt,  dachte er.  Es ist noch immer in mir, lebt auf meine Kosten.  

Zacharias hörte nicht auf die mahnende Stimme des Intellekts, konzentrierte sich statt dessen auf den Ekel, verband ihn mit allen Aspekten des Leiblichen.  Erwacht!  verlangte er von ihnen.  Erwacht endlich!  Er nährte seinen Zorn mit einem geistigen Bild: N’ashap, der ihn auf die gleiche Weise benutzte wie Pie. Er stellte sich den Samen des Oethac in seinem Bauch vor. Die linke Hand fand Kraft genug, sich um die Bettkante zu schließen, und dieser Halt genügte ihm. Er rollte erst auf die Seite, dann aus dem Bett und prallte hart auf den Boden. Die heftige Erschütterung löste etwas tief in der Magengrube. 

Gentle spürte, wie es hin und her kroch, wie es versuchte, sich an den Eingeweiden festzuklammern. Das  Ding bewegte sich ruckartig, und Zacharias erbebte mehrmals, verglich sich mit einem Sack voller zappelnder Fische. Jedes Zucken befreite den Körper etwas mehr von dem in ihm wuchernden Parasiten. 
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Die Gelenke knackten wie Nußschalen; Sehnen spannten sich, um unmittelbar darauf wieder zu erschlaffen. Agonie loderte in Gentle. Am liebsten hätte er laut geschrien, brachte jedoch nur ein leises Krächzen hervor. Für ihn klang es wie Musik - das erste von ihm verursachte Geräusch seit dem Fast-Tod in der Wiege. Wenige Sekunden später mußte er wieder schweigen. 

Ein automatischer Reflex preßte den Parasiten aus dem Bauch. 

Er fühlte ihn in der Brust, wie Dutzende von Haken, die er aus sich herauswürgen mußte, wobei er jedoch riskierte, seine Speiseröhre zu zerfetzen. Das Biest schien zu merken, daß es einen toten Punkt erreicht hatte, denn es verharrte und gab Zacharias die Möglichkeit, nach Luft zu schnappen. Das Atmen fiel ihm sehr schwer, denn das Etwas steckte wie ein Pfropfen in ihm. Doch als er die Lungen mit Sauerstoff gefüllt hatte, zog er sich am Bett hoch, stand auf - und ließ sich mit dem Gesicht nach vorn fallen, bevor der Parasit Gelegenheit bekam, ihm erneut die Kontrolle über den Körper zu nehmen. 

Der zweite Aufprall war noch heftiger als der erste, trieb ihm das Ding in den Mund. Rasch griff er zwischen die Zähne, um es herauszuziehen. Zweimal mußte er zerren, weil das Etwas in den Hals zurückkriechen wollte, doch schließlich quoll es aus ihm heraus, gefolgt von der letzten Mahlzeit. 

Gentle keuchte, stemmte sich hoch und taumelte. Schleim tropfte von seinen Mundwinkeln, bildete lange Fäden. Das Biest auf dem Boden zappelte, und er ließ es leiden. In seinem Innern hatte es sich riesig angefühlt, aber es war nicht größer als eine Hand - eine formlose Masse aus grauweißem Fleisch und silbrigen Adersträngen, ausgestattet mit vielen kurzen Gliedmaßen. Es gab keine Geräusche von sich. Nur ein leises Platschen erklang, wenn es sich in der Lache aus Erbrochenem bewegte. 

Gentle kauerte am Bett und war viel zu schwach, um sich von der Stelle zu rühren. Einige Minuten später kam Scopique herein, auf der Suche nach Pie. Seine Überraschung kannte 455



keine Grenzen. Er verständigte einen Wächter, half Zacharias dann, sich auf dem Bett auszustrecken und stellte dabei eine Frage nach der anderen, so schnell, daß Gentle kaum genug Atem fand, um wenigstens einige von ihnen zu beantworten. 

Trotzdem gelang es ihm, zumindest einen groben Eindruck von den jüngsten Ereignissen zu vermitteln. Scopique warf sich sofort vor, das Problem nicht schon viel eher erkannt zu haben. 

»Ich dachte, der Grund für die Starre befände sich in Ihrem Kopf,  Zacharias - und die ganze Zeit über wucherte er im Bauch.  Verdammter Parasit!« 

Aping traf ein und stellte seinerseits Fragen. Scopique beantwortete sie, um dann die Zelle zu verlassen und die Suche nach Pie fortzusetzen. Draußen im Korridor bat er einen Wächter, dafür zu sorgen, daß jemand den Boden der Kammer aufwischen und dem Patienten Wasser und saubere Kleidung bringen solle. 

»Brauchen Sie sonst noch etwas?« fragte Aping. 

»Etwas zu essen«, sagte Gentle. Noch nie zuvor hatte sich sein Magen so leer angefühlt. 

»Ich kümmere mich darum. Es ist seltsam, Ihre Stimme zu hören und zu sehen, wie Sie sich bewegen - ich habe mich zu sehr an Ihre stumme Reglosigkeit gewöhnt.« Aping lächelte. 

»Wir müssen unbedingt miteinander reden, wenn es Ihnen besser geht. Wie ich hörte, sind Sie Maler.« 

»Das war ich, ja«, erwiderte Gentle und fügte unschuldig hinzu: »Warum? Malen Sie ebenfalls?« 

»Ja«, bestätigte Aping und strahlte. 

»Dann haben Sie recht: Wir müssen miteinander reden. Was malen Sie?« 

»Landschaften. Personen.« 

»Akte? Porträts?« 

»Kinder.« 

»Oh, Kinder… Haben Sie selbst welche?« 

Besorgnis huschte über Apings Gesicht. »Später«, sagte er 456  



und warf einen raschen Blick in den Korridor, bevor er sich wieder Gentle zuwandte. »Wenn wir ungestört sind.« 

»Ich stehe zur Verfügung.« 

Stimmen erklangen draußen. Scopique kehrte mit N’ashap zurück, und der Institutsleiter starrte in den Eimer, der den Parasiten enthielt. Er stellte eigene Fragen, die sich kaum von denen der anderen unterschieden; Scopique und Aping gaben so gut wie möglich Auskunft. N’ashap hörte nur mit halbem Ohr zu, musterte Gentle und beglückwünschte ihn seltsam förmlich zu seiner Genesung. Nicht ohne Genugtuung sah Zacharias geronnenes Blut an der Nase des Oethac. 

»Wir müssen Yzordderrex einen ausführlichen Bericht übermitteln«, sagte N’ashap. »Bestimmt wird man dort meine Faszination teilen.« 

Er ging und befahl Aping, ihn zu begleiten. 

»Er scheint sich nicht besonders gut zu fühlen«, meinte Scopique. »Was wohl der Grund dafür sein mag?« 

Gentle gestattete sich ein Lächeln, das jedoch sofort von seinen Lippen verschwand, als wieder jemand hereinkam: Pie’oh’pah. 

»Ah, da bist du ja!« entfuhr es Scopique. »Ich lasse euch beide allein.« 

Damit trat er in den Korridor und schloß die Tür hinter sich. 

Der Mystif machte keine Anstalten, Gentle zu umarmen oder nach seiner Hand zu greifen. Statt dessen ging er zum Fenster und blickte über die flüssige See - es schien noch immer die Sonne. 

»Jetzt wissen wir, warum man dieses Binnenmeer ›Wiege‹ 

nennt«, sagte er. 

»Was soll das heißen?« 

»Wo sonst könnte ein Mann gebären?« 

»Es war keine Geburt«, brummte Gentle. »Mit einer solchen Bezeichnung schmeichelst du dem Ding.« 

»Vielleicht hast du recht«, murmelte Pie. »Zumindest in 457



diesem Fall. Aber wer weiß, wie hier vor tausend oder mehr Jahren Kinder gezeugt wurden? Vielleicht tauchten die Männer ins Meer, tranken das Wasser und ließen es in sich wachsen…« 

»Ich habe dich gesehen«, sagte Gentle. 

»Ich weiß.« Der Mystif wandte sich nicht vom Fenster ab. 

»Und du hättest uns fast um einen Verbündeten gebracht.« 

»N’ashap soll ein Verbündeter sein?« 

»Er gibt hier die Befehle.« 

»Er ist ein Oethac. Und ein Mistkerl noch dazu. Es wird mir ein Vergnügen sein, ihn umzubringen.« 

»Glaubst du vielleicht, meine Ehre verteidigen zu müssen?« 

fragte Pie. Erst jetzt richtete er den Blick auf Gentle. 

»Ich habe beobachtet, was er mit dir anstellte.« 

»Und wenn schon«, sagte der Mystif. »Ich war zu nichts gezwungen, ganz im Gegenteil. Warum sind wir bisher so gut behandelt worden? Ich kann Scopique jederzeit besuchen. Man gab dir genug zu essen und zu trinken. Und N’ashap verzichtete auf Fragen, die unsere Vergangenheit betreffen. Jetzt wird er sich danach erkundigen. Jetzt begegnet er uns sicher mit Argwohn. Wir müssen schnell handeln, bevor er Antworten auf alle seine Fragen bekommt.« 

»Dann ist es wenigstens nicht mehr nötig, daß du an ihm lutschst.« 

»Es hat mir nichts ausgemacht.« 

»Aber mir ging’s gegen den Strich«, betonte Gentle, und die Worte brannten ihm in der Kehle. Er stand auf, was ihm erhebliche Mühe bereitete, aber er wollte nicht, daß der Mystif auf ihn herabsah. »Zu Anfang hast du oft davon gesprochen, daß du es bedauerst, mir seelische Schmerzen zugefügt zu haben. Mehrmals hast du den Bahnsteig von Mai-Ke erwähnt und mich gebeten, dir zu verzeihen. Ich dachte dauernd, daß es zwischen uns nie etwas geben würde, das man nicht verzeihen kann. Darauf wollte ich dich hinweisen, unmittelbar nach meiner Rekonvaleszenz. Aber jetzt bin ich nicht mehr so 458  



sicher… N’ashap hat dich nackt gesehen, Pie. Warum er und nicht ich? Daß du ihn anstatt mich in dein Geheimnis eingeweiht hast… So etwas könnte unverzeihlich sein.« 

»Er hat kein ›Geheimnis‹ in Erfahrung gebracht«, erwiderte Pie. »Als er den Blick auf mich richtete, sah er eine Frau, die er in Yzordderrex liebte und verlor. Eine Frau, die große Ähnlichkeit mit seiner Mutter hatte. Davon ist er besessen - ein Echo, hervorgerufen vom Echo seiner Mutter. Solange er diese Illusionen von mir bekam, war er immer hilfsbereit. Das schien viel wichtiger zu sein als meine Würde.« 

»Jetzt nicht mehr«, sagte Gentle. »Wenn wir die Reise von hier aus fortsetzen, so möchte ich, daß du allein mir gehörst. 

Ich bin nicht bereit, dich mit jemandem zu teilen, Pie. Um keinen Preis. Sogar das Leben bedeutet mir weniger.« 

»Ich wußte nicht, daß du so empfindest. Wenn du davon gesprochen hättest…« 

»Unmöglich. Solche Gefühle waren in mir schon erwacht, bevor   wir hierherkamen, aber ich brachte es einfach nicht fertig, darüber zu reden.« 

»Auch wenn es vielleicht keinen Sinn mehr hat: Bitte entschuldige…« 

»Ich will keine Entschuldigung.« 

»Was möchtest du?« 

»Ein Versprechen. Einen Schwur.« Zacharias zögerte kurz. 

»Die Ehe.« 

Der Mystif lächelte. »Im Ernst?« 

»Ich wünsche es mir mehr als alles andere. Ich habe dich schon einmal gebeten, mich zu heiraten, und du hast dich einverstanden erklärt. Wenn du Wert darauf legst, wiederhole ich meine Bitte.« 

»Das ist nicht nötig«, meinte Pie. »Nichts wäre eine größere Ehre für mich. Aber soll die Hochzeit hier stattfinden? Ausgerechnet  hier!«  Der Mystif runzelte die Stirn, doch eine Sekunde später grinste er breit. »Scopique hat mir von einem im Keller 459



eingesperrten Mangler erzählt. Er könnte die Zeremonie leiten.« 

»Und seine Religion?« 

»Er ist hier, weil er sich für Jesus Christus hält.« »Dann fordere ihn auf, seine Identität mit einem Wunder zu beweisen.« 

»An was für ein Wunder hast du gedacht?« 

»An meine Bekehrung zur Redlichkeit«, erwiderte Gentle. 

Pie’oh’pah, Eurhetemec-Mystif, und John Furie Zacharias, Flüchtling und Gentle genannt, heirateten noch am gleichen Abend. Das Ritual wurde in den Tiefen der Anstalt zelebriert, unter der Aufsicht eines Priesters, der sich gerade einer Phase geistiger Klarheit erfreute und bereit war, sich mit seinem wahren Namen ansprechen zu lassen: Pater Athanasius. Ganz deutlich trug er die Zeichen seines Wahns: Narben auf der Stirn, verursacht von einer Dornenkrone; Schorf an den Innenflächen der Hände, hervorgerufen von Nägeln, die er sich durchs Fleisch getrieben hatte. Er runzelte ebenso häufig die Stirn wie Scopique lächelte, obgleich die Miene des Philosophen bei ihm völlig fehl am Platz wirkte. Pater Athanasius hatte eher das Gesicht eines Komikers: eine dicke Knollennase, die dauernd tropfte, breite Lücken zwischen den Zähnen, und Brauen wie Raupen, die sich ziehharmonikaartig zusammenzogen, wenn Falten die Stirn durchfurchten. Mit zwanzig anderen Gefangenen, die als besonders aufwieglerisch galten, war er im tiefsten Bereich der Anstalt untergebracht, und seine fensterlose Zelle wurde strenger bewacht als die der übrigen Häftlinge/Patienten in den weiter oben gelegenen Etagen. Scopique mußte einige subtile Vorbereitungen treffen, damit sie Zugang zu ihm bekamen, und der bestochene Wächter - 

ein Oethac - war nur bereit, für einige wenige Minuten die Augen zuzudrücken. Deshalb mußte sich die Zeremonie auf das Notwendige beschränken. Sie wurde in einer improvisierten Mischung aus Latein und Englisch 460  



durchgeführt, vermischt mit einigen Sätzen der Mangler-Sprache aus der Zweiten Domäne; für Gentle ergaben die entsprechenden Worte keinen Sinn, aber dafür klangen sie melodisch. Auch der Treueeid unterlag dem Zeitdruck, und die beiden zukünftigen Ehepartner reduzierten ihn auf eine recht knappe Formulierung. 

»Wir erbitten nicht den Segen von Hapexamendios«, sagte Athanasius. »Ebensowenig geht es uns um das Wohlwollen irgendeines anderen Gottes oder göttlichen Sendbotens. Unsere Gebete gelten allein der Jungfrau Maria, auf daß sie über diese Verbindung wache und euch aufnehme in eine noch größere Verbindung, wenn die Zeit dazu kommt. Bis dahin kann ich nur ein Spiegel sein, vor dem ihr das Sakrament der Ehe empfangt.« 

Die volle Bedeutung dieser Worte verstand Gentle erst später, als er nach dem Ritual in seiner Zelle lag, neben dem Ehepartner. 

»Ich habe immer gesagt, daß ich nie heiraten würde«, flüsterte er dem Mystif zu. 

»Bedauerst du es schon?« 

»Nein. Aber es ist seltsam, verheiratet zu sein und keine Frau zu haben.« 

»Ich bin gern bereit, zu deiner Frau zu werden. Ich kann alles für dich sein. Erfinde mich einfach neu. Gib mir die Gestalt, die du dir wünschst.« 

»Wir sind nicht verheiratet, damit ich dich  benutze,  Pie.« 

»Das gehört dazu. Jeder von uns erfüllt Bedürfnisse. Wir sind wie… Spiegel.« Der Mystif berührte Zacharias an der Wange. »Ich werde  dich  benutzen, das versichere ich dir.« 

»Für was?« 

»Für alles. Trost, Streit und Wonne.« 

»Ich möchte von dir lernen.« 

»Und worum geht es dir dabei?« 

»Ich möchte lernen, wie man geistig auf Reisen geht, so wie 461



ich es heute nachmittag erlebte. Ich möchte lernen, den Körper zu verlassen und als psychische Entität umherzustreifen.« 

»Um als Seele zu reisen, muß man sich in ein Staubkorn verwandeln«, sagte Pie und benutzte dabei einen Vergleich, der sich auch Gentle aufgedrängt hatte, als er durch N’ashaps Schädel gesaust war. »Anders ausgedrückt: in ein Gedanken-partikel, das im Sonnenschein schimmert.« 

»Läßt es sich nur während des Sonnenscheins bewerkstelligen?« 

»Nein, aber dann ist es einfacher. Alles ist einfacher, wenn die Sonne scheint.« 

»Nur dies nicht…« Gentle küßte den Mystif. »Dafür war mir immer die Nacht lieber.« 

Als er sich zuvor neben Pie ausgestreckt hatte, war er entschlossen gewesen, den Mystif in seiner wahren Gestalt zu lieben und nicht zuzulassen, daß Fantasievorstellungen zu Veränderungen führten. Durch den Schwur sich selbst gegenüber wurde Zacharias so nervös wie ein Bräutigam, dem jetzt der erste Geschlechtsverkehr seines Lebens bevorstand. 

Als er den Mystif entkleidete, mußte er gleichzeitig einen ganz persönlichen Schleier beiseite ziehen, Illusionen und Wünsche abstreifen. Und wenn das geschehen war… Was mochte er dann empfinden? Es bereitete sicher keine Probleme, von einem Partner erregt zu werden, der seinen Körper so strukturieren konnte, daß er dem erotischen Ideal entsprach. 

Aber weckte auch der Gestaltwandler selbst Lust? 

Im Halbdunkel wirke Pies Körper fast feminin: glatte Haut, sanfte Wölbungen. Aber es kam auch etwas Sehniges hinzu, das einen Kontrast zu dem allgemeinen weiblichen Eindruck bildete. Außerdem: Die Hinterbacken waren nicht breit genug, und es fehlten Brüste.  Er ist nicht meine Frau,  dachte Gentle, doch es fiel ihm schwer, an einen Er zu denken. Irgend etwas in ihm hätte sich gern der Vorstellung hingegeben, daß er neben jemandem wie Judith lag - eine Perspektive, die Pie 462  



keineswegs ablehnte. Mit großer Mühe gelang es ihm, dieser Versuchung zu widerstehen, sich an Fakten und Tatsachen festzuhalten. Er beklagte nun den Umstand, daß es in der Zelle nicht heller war, daß es nicht mehr Licht gab, um die Ambiguität zu vertreiben. Einige Sekunden verstrichen, bevor er die Hand zwischen Pies Beine schob, dorthin, wo er Wärme und Leben spürte. »Ich möchte dich sehen«, sagte er, und der Mystif stand sofort auf und trat zum Fenster, damit Zacharias ihn besser erkennen konnte. Gentles Herz klopfte immer schneller, doch das Blut schien seinen Unterleib überhaupt nicht zu erreichen. Es stieg ihm in den Kopf, rauschte dort, ließ sein Gesicht glühen. Plötzlich war er froh, im Schatten zu sitzen, wo man ihm das Unbehagen weniger deutlich ansah. 

Andererseits wußte er: Die Schatten verhüllten nur die äußeren Anzeichen der Nervosität - zweifellos nahm der Mystif seine Furcht wahr. Er holte tief Luft, erhob sich ebenfalls und näherte sich der rätselhaften Gestalt. 

»Warum quälst du dich?« fragte Pie leise. »Warum öffnest du dich nicht den Träumen?« 

»Weil ich dich nicht träumen will«, antwortete Gentle. 

»Unsere Reise dient dem Verstehen. Wie soll mir irgend etwas begreiflich werden, wenn ich die Realität durch einen Filter aus Illusionen sehe?« 

»Vielleicht besteht die Realität aus Illusionen.« 

»Nein«, erwiderte Zacharias schlicht. 

»Verschieb es auf morgen«, lockte der Mystif. »Sieh morgen nur die Wirklichkeit, doch heute abend… Gönn dir Spaß und Freude. Ich bin nicht der Grund für unseren Aufenthalt in Imagica. Ich bin nicht das Rätsel, das du hier lösen willst.« 

»Vielleicht irrst du dich«, entgegnete Gentle, und ein Lächeln schwang in seiner Stimme mit. »Vielleicht  bist  du der Grund. Und auch das Rätsel. Wenn wir hierbleiben, eingesperrt in diesem Raum, ganz allein… Ich glaube, wir könnten die Krankheit von Imagica mit dem heilen, was uns verbindet.« 
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Das Lächeln erschien jetzt auch auf seinem Gesicht. »Das wird mir nun klar. Deshalb möchte ich dich so sehen, wie du wirklich bist - damit uns keine Lügen trennen.« Erneut berührte er das Geschlecht des Mystifs. »Damit könntest du bumsen oder gebumst werden, wie?« 

»Ja.« 

»Und du wärst imstande, Leben zu schenken, zu gebären?« 

»Bei mir ist das noch nie der Fall gewesen. Aber es gibt Beispiele dafür.« 

»Und du bist auch in der Lage, zu befruchten?« 

»Ja.« 

»Wundervoll. Hast du noch andere Fähigkeiten?« 

»Wie meinst du das?« 

»Ich kenne nur Mann und Frau, nur eindringen und empfangen. Aber ich weiß auch: Das kann nicht alles sein. Es ist noch mehr möglich.« 

»Ja, das stimmt.« 

»Es gibt noch einen dritten Faktor?« 

»Ja.« 

»Ich möchte ihn kennenlernen. Am eigenen Leib.« 

»Unmöglich«, erwiderte Pie. »Du bist ein Mann. Bei dir ist das Geschlecht unveränderlich.« Er tastete nach Gentles Penis, der noch immer schlaff in der Hose ruhte. »Dies kann ich nicht wegnehmen. Außerdem: Daran kann dir wohl kaum etwas gelegen sein.« Er zögerte und runzelte die Stirn. »Oder?« 

»Ich weiß nicht. Vielleicht bin ich doch bereit, auf meinen Schwanz zu verzichten.« 

»Das ist nicht dein Ernst.« 

»Es kommt ganz auf den ›dritten Faktor‹ an. Wenn er reizvoll genug ist… Inzwischen bin ich an alle Verwendungs-möglichkeiten für meinen Pimmel gewöhnt.« 

Pie schmunzelte. Es war ein zartes, behutsames Lächeln, als laste das zuvor von Gentle empfundene Unbehagen nun auf ihm. Der Glanz der Augen trübte sich ein wenig. 
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»Was denkst du?« fragte Zacharias. 

»An die Furcht, die du in mir entstehen läßt.« 

»Furcht wovor?« 

»Vor zukünftigem Schmerz. Davor, dich irgendwann zu verlieren.« 

»Du wirst mich nicht verlieren.« Gentles Hand wanderte zum Hals des Mystifs, strich ihm über den Nacken. »Wie ich schon sagte: Wir beide können Imagica retten. Wir sind stark, Pie.« 

Die Besorgnis wich nicht aus Pie’oh’pahs Zügen. Gentle beugte sich vor und küßte ihn, erst zurückhaltend, dann mit einer Leidenschaft, die der Mystif nicht sofort erwiderte. Eben auf dem Bett hatte er die Rolle des Verführers gespielt, doch nun verhielt es sich genau umgekehrt. Zacharias griff ihm zwischen die Beine und streichelte Pie dort, um ihn von seinem Kummer abzulenken. Warm begegnete das Fleisch den zärtlichen Fingern, schien sich ihnen entgegenzuwölben, mit einer Feuchtigkeit, die sie gierig wahrnahmen. Gentles Hand glitt tiefer, spürte mehr Einzelheiten. Hier verwehrte sich nichts. Dieses Fleisch kannte weder Scham noch Kummer, nur Lust und ein Begehren, das den Menschen sofort erregte. 

Sexuelles Verlangen im Gesicht einer Frau war zweifellos aphrodisisch, und dies hier entfaltete die gleiche Wirkung. 

Mit der anderen Hand löste er den Gürtel und wollte seinen Penis hervorholen, der sich inzwischen schmerzhaft fest versteift hatte. Aber der Mystif kam ihm zuvor, nahm das Glied und führte es mit einer Hast in sich, die in seinem Gesicht keinen Niederschlag fand. Gentle tauchte ganz ins Bad des anderen Geschlechts, mit Schaft und Hoden, und dies linderte den Schmerz, entlockte ihm ein wohliges Seufzen - er kam sich vor wie ein Süchtiger, der nach monatelangem Entzug endlich Erleichterung fand. Der Mystif schloß die Augen und öffnete den Mund. Gentle schob ihm die Zunge zwischen die Lippen, und das Geschöpf reagierte mit einer Inbrunst, die es nun zum 465



erstenmal offenbarte. Es schlang die Arme um Zacharias’ 

Schultern und gab ihn auch dann nicht frei, als es rückwärts fiel und so hart an die Wand stieß, daß ihm der Aufprall die Luft aus der Kehle preßte. Gentle sog den fremden Atem in sich hinein, und sofort entstand ein Verlangen nach mehr, das der Mystif ohne Worte verstand: Er preßte seinen Atem in die Lungen des Mannes, beatmete ihn wie jemand, der gerade vor dem Ertrinken gerettet worden war. Unterdessen pumpten Gentles Lenden, als er noch tiefer in das Wesen hineinstieß. 

Flüssigkeit rann über die Innenseiten seiner Schenkel. Erneut empfing er einen Atemhauch, dann noch einen. Er genoß sie, sah in die Wärme von Pies Gesicht und nahm seinen Odem, während er selbst den Penis gab. Es war ein Austausch, der beide Aspekte in sich vereinte: Beide gaben sich hin und beide wurden genommen. Vielleicht handelte es sich dabei um einen Hinweis auf den dritten Faktor, auf die Vereinigung von Personen mit veränderlichem Geschlecht - auf eine sexuelle Alternative, die nur möglich wurde, wenn Gentle seinen Schwanz verlor. Doch als er nun im Geschlecht des Mystifs verweilte, erschien es ihm absurd, den Penis gegen etwas anderes einzutauschen. Dadurch eröffneten sich ihm bestimmt keine völlig neuen Empfindungen, nur Variationen des Bekannten. 

Er schloß die Augen und fürchtete nicht mehr, Pie’oh’pah durch Fantasie und Imagination zu ersetzen. Seine einzige Sorge galt dem Entzücken im Gesicht des Wesens: Wenn er es zu lange betrachtete, bestand die Gefahr, daß er vollständig die Kontrolle über sich verlor. Vor seinem inneren Auge zeichnete sich ein noch eindrucksvolleres Bild ab: Mensch und Mystif vereint, Partner im Partner; Atem und Penis schwollen im anderen Körper an, bis sie nicht noch mehr wachsen konnten. 

Gentle wollte Pie sagen, daß er nicht imstande war, den Höhepunkt noch länger hinauszuschieben, doch der Mystif schien es bereits gespürt zu haben. Er griff nach dem Haar des 466  



Mannes und zog dessen Kopf nach hinten. Zacharias fühlte ein kurzes Stechen, das ihn noch mehr erregte, und hörte ein leises Schluchzen, das sowohl von ihm als auch von dem Wesen vor ihm stammte. Er hob die Lider, um Pie’oh’pahs Gesicht zu sehen, wenn dessen Orgasmus kam, und innerhalb eines Sekundenbruchteils metamorphierten die Züge, wurden zu einem Spiegel. Er sah seine eigene Miene, und die Hände strichen über den eigenen Körper. Dieses Trugbild kühlte ihn keineswegs ab. Ganz im Gegenteil. Bevor sich der Spiegel wieder in weiche Haut verwandelte - bevor kein Glas mehr glänzte, sondern Schweiß im sanften Gesicht des Mystifs -, erreichte Zacharias den Punkt, von dem es kein Zurück mehr gab. Er sah, wie sich seine Züge mit denen Pies vermischten, als der Höhepunkt eine Flut aus ihm herauspreßte. Ein kurzes, euphorisches Delirium… Und ihm folgte ein Gefühl des Verlustes, an das sich Gentle noch immer nicht gewöhnt hatte. 

Der Mystif lachte fast sofort, und Zacharias blinzelte verwirrt. 

»Was findest du so komisch?« fragte er schließlich. 

»Die Stille«, sagte Pie. Er schwieg und forderte Gentle mit einer stummen Geste zum Lauschen auf. 

Stunden- und tagelang hatte Gentle in dieser Zelle gelegen, ohne die Möglichkeit, auch nur leise zu stöhnen, doch die jetzige Stille erschien ihm noch viel profunder. Der ganze Gebäudekomplex horchte: vom tiefen Keller, wo Pater Athanasius an neue Dornenkronen dachte, bis hin zu N’ashaps Büro, in dem ein Teppich lag, der unauslöschliche Blutspuren aufwies. Alle Gefangenen, Patienten und Wächter hatten die Vereinigung gehört. 

»Was für eine Stille…«, hauchte der Mystif. 

Unmittelbar darauf erklang ein Schrei in einer der anderen Zellen. Jemand heulte Niedergeschlagenheit und Verzweiflung aus sich heraus, und seine Stimme ertönte fast bis zum Morgen. 

Sie schien die grauen Mauern von der Freude zu reinigen, die 467



sie für kurze Zeit befleckt hatte. 
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KAPITEL 27 

l 


Judith hätte die Namen von zehn oder mehr Männern nennen können, die sie so sehr geliebt hatten - und ihr so verfallen gewesen waren -, daß sie nicht zögerten, jeden Preis für ihre Gunst zu bezahlen. In einigen Fällen nutzte sie solche Großzügigkeit aus. Ihr Wünsche mochten dann und wann extravagant gewesen sein, aber sie verloren ihre Bedeutung im Vergleich mit dem Geschenk, um das sie Oscar Godolphin bat: Ich möchte, daß du mir Yzordderrex zeigst.  Diese Worte projizierten Beklommenheit in Oscars Gesicht. Natürlich lehnte er nicht direkt ab - damit hätte er das Band der Zuneigung zwischen ihnen zerrissen, und ein solcher Verlust wäre für ihn unverzeihlich gewesen. Er hörte einfach nur stumm zu. 

Und schwieg in der Hoffnung, daß Jude nicht noch einmal auf dieses Thema zu sprechen käme. Doch sie weigerte sich, ihm einen derartigen Wunsch zu erfüllen. Der Beginn ihrer körperlichen Beziehung befreite sie von der seltsamen Passivität, die sie seit der ersten Begegnung gespürt hatte. Sie wußte nun um Godolphins Verwundbarkeit - seine Verletzung war ein klarer Beweis dafür. Sie hatte gesehen, wie er sich der mangelnden Selbstbeherrschung schämte. Sie kannte auch den anderen Oscar, den zärtlichen, auf harmlos-entzückende Weise perversen Liebhaber. Ihre Gefühle für ihn blieben intensiv, doch die neue Perspektive zerriß den Schleier gedankenloser Hingabe. Wenn sie jetzt sein Begehren sah - nach der ersten gemeinsamen Nacht zeigte sich die Lust häufig in seinem Gesicht -, so verbarg sich hinter ihrem Lächeln die frühere Judith, selbständig und furchtlos. Sie beobachtete und wartete in dem Wissen, daß seine Leidenschaft ihr immer mehr Macht über ihn gab. Die Anspannung zwischen diesen beiden Hälften 469



ihres Selbst - hier ein Rest der gehorsamen Mätresse, die Oscars Präsenz zunächst in ihr geweckt hatte; dort die selbstbewußte Frau, die entschlossen ihre Ziele anstrebte - 

vertrieb die letzten Überbleibsel der Verträumtheit in ihr, woraufhin das Interesse an den Domänen wuchs. Also zögerte sie nicht, Godolphin an sein Versprechen zu erinnern. Bei den ersten beiden Gelegenheiten reagierte er mit höflichen Ausflüchten, um Judith zu entmutigen, über diese Angelegenheit zu reden; beim dritten Mal bewirkte ihre Hartnäckigkeit sowohl ein tiefes Seufzen als auch einen gen Himmel gerichteten Blick. 

»Warum liegt dir soviel daran?« fragte Oscar. »Yzordderrex ist eine überfüllte Jauchegrube. Alle anständigen Männer und Frauen, die dort leben müssen, sehnen sich nach England.« 

»Vor einer Woche hast du gesagt, daß du dich vielleicht für immer in jener Stadt niederläßt. Du bleibst nur hier, weil du so großen Gefallen an Kricket findest.« 

»Du hast ein gutes Gedächtnis.« 

»Jedes Wort von dir ist mir wichtig«, erwiderte Judith nicht ohne eine gewisse Ironie. 

»Nun, die Situation hat sich geändert. Alles deutet auf eine bevorstehende Revolution hin. Wenn wir uns jetzt nach Yzordderrex begäben… Wir müßten damit rechnen, sofort hingerichtet zu werden.« 

»Du hast die Stadt ziemlich oft besucht«, sagte Jude. 

»Ebenso wie Hunderte von anderen Reisenden. Das stimmt doch, oder? Du bist nicht der einzige. Dazu dient die Magie schließlich - um zwischen den Domänen zu wechseln.« Als Godolphin schwieg, fügte sie hinzu: »Ich möchte Yzordderrex sehen, Oscar. Und wenn du dich weigerst, mir die Stadt zu zeigen…, dann suche ich einen Magier, der bereit ist, mich zu begleiten.« 

»Sag das nicht einmal im Scherz.« 

»Ich meine es ernst«, betonte Judith. »Du bist bestimmt nicht 470  



der einzige, der den Weg kennt.« 

»Mag sein.« 

»Es gibt andere. Und ich werde sie suchen, wenn mir keine Wahl bleibt.« 

»Sie sind alle verrückt«, murmelte Oscar. »Oder tot.« 

»Ermordet?« Das Wort platzte aus Jude heraus, bevor sie seinen vollen Bedeutungsinhalt begriff. 

Godolphins Gesicht - die bewußte Leere darin - bestätigte Judiths Verdacht. Die Leichen in den Fernsehnachrichten… das waren nicht die Körper von ausgeflippten Hippies und sexbesessenen Satanisten. Es handelte sich vielmehr um Leute mit wahrer magischer Macht, um Männer und Frauen, die jene andere Welt gesehen hatten: Imagica. 

»Wer ist der Mörder, Oscar? Du kennst ihn, nicht wahr?« 

Er stand auf und ging so rasch auf Jude zu, daß sie befürchtete, er wolle sie schlagen. Statt dessen sank er auf die Knie, griff nach ihren Händen und durchbohrte sie mit einem fast hypnotischen Blick. 

»Hör mir gut zu«, sagte er in beschwörendem Tonfall. »Ich muß bestimmte Familienpflichten wahrnehmen - was ich sehr bedauere. Man verlangt Dinge von mir, die ich unter anderen Umständen ablehnen würde…« 

»Dies alles steht mit dem Turm in Zusammenhang, stimmt’s?« 

»Ich möchte lieber nicht darüber sprechen.« 

»Wir sprechen bereits darüber, Oscar.« 

»Es ist eine sehr persönliche und heikle Sache. Ich habe dabei mit Personen zu tun, denen jeder Sinn fürs Moralische fehlt. Wenn sie wüßten, daß du auch nur  etwas   von mir erfahren hast… In dem Fall wären wir beide dem Tode näher als dem Leben. Ich bitte dich inständig: Behalte alles für dich. 

Ich hätte dich gar nicht zum Turm mitnehmen dürfen.« 

 Wenn die Bewohner des Turms auch nur halb so gefährlich sind wie du behauptest…,  dachte Judith.  Was würde geschehen, 471



 wenn sie wüßten, wie viele dort gehütete Geheimnisse ich kenne?  

»Versprich mir, daß du dieses Thema nicht noch einmal an-schneidest…«, fuhr Godolphin fort. 

»Ich möchte Yzordderrex sehen, Oscar.« 

»Versprich es mir. Es wird nie wieder der Turm erwähnt, weder in diesem Haus noch außerhalb davon.  Versprich es mir, Judith.« 

»Na schön. Ich rede nie wieder über den Turm.« 

»Weder in diesem Haus…« 

»…noch außerhalb davon. Oscar?« 

»Ja, Schatz?« 

»Ich möchte trotzdem Yzordderrex sehen.« 

2 

Am Morgen nach diesem Gespräch fuhr Judith nach Highgate. 

Wieder regnete es, und sie mußte die U-Bahn benutzen, da sie kein freies Taxi fand. Das erwies sich als Fehler. Es hatte ihr nie gefallen, mit der U-Bahn zu fahren - dadurch erwachte ihre latente Klaustrophobie -, und unterwegs fiel ihr ein: Zwei der Ermordeten waren in diesen Tunneln gestorben. Einen hatte man in Piccadilly Station vor den Zug gestoßen, und der andere wurde irgendwo entlang der Jubilee Line erstochen. Nein, die U-Bahn bot keine Sicherheit für jemanden, der auch nur etwas von den verborgenen Wundern der Domänen  ahnte.  An der Archway Station kehrte Jude nach oben zurück und atmete erleichtert auf. Es regnete nicht mehr, als sie den Weg nach Highgate Hill zu Fuß fortsetzte. Dort fiel es ihr nicht schwer, den Turm zu finden, obgleich er sich hinter einigen Bäumen erhob, die ein dichtes Laubgewand trugen - und obwohl er aufgrund seiner banalen Struktur eigentlich keine Aufmerksamkeit weckte. 

Oscars unheilvoll klingende Warnung stand in einem sonderbaren Kontrast zu dem Gebäude, das durchaus nicht 472  



ehrfurchtgebietend wirkte. Vielleicht lag es an den Umständen: Der warme Sonnenschein des Frühlings veranlaßte Judith, ihre Jacke auszuziehen, und im hohen Gras zwitscherten Spatzen, stritten sich um Würmer, die der Regen aus dem Boden getrieben hatte. Sie sah zu den Fenstern empor, hielt jedoch vergeblich nach Anzeichen von Bewohnern Ausschau. Nach einer Weile ging sie weiter, mied dabei den vorderen Eingang mit der auf die Treppe gerichteten Überwachungskamera und schritt an der Seite des Turms entlang, ohne irgendwelchen Barrieren zu begegnen. Der Eigentümer dieses Bauwerks vertrat offenbar den Standpunkt, daß ein unscheinbares Erscheinungsbild mehr Schutz bot als Mauern und Stacheldraht. Das Prinzip war ganz einfach: Je weniger man unternahm, um Neugierige von diesem Anwesen fernzuhalten, um so weniger wurden angelockt. Hinter dem Gebäude gab es kaum etwas zu sehen. Vor den meisten Fenstern waren die Rolläden heruntergelassen, und die wenigen Ausnahmen gewährten nur einen Blick in leere Zimmer. Judith wanderte um den Turm herum und suchte nach einem zweiten Eingang, der offenbar nicht existierte. 

Als sie zur Vorderfront zurückkehrte, dachte sie an die Tunnels und Räume unter ihren Füßen, an die zahllosen Bücher in der Finsternis, an die gefangene Seele in noch schwärzerer Dunkelheit. Jude hoffte, in Gedanken einen Ort aufsuchen zu können, der ihrem Körper verwehrt blieb, doch es gelang ihr nicht, den Geist vom Leib zu trennen. Diesmal erwies sich die physische Welt als unerbittlich, verharrte um sie herum in massiver Festigkeit. Enttäuscht ging sie noch einmal an den Wänden des Turms entlang, ohne daß er ihr mehr zeigte als vorher, und schließlich gab sie auf.  Vielleicht sollte ich am Abend oder des Nachts hierherkommen, überlegte Judith.  Wenn meine Sinne nicht so sehr an die Realität gebunden sind.  Sie erwog auch eine neuerliche Reise mit Hilfe des blauen Auges. 

Allerdings… Diese Möglichkeit verursachte nervöses Prickeln. 
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Sie wußte nicht, auf welche Weise das seltsame Statuenfragment ihre Seele in die Lage versetzte, auf Reisen zu gehen; außerdem fürchtete Jude, daß der Stein Macht über sie bekam, wenn sie ihn häufiger benutzte. Das durfte nicht geschehen - sie mußte unbedingt sie selbst bleiben. 

Judith streifte ihre Jacke über und wandte sich vom Turm ab. 

Es rollten nur wenige Autos über die Hornsey Lane, was darauf hindeutete, daß in Hill noch immer die Straßen verstopft waren 

- ein Umstand, der diesen Bereich der Stadt vor dem Verkehr schützte. Eine angenehme Stille herrschte - bis Jude Schritte hinter sich hörte. Wenige Sekunden später erklang eine Stimme: 

»Wer sind Sie?« 

Sie sah sich um, davon überzeugt, daß die Frage gar nicht ihr galt, sondern jemand anderem. Doch abgesehen von der Fragestellerin - etwa sechzig, schlecht gekleidet, blaß - war niemand in der Nähe. Die Frau musterte Judith, und ein eigentümliches Feuer brannte dabei in ihren Augen. 

»Wer sind Sie?« ertönte es erneut. Schaumartiger Speichel klebte an Lippen, deren Asymmetrie einen früheren Schlaganfall vermuten ließen. 

Die beim Turm erlebte Enttäuschung hatte Judith bereits verärgert, und deshalb war sie nicht in der richtigen Stimmung, um dieser Verrückten mit höflicher Geduld zu begegnen. Sie kehrte ihr wortlos den Rücken zu und ging weiter. 

»Wissen Sie nicht, daß Gefahr von ihnen droht?« rief ihr die Frau nach. 

Jude blieb stehen und drehte sich um. »Wen meinen Sie?« 

»Die Leute im Turm. Die Tabula Rasa. Was haben Sie gesucht?« 

»Nichts.« 

»Offenbar sind Sie sehr bemüht gewesen, nichts zu finden.« 

»Spionieren Sie für die Leute im Turm?« 

Die Frau gab ein Geräusch von sich, das Judith für ein 474  



Lachen hielt. 

»Sie wissen nicht einmal, daß ich noch lebe«, erwiderte sie. 

Und dann, zum dritten Mal: 

»Wer sind Sie?« 

»Ich heiße Judith.« 

»Ich bin Clara Leash«, sagte die Frau und warf einen kurzen Blick zum Turm. »Gehen Sie weiter. Auf halbem Weg nach Hill gibt es eine Kirche. Dort treffen wir uns.« 

»Was ist los?« 

»Nicht hier. Bei der Kirche.« 

Unmittelbar im Anschluß an diese Worte wandte sich die Frau um und eilte fort. Claras offensichtliche Unruhe hätte Judith davon abhalten sollen, ihr zu folgen. Doch zwei Worte veranlaßten sie, sich zur Kirche zu begeben und dort auf Clara Leash zu warten. Sie lauteten  Tabula Rasa.  Seit ihrem Gespräch mit Charlie bei der Zuflucht hatte sie diesen Namen nicht mehr gehört, und sie erinnerte sich nun an Estabrooks Hinweis darauf, daß eigentlich er Mitglied jener Gruppe sein sollte. Damals hatte alles wie beiläufig geklungen, und die folgenden, von Gewalt geprägten Geschehnisse hinterließen bei Judith einen wesentlich nachhaltigeren Eindruck. Jetzt trachtete sie danach, sich Einzelheiten der Konversation mit Oscars Bruder ins Gedächtnis zurückzurufen. Es war dabei um die ›Beschmutzung englischen Bodens‹ gegangen, und als sie Charlie um eine Erklärung bat, gab er eine scherzhafte Antwort.  Jetzt weiß ich, was für ein Schmutz gemeint ist, dachte sie.  Magie.  In dem unscheinbaren Turm hatte jemand den Tod jener Männer und Frauen beschlossen, deren Leichen man in der Heide und in U-Bahn-Tunneln fand. Kein Wunder, daß Godolphin abnahm und im Schlaf schluchzte: Er gehörte einer geheimen Gruppe an, deren erklärtes Ziel darin bestand, die Repräsentanten einer anderen geheimen Gruppe umzubringen, die ihn ebenfalls zu ihren Mitgliedern zählte. Er diente gleichzeitig zwei Herren, einerseits der Magie und andererseits 475



ihren Gegnern. Mitgefühl regte sich in Judith. Oscar liebte sie, und er steckte in einer Zwickmühle, benötigte ihre Hilfe. 

Darüber hinaus bot er ihr eine Möglichkeit, nach Yzordderrex zu gelangen - ohne ihn bekam sie vielleicht nie Gelegenheit, die Wunder von Imagica zu sehen. Sie brauchten sich gegenseitig, lebend und gesund. 

Bei der Kirche mußte sie eine halbe Stunde warten, bis die sehr besorgt wirkende Clara Leash eintraf. 

»Drinnen«, sagte sie. »Hier draußen fallen wir zu sehr auf.« 

Sie betraten das Gebäude und nahmen in der Nähe des Altars Platz, um nicht von den drei Betenden gehört zu werden, die weiter hinten saßen, obwohl auch dieser Ort sich kaum für ein leises Gespräch eignete: Selbst Flüstern reichte durch den ganzen Saal, wenn auch die Silben unterwegs ihren Sinn verloren. Zuerst erstreckte sich eine Kluft aus Argwohn zwischen den beiden so unterschiedlichen Frauen. Um sich vor Claras durchdringendem Blick zu schützen, wandte sich Judith zu Anfang halb von ihr ab. Sie sah Clara erst an, als die Phase des Drumherumredens zu Ende ging, als sie es wagte, die wichtigste Frage zu stellen: 

»Was wissen Sie von der Tabula Rasa?« 

»Alles, was es zu wissen gibt«, antwortete Clara. »Ich war über viele Jahre hinweg Mitglied der Gruppe.« 

»Und jetzt hält man Sie für tot?« 

»Eine Annahme, die gar nicht so verkehrt ist: Mir bleiben nur noch einige Monate. Deshalb muß ich meine Informationen unbedingt weitergeben…« 

»An mich?« 

»Kommt darauf an. Zuerst möchte ich erfahren, was Sie zum Turm führte.« 

»Ich habe nach einem Eingang gesucht«, sagte Judith. 

»Sind Sie schon einmal in seinem Innern gewesen?« 

»Ja und nein.« 

»Wie meinen Sie das?« 
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»Mein Geist hat sich dort aufgehalten, jedoch nicht der Körper«, erwiderte Jude. Sie erwartete, wieder das seltsame Lachen von Clara zu hören, aber statt dessen entgegnete die Frau: 

»In der Nacht des einunddreißigsten Dezember.« 

»Lieber Himmel! Woher wissen Sie das?« 

Clara Leash hob die Hand und berührte Judith an der Wange. 

Ihre Finger waren eiskalt. 

»Zuerst möchte ich Ihnen schildern, wie ich die Tabula Rasa verließ.« 

Zwar erzählte sie ihre Geschichte ohne Ausschmückungen, aber sie nahm trotzdem ziemlich viel Zeit in Anspruch, da bestimmte Einzelheiten erläutert werden mußten - andernfalls wäre Judith kaum in der Lage gewesen, ihre Bedeutung zu verstehen. Clara stammte wie Oscar von einem Gründungsmitglied der Tabula Rasa ab, und man lehrte sie schon früh die elementaren Prinzipien: Magie bedrohte England, hätte die Nation fast in den Untergang getrieben; es mußte unbedingt verhindert werden, daß irgendwelche Kulte oder Individuen neue Generationen in den unheilvollen Praktiken unterrichteten. Als Judith fragte, wann und wie England fast dem Verderben anheimgefallen wäre, antwortete Clara mit dem Hinweis, das sei eine andere Geschichte. Im kommenden Sommer waren genau zweihundert Jahre seit dem fatalen Fehlschlag des Rituals vergangen, das die Erde mit vier anderen Dimensionen zusammenführen sollte. 

»Mit den Domänen.« Aus Judiths Flüstern wurde bei diesen Worten ein kaum mehr verständliches Raunen. 

»Sagen Sie es lauter«, erwiderte Clara. »Domänen! 

Domänen!« Sie sprach jetzt mit normaler Lautstärke, und nach dem Wispern klang dies wie ein Schrei. »Es ist zu lange ein Geheimnis gewesen«, fügte sie hinzu. »Und dadurch wird der Feind nur noch mächtiger.« 

»Wer ist der Feind?« 
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»Es sind so viele…«, sagte Clara. »In dieser Domäne sind es die Tabula Rasa sowie ihre Helfer. Und daran mangelt es nicht 

- an Helfern. Einflußreiche Leute, in den höchsten Ämtern.« 

»Tatsächlich?« fragte Judith erstaunt. 

»Solche Freunde findet man leicht, wenn man von Königsmachern abstammt. Und wenn Beziehungen versagen…, dann erkauft man sich einen Weg. So etwas geschieht dauernd.« 

»Und in den anderen Domänen?« 

»Es ist jetzt schwer, Nachrichten zu erhalten. Ich kannte zwei Frauen, die regelmäßig in die zusammengeführten Domänen reisten. Eine wurde in der vergangenen Woche tot aufgefunden; die andere verschwand spurlos. Vielleicht hat man sie ebenfalls ermordet…« 

»Dann wäre die Tabula Rasa für ihren Tod verantwortlich.« 

»Sie wissen eine Menge, nicht wahr? Woher?« 

Diese Frage war zu erwarten gewesen, und Judith überlegte, wie sie darauf reagieren sollte. Ihr Vertrauen zu Clara Leash wuchs, doch es stand eine Menge auf dem Spiel. Noch vor zwei Stunden hätte sie ihre jetzige Gesprächspartnerin für eine Irre gehalten: Handelte sie nicht voreilig, wenn sie ihr ein Geheimnis anvertraute, das zu Oscars Todesurteil werden konnte, wenn die Tabula Rasa davon erfuhr? 

»Meine Quelle kann ich nicht preisgeben«, sagte Jude. »Die betreffende Person ist ohnehin schon in Gefahr.« 

»Sie sind noch immer voller Argwohn.« Clara hob die Hand, um einem Einwand zuvorzukommen. »Nein, widersprechen Sie nicht! Sie mißtrauen mir nach wie vor, und ich kann Ihnen deshalb keinen Vorwurf machen. Wie dem auch sei… Bitte beantworten Sie folgende Frage: Stammen Ihre Informationen von einem Mann?« 

»Ja. Warum?« 

»Sie haben mich gefragt, wer der Feind sei, und meine Antwort lautete: in dieser Domäne die Tabula Rasa. Aber es 478  



gibt noch andere Feinde, und der offensichtlichste ist das andere Geschlecht.« 

»Was heißt das?« 

 »Männer,  Judith. Die Zerstörer.« 

»He, warten Sie…« 

»Früher gab es Göttinnen in den Domänen. Mächte, die unser Geschlecht vertraten, seine Rolle im kosmischen Drama unterstützten. Jetzt sind sie alle tot, Judith. Und sie starben nicht an Altersschwäche. Der Feind brachte sie um.« 

»Gewöhnliche Männer töten keine Göttinnen.« 

»Gewöhnliche Männer dienen außergewöhnlichen Männern. 

Außergewöhnliche Männer empfangen Visionen von den Göttern. Und Götter töten Göttinnen.« 

»Das ist zu einfach. Es klingt wie eine Lektion in der Schule.« 

»Eine Lektion, die Sie lernen sollten. Oder beweisen Sie das Gegenteil, wenn Sie dazu imstande sind. Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar, glauben Sie mir. Ich würde gern feststellen, daß sich die Göttinnen irgendwo verstecken…« 

»So wie die Frau unterm Turm?« 

Zum erstenmal seit Beginn des Gesprächs fehlten Clara die Worte. Sie starrte nur stumm und überließ es Judith, die Stille zu beenden. 

»Als ich vorhin erwähnte, daß mein Geist im Turm gewesen sei… Nun, es stimmt nicht ganz. Die psychische Reise führte unter   den Turm. Dort gibt es ausgedehnte Kellergewölbe, die eine Art Labyrinth bilden, und die meisten von ihnen sind mit Büchern gefüllt. Hinter einer der Mauern liegt eine Frau. 

Zuerst hielt ich sie für tot, doch dieser Eindruck täuschte. Sie mag dem Tode nahe sein, aber sie hat sich einen Rest von Leben bewahrt.« 

Clara war sichtlich erschüttert. 

»Ich dachte immer, daß außer mir niemand von ihr weiß«, murmelte sie. 
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»Haben Sie eine Ahnung, was es mit ihr auf sich hat?« fragte Judith. 

»Ich denke schon.« Clara holte tief Luft und setzte die unterbrochene Geschichte fort, um zu erklären, unter welchen Umständen sie die Tabula Rasa verlassen hatte. 

Was die Bibliothek unter dem Turm betraf… Angeblich war es eine auf der ganzen Welt einzigartige Sammlung von Büchern und Manuskripten, die sich auf okkulte Wissenschaften - beziehungsweise Legenden und das Wissen von Imagica - bezogen. Die Gründungsmitglieder der Tabula Rasa hatten sie zusammengestellt, vor allem Roxborough und Godolphin, um unschuldige Engländer vor magischen Dingen zu schützen. Allerdings machte man sich damals nicht die Mühe, einen Katalog anzufertigen, die literarischen Schätze in einer Liste zu erfassen. Nein: Generationen der Tabula Rasa überließen sie Dunkelheit und Fäulnis. 

»Ich beschloß, einen Schlußstrich unter dieser Tradition aus Gleichgültigkeit und Vernachlässigung zu ziehen. Ob Sie’s glauben oder nicht: Einst habe ich großen Wert auf Ordnung gelegt. 

Eine Eigenschaft, die auf meinen Vater zurückgeht - er war beim Militär. Nun, zunächst wurde ich von zwei anderen Mitgliedern der Gruppe bewacht. So verlangten es die Vorschriften. Kein Angehöriger der Tabula Rasa darf die Bibliothek allein aufsuchen, und wenn jemand glaubt, daß eine andere Person zu großes Interesse an den Büchern zeigt oder gar unter ihrem Einfluß steht…, dann kann der oder die Verdächtige von der Gruppe vor ›Gericht‹ gestellt, verurteilt und hingerichtet werden. Ich glaube aber, dazu ist es noch nie gekommen. Viele Bücher sind in Latein geschrieben, und wer beherrscht diese Sprache heute noch? Was die übrigen Werke betrifft… Während Ihres geistigen Streifzugs durch das Kellerlabyrinth haben Sie es selbst gesehen: Die Bände vermodern. Trotzdem: Ich wollte Ordnung schaffen, so wie es 480  



meinem Vater gefallen hätte. Alles sollte übersichtlich sein. 

Meine beiden Aufpasser hatten es natürlich bald satt und ließen mich allein. Eines Nachts spürte ich, wie etwas oder jemand an meinen Gedanken zerrte, sie mir einzeln - wie Haare - aus dem Kopf zupfte. Ich vermutete, daß es an den Büchern lag, daß mich die in ihnen niedergeschriebenen Wörter in den Bann schlugen, und ich versuchte, die Bibliothek zu verlassen - aber eigentlich wollte ich gar nicht gehen. Fünfzig Jahre lang war ich Daddys unterdrückte kleine Tochter gewesen und hatte genug. Das wußte auch Celestine…« 

»So heißt die Frau hinter der Mauer?« erkundigte sich Judith. 

»Ich glaube, ja.« 

»Wissen Sie, wer sie ist?« 

»Dazu komme ich gleich«, sagte Clara. »Roxboroughs Haus stand einst dort, wo sich jetzt der Turm erhebt. Die unterirdischen Gewölbe sind die Keller jenes Hauses. Celestine war - und ist es noch immer - Roxboroughs Gefangene. Er mauerte sie ein, weil er es nicht wagte, sie zu töten. Sie sah das Gesicht von Hapexamendios, des Gottes der Götter. Sie war verrückt, aber es wohnte auch etwas Heiliges in ihr: Nicht einmal Roxborough wagte es, sie anzurühren.« 

»Woher wissen Sie das alles?« 

»Roxborough schrieb ein Geständnis, einige Tage vor seinem Tod. Ihm war klar: Die eingemauerte Frau würde ihn um Jahrhunderte überleben. Er muß auch gewußt haben, daß früher oder später jemand die Ruhende finden würde. Deshalb diente seine Beichte auch als Warnung, die insbesondere nichtsahnenden Männern galt.  Begrabt sie erneut,  schrieb er. 

 Begrabt sie im tiefsten aller tiefen Abgründe…« 

»Wo haben Sie das Geständnis gefunden?« 

»In der Mauer. In jener Nacht, als ich allein war. Ich nehme an, Celestine hat mir den Weg gewiesen, indem sie Gedanken aus meinem Kopf zog und durch neue ersetzte. Aber sie ging 481



nicht behutsam genug vor. Hinter meiner Stirn zerriß etwas. 

Ich erlitt einen Schlaganfall im Keller, und man fand mich erst nach drei Tagen.« 

»Wie schrecklich…« 

»Mein Leid bedeutet nichts, wenn man es mit Celestines Agonie vergleicht. Roxborough - oder einer seiner Spione - 

fand sie einst in London, und er wußte, daß sich enorme Macht in ihr verbarg. Vielleicht wußte er es sogar besser als sie, denn in dem Bekenntnis heißt es, daß sie sich selbst fremd war. Aber sie hatte etwas gesehen, das kein Mensch vor ihr sah. Man brachte sie aus der Fünften Domäne nach Imagica, zu Hapexamendios.« 

»Warum?« fragte Judith. 

»Es wird noch erstaunlicher. Als Roxborough mit Celestine sprach - als er sie verhörte -, stellte sich folgendes heraus: Sie kehrte schwanger in die Fünfte zurück.« 

»Sie trug das Kind Gottes in ihrem Leib?« 

»Zumindest gab sie diese Auskunft.« 

»Vielleicht erfand sie alles, in der Hoffnung, besser behandelt zu werden.« 

»Dazu bestand kein Anlaß«, meinte Clara. »Ich nehme an, daß Roxborough sie geliebt hat, auf seine eigene Art und Weise. In dem Geständnis heißt es: ›Ich fühle mich wie mein Freund Godolphin. Das Auge einer Frau hat mich gebrochen.‹« 

 Eine seltsame Formulierung,  fuhr es Judith durch den Sinn. 

Sie dachte an die Statue, an den Blick des blauen Auges. 

»Nun, Godolphin starb nach irgendeiner Affäre, und es hieß, er sei von der entsprechenden Frau in den Tod getrieben worden«, fuhr Clara Leash fort. »Die Männer waren natürlich immer unschuldig und Opfer feministischer Verschwörungen. 

Vielleicht glaubte Roxborough sogar, Celestine aus Liebe einzumauern, um sie auf diese Weise für immer zu behalten.« 

»Was ist mit dem Kind geschehen?« 

»Möglicherweise kann  sie   uns diese Frage beantworten«, 482  



erwiderte Clara. 

»Dann müssen wir sie befreien.« 

»Ja.« 

»Haben Sie irgendeine Ahnung, wie wir dabei vorgehen könnten?« 

»Noch nicht. Ich war der Verzweiflung nahe - bis Sie erschienen. Gemeinsam gelingt es uns bestimmt, Celestine zu retten.« 

Es wurde spät, und Judith wollte vermeiden, daß jemand - 

Oscar oder Dowd - ihre Abwesenheit bemerkte. Sie erörterten Pläne, die jedoch ohne konkrete Details blieben. Die Situation erforderte, daß sie sich noch einmal den Turm ansahen, diesmal im Schutz der Dunkelheit. 

»Heute abend«, schlug Clara vor. 

»Nein, das ist zu früh. Geben Sie mir einen Tag, um einen Vorwand zu finden, den Abend außer Haus zu verbringen.« 

»Wer ist der Wachhund?« 

»Nur ein Mann.« 

»Mißtrauisch?« 

»Manchmal«, sagte Judith. 

»Nun, Celestine hat lange auf ihre Befreiung gewartet. 

Vierundzwanzig Stunden mehr oder weniger machen sicher kaum einen Unterschied für sie. Aber bitte: Lassen Sie sich nicht noch mehr Zeit. Es geht mir schlecht.« 

Jude griff nach Claras Hand - der erste körperliche Kontakt zwischen den beiden, seit die kalten Finger der Frau Judith an der Wange berührt hatten. »Sie werden nicht sterben.« 

»O doch. Und es spielt keine große Rolle für mich. Doch bevor ich die Augen für immer schließe, möchte ich Celestines Gesicht sehen.« 

»Ihr Wunsch geht in Erfüllung, das versichere ich Ihnen«, entgegnete Judith. »Vielleicht schon morgen abend.« 
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Judith glaubte nicht, daß Claras Charakterisierung von Männern auch auf Oscar zutrafen. Er war kein Vernichter von Göttinnen, weder er selbst noch ein Beauftragter von ihm. Bei Dowd lag der Fall ganz anders. Er gab sich höflich und kultiviert, wirkte manchmal sogar zimperlich brav, aber Jude dachte daran, mit welcher Gleichgültigkeit er die Leichen der Voider verbrannt und sich am Feuer die Hände gewärmt hatte, als verzehrten die Flammen Äste und Zweige, keine Knochen. 

Unglücklicherweise war nicht etwa Oscar zu Hause, als sie heimkehrte, sondern der junge Mann mit dem perfekt-banalen Gesicht. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als seine Fragen zu beantworten - um zu vermeiden, mit ihrem Schweigen neuerlichen Argwohn zu wecken. Als sich Dowd danach erkundigte, wie sie den Tag verbracht hatte, erwähnte sie einen Spaziergang am Fluß. Anschließend fragte er, ob die U-Bahn voll gewesen sei. Judith hatte ihn noch gar nicht darauf hingewiesen, jenes Transportmittel benutzt zu haben, und sie antwortete mit einem knappen Ja. »Das nächste Mal sollten Sie ein Taxi nehmen«, sagte er. »Oder sich von mir fahren lassen; Mr. Godolphin möchte bestimmt, daß Sie es bequem haben.« 

Jude dankte ihm für seine Freundlichkeit. Plante sie weitere Ausflüge? fragte er. Sie hatte ihre Story für den kommenden Abend schon vorbereitet, aber Dowds Gebaren überraschte sie immer wieder. Sie befürchtete, daß er ihre Lüge sofort durchschauen würde, und deshalb gab sie eine ausweichende Antwort und meinte, sie wüßte es noch nicht genau. 

Godolphin traf erst gegen Mitternacht ein und schlüpfte so behutsam neben ihr ins Bett, wie es seine Körpermasse erlaubte. Sie gab vor zu erwachen, und er entschuldigte sich leise und murmelte einige liebevolle Worte. Mit schläfriger Stimme erwiderte Judith, daß sie am nächsten Abend ihren alten Freund Clem besuchen wolle - hatte Oscar etwas dagegen? Natürlich nicht, meinte er. Solange sie ihren 484  



wundervollen Körper für ihn reservierte. Dann hauchte er ihr einen Kuß auf den Hals und schlief ein. 

Judith hatte mit Clara vereinbart, daß sie sich um acht Uhr vor der Kirche treffen wollten, doch sie machte sich zwei Stunden vorher auf den Weg, da sie zunächst ihre alte Wohnung aufsuchen wollte. Das blaue Auge erschien ihr noch immer sonderbar und rätselhaft; trotzdem hatte sie sich am vergangenen Abend dafür entschieden, es mitzunehmen: Aus irgendeinem Grund hielt sie es für wichtig, den Stein bei sich zu haben, wenn sie Celestine befreiten. 

Die Wohnung fühlte sich kalt und vernachlässigt an. Sie verbrachte dort nur einige Minuten, holte zuerst das Auge aus dem Kleiderschrank und ging dann die Post durch. Im Anschluß daran beherzigte sie Dowds Rat, nahm sich ein Taxi und fuhr nach Highgate. Zwar setzte es sie fünfundzwanzig Minuten zu früh vor der Kirche ab, doch Clara wartete bereits. 

»Haben Sie etwas gegessen?« fragte sie. Und als Judith nickte: »Gut. Wir brauchen unsere ganze Kraft.« 

»Bevor wir etwas unternehmen, möchte ich Ihnen das hier zeigen«, sagte Jude. »Ich weiß nicht, ob das Ding irgendeinen Nutzen für uns hat, aber Sie sollten es sehen.« Sie entnahm ihrer Handtasche ein kleines Paket. »Sie meinten, Celestine hätte Ihnen Gedanken aus dem Kopf gezupft, erinnern Sie sich?« 

»Natürlich.« 

»Ich habe ähnliche Erfahrungen hinter mir. Und ich verdanke sie diesem Objekt.« 

Judith wickelte das Auge aus und spürte, wie ihre Hände zu zittern begannen. Mehr als drei Monate waren vergangen, seit sie den blauen Stein mit fast abergläubischer Sorgfalt fortgelegt hatte, doch sie entsann sich noch immer in aller Deutlichkeit an die geistige Reise. Instinktiv rechnete sie damit, daß jetzt etwas passieren würde. Aber der Gegenstand lag einfach nur im Tuch und wirkte so unscheinbar, daß Jude fast so etwas wie 485



Verlegenheit empfand. Clara betrachtete ihn und lächelte sanft, fragte aber argwöhnisch: 

»Woher haben Sie das?« 

»Darüber möchte ich nicht sprechen.« 

»Jetzt ist keine Zeit für Geheimnisse«, sagte Clara scharf und wiederholte: »Woher haben Sie das?« 

»Mein Mann bekam es. Mein Exmann.« 

»Von wem?« 

»Er erhielt den Stein von seinem Bruder.« 

»Und wer ist sein Bruder?« 

Judith holte tief Luft und wußte nicht, ob sie lügen oder die Wahrheit sagen sollte. 

»Er heißt Oscar Godolphin«, entgegnete sie. 

Clara Leash wich ruckartig einen Schritt zurück, und Entsetzen zeigte sich in ihrem Gesicht. 

 »Kennen  Sie Godolphin?« fragte sie erschrocken. 

»Ja.« 

»Ist er der Wachhund?« 

»Ja.« 

»Wickeln Sie es ein!« stieß Clara hervor und meinte das Auge. »Wickeln Sie das Ding ein und verstauen Sie es in Ihrer Tasche.« Mit faltigen, fleckigen Händen strich sie ihr Haar zurück. »Sie und Godolphin?« Die Frau sprach wie zu sich selbst. »Was bedeutet das? Was bedeutet das?« 

»Es bedeutet überhaupt nichts«, erwiderte Judith. »Meine Gefühle ihm gegenüber und unsere Absicht haben nichts miteinander zu tun.« 

»Sind Sie wirklich so naiv?« Clara musterte Jude. 

»Godolphin gehört zur Tabula Rasa und ist ein Mann. Sie und Celestine sind Frauen und seine Gefangenen…« 

»Ich bin nicht gefangen.« Judith ärgerte sich über Claras Verachtung. »Ich kann ganz nach Belieben handeln.« 

»Bis Sie ihm in die Quere kommen«, sagte Clara. »Dann stellt sich Ihre ›Freiheit‹ als Farce heraus.« Sie trat wieder 486  



näher, und ihre Stimme wurde zu einem beschwörenden Flüstern. »Geben Sie sich keinen Illusionen hin. Sie können nicht Celestine retten und sich Godolphins Zuneigung bewahren. Damit würden Sie das Fundament seiner Familie und seines Glaubens erschüttern - im wahrsten Sinne des Wortes das  Fundament -,  und er wird es herausfinden, wenn die Tabula Rasa ins Wanken gerät. Dann ist völlig unwichtig, was sich jemals zwischen Ihnen abgespielt hat. Wir sind kein anderes Geschlecht, Judith - wir sind eine andere Spezies. In unseren Körpern und Köpfen geschieht etwas völlig anderes als bei den Männern. Wir haben eine andere Hölle, ein anderes Paradies. Wir sind  Feinde.  Und in einem Krieg kann man nicht auf beiden Seiten stehen.« 

»Es ist kein Krieg«, widersprach Jude. »In einem Krieg wäre ich zornig, und ich bin nie ruhiger gewesen.« 

»Vielleicht sind Sie nicht mehr so ruhig, wenn Sie die bittere Realität in ihrem ganzen Ausmaß kennenlernen.« 

Judith holte noch einmal tief Luft. »Wir haben uns nicht an diesem Ort getroffen, um zu streiten.« Sie begegnete einem gleichzeitig wütenden und traurigen Blick. »Wenn Sie nach einer geeigneten Bezeichnung für mich suchen… Wie wär’s mit 

›sture Ziege‹?« 

»Passivität ist noch schlimmer als Sturheit«, sagte Clara, und in ihrer Stimme schwang ein Hauch von Bewunderung mit. 

»Ich werde daran denken.« 

Dunkelheit hüllte den Turm in einen substanzlosen Schleier, und die Bäume filterten das Licht der Straßenlampen, schirmten es ab. Der Hof erstreckte sich in Finsternis, ebenso der Weg an der Seite des Gebäudes. Offenbar kam Clara nicht zum erstenmal am Abend oder in der Nacht hierher, denn sie bewegte sich mit auffallender Sicherheit. Jude hingegen spürte immer wieder Dornen und Brennesseln, denen sie am Tag mühelos ausgewichen wäre. Als sie den rückwärtigen Teil des Turms erreichten, hatten sich ihre Augen an die Schwärze 487



gewöhnt: Sie sah, wie Clara etwa zwanzig Meter von der Mauer entfernt stehenblieb und zu Boden starrte. 

»Was machen Sie da?« fragte Jude. »Wir wissen doch, daß es nur einen Eingang gibt.« 

»Der verriegelt und verschlossen ist«, erwiderte Clara. 

»Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, in den Keller zu gelangen - ein Belüftungsschacht würde genügen. Nun, zunächst müssen wir Celestines Zelle lokalisieren.« 

»Wie?« 

»Wir benutzen das blaue Auge, das Ihre Seele hierher-getragen hat«, antwortete Clara. »Holen Sie es hervor. Na los…« 

»Ich dachte, es sei zu… verdächtig, um es anzufassen.« 

»Ganz und gar nicht.« 

»Sie haben es voller Argwohn betrachtet.« 

»Weil es sich um Beute handelt, Judith.  Das   verunsicherte mich. Der blaue Stein ist ein historisches Artefakt aus der Geschichte der Frauen, und daß er sich im Besitz von Männern befand…« 

»Oscar wußte bestimmt nicht, was es damit auf sich hat«, sagte Jude und ahnte, daß diese Worte einer Selbsttäuschung gleichkamen. 

»Die Statue stand in einem großen Tempel…« 

»Und er plündert gewiß keine heiligen Stätten«, fügte Judith hinzu, als sie den rätselhaften Gegenstand ihrer Tasche entnahm. 

»Das behaupte ich auch nicht«, entgegnete Clara. »Die Tempel waren schon lange vorher zerstört worden, bevor der erste Godolphin das Licht der Welt erblickte. Sind Sie nun bereit, mir den Stein zu geben?« 

Judith wickelte den Gegenstand aus und stellte erstaunt fest, wie sehr es ihr widerstrebte, sich davon zu trennen. Er wirkte jetzt nicht mehr unscheinbar: Eine sanfte Lumineszenz ging davon aus, blau und stetig. Das Licht genügte Judith, um 488  



Claras Gesicht zu erkennen. 

Sie sahen sich an, und das Glühen des Auges war wie der Blick eines dritten Verschwörers - einer weiseren, klügeren Frau, deren Präsenz prickelnde Erregung schuf. Das beständige Brummen des Verkehrs schien plötzlich aus einer anderen Welt zu stammen. Judith überlegte, wie viele Frauen sich über Jahrtausende hinweg in einem solchen Licht versammelt hatten, um zu beten, Opfer darzubringen - oder um vor den 

›Zerstörern‹ geschützt zu sein. Tausende, Millionen… Tot und vergessen waren sie nun, doch in diesem zeitlosen Augenblick kehrten sie aus der Anonymität zurück. Sie erhielten keinen Namen, aber sie fanden die Anerkennung von zwei neuen Akolythen. Jude wandte sich von Clara ab und konzentrierte sich auf das Auge. Die Welt um sie herum verlor plötzlich an Bedeutung. Ihre Konturen verflüchtigten sich in Dunst, der bestenfalls eine Falle war, in der die Seele zappelte - und durch ihr Zappeln das Reale in Frage stellte. Es war nicht mehr nötig, die Regeln jener Wirklichkeit zu beachten; ein Gedanke ge-nügte, um fortzufliegen. Judith sah Clara an, um sich zu vergewissern, daß sie ebenfalls bereit war. Doch die ältere Frau starrte zur Ecke des Turms. 

»Was ist denn?« fragte Jude und folgte Claras Blick. 

Jemand näherte sich aus der Finsternis, und der Klang seiner Schritte offenbarte eine Lässigkeit, die Judith mit einer Silbe benennen konnte. 

»Dowd.« 

»Sie kennen ihn?« fragte Clara. 

»Ein wenig«, erwiderte Dowd. Auch sein Tonfall drückte Gelassenheit aus. »Aber es gibt viele Dinge, von denen sie nichts weiß.« 

Clara ließ Judiths Hand los und unterbrach damit ihre Verbindung. 

»Komm nicht näher«, sagte sie leise. 

Überraschenderweise blieb Dowd einige Meter von den 489



Frauen entfernt stehen. Im matten Schimmern des blauen Steins sah Judith seine Gesichtszüge: Etwas krabbelte an den Lippen des jungen Mannes - als hätte er sich gerade eine Handvoll Insekten in den Mund gestopft. 

»Am liebsten würde ich euch beide umbringen.« Bei diesen Worten entkamen weitere Käfer, krochen über Wangen und Kinn. »Nun, früher oder später sind auch Sie an der Reihe, Judith. Wahrscheinlich früher. Derzeit muß ich mich mit Clara begnügen… Du  bist doch  Clara, oder?« 

»Zum Teufel mit Ihnen, Dowd«, fauchte Jude. 

»Treten Sie beiseite«, sagte Godolphins Assistent. 

Judith griff nach Claras Arm. 

»Sie werden niemandem etwas zuleide tun. Mistkerl!« 

In Jude loderte ein Zorn, wie sie ihn seit Monaten nicht mehr gespürt hatte. Der blaue Stein ruhte schwer in ihrer Hand, und sie war bereit, Dowd damit den Schädel einzuschlagen, wenn er keinen sicheren Abstand wahrte. 

»Hast du nicht verstanden, Hure?« brummte er und näherte sich. »Ich habe dir befohlen, beiseite zu treten!« 

Judith gab ihrer heißen Wut nach, sprang dem Mann entgegen und hob dabei die Hand zum Schlag. Aber als sie Clara losließ, huschte Dowd an ihr vorbei, und sie verlor ihn aus den Augen. Von einer Sekunde zur anderen begriff sie, daß sie sich genau so verhalten hatte, wie es von ihr erwartet worden war. Sie wirbelte um die eigene Achse, wollte zu Clara zurück, doch Dowd erreichte die ältere Frau zuerst. Ein von Entsetzen geprägter Schrei erklang, und Clara taumelte. Käfer krochen auf ihrem Gesicht hin und her, bedeckten die Augen. 

Judith eilte zu ihr, um sie zu stützen, doch diesmal wich Dowd nicht etwa aus, sondern wandte sich ihr direkt zu - ein entschlossener Hieb schleuderte der jüngeren Frau den Stein aus der Hand. Sie achtete nicht darauf und hastete zu Clara, die schmerzerfüllt stöhnte und am ganzen Leib bebte. 

»Was haben Sie mit ihr angestellt, Dowd?« rief Jude. 
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»Ich befreie sie von der Bürde des Lebens. Laß sie los, Hure. 

Du kannst ihr jetzt nicht mehr helfen.« 

Clara war nicht schwer, aber als die Beine unter ihr nachgaben, sank auch Judith zu Boden. Das Stöhnen verwandelte sich in ein schrilles Heulen, und zuckende Finger tasteten zum Gesicht, schienen die Augen auskratzen zu wollen 

- gerade dort stillten die Käfer ihren schrecklichen Appetit. 

Verzweiflung erfaßte Jude, und in der Dunkelheit versuchte sie, nach den winzigen Wesen zu greifen und sie fortzuziehen. 

Aber entweder waren sie zu schnell für ihre Finger - oder sie hatten sich bereits in den Kopf hineingefressen. Judith konnte nur noch hoffen, daß Claras Qualen möglichst schnell ein Ende fanden. 

»Sorgen Sie dafür, daß es aufhört«, sagte sie zu Dowd. »Was auch immer Sie wollen - ich bin einverstanden. Aber sorgen Sie dafür, daß es aufhört.  Bitte!« 

»Es sind gefräßige kleine Biester, nicht wahr?« erwiderte der junge Mann. 

Er hockte vor dem Auge, und das blaue Licht erhellte sein Gesicht, in dem sich nun eine sonderbare, furchteinflößende Strenge zeigte. Judith beobachtete, wie er Käfer aus den Mundwinkeln zog und sie zu Boden fallen ließ. 

»Leider haben sie keine Ohren«, sagte er. »Ich kann sie also nicht zurückrufen. Sie sind nur imstande, zu vernichten. Und sie vernichten alles, abgesehen von ihrem Schöpfer - das bin ich. Wenn Ihnen etwas an Ihrem Leben liegt, sollten Sie vorsichtiger sein. Vielleicht halten die Käfer auch Sie für einen Leckerbissen.« 

Judith nahm nur unbewußt zur Kenntnis, daß Dowd jetzt wieder zum Sie überging. Ihre Aufmerksamkeit kehrte zu der älteren Frau zurück. Clara versuchte nicht mehr, sich die Augen auszukratzen, und das heftige Vibrieren in ihrem Leib ließ rasch nach. 

»Sprechen Sie…«, sagte Jude. Sie beugte sich zu Claras Ge-491



sicht vor und fühlte sich beschämt, daß Dowds Warnung sie mit einer gewissen Unsicherheit erfüllte. 

Clara Leash antwortete nicht - oder verbargen sich Worte im leisen Ächzen der Sterbenden? Judith lauschte und hoffte, irgend etwas Sinnvolles zu verstehen, doch das Stöhnen blieb völlig unverständlich. Dann lief ein Schauder über Claras Rücken, als etwas in ihrem Kopf zu zerbrechen schien - und sie rührte sich nicht mehr. Kaum anderthalb Minuten waren vergangen, seit Dowd aus der Nacht getreten war - Zeit genug, um alle mit dem Turm verbundenen Hoffnungen zu zerschmettern. Jude fragte sich, ob Celestine diese Tragödie irgendwie miterlebt hatte und dadurch noch mehr litt als vorher. 

»Das war’s - sie ist tot«, sagte Dowd. Judith ließ Claras Leiche ins Gras sinken. »Wir sollten jetzt gehen«, fuhr der junge Mann fort, und seine Stimme klang so entspannt, als verkündete er das Ende eines Picknicks. »Was Clara betrifft… 

Seien Sie unbesorgt. Ich kümmere mich später um ihre sterblichen Überreste.« 

Judith vernahm das Geräusch seiner Schritte und stand abrupt auf, um zu vermeiden, von ihm berührt zu werden. 

Noch immer brummte ferner Verkehr, und ein Düsenflugzeug zischte über den dunklen Himmel. Jude blickte zum Auge, aber es war ebenso tot wie Clara. 

»Zerstörer«, sagte sie. 
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KAPITEL 28 

l 


Gentle hatte das vereinbarte Gespräch mit Aping im Hinblick auf das gemeinsame Interesse an der Malerei ganz vergessen - 

im Gegensatz zu N’ashaps Stellvertreter. Am Morgen nach der Heirat in Athanasius’ Zelle kam der Sergeant, um Zacharias zu holen und ihn zu einer Kammer in einem anderen Flügel des ausgedehnten Gebäudekomplexes zu bringen. Jenes Zimmer hatte er in ein Atelier verwandelt: Es wies mehrere Zimmer auf, und deshalb war das Licht so gut, wie es ein fast immer bewölkter Himmel zuließ. Im Verlauf der letzten Monate hatte Aping hier fleißig gearbeitet, doch das Ergebnis seiner Bemühungen deutete auf einen Dilettanten hin, der sich durch einen eklatanten Mangel an Inspiration auszeichnete. Den Gemälden fehlte Struktur, und auf den ersten Blick war zu erkennen, daß der Maler nie ein Gefühl für Farbe entwickelt hatte. Der einzige interessante Aspekt präsentierte sich in Form einer Besessenheit. Aping nannte stolz die Anzahl seiner Bilder 

- insgesamt einhundertdreiundfünfzig -, und nie änderte sich etwas am Motiv. Immer ging es um die Tochter Huzzah. Wenn bei anderen Gelegenheiten jemand den Namen des Kindes nannte, so reagierte Aping stets mit ausgeprägtem Unbehagen, und im Atelier erklärte er nun den Grund dafür: Seine Tochter sei noch sehr jung, meinte er, und ihre Mutter tot; er hatte sie hierher mitnehmen müssen, als er von Iahmandhas zur Wiege abkommandiert worden war. 

»Ich konnte sie nicht in L’Himby lassen«, sagte Aping. »Wer weiß, was ihr dort zugestoßen wäre. Sie ist doch noch ein Kind.« 

»Huzzah befindet sich also hier auf der Insel?« fragte Gentle. 

»Ja. Aber tagsüber bleibt sie immer in ihrem Zimmer. Weil 493



sie fürchtet, sich mit dem Wahnsinn anzustecken. Ich liebe sie sehr. Ein schönes Mädchen, wie Sie hier sehen können.« Aping deutete auf die Bilder. 

In den Gemälden ließ sich keine Spur von Ästhetik entdecken; es blieb Gentle also nichts anderes übrig, als allein dem Wort des Vaters zu vertrauen. »Wo ist sie jetzt?« 

erkundigte er sich. 

»In ihrem Zimmer«, sagte Aping. »Sie verläßt es fast nie. 

Manchmal hat sie seltsame Träume.« 

»Ich weiß, wie man sich dabei fühlt«, murmelte Gentle. 

»Tatsächlich?« In Apings Stimme erklang ein Eifer, der eine Botschaft vermittelte: Er hatte Gentle nicht in dieses Zimmer geführt, um nur über Malerei zu sprechen. »Träumen Sie ebenfalls?« 

»Alle träumen.« 

»Das sagte auch meine Frau.« Etwas leiser fuhr Aping fort: 

»Sie hatte prophetische Träume. Sie wußte, wann sie sterben würde, kannte nicht nur den Tag, sondern auch die Stunde.« 

Kurzes Zögern. »Aber ich träume nicht. Und deshalb bin ich außerstande, Huzzahs Empfindungen zu teilen.« 

»Glauben Sie, ich sei dazu in der Lage?« 

»Es ist eine heikle Angelegenheit«, sagte Aping. »Die yzordderrexianischen Gesetze verbieten Propheten.« 

»Das wußte ich nicht.« 

»Insbesondere Prophetinnen«, betonte der kummervolle Vater. »Das ist der wahre Grund, warum Huzzah immer in ihrem Zimmer bleibt. Ja, sie fürchtet den Wahnsinn - aber ich fürchte mich noch viel mehr vor dem, was sich in ihr verbirgt.« 

»Warum?« 

»Wenn sie Gelegenheit bekäme, mit jemand anderem zu sprechen…, dann rutschte ihr vielleicht etwas heraus. Und dann würde N’ashap erfahren, daß sie Visionen hat, wie ihre Mutter.« 

»Und das wäre…« 
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»…eine Katastrophe! Es würde meine berufliche Laufbahn ruinieren. Ich hätte Huzzah nicht hierherbringen dürfen.« 

Aping sah Gentle an. »Ich sage Ihnen dies, weil wir beide Künstler sind, und Künstler sollten sich wie Brüder vertrauen, nicht wahr?« 

»Ja«, bestätigte Zacharias. Er bemerkte, wie sehr die großen Hände seines Gesprächspartners zitterten - der Vater schien kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu stehen. »Möchten Sie, daß ich mit Ihrer Tochter rede?« 

»Mehr als das…« 

»Bitte seien Sie ganz offen.« 

»Ich möchte, daß Sie Huzzah mitnehmen, wenn Sie und der Mystif aufbrechen. Reisen Sie mit ihr nach Yzordderrex.« 

»Wie kommen Sie darauf, daß Yzordderrex unser Ziel ist?« 

fragte Gentle. »Oder daß wir  irgendwohin  unterwegs sind?« 

»Ich habe meine Spione, ebenso wie N’ashap. Ihre Pläne sind besser bekannt, als Sie glauben. Nehmen Sie meine Tochter mit, Mr. Zacharias. Die Familie ihrer Mutter ist bestimmt bereit, sich um sie zu kümmern.« 

»Ein Kind bei einer so weiten Reise mitzunehmen… Das ist eine große Verantwortung.« 

Aping schürzte die Lippen. »Wenn Sie dazu bereit sind, so könnte ich es Ihnen erleichtern, die Insel zu verlassen.« 

»Und wenn Huzzah hierbleiben möchte?« fragte Gentle. 

»Überreden Sie meine Tochter, Sie zu begleiten«, sagte der Vater schlicht. Er glaubte offenbar, daß es zu Zacharias’ 

Spezialitäten gehörte, Mädchen zu überreden. 

Die Natur hatte Huzzah Aping drei grausame Streiche gespielt. Erstens: Sie gab dem Mädchen eine Macht, die unter der Herrschaft des Autokraten verboten war. Zweitens: Sie gab ihm einen Vater, für den die militärische Karriere an erster Stelle kam, obgleich er behauptete, seine Tochter über alles zu lieben. Und drittens: Sie gab Huzzah ein Gesicht, das nur ihr Vater als schön bezeichnen konnte. Etwa neun oder zehn Jahre 495



alt, war sie dünn und in sich gekehrt. Die Fransen ihres schlecht geschnittenen schwarzen Haars säumten ein schmales Gesicht mit einem kleinen, dünnlippigen Mund. Wenn jene Lippen nach mehrmaligen Aufforderungen zu sprechen wagten, so erklang eine leise, hoffnungslos klingende Stimme. 

Huzzahs Züge verrieten erst Interesse, als Aping den Besucher vorstellte: der Mann, der ins Meer gestürzt war und überlebt hatte. 

»Sie sind  in  der Wiege gewesen?« fragte das Mädchen. 

»Ja«, sagte Gentle und näherte sich dem Bett, auf dem Huzzah saß: die Beine angezogen, ihre Arme um die Knie geschlungen. 

»Haben Sie die Herrin der Wiege gesehen?« 

»Wen?« Aping wollte seine Tochter ermahnen, doch Zacharias brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. »Wen meinst du?« 

»Die Herrin«, sagte Huzzah. »Sie lebt im Meer. Ich träume von ihr, und manchmal höre ich sie, aber bisher habe ich sie noch nie gesehen. Das möchte ich gern.« 

»Hat sie einen Namen?« fragte Gentle. 

»Sie heißt Tishalulle«, antwortete das Mädchen sofort und ließ das Wort auf der Zunge zergehen. »So flüsterten die Wellen bei ihrer Geburt«, erklärte es. »Tishalulle.« 

»Ein hübscher Name.« 

»Ja«, sagte Apings Tochter. »Besser als Huzzah.« 

»Huzzah ist ebenfalls ein hübscher Name«, versicherte Gentle. »In meiner Heimat verursachen glückliche Leute Geräusche, die sich wie ›Huzzah‹ anhören.« 

Die kleine Prophetin sah ihn so verblüfft an, als sei die Vorstellung von Glück völlig neu für sie, was sich Zacharias durchaus vorstellen konnte. Als er Aping nun in der Gegenwart seiner Tochter sah, verstand er ihn etwas besser. Er fürchtete sich vor dem Mädchen. Huzzahs illegale Fähigkeiten stellten nicht nur eine Gefahr für seine berufliche Zukunft dar - sie 496  



erinnerten ihn auch an eine Macht, die ihm fremd blieb. Die Besessenheit in bezug auf das Motiv seiner Malerei, der Drang, immer wieder das zarte Gesicht des Mädchens zu malen, basierten tatsächlich auf väterlicher Liebe. Aber darin fand auch eine Art Exorzismus Ausdruck. Auch für Huzzah ergaben sich keine Vorteile durch ihr besonderes Talent: Es zwang sie, in diesem Zimmer zu bleiben, erfüllte sie mit einer seltsamen Sehnsucht. Sie war ein Opfer ihrer eigenen Einzigartigkeit. 

Gentle versuchte, ihr mehr Informationen über die Frau namens Tishalulle zu entlocken, aber entweder wußte das Mädchen kaum etwas über sie, oder es wollte in der Gegenwart des Vaters nicht darüber sprechen. Vermutlich war letzteres der Fall. Als Gentle zur Tür ging, bat ihn Huzzah leise, sie noch einmal zu besuchen, und er versprach es ihr. 

Pie wartete in ihrer Zelle, und ein Wächter stand vor der Tür. 

Der Mystif wirkte ernst und besorgt. 

»N’ashaps Rache«, sagte er und nickte in Richtung des Uniformierten. »Ich schätze, die angenehme Phase unseres hiesigen Aufenthalts geht jetzt zu Ende.« 

Gentle schilderte das Gespräch mit Aping und erzählte auch von Huzzah. 

»Das Gesetz verbietet also Prophezeiungen«, wiederholte Pie nachdenklich. »Hm, davon habe ich bisher nichts gewußt.« 

»Die Herrin der Wiege…« 

»Wahrscheinlich meint sie damit ihre Mutter.« 

»Wie kommst du darauf?« 

»Huzzah hat Angst und sehnt sich nach dem Trost der Mutter. Wer kann ihr deshalb einen Vorwurf machen? Die 

›Herrin der Wiege‹ - ein Synonym für ›Mutter‹.« 

»Ich weiß nicht…«, murmelte Gentle. »Ich habe ihre Worte nicht im übertragenen Sinn verstanden und mir dabei tatsächlich eine Frau im Meer vorgestellt.« 

»Ich bezweifle, ob eine solche Entität existiert.« 

»Na schön… Nehmen wir das Mädchen mit?« 
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»Die Entscheidung liegt natürlich bei dir«, sagte der Mystif. 

»Aber an deiner Stelle würde ich ablehnen.« 

»Wenn wir es mitnehmen, will uns Aping dabei helfen, die Insel zu verlassen«, sagte Gentle. 

»Was nützt uns das, wenn wir anschließend mit einem Kind belastet sind?« erwiderte Pie’oh’pah. »Denk daran, daß wir nicht allein aufbrechen - wir sind hierhergekommen, um Scopique zu befreien. Und er sitzt nun ebenso in seiner Zelle fest wie wir. N’ashap hat beschlossen, die Zügel straffer anzuziehen.« 

»Ich nehme an, es steckt Liebeskummer dahinter«, spekulierte Gentle. »Den er dir verdankt.« 

Der Mystif schnitt eine Grimasse. »Ich bin sicher, daß man ihm bald unsere Beschreibungen übermittelt. Und bestimmt freut es ihn sehr, wenn er erfährt, daß er zwei gesuchte Verbrecher eingesperrt hat.« 

»Wir müssen also von hier verschwinden, bevor er herausfindet, was es mit uns auf sich hat. Zum Glück ist diese Domäne von der Erfindung des Telefons verschont geblieben.« 

»Vielleicht ein weiteres Verbot des Autokraten. Wenn die Bürger nicht miteinander reden, können sie auch keine Pläne schmieden.« Pie überlegte. »Vielleicht sollte ich versuchen, eine neuerliche Begegnung mit N’ashap herbeizuführen, um mit ihm zu reden. Ich könnte ihn bestimmt dazu bewegen, uns mehr Freiheit einzuräumen.« 

»An Gesprächen mit dir liegt ihm nichts, Pie«, sagte Gentle. 

»Er möchte deinen Mund auf eine andere Weise beschäftigen.« 

»Was schlägst  du   vor?« entgegnete der Mystif. »Willst du mit Gewalt ausbrechen, Pneumas gegen N’ashaps Leute einsetzen?« 

Der Mensch dachte darüber nach. »Das wäre nicht besonders ratsam. Ich bin noch zu schwach. In einigen Tagen könnten wir eine solche Möglichkeit in Erwägung ziehen, aber jetzt nicht.« 

»Wir müssen früher handeln.« 
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»Ja, das ist mir klar.« 

»Darüber hinaus halte ich es in jedem Fall für besser, einen unmittelbaren Konflikt zu vermeiden. N’ashaps Soldaten mögen lethargisch sein, aber sie sind in der Überzahl.« 

»Vielleicht solltest du  wirklich   versuchen, mit dem Leiter dieses entzückenden Instituts zu reden und ihn umgänglicher zu stimmen. Ich spreche mit Aping und schmeichle ihm, indem ich seine Bilder lobe.« 

»Taugen sie etwas?« 

»Laß es mich so ausdrücken: Als Maler gibt er einen ausgezeichneten Vater ab. Wie dem auch sei: Er vertraut mir, von Künstler zu Künstler.« 

Der Mystif stand auf, rief den Wächter und bat darum, von Captain N’ashap zu einer privaten Unterredung empfangen zu werden. Der Uniformierte brummte eine anzügliche Bemerkung und verließ seinen Posten, nachdem er den Gewehrkolben an die Türriegel gestoßen hatte, um sich zu vergewissern, daß sie alle fest in den Scharnieren saßen. Das Pochen trieb Gentle zum Fenster und veranlaßte ihn, nach draußen zu sehen - in der dichten Wolkendecke zeigten sich einige helle Stellen, die Sonnenschein verhießen. Pie trat an seine Seite und legte ihm den Arm um die Schultern. 

»An was denkst du?« 

»Erinnerst du dich an Efreets Mutter in Beatrix?« 

»Natürlich.« 

»Sie träumte von mir«, sagte Gentle. »Sie träumte davon, daß ich an ihrem Tisch Platz nahm. Allerdings wußte sie nicht, ob sie einen Mann oder eine Frau erwarten sollte.« 

»Was dich zutiefst beleidigt hat.« 

»Früher wäre ich sicher gekränkt gewesen. Aber zu jenem Zeitpunkt schienen die Worte kaum etwas zu bedeuten. Schon nach einigen Wochen in deiner Gesellschaft war mir mein Geschlecht völlig gleich. Ein klarer Beweis dafür, wie sehr du mich verdorben hast.« 
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»Gern geschehen. Ist das alles? Oder geht die Geschichte noch weiter?« 

»Ihr wichtigster Aspekt kommt jetzt: Efreets Mutter erwähnte Göttinnen, die sich verstecken und noch immer im Verborgenen weilen…« 

»Glaubst du, Huzzah hat eine davon gefunden?« fragte der Mystif. 

»Im Gebirge haben wir Akolythen gesehen, nicht wahr? 

Wäre eine Gottheit so absurd? Vielleicht wollte Huzzah von ihrer Mutter träumen…« 

»…doch dann entdeckte sie eine Göttin.« 

»Ja«, sagte Gentle. »Tishalulle. Dort draußen in der Wiege. 

Dazu bereit, aus den Fluten aufzusteigen.« 

»Die Vorstellung gefällt dir, nicht wahr?« 

»Wenn du Göttinnen meinst, die sich irgendwo verstecken - 

ja. Vielleicht regt sich da der Schürzenjäger in mir. Oder ich bin wie Huzzah und warte auf jemanden, an den ich mich nicht erinnere, an ein Gesicht, das ohne Konturen bleibt…« 

»Ich bin bereits hier.« Pie küßte Gentle auf den Nacken. »Ich kann dir jedes Gesicht zeigen, das du sehen möchtest.« 

»Selbst das einer Göttin?« 

»Nun…« 

Der Mystif unterbrach sich, als die Riegel an der Tür beiseite geschoben wurden. Der Wächter kehrte zurück und teilte mit, Captain N’ashap sei bereit, mit Pie’oh’pah zu reden. 

»Wenn du Aping siehst…«, meinte Gentle, als Pie ging. 

»Biete ihm in meinem Namen ein Gespräch über Malerei an.« 

»In Ordnung.« 

Der Mystif verließ die Zelle, und Gentle kehrte zum Fenster zurück. Die Wolken hatten sich verdichtet, um dem Angriff der Sonne standzuhalten, und unter ihnen erstreckte sich ein festes Meer. Zacharias murmelte noch einmal den Namen, den Huzzah genannt hatte, jenes Wort, das wie eine brechende Welle klang. 
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»Tishalulle.« 

Die Wiege blieb reglos. Göttinnen ließen sich nicht so einfach rufen.  Wenigstens nicht von mir,  dachte Gentle. 

Er schätzte gerade, wie lange Pie schon fort war - etwa eine Stunde, vielleicht auch etwas mehr -, als Aping an der Zellentür erschien und den Wächter für die Dauer ihres Gesprächs fortschickte. 

»Seit wann sitzen Sie hinter Schloß und Riegel?« wandte er sich an Gentle. 

»Seit heute morgen.« 

»Aber warum? Wenn ich den Captain richtig verstanden habe… Ich dachte, Sie und der Mystif seien Gäste, in gewisser Weise.« 

»Das  waren  wir.« 

Plötzliche Sorge glomm in Apings Augen. »Wenn Sie hier ein Häftling sind…«, sagte er steif. »Dann hat sich die Situation geändert.« 

»Soll das heißen, wir können nicht mehr über Malerei sprechen?« 

»Es soll heißen, daß Sie auf der Insel festsitzen.« 

»Was ist mit Ihrer Tochter?« 

»Diese Frage spielt jetzt keine Rolle mehr.« 

»Wollen Sie Huzzah langsam verkümmern lassen? Sie wird sterben.« 

»Nein.« 

»Ich glaube doch.« 

Aping mied den Blick des Gefangenen. »Gesetz ist Gesetz«, sagte er. 

»Ich verstehe«, erwiderte Gentle sanft. »Ich nehme an, dem müssen sich selbst Künstler beugen.« 

»Ich weiß, was Sie beabsichtigen«, brummte Aping. 

»Glauben Sie bloß nicht, mich überlisten zu können.« 

»Huzzah ist ein Kind.« 

»Ja. Und ich muß mich  so gut wie möglich  um sie 501



kümmern.« 

»Warum fragen Sie Ihre Tochter nicht, ob sie ihren eigenen Tod gesehen hat?« 

»O Jesus«, hauchte Aping bestürzt. Er schüttelte den Kopf. 

»Warum muß das ausgerechnet mir passieren?« 

»Es  muß  nicht sein. Sie können das Mädchen retten.« 

»Es ist weitaus schwieriger, als Sie glauben«, entgegnete Aping. Ein Schatten von Verzweiflung verfinsterte seine Züge. 

»Ich habe eine Pflicht zu erfüllen.« Er holte ein Taschentuch hervor und wischte sich damit mehrmals den Mund ab, als fürchtete er, daß dort Schuld klebte, die ihn verraten könne. 

»Ich… ich denke darüber nach«, fügte er hinzu und wich zur Tür zurück. »Es schien alles so einfach zu sein. Aber jetzt…« 

Der Wächter stand wieder an seinem Posten, als sich die Tür öffnete. Es blieb Gentle keine andere Wahl, als sich von Aping zu verabschieden, ohne ihn auf Scopique anzusprechen. 

Eine weitere Enttäuschung erwartete ihn, als Pie zurückkehrte. N’ashap hatte den Mystif zwei Stunden lang warten lassen und sich dann entschieden, ihn nicht zu empfangen. 

»Ich habe ihn nicht gesehen, aber gehört«, sagte Pie. »Es klang nach der Stimme eines Betrunkenen.« 

»Also hatten wir beide Pech. Ich bezweifle, ob uns Aping in irgendeiner Weise helfen wird. Wenn er sich zwischen seiner Tochter und der Pflicht entscheiden muß, so wählt er letzteres.« 

»Wir sind in eine Sackgasse geraten.« 

»Ja. Und wir müssen schleunigst nach einem Ausweg suchen.« 

»Mist.« 

2 
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stammten von patrouillierenden Wächtern, die Mahlzeiten verteilten und dann alle Türen verriegelten. Nicht eine einzige Stimme protestierte dagegen, daß die Privilegien des Abends gestrichen worden waren: sogenannte  Pferdeknochen- Spiele,   

Rezitationen aus Szenen von Quexos und Malbakers Numbubo;  viele Gefangene kannten diese Werke auswendig. 

Eine seltsame Stille wuchs im Gebäude, als die Männer in den Zellen sogar auf den Trost von Gebeten verzichteten - niemand von ihnen wollte Aufmerksamkeit erregen. 

»Offenbar ist N’ashap sehr gefährlich, wenn er getrunken hat«, sagte Pie und erklärte damit die düstere Atmosphäre. 

»Vielleicht mag er mitternächtliche Hinrichtungen.« 

»Ich kann mir denken, welche Namen auf seiner Exekutionsliste ganz oben stehen.« 

»Schade, daß ich nicht kräftiger bin…«, murmelte Gentle. 

»Wenn sie kommen, um uns zu holen - dann setzen wir uns zur Wehr, oder?« 

»Natürlich«, bestätigte Pie. »Aber solange man uns in Ruhe läßt… Warum schläfst du nicht ein wenig?« 

»Soll das ein Witz sein?« 

»Hör wenigstens damit auf, dauernd herumzugehen.« 

»Ich bin noch nie eingesperrt gewesen«, sagte Zacharias. »Es weckt klaustrophobische Empfindungen in mir.« 

»Ein Pneuma genügt, um die Tür zu öffnen«, erinnerte ihn Pie. 

»Vielleicht sollten wir diese Möglichkeit nutzen.« 

»Wenn man uns dazu zwingt. Derzeit droht uns noch keine unmittelbare Gefahr. Um Himmels willen, leg dich endlich hin.« 

Widerstrebend kam Gentle der Aufforderung nach. Trotz der Ängste und Sorgen, die ihm ständig ins Ohr flüsterten, wich allmählich die Anspannung aus seinem Leib, und schon nach wenigen Minuten schlief er ein. Irgendwann weckte ihn Pies leise Stimme. 
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»Du hast einen Besucher.« 

Er setzte sich auf. Die Lampe in der Zelle brannte nicht mehr, und ohne den Geruch von Farbe wäre er kaum imstande gewesen, den Mann an der Tür zu erkennen. 

»Ich brauche Ihre Hilfe, Zacharias.« 

»Was ist los?« 

»Huzzah… Ich glaube, sie verliert den Verstand. Bitte kommen Sie.« Die flüsternde Stimme zitterte ebenso wie Apings Hand auf Gentles Arm. »Vielleicht stirbt sie…« 

»Na schön. Aber Pie kommt mit.« 

»Nein. Ausgeschlossen.« 

»Ich kann nicht riskieren, meinen Freund hier zurückzulassen«, erwiderte Gentle. 

»Und ich kann nicht riskieren, daß man mich ertappt. Wenn der Wächter die Zelle kontrolliert und einen leeren Raum sieht…« 

»Er hat recht«, sagte Pie. »Geh nur. Hilf dem Kind.« 

»Hältst du das für klug?« 

»Mitgefühl ist immer klug.« 

»Na schön. Aber bleib wach. Wir haben noch nicht gebetet. 

Und dafür brauchen wir unseren gemeinsamen Atem.« 

»Ich verstehe.« 

Gentle trat in den Korridor, und Aping schnitt eine Grimasse, als der Schlüssel ein lautes Klicken verursachte. 

Ähnliches Unbehagen regte sich auch in Zacharias. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, Pie allein zu lassen, aber anscheinend blieb ihm keine Wahl. 

»Vielleicht benötigen wir auch die Hilfe eines Doktors«, hauchte er, als sie durch dunkle Gänge schlichen. »Ich schlage vor, Sie holen Scopique aus seiner Zelle.« 

»Er ist ein Doktor?« 

»Ja.« 

»Huzzah fragt nach Ihnen«, sagte Aping. »Aus welchem Grund auch immer. Sie schluchzte im Schlaf, erwachte 504  



plötzlich und bat mich, Sie zu holen. Sie ist so kalt…« 

Aping kannte die Patrouillenroutine der einzelnen Wächter, und deshalb konnten sie es vermeiden, unterwegs jemandem zu begegnen. Als sie Huzzahs Raum erreichten, lag das Mädchen nicht im Bett, wie Gentle erwartet hatte - es hockte auf dem Boden und preßte Kopf und Hände an eine der Mauern. Das Licht im Zimmer brannte, und in ihrem flackernden Schein sah Zacharias ein bleiches Gesicht. Huzzah nahm seine Präsenz mit einem kurzen Blick zur Kenntnis, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Gentle trat näher und ging neben ihr in die Hocke. 

Sie schauderte und fröstelte, doch Schweiß klebte ihr die Haarfransen an die Stirn. 

»Was hörst du?« fragte Gentle. 

»Sie ist jetzt nicht mehr in meinen Träumen, Mister Zacharias«, sagte Huzzah und formulierte die letzten beiden Worte mit großer Sorgfalt. Vielleicht glaubte sie, zumindest einen gewissen Einfluß auf ihre Umwelt zu haben, wenn sie Namen richtig aussprach. 

»Wo befindet sie sich?« 

»Draußen«, antwortete das Mädchen. »Ich höre sie. 

Lauschen Sie…« 

Gentle neigte den Kopf zur Wand. Es raunte im Stein, aber vermutlich gab  es   eine ganz einfache Erklärung für das Geräusch: der Generator im Keller des Instituts, oder der Heizkessel. Zacharias bezweifelte, daß er die Herrin der Wiege vernahm. 

»Hören Sie es?« 

»Ja.« 

»Sie möchte hierherkommen«, sagte Huzzah. »Sie hat versucht, durch meine Träume diesen Ort zu erreichen, aber das gelang ihr nicht. Jetzt bahnt sie sich einen Weg durch die Wand.« 

»Vielleicht… sollten wir ein wenig zurückweichen«, meinte Gentle und legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter. Er 505



berührte eiskalte Haut. »Komm, ich bringe dich zum Bett. Du bist halb erfroren.« 

»Ich war im Meer«, erwiderte Huzzah. Sie leistete keinen Widerstand, als Zacharias sie behutsam auf die Beine zog. 

Er blickte zu Aping hinüber, und seine Lippen deuteten das Wort »Scopique« an. Als der Sergeant die Schwäche seiner Tochter sah, eilte er fort und überließ seine Tochter Gentle, der sich aufs Bett setzte und das Mädchen in eine Decke hüllte. 

»Die Herrin der Wiege weiß, daß Sie hier sind«, sagte es. 

»Tatsächlich?« 

»Sie wären fast von ihr ertränkt worden. Aber sie klammerten sich zu sehr am Leben fest.« 

»Warum sollte ihr etwas an meinem Tod gelegen sein?« 

erkundigte sich Gentle. 

»Ich weiß nicht. Fragen Sie die Herrin, wenn sie hier eintrifft.« 

»Hast du keine Angst vor ihr?« 

»O nein. Und Sie?« 

»Nun, wenn sie versucht hat, mich zu ertränken…« 

»Sie haben nichts zu befürchten, wenn Sie bei mir bleiben. 

Sie mag mich, und wenn sie weiß, daß Sie mein Freund sind, droht Ihnen keine Gefahr.« 

»Das freut mich«, sagte Gentle. »Was würde sie davon halten, wenn wir diesen Ort noch heute abend verlassen?« 

»Das ist unmöglich.« 

»Warum?« 

»Ich möchte in diesem Zimmer bleiben«, erklärte Huzzah. 

»Ich verabscheue das Draußen.« 

»Alle Leute schlafen«, entgegnete Gentle. »Wir schleichen uns einfach davon. Du, ich und meine Freunde. Das wäre doch nicht schlecht, oder?« Das Mädchen wirkte kaum überzeugt, deshalb fügte er hinzu: »Ich glaube, dein Vater möchte, daß wir nach Yzordderrex reisen. Bist du schon einmal in der Stadt gewesen?« 
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»Als ich klein war.« 

»Möchtest du sie Wiedersehen?« 

Huzzah schüttelte den Kopf. »Die Herrin der Wiege wird es nicht erlauben.« 

»Vielleicht doch, wenn sie erfährt, daß es deinem Wunsch entspricht, Yzordderrex zu sehen. Warum gehen wir nicht nach draußen und fragen sie?« 

Huzzah starrte zur Wand und schien damit zu rechnen, daß Tishalulle hier und jetzt aus dem Stein kroch. Als nichts geschah, sagte sie: »Yzordderrex ist ziemlich weit entfernt, wie?« 

»Es ist eine lange Reise, ja.« 

»Ich habe in den Büchern davon gelesen.« 

»Wie wär’s, wenn du dir warme Sachen anziehst?« schlug Gentle vor. 

Die stillschweigende Zustimmung der Göttin räumte Huzzahs Zweifel aus. Sie stand auf, um einige Kleidungsstücke aus ihrer eher knappen Garderobe zu wählen, die auf der anderen Seite des Zimmers an Haken hing. Zacharias nutzte die Gelegenheit, um sich die Bücher neben dem Bett anzusehen. 

Einige von ihnen boten Unterhaltung für Kinder und erinnerten vielleicht an bessere Zeiten. Ein dicker Band erwies sich als Enzyklopädie, verfaßt von einem Autor namens Maybellome; unter anderen Umständen hätte sie sicher interessante Lektüre geboten, doch angesichts der kleinen Schrift konnte man den Text nicht rasch überfliegen, und außerdem war das Buch zu schwer, um es mitzunehmen. Gentle fand eine Kladde, die nur Nonsensverse zu enthalten schien, und griff dann nach einem Roman - ein Lesezeichen kennzeichnete eine bestimmte Stelle darin. Dieses Buch steckte er ein, als Huzzah ihm den Rücken zuwandte (er wollte das Mädchen später damit überraschen) und ging zur Tür, in der Hoffnung, daß Aping und Scopique bereits durch den Korridor eilten. Doch weit und breit war nichts von ihnen zu sehen. 
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»Ich bin fertig«, sagte Huzzah. »Sollen wir aufbrechen? 

Mein Vater findet uns sicher.« 

»Das hoffe ich«, erwiderte Gentle. 

Eines stand fest: Wenn sie in der Zelle blieben, vergeudeten sie wertvolle Zeit. Zacharias nahm das Mädchen bei der Hand, und gemeinsam schritten sie durch das Labyrinth aus Gängen, die im Halbdunkel alle gleich aussahen. Mehrmals mußten sie sich in kleinen Nischen verstecken, als sie Schritte in der Nähe hörten. Huzzah schien sich der Gefahr ebenso bewußt zu sein wie Gentle, und zweimal bewahrte sie ihn und sich selbst vor der Entdeckung durch Wächter. 

Als sie die letzte Treppe erklommen - nur noch wenige Meter trennten sie vom Draußen -, wich die Stille hinter ihnen jähem Lärm. Hastig wichen sie in die Schatten zurück, und Gentle befürchtete zunächst, daß Huzzah und er der Grund für den Aufruhr wären. N’ashaps Stimme erklang im Korridor, begleitet von einem lauten Pochen. Zacharias dachte an Pie, ignorierte das Mahnen der Vernunft und ließ sich allein vom Instinkt leiten. Er lief in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, wandte aber nach einigen Schritten den Kopf, um Huzzah zu bedeuten, an der Treppe auf ihn zu warten. Doch sie folgte ihm bereits. Den nächsten Flur kannte er: Zwanzig Meter weiter vorn sah er die Tür der Zelle, in der er Pie zurückgelassen hatte. Und von dort kam N’ashaps Stimme, ein heiseres Brüllen, aus dem Gentle Vorwürfe und Flüche heraushörte. Wächter eilten herbei, und Zacharias holte tief Luft; innerlich bereitete er sich auf die unvermeidliche Konfrontation vor. 

»Bleib hier«, wies er Huzzah an und stürmte zur offenen Tür. 

Drei Uniformierte, zwei von ihnen Oethacs, kamen aus der anderen Richtung, doch nur einer achtete auf Gentle. Der Mann rief einen Befehl, den Zacharias nicht verstand - N’ashap schrie viel zu laut -, aber sicherheitshalber hob er die Hände, um zu 508  



vermeiden, daß der Wächter auf ihn schoß. Gleichzeitig wurde er langsamer, lief nicht mehr, sondern ging nur noch, wodurch die Soldaten den Raum vor ihm erreichten. Ein kurzer Wortwechsel mit N’ashap schloß sich an - Zeit genug für Gentle, um die Distanz zur Tür bis auf fünf Schritte zu verkürzen. Doch bevor er sich ihr noch weiter nähern konnte, fauchte der dritte Wächter etwas und hob seine Waffe. Es handelte sich um einen unmißverständlichen Befehl: Zacharias sollte stehenbleiben. 

Er verharrte, und nur wenige Sekunden später kam N’ashap aus der Zelle, die eine Hand ins lockige Haar des Mystif gegraben, die andere ums Heft eines stählernen Schwerts geschlossen, dessen Spitze Pies Bauch berührte. Alkohol ließ die Narben am Kopf des Institutsleiters glühen, und die weiße, fast wächserne Haut bildete einen eigentümlichen Kontrast dazu. Er torkelte, als er in der Tür stand, und durch seinen gestörten Gleichgewichtssinn wurde er noch gefährlicher. In New York hatte der Mystif bewiesen, daß er Verletzungen überleben konnte, die für einen Menschen tödlich gewesen wären. Aber N’ashap schien bereit zu sein, Pies Leib wie den eines Fisches aufzuschlitzen, und eine derartige Wunde mußte zum Tod führen. Der Captain schielte zu Gentle hinüber und versuchte, ihn in den Fokus seines Blicks zu rücken. 

»Der Mystif hat plötzlich die Treue entdeckt«, schnaufte er. 

»Wieso? Erst möchte er zu mir, und dann läßt er mich nicht mehr an sich heran. Vielleicht muß er vorher eine Genehmigung einholen, wie? Geben Sie ihm die Erlaubnis.« 

N’ashap drückte das Schwert noch etwas fester an Pies Bauch. 

 »Na los.  Sagen Sie ihm, daß er nett zu mir sein soll, wenn ihm etwas an seinem Leben liegt.« 

Gentle ließ die Hände ganz langsam sinken und erweckte dabei den Anschein, mit einer Geste an die Vernunft des Mystifs appellieren zu wollen. »Ich glauben, wir müssen uns fügen«, sagte er. Er musterte Pie, sah dann das Schwert an und 509



überlegte. Wie viele Sekundenbruchteile benötigte ein Pneuma, um N’ashaps Kopf zu zerfetzen? Blieb dem Captain Zeit genug, mit dem Schwert zuzustoßen? Hinzu kam: Die Gefahr beschränkte sich nicht nur auf ihn. Drei bewaffnete Wächter waren bereits zugegen, und praktisch jeden Augenblick konnten weitere eintreffen. 

»Du solltest ihm gehorchen«, fuhr Gentle fort. Im Anschluß an diese Worte holte er tief Luft. 

N’ashap beobachtete ihn dabei und sah auch, wie der Mensch die Hand zum Mund hob. Selbst in seinem betrunkenen Zustand begriff er, was sich nun anbahnte - er rief den Männern im Gang eine Warnung zu und warf sich selbst nicht nur aus ihrer Schußlinie, sondern auch aus der Gentles. 

Zacharias verlor sein primäres Ziel, aber er gab das Pneuma trotzdem frei. Es raste den Uniformierten entgegen, deren Finger sich um die Abzüge krümmten, und traf den ersten von ihnen mit solcher Wucht, daß sein Brustkasten platzte und der Körper gegen die beiden anderen Wächter prallte. Einer ging zu Boden und die Pistole rutschte ihm aus der Hand. Der andere mußte sich erst Blut aus dem Gesicht wischen, um seine Umgebung zu erkennen, aber er reagierte erstaunlich schnell und hätte den Menschen sicherlich erschossen, wenn Gentle nicht zur Leiche gehechtet wäre. Der Oethac drückte ab, doch die Kugel verfehlte Zacharias, der nach der Waffe auf dem Boden griff und das Feuer erwiderte. Sein Gegner ignorierte die Geschosse, die sich ihm in den Leib bohrten, bis eines das blutverschmierte Auge durchschlug. Der Wächter kreischte, taumelte zurück, ließ die Waffe fallen und preßte beide Hände auf die Wunde. 

Gentle ignorierte den dritten Mann, der auf dem Boden lag und stöhnte, und wandte sich statt dessen der Zellentür zu. 

Captain N’ashap stand Pie’oh’pah direkt gegenüber. Die eine Hand des Mystifs hatte sich um das Schwert geschlossen, und Blut rann aus dem tiefen Schnitt, aber N’ashap versuchte nicht, 510  



die Klinge in Pies Körper zu rammen. Er blickte der Gestalt vor ihm ins Gesicht, und seine Züge offenbarten Verwirrung. 

Gentle zögerte und wußte, daß er N’ashap aus einer Art Trance weckte, wenn er etwas unternahm. Was sah er jetzt? 

Jene Hure, die seiner Mutter ähnelte, oder ein anderes Echo von Tishalulle? Was auch immer: Der imaginäre Anblick genügte, um ihn daran zu hindern, Pie mit dem Schwert umzubringen. 

Tränen quollen dem Captain in die Augen. Der Mystif blieb völlig regungslos, wandte den Blick nicht von seinem Gegenüber ab und schien den Kampf zwischen N’ashaps Begehren und seinen mörderischen Absichten zu gewinnen. 

Die Hand um das Heft des Schwerts öffnete sich allmählich, und Pie ließ ebenfalls los. Die Klinge fiel zu Boden und verursachte dabei ein lautes Klirren und Scheppern, das N’ashap nicht überhören konnte. Verblüfft schüttelte er den Kopf und blickte zu der Waffe, die nun zwischen ihm und Pie’oh’pah lag. 

Der Mystif setzte sich in Bewegung und erreichte die Tür mit zwei langen Schritten. Gentle holte Luft, doch als seine Hand zum Mund flog, hörte er Huzzahs Schrei. Er sah durch den Korridor. Das Mädchen wich vor zwei weiteren Oethacs zurück; einer bemühte sich, es einzufangen, der andere starrte Zacharias an. Pie ergriff Gentle am Arm und zerrte ihn von der Zellentür fort, als N’ashap aufstand, das Schwert nahm und ihnen entgegenwankte. Gentle folgte einer jähen Eingebung, stieß ihn in die Zelle, warf die Tür zu, drehte den Schlüssel im Schloß und hörte, wie sich der Captain auf der anderen Seite gegen das Hindernis warf. 

Huzzah lief jetzt, und der Wächter holte schnell zu ihr auf. 

Gentle warf die erbeutete Waffe Pie zu und eilte dem Mädchen entgegen, um den Oethac keine Gelegenheit zu geben, es zu schnappen. Der Soldat war nur mehr einen Schritt hinter dem Kind, als Zacharias die Arme um Huzzah schlang und sich mit 511



ihr zur Seite warf, um dem Mystif ein freies Schußfeld zu gewähren. Der Oethac erkannte die Gefahr und hob seine eigene Waffe. 

Gentle sah sich nach Pie um. 

»Erschieß den Mistkerl!« rief er, doch der Mystif starrte auf die Pistole in seiner Hand hinab, als klebte Kot daran. 

»Pie! Um Himmels willen! Schieß endlich!« 

Der Mystif hob die Waffe, schien jedoch nicht imstande, den Abzug zu betätigen. 

 »Na los!«  heulte Gentle. 

Pie’oh’pah schüttelte den Kopf - und ließ die Pistole wieder sinken. Seine Passivität hätte Huzzah, Gentle und ihm selbst das Leben gekostet, wenn die beiden Wächter nicht von zwei Kugeln am Nacken getroffen worden wären. Überrascht rissen sie die Augen auf, sanken zu Boden und regten sich nicht mehr. 

 »Papa!«  rief Huzzah. 

Aping und Scopique traten aus dem Halbdunkel. Der Vater blickte nicht zu seiner Tochter, die er gerade vor dem Tod bewahrt hatte, sondern starrte auf die von ihm erschossenen Uniformierten hinab. Seine Miene verriet Bestürzung, und er schien Huzzah kaum zu bemerken, als sie schluchzend zu ihm kam. Er sprach erst, als Gentle ihn an den Schultern rüttelte und meinte, daß sie fliehen müßten, solange sich ihnen eine Chance dazu bot. 

»Das waren meine Männer«, sagte er. 

»Und dies ist Ihre Tochter«, erwiderte Zacharias. »Sie haben die richtige Wahl getroffen.« 

N’ashap hämmerte noch immer an die Zellentür und rief um Hilfe. Sicher dauerte es nicht lange, bis noch mehr Wächter erschienen. 

»Zeigen Sie uns den kürzesten Weg nach draußen«, wandte sich Gentle an Scopique. 

»Zuerst möchte ich die anderen aus ihren Zellen holen«, 512  



entgegnete der alte Freund des Mystifs. »Pater Athanasius, Izaak, Squalling…« 

»Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Zacharias. »Stimmt’s, Pie? Entweder verschwinden wir jetzt von hier, oder es geht uns an den Kragen. Pie? He, schläfst du?« 

»Nein…« 

»Dann hör auf zu träumen. Wir müssen uns beeilen.« 

Scopique protestierte erneut dagegen, die anderen eingesperrt zu lassen, aber er führte seine Begleiter trotzdem nach draußen. Sie gelangten nicht etwa auf eine Plattform, die an einem Geländer oder einer Brüstung endete, sondern fanden sich auf nacktem Fels wieder. 

»Und jetzt?« drängte Gentle. Es erklangen Stimmen im Ge-bäude. Vermutlich war N’ashap befreit worden, und er alarmierte nun seine ganze Streitmacht. »Wir müssen zum Festland.« 

»Die Halbinsel«, sagte Scopique und deutete über die Wiege hinweg zu einem Streifen aus flachem Land, dessen Konturen sich undeutlich in der Finsternis abzeichneten. 

Die Dunkelheit war nun ihr wichtigster Verbündeter. Wenn sie schnell genug waren, konnten sie den Tarnmantel der Nacht überstreifen und den Verfolgern mühelos entkommen. Ein schmaler Pfad reichte an überhängenden Klippen vorbei zum Ufer, und Gentle beschritt ihn sofort, führte die Gruppe an. 

Praktisch alle seine Begleiter kamen Belastungen gleich: Huzzah, ein Kind; ihr Vater, von Schuldgefühlen gegeißelt; Scopique, der mehrmals zurücksah und an seine Gefährten dachte; und Pie, angesichts des Blutvergießens noch immer zutiefst erschüttert. Das Verhalten des Mystifs erschien dem Menschen ausgesprochen seltsam: Immerhin hatte er ihn als Killer kennengelernt.  Die Reise hat uns beide verändert,  dachte er. 

Als sie das Ufer erreichten, sagte Scopique: »Es tut mir leid. 

Ich kann nicht mitkommen. Setzt den Weg ohne mich fort. Ich 513



kehre ins Gebäude zurück, um die anderen zu befreien.« 

Gentle versuchte nicht, ihm diese Absicht auszureden. 

»Wenn Sie darauf bestehen - viel Glück, Wir müssen weiter.« 

»Natürlich. Pie, entschuldige bitte, Freund, aber ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich jetzt meine Kameraden im Stich ließe. Wir haben zu lange gemeinsam gelitten.« Er ergriff die Hand des Mystifs. »Und bevor du mich darauf ansprichst: Ja, ich gebe gut auf mich acht, um am Leben zu bleiben. Ich kenne meine Pflicht und werde bereit sein, wenn die Zeit kommt.« 

»Ich weiß«, erwiderte Pie und umarmte den Mann, der ihm die Hand reichte. 

»Es dauert nicht mehr lange«, sagte Scopique. 

»Vielleicht geht es sogar zu schnell«, murmelte Pie. Einige Sekunden lang beobachtete er, wie Scopique über den Pfad zurückeilte. Dann drehte er sich um und folgte Gentle, Huzzah und Aping, die bereits zehn Meter auf dem harten See zurückgelegt hatten. 

Der kurze Wortwechsel zwischen Pie und Scopique war Zacharias nicht entgangen. Er bemerkte auch die subtilen Hinweise auf einen geheimen Plan und nahm sich vor, den Mystif danach zu fragen - später. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt dafür. Sie mußten vier oder fünf Kilometer zurücklegen, um die Halbinsel zu erreichen. Die hinter ihnen lauter werdenden Geräusche bewiesen N’ashaps Absicht, die Fliehenden einzufangen. Die Lichtkegel von Scheinwerfern tasteten an der Küste entlang, als erste Wächter übers erstarrte Wasser liefen. Hinter den Mauern der Anstalt ertönten die Schreie der Gefangenen, die nun ihrem Zorn Luft machten. Der Lärm mochte die Verfolger ebenso desorientieren wie die Nacht, aber sicher nicht für lange. 

Die Scheinwerfer entdeckten Scopique, und ihr Licht glitt über einen immer breiteren Uferbereich. Aping trug Huzzah, wodurch sie etwas schneller vorankamen. Gentle glaubte schon, daß sie tatsächlich eine Chance hatten, als sie von den 514  



hin und her tastenden Lichtkegeln berührt wurden. Fast sofort knallten Schüsse, doch die Kugeln verfehlten das Ziel. 

»Die Wächter erwischen uns bestimmt«, keuchte Aping. 

»Wir hätten uns ihnen ergeben sollen.« Er setzte seine Tochter ab, warf seine Waffe fort und wandte sich wütend an Gentle. 

»Warum habe ich auf Sie gehört? Ich muß  verrückt   gewesen sein.« 

»Wenn wir hier stehenbleiben, werden wir erschossen«, sagte Zacharias. »Auch Huzzah. Wollen Sie das?« 

»Man wird uns nicht töten.« Aping hielt das Mädchen mit einer Hand fest und hob die andere Hand ins Licht der Scheinwerfer. »Nicht schießen!« rief er. »Nicht schießen! 

Captain? Captain! Sir! Wir ergeben uns!« 

»Narr«, brummte Gentle und zog das Mädchen von dem Sergeant fort. 

Huzzah zögerte nicht, sich von ihrem Vater abzuwenden, doch er lehnte es ab, sie einfach so aufzugeben. Er drehte sich um, streckte die Hand nach dem Arm seiner Tochter aus… da bohrte sich eine Kugel dicht vor ihm ins ›Eis‹. Aping winkte hastig und holte Luft, doch er kam nicht mehr dazu, erneut zu rufen. Zwei weitere Geschosse pfiffen heran und trafen Bein und Brust des Mannes. Huzzah schrie, riß sich von Gentle los und sank neben ihrem Vater auf die Knie. 

Apings Dummheit und sein Tod kosteten wertvolle Sekunden, die über Hoffnung auf erfolgreiche Flucht und einem katastrophalen Fehlschlag ihrer Bemühungen entschieden. Etwa zwanzig Wächter näherten sich, und die Entfernung war jetzt so gering geworden, daß selbst der schlechteste Schütze unter ihnen das Ziel kaum mehr verfehlen konnte. Das galt auch für N’ashap, der an der Spitze des Trupps torkelte. 

»Und nun?« fragte Pie. 

»Wir müssen kämpfen«, sagte Gentle. »Uns bleibt keine Wahl.« 
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Als er Vorbereitungen traf, Pneumas einzusetzen,  veränderte sich   etwas. N’ashap, so erkannte Zacharias nun, taumelte nicht nur aufgrund des Alkohols in seinem Blut. Zwar schienen die Sonnen dieser Domäne über der anderen Hemisphäre, und allein die Dunkelheit der Nacht wölbte sich von einem Horizont zum anderen, aber dennoch spürte Gentle ein Zittern im erstarrten Meer, das ihn an ein schreckliches Erlebnis erinnerte. Huzzah fühlte es ebenfalls, hob den Kopf und schluchzte nicht mehr. 

»Die Herrin…«, brachte sie leise hervor. 

»Was ist mit ihr?« fragte Zacharias. 

»Sie ist in der Nähe.« 

Gentle griff nach Huzzahs Hand, half ihr auf und folgte ihrem Beispiel, als sie auf den Boden starrte. Er entsann sich an die Verflüssigung des Meeres, und sein Herz pochte schneller. 

»Kannst du sie aufhalten?« fragte er das Mädchen. 

»Sie hat  es  nicht auf uns abgesehen«, antwortete Huzzah. Ihr Blick wanderte vom nach wie vor festen Boden zu der von N’ashap angeführten Gruppe. 

»Lieber Himmel…«, flüsterte Gentle. 

Erschrockene Stimmen erklangen nun in dem Trupp. Das Licht von Taschenlampen tanzte hin und her, als die Männer in Panik gerieten. N’ashap versuchte vergeblich, die Disziplin seiner Soldaten wiederherzustellen. Gentle ahnte, was nun geschah. Zwar blieben Einzelheiten in der Dunkelheit verborgen, aber seine Fantasie füllte die Lücken. Unter den Füßen der Soldaten wurde der Boden immer weicher, und silbriges Wasser blubberte empor. Ein Wächter schoß in die Luft, als das ›Eis‹ unter ihm nachgab. Zwei oder drei andere wollten zur Insel zurückkehren, und dadurch ereilte sie ihr Schicksal um so schneller. Sie schienen einfach zu verschwinden, von einem Augenblick zum anderen, nur zwei Säulen aus silberner Gischt sprühten dort, wo sie eben noch gestanden hatten. N’ashap bemühte sich nach wie vor, die 516  



Gruppe zusammenzuhalten, aber die Männer hörten nicht auf ihn. Als er sich der Erkenntnis stellte, daß ihm niemand mehr gehorchte, hob er die Waffe und schoß auf Gentle, Pie und das Mädchen. Doch nur durch Zufall wäre es ihm möglich gewesen, sein Ziel zu treffen: Der Boden bebte unter ihm, und das Licht der Taschenlampen war nicht mehr auf Zacharias und seine Begleiter gerichtet. 

»Wir sollten laufen und uns möglichst weit von diesem Ort entfernen«, sagte Gentle. 

Huzzah schüttelte den Kopf. »Es wird uns kein Leid geschehen, wenn wir uns nicht fürchten.« 

Gentle fühlte sich versucht, darauf hinzuweisen, daß eine gehörige Portion Furcht in ihm prickelte, aber er schwieg. Und blieb stehen, obgleich die Ereignisse folgenden Schluß zuließen: Die Göttin hielt sich nicht damit auf, die Bösen von den Fehlgeleiteten zu trennen, die Unverbesserlichen von den Reuigen. Innerhalb kurzer Zeit schmolz N’ashaps Gruppe auf vier Personen zusammen - die anderen Wächter waren bereits den wie Quecksilber schimmernden Fluten zum Opfer gefallen oder versuchten noch, sich in Sicherheit zu bringen. Gentle sah einen Mann, der aus dem Wasser kroch und vielleicht glaubte, dem Tod entronnen zu sein; das ›Eis‹ unter ihm verflüssigte sich so schnell, daß er unterging und nicht einmal Zeit genug hatte, einen Schrei auszustoßen. Ein anderer versank mit lauten Flüchen in der Wiege, dabei immer wieder seine Waffe abfeuernd. 

Von den mit Taschenlampen ausgerüsteten Wächtern war niemand mehr am Leben. Das einzige Licht kam nun von den Klippen, wo andere Soldaten - niemand von ihnen bedauerte es, auf der Insel geblieben zu sein - Scheinwerfer auf das Massaker richteten. Ihr Gleißen verwandelte N’ashap und die drei anderen Überlebenden in Silhouetten. Einer von ihnen stürmte los, um Gentle, Pie und Huzzah zu erreichen, die nach wie vor auf festem Boden standen, doch fiel der Mann seiner 517



Panik zum Opfer. Er war nur fünf Schritte weit gekommen, als silbernes Wasser vor ihm gurgelte: Hastig drehte er sich um und stellte entsetzt fest, daß auch hinter ihm Gischt emporspritzte. Voller Verzweiflung warf er seine Waffe fort und versuchte, mit einem weiten Satz zur nächsten ›Scholle‹ zu springen - er fiel vor ihr ins Meer. 

Ein Oethac kniete nieder, was ihn dem Henker nur etwas näher brachte. Der Tod holte ihn, während er noch um Gnade winselte. Instinktiv griff er nach dem Bein seines Gefährten, der daraufhin den Halt verlor und ihm in die Wiege folgte. Die Stelle, an der die beiden Wächter versanken… Das Brodeln ließ dort nicht nach, ganz im Gegenteil: Es nahm immer mehr zu. 

N’ashap, der letzte Überlebende, drehte sich halb um und starrte zu dem Schäumen, das wie eine Fontäne nach oben wuchs, bis es den Captain überragte. 

»Herrin…«, sagte Huzzah. 

Sie war es: ein mit Brüsten ausgestatteter Körper aus Wasser, ein Gesicht, in dem es glänzte und funkelte - die Göttin, oder ihr Abbild. Die gleißende Gestalt stürzte vor, stülpte sich über N’ashap und riß ihn mit sich in die Tiefe. Über dem Captain glättete sich die Oberfläche des Sees so plötzlich, als sei sie nie in Bewegung geraten. 

Huzzah wandte sich an Gentle. Zwar lag der Vater tot vor ihren Füßen, aber sie lächelte - das erste offene Lächeln, das Zacharias in ihrem Gesicht sah. 

»Die Herrin der Wiege kam zu uns«, hauchte sie. 

Eine Zeitlang hielten sie Ausschau, doch die Göttin kehrte nicht zurück. Huzzah würde für den Rest ihres Lebens glauben, daß die Herrin der Wiege eingegriffen hatte, um sie zu schützen, aber vielleicht sah die Wirklichkeit ein wenig anders aus. Vielleicht war jene Entität aktiv geworden, weil sie sich von der Arroganz und Dreistigkeit der Sterblichen beleidigt gefühlt hatte. Was auch immer der Grund sein mochte: Die Herrin verdarb ihren Triumph nicht mit hämischer Freude und 518  



schloß ihr Meer über den Verschlungenen. Das silbrige Wasser erstarrte wieder. 

Die Wächter auf der Insel versuchten nicht, den Entkommenen zu folgen. Sie verharrten an den Geländern und Brüstungen; das Licht ihrer Taschenlampen tastete Fingern gleich durch die Nacht. 

»Bis zum Morgengrauen müssen wir die Halbinsel erreicht haben«, sagte Pie. »Ich möchte hier nicht von der Sonne überrascht werden.« 

Huzzah griff nach Gentles Hand. 

»Hat mein Vater Ihnen die Adresse in Yzordderrex genannt?« 

 Die Familie ihrer Mutter,  dachte Zacharias. »Nein«, sagte er. 

»Aber wir finden das Haus trotzdem.« 

Das Mädchen sah nicht zur Leiche seines Vaters zurück, statt dessen richtete es den Blick auf den grauen Schemen der Landzunge am Horizont. Wortlos ging Huzzah darauf zu, ohne Klage. Manchmal lächelte sie sogar, als hätte ihr die Nacht eine Mutter gezeigt, die sie nie im Stich lassen würde. 

519




KAPITEL 29 

l 


Die Region zwischen der Wiege und den Grenzen der Dritten Domäne hatte bis zur Intervention des Autokraten ein natürliches Wunder enthalten, von dem man glaubte, es markiere Imagicas Zentrum: eine vollkommen glatte Felssäule. 

Sie bekam viele Namen von Schamanen, Dichtern und Geschichtenerzählern; in den zusammengeführten Domänen gab es fast keine religiösen Gruppen, die sie nicht zu einem integralen Bestandteil ihrer Mythologie machten und neue Bezeichnungen dafür erfanden. Ein Name beschrieb das Phänomen auf ebenso einfache wie anschauliche Weise: Zapfen. Über Jahrhunderte hinweg erörterten Kleriker und Philosophen die Frage, ob der Unerblickte die Säule in der Ödnis von Kwem aufgestellt hatte, um den Mittelpunkt der Welten von Imagica zu markieren. Andere Leute spekulierten von einem ganzen Wald aus solchen Monolithen: Irgend jemand (vielleicht erfüllt von Hapexamendios’ Weisheit) habe sie gefällt und nur den ›Zapfen‹ übriggelassen. 

Ihr Ursprung war umstritten, aber niemand stellte in Frage, daß die Säule im Zentrum der Domänen Macht sammelte. 

Philosophien und Denkweisen zogen durch Kwem, während aus den Jahrhunderten Jahrtausende wurden, und die darin zum Ausdruck kommende geistige Kraft reagierte auf den besonderen Magnetismus des Zapfens. Als der Autokrat in die Dritte Domäne kam - er hatte Yzordderrex bereits ins Fundament seiner Diktatur verwandelt -, war die Felssäule das mächtigste Objekt in ganz Imagica. Sofort entwickelte er einen Plan, kehrte nach Yzordderrex zurück und ließ seinen dortigen Palast erweitern. Der Zweck jener zusätzlichen architektonischen Merkmale offenbarte sich erst zwei Jahre 520  



später, als der Autokrat mit einer für Staatsstreiche typischen Schnelligkeit handelte: Er ließ den Zapfen zur Stadt transportieren und brachte ihn in einem Palastturm unter, noch bevor das Blut derjenigen trocknete, die vielleicht gegen dieses Sakrileg protestiert hätten. 

Über Nacht veränderte sich die Geographie von Imagica: Yzordderrex wurde zum Herzen der Domänen. Fortan gab es keine Macht mehr - ob weltlicher oder sakraler Natur -, deren Provenienz   nicht   auf die Stadt zurückgegangen wäre. Fortan gab es keine Wegweiser in den zusammengeführten Domänen, auf denen der Name ›Yzordderrex‹ fehlte. Fortan gab es keinen Bittsteller oder Büßer, der es versäumte, in der Hoffnung auf Heil und Rettung zum neuen Mittelpunkt der Welten zu blicken. Noch immer betete man im Namen des Unerblickten - 

hier und dort segnete man sogar mit den verbotenen Namen der Göttinnen -, aber Yzordderrex herrschte nun über Imagica. Der Autokrat war der neue Gebieter, der Zapfen sein Phallus. 

Einhundertneunundsiebzig Jahre waren vergangen, seit die Ödnis von Kwem ihr Wunder verloren hatte, doch der Autokrat pilgerte noch immer in die Wüste, wenn er allein sein wollte. 

Dann suchte er einen kleineren Palast auf - er markierte jene Stelle, an der einst die Säule gestanden hatte, und im Vergleich mit dem Prachtbau von Yzordderrex erschien er geradezu spartanisch -, um dort über die schwere Bürde der absoluten Macht nachzudenken. In solchen Fällen überließ er die Herrschaft den Generälen des militärischen Oberkommandos - 

und seiner früher geliebten Königin Quaisoir. Seit einiger Zeit fand sie (im Gegensatz zu ihm) immer mehr Gefallen an Repression und Unterdrückung, und er erwog die Möglichkeit, sich auf Dauer in den kleineren Palast zurückzuziehen und die häufig recht blutigen Regierungsgeschäfte seiner Gemahlin anzuvertrauen. Er wußte jedoch, daß es sich um einen Wunsch handelte, den er sich nicht erfüllen konnte. Zwar regierte er unsichtbar über Imagica - außerhalb des aus etwa zwanzig 521



Personen bestehenden engsten Mitarbeiterkreises kannte ihn niemand; man hätte ihn nur für einen gewöhnlichen Weißen gehalten -, aber der Aufstieg von Yzordderrex war nur durch seine Visionen möglich gewesen, und dafür gab es keinen Ersatz. 

An Tagen wie diesem, wenn kalter Wind vom Fastenweg wehte und um die Türme des Palastes von Kwem seufzte, bedauerte der Autokrat noch mehr als sonst, ein Gefangener seiner Pflichten zu sein. Er stellte sich vor, sein Spiegelbild nach Yzordderrex zu schicken, während das reale Selbst an diesem Ort verweilte und sich Erinnerungen an eine ferne Vergangenheit hingab. England im Sommer. Die regennassen Straßen von London. Außerhalb der Stadt Wiesen mit summenden Bienen - eine Szene des Friedens. Danach sehnte er sich zurück, wenn Melancholie sein Empfinden bestimmte. 

Derartige Launen dauerten natürlich nicht lange. Er war viel zu sehr Realist und verlangte auch von seinem Gedächtnis Wahrheit. Ja, es hatte tatsächlich geregnet, aber mit einer Wucht, die Früchte von Zweigen riß oder an ihren Ästen zerfetzte. Und die friedliche Ruhe der Wiesen… Dahinter verbarg sich die Stille von Schlachtfeldern. Das Summen stammte nicht etwa von Bienen, sondern von Fliegen, die ihre Eier in verwesendes Fleisch legen wollten. 

In jenem Sommer hatte sein Leben begonnen, und der Anfang stand nicht unter dem Zeichen von Liebe, trug vielmehr den Schatten der Apokalypse. Die Prediger im Park berichteten von Offenbarungen, und alle Huren in der Drury Lane behaupteten, den Teufel beim Tanz auf mitternächtlichen Dächern beobachtet zu haben. So etwas konnte nicht ohne Einfluß auf ihn bleiben. Die Furcht vor dem unmittelbar bevorstehenden Weltuntergang steckte ihn an, weckte Sehnsucht nach Ordnung und Gesetz, nach Macht und  Empire. 

Eine Zeit des Entsetzens hatte ihn geprägt. Wenn er nicht davor zurückschreckte, die Mittel von Gewalt und Grausamkeit zu 522  



verwenden, um bestimmte Ziele zu erreichen - war das  seine Schuld oder die der Vergangenheit? 

Die Tragödie lag nicht beim Leid, das sich nie ganz aus einer Gesellschaft verbannen ließ. Nein, das Tragische steckte in der Gefahr, die nun seinem Werk drohte: Gewisse Kräfte wollten Imagica wieder in das Chaos stürzen, aus dem er die Domänen gerettet hatte. Um die subversiven Elemente zu neutralisieren, standen ihm nur begrenzte Möglichkeiten zur Verfügung, und sein derzeitiger Aufenthalt im Palast von Kwem diente dazu, zwischen ihnen zu wählen. Die Ereignisse von Patashoqua deuteten auf neuerliche Verschwörungen hin und verlangten Gegenmaßnahmen vom Autokraten. Er konnte die Unruhen, Rebellionen und Aufstände auch weiterhin für kleine Ärgernisse halten und sich auf Repressalien beschränken, die Warnungen gleichkamen, wie zum Beispiel die Zerstörung des Dorfes Beatrix oder die Hinrichtungen von Vanaeph. Diese Strategie wies jedoch zwei Nachteile auf. Der jüngste Anschlag auf sein Leben mochte schlecht geplant und ungeschickt gewesen sein, aber er verriet eine besorgniserregende Entschlossenheit. Von jetzt an mußte er damit rechnen, ständig bedroht zu sein, bis die letzten Radikalen und Revolutionäre eliminiert waren. Außerdem: Die Umstände hatten ihn immer wieder gezwungen, hart durchzugreifen, und neuerliche Aktionen dieser Art machten wohl kaum einen Unterschied, oder? Vielleicht wurde es Zeit, der Unterdrückung einen größeren Raum zu geben: ganze Städte unter Kriegsrecht; eingekerkerte Tetrarchen, um ihre Korruption im Namen der Gerechtigkeit bloßzustellen; gestürzte Regierungen; rücksichtsloser Einsatz des Militärs der Zweiten Domäne. 

Vielleicht mußte Patashoqua ebenso niedergebrannt werden wie Beatrix. Oder wie L’Himby und die verdammten Tempel. 

Möglicherweise gelang es ihm, auf diese Weise einen Erfolg zu erzielen und den endgültigen Sieg über seine Gegner zu erringen. Wenn nicht, wenn seine Berater das Ausmaß der 523



Unzufriedenheit im Volk und die Fähigkeiten der Anführer des Pöbels unterschätzt hatten…, dann schloß sich vielleicht der Kreis und brachte die Apokalypse jenes fernen Sommers zurück, damit sie sich hier entfaltete, im Zentrum seines gelobten Landes. Vielleicht brannte nicht Patashoqua, sondern Yzordderrex. Und wo sollte er dann Trost suchen? In England? 

Er fragte sich, ob das Haus in Clerkenwell nach wie vor existierte. Waren die Räume darin noch immer vom Zauber des Wunsches erfüllt? Oder hatten die Gehilfen des Maestros dort alles sauber gescheuert, bis hin zur letzten Diele und zum letzten Nagel? Diese Überlegungen übten einen nicht unbeträchtlichen Reiz auf ihn aus. Neugier regte sich im Autokraten - mehr nicht, nur Neugier -, als er daran dachte, nach fast zweihundert Jahren festzustellen, wie es in der abgetrennten Domäne zuging. 

Er hob den Kopf, als sich jemand näherte: Rosengarten. 

Ironie hatte ihn veranlagt, dem Mann ausgerechnet diesen Namen zu geben, denn er schien die Personifizierung des Unfruchtbaren zu sein. Der Mann war scheckig aufgrund einer Krankheit aus den Sümpfen von Loquiot, und das gleiche Leiden hatte ihn während eines Anfalls von Raserei dazu veranlaßt, sich selbst zu entmannen. Rosengarten lebte allein für die Pflicht. Im Gegensatz zu anderen Generälen versündigte er sich nie mit irgendwelchen Exzessen gegen die strenge Einfachheit dieser Kammern. Er sprach und bewegte sich leise; er roch nicht nach Parfüm; er trank nicht und aß nie Kreauchee. 

Er war leer - und der einzige Mann, dem der Autokrat vorbehaltlos vertraute. 

Rosengarten brachte Neuigkeiten und erzählte sie mit knappen Worten. Bei einer Rebellion in der Irrenanstalt von Chzercemit waren fast alle Wächter getötet worden - unter Umständen, die noch geklärt werden mußten -, und viele Gefangene hatten die Flucht ergriffen, angeführt von einem gewissen Scopique. 
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»Wie viele entkamen?« fragte der Autokrat. 

»Ich habe eine Liste, Sir«, erwiderte Rosengarten und öffnete den Aktenordner. »Einundfünfzig Personen werden vermißt, die meisten von ihnen religiöse Dissidenten.« 

»Frauen?« 

»Nein.« 

»Wir hätten sie nicht einsperren, sondern hinrichten sollen.« 

»Einige Häftlinge wären gern den Märtyrertod gestorben, Sir. Das wurde bei der Entscheidung berücksichtigt, die betreffenden Leute zu inhaftieren.« 

»Jetzt kehren sie vermutlich zu ihren Gemeinden zurück, um erneut Revolution zu predigen. Dem müssen wir vorbeugen. 

Wie viele Entflohene sind früher in Yzordderrex aktiv gewesen?« 

»Neun. Unter ihnen auch Pater Athanasius.« 

»Athanasius? Was hat es mit ihm auf sich?« 

»Er ist der Mangler, der behauptete, Christus zu sein. In der Nähe des Hafens sammelte er eine Schar von Jüngern.« 

»Dann kennen wir sein Ziel?« 

»Ja.« 

»Sicher beabsichtigen auch die anderen, zu ihren jeweiligen Gruppen zurückzukehren, früher oder später. Wenn es soweit ist, müssen wir vorbereitet sein. Keine Verhaftungen. Keine Prozesse. Sorgen Sie dafür, daß die Burschen verschwinden, ohne Aufsehen zu erregen.« 

»Ja, Sir.« 

»Übrigens: Ich möchte nicht, daß Quaisoir davon erfährt.« 

»Ich glaube, sie weiß schon Bescheid«, erwiderte Rosengarten. 

»Dann verzichten wir darauf, sie mit Einzelheiten zu belästigen«, sagte der Autokrat. 

»Ich verstehe.« 

»Diskretion ist angebracht.« 

»Da wäre noch etwas, Sir.« 
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»Ich höre.« 

»Vor der Rebellion befanden sich zwei weitere Personen auf der Insel…« 

»Und?« 

»Nun, ich weiß nicht recht, was ich von dem Bericht halten soll. Eines der beiden Individuen scheint ein Mystif gewesen zu sein. Die Beschreibung des anderen dürfte Sie interessieren…« 

Rosengarten reichte die Unterlagen dem Autokraten, der zu-nächst nur einen kurzen Blick darauf warf und dann aufmerksamer las. 

»Wie zuverlässig ist das?« fragte er. 

»Das weiß ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Die Beschreibungen sind bestätigt worden, aber bisher hatte ich keine Gelegenheit, die Männer selbst zu verhören.« 

»Holen Sie es so schnell wie möglich nach.« 

»Ja, Sir.« 

Der Autokrat gab Rosengarten den Bericht zurück. »Wie viele Leute haben das hier gesehen?« 

»Auf meine Anweisung hin sind alle Kopien vernichtet worden, Sir. Diese Informationen waren nur den Vernehmungsbeamten, ihren Vorgesetzten und mir selbst zugänglich.« 

»Die überlebenden Wächter der Anstalt müssen zum Schweigen gebracht werden. Stecken Sie die Kerle nach einem Kriegsgerichtsverfahren ins Gefängnis und werfen Sie den Schlüssel weg. Die Vernehmungsbeamten und ihr Vorgesetzter dürfen nichts ausplaudern. Falls etwas durchsickert, werden sie dafür mit dem Tod bestraft.« 

»Ich teile es ihnen mit, Sir.« 

»Was den Mystif und seinen Begleiter betrifft… Ich nehme an, sie sind zur Zweiten Domäne unterwegs. Erst Beatrix, und jetzt die Wiege. Vermutlich heißt ihr Ziel Yzordderrex. Wie viele Tage sind seit dem Aufstand vergangen?« 
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»Elf, Sir.« 

»Dann treffen sie bald in der Stadt ein, auch wenn sie zu Fuß unterwegs sind. Spüren Sie das Paar auf. Ich möchte soviel wie möglich über die beiden Personen herausfinden.« Der Autokrat sah aus dem Fenster, und sein Blick glitt über die Wüste von Kwem. »Wahrscheinlich beschreiten sie den Fastenweg. Und vielleicht passieren sie diesen Ort in einer Entfernung von nur wenigen Kilometern.« Seine Stimme klang fast aufgeregt. 

»Zum zweiten Mal hätten sich unsere Wege beinahe gekreuzt. 

Und jetzt die Zeugen, die ihn so gut beschreiben… Was bedeutet das? Was bedeutet das?« 

Rosengarten schwieg immer dann, wenn er eine Frage nicht beantworten konnte - eine bewundernswerte Eigenschaft. 

»Ich weiß es auch nicht«, fügte der Autokrat hinzu. 

»Vielleicht sollte ich nach draußen gehen, an die frische Luft. 

Heute fühle ich mich sehr seltsam.« 

Noch immer erinnerte ein Loch an den Zapfen, doch der Wind heilte allmählich die Wunde im Boden. Der Autokrat wußte aus Erfahrung: Am Rand der Grube fiel ihm das Meditieren leichter. Er versuchte nun, konzentriert nachzudenken. Seide schützte Mund und Nase vor dem Wind, und der lange Pelzmantel war bis zum Kragen zugeknöpft; die Hände ruhten tief in den Taschen. Doch diesmal wartete er vergeblich auf inneren Frieden. Es mochte nützlich sein, sich auf das Geistige zu besinnen, wenn die Fülle der Welt mit unbeschränktem Luxus lockte, doch jetzt brachte dies eine Leere, die er fürchtete. Gleichzeitig hatte er Angst davor, daß irgend etwas das Vakuum füllen könne - er verglich es mit dem Nichts an der Seite eines Zwillings, der seinen Bruder in der Gebärmutter verloren hatte. Ganz gleich, wie hoch er die Mauern seiner Festung baute und wie sehr er die Seelen abschirmte, vom Rest des Universums isolierte: Es gab jemanden, der immer Zugang hatte, und dieser Gedanke brachte Herzklopfen. Jener  Andere   kannte ihn so gut wie er 527



sich selbst: seine Schwächen und Wünsche, seinen Ehrgeiz, seine Ambitionen. Ihre gemeinsamen Angelegenheiten (die meisten davon recht blutig) waren über zwei Jahrhunderte hinweg geheim und ungesühnt geblieben, aber er gab sich nicht der törichten Vorstellung hin, daß es auch in Zukunft dabei bleiben konnte. Es ging zu Ende, bald. 

Der Mantel hielt zwar die Kälte vom Leib des Autokraten fern, aber er schauderte trotzdem. Seit langer Zeit lebte er und kam sich vor wie jemand, der immer im Licht der Mittagssonne wandelte, so daß sich der Schatten weder vor noch hinter ihm erstreckte. In seinem Fall sahen sich Propheten außerstande, irgend etwas vorherzusagen, und niemand hatte die Möglichkeit, ihm Verbrechen zur Last zu legen. Er war unberührt von allem. Doch nicht mehr lange. Früher oder später traf er sich mit seinem Schatten - das ließ sich gar nicht vermeiden -, und dann würde sich die Last von tausend Prophezeiungen und Anklagen auf sie beide herabsenken. 

Er zog die Seide vom Gesicht und bot es dem kalten Wind dar. Es hatte keinen Sinn, noch länger an diesem Ort zu verweilen. Schon in einigen Stunden war er vielleicht nicht mehr in der Lage, Yzordderrex vor der Zerstörung zu bewahren. 

2 

Man stelle sich vor, wie jene himmlischen Architekten, die das Gebirge der Jokalaylau geschaffen hatten, ein neues Projekt begannen. Sie setzten ihren größten Berg zwischen Wüste und Meer und kehrten anschließend jeden Abend zurück, hundert Jahre lang, um Stufen und Terrassen in die Vorberge zu meißeln, bis hin zum hohen Gipfel. Man stelle sich vor, wie sie Wohnstätten aus dem Fels schlugen, wie sie prächtige Plätze schufen, Straßen, Bastionen und Pavillons, wie sie im Innern des Berges ein Feuer installierten, das immer schwelte, jedoch nie richtig brannte, wie sie ihr Werk anschließend mit allen 528  



Arten von Leben füllten… Nirgendwo existierte ein solches Meisterwerk, Yzordderrex blieb in ganz Imagica einzigartig. 

Gentle und seine Begleiter sahen die Stadt, als sie den Damm überquerten, der wie ein geschickt dorthin geworfener Stein über das Delta des Flusses Noy hinwegreichte, weiter unten rauschten die Fluten von zwölf reißenden Strömen zum Meer. Sie trafen am frühen Morgen ein: Der vom Fluß aufsteigende Nebel und das graue Licht der Dämmerung verhüllten Yzordderrex vor ihren Blicken, bis sie sich in unmittelbarer Nähe des Ziels befanden. Dann hoben sich die Nebelschwaden, ließen Himmel, Wüste und Meer auch weiterhin nur erahnen - aber plötzlich schien sowieso die ganze Welt aus der Stadt zu bestehen. 

Während sie den Fastenweg beschritten, von der Dritten in die Zweite Domäne wechselten, erzählte Huzzah von Yzordderrex; ihr Wissen stammte aus den Büchern des Vaters. 

Ein Autor hatte die Stadt als heilige Entität beschrieben, und Gentle hielt das für lächerlich, bis er sie sah. Daraufhin begriff er, warum man diesen gewaltigen Ameisenhaufen für eine urbane Gottheit halten konnte. Yzordderrex war es durchaus wert, angebetet zu werden. Millionen zeigten jeden Tag das höchste Maß an Verehrung, indem sie auf oder gar  im  Leib des Herrn lebten. Ihre kleinen Häuser klebten wie in Panik geratene Kletterer an den Klippen überm Hafen, drängten sich auf den Plateaus, die sich terrassenförmig nach oben erstreckten. 

Manche Hütten erhoben sich so nahe am Rand, daß sie von unten abgestützt werden mußten - und die Stützen dienten anderen Wesen als Behausungen, Geschöpfen, die mit Flügeln ausgestattet waren oder dazu neigten, ständig den Tod herauszufordern. Wohin man auch blickte: Überall wimmelte es von Leben - in den steilen Straßen, auf allen Stufen und Felsvorsprüngen. Gentle beobachtete baumlose Avenuen, gesäumt von Villen; er sah Tore, die zu schattigen Passagen führten, zu Tunneln und Bogengängen, bis hin zu den sechs 529



Gipfeln der Stadt. Auf dem höchsten stand der Palast des Autokraten von Imagica. Dort präsentierte sich eine andere Art von Vielfalt: Der Palast hatte mehr Kuppeln und Türme als Rom, und ihre Ausschmückungen fielen schon von weitem auf. 

Der Zapfenturm überragte alle, und er war ebenso schlicht wie die anderen barock. Und noch weiter oben… Am weißen Himmel der Stadt hing der Komet, der dieser Domäne fast endlose Tage und lange Abenddämmerungen bescherte. Der Stern von Yzordderrex, Giess genannt, der Verdorrer. 

Ein oder zwei Minuten lang blieben die Reisenden stehen, um das Panorama zu bewundern. Tausende von Arbeitern, die in der Stadt keine Unterkunft gefunden hatten, waren nun unterwegs, um mit dem Tagewerk zu beginnen. Als Zacharias, Pie und Huzzah das Ende des Damms erreichten, wurden sie Teil eines aus Wagen, Fahrrädern, Rikschas und Fußgängern bestehenden staubigen Durcheinanders, das Yzordderrex entgegenstrebte. Drei inmitten von Tausenden. Ein dürres Mädchen, das jetzt glücklich lächelte. Ein Mensch, irgendwann einmal attraktiv, jetzt blaß und hohlwangig, das halbe Gesicht hinter einem struppigen braunen Bart verborgen. Und ein Eurhetemec-Mystif, in den Augen subtilen Kummer. Die Menge trug sie mit sich, und sie leisteten keinen Widerstand, näherten sich einem Ort, den zahllose Personen vor ihnen aufgesucht hatten - dem Bauch des Stadtgottes Yzordderrex. 
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KAPITEL 30 

l 


Nach Clara Leashs Ermordung kehrte Judith als Gefangene in Godolphins Haus zurück. Dowd schloß sie in dem Raum ein, der ihr zu Anfang als Schlafzimmer gedient hatte, und dort wartete sie auf Oscar. Als er schließlich eintraf, sprach er eine halbe Stunde lang mit seinem Assistenten (Jude hörte die murmelnden Stimmen, verstand jedoch kein Wort), bevor er zu ihr kam und sofort darauf hinwies, daß er die jüngsten Ereignisse nicht mit ihr erörtern wolle. Ob ihr klar sei, daß sie nicht nur gegen seine Interessen gehandelt hatte, sondern auch gegen ihre eigenen? Er brauche Zeit, um über die Konsequenzen für sie beide nachzudenken. 

»Ich habe dir vertraut«, sagte er. »Ich habe dir mehr vertraut als irgendeiner anderen Frau in meinem Leben. Und du hast mich hintergangen, und zwar genau so, wie es Dowd vorausgesagt hat. Ich komme mir wie ein Narr vor. Und ich fühle mich von dir verletzt.« 

»Wenn du mir gestattest, dir alles zu erklären…«, begann Judith. 

Godolphin hob sofort die Hand. »Ich will nichts davon hören. Vielleicht unterhalten wir uns in einigen Tagen darüber. 

Jetzt ist es noch zu früh.« 

Er ließ sie allein, und sofort hatte Jude das Gefühl, etwas Kostbares verloren zu haben. Gleichzeitig brannte Zorn in ihr. 

Glaubte er etwa, daß ihre Empfindungen ihm gegenüber so banal waren, daß sie nicht darüber nachdachte, welche Folgen sich durch ihr Verhalten  für sie beide  ergaben? Schlimmer noch: Hatte Dowd ihm eingeredet, daß von Anfang an ein Plan dahintergesteckt habe, daß Verführung und Leidenschaft nur Mittel zum Zweck darstellten? Diese Möglichkeit erschien ihr 531



wahrscheinlicher als die erste, doch sie befreite Oscar nicht von Schuld - er hätte ihr die Chance geben müssen, sich zu rechtfertigen. 

Drei Tage lang blieb sie allein. Dowd brachte ihr die Mahlzeiten, und die ganze Zeit über weilte sie in ihrem Zimmer. Sie hörte, wie Godolphin kam und ging; gelegentlich vernahm sie Gesprächsfetzen im Treppenhaus und zog aus ihnen den Schluß, daß die Säuberungsaktion der Tabula Rasa eine kritische Phase erreichte. Mehrmals dachte Judith daran, daß sie durch den Kontakt mit Clara Leash - durch ihre gemeinsame Absicht - zu einem potentiellen Opfer wurde. 

Versuchte Dowd, Oscar davon zu überzeugen, daß man sie ebenfalls eliminieren müsse? Aber vielleicht war das nur Paranoia. Allerdings, wenn er sie noch immer liebte - wieso hielt er sich dann von ihr fern? Sehnte er sich nicht nach ihr, so wie sie sich nach ihm? Wollte er sie nicht mehr im Bett, wenn auch nur dazu, um seine körperlichen Gelüste zu befriedigen? 

Mehrmals bat sie Dowd, Oscar auszurichten, daß sie mit ihm sprechen wolle. Der junge Mann zeigte jedoch die Gleichgültigkeit eines Kerkermeisters, der sich täglich um tausend Häftlinge kümmern mußte; er meinte, er werde Judiths Anliegen an Mr. Godolphin herantragen, bezweifle jedoch, daß der Hausherr irgend etwas mit ihr zu tun haben wolle. Jude konnte kaum feststellen, ob Dowd von Oscar auf ihren Wunsch hingewiesen wurde oder nicht. Was auch immer der Fall sein mochte: Man überließ sie auch weiterhin der Einsamkeit. Bald befürchtete sie, für immer gefangen zu sein, wenn sie nicht etwas unternahm, um die Situation zu verändern. 

Ihr Plan war ganz einfach. Nach einer der Mahlzeiten behielt sie ein Messer, und damit gelang es ihr, die Schlafzimmertür zu öffnen. Nicht das Schloß hatte sie daran gehindert, den Raum zu verlassen, sondern Dowds Warnung: Die gefräßigen Käfer, denen Clara zum Opfer gefallen war, würden auch ihr den Tod bringen, wenn sie zu fliehen versuchte. 
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Judith schlich in den Korridor und zögerte auf dem Treppenabsatz. Sie hatte ganz bewußt gewartet, bis Oscar heimkehrte, vielleicht in der naiven Annahme, daß er ihr Schutz gewähren würde, wenn Dowd sie bedrohte. Einige Sekunden lang spielte sie mit dem Gedanken, sich hier und jetzt an Godolphin zu wenden, doch dann entschied sie sich dagegen. Zuerst mußte sie das Haus verlassen und wieder völlig frei sein - dann war es sicher leichter, die Situation mit Oscar zu klären. Wenn er anschließend noch immer jeden Kontakt ablehnte… Dann wußte sie, daß Dowd das emotionale Band zwischen ihnen zerrissen hatte. Was für sie bedeutete, daß sie einen anderen Weg nach Yzordderrex suchen mußte. 

Leise und vorsichtig stieg sie die Treppe hinunter, hörte Stimmen vor dem Haus und beschloß, das Gebäude durch die Küche zu verlassen. Wie üblich brannte überall das Licht, und in der Küche hielt sich niemand auf. Rasch durchquerte sie das Zimmer und eilte zur Tür, die über zwei Riegel verfügte, oben und unten. Jude bückte sich, um den unteren zurückzuschieben, und als sie sich wieder aufrichtete… 

»Auf diese Weise entkommen Sie nicht«, sagte Dowd. 

Sie drehte sich um und sah ihn am Tisch stehen, ein Tablett mit Tellern in den Händen. Solange er diese Last trug, war noch nicht alles verloren. Judith lief in Richtung Flur, aber Dowd reagierte mit geradezu verblüffender Schnelligkeit, stellte das Tablett ab und trat ihr entgegen. Sie wich so hastig vor ihm zurück, daß sie an den Tisch stieß. Ein Glas kippte, fiel zu Boden und zerbrach mit lautem Klirren. 

»Oh, sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben«, sagte Dowd mit aufrichtigem Ärger. Er ging in die Hocke und machte Anstalten, Scherben und Splitter einzusammeln. »Dieses Glas gehörte der Familie seit vielen Generationen. Eigentlich hätte ich von Ihnen erwartet, daß Sie auf so etwas Rücksicht nehmen.« 

Zwar war Judith nicht in der richtigen Stimmung, um über 533



Gläser zu diskutieren, aber sie verzichtete darauf, Dowds Frage zu ignorieren. Wenn sie laut sprach, weckte sie damit vielleicht Oscars Aufmerksamkeit. 

»Warum sollte mir irgend etwas an einem Glas gelegen sein?« erwiderte sie. 

Godolphins Assistent nahm einen Splitter und hielt ihn ins Licht. 

»Sie und das Glas haben soviel gemeinsam, Kindchen«, sagte er wie zu sich selbst. »Das Glas wurde so wie Sie geschaffen. Es ist - war - hübsch und zerbrechlich.« Dowd stand auf. »Sie sind  immer  hübsch gewesen, Judith. Die Mode kommt und geht, aber Judith verändert sich nie, bleibt immer schön.« 

»Sie wissen überhaupt nichts von mir.« 

Der junge Mann legte die Splitter auf den Tisch, neben das Tablett. 

»Da irren Sie sich«, entgegnete er. »Wir ähneln uns mehr, als Sie glauben.« 

Ein funkelndes Fragment hatte er behalten und preßte es nun ans Handgelenk. Es blieb Judith nur Zeit genug, seine Absicht zu erahnen, bevor er sich ins Fleisch schnitt. Sie wandte sich ab, doch als sie hörte, wie Dowd die kleine Glasscherbe auf den Tisch legte, glitt ihr Blick zu ihm zurück. Es strömte kein Blut aus seiner klaffenden Wunde, nur brackige Flüssigkeit. 

Und das Gesicht verriet keinen Schmerz, allein Konzentration. 

»Sie erinnern sich kaum an die Vergangenheit«, sagte Dowd. 

»Ich entsinne mich zu gut daran, vergesse keine Einzelheiten. 

Sie haben eine Leidenschaft, die mir fehlt. Sie kennen das Phänomen der Liebe, das ich nie verstehen werde.  Trotzdem gleichen wir uns, Judith.  Wir sind Sklaven.« 

Sie sah von seinem Gesicht zu der Wunde im Handgelenk, musterte ihn dann erneut und spürte, wie Panik in ihr emporstieg. Sie verachtete ihn, wollte nichts mehr von ihm hören. Nach einigen Sekunden schloß sie die Augen, stellte 534  



sich Dowd am Feuer vor, das die Voider verbrannte, dann im Schatten des Turms, mit Käfern im Gesicht. Das Entsetzen sollte Distanz zwischen ihnen schaffen, aber ihre Bemühungen führten nicht zum erhofften Erfolg. Die Worte erreichten sie, berührten etwas in ihr. Schon seit einer ganzen Weile trachtete sie nicht mehr danach, ihr eigenes Rätsel zu lösen, und nun warf Dowd ihr einzelne Stücke des Puzzles zu - es blieb ihr gar nichts anderes übrig, als nach ihnen zu greifen. 

»Wer sind Sie?« fragte sie. 

»Viel wichtiger ist: Wer sind  Sie!« 

»Wir gleichen uns nicht«, sagte Judith. »Nicht einmal ein wenig. Ich blute und bin ein Mensch, im Gegensatz zu Ihnen.« 

»Aber ist es  Ihr  Blut?« erkundigte sich Dowd. 

»Es fließt in meinen Adern. Natürlich ist es meines.« 

»Dann frage ich noch einmal: Wer sind Sie?« 

Die Stimme klang normal, aber Jude argwöhnte dennoch eine subversive Absicht. Irgendwie hatte Dowd von ihrem schlechten Gedächtnis erfahren, und diesen Umstand nutzte er nun, um sie unter Druck zu setzen. 

»Ich weiß, was ich  nicht   bin« ,  sagte sie und gewann damit Zeit, um eine Antwort zu erfinden. »Ich bin kein Glas. 

Zerbrechlichkeit ist mir fremd. Und ich bin nicht…« 

Welche Eigenschaften hatte Dowd sonst noch erwähnt? 

Judith entsann sich daran, wie er die Splitter einsammelte, sie dabei beschrieb… 

»Was sind Sie nicht?« hakte er nach und beobachtete, wie sie mit ihrem Erinnerungsvermögen rang. 

Sie sah ihn vor dem inneren Auge. Er durchquerte die Küche… »Oh, sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben«, sagte er. Und dann, als er sich bückte, um die Scherben einzusammeln, kamen ihm seltsame Worte über die Lippen. 

Plötzlich fielen sie ihr wieder ein. 

»Dieses Glas gehörte der Familie seit vielen Generationen. 

Eigentlich habe ich von Ihnen erwartet, daß Sie auf so etwas 535



Rücksicht nehmen.« 

Gewöhnliche Silben, die sich zu zwei gewöhnlichen Sätzen aneinanderreihten. Doch tief in ihnen verbarg sich etwas… 

»Nein«, sagte Jude laut und schüttelte den Kopf, um zu verhindern, daß Verstehen hinter ihrer Stirn reifte. Die Bewegung bewirkte das Gegenteil, stimulierte ihr Gedächtnis und konfrontierte sie mit anderen Reminiszenzen: die Fahrt mit Charlie zum Anwesen, wo sie sich dem angenehmen Empfinden hingab, mit allem vertraut zu sein; im Gebäude Stimmen, die sie mit Kosenamen ansprachen; die Begegnung mit Oscar im Zugang der Zuflucht und die sichere Überzeugung, daß sie an seine Seite gehörte; das Porträt in Godolphins Schlafzimmer - es starrte so streng aufs Bett, daß Oscar die Lampen ausschaltete, bevor er es wagte, Judith zu lieben. 

Immer heftiger schüttelte sie den Kopf, bis die Bewegung etwas Krampfhaftes bekam. Tränen rannen ihr über die Wangen, und wie flehentlich hob sie die Hände, spürte dabei, wie ihr etwas die Kehle zuschnürte, sie daran hinderte, um Hilfe zu rufen. Wie durch einen Schleier sah sie Dowd, der noch immer am Tisch stand, die eine Hand auf die Wunde am Unterarm gelegt - er beobachtete sie aufmerksam. Jude taumelte und fürchtete plötzlich, das Gleichgewicht zu verlieren und zu fallen, sich den Kopf aufzuschlagen oder an ihrer eigenen Zunge zu ersticken. Sie wollte schreien, in der Hoffnung, daß Oscar sie hörte, doch nur ein leises Krächzen entrang sich ihrer Kehle. Um sie herum drehte sich alles, als sie zur Tür wankte - und dort Godolphin sah, der sich ihr durch den Flur näherte. Sie streckte ihm die Arme entgegen, spürte seine Hände, die sie festhielten und davor bewahrten, zu Boden zu sinken. Dann wurde es schwarz vor ihren Augen. 
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im schmalen Bett des Zimmers, in dem sie die letzten Tage verbracht hatte, sondern in Godolphins viel breiterem Himmelbett. Als sie aufsah, begegnete sie dem strengen Blick des Lords auf dem Gemälde, der noch immer wie mißbilligend herabstarrte, während sein Nachfahr nach Judes Hand tastete und mehrmals beteuerte, wie sehr er sie liebe. Unmittelbar nach ihrem Erwachen wich sie vor ihm zurück. 

»Ich bin kein… Haustier«, brachte sie hervor. »Du kannst mich nicht streicheln… wenn dir der… Sinn danach steht.« 

Oscar blinzelte verblüfft. »Ich entschuldige mich in aller Form«, sagte er mit erschrockenem Ernst. »Ich habe anderen Dingen den Vorrang gegeben und mich nicht ausreichend bemüht, dich zu verstehen. Das ist unverzeihlich. Dowd flüsterte mit dauernd etwas zu… War er sehr grausam zu dir?« 

»Nur du bist grausam gewesen.« 

»Es geschah nicht mit Absicht. Bitte glaub mir das.« 

»Du hast mich immer wieder belogen«, erwiderte Judith und sammelte Kraft, um sich aufzusetzen. »Du hast Informationen über mich, die mir fehlen. Warum teilst du dein Wissen nicht mit mir? Ich bin kein kleines Kind.« 

»Du hattest einen Anfall«, sagte Oscar. »Passiert so etwas häufiger?« 

»Nein.« 

»Manche Angelegenheiten sollte man besser ruhen lassen.« 

»Zu spät«, meinte Jude. »Ich  hatte  einen Anfall, ja, und ich habe ihn überlebt. Jetzt bin ich bereit, ins Geheimnis eingeweiht zu werden.« Sie deutete auf das Gemälde. »Es geht dabei auch um ihn, nicht wahr? Aus irgendeinem Grund hat er Macht über dich.« 

»Unsinn…« 

»Du lügst schon wieder!« Judith riß die Decke beiseite und stemmte sich hoch, bis sie kniete, bis ihr Gesicht auf einer Höhe mit dem des Heuchlers und Betrügers war. »In der einen Sekunde behauptest du, mich zu lieben, und in der nächsten be-537



lügst du mich. Warum? Warum vertraust du mir nicht?« 

»Ich habe dir mehr erzählt als sonst jemandem. Und dann mußte ich entdecken, daß du dich gegen die Tabula Rasa verschworen hast.« 

»Das ist noch nicht alles«, sagte Judith und dachte an ihre geistige Reise durch den Keller des Turms. 

Erneut war sie nahe daran, von ihren Erlebnissen zu berichten, und nur Claras Rat hinderte sie daran.  Sie können nicht Celestine retten und sich Godolphins Zuneigung bewahren,  hatte sie gesagt.  Sie erschüttern das Fundament seiner Familie und seines Glaubens.  Erst jetzt wurde ihr im vollen Ausmaß klar, was diese Worte zum Ausdruck brachten. 

Die Vorstellung, alles zu schildern und dadurch eine recht schwere Last abzustreifen, war zweifellos sehr angenehm. 

Aber konnte sie sicher sein, daß Oscar nicht an der Familientradition festhielt und das neue Wissen gegen sie verwendete? Dadurch hätten Claras Tod und Celestines Leid jeden Sinn verloren. Judith stellte ihre einzige Verbündete im Kosmos der Lebenden dar, und sie durfte das Opfer der beiden nicht aufs Spiel setzen. 

»Wie meinst du das?« fragte Oscar erstaunt. »Was gibt es sonst noch, abgesehen von der Verschwörung gegen die Tabula Rasa?« 

»Du bist mir gegenüber nicht ehrlich gewesen«, sagte Judith. 

»Warum sollte ich offen zu dir sein?« 

»Weil ich nach wie vor imstande bin, dich nach Yzordderrex zu bringen«, sagte Godolphin. 

»Versuchst du es jetzt mit Bestechung?« 

»Möchtest du die anderen Domänen sehen?« 

»Noch wichtiger ist es mir, die Wahrheit über mich selbst herauszufinden.« 

Oscars Miene zeigte vage Enttäuschung. »Oh…« Er seufzte. 

»Ich lüge schon so lange, daß ich gar nicht mehr sicher bin, ob ich überhaupt die Wahrheit kenne. Mit einer Ausnahme…« 
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»Ja?« 

»Was wir fühlten…«, murmelte Oscar. »Besser gesagt: Was ich für dich gefühlt habe… Die entsprechenden Empfindungen existierten doch wirklich, ja?« 

»Sie können nicht sehr intensiv gewesen sein«, antwortete Judith. »Du hast mich eingesperrt und Dowds Obhut überlassen…« 

»Ich habe bereits erklärt…« 

»Oh, sicher, du warst abgelenkt. Du mußtest dich um andere Dinge kümmern. Und dadurch hast du mich vergessen.« 

»Nein«, protestierte Oscar. »Ich habe dich nie vergessen, das schwöre ich.« 

»Was dann?« 

»Ich war… besorgt.« 

»Wegen mir?« 

»Auch. Aber vor allem wegen Dowd und der Tabula Rasa. 

Irgend etwas veranlaßte mich, überall Gegner und Komplotte zu sehen. Plötzlich erschien es mir viel zu gefährlich, in meinem eigenen Bett zu liegen. Ich hatte Angst, von dir umgebracht zu werden…« 

»Das ist doch lächerlich.« 

»Glaubst du? Woher soll ich wissen, wem du dich verpflichtet fühlst?« 

»Mir selbst.« 

Oscar schüttelte den Kopf, und sein Blick wanderte von Judiths Gesicht zu dem Gemälde von Joshua Godolphin. 

»Wie kannst du so sicher sein?« murmelte er. »Besteht wirklich kein Zweifel daran, daß die Gefühle für mich in deinem eigenen Herzen entspringen?« 

»Spielt ihr Ursprung eine Rolle?« erwiderte Jude. »Sie existieren. Sieh mich an.« 

Oscar kam der Aufforderung nicht nach, sondern starrte auch weiterhin zu dem verrückten Lord empor. 

»Er ist tot«, sagte Judith. 
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»Aber sein Vermächtnis…« 

»Zum Teufel mit seinem Vermächtnis.« Sie sprang auf, griff mit beiden Händen nach dem Bild, riß es vom Haken und schleuderte es durchs Zimmer. Dann ließ sie sich wieder auf die Matratze sinken, vor Oscar hin. 

»Er ist tot und längst zu Staub zerfallen«, betonte sie. »Er kann nicht über uns urteilen. Und er kann uns nicht kontrollieren. Was auch immer wir füreinander empfinden - 

und ich behaupte nicht, die betreffenden Gefühle voll und ganz zu verstehen -, es gehört  uns.«  Sie erhob die Hände zu Oscars Gesicht und strich über seinen Bart. »Trenn dich von der Furcht«, sagte sie leise. »Nimm statt dessen mich.« 

Er legte ihr den Arm um die Schultern. 

»Wir reisen nach Yzordderrex«, fuhr Judith fort. »Weder in einer Woche noch in einigen Tagen. Morgen. Ich möchte morgen aufbrechen. Andernfalls…« Ihre Hände zogen sich zurück von seinem Gesicht. »Andernfalls laß mich gehen, jetzt gleich. Laß mich aus deinem Leben verschwinden. Ich möchte keine Gefangene sein, Oscar. Joshuas Mätressen wären vielleicht dazu bereit gewesen, aber ich nicht. Eher begehe ich Selbstmord, als noch einmal von dir eingesperrt zu werden.« 

Sie sprach die letzten Worte ganz ruhig aus, mit kühler Sachlichkeit. Godolphin griff nach ihren Händen und hob sie noch einmal zu seinen Wangen, schien sich ihr mit dieser Geste zu unterwerfen. Sein Gesicht war voller kleiner Falten, die Jude erst jetzt bemerkte und die auf Tränen hinzudeuten schienen. 

»Einverstanden«, sagte Oscar. »Morgen brechen wir auf.« 

3 

Warmer Regen fiel, als sie London am folgenden Tag verließen, doch ihre Ankunft beim Anwesen ging mit erstem zaghaftem Sonnenschein einher - um sie herum begann der Park zu glitzern. Sie verloren keine Zeit, gingen geradewegs zu 540  



dem kleinen Wald, der die Zuflucht verbarg. Eine sanfte Brise flüsterte in den Wipfeln der Bäume, und überall roch Judith den Duft des Lebens. Aufregung erfaßte sie, als sie an die unmittelbar bevorstehende Reise dachte. 

Oscar hatte ihr geraten, praktische Kleidung zu wählen. In Yzordderrex konnte sich die Temperatur ganz plötzlich ändern 

- es hing davon ab, aus welcher Richtung der Wind wehte. 

Wenn er aus der Wüste kam, glühte Backofenhitze in den Straßen. Doch wenn er drehte und vom Meer her blies, so mußte man mit kaltem Nebel und Nachtfrost rechnen. Diese Hinweise entmutigten Judith natürlich nicht; sie war nach wie vor entschlossen, mit diesem ganz besonderen Abenteuer zu beginnen. 

»Ich weiß, daß ich dir häufig genug gesagt habe, wie gefährlich die Stadt geworden ist«, meinte Oscar, als sie sich unter einigen niedrigen Ästen duckten. »Du hast es sicher satt, immer wieder davon zu hören, aber es handelt sich nicht um eine zivilisierte Metropole, Judith. ›Sünder‹ ist dort praktisch der einzige Mann, dem ich vertraue. Wenn wir aus irgendeinem Grund voneinander getrennt werden - oder falls mir etwas zustößt -, so wende dich an ihn. Er ist bestimmt bereit, dir zu helfen.« 

»In Ordnung.« 

Oscar blieb stehen, um den Anblick zu genießen: Ein gesprenkeltes Muster aus Sonnenlicht und Schatten zierte Mauern und Kuppeln der Zuflucht. »Ich bin immer nur des Nachts hierhergekommen, weil ich dachte, Magie könne sich in der Finsternis am besten entfalten. Aber das war ein Irrtum. An mitternächtlichen Messen und Mondschein gibt es nichts auszusetzen, doch das Wundersame ist an diesem Ort auch tagsüber präsent, ebenso sonderbar und stark.« Er sah zu den Wipfeln hoch. »Manchmal muß man die Welt verlassen, um sie besser zu erkennen«, fuhr Godolphin fort. »Vor einigen Jahren habe ich Yzordderrex aufgesucht und bin zwei oder 541



zweieinhalb Monate dort geblieben. Als ich anschließend in die Fünfte wechselte, sah ich sie mit den Augen eines Kindes. Im Ernst: Mir war plötzlich die Perspektive eines Kindes zu eigen. 

Diese Reise zeigt dir nicht nur eine andere Welt. Wenn wir mit heiler Haut zurückkehren…« 

»Das werden wir.« 

»Du bist sehr optimistisch. Nun, wenn wir zurückkehren, so erwartet dich hier nicht das Vertraute. Eine derartige Erfahrung verändert alles - weil sie dich selbst verändert.« 

»Meinetwegen«, sagte Judith. 

Sie nahm Oscars Hand, und Seite an Seite gingen sie zur Zuflucht. Seltsamerweise regte sich Unbehagen in ihr. Es bezog sich nicht auf Godolphins Mahnungen - die angekündigten Veränderungen verstärkten nur die Aufregung in ihr -, sondern auf das Schweigen, das ihnen folgte. 

»Stimmt was nicht?« fragte er, und seine Finger schlossen sich fester um Judes Hand. 

»Die Stille…« 

»Hier herrscht immer eine eigentümliche Atmosphäre. Ich habe sie des öfteren gespürt. Vielleicht liegt es daran, daß hier viele anständige Leute starben.« 

»Beim Versuch der Rekonziliation?« 

»Du weißt Bescheid?« 

»Clara hat mir davon erzählt. In diesem Sommer sind seit damals zweihundert Jahre vergangen. Vielleicht kommen die Geister der Toten hierher, um festzustellen, ob sich noch einmal jemand bemüht, die Erde mit den anderen Domänen zusammenzuführen.« 

Oscar blieb stehen und klopfte Judith kurz auf den Arm. 

»Sprich nicht darüber, nicht einmal im Scherz. Bitte. Es wird keine Rekonziliation stattfinden, weder in diesem Sommer noch sonst irgendwann. Die Maestros sind tot. Es gibt niemanden, der…« 

»Schon gut, schon gut«, sagte Jude. »Beruhige dich. Ich 542  



erwähne es nie wieder.« 

»Nach dem kommenden Sommer hat die ganze Sache ohnehin nur noch akademische Bedeutung«, erläuterte Oscar. 

Er versuchte, seinen Worten einen lockeren, entspannten Klang zu verleihen, aber es gelang ihm nicht ganz. »Zumindest für die nächsten zwei Jahrhunderte. Ich bin lange tot und begraben, wenn der Rummel erneut losgeht. Übrigens: Ich habe die Grabstelle schon ausgesucht, zusammen mit ›Sünder‹ Hebbert. 

Sie befindet sich am Rand der Wüste, mit gutem Blick auf Yzordderrex.« 

Sein nervöses Plappern hielt die Stille fern, bis sie den Zugang erreichten, und dort schwieg er wieder. Wofür Judith dankbar war - die Zuflucht verdiente mehr Respekt und Ehrfurcht. Als sie vor der Tür stand, fiel es ihr nicht schwer zu glauben, daß sich hier Phantome versammelten. Die Fantasie zeigte ihr, wie sich Tote aus vergangenen Jahrhunderten mit den Leuten trafen, die sie zuletzt hier gesehen hatte. Sie sah Charlie, dessen flüsternde Stimme einmal mehr behauptete, daß dieser Ort nichts Besonderes darstelle. Und die Voider… 

Sie hockten auf der Schwelle, der eine mit verbrannter Haut, der andere mit zertrümmertem Schädel. 

»Noch kannst du es dir anders überlegen«, sagte Oscar. 

Als Judith den Kopf schüttelte, führte er sie in die Zuflucht, zur Mitte des Mosaiks. 

»Wenn es soweit ist, müssen wir uns gegenseitig festhalten«, erklärte er. »Selbst wenn du glaubst, daß überhaupt nichts mehr existiert, an dem man sich festhalten könnte. Das ist sehr wichtig. Ich möchte dich nicht zwischen Hier und Dort verlieren. Das In Ovo eignet sich nicht für Streifzüge.« 

»Ich bleibe bei dir.« 

Oscar ging in die Hocke und zog elf oder zwölf Steine aus dem Mosaik. Jeder war pyramidenförmig und alle zusammen waren sie etwa so groß wie zwei Fäuste; innerhalb des allgemeinen Musters schienen sie fast unsichtbar zu sein. 
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»Was den Mechanismus betrifft, der uns zur anderen Seite bringt…«, sagte Godolphin, während er die Vorbereitungen traf. »Ich verstehe ihn nicht ganz. Wahrscheinlich gibt es niemanden, der jeden Aspekt davon versteht. ›Sünder‹ Hebbert meinte, jeder Stein könne in einer Art Basissprache transkribiert werden. Darum geht es bei der Magie - um eine derartige Übersetzung beziehungsweise Transkription.« Er legte die Steine an den Rand des Kreises, und die Anordnung wirkte planlos, willkürlich. »Wenn Geist und Materie sich in der gleichen Sprache ausdrücken, existieren zahlreiche Möglichkeiten, um sowohl das eine als auch das andere zu beeinflussen. Dann kann man Fleisch und Knochen verwandeln, transzendentieren…« 

»Und transportieren?« 

»Genau.« 

Judith erinnerte sich daran, welcher Anblick sich einem Beobachter darbot, wenn jemand diese Welt verließ: ein Körper, der sich zusammenzufalten schien, dabei völlig unkenntlich wurde. 

»Tut es weh?« fragte sie. 

»Zu Anfang. Aber nicht sehr.« 

»Und wann beginnt es?« 

Oscar stand auf. »Es hat bereits begonnen«, erwiderte er. 

Jude spürte es: ein seltsamer Druck in Darm und Blase; eine Anspannung in der Brust, die sie veranlaßte, nach Luft zu schnappen. 

»Atme ganz ruhig.« Godolphin legte ihr die Hand aufs Brustbein. »Kämpfe nicht dagegen an. Laß es einfach geschehen. Du hast nichts zu befürchten.« 

Sie sah erst auf seine Hand hinab, dann zum Kreis, der sie umschloß. Jenseits davon befand sich die Tür der Zuflucht, und dahinter… Sonnenschein und Gras. Die Distanz betrug nur einige Meter, aber Judith konnte jetzt nicht dorthin zurückkehren. Sie war in einen Zug eingestiegen, der 544  



beschleunigte, immer schneller wurde.  Jetzt gibt es kein Zurück mehr,  dachte sie, und diese Erkenntnis brachte eine gewisse Nervosität mit sich. 

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Oscar, doch ihre Empfindungen vermittelten Judith eine ganz andere Botschaft. 

Sie fühlte ein Stechen im Bauch, so heftig, als hätte man sie vergiftet. Hinzu kamen dumpfer Schmerz im Kopf und ein sonderbares Jucken, so tief unter der Haut, daß kein Kratzen half. Was war mit Oscar? Erging es ihm ähnlich? Wenn er die gleichen Beschwerden hatte, so nahm er sie mit bemerkenswerter Gelassenheit hin. Er erwiderte ihren Blick und lächelte so beruhigend wie ein Anästhesist. 

»Es dauert nicht lange«, sagte er. »Halt dich gut fest… Du hast es bald überstanden.« 

Er zog sie näher zu sich heran, und Judith spürte ein Prickeln, das alle ihre Körperzellen erfaßte - dann schien ein jäher Regen in ihrem Innern die Pein fortzuspülen. 

»Besser?« fragte Godolphin. Jude wußte nicht, ob sie das Wort nur von seinen Lippen ablesen konnte oder tatsächlich hörte. 

»Ja«, antwortete sie und lächelte ebenfalls. Ein Kuß vereinte sie, und Judith schloß die Augen, als sich ihre Zungen berührten. 

Strahlende Linien erhellten plötzlich die Dunkelheit hinter Judes Lidern, wie von Sternschnuppen, die vor ihren inneren Pupillen niedergingen. Sie öffnete die Augen wieder, doch das Spektakel hatte seinen Ursprung in ihrem Innern und schuf ein Streifenmuster aus buntem Licht vor Oscars Gesicht. Dutzende von Farbschattierungen hoben die Falten und Furchen Godolphins hervor, die Struktur der Knochen, die Anordnung von Nerven, Adern und Kapillaren, bis hin ins kleinste Detail. 

Im Anschluß daran schien die Psyche mit der reinen Übersetzung in die Basissprache fertig zu sein - was den Übergang zur Poesie ermöglichte. Die verschiedenen Schichten 545



des Leiblichen gewannen eine andere Ausprägung. 

Überflüssiges und Wiederholungen verschwanden, wodurch Formen entstanden, die so einfach und absolut waren, daß die von ihnen repräsentierte Materie im Vergleich dazu armselig anmutete. Während Judith diesen Vorgang beobachtete, erinnerte sie sich an das Symbol, das sie beim ersten Geschlechtsakt mit Oscar gesehen hatte: Spiralen und Bögen aus Wonne, auf dem Samt hinter ihren Augen. Hier bot sich ihr nun eine vergleichbare Erfahrung, aber der nach Metaphern suchende Geist wohnte nicht etwa in Jude, sondern in dem Steinkreis, der seine Macht vom Mosaik empfing - und von der Entschlossenheit der Reisenden. 

Eine Bewegung an der Tür weckte ihre Aufmerksamkeit. 

Die Luft um sie herum verwandelte sich immer mehr in einen Schleier, und deshalb nahm Judith jenseits des Steinkreises nur verschwommene Konturen wahr. Doch der Anzug des Mannes, der im Zugang stand, war farbig genug, um einen deutlichen Hinweis auf seine Identität zu liefern, auch wenn sie sein Gesicht nicht erkennen konnte. Wer außer Dowd mochte aprikosenfarbene Töne? Sie nannte seinen Namen, doch es blieb alles still; vergeblich horchte sie nach ihrer eigenen Stimme. Godolphin schien sie trotzdem zu verstehen und wandte sich der Tür zu. 

Dowd eilte auf das Mosaik zu, und an seinen Absichten bestand nicht der geringste Zweifel - er wollte an der Reise zur Zweiten Domäne teilnehmen. Jude wußte um die gräßlichen Konsequenzen, die sich ergaben, wenn jemand auf den 

›fahrenden Zug‹ aufspringen wollte. Sie schob sich näher an Oscar heran und erwartete einen heftigen Aufprall. Doch Godolphin beschränkte sich nicht mit einer passiven Rolle, trat einen Schritt vor und holte aus, um Dowd mit einem Schlag abzuwehren. Der Steinkreis intensivierte seine Transkriptionsaktivität, und aus dem Symbol von Oscars Körper wurde ein seltsam gekritzelter Schnörkel, dessen Far-546  



ben ihren Glanz verloren. Überstanden geglaubter Schmerz kroch zurück und brachte Judith neues Leid. Blut tropfte ihr aus der Nase, drang ihr in den Mund. Die Haut juckte schier unerträglich, doch sie konnte sich nicht kratzen: In den Gelenken brannte ein Feuer, das sie an jeder Bewegung hinderte. 

Das Gekrakel vor ihr blieb ohne Bedeutung, bis sie die eine Seite von Oscars Gesicht sah, noch immer auf die innere, essentielle Struktur reduziert. Er schrie, als er aus dem Kreis fiel. Judith streckte die Hand aus, um ihn zurückzureißen, obgleich dadurch neuerlicher Schmerz in ihr entflammte. Sie griff nach seinem Arm, mit der festen Absicht, bei Godolphin zu bleiben. Ob das Mosaik sie beide nach Yzordderrex brachte oder in den Tod - Jude wollte nicht von Oscar getrennt werden. 

Er reagierte, hob beide Hände und schloß sie um ihre Unterarme, ließ sich zurückziehen. Erst als sein Gesicht aus den Schlieren glitt und ein Lächeln zeigte, erkannte Judith ihren Fehler. Sie hatte nicht etwa Godolphin geholfen, sondern Dowd. 

Aus einem Reflex heraus ließ sie ihn los - der Grund dafür war nicht in erster Linie Zorn, sondern Ekel. Das Gesicht des jungen Mannes glich einer schrecklichen Fratze; Blut strömte aus Augen, Ohren und Nase. Was auch immer den Wechsel zwischen den Domänen bewirkte:  Es   begann nun mit einer neuen Transkription. Judith konnte diesen Vorgang nicht unterbrechen, es wäre Selbstmord gewesen, den Steinkreis jetzt zu verlassen. Jenseits davon lösten sich die letzten Konturen auf, und Dunkelheit wogte heran, aber sie sah, wie Oscar aufstand und dem Himmel dafür dankte, noch am Leben zu sein. Dann näherte er sich dem Mosaik und schien zunächst mit dem Gedanken zu spielen, noch einmal den Transferbereich aufzusuchen, bevor er zu dem Schluß gelangte, daß der Zug inzwischen zu schnell fuhr. Er wich zurück, hielt sich dabei die Hände vors Gesicht, und kurz darauf verschwand die ganze 547



Szene. Der Sonnenschein an der Tür verharrte einen Sekundenbruchteil länger, um dann ebenfalls vom Nichts verschlungen zu werden. 

Judith sah nur noch ein komplexes Durcheinander aus Linien 

- die Matrix ihres Reisegefährten. Zwar verachtete und verabscheute sie jenes Wesen, aber trotzdem hielt sie den Blick darauf gerichtet, da es für sie keine anderen Bezugspunkte gab. 

Es existierten keine körperlichen Empfindungen mehr. Sie wußte nicht, ob sie schwebte oder fiel, ob sie überhaupt atmete. 

Vielleicht erlebte sie nun eine Phase der physischen Stasis. Als codiertes Symbol wurde sie von einer Domäne zur anderen übertragen, und Dowd - beziehungsweise sein Zeichen - blieb schemenhaft, weil er hinter einem Vorhang aus Gedanken verweilte. Das Psychische schien sich nun zu verdichten und Substanz zu gewinnen. Jude dachte an den Namen, den Oscar diesem Ort gegeben hatte: In Ovo. Die Dunkelheit teilte sich, gewann Myriaden individueller Ausprägungen mit einer aus Finsternis bestehenden Haut, die sich spannte, glänzte und aufplatzte. Ein klebriges Etwas kroch daraus hervor, das seinerseits anschwoll und platzte - wie Früchte, die innerhalb von Früchten wuchsen, wobei sich jede vom Zerfall der anderen nährte. Das war gräßlich genug, aber es kam noch schlimmer. Neue Entitäten erschienen, wie die Reste einer Mahlzeit von Kannibalen, blutleer gesaugt und abgenagt; Symbole aus idiotischem Gekritzel, die keine Transkription ins Materielle lohnten. Sie mochten primitiv sein, spürten jedoch die Präsenz höher entwickelter Lebensformen in der Nähe und erhoben sich vor den Reisenden, wie sich Verdammte vor Engeln erheben. Aber sie strebten ihnen zu spät entgegen. Jude und Dowd setzten den Weg fort, und die Dunkelheit - 

beziehungsweise die Dunkelheiten - hielten ihre sonderbaren Bewohner fest. 

Nach einer Weile bemerkte Judith, wie sich um Dowds Symbol ein noch substanzloser Körper abzeichnete. Das 548  



Rematerialisieren brachte den Schmerz zurück, doch glücklicherweise erwies sich die Pein als nicht ganz so intensiv wie zu Beginn der Reise. Judith nahm sie sogar mit einer gewissen Dankbarkeit entgegen, denn das Brennen in ihr bewies, daß sie wieder Nerven hatte, daß der Transfer zu Ende ging. Die Greuel des In Ovo blieben zurück, und Wärme berührte die Wangen der Frau. Damit einher ging ein besonderer Geruch, der ihr die unmittelbare Nähe des Ziels bewies: Den gleichen aromatischen Duft hatte sie vor einigen Monaten bei der Zuflucht wahrgenommen. 

Sie sah, wie sich ein Lächeln in Dowds Gesicht ausdehnte, wie die Kruste aus geronnenem Blut zerriß. Aus dem Lächeln wurde ein Grinsen und dann ein Lachen, das von den Wänden eines Kellers widerhallte, der sich unter ›Sünder‹ Hebberts Haus erstreckte. Judith wollte Dowds Frohsinn nicht teilen - sie verdankte ihm zuviel Leid -, aber sie war außerstande, an ihrem Zorn festzuhalten. Erleichterung über das Ende der Reise durchströmte sie, und hinzu kam Begeisterung: Endlich befand sie sich in Yzordderrex. Sie lachte ebenfalls und atmete voller Freude die Luft der Zweiten Domäne. 
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KAPITEL 31 

l 


Acht Kilometer über dem Haus, in dem Judith und Dowd nach dem Transfer aus der Fünften Domäne rematerialisierten, saß der Autokrat von Imagica in einem seiner Wachtürme und beobachtete die Stadt, die tief unten am Hang des Berges wucherte. Vor drei Tagen war er vom Palast in Kwem zurückgekehrt, und fast jede Stunde erfuhr er von neuen Unruhen. Manchmal betrafen sie so weit entfernte Regionen, daß die entsprechenden Nachrichten Wochen brauchten, um Yzordderrex zu erreichen, doch gelegentlich fanden die Aufstände nicht weit jenseits der Palastmauern statt. Während er darüber nachdachte, kaute er Kreauchee, eine Droge, nach der er seit etwa siebzig Jahren süchtig war. Wenn man unvorsichtig mit ihr umging, konnte es zu sehr unangenehmen Nebenwirkungen kommen: Lethargie, Priapismus, psychotische Halluzinationen. Ab und zu schwollen Finger und Zehen auf groteske Weise an. Der Körper des Autokraten hatte sich im Verlauf vieler Jahrzehnte an das Kreauchee gewöhnt, und daher brauchte er keine negativen Konsequenzen für Leib und Seele zu befürchten. Völlig unbefangen verwendete er die Droge, um sich von Schmerzen zu befreien und innere Ruhe zu finden. 

Zumindest bis vor kurzer Zeit. Jetzt schien sich das Kreauchee mit den Mächten verbündet zu haben, die sein Werk ruinieren wollten: Es weigerte sich hartnäckig, ihm Erleichterung zu schenken. Bevor er sich in die Ödnis zurückzog, um in dem kleineren Palast zu meditieren, hatte er einen neuen Vorrat der Droge bestellt, doch nach seiner Rückkehr teilte man ihm mit, daß seine Lieferanten in Yzordderrex umgebracht worden waren. Es hieß, die Mörder 550  



seien Mangler, Angehörige eines schamanistischen Ordens, der die Madonna verehrte und schon seit Jahren zur Revolution aufrief. Allerdings waren die Mangler nie gefährlich geworden, und deshalb hatte der Autokrat nichts gegen ihre Gruppe unternommen und sich über ihre Aktivitäten nur amüsiert. Die Broschüren und Flugblätter - eine Mischung aus Kastrationsfantasien und schlechter Theologie - boten bizarre Lektüre. Nach der Verhaftung des Anführers Athanasius zogen sich viele Mangler in die Wüste zurück, um an den Grenzen der Ersten Domäne zu beten, im Bereich der sogenannten 

›Rasur‹, wo die Realität der Zweiten verblaßte und schwand. 

Doch jetzt war Athanasius entkommen und nach Yzordderrex zurückgekehrt, um seine Gefährten zu den Waffen zu rufen. 

Seine erste Aktion bestand offenbar darin, die Kreauchee-Händler zu töten. Schlau von ihm: Damit erschütterte er sicher nicht die Macht des Autokraten, aber er bereitete ihm Unannehmlichkeiten. Vermutlich behauptete er, im Namen der Madonna gehandelt zu haben, um die Gesellschaft zu ›reinigen‹. 

Der Autokrat spuckte den Kreauchee-Brocken aus, auf dem er bisher gekaut hatte. Er verließ den Wachturm, ging durch das gewaltige Labyrinth des Palastes und näherte sich Quaisoirs Gemächern, in der Hoffnung, daß sie über einen eigenen Vorrat der Droge verfügte. Links und rechts von ihm erstreckten sich so lange Korridore, daß keine menschliche Stimme bis zu ihrem Ende reichte. Dutzende von Kammern, Sälen und Hallen säumten sie, alle makellos und vollendet - 

und alle leer. In einigen Fällen war die Decke so hoch, daß sich kleine Wolken unter ihr formten. Einst hatten die Domänen über seine architektonischen Bemühungen gestaunt, über seinen grenzenlosen Ehrgeiz und die erzielten Erfolge - die ihn jetzt verspotteten. Er hatte seine Kraft mit solchen Torheiten verschwendet, anstatt darüber nachzudenken, welche Folgen sich aus den imperialen Plänen für Imagica ergaben. Die 551



gegenwärtigen Probleme, so ging aus den Situationsanalysen hervor, basierten nicht auf den von ihm veranlaßten Pogromen. 

Es handelte sich vielmehr um die Resultate weniger gewaltsamer Veränderungen im Gefüge der Domänen, darunter auch und vor allem der Aufstieg von Yzordderrex und einiger anderer Städte. Alle Blicke wandten sich dem falschen Glanz jener Metropolen zu, und ein neues Pantheon entstand für Stämme und Völker, die schon vor langer Zeit den Glauben an die Götter der Steine und Bäume verloren hatten. Zu Hunderttausenden verließen Bauern ihre Trockengebiete und Staublöcher, erhofften sich das Paradies und endeten in einer urbanen Hölle wie zum Beispiel Vanaeph. Dort wurden sie zu Revolutionären, meinten die Analytiker: Enttäuschung und Frust spielten dabei eine größere Rolle als Ideologie. Darüber hinaus gab es Leute, die sich von der Anarchie Vorteile versprachen, etwa jene Nomaden, die einen Teil des Fastenwegs unpassierbar machten - wahnsinnige, gnadenlose Banditen, die an ihrer traurigen Berühmtheit Gefallen fanden. 

Und dann die Neureichen, ökonomische Dynastien, gewachsen auf dem Nährboden von Hochkonjunktur und Konsumeifer… 

Zu Anfang hatten sie das Regime immer wieder um Hilfe gebeten, wenn die Armen sich Dinge nehmen wollten, ohne dafür zu bezahlen. Doch der Autokrat war zu sehr damit beschäftigt gewesen, seinen Palast zu bauen. Aus diesem Grund legten sich die Dynastien Privatarmeen zu, die über ihre Ländereien wachten - sie schworen dem  Empire   Treue, während sie gleichzeitig Pläne dagegen schmiedeten. Pläne, die nun verwirklicht wurden. Angesichts ihrer gut gerüsteten Streitkräfte fühlten sich die Boom-Barone sicher und mächtig genug, um ihre Unabhängigkeit von Yzordderrex und dessen Steuern zu erklären. 

Die Analytiker stellten keine Verbindungen zwischen den genannten Elementen fest.  Natürlich gab es keine:  Es fehlten gemeinsame philosophische Prinzipien. Die Gegner des 552  



Autokraten waren untereinander verfeindete Neofeudalisten, Neokommunisten und Neoanarchisten. Allein der Zufall wollte, daß sie zum gleichen Zeitpunkt den Aufstand probten. 

Entweder steckte das dahinter - reiner Zufall -, oder eine besonders ungünstige Konstellation der Gestirne. 

Der Autokrat hörte den analytischen Stimmen nur mit halbem Ohr zu. Zu Anfang seiner Herrschaft hatte er ein gewisses Interesse für Politik aufgebracht, doch inzwischen langweilte sie ihn. Tetrarchen verwalteten für ihn die vier zusammengeführten Domänen - im Fall der Ersten Domäne regierte der betreffende Tetrarch  in absentia -,  und gaben ihm die Möglichkeit, sich ganz Yzordderrex und dem Palast zu widmen. Aus der Stadt und ihrer Krone schuf er ein Monument der Sinnlosigkeit: Wenn er unter dem Einfluß von Kreauchee stand, verfluchte er es ebenso hingebungsvoll wie einen Feind. 

Eines Tages, in visionärer Stimmung, hatte er alle Fenster in der zur Wüste hin gelegenen Kammer zertrümmert und tonnenweise halb verfaultes Fleisch auf den Mosaiken verteilt. 

Es dauerte nicht lange, bis zahlreiche Aasvögel die heißen Winde über dem Sand aufgaben und sich auf Tischen und Betten niederließen, die eigentlich für den Adel der Domänen bestimmt waren. Bei einer anderen Gelegenheit hatte er befohlen, Fische vom Delta zu holen und in den Bädern unterzubringen. Warmes Wasser, genug Nahrung… Die Fische erwiesen sich als  so  fruchtbar, daß der Autokrat nach wenigen Wochen imstande gewesen wäre, auf ihren Rücken zu wandeln. Und plötzlich stand ihnen nicht mehr genug Lebensraum zur Verfügung. Stundenlang beobachtete er die Folgen und sah, wie sich die schuppigen Wesen gegenseitig umbrachten. Wie dem auch sei: Die grausamste Rache an seiner eigenen Torheit übte er in den riesigen Sälen, die sogar Wolken enthielten. Er verwandelte sie in Bühnen für Dramen, bei denen nichts vorgetäuscht und simuliert wurde, nicht einmal der Tod. Nach dem letzten Akt ließ er das 553



entsprechende Theater ebenso gründlich versiegeln wie das Grab eines Pharaos - um sich anschließend den nächsten Saal vorzunehmen. Allmählich verwandelte sich der Palast von Yzordderrex in ein Mausoleum. 

Jene Gemächer, die er nun erreichte, bildeten natürlich eine Ausnahme. Quaisoirs Bäder, Schlafzimmer, Salons und Kapelle bildeten so etwas wie einen eigenen Staat, und der Autokrat hatte schon vor langer Zeit geschworen, sie unangetastet zu lassen. Die Königin konnte frei wählen, was Einrichtung und Ausstattung ihrer Residenz betraf, und sie entschied sich für jeden Luxus, der ihrem eklektischen Auge gefiel. Dabei bewies sie einen Geschmack, der auch dem Autokraten zu eigen gewesen war, bevor er zur Melancholie neigte. In den Kammern, die nun Aasvögeln als Nistplätze dienten, hatte er perfekte Kopien von Möbeln aus der Barock-und Rokokozeit aufgestellt. Hinzu kamen Spiegel wie in Versailles und vergoldete Toiletten. Aber jetzt gefielen ihm solche Extravaganzen nicht mehr, und der Anblick von Quaisoirs Zimmern genügte, um Übelkeit in ihm zu wecken. 

Unter anderen Umständen wäre er vielleicht umgekehrt, doch die Sucht nach Kreauchee trieb ihn weiter. 

Er trat ein und rief dabei den Namen seiner Frau. Zuerst schritt er durch mehrere Salons, in denen er Teller mit den Resten diverser Mahlzeiten sah, blickte in eine andere Kammer, die ihm noch mehr Prunk präsentierte, und erreichte schließlich das Schlafzimmer. Als er sich der Tür näherte, hörte er Fußschritte auf marmornem Boden, und Quaisoirs Zofe Concupiscentia erschien. Sie war wie immer nackt, und Dutzende von bunten Gliedmaßen ragten aus ihrem Rücken, alle so agil wie der Schwanz eines Affen. Die Vorderglieder dagegen wirkten verkümmert und schlaff - das Ergebnis einer speziellen, über Generationen hinweg erfolgten Behandlung. 

Ihre großen grünen Augen tränten ständig, und die fedrigen Fächer zu beiden Seiten des Gesichts neigten sich immer 554  



wieder nach vorn, um Feuchtigkeit von den Wangen zu wischen. 

»Wo ist Quaisoir?« 

Einer der Fächer glitt kokett zum Gesicht, und die Zofe kicherte wie eine Geisha. Der Autokrat hatte einmal mit ihr geschlafen, während eines Kreauchee-Rauschs, und seitdem verzichtete sie nie auf einen kleinen Flirt, wenn sie sich begegneten. 

»Jetzt nicht, verdammt«, sagte er und schnitt eine Grimasse. 

»Ich will zu meiner Frau! Wo ist sie?« 

Concupiscentia schüttelte den Kopf und wich vor der zornig erhobenen Faust zurück. Der Autokrat schob sich an ihr vorbei ins Schlafzimmer. Wenn Quaisoir Kreauchee hatte, so bewahrte sie es sicher hier auf, in ihrem Boudoir. Ein Dutzend verschiedene Parfüme hingen schwer in der Luft und formten fast ebenso dichte Schleier wie die Vorhänge am Bett. 

»Ich brauche Kreauchee!« donnerte er. »Wo ist das Zeug versteckt?« 

Wieder schüttelte Concupiscentia den Kopf, und diesmal fügte sie der stummen Geste ein leises Wimmern hinzu. 

»Wo?« rief er »Wo?« 

Das Parfüm und die Bettvorhänge widerten ihn an. Wütend zerrte er an der hauchdünnen Seide, und die Zofe sah schweigend zu - bis er nach der auf dem Kopfkissen liegenden Bibel griff und Anstalten machte, Seiten herauszureißen. 

»Bitte!« quiekte Concupiscentia. »Bitte nicht! Werde geschlagen ich, wenn beschädigt das Buch. Quaisoir es liebt über alles.« 

Die Aussprache der Zofe erinnerte ihn an Pidgin-Englisch, und das Feuer der Wut brannte noch heißer in ihm. Er riß mehrere Seiten aus der Bibel, damit Concupiscentia noch einmal kreischte - sie wurde seinen Erwartungen gerecht. 

 »Ich will Kreauchee!« 

»Ich bringen es, ich bringen es!« versicherte ihm das Wesen. 
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Es führte ihn aus dem Schlafzimmer in eine große Ankleidekammer und suchte dort in den vergoldeten Schatullen auf Quaisoirs Kommode. Als Concupiscentia den Kopf hob und den Autokraten im Spiegel sah, lächelte sie wie ein schuldbewußtes Kind und holte ein Päckchen aus dem kleinsten Kasten. Er griff danach, noch bevor sie es ihm reichen konnte. Der Geruch verriet ihm sofort eine ausgezeichnete Qualität, und er verlor keine Zeit damit, den Brocken auszuwickeln, sondern stopfte ihn sich so in den Mund. 

»Braves Mädchen«, sagte er zu Concupiscentia. »Braves Mädchen. Und nun… Weißt du, wo sich deine Herrin aufhält?« 

Die Zofe schüttelte einmal mehr den Kopf. »Häufig am Abend sie geht allein durch Kesparaten. Manchmal verkleidet als Bettler, manchmal als…« 

»Hure.« 

»Nein, nein. Quaisoir keine Hure.« 

»Damit vertreibt sie sich also die Zeit, wie?« brummte der Autokrat. »Geht auf den Strich. Bietet sich an. Aber warum so früh? Ist sie nachmittags billiger?« 

Das Kreauchee war noch besser, als er  es  sich erhofft hatte. 

Er spürte, wie es zu wirken begann, während er sprach, wie  es die Melancholie vertrieb und durch ein angenehmes Prickeln ersetzte. Zwar war er seit vier Jahrzehnten nicht mit Quaisoir intim gewesen (was er keineswegs bedauerte), aber manchmal setzte ihm ihre Untreue zu. Unter bestimmten Umständen führte sie sogar zu Depressionen. Die Droge befreite ihn von solchen Empfindungen. Selbst wenn die Königin mit fünfzig anderen Männern schlief - sie wich nicht einen Zentimeter von seiner Seite. Es spielte keine Rolle, ob sie sich liebten oder verachteten; das Schicksal sorgte dafür, daß sie unzertrennlich wurden. Und es blieben, bis zur Apokalypse, bis zum Weltuntergang. 

»Sie nicht auf Strich«, protestierte Concupiscentia und 556  



schien dazu entschlossen, die Ehre ihrer Herrin zu verteidigen. 

»Sie unten in Schlacke.« 

»Schlacke? Warum?« 

»Hinrichtungen«, antwortete die Zofe. Dieses Wort hatte sie von Quaisoir gelernt und sprach es fehlerfrei aus. 

»Hinrichtungen?« wiederholte der Autokrat und fühlte, wie sich trotz des Kreauchees vages Unbehagen in ihm regte. »Wer wird hingerichtet?« 

Erneut schüttelte Concupiscentia den Kopf. 

»Ich nicht wissen«, erwiderte sie. »Nur Hinrichtungen. Sie zusehen und beten…« 

»Ja, das kann ich mir vorstellen.« 

»Wir alle beten für Seelen, auf daß der Unerblickte sie gnädig empfange…« 

Auch diese Worte klangen wie auswendig gelernt und erinnerten den Autokraten an christliche Litaneien. Er reagierte mit dem gleichen Ekel wie zuvor auf Einrichtungen und Ausstattung der Gemächer. In beiden Fällen steckte Quaisoir dahinter. Ihre Liebe für den Mann der Schmerzen hatte sie erst vor wenigen Monaten entdeckt, aber schon glaubte sie, seine Braut zu sein. Ein weiterer Beweis für ihre Untreue, wie viele andere vorher, zwar weniger syphilitischer Natur, doch ebenso erbärmlich. 

Der Autokrat wandte sich von Concupiscentia ab und beauftragte seinen Leibwächter, Rosengarten Bescheid zu sagen. 

Einige Dinge mußten geklärt werden, und zwar schnell - sonst rollten die Köpfe nicht nur im Kesparat namens Schlacke. 

2 

Während sie dem Verlauf des Fastenwegs folgten, gelangte Gentle allmählich zu dem Schluß, daß Huzzah keine Belastung darstellte, sondern sogar ein Segen war. Vermutlich verdankten sie es nur ihrer Präsenz auf dem erstarrten Meer der Wiege, daß die Göttin Tishalulle zu ihren Gunsten eingegriffen hatte. Und 557



die Reise per Anhalter brachte nur deshalb wenige Probleme, weil ein reizendes, sympathisches Kind bei ihnen weilte. Trotz ihrer langen Isolation in der Anstalt (oder vielleicht gerade deshalb) zeigte Huzzah großen Eifer, wenn es darum ging, jemanden in ein Gespräch zu verwickeln. Durch die Antworten auf ihre unschuldigen Fragen bekamen Gentle und Pie viele Informationen, die sie unter anderen Umständen nicht so leicht erhalten hätten. Unweit der Stadt unterhielt sich das Mädchen mit einer Frau, die verschiedene Kesparate nannte und dabei auf jene hinwies, die vom Damm aus zu sehen waren. 

Zacharias hörte zu viele Namen und sonstige Angaben, um alles im Kopf zu behalten, doch ein Blick zu Pie bestätigte ihm, daß der Mystif aufmerksam zuhörte und sich alle wichtigen Einzelheiten einprägte. 

»Ausgezeichnet«, sagte Pie zu Huzzah, als die Frau allein weitergegangen war. »Ich hatte schon befürchtet, nicht den Weg zum Kesparat meines Volkes zu finden.« 

»Durchs Oke T’Noon zum Caramess, wo das Konfekt für den Autokraten hergestellt wird…« Huzzahs Stimme klang so, als läse sie von einer Tafel ab. »An der Mauer des Caramess entlang bis zur Smooke-Straße, dann zum Viatikum. Von dort sehen wir die Tore.« 

»Wie kannst du dich an all das erinnern?« fragte Gentle, und Huzzah antwortete mit einer Gegenfrage: Wieso hatte er es sich erlaubt, einen Teil der Informationen zu vergessen? 

»Wir dürfen uns nicht verirren«, fügte sie hinzu. 

»Da besteht keine Gefahr«, sagte Pie. »Im Kesparat meines Volkes gibt es bestimmt Leute, die uns dabei helfen, deine Großeltern zu finden.« 

»Und wenn nicht…« Huzzah zuckte mit den Schultern. 

»Dann begleite ich euch zur Ersten Domäne. Es ist sicher eine interessante Reise. Und ich würde gern den Unerblickten sehen.« 

»Woher weißt du, wohin wir unterwegs sind?« erkundigte 558  



sich Gentle. 

»Ihr habt mehrmals darüber gesprochen«, erklärte Huzzah. 

»Die Erste Domäne  ist   doch euer Ziel, nicht wahr? Und dort wollt   ihr dem Unerblickten gegenübertreten, oder? Oh, ich fürchte mich nicht. Wir haben eine Göttin gesehen, stimmt’s? 

Sicher ist Hapexamendios genauso, nur nicht so schön.« 

Diese wenig schmeichelhafte Bemerkung amüsierte Gentle. 

»Du bist ein Schatz, weißt du das?« Er ging in die Hocke und umarmte das Mädchen. Es hatte inzwischen einige Pfund zugenommen und war kräftiger geworden, was Zacharias merkte, als es die Arme um ihn schlang. 

»Ich habe ziemlichen Appetit«, flüsterte ihm Huzzah ins Ohr. 

»Dann besorgen wir uns etwas zu essen«, entgegnete er. 

»Wir können schließlich nicht riskieren, daß du verhungerst.« 

Sie schritten - beziehungsweise kletterten - durch die steilen Straßen des Oke T’Noon, bis sie das Gros der anderen Wanderer, die ebenfalls über den Damm gekommen waren, ein ganzes Stück hinter sich gelassen hatten. In diesem Viertel der Stadt gab es viele Läden und kleine Restaurants, die Frühstück anboten. Einige Buden, in denen man gegrillten Fisch verkaufte, wirkten eher schäbig, doch Gentle bemerkte auch Cafes, die ihn an Paris erinnerten - allerdings saßen dort Leute, die in der Stadt an der Seine sofort aufgefallen wären. Die meisten von ihnen stammten aus Völkern, an deren besondere Merkmale sich Zacharias bereits gewöhnt hatte: Oethacs und Heratea; entfernte Verwandte von Mutter Splendid und Hammeryock; selbst einige Personen, die dem einäugigen Croupier aus Attaboy ähnelten. Aber auf jeden Kaffee trinkenden Gast, der Gentle vertraut erschien, kamen zwei oder drei andere, die ihn erstaunten oder gar verblüfften. Pie warnte ihn ebenso wie in Vanaeph: Zu auffälliges Starren mochte sie in Schwierigkeiten bringen. Daraufhin versuchte er, die atemberaubende Vielfalt in den Straßen möglichst unauffällig 559



zu bewundern. Nach einer Weile fanden sie ein kleines Cafe, von dem ein besonders verlockender Duft ausging. Gentle nahm an einem der Fenster Platz, von dem aus er die Passanten beobachten konnte, ohne dabei Aufmerksamkeit zu erregen. 

»In der Fünften Domäne habe ich einen Freund namens Klein«, sagte er während des Essens. »Er fragte die Leute immer wieder, was sie tun würden, wenn sie nur noch drei Tage zu leben hätten.« 

Huzzah sah von ihrem Teller auf. »Warum ausgerechnet drei?« 

»Keine Ahnung. Vielleicht ist drei eine magische Zahl.« 

»Bei jedem Theaterstück gibt es nur drei Protagonisten«, sagte Pie. »Alle anderen Darsteller…«, der Mystif unterbrach sich mitten im Zitat, »…sind nur Statisten oder so. Eine Weisheit von Pluthero Quexos.« 

»Quexos?« wiederholte Gentle verwirrt. 

»Schon gut.« Pie winkte ab. 

Zacharias wandte sich an das Mädchen. »Worüber haben wir gerade gesprochen?« 

»Über Klein«, sagte Huzzah. 

»Als er mir seine Lieblingsfrage stellte, antwortete ich ihm: Wenn ich noch drei Tage zu leben hätte, würde ich nach New York reisen, weil man dort die größte Chance hat, seine verrücktesten Träume Wirklichkeit werden zu lassen. Aber damals wußte ich nichts von Yzordderrex…« 

»Du weißt noch immer sehr wenig von dieser Stadt«, meinte Huzzah. Inzwischen siezte sie ihn nicht mehr, ebensowenig Pie. 

»Ich weiß genug, Engelchen. Wenn mich Klein noch einmal fragt, so wird er folgende Antwort von mir hören: Ich möchte in Yzordderrex sterben.« 

»Und dort mit Pie und Huzzah frühstücken«, sagte das Kind. 

»Perfekt.« 

»Perfekt.« Es gelang Huzzah, Gentles Tonfall genau 560  



nachzuahmen. 

»Gibt es in dieser Stadt irgend etwas, das ich  nicht finden könnte, wenn ich lange genug danach Ausschau halte?« fragte er. 

»Ruhe und Frieden«, erwiderte Huzzah prompt. 

»Hör gut zu…«, sagte der Mystif und sah das Mädchen an. 

»Zunächst einmal - Mr. Zacharias hat überhaupt keine Ahnung, über welchen dreimal verfluchten Unsinn er eigentlich redet…« 

»Deine Ausdrucksweise läßt zu wünschen übrig, Pie«, mahnte Gentle. 

»Außerdem haben wir dich hierher mitgenommen, damit du bei deinen Großeltern ein neues Zuhause findest. Das hat absoluten Vorrang. Stimmt’s, Mr. Zacharias?« 

»Und wenn wir vergeblich nach meinen Großeltern suchen?« fragte Huzzah. 

»Wir finden sie«, versicherte ihr Pie. »Hier leben Angehörige meines Volkes, und sie kennen diese Stadt wie… 

wie ihre Westentasche«, beendete er den Satz und benutzte eine Redensart von der Erde. 

»Glaubst du?« Gentle schürzte skeptisch die Lippen. »Ich bezweifle es.« 

»Wenn du deinen Kaffee ausgetrunken hast, werde ich dir beweisen, daß ich recht habe«, sagte Pie. 

Mit gefüllten Mägen setzten sie ihre Wanderung durch die Straßen fort und folgten dabei der Route, an die sich Huzzah so gut erinnerte: vom Oke T’Noon zum Caramess, dann an der Mauer entlang zur Smooke-Straße. Wie sich herausstellte, waren die Richtungshinweise aber nicht absolut zuverlässig. 

Die Smooke-Straße entpuppte sich als schmale Passage, die nicht etwa zum Viatikum führte, sondern zu einem Labyrinth aus Baracken. Kinder spielten im Schmutz, und unter ihnen bemerkte Gentle herrenlose Toller. Dabei handelte es sich um eine unglückliche Kreuzung zwischen schweineartigen Geschöpfen und Hunden. In Mai-Ke hätte man solche Wesen 561



bespuckt, doch hier schienen es Haustiere zu sein. Ein widerlicher Gestank - er stammte entweder vom Schlamm oder von den Kindern beziehungsweise den Tollern - lockte zahllose Zarzis an. 

»Vielleicht haben wir irgendeine Abzweigung übersehen«, meinte der Mystif. »Wir sollten besser…« 

Er unterbrach sich, ohne den Satz zu beenden, als irgendwo in der Nähe laute Stimmen erklangen. Die Kinder sprangen hoch, daß der Schlamm spritzte, und liefen los, in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Fast schrilles Geschrei ertönte, schwoll an, um dann wieder leiser zu werden, wie eine disharmonische Melodie. Pie und Gentle erhielten keine Gelegenheit, eine Frage an Huzzah zu richten - das Mädchen folgte den anderen Kindern, rannte an Pfützen und im Schlamm wühlenden Tollern vorbei. Zacharias sah den Mystif an, der daraufhin die Schultern hob. Dann setzten sie sich ebenfalls in Bewegung, hasteten durch eine Gasse und erreichten kurz darauf eine breite Straße, die sich erstaunlich schnell leerte. Fußgänger und Fahrer versuchten, irgendwo in Deckung zu gehen und sich vor etwas zu schützen, das sich vom Berghang her näherte. 

Zuerst sah Gentle den Schreier. Es handelte sich um einen Mann, der doppelt so groß war wie er selbst und eine Art Rüstung trug. In beiden Händen hielt er scharlachrote Fahnen, die hinter ihm herflatterten, während er lief. Gleichzeitig heulte er aus vollem Hals und schien überhaupt nicht an Atemnot zu leiden. Ihm folgte ein Bataillon ähnlich gekleideter Soldaten, keiner von ihnen unter zweieinhalb Meter groß. Und dann - ein Fahrzeug, ganz offensichtlich dazu konstruiert, an den steilen Hängen in der Stadt zu manövrieren und den Passagieren gleichzeitig ein Höchstmaß an Komfort zu bieten. Die Räder durchmaßen mehr als drei Meter, und die schnittige Karosserie mit den dunklen Fenstern hing niedrig zwischen ihnen. Eine Möwe war in das Speichengewirr eines Rades geraten, schlug 562  



dort mit den Flügeln und verblutete, während das Fahrzeug den Weg fortsetzte. Ihr Kreischen ergänzte die allgemeine Kakophonie. 

Gentle zog Huzzah zurück, als der Wagen vorbeirollte, obgleich überhaupt nicht die Gefahr bestand, daß sie überfahren wurde. Sie drehte sich um, und ihr Gesicht zeigte ein breites Lächeln. 

»Wer war das?« fragte das Mädchen. 

»Keine Ahnung.« 

Eine Frau, die in einem nahen Hauseingang stand, gab Antwort. 

»Quaisoir«, sagte sie. »Die Gemahlin des Autokraten. In Schlacke werden Leute verhaftet. Mangler.« 

Sie vollführte eine seltsame Geste: Die Finger huschten durchs Gesicht, von einem Auge zum anderen, dann zum Mund; die Knöchel von Zeige- und Ringfinger wurden an die Nase gepreßt, während die Kuppe des Mittelfingers zur Unterlippe tastete. Die Schnelligkeit, mit der sich die Hand der Frau bewegte, deutete darauf hin, daß sie dieses sonderbare Zeichen häufig wiederholte. Ohne ein weiteres Wort eilte sie die Straße hinunter und hielt sich dabei dicht an der Mauer. 

»Athanasius war ein Mangler, nicht wahr?« murmelte Gentle. »Vielleicht sollten wir feststellen, was in Schlacke geschieht.« 

»Wir müssen damit rechnen, dort vielen Leuten zu begegnen«, sagte Pie. 

»Wir halten uns im Hintergrund«, schlug Zacharias vor. »Ich möchte den Feind in Aktion sehen.« 

Er gab dem Mystif keine Zeit, weitere Einwände zu erheben, griff nach Huzzahs Hand und folgte Quaisoirs Soldaten, die eine unverkennbare Spur hinterließen: Überall erschienen Gesichter in Fenstern und Türen - wie Seeanemonen, die sich wieder zeigten, nachdem der Bauch eines Hais über sie hinweggestrichen war. Die Leute zögerten argwöhnisch, dazu 563



bereit, beim geringsten Anzeichen eines Schattens zurückzuweichen. Nur einige Knirpse, noch nicht in die Geheimnisse des Entsetzens eingeweiht, nahmen sich ein Beispiel an den drei Fremden und suchten ebenfalls die Mitte der Straße auf, wo das Licht des Kometen heller strahlte als am Rand. Ihre Mütter holten sie rasch in die relative Sicherheit der Hauseingänge zurück. 

Der Ozean geriet in Sicht, als das Trio die Hügelkuppe erreichte und auf der anderen Seite am Hang hinabschritt. Gentle sah den Hafen durch Lücken zwischen Häusern, die hier wesentlich älter waren als in Oke T’Noon oder Caramess. 

Zacharias atmete frische Luft und fühlte sich von ihr belebt. Es dauerte nicht lange, bis die Wohnhäuser den Docks wichen: Um sie herum ragten Lagergebäude, Kräne und Silos auf. Der Bereich war keineswegs verlassen. Die hier tätigen Arbeiter ließen sich nicht so leicht einen Schrecken einjagen wie die Bewohner der weiter oben gelegenen Kesparaten; viele von ihnen gingen los, um herauszufinden, was der Krach zu bedeuten hatte. Sie bildeten eine auffallend homogene Gruppe: Die meisten von ihnen vereinten Merkmale von Oethacs und Menschen und zeichneten sich durch eine überaus kräftige Gestalt aus. Eine genügend große Anzahl solcher Männer mochte durchaus in der Lage sein, Quaisoirs Truppe zu besiegen. Gentle hob sich Huzzah auf den Rücken, als sie die Menge erreichten - er fürchtete, daß sie im Gedränge niedergetrampelt würde. Einige Dockarbeiter lächelten, als sie das Mädchen sahen, und wichen sogar beiseite, damit es im Durcheinander einen besseren Platz bekäme. Als sie bis auf Sichtweite an die Soldaten herangekommen waren, steckten sie mitten im Gewühl. 

Ein kleiner Teil der Truppe hatte den Auftrag erhalten, die Schaulustigen vom Ort des Einsatzes fernzuhalten, und die entsprechenden Krieger versuchten, dieser Aufgabe gerecht zu werden. Aber es waren zu wenige; die Menge schwoll nach 564  



wie vor an und drängte den Kordon immer mehr nach vorn. 

Gentle reckte den Hals. Dreißig oder vierzig Meter entfernt erhob sich ein Lagerhaus mit zahllosen Einschußlöchern in den Mauern. Rauch quoll aus den unteren Fenstern. In graue Uniformen gekleidete Gestalten - sie erinnerten Zacharias an die Soldaten in L’Himby - holten Leichen und Verletzte aus dem Gebäude. Einige von ihnen befanden sich im ersten Stock und schoben dort Tote und Verwundete aus den Fenstern. 

Unten wuchs ein blutiger Haufen, der andere Erinnerungen in Gentle weckte. Er dachte an Beatrix und fragte sich, ob Leichenhaufen zu den Wahrzeichen des Autokraten gehörten. 

»Das ist nichts für dich, Engelchen«, sagte er zu Huzzah und wollte sie absetzen. Aber das Mädchen klammerte sich an ihm fest, griff mit beiden Händen in sein Haar. 

»Ich möchte es sehen«, beharrte es. »Zusammen mit meinem Vater habe ich so etwas mehrmals beobachtet.« 

»Wenn du dich übergeben mußt… Bitte steig vorher ab.« 

»Mir wird nicht schlecht«, erwiderte Huzzah und fügte ein empörtes Schnaufen hinzu. 

Unterdessen ging das gräßliche Spektakel weiter. Man zerrte einen Überlebenden aus dem Gebäude und stieß ihn wenige Meter vor Quaisoirs Wagen zu Boden - Türen und Fenster des Fahrzeugs waren noch immer geschlossen. Ein anderer trachtete vergeblich danach, sich vor Bajonetten zu schützen; laut und trotzig verfluchte er seine Peiniger. 

Plötzlich schien alles zu erstarren, als eine Gestalt auf dem Dach des Lagerhauses erschien. Ein Mann. Seine Kleidung bestand nur aus zerfetzter Unterwäsche. Er hob die Arme wie jemand, der zum Märtyrer werden wollte, starrte auf die Soldaten hinab und rief ihnen etwas zu. 

»Das ist Athanasius«, brachte Pie verblüfft hervor. 

Der Mystif hatte schärfere Augen als Gentle, der genau hinsehen mußte, um den Mann zu erkennen. Es handelte sich tatsächlich um Pater Athanasius: Haar und Bart länger als 565



jemals zuvor, Blut an Händen, Stirn und am Körper. 

»Lieber Himmel, was macht er da oben?« fragte Zacharias. 

»Hält er eine Predigt?« 

Athanasius’ Worte galten nicht nur den Uniformierten und ihren Opfern auf dem Kopfsteinpflaster tief unten. Er wandte sich auch an die Schaulustigen. Seine Lippen blieben in ständiger Bewegung, doch der Wind trug die Stimme fort, und deshalb wußte Gentle nicht, ob er Beschuldigungen oder Flüche ausspie. Forderte er die Menge vielleicht auf, zu den Waffen zu greifen? Angesichts der Lautlosigkeit wirkten seine Bemühungen absurd - und grenzten an Selbstmord. Einige Gewehrläufe zeigten bereits nach oben. 

Doch bevor ein Schuß knallte, sprang der Überlebende auf, den man dicht vor Quaisoirs Wagen zu Boden gestoßen hatte. 

Die Aufmerksamkeit der Männer in seiner Nähe galt in erster Linie Athanasius, und deshalb reagierten sie erst, als der Fliehende bereits ein halbes Dutzend Meter zurückgelegt hatte, andere Fluchtmöglichkeiten ignorierte und auf die Menge zulief. Die Soldaten hinter ihm drehten sich um, hoben ihre Waffen, zielten… 

Gentle ging abrupt in die Hocke und befahl Huzzah, von seinem Rücken zu klettern. Diesmal protestierte das Mädchen nicht und gehorchte. Ein oder zwei Sekunden später peitschten Schüsse. Zacharias sah auf und beobachtete, wie Athanasius taumelte, als sei er getroffen. Der Pater fiel nach hinten und verschwand hinter der Dachbrüstung. 

»Verdammter Narr«, murmelte Gentle. Er wollte Huzzah packen und forttragen, als er neuerliche Schüsse hörte. 

Eine Kugel bohrte sich in die Brust eines Dockarbeiters, der dicht neben Zacharias stand, und der Mann stürzte wie ein gefällter Baum. Gentle blickte sich nach Pie um und richtete sich dabei langsam auf. Der fliehende Mangler war ebenfalls getroffen worden und taumelte auf die Menge zu, die nun von Unruhe erfaßt wurde. Einige Schaulustige wandten sich zur 566  



Flucht; andere verharrten stur. Wieder andere kümmerten sich um den am Boden liegenden Hafenarbeiter. 

Vermutlich begriff der Mangler überhaupt nicht, was um ihn herum geschah. Nur durch die Schnelligkeit seines Laufes gelang es ihm noch, die Entfernung zur Menge zu verringern, aber sein Gesicht - es war zu jung für einen Bart - blieb ausdruckslos, und die trüben Augen starrten ins Leere. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ein Scharfschütze brachte ihn zum Schweigen, bevor er einen letzten Ton von sich geben konnte. Eine zweite Kugel traf ihn, diesmal im Nacken, durchschlug den Hals und hinterließ auch dort ein Loch, wo drei tätowierte blaue Linien über die Kehle reichten. 

Der junge Mangler verlor das Gleichgewicht, und die Männer zwischen ihm und Gentle wichen beiseite, als er fiel. Nur einen Meter vor Zacharias schlug der Körper zu Boden und zuckte. 

Der tödlich Verletzte lag mit dem Gesicht nach unten; nur seine Hände krochen wie eigenständige Wesen weiter und hielten zielstrebig auf Gentles Füße zu. Der linke Arm verlor den letzten Rest seiner Kraft, bevor er das Ziel erreichte, doch der rechte rutschte durch den Staub, bis er die abgewetzte Spitze von Zacharias’ Schuh berührte. 

Er hörte, wie Pie ihm etwas zuflüsterte - »Komm, laß uns von hier verschwinden« -, aber er konnte den jungen Mann nicht im Stich lassen, nicht in diesen letzten Sekunden seines Lebens. Langsam bückte er sich, um nach den Fingern zu greifen, doch er entschied sich zu spät für die Trost spendende Geste. Der Arm erschlaffte, und die Hand des Toten sank zur Seite. 

»Kommst du jetzt endlich?« drängte Pie. 

Gentle wandte den Blick von der Leiche ab und hob den Kopf. Die Szene hatte ihm ein Publikum eingebracht. 

Verwirrung und Respekt zeigten sich in Dutzenden von Mienen, und die Leute schienen irgend etwas von ihm zu erwarten, vielleicht eine kurze Ansprache. Gentle breitete 567



stumm und hilflos die Arme aus. Die Leute starrten auch weiterhin, und Zacharias befürchtete schon einen Angriff für den Fall, daß er nichts sagte; aber das Krachen von weiteren Schüssen führte zu einer jähen Veränderung der Situation: Die Männer wandten sich von Gentle ab; einige von ihnen schüttelten verwundert den Kopf, schienen wie aus einer Trance zu erwachen. Der zuvor von Bajonetten gepeinigte Mangler brauchte jetzt keine Qualen mehr zu ertragen: Man hatte ihn an die Wand des Lagerhauses gestellt und erschossen. 

Anschließend feuerten die Soldaten in den blutigen Haufen, der offenbar nicht nur Leichen enthielt - hier und dort erklang noch leises Stöhnen. Einige Uniformierte eilten übers Dach, in der Hoffnung, Athanasius tot oder verletzt zu finden. Sie mußten eine Enttäuschung hinnehmen: Entweder hatte er nur den Anschein erweckt, getroffen worden zu sein, oder er war leichtverletzt entkommen, während unten der junge Mangler einen Fluchtversuch wagte und starb. 

Drei der Soldaten, die den Kordon gebildet hatten und in Deckung gegangen waren, als ihre Kameraden auf den Fliehenden schossen, kehrten nun zurück, um die Leiche zu holen. Sie begegneten passivem Widerstand - die Menge schob sich zwischen sie und den Toten und rempelte die Bewaffneten an. Sie bahnten sich einen Weg durchs Gedränge, schlugen dabei mit Gewehrkolben zu, aber es blieb Gentle Zeit genug, sich von dem Leichnam zu entfernen. 

Als er über die Absperrung hinweg zum Schauplatz des schrecklichen Geschehens sah, fiel ihm etwas auf. Die Tür des Fahrzeugs stand offen, und Quaisoir stieg aus, umgeben von einem Schild aus Leibwächtern. Die Gemahlin des schlimmsten Tyrannen der Imagica-Domänen zeigte sich im Tageslicht, und Gentle zögerte, um einen Eindruck vom personifizierten Bösen zu gewinnen. 

Pies schärfere Augen hätten ihm sicher mehr Details gezeigt, aber der Anblick kam trotzdem einem Schock gleich. Quaisoir 568  



war eine menschliche Frau. Und schön. Sie stellte nicht irgendeine   Schönheit dar… Gentle kannte sie unter einem anderen Namen: Judith. 

Der Mystif schloß die Hand um seinen Arm, um ihn fortzuziehen, doch Zacharias rührte sich nicht von der Stelle. 

»Sieh nur. Himmel,  sieh  nur!« 

Pie sah die Frau an. 

»Das ist Judith«, hauchte Gentle. 

»Unmöglich.« 

»Sieh hin, verdammt! Du hast bessere Augen als ich, oder? 

Es ist Judith!« 

Die lauteren Worte wirkten wie eine Lunte für das Pulverfaß des Zorns, der sich um ihn herum angestaut hatte. Plötzlich beschränkten sich die Schaulustigen nicht mehr auf die Rolle unbeteiligter Beobachter, sie richteten ihre Wut auf das Trio der Soldaten, das sich der Leiche näherte. Mehrere Fäuste schickten einen Uniformierten zu Boden, während sich ein zweiter zurückzog und dabei immer wieder seine Waffe abfeuerte. Praktisch sofort erfolgte die Eskalation. Messer wurden aus Scheiden gezogen, Macheten von Gürteln gehakt. 

Innerhalb von fünf Sekunden verwandelte sich die Menge in eine Streitmacht, und fünf Sekunden später hatte sie die ersten drei Gegner getötet. Das Getümmel der Schlacht verwehrte Gentle weitere Blicke auf Judith, außerdem blieb ihm keine andere Wahl, als Pie zu folgen, vor allem um Huzzahs Sicherheit willen. Was ihn selbst betraf… Er fühlte sich seltsam unverwundbar, als sei er durch das erwartungsvolle Starren mit einem zusätzlichen Leben ausgestattet worden. 

»Es war Judith, Pie«, betonte er noch einmal, als sie weit genug von den Schreien und Schüssen entfernt waren, um wieder miteinander reden zu können. 

Huzzahs Finger hatten sich fest um Gentles Hand geschlossen, und nun sah sie neugierig zu ihm auf. »Wer ist Judith?« 
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»Eine Frau, die Pie und ich kennen«, antwortete Zacharias. 

»Wie kann sie es gewesen sein?« Die Stimme des Mystifs klang sowohl besorgt als auch verärgert. »Frag dich selbst: Wie kann sie es gewesen sein? Für eine Antwort wäre ich dir sehr dankbar. Nun?« 

»Ich habe keine Ahnung, wie so etwas möglich ist«, entgegnete Gentle. »Aber es war keine Halluzination, kein Trugbild.« 

»Wir haben sie in der Fünften zurückgelassen.« 

»Wenn mir die Reise zwischen den Domänen möglich ist… 

Warum nicht auch ihr?« 

»Und in nur zwei Monaten wird sie zur Gemahlin des Autokraten, um an seiner Seite über Imagica zu herrschen? Das ist ein enorm schneller Aufstieg zur Macht, wie?« 

Hinter ihnen krachten wieder Schüsse, und dann ertönte ein so lautes Gebrüll, daß der Boden unter Gentle zu vibrieren schien. Er blieb stehen und blickte über den Hang zum Hafen. 

»Eine Revolution kündigt sich an«, sagte er. 

»Ich glaube, sie hat schon begonnen«, meinte Pie. 

»Man wird Quaisoir, das heißt Judith töten.« Gentle ging über den Hang des Hügels, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 

»Was hast du vor?« fragte Pie. 

»Ich begleite dich«, beschloß Huzzah, doch der Mystif hielt sie fest, bevor sie zu Zacharias laufen konnte. 

»Von wegen«, wandte sich Pie an das Mädchen. »Wir sind hier, um dich zu deinen Großeltern zu bringen. Gentle, bitte hör mich an. Es ist nicht Judith.« 

Zacharias drehte sich um und versuchte, in einem möglichst vernünftigen Tonfall zu sprechen. 

»Wenn es nicht Judith ist, dann handelt es sich um ihr Echo, um eine Doppelgängerin. Um einen Teil von ihr, hier in Yzordderrex.« 

Pie musterte Gentle stumm, forderte ihn mit unerschütterli-570  



chem Schweigen auf, seine Theorie genauer zu erläutern. 

»Vielleicht können manche Personen an zwei Orten gleichzeitig sein«, fuhr Zacharias fort. Hilflos suchte er nach Worten, schnitt eine Grimasse. »Ich  weiß,  daß es Judith war - 

das kannst du mir nicht ausreden. Setz den Weg zum Kesparat deines Volkes fort, Pie. Warte dort mit Huzzah auf mich. 

Ich…« 

Gentle klappte den Mund zu, als erneut jenes Geschrei ertönte, das zuvor auf Quaisoirs Wagen hingewiesen hatte. Es klang jetzt noch schriller, und nach wenigen Sekunden wurde es von lautem Jubel übertönt. 

»Das hört sich ganz nach einem Rückzug an«, sagte Pie. 

Eine knappe halbe Minute später gaben ihm die Ereignisse recht: Quaisoirs Wagen erschien, umgeben von den lädierten Resten ihres Gefolges. Gentle, Pie und Huzzah hatten genug Zeit, um beiseite zu treten, Rädern und Stiefeln auszuweichen - 

die Kolonne kam nicht annähernd so schnell voran wie auf dem Weg zum Lagerhaus. Der steile Hang mochte ein Grund dafür sein, außerdem hatten aber auch viele der in Rüstungen gekleideten Krieger bei der Verteidigung des Fahrzeugs Verletzungen erlitten; manche von ihnen liefen nicht, sie taumelten nur noch. 

»Der Autokrat wird Repressalien anordnen«, prophezeite Pie. 

Gentle murmelte zustimmend und sah dem Wagen nach. 

»Ich muß sie wiedersehen«, sagte er. 

»Das dürfte nicht so einfach sein«, erwiderte der Mystif. 

»Sie empfängt mich bestimmt. Ich habe sie erkannt, und das bedeutet: Sie wird auch mich erkennen. Da bin ich ganz sicher.« 

Pie fragte nicht, worauf Gentles Sicherheit basierte. »Was nun?« 

»Wir suchen das Kesparat deines Volkes auf und veranlassen dort eine Suche nach Huzzahs Großeltern. Im Anschluß daran 571



statten wir Quaisoir einen Besuch ab.« Gentle deutete zum Palast. »Wer auch immer sie ist - ich möchte ihr einige Fragen stellen.« 

3 

Als Gentle, Pie und Huzzah erneut am Hang emporwanderten, drehte der Wind. Die vom Meer her wehende Kühle wich schweißtreibender Hitze aus der Wüste. Die Bewohner von Yzordderrex waren an so jähe klimatische Veränderungen gewöhnt, und deshalb führten schon die ersten Anzeichen des Temperaturwechsels zu automatischen Reaktionen, die fast komisch wirkten: Man holte Wäsche und Topfpflanzen von Fensterbänken; Toller und Katzen gaben ihre Plätze an sonnigen Ecken auf; Markisen wurden heruntergelassen und Fensterläden geschlossen. Innerhalb weniger Minuten war die Straße leer. 

»Ich habe solche Stürme erlebt«, sagte Pie. »Es kann wohl kaum unserem Wunsch entsprechen, dabei im Freien zu sein.« 

»Sei unbesorgt«, erwiderte Gentle, setzte sich Huzzah auf die Schultern und eilte los. Sie hatten nach dem Weg gefragt, bevor der Wind drehte, und die Auskünfte stammten von einem Ladeninhaber, der die Stadt gut zu kennen schien. 

Seine Hinweise ließen nichts zu wünschen übrig, im Gegensatz zum Wetter. Der Wind brachte nicht nur Hitze, sondern auch einen fauligen Geruch und jede Menge Sand. 

Wenigstens wurden sie jetzt nicht mehr durch Verkehr aufgehalten: Die einzigen anderen Personen, denen sie unterwegs begegneten, waren kriminell, verrückt oder obdachlos - Beschreibungen, die in gewisser Weise auch auf Gentle, den Mystif und das Mädchen zutrafen. Ohne Zwischenfall erreichten sie das Viatikum, und von dort aus kannte Pie den Weg. Zwei Stunden nach dem Gemetzel im Hafen gelangten sie zum Eurhetemec-Kesparat. Der Sturm schien einen Teil seiner Kraft verloren zu haben - ebenso wie 572  



die drei Wanderer -, doch Freude vibrierte in Pies Stimme, als er verkündete: 

»Wir sind da. Dies ist der Ort meiner Geburt.« 

Eine Mauer umgab das Kesparat vor ihnen, doch die Tore standen offen. 

»Geh du voraus«, forderte Gentle den Mystif auf und setzte Huzzah ab. 

Pie zog die nächste Pforte ganz auf und führte seine beiden Begleiter durch Gassen, die ihren Schleier aus Sand verloren, als der Wind nachließ. Die Wege wölbten sich nach oben, dem Palast entgegen, wie fast alle Straßen in Yzordderrex, aber die hiesigen Gebäude unterschieden sich von allen anderen in der Stadt. Sie standen getrennt und allein, waren hoch und glänzten. Jedes von ihnen wies ein Fenster auf: Es reichte von der Tür bis hin zum Dach, das aus mehreren verschiedenen Teilen bestand, wodurch die Häuser wie eine Gruppe aus versteinerten Bäumen wirkten, wenn man sie von der Seite betrachtete. Vor ihnen, an der Straße, wuchsen echte Bäume, die sich in den schwächer werdenden Böen hin und her neigten. Ihre Äste und Zweige waren so biegsam, die Blüten so widerstandsfähig, daß der Sturm keinen Schaden anrichten konnte. 

Gentle ahnte die emotionale Aufwallung des Mystifs erst, als er die seltsame Anspannung in seinem Gesicht bemerkte: Pie kehrte nun nach vielen Jahren zu seinem Geburtsort zurück. 

Das schlechte Gedächtnis bewahrte Zacharias vor einer derartigen Bürde. Er entsann sich nicht an angenehme Episoden aus der Kindheit, an Weihnachtsszenen oder Schlaflieder. Er mußte sich mit dem Intellekt begnügen, um nachzuvollziehen, was der Mystif empfand, und der Verstand allein reichte nicht aus, um im ganzen Ausmaß zu verstehen, was nun in Pie vor sich ging. 

»Meine Eltern wohnten zwischen den Chianculi…«, der Eurhetemec zeigte nach rechts - einige letzte Böen schufen 573



einen dünnen Vorhang aus Sand, hinter dem sich die fernen Konturen verbargen, »…und dem Hospiz.« Damit meinte er ein weißes Gebäude auf der linken Seite. 

»Wir sind also in der Nähe«, sagte Gentle. 

»Ja.« Irgend etwas in Pies Zügen deutete auf Schmerz hin. 

Hervorgerufen von Erinnerungen? 

»Warum fragen wir nicht jemanden?« schlug Huzzah vor. 

Der Mystif beherzigte ihren Rat sofort, ging zum nächsten Haus und klopfte an die Tür. Niemand öffnete. Er versuchte es beim Gebäude nebenan, doch auch dort reagierte keiner auf sein Pochen. Gentle spürte das Unbehagen seines Seelenpartners, nahm Huzzahs Hand und trat zu Pie, als er an die dritte Tür klopfte. Nur Stille antwortete ihm; selbst der Wind schwieg nun. 

»Es ist niemand da«, sagte Pie, und Gentle wußte: Er meinte nicht nur die Gebäude, sondern den ganzen Bereich. Der Sturm war vorüber, und eigentlich sollten die Leute nun aus ihren Häusern kommen, um Sand fortzufegen und Dächer zu kontrollieren. Aber nirgends regte sich etwas. Die langen, hübschen Straßen blieben leer. 

»Vielleicht sind alle Bewohner dieses Kesparats an einem bestimmten Ort«, spekulierte Gentle. »Gibt es hier eine Versammlungshalle oder eine Art Senat?« 

»Dafür kämen die Chianculi in Frage.« Pie zeigte erneut nach rechts, und dort sah Zacharias nun vier gelbe Kuppeln zwischen Bäumen, die Zypressen ähnelten - allerdings waren ihre Blätter Preußischblau. Vögel verließen die Wipfel und stiegen auf, um unter einem klaren Himmel zu fliegen; nur ihre Schatten bewegten sich auf den Straßen. 

»Wozu dienen jene Gebäude?« erkundigte sich Gentle neugierig. 

»Oh, in meiner Jugend…« Pie bemühte sich, in einem lockeren, entspannten Tonfall zu sprechen, obgleich noch immer Beklommenheit ihn überschattete. »In meiner Jugend 574  



fanden dort Zirkusvorstellungen statt.« 

»Zirkusvorstellungen? Ich wußte gar nicht, daß du an so etwas Gefallen findest.« 

»Du darfst sie nicht mit den Zirkussen der Fünften vergleichen«, sagte Pie. »Sie halfen uns, jener Domäne zu gedenken, aus der wir verbannt wurden.« 

»Keine Clowns?« fragte Gentle. »Keine Ponys?« 

»Weder noch«, bestätigte der Mystif und verzichtete auf Erläuterungen. 

Als sie sich den Chianculi näherten, gewann Gentle eine bessere Vorstellung von ihrer Größe: Die höchste Kuppel reichte fünf Stockwerke weit empor. Lauter werdendes Zwitschern lenkte Zacharias ab, und er beobachtete, wie die Vögel nach ihrem Patrouillenflug überm Kesparat in die Wipfel der hohen, zypressenartigen Bäume zurückkehrten. 

Dort schnatterten sie wie Hirtenstare, die Japanisch gelernt hatten. Gentle beobachtete sie eine Zeitlang, bis Pie’oh’pah sagte: 

»Es sind nicht alle fort.« 

Vier dunkelhäutige Humanoiden schritten an den Bäumen vorbei. Sie trugen schlichte Umhänge in der Art von Wüstennomaden und hielten einige Falten der Gewänder zwischen den Zähnen, wodurch die untere Gesichtshälfte bedeckt blieb. Nichts deutete auf das Geschlecht dieser Gestalten hin, aber ganz offensichtlich rechneten sie mit Auseinandersetzungen, denn sie waren mit silbernen, rund einen Meter langen Stangen bewaffnet. 

»Sag nichts«, flüsterte der Mystif Gentle zu, als die vier Wesen bis auf zehn Meter herangekommen waren. »Und bleib reglos stehen.« 

»Warum?« 

»Dies ist kein Begrüßungskomitee.« 

»Was dann?« 

»Ein Hinrichtungskommando.« 
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Pie hob die Hände vor die Brust, um daraufhinzuweisen, daß sie leer waren. Dann trat er einen Schritt vor und wandte sich an die vier Fremden. Seine Worte stammten nicht aus der englischen, sondern aus einer anderen Sprache, die Gentle nicht verstand. Er vernahm nur einen singenden Tonfall, der ihn - wie zuvor die Vögel - ans Japanische erinnerte. 

Eine der Gestalten ließ ihren mit dem Mund festgehaltenen Schleier sinken, und dahinter kamen die Züge einer Frau in mittleren Jahren zum Vorschein. Sie wirkte nicht aggressiv, nur verwirrt. Eine Zeitlang lauschte sie und murmelte dann der Person rechts von ihr etwas zu, die nur den Kopf schüttelte. 

Die Gruppe näherte sich auch weiterhin mit ruhigen Schritten, doch als Gentle im Monolog des Mystifs den Namen Pie’oh’pah   hörte, zischte die Frau etwas und blieb ebenso stehen wie ihre drei Begleiter. Zwei weitere Schleier sanken; sie enthüllten Männer, die fast so zart gebaut waren wie die Frau. Einer hatte einen dünnen Oberlippenbart, doch sein Gesicht verriet genau jene sexuelle Ambiguität, die in Pies Miene Ausdruck fand. Er handelte nun, ohne von der Frau dazu aufgefordert zu werden, und ließ die Hand mit der silbernen Stange sinken. Ein Windstoß erfaßte das glänzende Objekt, und es erzitterte, schien gar nicht aus Stahl, sondern aus weicher Seide zu bestehen. Der Mann hob es an die Lippen und berührte es mit der Zunge. Daraufhin glitt es auseinander und hing in kleinen Schlaufen von seinen Lippen und Fingern herunter, wobei es noch immer silbergrau schimmerte. 

Gentle wußte nicht, was diese Geste bedeutete, aber Pie reagierte, indem er auf die Knie sank, Zacharias und Huzzah mit einem raschen Wink bedeutend, seinem Beispiel zu folgen. Das Mädchen bedachte Gentle mit einem skeptischen Blick und erwartete ein Zeichen von ihm. Er zuckte mit den Schultern und nickte, woraufhin sie beide niederknieten - obwohl er die Ansicht vertrat, daß man einem Hinrichtungskommando nicht in dieser Haltung begegnen sollte. 

576  



»Sei bereit, aufzuspringen und wegzulaufen«, flüsterte er Huzzah zu, und sie deutete nervös ein Nicken an. 

Der Mann mit dem dünnen Schnurrbart richtete einige Worte an Pie, dabei benutzte er die gleiche Sprache wie der Mystif. In Mimik, Gesten und Tonfall konnte Gentle nichts Bedrohliches erkennen, was jedoch kaum etwas zu bedeuten hatte. Die Tatsache, daß ein Dialog stattfand, beruhigte ihn ein wenig, und nach einer Weile senkte auch die vierte Gestalt ihren Schleier. Zacharias sah eine jüngere, strenger anmutende Frau, deren Stimme schärfer klang. Sie holte mit ihrer Seidenklinge aus, und das Schwert strich nur wenige Zentimeter über Pies geneigtem Haupt hinweg; es bestand kein Zweifel daran, daß es töten konnte, denn es pfiff und summte, als es die Luft durchschnitt. Nach dieser recht eindrucksvollen Drohgebärde ergriff wieder die Anführerin das Wort, und Pie erhob sich, dabei winkte er Gentle und dem Mädchen zu. 

Zacharias und Huzzah standen ebenfalls auf. »Wollen sie uns töten?« hauchte das Kind. 

»Nein«, erwiderte Gentle. »Und wenn sie es versuchen… 

Meine Lungen halten die eine oder andere Überraschung für sie bereit.« 

»Bitte…«, sagte Pie. »Daran darfst du nicht einmal denken…« 

Der Mystif unterbrach sich, als ihm die Anführerin eine Frage stellte, und er antwortete, indem er die Namen seiner Reisegefährten nannte: Huzzah Aping und John Furie Zacharias. Anschließend berieten sich die vier Fremden leise, und Pie nutzte die Gelegenheit für einige hastige Erklärungen. 

»Die Situation ist ziemlich heikel«, sagte er. 

»Das haben wir bereits vermutet.« 

»Die meisten Angehörigen meines Volkes befinden sich nicht mehr in diesem Kesparat.« 

»Wo sind sie?« 

»Einige von ihnen wurden gefoltert und umgebracht. Andere 577



müssen Sklavenarbeit leisten.« 

»Jetzt kehrt der verlorene Sohn zurück«, meinte Gentle. 

»Warum freut man sich nicht darüber, dich nach langer Zeit wiederzusehen?« 

»Diese Leute glauben, ich sei ein Spion - oder verrückt. Sie sehen eine Gefahr in mir und wollen mich für ein Verhör hierbehalten. Die Alternative besteht aus unverzüglicher Hinrichtung.« 

»Eine tolle Begrüßung.« 

»Wenigstens gibt es noch Überlebende. Als ich vergeblich an die Türen klopfte, als die Straßen still und leer blieben…« 

»Ja, ich weiß, was du dabei dachtest«, sagte Gentle. »Mir gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf. Nun, sprechen die Henker Englisch?« 

»Ja, natürlich. Aber weil sie stolz sind, verwenden sie nur ihre eigene Sprache.« 

»Wie dem auch sei - Sie verstehen mich, oder?« 

»Bitte nicht, Gentle…« 

»Ich möchte ihnen nur sagen, daß wir keine Feinde sind.« 

Zacharias wandte sich an die vier Personen. »Meinen Namen kennen Sie bereits«, begann er. »Pie’oh’pah und ich haben diesen Ort in der Hoffnung aufgesucht, Freunde zu finden. Wir sind weder Spione noch Mörder.« 

»Misch dich nicht ein, Gentle«, mahnte Pie. 

»Wir haben einen langen Weg hinter uns - von der Fünften bis hierher. Und Pie hat die ganze Zeit über davon geträumt, sein Volk wiederzusehen. Verstehen Sie? Sie sind der Traum, der Pie’oh’pah veranlaßte, den langen und beschwerlichen Weg bis hierher zu beschreiten.« 

»Das spielt keine Rolle für sie, Gentle«, sagte der Mystif. 

»Es  sollte  eine Rolle für sie spielen.« 

»Es ist ihr Kesparat«, entgegnete Pie. »Wir können ihnen nicht vorschreiben, was sie für wichtig halten sollen und was nicht.« 
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Gentle dachte darüber nach. »Pie hat recht«, meinte er. »Dies ist Ihr Kesparat, und wir sind nur Besucher. Aber eines möchte ich klarstellen.« Er sah die Frau an, deren Seidenklinge den Mystif bedroht hatte. »Pie’oh’pah ist mein Freund. Und ich werde ihn schützen, mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln.« 

»Du bringst uns noch mehr in Schwierigkeiten«, sagte Pie. 

»Bitte hör auf.« 

»Ich dachte, hier würde man dich mit offenen Armen empfangen«, erwiderte Gentle, während sein Blick über die ausdruckslosen Gesichter der vier Gestalten hinwegstrich. 

»Was ist los mit ihnen?« 

»Sie versuchen nur, das Wenige zu bewahren, das ihnen geblieben ist«, erklärte Pie. »Der Autokrat hat schon mehrmals Spione geschickt. Es kam zu Überfällen und Entführungen. 

Kinder wurden verschleppt - und man schickte nur ihre Köpfe zurück.« 

»Jesus…« Gentle schluckte und entschuldigte sich, nicht nur bei Pie, sondern auch bei den vier Eurhetemecs. »Es tut mir leid. Ich… ich wollte nur meinen Standpunkt verdeutlichen.« 

»Du  hast  ihn verdeutlicht«, sagte Pie. »Und jetzt überlaß die Sache mir. Gib mir einige Stunden Zeit, damit ich diese Leute davon überzeugen kann, daß wir keine Spione sind.« 

»Natürlich. Wenn du das für nötig hältst… Huzzah und ich warten, bis du alles geregelt hast.« 

»Aber nicht hier.« Der Mystif vollführte eine vage Geste. 

»Davon rate ich ab.« 

»Warum?« 

»Bitte, Gentle…«, drängte Pie sanft. 

»Fürchtest du, daß man uns hier umbringt?« 

»Nun, ich… Diese Möglichkeit läßt sich nicht ganz ausschließen.« 

»Na schön«, brummte Zacharias. »Wir gehen, jetzt sofort. 

Wir  alle.« 
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»Ausgeschlossen. Ich bleibe, und du brichst mit dem Mädchen auf. So lautet das Angebot, das man mir unterbreitet hat. Darüber kann nicht verhandelt werden.« 

»Ich verstehe.« 

»Es wird alles gut, Gentle«, versicherte Pie. »Ich schlage vor, du kehrst zu dem Cafe zurück, in dem wir gefrühstückt haben. Findest du den Weg dorthin?« 

 »Ich  finde ihn bestimmt«, warf Huzzah ein. Bisher hatte sie stumm zugehört und den Kopf gesenkt gehalten. Als sie nun aufsah, glänzten Tränen in ihren Augen. 

»Warte dort auf mich, Engelchen«, sagte Pie und benutzte zum erstenmal den Kosenamen, den das Mädchen von Gentle bekommen hatte. »Zusammen mit Gentle.« 

»Wenn der Abend dämmert und du noch immer fort bist…« 

Zacharias holte tief Luft. »Dann suchen wir nach dir.« Er lächelte bei diesen Worten, doch in seinen Augen glitzerte eine Drohung. 

Der Mystif streckte die Hand aus. Gentle griff danach und schüttelte sie. 

»Das halte ich für angemessen«, fügte Gentle hinzu. 

»Und mehr wäre unklug«, erwiderte Pie. »Hab’ Vertrauen zu mir.« 

»Das habe ich immer. Jetzt und in Zukunft.« 

»Wir können von Glück sagen, Gentle.« 

»Warum?« 

»Weil uns das Schicksal erlaubte, die vergangenen Monate gemeinsam zu verbringen.« 

Zacharias begegnete dem Blick des Mystifs, und ihm wurde klar, daß seine Worte noch viel mehr bedeuteten, als es zunächst den Anschein hatte. Unruhe erfaßte ihn. Pie schien zu befürchten, daß sie sich hier und jetzt für immer verabschieden müßten. 

»In einigen Stunden sehen wir uns wieder«, sagte Gentle. 

»Ich verlasse mich darauf. Verstehst du? Wir müssen unseren 580  



Schwur halten.« 

Pie nickte und zog die Hand zurück. Huzzahs kleinere und wärmere Finger ersetzten sie sofort. 

»Wir machen uns jetzt besser auf den Weg, Engelchen«, meinte Gentle und führte das Mädchen zum Tor in der Mauer des Kesparats. Pie blieb bei den vier Eurhetemecs. 

Huzzah sah über die Schulter, als sie sich von der Gruppe entfernten, aber Zacharias widerstand dieser Versuchung. Es nützte Pie nichts, wenn er jetzt sentimental wurde, außerdem hielt er es für besser, auch weiterhin von der Annahme auszugehen, daß sie in einigen Stunden wieder zusammen wären und in einem Cafe des Oke T’Noon sitzen würden. 

Trotzdem zögerte Gentle am Tor und starrte noch einmal die Straße mit den hohen Bäumen entlang, deren harte Blüten den Sturm unversehrt überstanden hatten. Das 

Hinrichtungskommando war bereits in den Chianculi verschwunden, und mit ihm der verlorene Sohn namens Pie’oh’pah. 
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KAPITEL 32 

l 


Die lange yzordderrexianische Abenddämmerung würde erst in einigen Stunden der Nacht weichen, doch der Autokrat saß sowieso in einer Kammer, die vor dem Tag geschützt war. Das Zimmer befand sich in der Nähe des Zapfenturms, und hier wurde der Kreauchee-Trost nicht von Licht beeinträchtigt; hier fiel es leicht zu glauben, daß alles Leben nur die Realität eines Traums hatte, den man ohne nachträglichen Kummer zu Ende träumen konnte. Doch Rosengarten fand den Autokraten mit untrüglichem Instinkt und brachte ihm Nachrichten, die sich als ebenso störend erwiesen wie Licht. Der Versuch, möglichst still und unauffällig die von Pater Athanasius angeführte Mangler-Gemeinde zu eliminieren, hatte sich durch Quaisoirs Auftauchen in ein Spektakel für die Öffentlichkeit verwandelt. 

Es kam zu Gewalt, die ihrerseites Gewalt schuf; eine Kettenreaktion erfaßte die ganze Stadt. Jene Soldaten, die das religiöse Zentrum angegriffen hatten, waren angeblich von der aufgebrachten Menge massakriert worden. Einzelheiten ließen sich nicht in Erfahrung bringen, denn Barrikaden schirmten den ganzen Hafenbereich ab. 

»Auf ein solches Signal haben die verschiedenen Gruppen in der Stadt nur gewartet«, meinte Rosengarten. »Wenn wir nicht sofort etwas unternehmen, glauben die Anhänger aller Kulte in den Domänen,  der Tag  sei gekommen.« 

»Der Tag des Jüngsten Gerichts, wie?« 

»Davon wird die Rede sein.« 

»Vielleicht haben die Leute recht«, erwiderte der Autokrat. 

»Und vielleicht sollten wir uns damit begnügen, den Unruhen einfach nur zuzusehen. Die Kulte verabscheuen sich gegenseitig, nicht wahr? Funkler hassen Mangler, und Mangler 582  



hassen Zenetiker. Sollen sie sich gegenseitig die Kehlen durchschneiden.« 

»Und die Stadt, Sir?« 

»Die Stadt, die Stadt! Zum Teufel mit der verdammten Stadt. 

Es ist aus mit ihr - Schicksal. Wenn ich den Kometen auf sie herabfallen lassen könnte… Ich würde nicht zögern, eine derartige Möglichkeit zu nutzen. Yzordderrex hat ein prächtiges Leben geführt. Was wäre tragisch an einem ebenfalls prächtigen Tod? Es wird andere Städte geben, Rosengarten. Vielleicht baue ich ein neues Yzordderrex.« 

»In dem Fall sollten wir jetzt aufbrechen, bevor die Aufstände beginnen.« 

»Hier im Palast sind wir sicher, oder?« fragte der Autokrat. 

Stille folgte. »Oh, Sie bezweifeln es?« 

»Das Potential der Gewalt ist enorm.« 

»Und  ihre  Präsenz gab den Ausschlag?« 

»Das Chaos lag ohnehin in der Luft.« 

»Aber  sie war der Funken, der die Explosion auslöste?« Der Autokrat seufzte. »Oh, verdammt! Verdammt! Hol die Generäle.« 

»Alle?« 

»Mattalaus und Racidio. Sie müssen diesen Ort in eine uneinnehmbare Festung verwandeln.« Der Herrscher über Imagica stand auf. »Ich spreche jetzt mit meiner ach so geliebten Frau.« 

»Erwarten Sie uns bei Ihrer Gemahlin?« 

»Kommen Sie nur dorthin, wenn Sie Zeuge eines Mords werden wollen.« 

Erneut fand der Autokrat Quaisoirs Gemächer leer vor, aber Concupiscentia - sie versuchte nicht, mit ihm zu flirten, zitterte und hatte fast völlig trockene Augen, bei ihrem Volk ein Hinweis auf Trauer und Niedergeschlagenheit - wußte diesmal, wo sich die Herrin aufhielt: in der Kapelle. Als er sie betrat, sah er, wie Quaisoir Kerzen auf dem Alter anzündete. 
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»Ich habe nach dir gerufen«, sagte der Autokrat. 

»Ja, ich hab’s gehört«, erwiderte sie. Einst hatte ihre Stimme betörend geklungen, doch jetzt war sie ohne Reiz - wie sie selbst. 

»Und warum hast du nicht geantwortet?« 

»Weil ich zu sehr aufs Gebet konzentriert war«, sagte Quaisoir. Sie blies die lange, dünne Kerze aus, mit der sie die anderen angezündet hatte, und wandte sich vom Autokraten ab und dem Altar zu, der den Hang zu Exzessen ebenso verdeutlichte wie das Schlafzimmer und die anderen Räume der Königin. Ein kunstvoll aus Holz geschnitzter und bemalter Christus hing an einem vergoldeten Kreuz, umgeben von je einem Cherub und Seraph. 

»Für wen hast du gebetet?« 

»Für mich selbst«, entgegnete Quaisoir schlicht. 

Der Autokrat griff nach ihrer Schulter und drehte sie zu sich herum. »Was ist mit den Männern, die dem Mob zum Opfer fielen? Hast du für sie kein einziges Gebet übrig?« 

»Es gibt andere Leute, die für sie beten, Freunde und Verwandte - Personen, die sie liebten. Ich habe niemanden.« 

»Mir blutet das Herz.« 

»Nein, das stimmt nicht«, erwiderte Quaisoir. »Allein der Mann der Schmerzen erbarmt sich meiner.« 

»Glaubst du?« fragte der Autokrat skeptisch. Die Frömmigkeit seiner Gemahlin verärgerte ihn nicht; er fand sie nur amüsant. 

»Heute habe ich  Ihn  gesehen«, sagte Quaisoir. 

Das war eine neue Marotte, und er ging darauf ein. »Wo?« 

erkundigte er sich mit gespieltem Interesse. 

»Beim Hafen. Er erschien auf einem Dach, direkt über mir. 

Man schoß auf  Ihn,  und   Er wurde getroffen. Ja, ich habe beobachtet, wie  Er  getroffen wurde. Aber die Soldaten hielten vergeblich nach seiner Leiche Ausschau.« 

»Du solltest mit den anderen verrückten Frauen zur Bastion 584  



gehen«, riet er ihr. »Um dort auf die Wiederkunft des Herrn zu warten. Ich schicke dir alle deine Sachen nach, wenn du möchtest.« 

» Er   wird hierherkommen«, sagte Quaisoir. » Er hat keine Angst. Nur  du  fürchtest dich.« 

Der Autokrat betrachtete seine Hände. »Schwitze ich? Nein. 

Hocke ich auf den Knien, um Gnade von  Ihm   zu erflehen? 

Nein. Du kannst mir viele verschiedene Verbrechen vorwerfen, und ich müßte mich fast immer schuldig bekennen. Aber Furcht wohnt nicht in mir. Du solltest mich eigentlich besser kennen.« 

» Er  ist hier, in Yzordderrex.« 

»Dann laß  Ihn   kommen. Ich bleibe an diesem Ort, und  Er wird mich finden, wenn  Er nach mir sucht. Allerdings nicht beim Gebet. Vielleicht entdeckt  Er  mich auf der Toilette, wenn Er   einen solchen Anblick ertragen kann.« Der Autokrat nahm Quaisoirs Hand und preßte sie sich zwischen die Beine. 

»Möglicherweise hat  Er  Grund, neidisch auf mich zu sein.« Er lachte. »Früher hast du zu  diesem   Burschen hier gebetet, Teuerste. Erinnerst du dich? Sag mir, daß du dich daran erinnerst.« 

»Ich gebe es zu.« 

»Es ist kein Verbrechen. So wurden wir erschaffen. Jeder von uns muß den Geboten der Natur gehorchen.« Der Autokrat trat abrupt einen Schritt näher und umarmte seine Frau. »Glaub nur nicht, daß du mich verlassen kannst, um dich ganz  Ihm zuzuwenden. Wir gehören zusammen. Wenn du mir ein Leid zufügst, so fühlst auch du den Schmerz. Denk daran. Wenn unsere Träume brennen, so bedroht die Glut uns beide.« 

Quaisoir verstand und setzte sich nicht zur Wehr. Entsetzen ließ sie erbeben. 

»Ich möchte dir nicht deinen Trost nehmen. Gönn dir deinen Mann der Schmerzen, wenn  Er   dir hilft, ruhig zu schlafen. 

Aber vergiß nie, daß unser Fleisch vereint ist. Was auch immer 585



du unten in der Bastion gelernt hast - es bleibt ohne Einfluß auf das, was du bist.« 

»Gebete genügen nicht…«, sagte Quaisoir mehr zu sich selbst. 

»Gebete sind sinnlos.« 

»Dann muß ich zu  Ihm   und   Ihm   zeigen, wie sehr ich  Ihn verehre.« 

»Du bleibst hier.« 

»Ich habe keine Wahl. Es ist die einzige Möglichkeit.  Er befindet sich in der Stadt und wartet auf mich.« 

Quaisoir schob ihren Gemahl von sich fort. 

»In Lumpen gekleidet gehe ich zu  Ihm«,  sagte sie und begann damit, ihre Kleidung zu zerreißen. »Oder nackt! Ja, das ist noch besser: nackt!« 

Der Autokrat versuchte nicht, die Königin festzuhalten, statt dessen wich er von ihr zurück, als sei ihr Wahnsinn ansteckend. Stumm sah er zu, während sie so ungestüm an ihrem dünnen Überwurf zerrte, daß nicht nur der Stoff unter ihrem Eifer litt - Fingernägel bohrten sich in die Haut darunter, und Blut quoll aus kleinen Wunden. Gleichzeitig betete Quaisoir laut, sank auf die Knie, bat  Ihn   um Verzeihung und versicherte, sie käme bald zu  Ihm.  Als sie sich in ihrer religiösen Hysterie dem Altar zuwandte, verlor der Autokrat die Geduld, packte sie am Haar und riß sie zurück. 

»Hast du mir nicht zugehört?« Mitleid und Abscheu wurden von einem Zorn verdrängt, den nicht einmal die beruhigende Wirkung des Kreauchees zu unterdrücken vermochte. »Es gibt nur einen Herrn in Yzordderrex!« 

Er stieß Quaisoir beiseite, brachte mit drei langen Schritten die Treppe zum Altar hinter sich, holte mit dem rechten Arm aus und fegte die Kerzen beiseite. Dann stieg er auf den Gottestisch und griff nach dem Kreuz. Quaisoir kreischte, und er bekam ihre Fäuste zu spüren. Doch der Autokrat ignorierte sie und versuchte auch weiterhin, das Kruzifix zu zerstören. 
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Der goldene Seraph löste sich zuerst, sank von hölzernen Wolken herab und fiel zu Boden. Die Hände des Herrschers schlossen sich um den Kopf des Heilands - er spannte die Muskeln an, zog mit ganzer Kraft. Die Dornen der Krone bohrten sich ihm in Handflächen und Finger, doch die stechenden Schmerzen bestärkten ihn nur in seiner Entschlossenheit, und das Knirschen von splitterndem Holz verkündete einen Triumph. Das Kreuz löste sich von der Wand, und er trat zur Seite, überließ den Rest der Schwerkraft. 

Ein oder zwei Sekunden glaubte er, daß Quaisoir verrückt genug wäre, um sich unter das große Kruzifix zu werfen, doch dann sprang sie beiseite; das Kreuz schmetterte zum Seraph hinab und prallte krachend auf den steinernen Boden. 

Der Lärm blieb nicht auf die Ohren des Autokraten und seiner Gemahlin beschränkt. Der Herrscher stand noch immer auf dem Altar und sah, wie Rosengarten mit gezückter Waffe durch den Mittelgang eilte. 

»Keine Sorge!« rief er ihm zu. »Das Schlimmste ist vorbei.« 

»Sie bluten, Sir.« 

Der Autokrat beleckte seine Finger. »Bitte bringen Sie meine Frau zu ihren Gemächern.« Er spuckte mit kleinen Blattgoldsplitterchen durchsetztes Blut aus. »Ihr sind keine Messer oder anderen scharfen Gegenstände erlaubt, mit denen sie sich verletzen könnte. Ich fürchte, sie ist sehr krank. Von jetzt an müssen wir Tag und Nacht über sie wachen.« 

Quaisoir kniete neben dem Kreuz und schluchzte. 

»Ich bitte dich, Teuerste…« Der Autokrat verließ seinen Platz auf dem Altar und näherte sich der Frau. »Warum verschwendest du deine Tränen an einen Toten? Verehre nichts 

- es sei denn, in Liebe…«, er zögerte, von seinen eigenen Worten verwirrt, »…in Liebe zu deinem wahren Selbst.« 

Quaisoir hob den Kopf, wischte Tränen fort und sah ihn an. 

»Ich habe etwas Kreauchee für dich«, sagte der Herrscher. 

»Um dir ein wenig Frieden zu schenken.« 

587



»Ich will kein Kreauchee«, murmelte die Frau tonlos. »Ich möchte Vergebung.« 

»Hiermit vergebe ich dir«, proklamierte der Autokrat. 

»Es liegt mir nichts daran, daß  du  mir verzeihst«, antwortete Quaisoir ihrem Mann. 

Eine Zeitlang beobachtete er ihren Kummer. 

»Wir wollten ewig lieben und leben«, sagte er sanft. »Wann bist du so  alt  geworden?« 

Die Trauernde schwieg, und der Autokrat überließ sie ihrer Verzweiflung. Rosengartens Untergebener Seidux traf ein und kümmerte sich um Quaisoir. 

»Seien Sie rücksichtsvoll«, wandte sich der Herrscher an Seidux, als sie zur Tür schritten. »Einst war sie eine großartige Frau.« 

Er wartete nicht, um zu beobachten, wie man Quaisoir fortbrachte, statt dessen ging er mit Rosengarten zu den Generälen Mattalaus und Racidio. Nach seiner Aktion in der Kapelle fühlte er sich besser. Zwar blieb er wie jeder große Maestro vom Alter unberührt, aber er war nicht vor Trägheit geschützt: Manchmal mußte er sich Bewegung verschaffen, um Körper und Geist wachzurütteln. Gab es dazu eine bessere Möglichkeit als die Zerstörung von Götzenbildern? 

Doch als sie an einem Fenster vorbeikamen, das Ausblick auf die Stadt gewährte, wich der forsche Mut aus dem Autokraten. Viel zu deutlich waren die Anzeichen von Chaos und Vernichtung. Zwar hatte er erst vor wenigen Minuten davon gesprochen, ein neues Yzordderrex zu bauen, aber trotzdem war es schmerzhaft für ihn zu beobachten, wie diese Stadt Kesparat für Kesparat der Verheerung anheimfiel. Hier und dort wuchsen Rauchsäulen empor. Im Hafen brannten Schiffe, und Flammen züngelten aus Bordellen der Geilen Gasse. Rosengartens Prophezeiung erfüllte sich: Alle Apokalyptiker glaubten nun den Tag des Jüngsten Gerichts nahe. 

Manche glaubten, das Verderben käme vom Meer her, und 588  



deshalb verbrannten sie Schiffe; andere hielten nichts von Sex und steckten Freudenhäuser in Brand. Der Autokrat sah zur Kapelle zurück, als Quaisoir etwas lauter schluchzte. 

»Vielleicht sollten wir nicht versuchen, sie zu trösten«, sagte er. »Sie hat allen Grund, Tränen zu vergießen.« 

2 

Erst nach der Ankunft im Keller von ›Sünder‹ Hebberts Haus wurde klar, welche Verletzungen sich Dowd zugezogen hatte, als er zu spät auf den Schnellzug nach Yzordderrex gesprungen war. Zwar wurde sein Körper nicht  umgestülpt,  aber er trug erhebliche Verletzungen davon und sah aus, als sei er mit dem Gesicht nach unten über einen Kiesweg gezerrt worden: An vielen Stellen war die Haut aufgerissen, und aus den Wunden sickerte jene Flüssigkeit, die bei ihm das Blut ersetzte. Judith erinnerte sich an den Schnitt ins Handgelenk - dabei schien Dowd kaum Schmerzen gespürt zu haben. Doch jetzt litt er. Er hielt ihren Unterarm mit festem Griff umklammert und stellte ihr den schrecklichsten aller schrecklichen Tode in Aussicht, falls sie zu fliehen versuche. Aber zweifellos war er geschwächt, als er sie die Treppe hochzerrte. 

Jude hatte sich nicht vorgestellt, Yzordderrex auf diese Weise zu erreichen, und die Szene am Ende der Treppe stellte eine weitere Überraschung für sie dar. Beziehungsweise eine Enttäuschung. Das - leere - Haus war groß und hell und erwies sich in bezug auf Struktur und Einrichtung als geradezu deprimierend vertraut. Judith erinnerte sich daran, daß es sich um das Heim von Oscars Geschäftspartner handelte: Die Ästhetik der Fünften Domäne entfaltete sicher einen beträchtlichen Einfluß, wenn sich im Keller ein Tor zur Erde befand. Dennoch erschien ihr der Eindruck von häuslicher Heimeligkeit banal. Der einzige exotische Aspekt stammte vom Papagei am Fenster; ansonsten wirkte alles kleinbürgerlich und spießig. Familienfotos neben der Uhr auf 589



dem Kaminsims; halb verwelkte Tulpen auf dem glänzenden, völlig staubfreien Tisch im Eßzimmer. Draußen auf den Straßen gab es bestimmt weitaus interessantere Dinge zu sehen, aber Dowd war weder in der richtigen Stimmung noch in der geeigneten Verfassung, um auf Entdeckungsreise zu gehen. Er meinte, sie würden in diesem Gebäude bleiben, bis es ihm besser ginge; wenn ein Mitglied der Familie zurückkehrte, sollte Judith schweigen und ihm das Reden überlassen. Andernfalls setze sie nicht nur ihr Leben aufs Spiel, sondern bringe den ganzen Hebbert-Clan in Gefahr. 

Sie zweifelte nicht daran, daß Dowd zu jeder Brutalität fähig war, insbesondere in seinem derzeitigen Zustand. Er verlangte Hilfe von ihr, und sie gehorchte, wusch ihm das Gesicht und trocknete es mit Handtüchern aus der Küche ab. Dabei stellte sie zu ihrem großen Bedauern fest, daß die Wunden nicht annähernd so schlimm waren, wie sie zunächst angenommen hatte - nach ihrer Reinigung begann eine rasche Rekonvaleszenz. Dadurch sah sich Judith mit einem Dilemma konfrontiert - Dowd erholte sich bemerkenswert schnell, und das bedeutete, sie mußte so schnell wie möglich aktiv werden, wenn sie seine Schwäche ausnutzen wollte. Aber wenn sie sich zum Handeln entschloß, wenn sie hier und jetzt aus dem Haus floh, so war sie ganz auf sich allein gestellt in einer Stadt, die sie nicht kannte. Außerdem mußte sie sich dann von dem Ort entfernen, der die einzige Verbindung zur Erde und damit auch zu Oscar darstellte. Nein, sie durfte nicht riskieren, daß Godolphin hier eintraf, während sie eine so gewaltige Stadt durchstreifte, daß sie beide tausend Jahre lang in ihr unterwegs sein konnten, ohne sich jemals zu begegnen. 

Nach einer Weile wurde es draußen stürmisch, und der Wind wehte ein Familienmitglied zur Tür herein: eine schlaksige junge Frau um die zwanzig, die ein Kleid mit Blumenmuster und einen Umhang darüber trug. Die Präsenz der beiden Fremden im Haus - einer von ihnen verletzt - schien sie 590  



überhaupt nicht zu erstaunen. 

»Sind Sie Bekannte meines Vaters?« fragte sie und nahm die Brille ab. Hinter den dicken Gläsern kamen schielende Augen zum Vorschein. 

Dowd bestätigte die vermutete Freundschaft mit ›Sünder‹ 

Hebbert und begann damit, die Umstände ihrer Ankunft zu erklären. Doch die junge Frau bat ihn, mit der Geschichte zu warten, bis sie alle Fensterläden geschlossen hatte. Sie forderte Judith auf, ihr zu helfen, und Dowd erhob keine Einwände, sicher ging er dabei von der Annahme aus, daß seine Gefangene wohl kaum während eines Sturms in eine ihr fremde Stadt entfliehen würde. Die ersten Böen ließen die Tür erzittern, als Jude und Hoi-Polloi durchs Haus eilten und alle Fenster schlossen. Aufgewirbelter Sand verwehrte bereits den Blick in die Ferne, aber Judith sah genug von der Stadt, um zu wissen: Es konnte nicht mehr lange dauern, bis zahllose Wunder das monatelange Warten belohnen würden. 

An den Hängen jenseits des Hauses gab es Hunderte von Terrassen mit Straßen und Gassen, die bis zu den monumentalen Mauern und Türmen eines Gebäudekomplexes emporreichten, den Hoi-Polloi als Palast des Autokraten bezeichnete. Durch ein Mansardenfenster konnte man den Ozean sehen, der jedoch wenige Sekunden später hinter Wolken aus Sand verschwand. Nun, derartige Panoramen - 

Meer, Dächer und Türme - gab es auch in der Fünften, doch die Leute auf den Straßen bewiesen eindeutig, daß es sich um eine andere Domäne handelte. Judith bemerkte Menschen und viele andere Wesen, die nun Schutz vor dem beginnenden Sturm suchten. Sie beobachtete ein Geschöpf, das einen riesigen Schädel hatte und mit zwei schweineartigen Tieren unter die Arme geklemmt am Haus vorbeistapfte. Einige Jugendliche, kahlköpfig und in Tuniken gekleidet, eilten in die andere Richtung, dabei schwangen sie kleine Rauchfässer wie Bolas. 

Auf der anderen Straßenseite wurde ein Mann mit 591



kanariengelbem Bart und porzellanartiger Haut in ein Haus getragen - er war verletzt und schrie wütend. 

»Überall gibt es Aufruhr«, sagte Hoi-Polloi. »Ich wünschte, Papa kehrte endlich heim.« 

»Wo ist er?« fragte Judith. 

»Unten am Hafen. Weil er eine Lieferung von den Inseln erwartet.« 

»Können Sie ihn nicht anrufen?« 

»Anrufen?« wiederholte die junge Frau verwirrt. 

»Ja. Mit einem Telefon. Ich meine…« 

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte Hoi-Polloi. »Onkel Oscar hat mir einmal ein solches Gerät gezeigt. Hier sind sie verboten.« 

»Warum?« 

Judes Gesprächspartnerin zuckte mit den Schultern. »Gesetz ist Gesetz«, sagte sie schlicht und spähte noch einmal in den Sturm hinaus, bevor sie die letzten Fensterläden schloß. »Papa ist bestimmt vernünftig«, fuhr sie fort. »Damit beherzigt er meinen Rat - ich bitte ihn immer wieder darum, vernünftig zu sein.« 

Sie gingen die Treppe hinunter und sahen Dowd, der die Eingangstür geöffnet hatte und auf der Schwelle stand. Heiße Luft wehte Sand herein, roch scharf und nach Ferne. Hoi-Polloi befahl Oscars Assistenten, ins Haus zurückzukommen, und dabei lag eine Schärfe in ihrer Stimme, die in Judith Sorge um sie weckte. Doch Dowd gehorchte, begnügte sich damit, die Rolle des reuigen Gastes zu spielen. Hoi-Polloi schloß die Tür und schob den Riegel vor, anschließend erkundigte sie sich, ob Judith und Dowd Tee wünschten. In allen Zimmern baumelten die von der Decke herabhängenden Lampen, und lose Fensterläden klapperten im böigen Wind. Angesichts solcher Umstände war es schwer, eine entspannte Atmosphäre zu schaffen, doch die junge Frau gab sich alle Mühe, eine ganz normale Konversation zu ermöglichen, während sie einen Topf 592  



mit Darjeeling aufsetzte und Madeirakuchen anbot. Das Absurde an der aktuellen Situation amüsierte Judith. Hier sa-

ßen sie beim Tee, in einer Stadt, wie sie exotischer nicht sein konnte, die von Sturm und Revolution heimgesucht wurde. 

 Wenn Oscar jetzt erscheint…,  dachte Jude.  Er würde sich bestimmt sehr wohl fühlen, seinen Kuchen in den Tee tunken und über Kricket sprechen, wie ein perfekter englischer Gentleman.  

»Wo ist der Rest Ihrer Familie?« wandte sich Dowd an Hoi-Polloi, als es beim Gespräch wieder um den abwesenden Vater der jungen Dame ging. 

»Mama und meine Brüder haben sich aufs Land zurückgezogen«, erklärte Hoi-Polloi. »Weil es in der Stadt immer gefährlicher wird.« 

»Aber Sie sind hiergeblieben.« 

»Wegen Papa. Jemand muß sich um ihn kümmern. Er ist meistens vernünftig - wenn ich ihn häufig genug ermahne.« 

Ein besonders heftiger Windstoß riß einige Dachpfannen fort, und mit lautem Knallen zerplatzten sie auf der Straße - es klang nach Schüssen. Hoi-Polloi zuckte unwillkürlich zusammen. 

»Wenn Papa hier wäre…«, sagte sie. »Er schlüge bestimmt vor, daß wir uns etwas genehmigen, um die Nerven zu beruhigen.« 

»Was denn?« fragte Dowd. »Meinen Sie vielleicht Brandy? 

Oscar hat gelegentlich welchen mitgebracht, wie?« 

Hoi-Polloi nickte, holte eine Flasche hervor und füllte drei kleine Gläser. 

»Auch Gimpel stammt von ihm«, sagte sie. 

»Gimpel?« fragte Judith. 

»Der Papagei. Ein Geschenk für mich, als ich noch klein war. Früher gab es auch ein Weibchen, aber es wurde vom Toller unserer Nachbarn gefressen. Was für ein Biest! Jetzt ist Gimpel allein und alles andere als glücklich. Nun, Oscar wird 593



mir bald einen anderen Papagei mitbringen; er hat es versprochen. Mama bekam einmal Perlen von ihm. Und er vergißt nie die Zeitungen für meinen Vater. Papa liebt Zeitungen.« 

Hoi-Polloi sprach in derselben Art weiter und unterbrach sich nur, um kurz Luft zu holen. Die drei Gläser wurden gefüllt und geleert, gefüllt und geleert, und der Alkohol blieb nicht ohne Folgen auf Judiths Konzentrationsvermögen. Der Monolog und die sanften Bewegungen der Lampe wirkten wie ein Schlafmittel auf sie, und schließlich bat sie, sich irgendwo hinlegen und ausruhen zu dürfen. Auch diesmal erhob Dowd keine Einwände und überließ es Hoi-Polloi, sie zum Gästezimmer zu führen; er verabschiedete sich mit einem Lallen, aus dem Jude ein ›Träumen Sie schön‹ heraushörte. 

Sie streckte sich dankbar im Bett aus, schloß die Augen und dachte, daß es durchaus einen Sinn hatte, jetzt zu schlafen, während der Sturm sie daran hinderte, durch die Straßen zu wandern. Wenn er vorbei war, wollte sie aufbrechen, mit oder ohne Dowd. Die Hoffnung, daß Oscar ihr in diese Domäne folgen würde, schwand allmählich. Entweder hatte er Verletzungen erlitten, die erst kuriert werden mußten, oder der yzordderrexianische Schnellzug war beschädigt worden, als Dowd auf ihn sprang. Was auch immer der Fall sein mochte: Judith wollte nicht noch mehr Zeit verlieren, sich nicht länger gedulden. Ihre Entscheidung stand fest: Nach dem Erwachen würde sie das Haus verlassen, um die Wunder von Yzordderrex kennenzulernen. 

Judith träumte davon, einen Ort der Trauer zu besuchen. 

Eine dunkle Kammer, die Fenster geschlossen, weil jenseits davon der gleiche Sturm heulte wie außerhalb des Zimmers, in dem sie schlief und träumte - sie  wußte,  daß sie schlief und träumte, und gleichzeitig war sie vollkommen wach. Das Schluchzen einer Frau weckte ihre Aufmerksamkeit. Der Kummer war fast greifbar, zeichnete sich durch eine 594  



schmerzhafte Intensität aus, und Jude wollte ihn lindern, nicht nur um der Person willen, die daran litt - der Gram belastete auch sie selbst. Sie glitt durch die Dunkelheit, näherte sich dem Geräusch und begegnete dabei zahlreichen hauchdünnen Vorhängen. In dem Raum schienen die Schleier von hundert Bräuten zu hängen. Bevor sie die schluchzende Frau erreichte, kam jemand durch die Dunkelheit, näherte sich dem Bett und flüsterte. 

»Kreauchee…«, raunte es, und durch die Gaze sah Judith eine Gestalt. 

Sie hätte keinen bizarreren Anblick bieten können. Das Geschöpf wirkte selbst in der Finsternis blaß und war nackt; Dutzende von schwanzartigen Gliedmaßen ragten ihm aus dem Rücken. Jude wagte sich etwas näher, um einen besseren Eindruck zu gewinnen, und das Wesen bemerkte sie beziehungsweise die von ihr verursachten Bewegungen der Schleier. Es sah sich um und schien die Nähe eines Eindringlings zu spüren. Als erneut die Stimme der seltsamen Gestalt erklang, vibrierte Besorgnis darin. 

»Es sein hier jemand, Lady.« 

»Ich empfange niemanden. Erst recht nicht Seidux.« 

»Es nicht ist Seidux. Ich keine Person sehe, aber fühlen jemanden.« 

Die Frau schluchzte nicht mehr und blickte auf. Die Kammer war dunkel, und weitere zarte Vorhänge erstreckten sich zwischen Jude und dem Bett, aber sie erkannte ihr eigenes Gesicht. 

Zwei wesentliche Unterschiede fielen ihr auf: Bei der anderen Judith klebte das Haar am schweißnassen Kopf, und die Augen waren von Tränen verquollen. Trotzdem schreckte sie nicht zurück, sondern verharrte in der für Geister möglichen Reglosigkeit. Die Frau setzte sich auf, und die Trauer verschwand aus ihren Zügen, wich Freude. 

 »Er  hat einen Engel geschickt«, sagte sie zu dem Wesen mit den Rückententakeln. »Concupiscentia…  Er   hat einen Engel 595



geschickt, um mich zu holen.« 

»Ja?« 

»Ja. Ich bin ganz sicher. Das ist ein Zeichen für  Seine  Bereitschaft, mir zu vergeben.« 

Etwas lenkte die Frau ab, und sie wandte sich der Tür zu. 

Dort stand ein Mann in Uniform - sein Gesicht offenbarte sich nur im Glühen der Zigarette, die er rauchte. 

»Verschwinden Sie«, sagte die andere Judith. 

»Ich bin gekommen, um festzustellen, ob alles in Ordnung ist, Ma’am Quaisoir.« 

»Sie sollen verschwinden, Seidux.« 

»Wenn Sie etwas brauchen…« 

Quaisoir stand ruckartig auf und stürmte durch die Schleier. 

Ihr plötzlicher Angriff verblüffte nicht nur das zuschauende Phantom, sondern auch den Uniformierten. Die Frau war einen Kopf kleiner als der Soldat, aber ganz offensichtlich fürchtete sie ihn nicht. Ein jäher Hieb schleuderte die Zigarette fort. 

»Ich will nicht, daß Sie mich beobachten«, zischte Quaisoir. 

»Raus mit Ihnen. Oder soll ich um Hilfe rufen? Ich könnte behaupten, daß Sie mich vergewaltigen wollten…« 

Sie zerrte an ihrer bereits halb zerfetzten Kleidung und entblößte die Brüste. Seidux wich verdutzt zurück und starrte zu Boden. 

»Wie Sie wünschen«, sagte er und floh aus der Kammer. 

»Wie Sie wünschen.« 

Quaisoir warf die Tür zu und sah sich im Schlafzimmer um. 

»Wo bist du, Geist?« fragte sie und kehrte langsam durch die Schleier zurück. »Fort? Nein…« Und zu Concupiscentia: 

»Fühlst du noch immer die fremde Präsenz?« Das Wesen schien sich viel zu sehr zu fürchten, um Antwort geben zu können. »Ich spüre nichts«, fuhr die Frau fort. Sie stand nun still zwischen den Vorhängen. »Verdammter Seidux! Er hat den Engel verscheucht!« 

Jude konnte ihr nicht widersprechen. Es blieb ihr keine 596  



andere Wahl, als neben dem Bett zu warten und zu hoffen, daß die Wirkung von Seidux’ störender Präsenz bald nachließ - 

allem Anschein nach hatte der Soldat Quaisoir und Concupiscentia die Möglichkeit genommen, den Geist wahrzunehmen. Judith erinnerte sich an Claras Hinweis auf die zerstörerische Kraft von Männern.  Habe ich gerade ein Beispiel dafür erlebt? überlegte sie nun.  Genügte allein Seidux’ 

 Anwesenheit, um den Kontakt zwischen schlafender und wacher Seele zu unterbrechen?  Wenn das stimmte, so steckte keine Absicht dahinter. Der Uniformierte ahnte nichts von seiner negativen Kraft, was ihm keineswegs Verantwortung abnahm. Wie oft geschah es jeden Tag, daß er und andere seiner Art -  Clara sprach in diesem Zusammenhang von einer anderen Spezies, nicht wahr? -  unwissentlich soviel ruinierten und die Harmonie subtilerer Naturen verhinderten? 

Quaisoir sank aufs Bett zurück und gab Judith Zeit, über das Rätsel ihres Gesichts nachzudenken. Seit Beginn des ›Traums‹ 

hatte sie nicht ein einziges Mal daran gezweifelt, daß sie etwas Reales erlebte, wie bei der psychischen Reise zum Turm: Sie nutzte den Schlaf, um unsichtbar die Wirklichkeit zu durchstreifen. Die Frage, warum sie dafür nicht mehr den blauen Stein brauchte, mußte zunächst unbeantwortet bleiben. 

Sie hielt es für weitaus wichtiger herauszufinden, weshalb die Frau im Bett genauso aussah wie sie selbst. Stellte diese Domäne eine Art Spiegelbild der Welt dar, die sie verlassen hatte? Und wenn nicht, wenn es hier für keine andere Frau aus der Fünften eine perfekte Doppelgängerin gab - was bedeutete ein solches Echo für sie selbst? 

Draußen flaute der Wind ab, und Quaisoir beauftragte ihre Zofe, die Fensterläden zu öffnen. Noch immer hing roter Staub in der Luft, aber Judith empfand den Anblick trotzdem als atemberaubend - obwohl ihr im derzeitigen Zustand Lungen fehlte, die mit Luft gefüllt werden wollten. Die Kammer befand sich hoch über der Stadt, in einem der Türme, die sie in 597



der Gesellschaft von Hoi-Polloi gesehen hatte. Es ging nicht nur darum, daß Yzordderrex unter Judith ausgebreitet lag - als weiterer Faktor kamen Anzeichen der Zerstörung hinzu. Hier und dort wüteten Brände jenseits der Palastmauern, und diesseits der Wälle sammelten sich die Truppen des Autokraten. Jude drehte sich um, richtete ihren Traumblick wieder auf Quaisoir, und dabei bemerkte sie zum erstenmal die verschwenderische Pracht des Raumes. Tapisserien hingen an den Wänden, und alle Möbelstücke wiesen vergoldete Einlegearbeiten auf. Wenn dies ein Gefängnis war, so eignete es sich für einen Fürsten - oder für eine Königin. 

Quaisoir trat ans Fenster heran und starrte zur brennenden Stadt hinunter. 

»Ich muß  Ihn   finden«, sagte sie. » Er hat einen Engel geschickt, um mich zu holen, doch Seidux verjagte  Seinen Boten. Deshalb muß ich allein gehen. Noch heute abend…« 

Judith hörte nicht sehr aufmerksam zu. Ihr Interesse galt vor allem dem prunkvollen Zimmer, das Hinweise auf ihre sonderbare Zwillingsschwester bot. Offenbar teilte sie das Gesicht mit einer recht wichtigen Frau, die einst sehr mächtig gewesen war und noch als Gefangene großen Luxus genoß. Sie schien nun die Fesseln abstreifen zu wollen, und der Grund dafür hieß… Liebe? In der Stadt tief unten gab es einen Mann, nach dem sie sich sehnte, ein Geliebter, der Engel schickte, um ihr süße Worte ins Ohr zu flüstern. Was für ein Mann mochte es sein? Vielleicht ein Maestro, jemand, der über Magie gebot? 

Nachdem Quaisoir eine Zeitlang auf die Stadt hinabgeblickt hatte, wandte sie sich vom Fenster ab und ging ins Ankleidezimmer. 

»In dieser Aufmachung kann ich  Ihm 

nicht 

gegenübertreten«, sagte sie und zog sich aus. »Das wäre eine Schande.« 

Die Frau sah sich in einem der Spiegel und nahm davor Platz, betrachtete ihr Abbild voller Abscheu. Die Tränen hatten 598  



ihre Wimperntusche verschmiert und Flecken auf den Wangen entstehen lassen. Quaisoir nahm ein Tuch von der Frisierkommode, ließ etwas Duftöl darauf hinabtropfen und begann damit, ihr Gesicht zu reinigen. 

»Ich gehe nackt zu  Ihm«,  versprach sie ihrem Spiegelbild und lächelte. »Das ist  Ihm  bestimmt lieber.« 

Der mysteriöse Geliebte faszinierte Judith immer mehr. Es erregte sie, Heiserkeit in der eigenen Stimme zu hören, während sie - Quaisoir - von Nacktheit sprach. Sie stellte sich vor, sich selbst bei der Erfüllung eines erotischen Wunsches zu beobachten… Der Geschlechtsverkehr mit einem yzordderrexianischen Maestro gehörte nicht zu den Wundern, die sie hier in dieser Stadt erwartet hatte, aber der Gedanke übte einen gewissen Reiz auf sie aus. Sie beobachtete das Spiegelbild ihrer Doppelgängerin. Zwar gab es einige kosmetische Unterschiede, aber alle wichtigen Aspekte entsprachen ihrem Selbst, bis in die kleinsten Einzelheiten. Das Gesicht der anderen Judith  ähnelte   dem ihren nicht nur, sondern war damit  identisch,  und zwar auf eine Weise, die eine seltsame Aufregung in ihr bewirkte. Sie mußte unbedingt eine Möglichkeit finden, mit dieser Frau zu sprechen. Selbst wenn sie keine wahren Zwillingsschwestern sein konnten: Es war bestimmt aufschlußreich, von den Erlebnissen der anderen Judith zu erfahren und festzustellen, ob auch dort Parallelen existierten. Sie brauchte nun einen Hinweis darauf, in welchem Teil der Stadt Quaisoir nach ihrem geliebten Maestro Ausschau halten wollte. 

Nachdem sie ihr Gesicht gereinigt hatte, stand die Frau auf und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Concupiscentia saß dort am Fenster. Quaisoir trat ganz nahe an ihre Zofe heran, und ihre Stimme war kaum mehr als ein Raunen, als sie sagte: 

»Wir brauchen ein Messer.« 

Das Wesen schüttelte den Kopf. »Sie alle haben fortgenom-men«, erwiderte es. »Sie gesehen, wie die Soldaten überall ge-599



sucht.« 

»Wir müssen uns eines besorgen - oder eines herstellen«, beharrte Quaisoir. »Seidux wird bestimmt versuchen, uns aufzuhalten.« 

»Sie bereit zu töten?« 

»Ja.« 

Judith schauderte. Seidux hatte zwar den Raum verlassen, als Quaisoir drohte, um Hilfe zu rufen und ihm einen Vergewalti-gungsversuch vorzuwerfen, aber bei einem direkten Angriff blieb er sicher nicht passiv. Wenn er sich gegen ein Messer wehren mußte… Gab es einen besseren Vorwand für ihn, die männliche Dominanz zurückzugewinnen? Judith bedauerte zutiefst, nicht in der Lage zu sein, Claras Mahnungen in bezug auf Männer zu wiederholen, um Quaisoir vor Enttäuschungen und Leid zu bewahren. Sie hatte diese Frau sicher nicht durch Zufall gefunden, obwohl die Umstände einen solchen Anschein erweckten, und sie jetzt zu verlieren… So etwas wäre für Judith eine unerträgliche Ironie des Schicksals gewesen. 

»Manchmal ich schärfen Messer«, sagte Concupiscentia. 

»Behalt eines und bring es mir«, entgegnete Quaisoir und beugte sich dabei noch näher zu der Zofe vor. 

Die nächsten Worte überhörte Judith, weil jemand ihren Namen rief. Überrascht sah sie sich um, und unmmittelbar darauf erkannte sie die Stimme. Hoi-Polloi weckte die Schlafende nach dem Sturm. 

»Papa ist gekommen!« verkündete die junge Frau. »Wachen Sie auf. Mein Vater ist hier!« 

Es blieb Judith keine Zeit, sich von der Traumszene zu verabschieden. Im einen Augenblick standen Quaisoir und Concupiscentia vor ihr am Fenster; im nächsten sah sie das Gesicht von ›Sünder‹ Hebberts Tochter. 

»Papa…«, begann sie erneut. 

»Ja, schon gut«, entgegnete Jude schroff und hoffte, daß Hoi-Polloi ging, ohne mit weiteren Worten die Erinnerungen 600  



an den Traum zu trüben. Sie wußte, daß ihr nur wenige Sekunden blieben, um den Traum aus dem Schlaf mitzunehmen; wenn ihr das nicht gelang, würden seine Bilder verblassen und rasch an Bedeutung verlieren. Und sie hatte Glück. Hoi-Polloi eilte aus dem Zimmer, um zu ihrem Vater zurückzukehren, und dadurch fand Judith Gelegenheit, sich alles fest einzuprägen: Quaisoir und ihre Zofe Concupiscentia; Seidux und der Plan, ihn zu überwältigen; und natürlich der Geliebte. Sie durfte auf keinen Fall den Geliebten vergessen, der irgendwo in Yzordderrex weilte und sich nach Quaisoir sehnte, nach der Gefangenen im goldenen Käfig. Mit diesem Wissen im Gedächtnis wagte sich Jude erst ins Bad und dann ins Erdgeschoß des Hauses, um dort Hoi-Pollois Vater gegenüberzutreten. 

›Sünder‹ Hebbert war gut gekleidet und noch besser genährt; der gegenwärtige Zorn schien in seinem Gesicht völlig fehl am Platz zu sein. Die Wut wirkte bei ihm fast absurd und paßte nicht zu dem runden Gesicht mit den weichen Zügen und einem zu kleinen Mund. Seine Tochter stellte Judith vor, doch Hebbert hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf. Der Ärger in ihm verlangte nach angemessenen Worten - 

beziehungsweise Flüchen. Vielleicht scherte er sich gar nicht darum, wer ihm zuhörte, solange das Publikum ein angemessenes Maß an Mitgefühl zeigte. Nun, es gab allen Grund für ihn, aufgebracht zu sein. Eines seiner Lagergebäude hatte sich in einen qualmenden Schutthaufen verwandelt, und er selbst war nur knapp einem Mob entkommen, der bereits drei Kesparaten kontrollierte - angeblich handelte es sich dabei jetzt um unabhängige Stadtstaaten, was einer offenen Herausforderung für den Autokraten gleichkam. Bisher begnügte sich der Palast im großen und ganzen damit, die Geschehnisse nur zu beobachten. Kleine Truppenkontingente waren zum Caramess, dem Oke T’Noon und den sieben Kesparaten auf der anderen Seite des Hügels geschickt worden, 601



um dort Unruhen vorzubeugen, doch man unternahm nichts gegen die Aufständischen im Bereich des Hafens. 

»Es ist Pöbel, weiter nichts«, sagte Hebbert. »Ein wildes Pack, das zerstört und mordet. Jene Leute haben vor nichts Respekt! Nun, ich bin kein großer Anhänger des Autokraten, aber anständige Bürger wie ich erwarten von ihm, daß er gerade in Zeiten der Not ihre Rechte schützt. Ich hätte mein Geschäft vor einem Jahr verkaufen sollen. Mehrmals habe ich mit Oscar darüber gesprochen. Wir planten, diese verdammte Stadt zu verlassen - aber ich schob es immer wieder hinaus, weil ich so dumm bin, an das Gute in den Leuten zu glauben. 

Das ist mein größter Fehler«, betonte der Kaufmann und blickte zur Decke empor wie jemand, der seine eigene Anständigkeit als Bürde empfindet. »Ich habe zuviel Vertrauen.« Er sah Hoi-Polloi an. »Stimmt’s?« 

»Ja, Papa. Du hast völlig recht.« 

»Nun, damit ist jetzt Schluß. Geh und pack deine Sachen, Schatz. Wir brechen noch heute abend auf.« 

»Und das Haus?« fragte Dowd. »Hier gibt es viele wertvolle Gegenstände.« 

›Sünder‹ Hebbert wandte sich erneut an seine Tochter. »Ich schlage vor, du beginnst sofort damit, alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen«, ordnete er an - ganz offensichtlich widerstrebte es ihm, seine Schwarzmarktgeschäfte in Hoi-Pollois Gegenwart zu erörtern. Er warf auch Judith einen durchdringenden Blick zu, den sie jedoch ignorierte. Nach einigen Sekunden fuhr Hebbert fort: 

»Wenn wir dieses Haus verlassen, so kehren wir nie zurück. 

Bald gibt es hier gar nichts mehr, das eine Rückkehr lohnt - 

davon bin ich überzeugt.« Der wütende Bourgeois, der sich eben noch für Recht und Ordnung ausgesprochen hatte, wurde nun zu einem Apokalyptiker. »Früher oder später mußte es so kommen. Sie konnten die Kulte nicht bis in alle Ewigkeit unter Kontrolle halten.« 
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»Sie?« wiederholte Judith. 

»Der Autokrat. Und Quaisoir.« 

Es bereitete ihr einen Schock, diesen Namen zu hören. 

»Wer ist Quaisoir?« brachte sie hervor. 

»Die Frau des Autokraten. Seine Gemahlin. Die Herrin von Yzordderrex - Ma’am Quaisoir. Wenn Sie mich fragen: Sie ist sein Verderben. Er hat sich immer zurückgehalten, und das war sehr klug von ihm. Kaum jemand störte sich an ihm, solange Frieden in der Stadt herrschte und die Geschäfte gut gingen. 

Was die Steuern betrifft… Sie sind natürlich eine Last gewesen, für uns alle, insbesondere für Familienväter wie mich, aber eins steht fest: Wir waren hier besser dran als in Patashoqua oder Iahmandhas. Nein, eigentlich halte ich ihn nicht für einen Tyrannen. Man denke nur an die Situation, als er damals zu uns kam: überall Chaos! Kesparaten, die gegeneinander Krieg führten. Der Autokrat brachte Stabilität. Und auf dieser Basis wurde der Wohlstand möglich. An seiner Politik gibt es kaum etwas auszusetzen - die Schuld trifft  sie.  Sie führt ihn ins Verderben. Alles war in bester Ordnung, bis sie sich einzumischen begann. Vermutlich glaubt sie sogar, uns mit ihren Auftritten einen Gefallen zu erweisen.« 

»Haben Sie Quaisoir schon einmal… gesehen?« erkundigte sich Judith. 

»Nein, nicht persönlich. Sie bleibt in ihrem Wagen, selbst dann, wenn sie Hinrichtungen beobachtet. Nun, heute soll sie sich ganz offen gezeigt haben - angeblich gibt es Leute, die ihr Gesicht sahen. Sie beschrieben es als häßlich und fratzenhaft. 

Was mich kaum überrascht. Die vielen Exekutionen sind Quaisoirs Idee. Offenbar findet sie großen Gefallen daran. Und damit fällt sie den Leuten auf die Nerven. Steuern, ja… 

Gelegentlich eine Säuberungsaktion, dann und wann politische Prozesse… Das können wir akzeptieren. Aber das Gesetz darf nicht zu einem öffentlichen Spektakel werden. Dadurch fühlen sich die Leute verspottet, und so etwas geht ihnen gegen den 603



Strich. Wir haben das Gesetz immer ernst genommen.« 

Hebbert sprach noch länger auf diese Weise, aber Judith hörte gar nicht mehr zu und versuchte, die in ihr brodelnden Gefühle zu verbergen. Quaisoir, die Frau mit ihrem Gesicht, war keine Statistin im Leben von Yzordderrex, sondern eine der beiden Potentaten: als Gemahlin des Autokraten herrschte sie mit ihm über die Welten von Imagica. Konnte jetzt noch ein Zweifel daran bestehen, daß Jude aus einem ganz bestimmten Grund in diese Stadt gekommen war? Sie hatte ein Gesicht, dem Macht zugeordnet war. Ein Gesicht, das kaum jemand kannte und das dem Autokraten von Yzordderrex Fügsamkeit abverlangte. Die Frage lautete: Was bedeutete das alles? War sie nach einem ganz normalen Leben auf der Erde in diese Domäne gerufen worden, auf daß sie etwas von der Macht schmecken könne, die andere Personen für selbstverständlich hielten? Oder stellte sie eine Art Ablenkungsmanöver dar? 

Sollte sie vielleicht für Quaisoirs Verbrechen büßen? Wenn das tatsächlich der Fall sein sollte: Wer steckte dahinter? Von wem stammte der Ruf, dem sie hierher gefolgt war? Kam er von einem Maestro, der Zugang zur Fünften hatte und dort über Helfer verfügte? Spielte Godolphin eine Rolle bei der Verschwörung? Oder Dowd? Ja, eine solche Vermutung erschien ihr durchaus plausibel. Und Quaisoir? Wußte sie von den Plänen, die man in ihrem Interesse schmiedete? Oder ahnte sie nichts davon? 

 Heute abend werde ich es erfahren,  dachte Judith. Heute abend wollte sie Quaisoir begegnen, wenn sie auf dem Weg war zu ihrem Engel schickenden Geliebten. Heute abend würde sie herausfinden, als was man sie aus der Fünften Domäne geholt hatte - als Schwester oder als Sündenbock. 
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KAPITEL 33 

Gentle hielt sich an die Vereinbarung mit Pie. Zusammen mit Huzzah blieb er in dem Cafe, bis der Komet hinter die Berge glitt und das Zwielicht der langen Abenddämmerung begann. 

Dabei wurde nicht nur seine Geduld auf die Probe gestellt, sondern auch die Nerven: Im Verlauf des Nachmittags dehnten sich die Unruhen in den unteren Kesparaten immer mehr aus, und schon bald wurde klar, daß sich auch dieser Bereich der Stadt bis zum Abend in ein Schlachtfeld verwandeln würde. 

Die anderen Leute gaben ihre Plätze an den Tischen auf, als das Krachen von Schüssen lauter wurde. Rußflocken fielen von einem Himmel, den der Rauch brennender Häuser immer mehr verdunkelte. 

Als man die ersten Verwundeten durch die Straße trug - was darauf hindeutete, daß sich die Kampfzone nun in unmittelbarer Nähe erstreckte -, versammelten sich die Inhaber mehrerer Läden und Geschäfte zu einer Lagebesprechung im Cafe. Schon bald begannen die Leute, hingebungsvoll zu fluchen, und Gentle hörte dabei einige interessante Formulierungen. Zwei von ihnen brachen auf und kehrten einige Minuten später mit Waffen zurück. Der Geschäftsführer des Cafes, ein Mann namens Bunyan Blew, wandte sich an Zacharias und fragte, ob er und seine Tochter nicht nach Hause gehen wollten. Gentle erklärte, daß sie jemandem versprochen hätten, hier auf ihn zu warten, und bat darum, daß sie auch weiterhin an ihrem Tisch sitzen dürften, bis der Freund gekommen wäre. 

»Ich kenne Sie«, sagte Blew. »Heute morgen haben Sie hier gefrühstückt, mit einer Frau, nicht wahr?« 

»Auf sie warten wir«, entgegnete Gentle. 

»Sie erinnerte mich an jemanden«, murmelte Blew nachdenklich. »Hoffentlich stößt ihr dort draußen nichts zu.« 

»Das hoffen wir auch.« 
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»Na schön, bleiben Sie hier. Sie können mir dabei helfen, alles zu verbarrikadieren.« 

Bunyan Blew meinte, er hätte gewußt, daß früher oder später so etwas geschehen würde, und deshalb wäre er vorbereitet. 

Die Fenster konnten mit Brettern geschützt werden, und es gab auch einen Vorrat an diversen Waffen - um Plünderer abzuwehren. Die Vorsichtsmaßnahmen erwiesen sich aber als unnötig. Man nutzte die Straße nur als Verbindungsweg, um Verwundete zu transportieren; das Kampfgebiet zog sich rund zweihundert Meter weiter östlich am Hang des Hügels empor. 

Trotzdem folgten zwei nervenaufreibende Stunden: Schreie erklangen aus allen Richtungen, und die Flaschen in Blews Regalen klirrten, wenn der Boden zitterte, was recht häufig passierte. Einer der Ladeninhaber, die zuvor zornig und empört aufgebrochen waren, kehrte während dieser Phase zurück. Er klopfte an die Tür und stolperte mit blutigem Kopf und Berichten von Zerstörungen über die Schwelle. In der vergangenen Stunde hatten die Soldaten Geschütze in Stellung gebracht, erzählte der Verletzte, und nahmen damit Hafen und Damm unter Beschuß; damit sei Yzordderrex praktisch isoliert. 

Natürlich gehörte das zum Plan des Autokraten, fügte der Mann hinzu. Aus welchem anderen Grund erlaubte man, daß ganze Viertel niederbrannten? Der Herrscher wollte, daß die Stadt ihre Bewohner selbst umbrachte, während er persönlich nichts befürchten mußte: Das Feuer konnte unmöglich die Palastmauern durchdringen. 

»Er überläßt den Mob sich selbst«, fuhr der Mann fort. »Und es ist ihm völlig gleich, was aus uns wird. Der verdammte Kerl denkt nur an sich. Er rührt keinen Finger, um uns zu helfen.« 

Alle bisherigen Ereignisse deuteten darauf hin, daß solche Vorwürfe berechtigt waren. Auf Gentles Vorschlag hin begab man sich zum Dach, und dort präsentierte sich der bereits beschriebene Anblick. Das Meer blieb hinter einer Mauer aus Qualm verschwunden, die ihren Ursprung im Hafen hatte. 
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Rauchsäulen stiegen von mindestens zwei Dutzend Kesparaten auf, in der Nähe ebenso wie in der Ferne. Durch den hitzeflimmernden Dunst, der über Oke T’Noon hing, konnte man die Reste des Damms erkennen, an dem sich das Wasser des Deltas staute. Rauch verdunkelte den Kometen; er schenkte der Stadt nur einen trüben Glanz, der immer mehr verblaßte, als sich die lange Dämmerung verfinsterte. 

»Es wird Zeit, daß wir aufbrechen«, wandte sich Gentle an Huzzah. 

»Was hast du vor?« 

»Wir sollten Pie’oh’pah suchen«, erwiderte Zacharias. 

»Solange wir noch dazu imstande sind.« 

Vom Dach aus war deutlich zu sehen, daß es keinen sicheren Weg zum Kesparat des Mystifs gab. Die verschiedenen Kampfgruppen zeichneten sich durch ein unberechenbares Verhalten aus: Niemand wußte, welche Richtung sie einschlagen, wen sie angreifen würden. In einer jetzt leeren Straße mochte nur wenige Minuten später ein wildes Durcheinander herrschen. Gentle und Huzzah mußten dem Instinkt vertrauen und sich auf ihr Glück verlassen, als sie einen direkten Weg dorthin wählten, wo sie Pie’oh’pah zu-rückgelassen hatten. Die Abenddämmerung in dieser Domäne dauerte etwa so lange wie ein Wintertag in England - fünf oder sechs Stunden -, denn der Schweif des Kometen verharrte selbst dann am Himmel, wenn der feurige Kopf hinter dem Horizont verschwand. Doch die Rauchschwaden wurden immer dichter, als Gentle und Huzzah unterwegs waren, trübten das bereits trübe Licht und schufen rußige Düsternis in der ganzen Stadt. An vielen Stellen loderten Feuer, deren flackernder Schein die Dunkelheit durchdrang, aber zwischen ihnen gab es auch Straßen, wo keine Laternen brannten, wo die Bürger alle Fensterläden geschlossen und selbst die Schlüssellöcher der Türen verstopft hatten, um keinen Hinweis darauf zu bieten, daß die entsprechenden Häuser bewohnt 607



waren. In jenen Vierteln glich die Finsternis einer fast un-durchdringlichen Substanz. Gentle hob sich Huzzah auf die Schultern, was sie in die Lage versetzte, ihm Richtungshinweise zu geben. 

Sie kamen nur langsam voran. An jeder Kreuzung verharrten sie, um festzustellen, welche Route die wenigsten Gefahren bot. Häufig gingen sie irgendwo in Deckung, wenn sich Regierungstruppen oder Revolutionäre näherten. Damit noch nicht genug. Auf jeden Soldaten in diesem Krieg kamen mindestens zehn Zuschauer: Wie Strandgutsammler forderten sie die Gezeiten der Schlacht heraus und wichen hastig zurück, wenn neue Wellen heranrollten - ein manchmal tödliches Spiel. 

Gentle und Huzzah sahen sich nun zu einem ähnlichen Tanz gezwungen. Immer wieder verlangte die Situation einen Umweg, und sie mußten jedesmal ihrem Orientierungssinn vertrauen, der schließlich versagte. 

Während einer Phase ungewöhnlicher Stille sagte Gentle schließlich: 

»Ich weiß nicht mehr, wo wir sind, Engelchen.« 

Artilleriebeschuß hatte den größten Teil dieses Kesparats dem Erdboden gleichgemacht, und die Trümmerhaufen boten nur wenig Schutz. Trotzdem bestand Huzzah darauf, daß sie einen Zufluchtsort suchten - sie vernahm einen Ruf der Natur, dem sie unbedingt Folge leisten mußte. Gentle setzte das Mädchen ab, und es eilte sofort in Richtung eines halb eingestürzten Hauses. Zacharias hielt davor Wache, rief durch die Tür und forderte Huzzah auf, vorsichtig zu sein. Kaum hatte er entsprechende Worte formuliert, als ihn die Ankunft von mehreren Personen in den Schatten des Zugangs zurücktrieb. Ihre Waffen schienen von toten Soldaten zu stammen, und sie wirkten nicht wie Revolutionäre. Der älteste von ihnen, ein großer, beleibter Bursche, trug Hut und Krawatte - in dieser Aufmachung war er vermutlich am Morgen zur Arbeit gegangen -, und zwei seiner Begleiter 608  



schienen fast ebenso jung zu sein wie Huzzah. Eines der beiden anderen Gruppenmitglieder erwies sich als Oethac-Frau, und das letzte Individuum erinnerte Gentle an ein recht unangenehmes Erlebnis in Vanaeph: Es handelte sich um einen Nullianac, dessen Kopf aussah wie im Gebet vereinte Hände. 

Er blickte in die Dunkelheit der Ruine, um Huzzah aufzufordern, keinen Laut von sich zu geben, wenn sie zu ihm zurückkehrte, hielt aber vergeblich nach dem Mädchen Ausschau. 

Nach einigen weiteren Sekunden wandte sich Zacharias von der Tür ab und stapfte vorsichtig durch die Finsternis. Etwas Klebriges bedeckte den Boden, blieb jedoch in der Schwärze verborgen. Dafür sah er Huzzah, beziehungsweise ihre Silhouette: Sie hatte sich gerade erleichtert und stand nun auf. 

Das Mädchen bemerkte ihn ebenfalls und wollte protestieren, aber Gentle zischte einige Worte und forderte es auf, still zu sein. Auf der Straße explodierten Granaten mit lautem Krachen, und die Lichtblitze ermöglichten es Zacharias, einen besseren Eindruck von der Umgebung zu gewinnen. Eine häusliche Szene bot sich ihm dar: der Tisch fürs Abendessen gedeckt; die Köchin lag tot darunter; ihr Blut bildete eine klebrige Patina auf dem Boden. Gentle winkte Huzzah zu sich, nahm ihre Hand und schlich mit dem Mädchen zur Tür, als sich draußen das Krachen wiederholte und die Plünderer von der Straße trieb. Zacharias reagierte nicht schnell genug, und die Oethac sah ihn, bevor er Gelegenheit fand, in den dunklen Zugang zurückzuweichen. Sie rief etwas, und einer der beiden Jungen schoß dorthin, wo Gentle und Huzzah eben noch gestanden hatten. Kugeln schlugen in die Wand und hinterließen weitere Löcher in ihr. Gentle eilte durch die Finsternis, um einen möglichst großen Abstand zur Tür zu schaffen, drückte Huzzah in eine Ecke und holte Luft. Gerade noch rechtzeitig: Der schießfreudige Jugendliche erschien in der Tür und feuerte in die Dunkelheit. Zacharias gab einen Pneumastoß frei, der zur Pforte raste. Er hatte seine eigene 609



Kraft unterschätzt: Der Schütze war praktisch sofort tot, doch das Pneuma zerfetzte auch den Türrahmen sowie einen großen Teil der Mauer zu beiden Seiten. 

Eine dichte Staubwolke entstand, und Gentle wartete nicht, bis sich die Plünderer zu einem zweiten Angriff entschlossen. 

Er drehte sich zu Huzzah um, in der festen Absicht, mit ihr zu fliehen. Doch die Wand, an der sie eben noch gehockt hatte, wies mehrere Risse auf und war alles andere als stabil. Es knirschte dumpf, als sie nachgab, und unmittelbar darauf schrie das Mädchen. Huzzah befand sich ein ganzes Stück weiter links: Der Nullianac hatte sie geschnappt, und einen schrecklichen Augenblick lang befürchtete Zacharias, daß dem Kind der sofortige Tod drohe. Doch die große Gestalt drückte Huzzah wie ein Puppe an sich und verschwand in der Staubwolke. 

Er begann sofort mit der Verfolgung und sah nicht zurück, was sich als Fehler herausstellte: Erst drei Meter hatte er zurückgelegt, als ihn ein Hieb der Oethac-Frau am verlängerten Rücken traf. Die Wunde war nicht besonders tief, doch der jähe Schock nahm ihm den Atem, und er stürzte zu Boden. Der zweite Schlag hätte seinen Schädel zerschmettert, wenn er nicht unverzüglich zur Seite gerollt wäre. Die Oethac verwendete eine kleine Spitzhacke, die sich dicht neben ihm in den Boden bohrte. Gentle sprang auf, als die Frau am Griff ihrer Waffe zerrte, stürmte los und wandte sich dabei in die Richtung, in der Huzzah und ihr Entführer verschwunden waren. Der zweite Jugendliche hatte sich dem Nullianac angeschlossen und quiekte vor Freude - eine Euphorie, die von Drogen und Alkohol bewirkt werden mochte. Dieses Geräusch half Gentle, sich zu orientieren, als er die Plünderer in der Dunkelheit aus den Augen verlor. Die Verfolgungsjagd brachte ihn aus dem Ruinenviertel in ein Kesparat, das bisher von den Kämpfen verschont geblieben war. 
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Geschäft blühte. Die Straßen waren schmaler als in den Bereichen der Stadt, die Gentle bisher kennengelernt hatte, doch aus Türen und Fenstern schimmerte helles Licht. Hinzu kamen Straßenlaternen und viele Kerzen. In ihrem Schein bot sich die Ware an, schlenderte umher oder saß auf Treppen: Hier gab es Anatomien und mögliche Freuden, neben denen die Prostitutionsvielfalt von Bangkok oder Tanger armselig erschien. Und es mangelte nicht an Kunden. Der unmittelbar bevorstehende Tod schien die allgemeine Libido enorm verstärkt zu haben. Auch wenn die Zuhälter, Huren und so weiter nicht den nächsten Morgen erleben würden - sie starben als reiche Leute. Der Anblick eines Nullianac mit einem schreienden, zappelnden Mädchen in den Armen erweckte kaum Aufmerksamkeit in Straßen, die allein der Verderbtheit gewidmet waren. Man ignorierte Gentle, als er die übrigen Passanten aufforderte, den Entführer festzuhalten. 

Das Gedränge in den Straßen wurde immer schlimmer, und schließlich verlor Zacharias die Verfolgten nicht nur aus den Augen - er hörte sie auch nicht mehr. Kleine Passagen und Wege zweigten von der zentralen Straße ab (die Geile Gasse hieß; jemand hatte den Namen an eine Bordellmauer geschmiert), und vielleicht versteckte sich der Nullianac irgendwo in der dortigen Dunkelheit. Gentle rief den Namen des Mädchens, doch die beiden Silben verloren sich im lauten Stimmengewirr. Er wollte loslaufen, als ihm jemand auffiel, der mit deutlichem Abscheu im Gesicht aus einem der Durchgänge zurückwich. Zacharias bahnte sich einen Weg zu ihm und griff nach seinem Arm, doch der Mann stieß seine Hand beiseite und eilte fort, ohne Antwort auf die Frage zu geben, was er gesehen hatte. Gentle verzichtete darauf, noch einmal Huzzahs Namen zu rufen, sondern schritt stumm durch die Passage. 

Etwa zwanzig Meter entfernt brannten mehrere Matratzen, und eine maskierte Frau stand in der Nähe. Insekten hatten im 611



Drell genistet, und die Flammen trieben sie nun daraus hervor. 

Einige versuchten, mit brennenden Flügeln zu entkommen, doch die Frau schlug mit einer großen Klatsche nach ihnen. 

Gentle duckte sich, als die Maskierte immer wieder ausholte, und fragte nach dem Nullianac, woraufhin ein wortloses Nicken der Frau die Gasse entlang deutete. Auf dem Boden wimmelte es von Flüchtlingen aus den Matratzen, und Zacharias zermalmte mit jedem Schritt hundert Panzer. Das Licht der Geilen Gasse war inzwischen verblaßt, und eine seltsame Ruhe herrschte hier, während in den anderen Vierteln der Stadt nach wie vor gekämpft wurde. Das Blitzen von Explosionen projizierte ebenso gespenstische wie kurzlebige Schatten. Abfälle lagen in dem Durchgang, und die Fenster der schmutzigen Gebäude zu beiden Seiten waren vernagelt. Von den Müllhaufen ging ein widerwärtiger Gestank aus, aber Zacharias atmete trotzdem tief durch, in der Hoffnung, daß Pneumas aus so fauliger Luft eine noch größere Wirkung entfalteten. Durch Huzzahs Entführung hatten der Nullianac und seine Komplizen den Tod verdient, doch wenn dem Mädchen irgendein Leid geschehen war… Dann wollte Gentle dafür sorgen, daß die Verantwortlichen Höllenqualen litten, bevor er sie umbrachte. 

Die Passage wand sich wie eine hohle Schlange hin und her; an manchen Stellen schrumpfte sie auf eine Breite von nur noch einem Meter. Gentles Ahnung, daß er sich den Verfolgten näherte, fand eine Bestätigung, als er das vergnügte Kichern des Jugendlichen hörte. Er ging langsamer, durch Abfälle, die ihm gelegentlich bis zum Knie reichten, und nach einer Weile bemerkte er Licht. Der Durchgang endete einige Meter vor ihm, und dort hockte der Nullianac, mit dem Rücken an der Wand. Das matte Glühen stammte nicht von einer Lampe oder einem Feuer. Es glomm vielmehr im Kopf des Wesens: Energie waberte zwischen den beiden betenden Händen. 
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dem Entführer lag es auf dem Boden. Huzzah rührte sich nicht, hatte die Augen geschlossen und schien ihre Umwelt gar nicht wahrzunehmen, ein Umstand, der Gentle mit Dankbarkeit erfüllte. Der Nullianac hatte den Unterleib des Kindes entblößt und betastete ihn mit langen, blassen Fingern. Sein Begleiter, der quiekende Jugendliche, stand etwas abseits, die Waffe in der einen Hand, sein steifes Glied in der anderen. Ab und zu zielte er auf Huzzahs Kopf, um dann erneut zu glucksen. 

Zacharias fühlte sich versucht, sofort ein Pneuma einzusetzen, wußte aber auch, daß er noch immer recht ungeschickt damit umging und riskiert hätte, Huzzah zu verletzen. Also schlich er näher. Eine weitere Explosion höher am Hang schleuderte in diesem Moment grelles Licht durch die Nacht und verdrängte die Dunkelheit. Plötzlich konnte Gentle ganz deutlich sehen, was der Nullianac mit dem Mädchen anstellte, und tief in ihm verkrampfte sich etwas, als Huzzah keuchte. Unmittelbar darauf kroch die Finsternis zurück, und allein das Glühen zwischen den Kopfhälften des Nullianac blieb. Der Jugendliche schwieg nun; er starrte wie gebannt auf das Leid der Hilflosen. 

Das Geschöpf an der Wand sah auf und murmelte einige Worte, woraufhin der Junge widerstrebend zurückwich. Irgend etwas bahnte sich an. Das Wabern im Kopf des Nullianac glühte heller, als stünde nun eine Entladung bevor. Gentle holte Luft und begriff, daß er ein Risiko eingehen mußte, um Huzzah zu retten. Der Jugendliche hörte das von ihm verursachte leise Zischen, drehte sich um und spähte in die Finsternis. Wie es der Zufall wollte, donnerte genau in diesem Augenblick eine neuerliche Explosion, und ihr Licht verriet Zacharias. 

Der junge Mann schoß, aber Überraschung oder Erregung hinderte ihn daran, das Ziel zu treffen. Die Kugeln sausten an Gentle vorbei. Zacharias gab ihm keine zweite Chance, reservierte das Pneuma für den Nullianac und sprang dem Jugendlichen entgegen. Er schlug ihm die Waffe aus der Hand und brachte ihn dann mit einem wuchtigen Tritt zu Fall. Sein 613



Gegner prallte dicht neben dem Revolver, den er benutzt hatte, zu Boden, doch bevor er danach greifen konnte, krachte Gentles Stiefel auf die ausgestreckten Finger herab und entlockte dem Jungen ein Quieken ganz anderer Art. 

Zacharias drehte sich um und sah, wie der Nullianac den gräßlichen Schädel hob, in dem die Energie immer lauter knisterte. Seine Faust flog zum Mund, um seinen Atem einzufangen, und er ließ das Pneuma gerade los, als ihn der Jugendliche am Bein packte. Der Todesbote sauste aus Gentles Hand, traf jedoch nicht den Kopf des Nullianac, sondern nur seine Seite, und verletzte ihn nur, anstatt zu töten. Der Junge zerrte einmal mehr am Bein, und diesmal verlor Zacharias das Gleichgewicht; er stürzte in den Unrat. Schmerz entflammte dort, wo ihn zuvor die Spitzhacke der Oethac am Rücken verwundet hatte. Die heiße Pein verursachte buntes Wogen vor seinen Augen, und als er wieder sehen konnte, stand der Jugendliche vor ihm und suchte etwas in dem Arsenal seines Gürtels. Gentle blickte zum Nullianac: Die Gestalt lehnte an der Wand, neigte den Kopf nach hinten und spuckte Pfeile aus Feuer. Nur wenig Licht ging von ihnen aus, aber es genügte Zacharias, um den Revolver auf dem Boden zu erkennen. 

Sofort nahm er ihn und zielte, bevor der Junge Zeit fand, eine andere Waffe zu ziehen. Er richtete das Schießeisen nicht auf Kopf oder Herz des Gegners, statt dessen hielt er es so, daß der Lauf zwischen die Beine zeigte. Das dort befindliche Ziel war kleiner geworden, aber für den jungen Mann schien es sehr wichtig zu sein. Er erstarrte plötzlich. 

»Bitte nicht«, brachte er hervor. 

»Der Gürtel…«, sagte Gentle und stand auf, als der Junge die Gürtelschnallen löste und sich von seiner Ausrüstung trennte. 

Hoch oben am Hang ging ein Regen aus Granaten nieder, und das Flackern zeigte Zacharias einen erschrockenen, sogar entsetzten Jungen, in dessen Gesicht es zuckte, der am ganzen Leib zu beben begann. Welche Verbrechen auch immer er 614  



begangen hatte - es brachte sicher keine Ehre, ihn zu erschießen. 

»Verschwinde«, brummte Gentle. »Wenn ich dich jemals wiedersehe…« 

»Das werden Sie nicht«, versicherte der Jugendliche hastig. 

»Ganz bestimmt nicht.« 

Er gab Zacharias keine Zeit, es sich anders zu überlegen, wirbelte um die eigene Achse und floh, als erneut Dunkelheit heranwogte. Gentle richtete Blick und Waffe auf den Nullianac. Das Wesen saß nicht mehr, es stemmte sich langsam hoch und preßte die Finger - Huzzahs Blut klebte an ihnen - auf die vom Pneuma verursachte Wunde. Der Mensch hoffte inständig, daß es litt, aber er wußte nicht, ob solche Geschöpfe überhaupt Schmerzen empfanden. 

»Wer soll es sein?« fragte der Nullianac schließlich. Seine Stimme kam irgendwo aus dem sonderbaren Kopf; sie klang gepreßt, war nur schwer zu verstehen. »Du oder das Mädchen? 

Einen von euch beiden bringe ich um, bevor ich sterbe. Wen soll ich in den Tod mitnehmen?« 

»Niemanden«, erwiderte Gentle und hob den Revolver. »Du stirbst allein.« 

»Du bist durchaus imstande, mich zu töten«, sagte das Wesen. »Ich weiß es. Vor den Mauern von Patashoqua hast du einen meiner Brüder umgebracht.« 

»Einen Bruder von dir?« 

»Es gibt nur wenige von uns. Wir kennen uns gegenseitig.« 

»Vielleicht möchtest du vermeiden, daß ihr noch weniger werdet«, entgegnete Gentle in drohendem Tonfall. Er trat auf Huzzah zu, ohne den Nullianac aus den Augen zu lassen. 

»Sie lebt«, sagte das Geschöpf. »Etwas so Junges töte ich nicht. Zumindest nicht schnell. Die Jugend verdient, daß alles langsam geschieht.« 

Gentle wagte es, den Blick kurz vom Nullianac abzuwenden und das Mädchen anzusehen. Grauen schimmerte in Huzzahs 615



weit aufgerissenen Augen, als sie ihren Entführer anstarrte. 

»Es ist alles in Ordnung, Engelchen«, sagte Zacharias. »Du hast jetzt nichts mehr zu befürchten. Kannst du dich bewegen?« 

Während er diese Worte formulierte, musterte er wieder das Geschöpf und fragte sich, was die Veränderungen im Glühen zwischen den Schädelhälften bedeuteten. War der Nullianac schwerer verletzt, als er bisher angenommen hatte? Nutzte er seine Energie in erster Linie für die Heilung? Oder versuchte er, Zeit zu gewinnen? Wartete er nur auf eine günstige Gelegenheit? 

Huzzah setzte sich mühsam auf und stöhnte leise. Gentle sehnte sich danach, sie zu umarmen und zu trösten, doch er beschränkte sich darauf, in die Hocke zu gehen, wobei er weiter den Nullianac beobachtete. Vorsichtig tastete er nach den Kleidungsstücken, die ihr das Wesen vom Leib gerissen hatte. 

»Kannst du gehen, Engelchen?« 

»Ich weiß nicht«, schluchzte sie. 

»Bitte versuch’s. Ich helfe dir.« 

Zacharias streckte die Hand nach ihr aus, aber sie schüttelte den Kopf, wischte sich Tränen von den Wangen und stand auf. 

»Gut so, Schatz«, sagte Gentle. Das Glühen im Kopf des Nullianac wurde nun wieder heller. »Geh einfach los, Engelchen«, fügte er hinzu. »Achte nicht auf mich. Ich folge dir.« 

Huzzah kam der Aufforderung langsam nach und schluchzte noch immer. Das Wesen an der Mauer erzitterte. 

»Oh, sie auf diese Weise zu sehen…«, ließ sich der Nullianac vernehmen. »Es schmerzt.« Die flackernde Energie knisterte nun wieder. »Wozu wärst du fähig, um ihre arme Seele zu retten?« 

»Zu allem«, antwortete Gentle. 

»Du machst dir selbst etwas vor«, fuhr das Wesen fort. »Als 616  



du meinen Bruder umgebracht hast… Wir stellten Ermittlungen an, meine Verwandten und ich. Daher wissen wir, daß du ein erbärmlicher Retter und Erlöser bist. Was sind meine Verbrechen im Vergleich mit deinen? Sie spielen überhaupt keine Rolle, und außerdem beruhen sie auf bestimmten Bedürfnissen, die befriedigt werden wollen. Du hingegen… Du hast die Hoffnungen ganzer Generationen enttäuscht; du hast Früchte zerstört, die an den Bäumen großer Männer heranreiften. Und trotzdem behauptest du, zu allem bereit zu sein, um die Seele dieses kleinen Mädchens zu retten?« 

Die eloquente Ausdrucksweise verwunderte Gentle, doch ihr Bedeutungsinhalt   verblüffte   ihn    geradezu. Was veranlaßte den Nullianac zu so unsinnigen Bemerkungen? Das Wesen hatte seine Behauptungen natürlich frei erfunden, aber sie beunruhigten ihn dennoch, und für einige wenige Sekunden glitten seine Gedanken in eine andere Richtung. Der Gegner sah sofort, daß seine Wachsamkeit nachließ, und er zögerte nicht, diesen Vorteil zu nutzen. Die Entfernung betrug nur zwei Meter, und Gentle hörte, wie das Knistern einer jähen Stille wich, einem akustischen Vakuum, das seine Inkompetenz als Retter bewies. Der Tod eilte zu dem Mädchen, noch bevor der warnende Schrei Zacharias’ Kehle erreichte. 

Er drehte sich um und beobachtete Huzzah im Durchgang. 

Vielleicht hatte sie die Worte des Nullianac vernommen - oder sie wußte, daß es kein Entrinnen für sie gab. Sie versuchte nicht zu fliehen, blieb stehen und drehte sich um. 

Die Zeit dehnte sich, und Gentle bemerkte, wie das Mädchen den Blick auf ihn richtete, wie es ihn ruhig ansah, ohne Tränen in den Augen. Der warnende Schrei kroch nun durch die Kehle, drang über die Lippen und löste sich von ihnen, um zu den Ohren des Kindes zu fliegen. Huzzah schloß die Augen, und ihr Gesicht war wie ein leeres Blatt, auf dem Gentles Gewissen Schuld niederschreiben konnte. 

Dann erreichte sie das vom Nullianac geschleuderte Licht. 
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Es verbrannte nicht, riß auch nicht die Haut auf, und Gentle gab sich einige Sekunden lang der Hoffnung hin, daß Huzzah aus irgendeinem Grund geschützt sei. Aber der Angriff des Wesens war heimtückischer als ein Fausthieb oder Revolverschuß: Das Gleißen dehnte sich aus, wuchs zum Gesicht empor, drang dort durch Mund und Nase ins Innere des Körpers ein, ebenso weiter unten, wo die Finger des Wesens zusätzliche Öffnungen geschaffen hatten. 

Gentle schrie, diesmal voller Abscheu, wandte sich wieder an den Nullianac, zielte auf die Brust - wo er das Herz vermutete - und drückte ab. Das Geschöpf taumelte an die Wand zurück, und seine Arme sanken schlaff herab, doch zwischen den Kopfhälften irrlichterte es nach wie vor. 

Zacharias drehte sich um. Das Glühen erfaßte nun die ganze Gestalt des Mädchens, schuf eine Brücke aus Energie, die es mit dem Nullianac verband. Das Gesicht löste sich auf, ebenso die dünnen Arme und Beine; alles verwandelte sich in ein Leuchten, das dem Zerstörer entgegenstrebte. Doch bevor der Körper die tödliche Metamorphose vervollständigte, wirkte sich Gentles Schuß aus. Die energetische Brücke zerfranste und brach auseinander, verlor sich in der Dunkelheit. Eine Zeitlang war es so finster, daß Zacharias die Konturen seiner Umgebung nur mehr erahnte. Dann explodierten wieder Artilleriegeschosse oben am Hang, und das wiederholte Blitzen ermöglichte es ihm, den Leichnam des Nullianac zu sehen - er lag vor der Mauer im Dreck. 

Gentle starrte darauf hinab; er rechnete damit, daß die Gestalt den Kopf hob, um auch ihn anzugreifen, doch sie rührte sich nicht. Einmal mehr kehrte Dunkelheit zurück, und Gentle wankte durch die Passage. Nicht nur Huzzahs Tod lastete auf ihm, sondern auch Verwirrung: Er wußte nicht, was gerade geschehen war. Auf den ersten Blick betrachtet, schien es bei den jüngsten Ereignissen keine rätselhaften Aspekte zu geben: ein Kind war umgebracht worden, und Gentle hatte vergeblich 618  



versucht, es vor dem Tod zu bewahren. Aber er wandelte lange genug in den Domänen, um zu wissen, daß so einfache Situationsbewertungen Wesentliches außer acht ließen. Hier ging es um mehr als nur fatale Lust und plötzlichen Tod. Er hatte Worte gehört, die sich nicht für die Gosse eigneten, eher für die Kanzel einer Kirche. Was ihn selbst betraf…  Ich habe Huzzah ›Engelchen‹ genannt,  dachte er.  Und ich habe gesehen, wie sie zu seraphischer Reife fand, wie sie den Tod sah und ihn als ihr Schicksal akzeptierte.  Mehr noch: Der Nullianac hatte ihn als erbärmlichen Retter und Erlöser bezeichnet, was er bewies, indem er das Mädchen dem Tod preisgab. 

Den Silben haftete etwas Erhabenes an, selbst wenn sie Vorwürfe formulierten, und Gentle hielt an ihrem Klang fest. Es ging ihm nicht darum, sich messianischen Fantasien hinzugeben; er wollte nur glauben, daß die hiesigen Geschehnisse einen tieferen Sinn enthielten, der sich ihm irgendwann offenbaren würde. 

Eine Stichflamme warf Licht in die Passage, und Gentles Schatten fiel auf etwas, das im Schmutz zappelte. Er brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, was er sah, und daraufhin schrie er auf. Huzzah war nicht völlig verschwunden; einige Fleisch- und Knochenfetzen hatten sich nicht in Energie verwandelt, als der Nullianac starb. Irgendeine Ähnlichkeit mit dem Mädchen fehlte natürlich, und unter anderen Umständen hätte Gentle kaum vermutet, daß die Reste in der blutigen Kleidung von dem Kind stammten. Er bückte sich, um danach zu greifen, und spürte, wie ihm Tränen in die Augen quollen. 

Bevor er das zitternde, vibrierende Etwas inmitten der Abfälle berühren konnte, sickerten die Überbleibsel des Lebens fort. 

Zacharias erhob sich wieder, und Entsetzen keimte in ihm. 

Hinzu kam Zorn, weil er überlebt hatte, während Engelchen sterben mußte. Er blickte zur nächsten Wand, holte Luft und hob beide Hände an die Lippen - Gentle wollte seine Macht nutzen, um das zu begraben, was der Tod von Huzzah 619



übriggelassen hatte. 

Doch Wut und Abscheu verliehen dem Pneuma zusätzliche Kraft, und als es fortsauste, zerstörte es nicht nur eine Mauer, sondern mehrere, durchschlug die Wände so mühelos, als bestünden sie aus dünnem Papier. Steinsplitter flogen umher, als das erste Haus einstürzte und damit einen Domino-Effekt auslöste, dem auch andere Gebäude zum Opfer fielen. Eine Staubwolke entstand, wurde rasch größer und dichter. 

Gentle lief los und befürchtete plötzlich, daß sein Zorn dem Pneuma zu großes Zerstörungspotential gegeben hatte. Es raste zur Geilen Gasse, wo noch immer viele Leute unterwegs waren. Ihre dortige Präsenz bewies, daß es sich nicht um Unschuldige handelte, aber als Strafe wäre der Tod in den meisten Fällen übertrieben gewesen. Zacharias wünschte sich eine Möglichkeit, den Atem zurückzuholen, ihn wieder in die Lungen zu saugen, auf daß es keinen Schaden mehr anrichtete. 

Aber jetzt entfaltete das Phänomen eine von ihm unabhängige Wirkung, und er konnte ihm nur folgen und hoffen, daß es seine Kraft verausgabte, bevor es die Menge in der Geilen Gasse erreichte. 

Jenseits der sich ausdehnenden Vernichtungszone glitzerten die Lichter der Gasse. Gentle lief nun und versuchte, das Pneuma zu überholen, was ihm tatsächlich gelang. Und dann sah er das Gedränge auf der Straße. Einige Personen wandten sich von den Schaufenstern ab und starrten zu den einstürzenden Häusern hin; sie lächelten schief oder schüttelten verwirrt den Kopf. Kaum jemand von ihnen schien die Gefahr wirklich zu erkennen. Zacharias wußte, daß es keinen Sinn hatte, irgendwelche Warnungen zu rufen, und deshalb beschloß er, bis zum Ende der Gasse zu sprinten, sich dort ins Durcheinander zu stürzen und die Leute auseinanderzutreiben. 

Doch sein Verhalten sorgte nur dafür, daß er ein rasch größer werdendes Publikum bekam, das sein Interesse auch auf die näher rückende Vernichtungsfront richtete. Ein oder zwei 620  



Passanten begriffen, was nun geschah, und die Neugier in ihren Mienen verwandelte sich in Furcht. Ihr Unbehagen erfaßte auch die anderen, woraufhin ein allgemeiner Rückzug begann - 

zu spät. 

Das Pneuma kam viel zu schnell näher. Es durchbrach die letzte Mauer in einem Regen aus Steinen und geborstenem Holz und erreichte die Menge dort, wo sie am dichtesten stand. 

Wenn es Hapexamendios darum gegangen wäre, Schmutz und Laster aus der Geilen Gasse zu tilgen, so hätte Er dafür kaum eine eindrucksvollere Methode wählen können. Wo eben noch verblüffte Schaulustige gestanden hatten, spritzte nun Blut. 

Gentle befand sich mitten in dem Chaos, doch er blieb unverletzt. Er beobachtete, wie sich seine eigene Waffe auswirkte: Sie hatte mehrere Häuser zerstört, ohne dadurch an Kraft zu verlieren. Das Pneuma schnitt eine Bahn durch die Menge und änderte den Kurs - offenbar fand es Gefallen daran, lebendes Fleisch zu zerfetzen. 

Zacharias stellte sich vor, wie es weiter umherraste und Dutzende, Hunderte von Personen tötete - dieser Gedanke entsetzte ihn zutiefst. So etwas war nie seine Absicht gewesen. Um noch mehr Unheil zu verhüten, trat er in den Weg des Pneumas. Er hatte die Macht seiner Lungen schon oft verwendet - zum erstenmal in Vanaeph gegen den Bruder des Nullianac, zweimal in den Bergen und schließlich auch auf der Insel bei der Flucht aus Vigor N’ashaps Irrenanstalt -, ohne jemals einen Eindruck vom  Erscheinungsbild  zu   gewinnen. Sah das Pneuma wie der Atem eines Feuerschluckers aus? Oder wie ein Geschoß aus festem Willen und Luft, eine Kugel, die fast unsichtbar blieb, bis sie ihr Ziel erreichte? Letzteres mochte zunächst der Fall gewesen sein, aber unterwegs hatte es aus Staub und Blut ein Abbild seines Schöpfers geformt. Als Gentle Anstalten machte, das Pneuma mit dem eigenen Leib aufzuhalten, sah er sein Gesicht. Zwar fehlten die Einzelheiten darin, aber er identifizierte sich auf den ersten Blick: seine 621



Stirn, seine Augen, sein Mund, für den Atem geöffnet, der nun zerstörte und tötete. 

Das Phantom wurde nicht langsamer, traf die Brust des Schöpfers mit der gleichen Wucht wie zuvor viele andere. 

Zacharias fühlte den harten Aufprall, wurde jedoch nicht zur Seite oder zu Boden geschleudert. Die Kraft erkannte ihren Ursprung, entlud sich in Gentles Körper, stob ihm von den Fingerspitzen und prickelte in der Kopfhaut. Innerhalb eines Sekundenbruchteils war alles vorbei. Mit ausgebreiteten Armen stand er inmitten der Verheerung, während sich um ihn herum die aufgewirbelte Staubwolke legte. 

Stille folgte. 

In der Ferne stöhnten und ächzten Verwundete, und irgendwo knirschte es in einer halb eingestürzten Mauer, doch in Gentles Nähe herrschte ehrfürchtiges Schweigen. Jemand sank auf die Knie, und Zacharias glaubte zunächst, daß sich der Mann um einen Verletzten kümmern wollte. Dann hörte er, wie der Kniende immer wieder »Halleluja« murmelte und ihm die Hände entgegenstreckte. Andere Leute nahmen sich ein Beispiel an ihm, als sei ihre Rettung ein Zeichen, auf das sie alle gewartet hatten, und das nun Ergebenheit und Verehrung von ihnen verlangte. 

Erschüttert wandte Gentle den Blick von dankbaren Gesichtern ab und sah die Geile Gasse entlang. Er hatte jetzt nur noch einen Wunsch: Er wollte Pie finden und in den Armen des Mystifs Trost suchen angesichts des Wahnsinns, den er hier erlebt und  selbst verursacht  hatte. An den Betenden vorbei ging er über die Straße und ignorierte die nach ihm tastenden Hände, die wie beschwörend klingenden Stimmen. 

Etwas in ihm drängte danach, diese Leute wegen ihrer Naivität zu schelten - aber was hatte das für einen Sinn? Ganz gleich, was er jetzt sagte: Die Andächtigen waren sicher bereit, seine Worte als eine Art Evangelium zu empfangen, auch dann, wenn sie Tadel und Mißbilligung zum Ausdruck brachten. 
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Gentle schwieg, kletterte mit gesenktem Haupt über die Reste von Mauern hinweg und versuchte, nicht auf die zerfetzten Leichen zu achten. Hinter ihm erklangen Hosiannas. 

Er reagierte nicht darauf, obgleich er wußte: Man vermutete nun, daß göttliche Demut hinter seinem Gebaren steckte. Ganz gleich, wie er sich verhielt: Die von den Umständen vorbereitete Falle schnappte zu. 

Die Geile Gasse endete an einem Ruinenviertel der Stadt, und jene Kesparaten hielten zahlreiche Gefahren bereit. 

Trotzdem setzte Gentle den Weg fort. Welches Entsetzen auch immer vor ihm auf der Lauer liegen mochte - es konnte nicht annähernd so schlimm sein wie die Erinnerungen an Huzzahs Lebensreste, die im Schmutz zuckten, oder an die nach wie vor hinter ihm ertönenden Hallelujas. Die Freude der Gläubigen änderte nichts an einer wichtigen Tatsache: Er, John Furie Zacharias, war nicht nur der Retter der Geilen Gasse, sondern auch ihr Zerstörer. 
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KAPITEL 34 

l 


Die großen Säle der Chianculi hatten einst viel Freude gesehen 

- keine Clowns oder Ponys, aber Zirkusse, auf die in der Fünften Domäne jeder Schausteller neidisch gewesen wäre -, doch jetzt erinnerte nichts mehr daran. Jetzt wurde hier getrauert - und geurteilt. Vor Gericht stand der Mystif Pie’oh’pah, und die Anklage vertrat einer der wenigen Anwälte, die von den Säuberungsaktionen des Autokraten nicht aus Yzordderrex vertrieben worden waren, ein asthmatischer und verhärmter Mann namens Thes’reh’ot. Nur zwei Personen hörten ihm zu, Pie’oh’pah und die Richterin, aber er sprach laut und mit einem so großen rhetorischen Aufwand, als sei der Saal bis zum letzten Platz gefüllt. Der Mystif sei schuldig genug, um ihn gleich mehrmals zum Tode zu verurteilen, meinte er, und erwähnte in diesem Zusammenhang Feigheit und Verrat. Außerdem bezeichnete er Pie als wahrscheinlichen Spitzel. Schlimmer noch: Er hatte diese Domäne verlassen, ohne vorher die Erlaubnis von Familie und Lehrern einzuholen, was Verwandte, Freunde und viele andere um die Vorteile seiner Einzigartigkeit brachte. Ob Pie in seiner grenzenlosen Arroganz keinen Gedanken daran verschwendet hätte, daß er etwas Sakrales darstellte? Durch die Prostitution in einer anderen Welt (ausgerechnet in der Fünften! Gab es eine schlimmere Suhle banaler Seelen?) hatte er sich nicht nur am eigenen Selbst versündigt, sondern auch an seinem Volk. Rein verließ er diesen Ort und wagte es, verdorben zurückzukehren und ein Geschöpf aus der Fünften mitzubringen, ein Wesen, das er als  Ehepartner bezeichnete.  

Pie hatte mit Vorwürfen nach der Rückkehr gerechnet - die Angehörigen seines Volkes vergaßen nichts und hielten an der 624  



Tradition fest, ihrem einzigen Mittel, Kontakt mit der Ersten Domäne zu wahren -, doch die Vehemenz des Anklägers erstaunte ihn. Die Richterin hieß Culus’su’erai und war eine sehr alte Frau, deren Körper allmählich verwelkte; sie trug gleich mehrere Umhänge, ebenso farblos wie ihre Haut, und die ganze Zeit über hörte sie der Litanei zu, ohne Ankläger oder Angeklagten anzusehen. Als Thes’reh’ot schwieg, gab sie dem Mystif Gelegenheit, sich zu verteidigen, und diese Chance nutzte er so gut wie möglich. 

»Ich räume ein, daß mir viele Fehler unterlaufen sind«, sagte er. »Dazu gehört auch der Umstand, daß ich meine Familie - 

das ganze Volk - verlassen habe, ohne ihr mitzuteilen, wohin ich ging und aus welchem Grund. Die schlichte Tatsache lautet: Ich wußte es selbst nicht. Es war meine feste Absicht, nach höchstens einem Jahr zurückzukehren, mit interessanten Geschichten. Es dauerte viel länger, und jetzt gibt es kaum mehr jemanden, dem ich von meinen Erlebnissen berichten kann.« 

»Was veranlagte Sie, die Fünfte aufzusuchen?« fragte Culus förmlich. 

»Ein weiterer Fehler«, antwortete Pie. »Ich begab mich nach Patashoqua, und dort begegnete ich einem Theurgen, der mir einen Ausflug zur Fünften anbot. Nur einen Tag, meinte er. 

Nur einen Tag! Nun, ich war sehr in Versuchung geführt. Die Fünfte Domäne zu sehen, dort einige Stunden lang zu wandeln 

- diese Vorstellung gefiel mir. Und deshalb bezahlte ich den Magier…« 

»Mit welcher Währung?« fragte Thes’reh’ot. 

»In bar. Und mit einigen Diensten. Ich habe mich nicht prostituiert, wenn Sie darauf hinauswollen. In einem solchen Fall hätte er seine Versprechen sicher gehalten. Statt dessen brachte mich sein Ritual ins In Ovo.« 

»Und wie lange waren Sie dort?« erkundigte sich Culus’su’erai. 
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»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Mystif. »Das Leid erschien mir unerträglich und endlos, aber vielleicht dauerte es nur einige Tage.« 

Thes’reh’ot schnaufte abfällig. »Wenn der Angeklagte leiden mußte, so hat er sich das selbst zuzuschreiben, Euer Ehren«, wandte er sich an die Richterin. »Außerdem - spielt sein Leid eine Rolle?« 

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Culus’su’erai. »Wie dem auch sei: Ein Magier der Fünften holte Sie aus dem In Ovo wieder heraus - stimmt das?« 

»Ja, Euer Ehren. Er hieß Sartori und gehörte als Repräsentant der Fünften zur Synode, deren Aufgabe darin bestand, Vorbereitungen für die Rekonziliation zu treffen.« 

»Haben Sie ihm gedient?« 

»Ja.« 

»Auf welche Weise?« 

»Es war mein Bestreben, ihm alle seine Wünsche zu erfüllen. Ich bin sein… Intimus gewesen.« 

Erneut schnaufte Thes’reh’ot, und es steckte keine Theatralik hinter seiner Reaktion. Es entsetzte den Ankläger, daran zu denken, daß sich jemand aus seinem Volk - noch dazu ein so einzigartiges Wesen wie der Mystif - dem Willen eines Homo sapiens unterwarf. 

»War Sartori Ihrer Meinung nach ein guter Mann?« fragte Culus. 

»Er vereinte einige Widersprüche in sich«, erklärte Pie. »So zeigte er Mitgefühl, wenn man es überhaupt nicht von ihm erwartete. Aber das galt auch für Grausamkeit. Er hatte ein enormes Selbstbewußtsein. Und das brauchte er auch: Immerhin mußte er die Verantwortung der Rekonziliation tragen.« 

»Haben Sie direkte Erfahrungen mit seiner Grausamkeit gesammelt?« fuhr die Richterin fort. 

»Euer Ehren?« 
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»Verstehen Sie die Frage nicht?« 

»Oh, ich verstehe die Worte. Aber ihre Relevanz bleibt mir verborgen.« 

Culus brummte mißbilligend. »Dieses Gericht hat einen großen Teil seines Pomps und Prunks verloren«, sagte sie. 

»Darüber hinaus sind seine Exponenten alt geworden. Doch das ändert nichts an unserer Autorität. Verstehen Sie, Mystif? 

Wenn ich eine Frage stelle, so erwarte ich eine klare Antwort von Ihnen.« 

Pie murmelte eine Entschuldigung. 

»Nun…« Die Richterin beugte sich ein wenig vor. »Ich wiederhole die Frage: Haben Sie direkte Erfahrungen mit Sartoris Grausamkeit gesammelt?« 

»Manchmal.« 

»Trotzdem blieben Sie bei ihm, als der Rekonziliationsversuch fehlschlug. Sie verließen ihn nicht, um in diese Domäne zurückzukehren.« 

»Er rief mich aus dem In Ovo. Und band mich damit an sich. 

Ich konnte gar nicht fort.« 

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, warf Thes’reh’ot ein. 

»Sollen wir etwa glauben, daß Sie…« 

»Haben Sie mich um Erlaubnis gebeten, eine Frage an den Angeklagten zu richten?« kam es scharf von Culus’su’erais Lippen. 

»Nein, Euer Ehren.« 

»Möchten Sie eine entsprechende Genehmigung?« 

»Ja, Euer Ehren.« 

»Sie wird Ihnen hiermit verweigert.« Culus sah wieder Pie an. »Sicher haben Sie in der Fünften Domäne viel gelernt«, sagte sie. 

»Doch das zusätzliche Wissen gereicht Ihnen nicht zum Vorteil. Sie sind arrogant und verschlagen. Und vermutlich sind Sie ebenso grausam wie Ihr Maestro. Aber ich halte Sie nicht für einen Spitzel. Nein, Sie stellen etwas Schlimmeres dar 627



- ich muß Ihnen vorwerfen, ein Narr zu sein. Sie wandten sich von Personen ab, die Sie liebten, um sich anschließend von einem Mann versklaven zu lassen, der die Verantwortung für den Tod vieler anständiger Individuen in Imagica trägt. Oh, ich sehe deutlich, daß Sie etwas sagen möchten, Thes’reh’ot. 

Spucken Sie’s aus, bevor ich das Urteil fälle.« 

»Gestatten Sie mir den Hinweis, daß dem Mystif nicht nur zur Last gelegt wird, hier zu spionieren, Euer Ehren. Er beging ein noch viel abscheulicheres Verbrechen, indem er die eigene Einzigartigkeit seinem Volk vorenthielt.« 

»In der Tat«, bestätigte Culus’su’erai. »Offen gestanden: Es widert mich, etwas Schmutziges zu betrachten, das Perfektion erreichen konnte. Nun, Thes’reh’ot, ich muß Sie aber daran erinnern, daß wir nur noch wenige sind. Unser einst großes Volk ist auf einen kümmerlichen Rest geschrumpft. Mystifs waren immer sehr selten, doch dieses Exemplar ist das letzte seiner Abstammungslinie.« 

»Ich bin der letzte?« fragte Pie. 

»Ja, der letzte!« Culus sprach nun lauter, und ihre Stimme bebte. »Während Sie sich in der Fünften Domäne herumgetrieben haben, wurden die Eurhetemecs systematisch dezimiert. Hier in dieser Stadt gibt es jetzt nur noch etwa fünfzig von uns. Alle anderen sind entweder tot oder geflohen. 

Ihre Familie existiert nicht mehr, Pie’oh’pah. Alle Angehörigen Ihres Clans wurden ermordet oder starben aus Kummer.« 

Der Mystif schlug die Hände vors Gesicht, aber Culus fuhr gnadenlos fort: »Zwei andere Mystifs überlebten bis vor einem Jahr. Einen von ihnen brachte man hier in den Chianculi um, während er ein Kind heilte. Der andere zog in die Wüste - dort leben die Mangler, am Rand der Ersten, und die Truppen des Autokraten wagen sich nur selten in die Nähe der Rasur. Doch die Soldaten fingen ihn ein, bevor er zu den Zelten gelangte. 

Sie brachten ihn mit, erhängten ihn am Tor.« Die Richterin stand auf und näherte sich dem schluchzenden Pie. »Vielleicht 628  



haben Sie richtig gehandelt, wenn auch aus den falschen Gründen. Wenn Sie hiergeblieben wären, so hätte es Sie ebenfalls erwischt…« 

»Ich erhebe Einspruch, Euer Ehren«, sagte Thes’reh’ot. 

»Welches Urteil verlangen Sie?« fragte Culus’su’erai den Ankläger. »Halten Sie es für angebracht, das Blut dieses Narren dem der anderen Toten hinzuzufügen? Nein. Wir sollten die Verderbtheit des Angeklagten für unsere Zwecke nutzen.« Pie hob verwirrt den Kopf, und die Richterin erläuterte: »Vielleicht sind wir zu rein gewesen, zu berechenbar. Vielleicht konnte der Gegner unsere Pläne zu leicht durchschauen. Doch Sie kommen aus einer anderen Welt, Mystif, und möglicherweise haben Sie dadurch Macht.« 

Culus legte eine kurze Pause ein und holte Luft. »Dies ist mein Urteil: Wählen Sie einige der Überlebenden aus und nutzen Sie Ihre Verschlagenheit, um den Feind zu töten. Wenn niemand bereit sein sollte, Sie zu begleiten…, dann brechen Sie allein auf. Kehren Sie erst hierher zurück, wenn der Autokrat nicht mehr atmet.« 

Thes’reh’ots Lachen hallte von den Wänden des großen Saals wider. »Ausgezeichnet!« stieß er hervor. »Perfekt!« 

»Es freut mich, daß mein Urteil Sie so sehr amüsiert«, entgegnete Culus. »Gehen Sie, Thes’reh’ot.« Der Ankläger wollte protestieren, doch die Richterin kam ihm zuvor.  »Sie sollen gehen!«  heulte sie so laut, daß Thes’reh’ot zusammenzuckte. 

Er wurde abrupt ernst, verneigte sich, murmelte etwas Unverständliches und eilte fort. Culus’su’erai sah ihm nach. 

»Wir alle sind grausam geworden«, sagte sie, und dabei sank ihre Stimme zu einem Flüstern. »Sie auf Ihre Weise. Wir auf unsere.« Ihr Blick wanderte wieder zu Pie. »Wissen Sie, warum er gelacht hat, Mystif?« 

»Weil er die Ansicht vertritt, daß Ihr Urteil auf eine ganz besondere Art von Hinrichtung hinausläuft?« 
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»Ja, genau das glaubt er. Und vielleicht hat er recht. Aber dies könnte die letzte Nacht der Domäne sein, und dadurch bekommen letzte Dinge einen Einfluß, der ihnen vorher fehlte.« 

»Auch ich bin etwas Letztes.« 

»Ja.« 

Der Mystif nickte. »Ich verstehe«, sagte er. »Und es scheint richtig zu sein.« 

»Gut«, erwiderte Culus. Das Gerichtsverfahren war jetzt zu Ende, doch Richterin und Angeklagter rührten sich nicht von der Stelle. »Möchten Sie etwas fragen?« 

»Ja.« 

»Ich höre.« 

»Wissen Sie von einem Schamanen namens Arae’ke’gei? 

Lebt er noch?« 

Ein dünnes Lächeln umspielte Culus’ Lippen. »Ich habe damit gerechnet, daß Sie mich auf ihn ansprechen. Er gehörte zu den Überlebenden des Rekonziliationsversuchs, nicht wahr?« 

»Ja.« 

»Ich kannte ihn nicht sehr gut«, sagte die Richterin. »Aber ich hörte, wie er Ihren Namen nannte. Er hielt länger am Leben fest als viele andere Leute in einer ähnlichen Lage - weil er davon überzeugt war, daß Sie früher oder später zurückkehren würden. Er hatte keine Ahnung, daß Sie einem Maestro gehorchen mußten.« Culus’su’erais Stimme klang fast beiläufig, aber der Blick ihrer blutunterlaufenen Augen durchbohrte Pie. 

»Warum sind Sie in der Fünften geblieben, Mystif? Berufen Sie sich jetzt nicht auf irgendeine Bindung. Solche Fesseln hätten sie abstreifen können, wenn das wirklich Ihre Absicht gewesen wäre - insbesondere während der Wirren nach dem gescheiterten Rekonziliationsversuch. Aber Sie trugen sie auch weiterhin. Sie  entschieden  sich, bei Sartori zu bleiben, obgleich Mitglieder Ihrer eigenen Familie durch seine Inkompetenz ums 630  



Leben kamen.« 

»Er war ein gebrochener Mann. Und ich bin nicht nur sein Intimus gewesen, sondern auch sein  Freund.  Wie konnte ich ihn im Stich lassen?« 

»Das ist noch nicht alles«, fuhr Culus fort. Aufgrund ihrer Erfahrungen als Richterin erkannte sie, daß noch mehr dahintersteckte. »Was haben Sie bisher verschwiegen, Mystif? 

Dies ist die Nacht der letzten Dinge, erinnern Sie sich? Wenn Sie jetzt nicht Auskunft geben, sind Sie vielleicht nie mehr dazu imstande.« 

Pie nickte langsam. »Na schön. Ich habe immer gehofft, daß ein zweiter Rekonziliationsversuch unternommen wird. Und nicht nur ich gab mich einer solchen Hoffnung hin.« 

»Arae’ke’gei leistete Ihnen dabei Gesellschaft, wie?« 

»Ja.« 

»Deshalb nannte er immer wieder Ihren Namen. Deshalb wollte er unbedingt bis zu ihrer Rückkehr überleben.« 

Culus’su’erai schüttelte den Kopf. »Warum schwelgen Sie in derartigen Wunschvorstellungen? Es wird keine Rekonziliation geben. Vielleicht ist sogar das Gegenteil der Fall. Vielleicht platzt Imagica an den Nähten auseinander. Vielleicht sind bald alle Welten voneinander getrennt, und dann bleibt jede Domäne ihrem eigenen Elend überlassen.« 

»Eine schreckliche Vision.« 

»Aber eine realistische.« 

»In den einzelnen Domänen gibt es nach wie vor Personen, die nicht aufgeben, die zu einem weiteren Versuch bereit sind«, sagte Pie. »Zweihundert Jahre lang haben sie gewartet; zweihundert Jahre lang haben sie gehofft.« 

»Arae’ke’geis Ausdauer genügte nicht«, unterbrach Culus’-

su’erai den Mystif. »Er starb vor zwei Jahren.« 

»Mit dieser Möglichkeit habe ich gerechnet. Er war schon recht alt, als wir uns zum letztenmal sahen.« 

»Wenn es Ihnen ein Trost ist: Bis zum letzten Atemzug 631



trugen seine Lippen Ihren Namen. Er nahm die Hoffnung mit ins Jenseits.« 

»Sicher sind andere in der Lage, die notwendigen Zeremonien durchzuführen.« 

»Ich hatte recht, als ich Sie als Narr bezeichnete, Mystif.« 

Die Richterin setzte sich in Bewegung, schritt zur Tür. 

»Warum verhalten Sie sich auf diese Weise? Im Gedenken an Ihren Maestro?« 

Pie begleitete Culus’su’erai, öffnete die Tür und trat in ein von Rauch erfülltes Zwielicht. 

»Warum sollte mir etwas daran gelegen sein?« erwiderte er. 

»Weil Sie ihn liebten.« Culus sah den Mystif vorwurfsvoll an. »Das ist der wahre Grund dafür, warum Sie nicht zurückgekehrt sind. Sie liebten ihn mehr als Ihr eigenes Volk, als Ihre eigene Familie.« 

»Vielleicht stimmt das«, räumte Pie ein. »Aber warum sollte ich irgend etwas im Gedenken an Lebende tun?« 

»An Lebende?« 

Der Mystif schmunzelte, verneigte sich vor der Richterin und wich vom Licht im Bereich der Tür zurück, verschmolz allmählich mit der Dunkelheit. 

»Sartori war ein gebrochener Mann, aber er ist nicht tot«, sagte Pie. »Der Traum existiert nach wie vor, Culus’su’erai. 

Ebenso wie mein Maestro.« 

2 

Quaisoir wartete hinter den Schleiern, als Seidux hereinkam. 

Die Fenster waren geöffnet, und deutlich hörte man den Lärm der Schlacht - Geräusche, die auf einen Soldaten wie Seidux aphrodisisch wirkten. Er spähte durch die hauchdünnen Vorhänge und versuchte, die Gestalt dahinter zu erkennen. War die Frau nackt? So hatte es den Anschein… 

»Ich muß mich entschuldigen«, sagte Quaisoir. 

»Das ist nicht nötig.« 
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»O doch. Sie haben Ihre Pflicht erfüllt, als Sie mich beobachteten.« Die Gemahlin des Autokraten zögerte kurz, bevor sie in einem bedeutungsvollen Tonfall hinzufügte: 

»Außerdem mag ich es, beobachtet zu werden…« 

»Tatsächlich?« murmelte Seidux. 

»Ja. Vorausgesetzt, mein Publikum weiß zu schätzen, was es sieht.« 

»Daran kann in meinem Fall kein Zweifel bestehen«, erwiderte der Soldat. Er ließ möglichst unauffällig die Zigarette fallen und trat sie mit dem Stiefel aus. 

»Dann schließ die Tür«, sagte Quaisoir und duzte den Mann jetzt. »Falls wir zu laut werden. Übrigens: Vielleicht solltest du die Wächter fortschicken.« 

Seidux kam der Aufforderung gern nach. Als er zu den Schleiern zurückkehrte, kniete die Frau auf dem Bett, die eine Hand zwischen den Beinen. Ja: Sie war nackt. Wenn sie sich langsam von einer Seite zur anderen wandte, gerieten auch die dünnen Vorhänge in Bewegung, klebten kurz am öligen Glanz ihrer Haut fest. Der Soldat sah, wie ihre Brüste der Bewegung folgten, als sie die Arme hob, ihn einlud, sie dort zu küssen. Er trachtete danach, die Schleier beiseite zu ziehen, aber es waren zu viele, und er fand keine Lücke zwischen ihnen. Deshalb ging er einfach weiter, setzte einen Fuß vor den anderen, während die Seide vor ihm sich verdichtete. 

Erneut tastete Quaisoir mit der einen Hand zwischen die Beine, und Seidux stöhnte erwartungsvoll, als er sich vorstellte, diese Hand gleich mit der seinen zu ersetzen. Er glaubte, etwas Dickes zwischen ihren Fingern zu erkennen: ein Objekt, mit dem sie sich wohl selbst befriedigt und auf ihn vorbereitet hatte, mit dem sie sich öffnete, um ihn ganz aufzunehmen. Eine Frau, die an alles dachte, nicht wahr? Jetzt reichte sie ihm den Gegenstand sogar, wie um ihre kleine Sünde zu beichten. 

Vielleicht glaubte sie, daß er daran ihre Wärme und Feuchtigkeit spüren könne. Durch die Schleier streckte sie ihm 633



das Ding entgegen, während er sich ihr weiterhin näherte und dabei Worte flüstere, die Frauen gern hören. 

Irgend etwas riß, und Seidux vermutete, daß Quaisoir die Schleier zerfetzte, weil sie es nicht mehr abwarten konnte, sich endlich mit ihm zu vereinen. Er zerrte ebenfalls an den Vorhängen - und spürte plötzlichen Schmerz im Bauch. 

Überrascht senkte er den Kopf, starrte durch die wirre Stoffmasse und sah einen roten Fleck, der darin wuchs. Er stöhnte und versuchte, sich zu befreien, dabei bemerkte er das Objekt, das Quaisoir eben noch in der Hand gehalten hatte. Es steckte jetzt in seinem Leib und war nicht dazu bestimmt, Freude zu schenken. Die Gemahlin des Autokraten zog die Klinge aus der Wunde und stieß erneut zu, dann noch einmal, bohrte ihm das Messer ins Herz, bevor er nach hinten fiel, in Schleier gehüllt, die nun zu einem Leichentuch wurden. 

Judith stand im Obergeschoß von ›Sünder‹ Hebberts Haus am Fenster und beobachtete, wie überall in der Stadt Flammen loderten. Sie schauderte, blickte auf ihre Hände hinab und sah Blut. Die Vision dauerte nur einen Sekundenbruchteil, doch ihre Bedeutung wurde sofort klar: Quaisoir hatte das geplante Verbrechen verübt. 

»Ein faszinierender Anblick, nicht wahr?« erklang Dowds Stimme. Jude drehte sich verwirrt und desorientiert um. Hatte er das Blut ebenfalls gesehen? Nein, er meinte die brennende Stadt. 

»Ja«, bestätigte sie. 

Er trat neben sie ans Glas der Fensterscheibe, die leise klirrte, wenn draußen Granaten und Artilleriegeschosse explodierten. »›Sünder‹ Hebbert und seine Tochter sind fast soweit. Sie brechen gleich auf, und ich schlage vor, daß wir ihrem Beispiel folgen. Ich fühle mich schon viel besser.« 

Dowd hatte sich tatsächlich erholt, viel schneller als ein Mensch. Von den Wunden in seinem Gesicht war fast nichts mehr zu sehen. 
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»Wohin gehen wir?« fragte Judith. 

»Zur anderen Seite der Stadt«, erwiderte Oscars Assistent. 

»Wo ich seinerzeit eine Bühne sah. Hebbert meinte, das Theater stehe noch. Es heißt ›Ipse‹. Von Pluthero Quexos höchstpersönlich erbaut. Ich möchte es wiedersehen.« 

»Sie wollen als Tourist losziehen, in einer solchen Nacht?« 

»Morgen existiert das Theater vielleicht nicht mehr. Morgen früh könnte ganz Yzordderrex eine einzige Ruine sein. Ihnen lag doch soviel daran, die Stadt zu erkunden, oder?« 

»Wenn es sich um einen von Sentimentalität motivierten Ausflug handelt…«, sagte Judith. »In dem Fall sollten Sie allein gehen.« 

»Steht bei Ihnen etwas anderes auf dem Programm?« fragte Dowd. 

»Wie sollte so etwas möglich sein?« Jude zuckte mit den Schultern. »Immerhin bin ich zum erstenmal hier.« 

Er musterte sie argwöhnisch. »Aber Sie haben sich immer eine Reise hierher gewünscht, nicht wahr? Von Anfang an. 

Godolphin sah darin eine Art Besessenheit und fragte sich nach dem Grund dafür. So wie ich jetzt.« Dowd sah ebenfalls aus dem Fenster. »Was beobachten Sie, Judith?« 

»Sie sehen es selbst. Wahrscheinlich werden wir erschossen, bevor wir das Ende der Straße erreichen.« 

»Nein«, widersprach Dowd. »Wir nicht. Wir sind geschützt.« 

»Glauben Sie?« 

»Haben Sie vergessen, daß wir uns gleichen? Daß wir Partner sind?« 

»Ich erinnere mich daran«, sagte Jude langsam. 

»In zehn Minuten geht’s los.« 

»Einverstanden.« 

Sie hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloß, und sah noch einmal auf ihre Hände hinab. Die Vision hatte keine Spuren hinterlassen. Mit einem Blick zur Tür vergewisserte sie sich, 635



daß Dowd wirklich gegangen war, hob anschließend die Finger zum Glas des Fensters und schloß die Augen. Ihr blieben zehn Minuten, um die Frau zu finden, die ihr gleichsah - zehn Minuten, bevor sie Dowd in das Chaos von Yzordderrex begleiten und jede Hoffnung auf einen Kontakt aufgeben mußte. 

»Quaisoir…«, murmelte sie. 

Das Glas unter ihren Fingerkuppen vibrierte, und über die vielen Dächer hinweg hörte sie die Schreie der Sterbenden. 

Noch einmal nannte sie den Namen ihrer Doppelgängerin, konzentrierte ihre Gedanken auf die im Qualm verborgenen Türme. Jener Rauch wallte nun auch vor ihrem inneren Auge, obgleich sie ihn nicht beschworen hatte, und ihr Ich trieb in ihm, getragen von der Hitze zahlreicher Feuer. 

Quaisoirs Garderobe bestand fast ausschließlich aus Dingen, die aufreizend wirken sollten, und es fiel ihr schwer, halbwegs normale Kleidung zu finden. Schließlich entschied sie sich für einen vergleichsweise schlichten Umhang und riß Schmuck und Flitter ab, um zumindest den Anschein von Schicklichkeit zu erwecken. Dann verließ sie ihre Gemächer und bereitete sich auf ihre letzte Wanderung durch den Palast vor. Sie wußte bereits, welchen Weg sie jenseits der Tore einschlagen wollte: zurück zum Hafen, wo sie den Mann der Schmerzen auf dem Dach gesehen hatte. Wenn sie Ihn dort nicht fand, so wollte sie jemanden nach  Seinem  Aufenthaltsort fragen.  Er  war bestimmt nicht nach Yzordderrex gekommen, um kurze Zeit später einfach zu verschwinden. Zweifellos hatte  Er   Spuren hinterlassen, auf daß ihm  Seine   Jünger folgen - und dabei mit Entschlossenheit und Ausdauer beweisen konnten, wie sehr sie ihn verehrten. Doch zuerst mußte Quaisoir den Palast verlassen: Sie eilte durch Korridore und über Treppen, die seit Jahrzehnten niemand mehr benutzt hatte, die nur ihr selbst, dem Autokraten und längst toten Steinmetzen bekannt waren. 

Allein Maestros und ihre Frauen bewahrten sich die Jugend, 636  



doch darin sah Quaisoir nun keinen Segen mehr. Sie wünschte sich Altersfalten im Gesicht, wenn sie vor dem Nazarener kniete, damit  Er   wußte, wie sehr sie gelitten hatte, damit  Er erkannte, daß sie  Sein   Erbarmen verdiente. Sie mußte darauf vertrauen, daß  Er   durch den Schleier ihrer Schönheit sah und das Leid dahinter erkannte. 

Nackte Füße empfanden die Kälte des Bodens und teilten sie dem ganzen Körper mit. Als Quaisoir nach draußen gelangte, fror sie so sehr, daß ihre Zähne klapperten. Sie verharrte eine Zeitlang, um sich in dem Labyrinth aus Gärten zu orientieren, das den Palast umgab, und als sich ihre Gedanken vom Praktischen dem Abstrakten zuwandten… hörte sie plötzlich eine Stimme, die in ihrem Hinterkopf raunte und schon seit einer ganzen Weile darauf gewartet hatte, von ihr vernommen zu werden. Sie zweifelte nicht daran, von wem das Flüstern stammte. Der Engel, von Seidux aus ihrem Schlafzimmer vertrieben… Die ganze Zeit über hatte er darauf gewartet, daß Quaisoir seinen Rat suchte, daß sie Bereitschaft zeigte, sich von ihm führen zu lassen. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie begriff, daß sie nicht allein war. Der Sohn Davids kannte ihren Schmerz und hatte einen Boten geschickt, der in ihr wisperte. 

 »Ipse«,  hörte Quaisoir.  »Ipse.« 

Natürlich wußte sie, was dieses Wort bedeutete. Sie hatte das Theater häufig besucht und dabei immer eine Maske getragen - 

alle Frauen der sogenannten besseren Gesellschaft maskierten sich, wenn sie einen Ort zweifelhafter Moral aufsuchten. Sie erinnerte sich an die Werke von Pluthero Quexos, an Inszenierungen von Flotter, an die manchmal recht primitiven Farcen von Kopocovi. Es erschien ihr seltsam, daß der Mann der Schmerzen einen solchen Ort wählte, aber sie begriff auch: Es stand ihr nicht zu,  Seine  Entscheidungen in Frage zu stellen. 

»Ich habe verstanden«, sagte sie laut. 

Die Stimme in ihrem Kopf war noch nicht ganz verklungen, 637



als Quaisoir bereits durch die Gärten eilte, in Richtung jenes Tors, von dem aus sie das Kesparat namens Deliquium erreichen konnte - dort hatte Pluthero der Kunst einen Schrein errichtet, der nun bald der Wahrheit geweiht werden sollte. 

Judith zog die Hände vom Fenster zurück und öffnete die Augen. Diesmal hatte ihr die geistige Wanderung keine so deutlichen Bilder gezeigt wie beim letzten Mal, während des Schlafs. Sie wußte nicht einmal genau, ob tatsächlich ein Kontakt erfolgt war. Wie dem auch sei: Es bot sich ihr keine Gelegenheit, einen neuerlichen Versuch zu unternehmen. 

Dowd rief sie, ebenso wie die Straßen von Yzordderrex, obgleich sie in Flammen standen. Vom Fenster aus hatte sie gesehen, wie Blut vergossen wurde: Überfälle und Angriffe; Truppen, die vorrückten und sich wieder zurückzogen; Zivilisten, die wilde Haufen bildeten; andere formten paramilitärische Brigaden. In einem solchen Chaos konnte Jude kaum feststellen, wer für eine gerechte Sache eintrat. Und eigentlich spielte es auch gar keine Rolle für sie. Es ging in erster Linie darum, ihre Schwester in dem Mahlstrom zu finden, in der Hoffnung, dann mit ihr reden zu können. 

Die Begegnung stellte vermutlich eine Enttäuschung für Quaisoir dar - Judith war nicht der Bote des Herrn, den sie erwartete. Aber ob himmlische Herren oder weltliche: Sie kamen nicht als Erlöser, wie Legenden behaupteten, sondern als Verderber und Zerstörer. Den Beweis dafür hielten nun die Straßen bereit, die sich vor Jude erstreckten. Wenn sie diese Vision zu Quaisoir trug und mit ihr teilte, so mochte sie imstande sein, die Enttäuschung in Freude über das Treffen mit einer Schwester zu verwandeln - ein Treffen, das Judith immer mehr für ein Wiedersehen hielt. 
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KAPITEL 35 

l 


Gentle fragte immer wieder nach dem Weg, und meistens antworteten ihm Verwundete. Er brauchte mehrere Stunden, um von der Geilen Gasse zum Kesparat des Mystifs zu gelangen, und während dieser Zeit rutschte Yzordderrex immer schneller ins Chaos. Er rechnete fast damit, daß die Straßen mit den schlichten Häusern und blühenden Blumen gar nicht mehr existierten. Doch als er schließlich die Stadt innerhalb der Stadt erreichte, stellte er dort fest, daß die Gebäude von Plünderern und Soldaten unberührt geblieben waren. Vielleicht hatte sich längst herumgesprochen, daß es hier nichts zu erbeuten gab. 

Oder es lag am Aberglauben einem Volk gegenüber, das einst in der Domäne des Unerblickten gelebt hatte; möglicherweise wagte es deshalb niemand, hier den Frieden zu stören. 

Zacharias hastete durchs Tor und wandte sich sofort den Chianculi zu. Er wollte unbedingt Pie finden, und im Hinblick darauf war er bereit, jedes Mittel zu nutzen. Doch in den Chianculi und den anderen Gebäuden in der Nähe traf er niemanden an. Daraufhin begann er mit einer systematischen Suche, die ihn durch leere Straßen führte. Seine Verzweiflung wuchs und verdrängte jede Zurückhaltung aus ihm, bis er immer wieder Pie’oh’pahs Namen rief. 

Damit bewirkte er schließlich eine Reaktion. Eine der vier Gestalten, die ihnen zuvor einen so kühlen Empfang bereitet hatten, trat ihm entgegen, und er erkannte den jungen Mann mit dem Oberlippenbart. Diesmal hielt der Eurhetemec keine Falten seines Umhangs zwischen den Zähnen und ließ sich sogar dazu herab, auf englisch zu sprechen. Doch er hielt die Seidenklinge so in der Hand, daß er jederzeit damit zuschlagen konnte - eine unmißverständliche Drohung. 
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»Sie sind wieder da«, sagte er. 

»Wo ist Pie?« 

»Wo ist das Mädchen?« 

»Tot«, antwortete Gentle. »Ich will wissen, wo sich Pie befindet.« 

»Nicht hier.« 

»Wo?« 

»Der Mystif ist zum Palast unterwegs«, erwiderte der Mann. 

»Warum?« 

»So lautete das Urteil.« 

»Er sollte einfach nur zum Palast gehen?« fragte Gentle und trat einen Schritt auf den Eurhetemec zu. »Es steckt bestimmt noch mehr dahinter.« 

Zwar wußte der Mann, daß er sich mit dem Seidenschwert gut zur Wehr setzen konnte, aber er spürte jetzt eine Macht, der er kaum etwas entgegenzusetzen hatte. Daraufhin beschloß er, eine klare Antwort zu geben. 

»Der Mystif wurde dazu verurteilt, den Autokraten zu töten«, sagte er. 

»Brach er allein auf?« 

»Nein. Er nahm einige Überlebende unseres Volkes mit. 

Andere blieben hier, um das Kesparat zu verteidigen.« 

»Wann zog die Gruppe los?« fragte Zacharias. 

»Vor kurzer Zeit. Aber geben Sie sich keinen Illusionen hin. 

Es gelingt Ihnen sicher nicht, in den Palast einzudringen. Und auch der Mystif wird scheitern. Es ist reiner Selbstmord.« 

Gentle wandte sich wortlos ab und lief in Richtung Mauer, überließ es dem Mann, über blühende Bäume und leere Straßen zu wachen. Als er sich dem Tor näherte, bemerkte er zwei Personen, die vor der Pforte standen und ihn anblickten. Ein Mann und eine Frau, beide mit nacktem Oberkörper. An den Hälsen sah er aus drei Streifen bestehende Tätowierungen, die ihn an den Zwischenfall am Hafen erinnerten - es handelte sich um Mangler. Als die Distanz zu ihnen schrumpfte, begrüßten 640  



sie ihn, indem sie die Handflächen aneinanderpreßten und sich verneigten. Die Frau überragte den Mann um fast einen Meter, und ihr Körper war mehr als nur beeindruckend: Der Kopf saß auf einem Hals, der breiter zu sein schien als der Schädel; an Armen und Bauch zeichneten sich so enorme Muskelstränge ab, daß jedes Zucken einem Spektakel gleichkam. 

»Ich habe ja gesagt, daß wir ihn hier finden«, äußerte sie lauthals. 

»Ich weiß nicht, was Sie wollen«, erwiderte Gentle. »Sie verwechseln mich mit jemandem.« 

»Sie  sind  doch   John Furie Zacharias, oder?« 

»Ja.« 

»Gentle genannt?« 

»Ja. Aber…« 

»Dann müssen Sie uns begleiten. Bitte. Pater Athanasius hat uns geschickt, um Sie zu holen. Wir wissen, was in der Geilen Gasse passiert ist - ein deutlicher Hinweis auf Sie.« Die Frau zeigte auf sich selbst. »Ich bin Nikaetomaas, und das ist Floccus Dado. Seit der Ankunft von Estabrook warten wir auf Sie.« 

»Estabrook?« wiederholte Gentle. An jenen Mann hatte er seit vielen Monaten nicht mehr gedacht. »Woher kennen Sie ihn?« 

»Wir fanden ihn auf der Straße. Und hielten ihn für den Richtigen. Aber wir irrten uns - er wußte nichts.« 

»Und Sie glauben, ich weiß mehr?« brachte Gentle hervor. 

»Himmel, ich weiß  nichts.  Ich habe überhaupt keine Ahnung. 

Nur eines ist mir klar: Sie sind bei mir an den Falschen geraten.« 

»Pater Athanasius erwähnte so etwas. Er meinte, Sie wüßten nichts von…« 

»Er hat recht.« 

»Aber Sie haben den Mystif geheiratet.« 

»Na und?« konterte Gentle. »Ich liebe ihn, und es ist mir 641



völlig gleich, wer davon erfährt.« 

»Ja«, sagte Nikaetomaas, und es klang ganz und gar nicht überrascht. »Dadurch haben wir Sie gefunden.« 

»Wir wußten, daß der Mystif diesen Ort aufsuchen würde«, erklärte Floccus. »Und deshalb konnten wir sicher sein, Sie hier anzutreffen.« 

»Inzwischen ist Pie’oh’pah schon wieder unterwegs«, sagte Zacharias. »Zum Palast…« 

»Zum Palast?« Nikaetomaas drehte den Kopf und sah zu den hohen Wällen und Türmen empor. »Und Sie wollen ihm folgen?« 

»Ja.« 

»Ich begleite Sie. Dado, du kehrst zu Athanasius zurück. Sag ihm, wen wir gefunden haben und wohin wir gehen.« 

»Mir liegt nichts daran, von jemandem begleitet zu werden«, brummte Gentle. »Ich vertraue nicht einmal mir selbst.« 

»Wie wollen Sie ganz allein in den Palast vorstoßen?« 

entgegnete Nikaetomaas. »Ich kenne die Tore. Und die Gärten.« 

Zacharias überlegte. Ein Teil von ihm wollte allein los, wollte als zorniger Einzelgänger und Bote eines Entsetzens, wie er es in der Geilen Gasse verursacht hatte, voranstürmen. 

Doch er wußte nichts von der inneren Struktur des Palastes und lief dadurch Gefahr, sich zu verirren, wertvolle Zeit zu verlieren - Minuten, die über Leben und Tod des Mystifs entscheiden mochten. Also nickte er, und am Tor trennten sie sich: Floccus Dado kehrte zu Pater Athanasius zurück; Gentle und Nikaetomaas begannen mit dem Aufstieg zur Festung des Autokraten. 

Zuerst schwieg Zacharias, doch schließlich schnitt er das Thema Estabrook an. Wie ging es ihm? Litt er noch immer an Wahnsinn? 

»Er war halbtot, als wir ihn fanden«, sagte Nikaetomaas. 

»Sein Bruder glaubte, ihn als Leiche zurückgelassen zu haben. 
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Nun, wir nahmen ihn zu unseren Zelten in der Rasur mit, um ihn dort zu heilen. Besser gesagt: Der dortige Aufenthalt heilte ihn.« 

»Und die ganze Zeit über hielten Sie ihn für mich?« 

»Wir wußten, daß jemand aus der Fünften kommen würde, um die Rekonziliation herbeizuführen. Und natürlich wußten wir, daß nicht mehr viel Zeit verstreichen konnte, bis es geschah. Nur das Erscheinungsbild der betreffenden Person blieb uns unbekannt.« 

»Nun, es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, aber Sie haben sich gleich zweimal geirrt. Auch ich bin nicht der, den Sie sich erhoffen.« 

»Warum sind Sie dann hier?« erwiderte die Frau. 

Diese Frage verdiente eine ehrliche Auskunft, die nicht nur Nikaetomaas nutzen konnte, sondern auch ihm selbst. 

»Ich habe nach Antworten gesucht, die ich nicht auf der Erde finden konnte«, sagte Gentle. »Ein Freund von mir starb sehr jung. Eine mir gut bekannte Frau wäre fast ermordet worden…« 

»Judith.« 

»Ja, Judith.« 

»Wir haben oft von ihr gesprochen«, erläuterte Nikaetomaas. 

»Estabrook war regelrecht besessen von ihr.« 

»Hat sich etwas daran geändert?« 

»Keine Ahnung. Ich habe ihn seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen. Er versuchte, Judith hierher nach Yzordderrex zu bringen, doch sein Bruder griff ein.« 

»Ist sie hier?« 

»Nein, offenbar nicht«, sagte Nikaetomaas. »Aber Athanasius glaubt, daß sie früher oder später eintrifft. Er meint, sie gehört zur Geschichte der Rekonziliation.« 

»Wie kommt er darauf?« 

»Wahrscheinlich liegt es an Estabrooks Besessenheit. Er sprach so von Judith, als sei sie eine Heilige, und Athanasius mag heilige Frauen.« 
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»Nun, ich kenne sie recht gut, und eines darf ich Ihnen versichern: Sie ist keine Jungfrau Maria.« 

»Bei unserem Geschlecht gibt es auch andere Arten von Heiligkeit.« Nikaetomaas klang gereizt. 

»Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber eins steht fest: Judith hat es immer verabscheut, in den Himmel gehoben zu werden.« 

»Dann sollten wir uns vielleicht nicht mit dem Götzenbild befassen, sondern mit seinem Verehrer. Athanasius bezeichnet die Besessenheit als Feuer für unsere Feste.« 

»Was bedeutet das?« fragte Gentle. 

»Wir müssen die Mauern um uns herum niederbrennen, doch dazu sind sehr heiße Flammen notwendig.« 

»Zum Beispiel Besessenheit?« 

»Das ist eine der Flammen, ja.« 

»Warum sollte uns überhaupt daran gelegen sein, die Mauern niederzubrennen? Sie schützen uns doch, oder?« 

»Wenn wir nichts gegen sie unternehmen, sterben wir im eigenen Kerker, während wir unsere Spiegelbilder küssen«, sagte Nikaetomaas. Die Antwort klang zu glatt, um improvisiert zu sein. 

»Ein weiteres Zitat von Athanasius?« erkundigte sich Gentle. 

»Nein. Es stammt von meiner Tante. Seit Jahren ist sie in der Bastion gefangen, doch hier drin…« Nikaetomaas tippte sich an die Schläfe. »Hier drin trägt sie keine Fesseln.« 

»Was ist mit dem Autokraten?« Zacharias’ Blick wanderte zum Palast. 

»Was soll mit ihm sein?« 

»Küßt er dort oben sein Spiegelbild?« 

»Wer weiß? Vielleicht ist er schon seit Jahren tot. Vielleicht herrscht der Staat über sich selbst.« 

»Halten Sie das tatsächlich für möglich?« 

Die große, muskulöse Frau schüttelte den Kopf. »Nein. Er lebt, hinter jenen Wällen.« 
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»Hinter Wällen, die ihn vor  was   schützen sollen?« 

erkundigte sich Gentle. 

»Keine Ahnung. Wovor auch immer er sich fürchtet, ich glaube nicht, daß es die gleiche Luft atmet wie wir.« 

Bevor sie die von Schutt übersäten Straßen des Kesparats Hittahitte verließen - es erstreckte sich zwischen den Pforten des Eurhetemec-Viertels und den breiten Alleen des Verwaltungsbereichs von Yzordderrex -, wühlte Nikaetomaas in den Ruinen eines Hauses und suchte dort nach Dingen, mit denen sie sich tarnen konnten. Sie fand einige schmutzige Kleidungsstücke, beharrte darauf, daß Gentle sie überstreifte und nahm dann auch etwas für sich selbst. Sie mußten sich verhüllen, meinte die Manglerin, damit sie sich unter die Unglücklichen am Tor mischen konnten. Anschließend setzten sie den Weg fort und erreichten Straßen, die von großen Gebäuden im klassischen Stil gesäumt wurden. Bisher waren sie verschont geblieben von den Fackeln, die man in den weiter unten gelegenen Kesparaten von Hand zu Hand reichte, von Dach zu Dach. Aber bestimmt dauerte es nicht mehr lange, bis sie ebenfalls dem Feuer zum Opfer fielen, prophezeite Nikaetomaas. Wenn die Flammen der Aufständischen auch hier loderten, so kamen die Säulen der Steuergerichte und des Justizzentrums sicher nicht ungeschwärzt davon. Doch derzeit schritten die Wanderer zwischen Monolithen, unter denen es ebenso still war wie in Mausoleen. 

Ein Stück davon entfernt begriff Gentle, warum Nikaetomaas so verdreckte Kleidung für sie gewählt hatte. Sie näherten sich nicht einem der großen Palasttore, sondern einem kleineren Portal, vor dem zerlumpte Gestalten warteten. Einige von ihnen trugen Kerzen, und in ihrem flackernden Schein sah Zacharias verletzte, deformierte Körper. 

»Warten sie auf Einlaß?« fragte er die große Frau an seiner Seite. 

»Nein. Dies ist das Tor der Heiligen Creaze und Evendown. 
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Haben Sie nicht in der Fünften von ihnen gehört? Angeblich starben sie dort den Märtyrertod.« 

»Durchaus möglich.« 

»Sie erscheinen überall in Yzordderrex, finden Erwähnung in Kinderliedern, treten beim Puppenspiel auf…« 

»Und hier? Manifestieren sich die Heiligen an diesem Ort?« 

»In gewisser Weise.« 

»Auf was warten diese Leute?« Gentle beobachtete die mitleiderweckenden Gestalten. »Auf Heilung?« 

Die Gruppe konnte das eine oder andere Wunder gut gebrauchen. Bei einigen Männern und Frauen quoll Eiter aus aufgeplatzten Wunden, und sie wirkten so schwach, daß Gentle bezweifelte, ob sie bis zum nächsten Morgen überleben würden. 

»Nein«, erwiderte Nikaetomaas. »Sie sind wegen Nahrung hier. Ich hoffe nur, daß die Heiligen von der Revolution nicht zu sehr abgelenkt sind.« 

Die Manglerin hatte diese Worte kaum ausgesprochen, als auf der anderen Mauerseite ein Motor ansprang. Das tuckernde Brummen wurde rasch lauter, und dadurch gerieten die Leute vor dem Portal in jähe Raserei. Krücken verwandelten sich in Waffen, und stinkender Speichel spritzte, als die Kranken und Invaliden nach vorn drängten, dem bevorstehenden ›Wunder‹ 

entgegen. Nikaetomaas schob Gentle durchs Gedränge, und es blieb ihm gar nichts anderes übrig, als um sich zu schlagen - er mußte  gegen die armen Teufel kämpfen, um nicht zu riskieren, daß man ihm Arme und Beine ausriß. Mit gesenktem Kopf bahnte er sich einen Weg durch die Menge, als das Tor aufschwang. 

Das Etwas auf der anderen Seite veranlaßte Dutzende von Bittstellern zu ehrfürchtigem Stöhnen, und auch Gentle riß verblüfft die Augen auf. Ein fast fünf Meter großes kitschiges Gebilde setzte sich in Bewegung und füllte gleich darauf das ganze Portal aus: eine Darstellung der beiden Heiligen Creaze 646  



und Evendown, Schulter an Schulter, die Arme ausgestreckt. 

Die Augen rollten und wackelten wie bei Karnevalsfiguren und starrten so auf die Menge hinab, als fürchteten sich die Heiligen in der einen Sekunde, um in der nächsten in Ekstase zu geraten. Aber es waren vor allem die Gewänder der bizarren Erscheinungen, die Zacharias so sehr erstaunten. Die angeblichen Heiligen trugen Freigebigkeit: Nahrung von Kopf bis Fuß. Jacken aus frisch gebratenem Fleisch bedeckten die Oberkörper; dampfende Würstchen bildeten Ketten an Hälsen und Handgelenken; an den Hüften hingen Beutel mit Brot, während die langen Röcke aus Obst und Fisch bestanden. Die Kranken und Verkrüppelten drängten noch entschlossener nach vorn, um die beiden riesenhaften Gestalten zu entkleiden. Jeder Hungrige dachte nur an sich selbst, und ein wildes Durcheinander entstand. 

Die Heiligen waren nicht völlig schutzlos und sehr wohl imstande, die Unersättlichen zu strafen: Zwischen den Leckereien am Leib wimmelte es von Haken und Stacheln. Doch die Verehrer achteten nicht darauf, kletterten an den Röcken der beiden Statuen empor, schenkten Obst und Fisch keine Beachtung - ihnen stand der Sinn nach den Steaks und Würstchen weiter oben. Einige von ihnen verloren den Halt und fielen, wobei sie in Gefahr gerieten, sich dabei an den langen Stacheln und Dornen aufzuspießen. Andere kletterten über die Gefallenen hinweg und stießen triumphierende Schreie aus, als sie ihr Ziel erreichten und sofort damit begannen, ihre Rucksäcke zu füllen. Doch es gab keine Sicherheit für sie. Die Leute unter ihnen zerrten an ihren Beinen, stahlen ihnen die Beute und warfen sie Komplizen in der Menge zu, die ihrerseits angegriffen und beraubt wurden. 

Nikaetomaas schloß eine Hand um Gentles Gürtel, damit sie in dem Chaos nicht voneinander getrennt wurden, und nach einer Weile gelang es ihnen, den Sockel der Statue zu erreichen. Die Maschine war ganz offensichtlich dazu 647



bestimmt, das Tor zu blockieren, doch Nikaetomaas schien eine Möglichkeit zu kennen, das Hindernis für ihre Zwecke zu benutzen. Die Soldaten oben auf dem Wehrwall bemerkten nichts, denn sie blieb in der Menge verborgen, als sie niederkniete und an dem Gehäuse zerrte, in dem sich die Räder befanden. Unter den Fingern der Manglerin gab das Metall wie Pappe nach, und Nieten flogen. Als die Lücke groß genug geworden war, duckte sich Nikaetomaas hindurch, und Gentle folgte ihr. Der Sockel dämpfte den draußen herrschenden Lärm, und Zacharias vernahm nur ein unregelmäßiges Pochen, als Hungrige von den Statuen herunterfielen. Auf dem Bauch krochen sie durch lichtlose Finsternis, und Öl tropfte von dem großen, heißen Motor über ihnen herab. Als sie die andere Seite erreichten und Nikaetomaas damit begann, auch dort eine Öffnung zu schaffen, wurde das Geschrei plötzlich lauter. 

Gentle drehte sich um. Die Menge hatte das Loch im Gehäuse entdeckt und glaubte vielleicht, daß sich Schätze unter den Statuen verbargen: gleich Dutzende von Personen versuchten, den gleichen Weg einzuschlagen, den Gentle und die Manglerin genommen hatten. Zacharias half Nikaetomaas, während sich das Innere des Sockels rasch mit Leibern füllte. 

Es kam zu neuerlichen Auseinandersetzungen, als weitere Leute nachdrängten. Das Gebilde mochte gewaltig sein, aber es erzitterte nun und wankte - die Bewegungen der hungrigen Meute an den Statuen und unter dem Motor brachten es aus dem Gleichgewicht. Das Schwanken wurde immer heftiger, und schließlich wurde die Öffnung vor Gentle groß genug, um ihm einen Blick nach draußen zu erlauben: Ein weiter Hof erstreckte sich hinter den Heiligen, durchzogen von den Schienen der Maschine; neben den Gleisen lagen heruntergefallene Lebensmittel. 

Die Instabilität der doppelten Statue blieb nicht unbemerkt - 

zwei Wächter unterbrachen ihre aus Filetsteaks bestehende Mahlzeit, gaben mit erschrockenen Rufen Alarm und rannten 648  



fort. Nikaetomaas zögerte nicht, die gute Gelegenheit zu nutzen, kroch aus dem Sockel und zog Gentle ins Freie. Der Moloch erzitterte noch heftiger; die Soldaten über dem Portal setzten jetzt ihre Waffen ein und feuerten in die Menge, um sie zu vertreiben. Zacharias spürte Hände an Beinen und Füßen; er trat um sich, während ihm die Manglerin durch das Loch im Sockel half. Lautes Knacken vermittelte da eine Botschaft: Die Heiligen hatten das Taumeln satt und waren nun bereit, zu Boden zu stürzen. Gentle und Nikaetomaas stürmten geduckt über den Platz und verschwanden in der Dunkelheit, als die Statuen wie Betrunkene nach hinten kippten. 

Zahlreiche Verzweifelte hielten sich an ihnen fest und stürzten in den Tod. Die Heiligen prallten mit einem donnernden Krachen auf den Boden und platzten auseinander, zerschmetterten die Körper der Männer und Frauen, denen sie Essen gebracht hatten. 

Mehrere Soldaten eilten von den Wehrwällen herunter und schossen, um die Überlebenden daran zu hindern, durchs offene Tor vorzudringen. Gentle und Nikaetomaas verloren keine Zeit damit, dieses neue Entsetzen zu beobachten. Rasch setzten sie ihren Weg fort. Das Krachen von Schüssen sowie die Schreie der Verwundeten und Sterbenden folgten ihnen durch die Nacht. 

2 

»Was hat der Lärm zu bedeuten, Rosengarten?« 

»Am Tor der Heiligen hat sich ein kleines Problem ergeben, Sir.« 

»Werden wir angegriffen?« 

»Nein. Es handelt sich nur um einen eher unwichtigen Zwischenfall.« 

»Verluste?« 

»Nicht der Rede wert. Inzwischen ist das Tor wieder geschlossen.« 
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»Und Quaisoir? Wie geht es ihr?« 

»Seit dem frühen Abend habe ich nicht mehr mit Seidux gesprochen.« 

»Dann holen Sie das jetzt nach.« 

»Ja, Sir.« 

Rosengarten ging, und der Autokrat wandte sich wieder dem Mann zu, der reglos auf dem nahen Stuhl saß. 

»Die yzordderrexianischen Nächte…«, sagte er langsam. 

»Sie sind so lang. Weißt du, in der Fünften sind sie viel kürzer, und damals habe ich darüber geklagt, daß sie zu schnell zu Ende gingen. Aber jetzt…« Er seufzte. »Jetzt frage ich mich, ob es nicht besser wäre, zurückzukehren und den Grundstein für ein neues Yzordderrex zu legen. Was meinst du?« 

Der Mann auf dem Stuhl antwortete nicht. Seine Schreie waren längst verstummt, doch der Widerhall des Leids, noch kostbarer und verlockender als die unmittelbaren Geräusche der Pein, ließ nach wie vor die Luft erzittern. Die davon verursachten Vibrationen reichten bis zur hohen Decke empor, unter der sich manchmal Wolken formten, aus denen reinigender Regen fiel. 

Der Autokrat zog seinen eigenen Stuhl näher an den des Mannes heran. Etwas wie ein Beutel aus lebender Flüssigkeit, etwa so groß wie ein Kopf, klebte an der Brust des Hilflosen. 

Das Wesen hatte fadendünne Gliedmaßen in den Körper gebohrt und berührte dort Herz, Lungen und Leber. Diese Entität war nur der kümmerliche Rest eines einst weitaus mächtigeren Wesens namens Renunzianz; der Herrscher von Imagica hatte es aus dem In Ovo beschworen und so ausgewählt, wie sich ein Chirurg bestimmter Instrumente für eine spezielle Operation bedient. Welche Eigenschaften auch immer die beschworenen Geschöpfe besaßen: Er fürchtete sich nicht vor ihnen. Über Jahrzehnte hinweg war er mit den monströsen Spezies im In Ovo vertraut geworden, und es gab durchaus einige Wesenheiten, die er unter keinen Umständen 650  



in die Welt der Lebenden gerufen hätte. Doch die meisten be-saßen genug Verstand, um die Stimme des Herrn zu erkennen und ihr zu gehorchen. Diesem besonderen Geschöpf gab er den Namen Abelove - nach einem Anwalt, den er einmal in der Fünften Domäne kennengelernt und der Assoziationen an einen Blutsauger geweckt hatte. 

»Wie fühlt es sich an?« fragte der Autokrat und lauschte, um nichts zu überhören. »Du spürst jetzt keinen Schmerz mehr, oder? Ich habe dir nicht zuviel versprochen, wie?« 

Der Mann öffnete die Augen und befeuchtete die spröden Lippen. Sie zuckten kurz und schienen fast so etwas wie ein Lächeln anzudeuten. 

»Du bist jetzt im wahrsten Sinne des Wortes mit Abelove verbunden, nicht wahr? Das Biest hat selbst die fernsten Winkel deines Körpers erreicht. Sprich endlich - sonst nehme ich dir deinen Freund fort. Dann blutest du aus jedem Loch, das er verursacht hat. Und der damit einhergehende Schmerz wird nicht annähernd so unangenehm sein wie das Gefühl des Verlustes.« 

»Bitte nicht…«, brachte der Mann hervor. 

»Du hast nichts zu befürchten, wenn du mir antwortest«, sagte der Autokrat im Tonfall der Vernunft. »Weißt du eigentlich, wie schwierig es ist, ein derartiges Geschöpf zu finden? Sie sind fast ausgestorben. Trotzdem habe ich dir eines besorgt. Kann noch irgendein Zweifel an meiner Großzügigkeit bestehen? Und jetzt bitte ich dich nur darum, mir mitzuteilen, was du empfindest.« 

»Es fühlt sich… gut an.« 

»Spricht da Abelove zu mir?« 

»Wir sind eins«, erwiderte der Mann. 

»Es ist wie Sex, stimmt’s?« 

»Nein.« 

»Wie Liebe?« 

»Nein. Es ist so, als sei ich noch einmal ungeboren.« 
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»Es fühlt sich an wie eine Rückkehr in den Mutterschoß?« 

»Wie eine Rückkehr in den Mutterschoß, ja.« 

»Himmel, ich beneide dich. Solche Erinnerungen fehlen mir. 

Ich bin nie in einer Gebärmutter geschwommen.« 

Der Autokrat stand auf und hob eine Hand zum Mund. So etwas erlebte er häufig, wenn gute Kreauchee seinen Einfluß auf ihn ausübte. Dann wurde er unglaublich gefühlvoll; dann genügte der geringste Anlaß, um intensive Emotionen in ihm auszulösen, deren Spektrum von tiefem Kummer bis hin zu heißem Zorn reichte. 

»Mit einer anderen Seele vereint zu sein…«, sagte er. »Untrennbar. Langsam verzehrt und gleichzeitig erneuert zu werden… Welch ein Glück!« Er drehte sich zu dem Gefangenen um, der die Augen nun wieder schloß. Der Autokrat achtete nicht darauf. »Bei solchen Gelegenheiten wünsche ich mir, ein Dichter zu sein und die richtigen Worte zu finden, um meiner Sehnsucht Ausdruck zu verleihen. Wenn ich wüßte, daß ich eines Tages untrennbar mit einer anderen Seele vereint sein könnte… In dem Fall wäre es mir möglich, zu einem guten, anständigen und barmherzigen Mann zu werden. Eines Tages… 

Es spielt gar keine Rolle, wie viele Jahre oder Jahrhunderte ich warten müßte…« 

Erneut nahm er neben dem Mann Platz, dessen Lider jetzt ganz nach unten gesunken waren. 

»Aber das ist unmöglich«, fuhr der Autokrat fort, und Tränen quollen ihm aus den Augen. »Wir sind viel zu sehr wir selbst. Wir lassen nicht los, was wir sind - weil wir fürchten, gar nichts zu sein. Wir klammern uns so sehr an unseren Illusionen fest, daß wir dadurch  alles   verlieren.« Erregung schüttelte ihn. »Hörst du mir zu?« Er rüttelte seinen Gefangenen an den Schultern und beobachtete, wie der Mund des Mannes aufklappte. Speichel tropfte von der Unterlippe. 

»Du sollst mir  zuhören!«  fauchte er. »Ich schildere dir meinen Schmerz!« 
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Der Autokrat sprang auf, als er keine Antwort bekam, und versetzte dem Hilflosen eine so heftige Ohrfeige, daß er kippte und umfiel, zusammen mit dem Stuhl, an den er gefesselt war. 

Das Geschöpf zuckte voller Mitgefühl. 

»Ich habe dich nicht hierhergeholt, damit du schläfst!« 

donnerte der Autokrat. »Ich will, daß du meinen Schmerz mit mir teilst!« 

Er packte den Parasiten und zerrte daran. Die Panik des Wesens übertrug sich auf den Wirt, und der Mann wand sich hin und her. Die Fesseln schnitten ihm tiefer in die Haut, als er versuchte, das Wesen auf seiner Brust zu behalten. Erst vor einer knappen Stunde, als Abelove aus den Schatten geholt und dem Gefangenen gezeigt worden war, hatte der Mann um Gnade gewinselt. Jetzt kreischte er ebenfalls, flehte jedoch darum, nicht von dem Parasiten getrennt zu werden. Aus dem Kreischen wurde ein schrilles Heulen, als sich die Fäden des Geschöpfs aus den Organen lösten, als daran befestigte Widerhaken gräßliche innere Verletzungen verursachten. Die dünnen Tentakel zuckten heftig außerhalb des Körpers und trachteten danach, in den Leib zurückzukehren oder einen anderen zu finden. Der Autokrat verweigerte den beiden Liebenden sein Mitleid, trennte sie wie der Tod, warf Abelove fort und griff mit blutigen Händen nach dem Kopf des Mannes. 

»Na, was empfindest du  jetzt?«  zischte er. 

»Geben Sie ihn mir zurück.  Bitte!  Geben    Sie ihn mir zurück!« 

»Fühlt es sich wie die Geburt an?« fragte der Herrscher. 

»Wenn Sie das von mir hören wollen… Ja! Ja! Bitte geben Sie ihn mir zurück!« 

Der Autokrat wandte sich ab und schritt zu jener Stelle im Saal, wo die Beschwörung stattgefunden hatte. Vorsichtig trat er über den Köder hinweg - menschliche Eingeweide -, hob das neben dem Kopf liegende Messer auf und schlenderte wieder zum Gefangenen. Er schnitt die Fesseln durch und wich dann 653



zurück, um den Rest des Spektakels zu beobachten. Der Mann war schwer verwundet und konnte mit seinen perforierten Lungen kaum noch Luft holen, als er den Blick auf den Parasiten richtete und in die entsprechende Richtung kroch. 

Der Autokrat blieb stehen und wußte: Das Opfer würde nicht lange genug überleben, um Abelove zu erreichen und sich erneut mit ihm zu verbinden. Die Tragödie war unvermeidlich. 

Der Mann hatte kaum zwei Meter zurückgelegt, als jemand an die Tür klopfte. 

»Ich will jetzt nicht gestört werden!« rief der Autokrat. 

Doch das Pochen wiederholte sich, und Rosengartens Stimme erklang. »Quaisoir ist fort, Sir.« 

Der Herrscher sah die Verzweiflung des Mannes am Boden - 

und er verzweifelte ebenfalls. Trotz aller Nachgiebigkeit hatte ihn seine Frau verlassen, um sich ihrem Messias hinzugeben. 

»Herein!« 

Rosengarten betrat den Saal und erstattete Bericht. Jemand hatte Seidux erstochen und seine Leiche aus dem Fenster geworfen. Quaisoirs Gemächer waren leer, ihre Zofe verschwunden. Das Chaos im Ankleidezimmer deutete auf einen Kampf hin, und man suchte bereits nach den Entführern. 

»Nach welchen Entführern?« erwiderte der Autokrat. »Nein, Rosengarten. Es gibt keine Entführer. Meine Gemahlin ist aus freiem Willen aufgebrochen.« 

Er behielt auch weiterhin den Mann im Auge, während er sprach. Der Sterbende hatte inzwischen ein Drittel der ursprünglichen Entfernung zu seinem Liebling zurückgelegt, doch er wurde schnell schwächer. 

»Es ist vorbei«, sagte der Autokrat. »Sie eilt jetzt zu ihrem Erlöser - arme Närrin.« 

»Soll ich ihr Soldaten nachschicken?« fragte Rosengarten. 

»In der Stadt drohen derzeit viele Gefahren.« 

»Auch Quaisoir kann ziemlich gefährlich sein. Die Frauen der Bastion haben sie einige unheilvolle Dinge gelehrt.« 
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»Ich hoffe, von diesem Pfuhl bleibt nicht mehr als Asche übrig!« stieß Rosengarten mit einer für ihn erstaunlichen Leidenschaft hervor. 

»Das bezweifle ich«, erwiderte der Autokrat. »Die Frauen haben immer Mittel und Wege gefunden, sich auf eine recht wirkungsvolle Weise zu schützen.« 

»Mir könnten sie keinen Widerstand leisten«, rühmte sich Rosengarten. 

»Oh, selbst Ihnen«, widersprach der Herrscher. »Und sogar mir. Ganz gleich, wieviel Mühe wir uns geben: Die Macht der Frauen läßt sich nicht brechen. Auch der Unerblickte konnte in dieser Hinsicht keinen Erfolg erzielen. Für das Weibliche gibt es immer einen entlegenen Schlupfwinkel…« 

»Ihr Befehl genügt«, knurrte Rosengarten. »Ich breche sofort auf und hänge die verdammten Hexen.« 

»Sie verstehen nicht«, sagte der Autokrat fast tonlos - und dadurch erhielten seine Worte noch mehr Bedeutung. »Der Schlupfwinkel befindet sich nicht dort draußen, sondern hier drin.« Er klopfte sich an die Stirn. »In unserem Denken. Die Geheimnisse der Frauen faszinieren uns, obgleich wir versuchen, uns nicht von ihnen beeinflussen zu lassen. Wir sind davon besessen, und das gilt auch für mich. Der Himmel weiß, daß ich davon frei sein sollte. Ich bin nicht so geschaffen wie ihr anderen - wie kann ich mich nach etwas sehnen, das nie zu meinem Leben gehörte? Trotzdem wohnt eine solche Sehnsucht in mir.« Der Herrscher seufzte. »O ja, sie ruht im Zentrum meines Selbst.« Er musterte Rosengarten, dessen Gesicht Verwirrung zeigte. »Sehen Sie nur«, fügte er hinzu und deutete auf den Kriechenden. »Er hat nur noch einige Sekunden zu leben, aber der Parasit brachte ihn auf den Geschmack, und jetzt will er mehr.« 

»Auf was für einen Geschmack?« 

»Der Mutterschoß, Rosengarten. Er meinte, es fühle sich an wie eine Rückkehr in den Mutterschoß. Wir sind  Ausgestoßene. 
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Was auch immer wir bauen, wo auch immer wir uns verbergen 

- wir sind ausgestoßen.« 

Der Mann auf dem Boden stöhnte noch einmal und rührte sich dann nicht mehr. Eine Zeitlang beobachtete der Autokrat den Leichnam. Die einzigen Geräusche in dem riesigen Saal stammten jetzt von dem Parasiten, der noch immer zitterte und zuckte. 

»Lassen Sie die Türen versiegeln«, befahl er Rosengarten und schritt an ihm vorbei. »Ich gehe zum Zapfenturm.« 

»Ja, Sir.« 

»Besuchen Sie mich dort, wenn es hell geworden ist. Die yzordderrexianischen Nächte… Sie sind zu lang. Viel zu lang. 

Manchmal frage ich mich…« 

Aber ganz gleich, was sich der Autokrat fragte: Er vergaß es, bevor er Gelegenheit fand, darüber zu sprechen. Stumm verließ er den Saal, der nun zu einem Grab wurde. 
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KAPITEL 36 

l 


Während der Reise mit Pie hatte Gentle nur selten an Taylor gedacht, doch als Nikaetomaas in den Straßen außerhalb des Palastes fragte, warum er nach Imagica gekommen wäre, nannte er als Gründe zuerst Taylors Tod und dann den Mordanschlag auf Judith. Während er nun mit der Manglerin über stille, dunkle Höfe eilte und den eigentlichen Palast erreichte, dachte er erneut an Clems Gefährten, stellte sich vor, wie er im Sterbebett lag und vom Schweben sprach. Erneut hörte er, wie Taylor ihn aufforderte, Rätsel zu lösen, die ihn in den Tod begleitet hatten. 

»Ein Freund von mir in der Fünften hätte an diesem Ort großen Gefallen gefunden«, sagte Zacharias. »Er liebte die Trostlosigkeit.« 

Sie begegneten ihr auf jedem Hof. In vielen von ihnen waren Gärten angelegt und dann dem Wuchern überlassen worden. 

Doch das Wuchern verbrauchte Kraft, und hier war die Natur müde und schwach. Nach kurzem Wachstum erdrosselten sich die Pflanzen gegenseitig und verwelkten zur Farbe von Asche. 

Im Innern des Palastes herrschte eine ähnliche Atmosphäre: Gentle und Nikaetomaas wanderten durch Galerien, in denen zentimeterdicker Staub lag, durchquerten Nebengebäude und große Räume, die den Eindruck erweckten, daß sich seit Jahrzehnten niemand mehr in ihnen aufgehalten hatte. Die meisten Wände waren geschmückt, manche mit Tapisserien, andere mit Fresken. Viele Bilder zeigten Szenen aus Imagica: Patashoqua unter einem grünen und goldfarbenen Himmel, einige Luftballons, die von der Ebene vor den Stadtmauern aufstiegen; religiöse Feste vor den Tempeln von L’Himby. 

Doch Zacharias argwöhnte, daß die besten Gemälde von der 657



Erde und insbesondere von England inspiriert worden waren. 

Nun, das Pastorale war sicher eine universelle Stilrichtung, und in den zusammengeführten Domänen umwarben Schäfer hübsche Nymphen auf die gleiche Weise, wie es in den Sonetten der Fünften beschrieben wurde. Einige Einzelheiten allerdings deuteten unverkennbar auf England hin: Schwalben am Sommerhimmel; Vieh, das auf Rieselwiesen trank, während die Hirten schliefen; der Turm von Salisbury hinter Eichen; die fernen Türme und Kuppeln von London, im Vordergrund ein Hügel, an dessen Hang Mädchen und Burschen tändelten; und Stonehenge, um der Dramatik willen auf einen Berg versetzt, darüber dunkle Gewitterwolken. 

»England«, sagte Gentle, als sie an den Bildern vorbeischritten. »Hier erinnert sich jemand an England.« 

Sie blieben nicht stehen, um die Gemälde genauer zu betrachten, aber Zacharias erkannte auch so, daß Signaturen fehlten. Jene Künstler, die englische Szenen auf so liebevolle Weise festgehalten hatten, wollten offenbar anonym bleiben. 

»Ich glaube, wir sollten die oberen Stockwerke aufsuchen«, schlug Nikaetomaas vor, als sie zu einer monumentalen Treppe gelangten. »Je höher wir kommen, desto leichter gewinnen wir eine Vorstellung von der Struktur des Palastes.« 

Die Stufen führten insgesamt fünf Etagen nach oben - jeder Stock präsentierte weitere verlassene Galerien -, und kurze Zeit später fanden sie einen Korridor, der es ihnen erlaubte, aufs Dach zu klettern. Dort sahen sie das wahre Ausmaß des Labyrinths, in dem sie sich verirrt hatten. Überall ragten gewaltige Türme empor, und unten erstreckten sich zahllose Höfe. Auf manchen davon marschierten Truppen, doch die meisten schienen so leer zu sein wie die Korridore im Innern des Gebäudekomplexes. Dahinter erhoben sich die Mauern und Wehrwälle, und jenseits davon dehnte sich die in Rauch gehüllte Stadt - die Geräusche des Kampfes in den Straßen von Yzordderrex klangen hier gedämpft, schienen aus einer 658  



anderen Welt zu kommen. Der Blick in die Ferne ließ Gentle und seine Begleiterin für einige Sekunden vergessen, warum sie hierhergekommen waren, doch plötzlicher Lärm in der Nähe holte sie rasch in die Realität zurück. Zacharias zuckte ebenso zusammen wie Nikaetomaas, und gleichzeitig spürte er fast so etwas wie Erleichterung: Es gab also Leben in diesem Mausoleum, auch wenn es mit dem Feind identisch war. Sie wandten sich in die Richtung, aus der sie gekommen waren, eilten über die breite Treppe und passierten eine überdachte Brücke zwischen zwei Türmen. 

»Kapuzen!« stieß Nikaetomaas hervor, stopfte ihre zu einem Pferdeschwanz gebundenen Haare hinter den Kragen des Hemds und zog sich einen langen Stoffetzen über den Kopf. 

Gentle folgte ihrem Beispiel, bezweifelte jedoch, ob ihnen diese Art von Verkleidung etwas nützen würde, wenn man sie entdeckte. 

In der Galerie voraus erteilte jemand Befehle, und Gentle zog Nikaetomaas beiseite, um zu lauschen. Er hörte einen Offizier, der offenbar versuchte, die Moral seiner Truppe zu heben: Jedem Mann, der einen Eurhetemec tötete, versprach er einen Monat bezahlten Urlaub. Jemand fragte, mit wie vielen Gegnern zu rechnen sei, und der Offizier erwiderte, er hätte von insgesamt sechs gehört. Doch das müsse ein Irrtum sein, fügte er hinzu, denn dem Feind waren bisher zehnmal so viele Soldaten zum Opfer gefallen. Aber ganz gleich, wie viele es seien, sechs, sechzig oder sechshundert: Sie waren in jedem Fall in der Minderzahl und konnten nicht damit rechnen, lebend zu entkommen. Im Anschluß an diese Worte teilte der Offizier sein Kontingent in einzelne Gruppen und wies die Männer an, sofort zu schießen, wenn sie den Gegner sahen. 

Drei Soldaten gingen in Richtung des Verstecks, in dem sich Gentle und Nikaetomaas verbargen. Sie waren kaum daran vorbei, als die Manglerin vortrat und zwei Uniformierte mit wohlgezielten Hieben zu Boden schickte. Der dritte drehte sich 659



um und wollte seine Waffe ziehen, doch er bekam es mit Gentle zu   tun. Dem Menschen aus der Fünften Domäne fehlten Nikaetomaas’ Masse und Muskelkraft, statt dessen verließ er sich auf sein Geschick: Er stürzte sich auf den Mann und prallte so wuchtig gegen ihn, daß der Soldat das Gleichgewicht verlor und fiel. Aber er rollte sich sofort herum, riß eine Pistole hervor und legte an… 

Nikaetomaas griff nach Waffe und Hand und zog den Uniformierten hoch, bis sich sein Kopf auf einer Höhe mit ihrem befand. Die Mündung der Pistole wies zur Decke, und die Pranke der Manglerin übte solchen Druck aus, daß der Mann keine Möglichkeit hatte, den Abzug zu betätigen. Mit der freien Hand nahm sie ihm den Helm ab, um ihm ins Gesicht zu sehen. 

»Wo ist der Autokrat?« 

Der Uniformierte war viel zu erschrocken, um eine Antwort zu verweigern. Außerdem: Schmerz riet ihm, keinen sinnlosen Widerstand zu leisten. 

»Im Zapfenturm«, keuchte er. 

»Der sich wo befindet…?« 

»Es ist der höchste aller Türme«, ächzte der Mann und tastete nach dem Arm, an dem er hing - Blut rann daran herab. 

»Bring uns dorthin«, sagte Nikaetomaas. »Bitte.« 

Der Soldat biß die Zähne zusammen und nickte, woraufhin ihn die Manglerin losließ. Erneut fiel er zu Boden, und die Waffe rutschte ihm aus halb zermalmten Fingern. Die große, muskulöse Frau bedeutete ihm mit einer knappen Geste, wieder aufzustehen. 

»Wie heißt du?« fragte sie. 

»Yark Lazarewitsch«, antwortete er und hielt sich die verletzte Hand. 

»Nun, Yark Lazarewitsch, wenn du versuchst, um Hilfe zu rufen, oder wenn ich auch nur den Eindruck gewinne, daß du Alarm geben willst… Dann presse ich dir das Gehirn aus dem 660  



Schädel. Verstehst du?« 

»J-ja.« 

»Hast du Kinder?« 

»Zwei.« 

»Stell sie dir ohne Vater vor. Noch Fragen?« 

»Nein. Ich möchte nur darauf hinweisen, daß der Zapfenturm ein ganzes Stück entfernt ist. Bitte glauben Sie nicht, daß ich Sie in die Irre führe.« 

»Bring uns so schnell wie möglich dorthin«, brummte Nikaetomaas. Lazarewitsch nickte hastig, geleitete sie über die Brücke zur Treppe zurück und meinte, der kürzeste Weg zum Zapfenturm führe durch das zwei Etagen weiter unten gelegene Cesscordium. 

Sie hatten rund ein Dutzend Stufen hinter sich gebracht, als weiter oben Schüsse krachten. Einer von den beiden Kameraden Lazarewitschs wankte zur Treppe und rief irgend etwas, um weitere Soldaten zu alarmieren. Wenn er nicht benommen gewesen wäre, hätte er Nikaetomaas oder Gentle vielleicht erschossen, aber mit der ersten Salve verfehlte er das Ziel, und zu einer zweiten bekam er keine Gelegenheit mehr. 

Zacharias und die Manglerin nahmen den Uniformierten in ihre Mitte, sprangen über die Stufen nach unten und gerieten dadurch aus dem Blickfeld des Mannes. Lazarewitsch jammerte und betonte mehrmals, er sei völlig unschuldig, liebe seine Kinder und wünsche sich nichts sehnlicher, als sie wiederzusehen. 

In einem der Korridore ertönte das Geräusch hastiger Schritte, und Stimmen erklangen - offenbar hatte jemand die Schüsse und Rufe des anderen Soldaten gehört. Nikaetomaas fluchte hingebungsvoll - Gentle verstand die Worte nicht, doch der Tonfall genügte, um auf ihre Bedeutung zu schließen - und streckte die Hand nach Lazarewitsch aus. Der Bursche stob davon, bevor sie ihn festhalten konnten, und traf unten an der Treppe mehrere Kameraden. Die Manglerin hatte nicht 661



gezögert, den Fliehenden zu verfolgen, sauste an Gentle vorbei 

- und geriet in die Schußlinie von vier Bewaffneten. Die Männer feuerten sofort, und vier Kugeln bohrten sich in weiches Fleisch. Die Muskeln nützten Nikaetomaas jetzt nichts mehr. Sie fiel sofort, rollte nach unten und blieb einige Stufen vor dem nächsten Treppenabsatz liegen. Zacharias sah ihr nach, und dabei gingen ihm drei Gedanken durch den Kopf. 

Erstens: Dafür sollten die verdammten Mistkerle büßen. 

Zweitens: Es hatte jetzt keinen Sinn mehr, sich im Verborgenen zu halten. Und drittens: Wenn er das Dach über den Köpfen der Mörder einstürzen ließ, wenn sich herumsprach, daß es im Palast nicht nur den Autokraten gab, sondern auch noch jemand anderen, der über Macht gebot - so etwas konnte gewiß nicht schaden. Gentle bedauerte es sehr, daß er in der Geilen Gasse dutzendfachen Tod verursacht hatte, aber in diesem Fall sah er keinen Grund, so etwas wie Reue zu empfinden. Er brauchte bloß die Hand zum Mund zu heben und den Stoff der improvisierten Kapuze fortzureißen, bevor die Kugeln flogen. 

Weitere Soldaten näherten sich aus verschiedenen Richtungen.  Also los,  dachte Zacharias und gab den Neuankömmlingen mit einer stummen Geste zu verstehen, daß er kapituliere.  Nähert euch ruhig - mein Atem reicht für euch alle.  

Einer der Uniformierten schien einen recht hohen Rang zu bekleiden, denn die anderen salutierten, als er erschien. Er sah die Treppe hoch zu dem Fremden, dessen Gesicht unter der Kapuze verborgen blieb. 

»General Racidio…«, sagte jemand. »Wir haben hier zwei Rebellen entdeckt.« 

»Es sind keine Eurhetemecs.« Der Mann wandte den Blick von Gentle ab, betrachtete Nikaetomaas’ Leiche und richtete seine Aufmerksamkeit dann erneut auf Zacharias. »Ich glaube, wir haben es mit Manglern zu tun.« 
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Langsam stieg er die Treppe hoch und näherte sich Gentle, der Luft holte und innerlich Vorbereitungen dafür traf, sich zu entschleiern und ein Pneuma einzusetzen. Er hatte höchstens zwei oder drei Sekunden. Zeit genug, um Racidio zu packen und ihn als Geisel zu verwenden, wenn sein Atem nicht alle Soldaten umbrachte. 

»Bin gespannt, wie du aussiehst«, knurrte der General und zerrte die Kapuze beiseite. 

Gentle wollte sofort das Pneuma den Soldaten entgegenschleudern, zögerte jedoch, als Racidio verblüfft die Augen aufriß und zurückwich. Was auch immer er sah - die Soldaten konnten es nicht erkennen. Sie hielten ihre Waffen weiterhin auf Zacharias gerichtet, bis der General einen Befehl zischte, woraufhin sie die Pistolen senkten. Gentle war ebenso überrascht wie die Männer weiter unten an der Treppe, verlor jedoch keine Zeit damit, sich nach dem Grund für die plötzliche Veränderung der Situation zu fragen. Er ließ die Hände sinken und trat über die Leiche von Nikaetomaas hinweg zur letzten Stufe vor dem Treppenabsatz. Racidio wich noch weiter zurück, schüttelte dabei den Kopf und befeuchtete sich die Lippen, aber was auch immer er sagen wollte: Er fand nicht die richtigen Worte. Er wirkte wie jemand, der sich wünschte, vom Boden verschluckt zu werden, und zwar auf der Stelle. Gentle wagte nicht zu sprechen, aus Furcht, den General mit dem Klang seiner Stimme von Panik und Ehrfurcht zu befreien. Statt dessen winkte er Lazarewitsch mit gekrümmtem Zeigefinger zu sich. Der Mann hatte versucht, sich hinter einigen anderen Soldaten zu verstecken, und nur widerstrebend trat er jetzt hinter dem lebenden Schild hervor; dabei blickte er Racidio an, in der Hoffnung, von ihm einen anderen Befehl zu erhalten. Das war nicht der Fall. Zacharias ging auf ihn zu, und der General räusperte sich und brachte die ersten Worte hervor, seit er Gentles Gesicht gesehen hatte. 

»Verzeihen Sie mir«, sagte er mühsam. »Es ist mir äußerst 663



peinlich.« 

Gentle verzichtete auf eine Antwort und schwieg auch weiterhin, als er mit Lazarewitsch auf die Soldaten zuging. Sie machten ihm sofort Platz. Er schritt durch die Gasse zwischen ihnen und widerstand dabei der Versuchung, immer schneller zu gehen. Obwohl er es sehr bedauerte, sich nicht von Nikaetomaas verabschieden zu können, stand eines fest: Ungeduld und Sentimentalität mochten sich unter den gegenwärtigen Umständen als fatal erweisen. Aus irgendeinem Grund unternahm man nichts gegen ihn, und die Frage nach dem Warum spielte zunächst nur eine untergeordnete Rolle. 

Wichtiger war, daß er den Weg zum Autokraten fortsetzte, in der Hoffnung, dort dem Mystif zu begegnen. 

»Möchten Sie noch immer zum Zapfenturm?« fragte Lazarewitsch. 

»Ja.« 

»Lassen Sie mich gehen, wenn wir ihn erreichen?« 

»Ja«, sagte Gentle erneut. 

Sie blieben kurz stehen, als sich der Soldat am Ende der Treppe orientierte. 

»Wer sind Sie?« fragte Lazarewitsch nach einigen Sekunden. 

»Das würdest du gern wissen, wie?« erwiderte Zacharias. 

Und diese Worte galten nicht nur seinem Begleiter, sondern auch ihm selbst. 

2 

Sechs waren aufgebrochen, und jetzt gab es nur noch zwei. Zu den Toten gehörte auch Thes’reh’ot, der erschossen wurde, als er draußen im Labyrinth der Höfe ein Zeichen in eine Mauer kratzte. Er hatte ihren Weg markieren wollen, damit sie später fliehen konnten, ohne sich zu verirren. 

»Nur der Wille des Autokraten sorgt dafür, daß diese Mauern nicht einstürzen«, hatte er gesagt, als sie in den Palast vordrangen. »Sein Tod bedeutet auch das Ende dieser 664  



Gebäude. Wir müssen uns schnell zurückziehen, wenn wir nicht unter einer gewaltigen Ruine begraben werden wollen.« 

Thes’reh’ot nahm freiwillig an einer Mission teil, die er zunächst für selbstmörderisch gehalten hatte, und er offenbarte dabei einen Optimismus, der an Schizophrenie grenzte. Sein plötzlicher Tod brachte Pie nicht nur um einen unverhofften Verbündeten, sondern nahm ihm auch die Chance zu fragen, warum er bereit gewesen war, sich der Gruppe anzuschließen. 

Andererseits: Mehrere Rätsel begleiteten diese Angelegenheit, zum Beispiel die Unvermeidlichkeit, die in den Worten der Richterin Ausdruck fand - als hätte das Urteil schon festgestanden, noch bevor Pie und Gentle in Yzordderrex erschienen, als liefe jeder Versuch, sich dem allen zu widersetzen, auf Blasphemie hinaus. Solche Unvermeidlichkeit gebar Fatalismus: Zwar riet der Mystif Thes’reh’ot nicht davon ab, den Rückweg zu markieren, aber in dieser Hinsicht gab er sich kaum Illusionen hin. Er verdrängte die Gedanken an den eigenen Tod, bis sein letzter Gefährte - Lu’chur’chem, durch und durch ein Eurhetemec: die Haut blauschwarz, die Augen mit einer doppelten Iris ausgestattet - ihn darauf ansprach. Sie befanden sich in einer Galerie mit Fresken, die Pie an jene Stadt erinnerten, in der er sich einst zu Hause gefühlt hatte. Die gemalten Straßen von London stammten aus der Epoche seiner Geburt, gaben die Atmosphäre gut wieder und zeigten auch Straßenhändler, Komödianten und Stutzer. 

Lu’chur’chem bemerkte die stumme Sehnsucht in den Augen des Mystifs, als er die Bilder betrachtete. 

»Nie wieder, wie?« fragte er. 

»Nie wieder was?« 

»Nie wieder können wir durch Straßen wandeln und die Welt so sehen, wie sie sich am Morgen darbietet.« 

»Nein?« 

»Nein«, bestätigte Lu’chur’chem. »Wir kehren nicht zurück, und das wissen wir beide.« 
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»Diese Vorstellung belastet mich kaum«, erwiderte Pie. »Ich habe viel gesehen und noch mehr empfunden. Ich bedauere nichts.« 

»Hatten Sie ein langes Leben?« 

»Ja.« 

»Und Ihr Maestro? Hatte auch er ein langes Leben?« 

»Ja«, antwortete Pie und betrachtete erneut die Szenen an den Wänden. 

Die Darstellungen waren schlicht und einfach, aber sie weckten Erinnerungen in dem Mystif - deutlich entsann er sich an die Wanderungen, die ihn und den Maestro durch belebte Alleen geführt hatten, damals, an den sonnigen, hoffnungsvollen Tagen der Rekonziliation. Er sah die vornehmen Straßen von Mayfair vor sich, gesäumt von Geschäften, die erlesene Waren anboten, für die sich elegante Frauen interessierten: Sie kauften dort Lavendelwasser, Mantuaseide und schneeweißen Musselin. Er beobachtete das Durcheinander der Oxford Street: Fünfzig oder mehr Verkäufer warben mit lauten Stimmen um Kunden, versuchten mit mehr oder weniger Geschick Hausschuhe, Wildgeflügel, Kirschen und Pfefferkuchen an den Mann zu bringen. Sie alle wetteiferten um einen Platz auf dem Pflaster, und jeder trachtete danach, noch lauter zu schreien als die Konkurrenten. 

Ein anderes Bild präsentierte dem Mystif ein Volksfest; er vermutete, daß es am Bartholomäustag stattfand: Dort gab es mehr Sündhaftes am Tag als des Nachts in Babylon. 

»Wer hat das gemalt?« überlegte Pie laut, als sie weitergingen. 

»Verschiedene Hände, wie’s scheint«, entgegnete Lu’chur’chem. »Man kann sehen, wo ein Stil aufhört und in einen anderen übergeht.« 

»Jemand hat den Malern die Motive beschrieben, ihnen Einzelheiten genannt. Oder der Autokrat entführte Künstler aus der Fünften Domäne.« 
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»Was durchaus möglich ist«, sagte Lu’chur’chem. »Sogar wahrscheinlich. Er verschleppte Maler. Und er zwang ganze Völker zur Sklavenarbeit, um seinen Palast zu errichten.« 

»Und nie hat ihm jemand die Stirn geboten, ihm Widerstand geleistet?« 

»Oh, es kam immer wieder zu Aufständen und Rebellionen, aber der Autokrat griff jedesmal hart durch. Er brannte Universitäten nieder, hängte die Theologen und Radikalen. 

Wer sich gegen ihn auflehnte, war des Todes. Außerdem hatte er den Zapfen - die meisten Leute sehen darin ein Zeichen für das Einverständnis des Unerblickten. Wenn Hapexamendios nicht wollte, daß der Autokrat über Yzordderrex herrscht, warum hat Er ihm dann erlaubt, den Zapfen   hierherzubringen? 

So heißt es. Nun, ich bin der Ansicht…« Lu’chur’chem blieb stehen und sah zu Pie zurück. »Was ist los?« 

Der Mystif starrte auf ein ganz bestimmtes Bild und schnappte nach Luft. 

»Stimmt was nicht?« fragte Lu’chur’chem. 

Pie brauchte einige lange Sekunden, um die Stimme wiederzufinden. »Ich glaube, wir sollten nicht weitergehen.« 

»Wie bitte?« 

»Zumindest nicht zusammen.  Ich   bin verurteilt worden. 

Deshalb sollte auch ich diese Sache zu Ende bringen.« 

»Was ist plötzlich in Sie gefahren? Bisher haben wir alles gemeinsam überstanden, und ich möchte die Genugtuung haben, zusammen mit Ihnen das Ziel zu erreichen.« 

Der Mystif wandte sich von dem Bild ab, das ihn so sehr verblüfft hatte. »Was ist wichtiger - Genugtuung für Sie oder ein Erfolg der Mission?« 

»Sie kennen die Antwort.« 

»Dann vertrauen Sie mir. Ich muß jetzt allein weiter. Warten Sie hier auf mich, wenn Sie wollen…« 

Mit einem heiseren Knurren brachte Lu’chur’chem sein Mißfallen zum Ausdruck. 
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»Ich bin hierhergekommen, um den Autokraten zu töten«, sagte er. 

»Nein. Sie haben mich begleitet, um mir zu helfen, und dieser Aufgabe sind Sie gerecht geworden.  Meine   Hände müssen dem Herrscher das Leben nehmen, nicht Ihre. So lautet das Urteil.« 

»Ach, plötzlich geht’s Ihnen nur noch um das Urteil! Ich pfeife darauf! Ich will den Autokraten als Leiche sehen! Ich möchte auf sein totes Gesicht hinunterstarren.« 

»Ich bringe Ihnen seine Augen«, sagte Pie. »Mehr kann ich nicht versprechen. Und ich meine es ernst, Lu’chur’chem. Wir müssen uns hier trennen.« 

Der Eurhetemec spuckte verächtlich auf den Boden zwischen ihnen. 

»Sie trauen mir nicht, oder?« fragte er. 

»Wenn Sie das glauben…« 

»Verdammter Mystif!« stieß Lu’chur’chem wütend hervor. 

»Wenn Sie überleben, bringe  ich   Sie um, das versichere ich Ihnen!« 

Er verlor keine weiteren Worte, spuckte noch einmal auf den Boden, drehte sich um und stapfte durch die Galerie davon. Pie sah ihm einige Sekunden lang nach, bevor er den Blick wieder auf das Bild richtete. 

Es war schon seltsam genug, ausgerechnet an diesem Ort Darstellungen der Oxford Street und des Volksfestes am Bartholomäustag zu begegnen, so viele Jahre und Domänen von ihrem Ursprung entfernt. Aber es kam noch etwas hinzu. 

Unter anderen Umständen wäre der Mystif vielleicht geneigt gewesen, alles für einen Zufall zu halten, doch das letzte Bild in dieser Reihe unterschied sich von allen anderen und vermittelte eine zu deutliche Botschaft. Die übrigen Gemälde zeigten öffentliche Spektakel, die häufig als Grundlage für satirische Illustrationen und dergleichen gedient hatten. Doch beim letzten war das nicht der Fall. Es bot keine 668  



weltberühmten Orte dar, sondern eine ganz gewöhnliche Straße in Clerkenwell - auch handelte es sich um eine banale Szene, und normalerweise wäre es sicher keinem Künstler der Fünften in den Sinn gekommen, so etwas zu malen. Doch das Bild vor dem Mystif existierte, und es konfrontierte ihn mit vertrauten Details: Ganmut Street wie sie existierte, bis zum letzten Ziegelstein, bis zum letzten Blatt. Und im Zentrum der Darstellung das Haus Nummer achtundzwanzig, Residenz des Maestros Sartori. 

Die Einzelheiten des Gebäudes verrieten sorgfältige, liebevolle Arbeit. Vögel, die auf dem Dach Nester bauten; kämpfende Hunde auf der Treppe. Wie gesprenkelt anmutender Sonnenschein strahlte auf das Haus herab, ein Licht, das den anderen Häusern vorenthalten blieb. Die Eingangstür war geschlossen, aber die Fenster im Obergeschoß standen weit offen, und in einem davon zeichnete sich ein Gesicht ab, zu sehr im Schatten verborgen, um die Züge zu erkennen. Es bestand jedoch kein Zweifel daran, was der Unbekannte beobachtete: die junge Frau durchs Fenster auf der anderen Straßenseite. Sie saß vor dem Spiegel, mit einem Hund auf dem Schoß, und ihre Finger begannen damit, das Mieder aufzuschnüren. Auf der Straße zwischen dieser Schönheit und ihrem voyeuristischen Bewunderer gab es ein Dutzend Details, die auf direkte Erfahrung des Malers hindeuteten. So schlenderten auf dem Bürgersteig unterm Fenster der jungen Frau einige Waisenkinder vorbei, Mündel der Pfarrgemeinde: Sie waren ganz in Weiß gekleidet und trugen Gerten bei sich. 

Angeführt wurde ihre Gruppe vom Pfarreidiener, einem üblen Burschen namens Willis, den Sartori einmal zusammen-geschlagen hatte, weil er die Kinder oft mißhandelte. Einige Häuser weiter rollte Roxboroughs Kutsche um die Ecke, gezogen von seinem Lieblingsbraunen Bellamare - ein Name, der auf den Comte de Saint Germain zurückging. Einige Jahre vorher hatte er viele Frauen von Venedig unter diesem 669



Pseudonym betrogen. Ein Dragoner verließ gerade Nummer zweiunddreißig; die Hausherrin empfing Offiziere des Regi-ments Prince of Wales, wenn ihr Mann nicht daheim war. Die Witwe auf der anderen Straßenseite sah neidisch zu. 

Das Bild zeigte noch viele andere kleine Straßendramen. Pie kannte sie aufgrund eigener Beobachtungen und fragte sich: Welcher Zuschauer hatte den Malern so gute Beschreibungen geliefert, daß sie alles - Kutsche, junge Frau, Soldat, Witwe, Hunde, Vögel, den Voyeur - mit solcher Genauigkeit darstellen konnten? 

Er hatte keine Möglichkeit, dieses Rätsel zu lösen, und deshalb wandte er den Blick von dem Gemälde ab und sah sich in der langen Galerie um. Der wütende Lu’chur’chem war inzwischen verschwunden, und Pie’oh’pah schien jetzt ganz allein, umgeben von leeren, stillen Korridoren. Kummer regte sich in dem Mystif. Er bedauerte nun, auf die Gesellschaft des Eurhetemec verzichten zu müssen und nicht die richtigen Worte gefunden zu haben, um ihn fortzuschicken, ohne das Feuer des Zorns in ihm zu entfachen. Wie dem auch sei: Jenes Bild bewies die Existenz von Geheimnissen, die Pie noch nicht ergründet hatte. Und wenn er dazu Gelegenheit fand, wollte er keine Zeugen in der Nähe. Zu schnell wurden Ankläger daraus, und der Mystif sah sich bereits genug Vorwürfen ausgesetzt. 

Falls der Tyrann von Yzordderrex in irgendeiner Verbindung mit dem Haus an der Ganmut Street stand, und wenn Pie dadurch zu einem unwissentlichen Komplizen wurde… Dann wollte er allein von seiner Schuld erfahren, ohne daß ihn jemand begleitete. 

Er bereitete sich innerlich auf unerfreuliche Offenbarungen vor, als er an dem Bild vorbeiging und den Weg fortsetzte. 

Nach einigen Schritten fiel ihm das Versprechen ein, das er Lu’chur’chem gegeben hatte. Wenn er die Mission überlebte, mußte er mit den Augen des Autokraten zurückkehren. Mit Augen, so wußte Pie nun, die einst die Ganmut Street gesehen 670  



und sie so aufmerksam beobachtet hatten wie der Mann am Fenster jene junge Frau, die auf der anderen Straßenseite an der Frisierkommode saß, von ihrem eigenen Spiegelbild fasziniert. 
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KAPITEL 37 

Dem Theaterdistrikt von Yzordderrex ging es wie so vielen ähnlich beschaffenen Vierteln in anderen Städten, sowohl in den zusammengeführten Domänen von Imagica als auch in der Fünften: Einst hatte er keinen besonders guten Ruf genossen, als sich Schauspieler beider Geschlechter bemühten, ihre Gagen mit dem traditionellen Fünfakter aufzubessern: Sex, Gaunereien, Betrug, Diebstahl und Täuschung. Inzwischen hatte sich das Zentrum dieser Aktivitäten zur anderen Seite der Stadt verlagert, wo sich die Kundschaft - meistens Leute aus der Mittelklasse - sicherer wähnte vor den neugierigen Blicken jener Leute, die anständigere Formen der Unterhaltung vorzogen. Die Geile Gasse und ihre Nebenstraßen erblühten innerhalb von wenigen Monaten und wurden schnell zum drittreichsten Kesparat in Yzordderrex, während man das Theaterviertel dem Niedergang zur Redlichkeit überließ. 

Vielleicht hatte das Ipse die Schrecknisse der vergangenen Stunden deshalb besser überstanden als die meisten anderen Kesparate, weil sich kaum jemand dafür interessierte. Natürlich blieb dieser Bereich der Stadt keine Oase des Friedens. General Mattalaus’ Bataillone waren durch die Straßen marschiert, auf dem Weg nach Süden zum Damm, wo die Rebellen versuchten, eine Brücke übers Delta zu bauen. Später kamen mehrere Familien aus dem Caramess und suchten Zuflucht in Kopocovis Rialto. Aber wenigstens hatte man hier weder Barrikaden errichtet noch Gebäude niedergebrannt. Der nächste Tag würde das Deliquium nicht als eine Ruinenlandschaft sehen, doch Desinteresse allein kam als Grund dafür kaum in Frage. Es steckte auch noch etwas anderes dahinter, zum Beispiel die Präsenz des sogenannten Blassen Hügels. Nun, es handelte sich nicht um einen Hügel, und von Blässe irgendeiner Art konnte bei dem betreffenden Ort ebenfalls keine Rede sein. Er wies ein kreisförmiges 672  



Denkmal auf, in dessen Mitte ein Schacht tief in den Boden führte. Seit undenklichen Zeiten nutzte man ihn als letzte Ruhestätte für die Leichen von Hingerichteten, Selbstmördern, Verhungerten und manchmal auch Romantikern, die es vorzogen, in solcher Gesellschaft zu vermodern. Der kommende Tag mochte Gerüchte bringen: Vielleicht flüsterten die Leute, daß die Geister der Toten aus dem Schacht gekommen waren, um die Vandalen und Barrikadenbauer daran zu hindern, dieses Kesparat zu zerstören - indem sie zu den Treppen des Ipse und Rialto zogen und in den Straßen heulten wie zornige Hunde, die vergeblich dem Schweif des Kometen nachjagten. 

Quaisoir trug schmutzige Fetzen am Leib. Ständig Gebete murmelnd, wankte sie durch das Getümmel der Straßenkämpfe, durch mehrere Schlachten, ohne dabei verletzt zu werden. In dieser Nacht waren viele verzweifelte Frauen in der Stadt unterwegs: Sie beteten zu Hapexamendios, in der Hoffnung, daß Er ihnen Kinder oder Ehemänner zurückbrachte. In den meisten Fällen ließen die Soldaten sie passieren 

- ihr Schluchzen genügte als Parole. 

Die Kämpfe bereiteten der Gemahlin des Autokraten kein nennenswertes Unbehagen. Sie hatte häufig Hinrichtungen angeordnet und dabei zugesehen. Doch wenn bei solchen Gelegenheiten die Köpfe rollten, war sie immer rasch zum Palast zurückgekehrt und hatte es anderen Leuten überlassen, die blutigen Überreste fortzuschaffen. Jetzt ging Quaisoir barfuß durch Straßen, die wie Schlachthöfe anmuteten. Ihre legendäre Gleichgültigkeit dem Tod gegenüber wich einem so tiefen Entsetzen, daß sie sich mehrmals zu einem Umweg entschloß, um Passagen zu meiden, in denen es zu sehr nach frisch vergossenem Blut roch. Sie wollte ihre Feigheit dem Mann der Schmerzen beichten, wenn sie ihn schließlich fand - 

noch eine Sünde, die sich der schweren Last ihrer Schuld hinzugesellte. 
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Als sie um eine Ecke bog und die Straße erreichte, an dessen Ende sich Plutheros Theater erhob, nannte jemand ihren Namen. Überrascht blieb sie stehen und wandte sich einem Mann zu, der blaue Kleidung trug und auf einer Treppenstufe saß. Er erhob sich nun - die Frucht, die er geschält hatte, in der einen Hand, das Messer in der anderen - und schien genau zu wissen, wer vor ihm stand. 

»Du bist seine Frau«, sagte er. 

 Ist das der Herr?  fragte    sich Quaisoir. Die Gestalt auf dem Dach am Hafen war kaum mehr gewesen als eine Silhouette, und sie hatte nur einen vagen Eindruck von seinem Gesicht gewonnen.  Ist dies der Erlöser?  

Er rief jemanden aus dem Haus, auf dessen Treppe er gesessen hatte - die Verzierungen am Portikus deuteten darauf hin, daß es einst ein Bordell gewesen war. Einige Sekunden später kam der Jünger zum Vorschein, ein Oethac. Die rechte Hand hielt eine Flasche, die linke lag auf der Schulter eines schwachsinnigen Jungen, dessen nackter Leib glänzte. 

Quaisoirs Hoffnungen wichen Skepsis, doch sie wagte es nicht, den Weg fortzusetzen, ohne ganz sicher zu sein. 

»Bist du der Mann der Schmerzen?« fragte sie. 

Der Obstschäler zuckte mit den Schultern. »Sind wir das nicht alle in dieser Nacht?« erwiderte er und warf die Frucht achtlos fort. Der Kretin sprang die Stufen hinunter, griff nach dem Stück Obst und schob es sich in den Mund - Saft quoll zwischen seinen Lippen hervor. 

»Du bist schuld daran«, fuhr der Schäler fort. Er vollführte eine Geste, die der Stadt galt, und deutete dann mit dem Messer auf die Frau. »Sie war am Hafen«, sagte er zum Oethac. »Ich habe sie dort gesehen.« 

»Wer ist sie?« 

»Die Frau des Autokraten«, entgegnete der Mann. »Quaisoir.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Das stimmt doch, oder?« 
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Sie konnte es nicht leugnen, obwohl Flucht ausgeschlossen war. Wenn sie wirklich Jesus gefunden hatte, so mußte sie die Wahrheit sagen, um ihn anschließend um Vergebung zu bitten. 

»Ja«, antwortete sie. »Ich bin Quaisoir. Und ich war die Frau des Autokraten.« 

»Sie ist verdammt schön«, brummte der Oethac. 

»Ihr Aussehen spielt keine Rolle«, teilte ihm der Schäler mit. 

»Wichtig ist nur, was sie  getan  hat.« 

»Ja…«, bestätigte Quaisoir und begann erneut zu hoffen, daß ihre Suche nach dem Sohn Davids erfolgreich gewesen war. 

»Nur das ist wichtig - was ich getan habe.« 

»Die Hinrichtungen…« 

»Ja…« 

»Säuberungsaktionen…« 

»Ja.« 

»Ich habe viele Freunde verloren, und dafür trägst du die Verantwortung…« 

»O Herr, bitte vergib mir.« Quaisoir sank auf die Knie. 

»Ich habe dich heute morgen am Hafen beobachtet«, sagte Jesus noch einmal und kam näher. »Du hast gelächelt…« 

»Vergib mir.« 

»Du hast dich umgesehen und gelächelt. Und dabei dachte ich…« 

Er war nur noch drei Schritte entfernt. 

»Ich dachte mir - die glitzernden Augen…« 

Er streckte die freie Hand nach Quaisoirs Kopf aus. 

»Deine hübschen Augen…« 

Er hob das Messer. 

»…verdienen es nicht, noch mehr zu sehen.« 

Unmittelbar im Anschluß an diese Worte stach er zweimal schnell hintereinander zu und blendete die Frau vor ihm, bevor sie schreien konnte. 

Tränen quollen jäh in Judiths Augen und verursachten einen Schmerz, wie sie ihn noch nie zuvor gespürt hatte. Sie stöhnte 675



unwillkürlich und preßte die Handballen an die Augen, um das Brennen zu lindern. Aber es ließ nicht nach. Heiß und ätzend flossen weitere Tränen, und die Pein erfaßte nun den ganzen Kopf. Jude spürte, wie Dowd nach ihrem Arm griff, und die Berührung erfüllte sie mit Dankbarkeit. Wenn er sie nicht gestützt hätte, wäre sie vielleicht gefallen. 

»Was ist los?« fragte er. 

Quaisoir litt, und Judith teilte ihren Schmerz - aber diese Antwort durfte sie nicht geben. »Wahrscheinlich liegt es am Rauch«, sagte sie. »Ich kann kaum mehr etwas sehen.« 

»Wir haben das Ipse fast erreicht«, meinte Dowd. »Aber wir sollten den Weg fortsetzen. Hier draußen im Freien ist es zu gefährlich.« 

Das stimmte zweifellos. Momentan sahen Judiths Augen nur pulsierendes Rot, doch während der vergangenen Stunde hatte sie genug Grausames erblickt, um für den Rest ihres Lebens in jeder Nacht von einem anderen Alptraum heimgesucht zu werden. Die Stadt ihrer Sehnsucht, deren aromatischen Duft sie vor einigen Monaten wahrgenommen hatte - damals, vor der Zuflucht - existierte nur noch als ein Schatten ihrer selbst. 

Vielleicht vergoß Quaisoir deshalb brennende Tränen? 

Nach einer Weile trockneten ihre eigenen, während der Schmerz blieb. Sie haßte den Mann an ihrer Seite, doch ohne seine Hilfe wäre sie sicher zu Boden gesunken. Er stützte sie nach wie vor, und nur dadurch war sie imstande, auf den Beinen und in Bewegung zu bleiben. Das Theater sei jetzt ganz nahe, sagte Dowd; nur noch ein oder zwei Straßen. Dort konnte sie ausruhen, während er sich dem Echo vergangenen Ruhms hingeben wollte. Judith hörte kaum auf seinen Monolog. Ihre Gedanken galten allein der Schwester, der bevorstehenden Begegnung, und sie fühlte, wie in der freudigen Erwartung auch Unbehagen vibrierte. Bisher hatte sie sich vorgestellt, daß Quaisoir gut geschützt diesen Bereich der Stadt aufsuchen, daß Dowd die beiden Frauen bereitwillig sich selbst überlassen 676  



würde. Aber wenn er nicht mit abergläubischer Ehrfurcht reagierte, wenn er statt dessen eine oder beide Schwestern angriff? War Quaisoir vor den gräßlichen Käfern geschützt? 

Jude rieb die noch immer tränenden Augen. Sie mußte klar sehen, wenn die entscheidende Phase begann, um dann in der Lage zu sein, Dowds Attacke zu entkommen. 

Sein Monolog fand ein abruptes Ende. Er blieb stehen und schloß die Finger fester um Judiths Arm, woraufhin sie ebenfalls verharrte. Verwundert hob sie den Kopf. Vor ihnen erstreckte sich eine halbdunkle Straße: Das Licht stammte fast ausschließlich von fernen Feuern, ein mattes Glühen, das durch die Lücken zwischen den Gebäuden kroch, bis hin zu… 

Quaisoir. Jude schluchzte. Man hatte ihrer Schwester die Augen ausgestochen, und sie wurde verfolgt, von drei Personen. Sie sah ein Kind, einen Oethac und jemanden, der wie ein Mensch aussah und dessen Gesicht ein teuflisches Grinsen zeigte - offenbar freute er sich über Quaisoirs Qualen. 

Er hielt ein Messer in der blutigen Hand und hob es nun über den nackten Rücken des Opfers. 

Ein Schrei löste sich von Judiths Lippen, bevor Dowd eingreifen konnte. 

 »Nein! « 

Das Messer stieß nicht zu; die drei Verfolger wandten sich um und sahen Jude an. Das Gesicht des schwachsinnigen Jungen blieb leer, doch die Züge des Mannes mit dem Messer zeigten unverkennbar Entsetzen. Er brachte keinen Ton hervor, im Gegensatz zu dem Oethac, in dessen Stimme Panik zitterte. 

»Kommen… Sie… nicht… näher«, sagte er langsam. Sein furchterfüllter Blick huschte zwischen der Verwundeten und ihrem unverletzten Ebenbild hin und her. Der Mann mit dem Messer zwinkerte, fand die Sprache wieder und versuchte, den Oethac zum Schweigen zu bringen - ohne Erfolg. 

»Sieh nur!« brachte die Gestalt mit dem großen Schädel hervor. »Was hat das zu bedeuten, verdammt?  Sieh nur!« 
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»Halt die Klappe«, zischte der Mann. »Wir haben nichts von ihr zu befürchten.« 

»Das glaubst  du.«   Der Oethac schlang einen Arm um den Jungen und hob das Kind auf die Schulter. »Mich trifft keine Schuld«, behauptete er und wich zurück. »Ich habe sie nicht angerührt. Das schwöre ich. Ja, ich schwöre es bei meinen Narben.« 

Judith ignorierte ihn und trat einen Schritt auf Quaisoir zu - 

was den Oethac dazu veranlaßte, um die eigene Achse zu wirbeln und zu fliehen. Der Mann mit dem Messer ließ sich nicht so leicht einschüchtern; vielleicht verlieh ihm die Klinge zusätzliches Selbstbewußtsein. 

»Dir ergeht es ebenso«, warnte er. »Es ist mir gleich, wer du bist - wenn du noch näher kommst, wirst auch du die Augen verlieren.« 

Dowds Stimme ertönte hinter Judith, und sie hörte darin eine völlig neue Autorität. 

»An deiner Stelle würde ich sie in Ruhe lassen«, sagte er. 

Seine Worte blieben nicht ohne Wirkung auf Quaisoir. Sie hob den Kopf und drehte ihn in Dowds Richtung. Der Mann hatte ihr nicht nur die Augen ausgestochen, sondern sie ganz und gar aus den Höhlen gekratzt. Als Judith die Löcher sah, beschämte es sie, das Echo des Schmerzes als fast unerträglich empfunden zu haben - es war nichts im Vergleich mit Quaisoirs Pein. Dennoch klang ihre Stimme erfreut. 

»Herr?« fragte sie. »O Herr… Bin ich genug bestraft? 

Vergibst du mir jetzt?« 

Jude ahnte, was die Worte der Blinden bedeuteten, und die besondere Ironie des Irrtums entging ihr nicht. Dowd war kein Heiland, schien jedoch bereit zu sein, in diese Rolle zu schlüpfen. Er begegnete Quaisoir mit einer Sanftheit, die ebenso falsch war wie zuvor die Schärfe in seiner Stimme. 

»Natürlich vergebe ich dir«, sagte er. »Deshalb bin ich hier.« 

Dowd lenkte den Mann mit dem Messer ab - andernfalls 678  



wäre Jude versucht gewesen, Quaisoir hier und jetzt von ihren Illusionen zu befreien. 

»Sag mir, wer du bist, Tochter«, murmelte Dowd. 

»Du weißt genau, wer sie ist, verdammt!« knurrte der Mann. 

»Quaisoir! Die dreimal verfluchte Gemahlin des Autokraten!« 

Dowd sah Judith an. In seinem Gesicht zeigte sich kein Erstaunen, sondern plötzliche Erkenntnis. Nach einigen Sekunden blickte er den Mann mit der Klinge an. 

»Mag sein«, sagte er leise. 

»Du weißt sicher, welche Verbrechen sie begangen hat«, fauchte der Bewaffnete. »Sie verdient Schlimmeres.« 

»Schlimmeres?« wiederholte Dowd. Er näherte sich dem Mann, der immer nervöser wurde, und das Messer von einer Hand in die andere nahm. Er schien sich auf seine Verteidigung vorzubereiten - und spürte vielleicht, daß die Gestalt ihm gegenüber noch viel grausamer sein konnte als er. 

»Was meinst du mit  schlimmer?«  fragte Dowd. 

»Zum Beispiel das, was sie mit anderen Personen angestellt hat, und zwar nicht nur einmal.« 

»Glaubst du, sie ist persönlich daran schuld?« 

»Das halte ich nicht für unmöglich«, sagte der Mann. »Wer weiß schon, was da oben vor sich geht? Leute verschwinden, und anschließend kehren sie stückchenweise zurück…« Er lächelte schief und unsicher. »Du weißt, daß sie es verdient hat.« 

»Und du?« hakte Dowd nach. »Was verdienst du?« 

»Ich behaupte nicht, ein Held zu sein«, entgegnete der Mann mit dem Messer. »Ich meine nur… Sie hat so etwas heraus-gefordert.« 

»Ich verstehe«, sagte Dowd. 

Zwar stand Judith nicht weit entfernt, aber Dowd kehrte ihr den Rücken zu, und deshalb konnte sie nicht genau sehen, was geschah. Der Mann mit der Klinge wich einen Schritt zurück, und sein Gesicht verzog sich plötzlich vor Abscheu - dann 679



sprang er vor, um Dowd das Messer ins Herz zu stoßen. Sein Angriff brachte ihn in Reichweite der Käfer, und er bekam keine Gelegenheit, von seiner Waffe Gebrauch zu machen. Ein entsetzter Schrei entrang sich seiner Kehle, und er hob die freie Hand zum Gesicht. Was jetzt passierte, hatte Jude schon einmal beobachtet. Der Mann tastete nach Augen, Nase und Mund, und die Beine gaben unter ihm nach, als sich die Käfer durch seinen Körper fraßen. Vor Dowd sank er zu Boden, rollte hin und her und rammte sich schließlich die Klinge in den Mund; er stach nach den winzigen Ungeheuern, die ihn umbrachten. Die Kraft des Lebens verließ ihn schnell, und die Hand sank herunter, ließ das Messer im Mund zurück - es sah aus, als sei er daran erstickt. 

»Es ist vorbei«, sagte Dowd zu Quaisoir. Sie hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen und lag mehrere Meter von dem Toten entfernt auf dem Pflaster. »Er wird dir nie wieder Schmerzen zufügen.« 

»Danke, Herr.« 

»Jene Verbrechen, die er dir zur Last legte…« 

»Ja.« 

»Es sind sehr schwere Vorwürfe.« 

»Ja.« 

»Bist du tatsächlich schuldig?« 

»Ja, das bin ich«, antwortete Quaisoir. »Ich möchte meine Sünden beichten, bevor ich sterbe. Hörst du mich an?« 

»Selbstverständlich.« Dowd gab sich großzügig. 

Bisher hatte sich Judith darauf beschränkt, alles nur zu beobachten, doch jetzt setzte sie sich in Bewegung, trat zu Quaisoir und ihrem Beichtvater. Dowd hörte ihre Schritte, drehte sich halb um und schüttelte den Kopf. 

»Ich habe gesündigt, o Herr«, sagte Quaisoir. »Ich habe oft gesündigt. Bitte vergib mir.« 

Die Verzweiflung in ihrer Stimme - und nicht Dowds stumme Warnung - war es, die Judith daran hinderte, sich zu 680  



erkennen zu geben. Wenn Quaisoir so sehr an ihrer Schuld litt und sich nichts mehr wünschte, als Zwiesprache mit jemandem zu halten, der ihr verzieh… Welches Recht hatte Jude, ihr einen solchen Trost vorzuenthalten? Dowd war nicht Christus, aber wenn sie jetzt die wahre Identität des Beichtvaters verriet, so verstärkte sie nur den Kummer ihrer Schwester. 

Dowd kniete neben Quaisoir nieder und hielt sie in den Armen. Es verblüffte Judith, daß er fähig war, so sanft und zärtlich zu sein - oder wenigstens ein derartiges Verhalten so gut nachzuahmen. Quaisoir lächelte glücklich, trotz ihrer Wunden. Sie klammerte sich an Dowds Jacke fest und dankte ihm immer wieder für seine Barmherzigkeit. Er tröstete und beruhigte sie und meinte mehrmals, es sei nicht nötig, daß sie ihm alle ihre Verbrechen nenne. 

»Du trägst sie in deinem Herzen, und dort sehe ich sie«, sagte er. »Ich verzeihe dir. Und jetzt… Erzähl mir von deinem Mann. Wo befindet er sich? Warum ist er nicht ebenfalls gekommen, um wie du Vergebung zu erbitten?« 

»Er glaubte nicht, daß du dich in der Stadt aufhältst«, erwiderte Quaisoir. »Selbst als ich ihm davon erzählte, daß ich dich am Hafen gesehen habe… blieb er auch weiterhin skeptisch.« 

»Ein Mann des Argwohns, wie?« 

»Eigentlich vertraut er nur sich selbst«, flüsterte Quaisoir bitter. 

Dowd wippte vor und zurück, als er weitere Fragen stellte; seine Aufmerksamkeit war jetzt so sehr auf die Frau konzentriert, daß er Judith keine Beachtung mehr schenkte. Sie näherte sich vorsichtig und wünschte sich, daß Quaisoir in ihren Armen ruhte. 

»Wer ist dein Mann wirklich?« erkundigte sich Dowd. 

»Du kennst ihn doch. Als Autokrat herrscht er über Imagica.« 

»Aber er war nicht immer der Autokrat, oder?« 
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»Nein.« 

»Was ist er vorher gewesen?« drängte Dowd. »Ein gewöhnlicher Mann?« 

»Nein«, antwortete Quaisoir. »Ich glaube, das war er nie. Ich erinnere mich nicht genau.« 

Ganz plötzlich richtete Dowd sich auf und rührte sich nicht mehr. »Ich glaube, du erinnerst dich«, sagte er, und sein Tonfall veränderte sich auf subtile Weise. »Sag es mir«, fügte er hinzu. »Sag mir, was er gewesen ist, bevor er zum Autokraten von Yzordderrex wurde. Und du… Was warst du?« 

»Nichts«, entgegnete Quaisoir. 

»Wie konntest du dann zur Gemahlin des Herrschers werden?« 

»Er liebte mich. Von Anfang an liebte er mich.« 

»Du hast doch keine gottlosen Dienste geleistet, um die Liebe des Autokraten zu erringen, oder?« fragte Dowd. Die Frau in seinen Armen zögerte. »Nun?« Dowds Stimme wurde etwas schärfer. »Was hast du getan? Was?« 

Judith glaubte, ein Echo von Oscars Tonfall zu vernehmen - 

der Diener sprach nun mit der Stimme des Herrn. Der Ärger des ›Heilands‹ erschreckte Quaisoir, und sie antwortete: »Ich habe häufig die Bastion der Banu besucht«, gestand sie. »Sogar den Annex. Auch dort bin ich gewesen.« 

»Und wer leistete dir Gesellschaft?« 

»Verrückte Frauen. Einige von ihnen brachten ihre Ehemänner oder Kinder um…« 

»Was sollte dir daran gelegen sein, so armselige Geschöpfe zu besuchen?« 

»In ihrer Nähe gibt es verborgene…  Mächte.« 

Judith wagte sich noch etwas weiter vor. 

Dowd stellte jene Frage, die ihr auf der Zunge lag: »Was für Mächte?« 

»Auf etwas Gottloses ließ ich mich dort nicht ein«, verteidigte sich Quaisoir. »Nur um Läuterung ging es mir. Ich 682  



träumte vom  Zapfen.  In jeder Nacht lastete ein Schatten auf mir und drohte, mich zu zerquetschen. Davon wollte ich mich befreien.« 

»Und ist es dir gelungen?« erkundigte sich Dowd. Erneut zö-

gerte Quaisoir und gab erst Auskunft, als die Frage wiederholt wurde: »Ist es dir gelungen?« 

»Man hat mich nicht geläutert, sondern verändert. Die Frauen brachten mir keine Reinheit, sondern das Gegenteil. Ich habe Schmutz in meinem Leib, und ich werde ihn nicht los.« 

Quaisoir zerrte an ihrer Kleidung, bis ihre Finger Bauch und Brüste fanden. »Etwas steckt in mir drin!« heulte sie. »Und verursacht mir schlimmere Träume als jemals zuvor.« 

»Sei ganz ruhig«, sagte Dowd. 

»Es soll endlich aus mir verschwinden!« Die Blinde erlitt eine Art Anfall und zuckte so heftig, daß sie Dowd aus den Armen glitt. »Ich spüre es deutlich in mir.« Die Fingernägel hinterließen blutige Kratzer auf den Brüsten. 

Judith sah Dowd an und rechnete damit, daß er auf irgendeine Art und Weise aktiv wurde, aber er erhob sich nur und beobachtete amüsiert die Frau zu seinen Füßen. Ihr Anfall schien durchaus eine ernste Sache. Auch aus anderen Kratzern quoll Blut; Quaisoir schrie und forderte den ›Schmutz‹ immer wieder auf, ihren Körper zu verlassen. Die Agonie bewirkte eine seltsame Veränderung des Körpers - die Blinde schien nun damit zu beginnen, den Makel aus sich herauszuschwitzen. 

Doch aus den Poren drang keine salzige Flüssigkeit, sondern ein mattes Glühen, und die Zellen der Haut wechselten allmählich die Farbe. Jude erkannte das Blau, das nun vom Hals ihrer Schwester ausging, sich nach unten ausdehnte und auch nach oben wuchs, das verzerrte Gesicht erfaßte. Der blaue Glanz des Steins. Das blaue Leuchten der Göttin. 

»Was ist das?« fragte Dowd. 

»Fort von mir! Fort von mir!« 

»Ist das der Schmutz?« Dowd ging in die Hocke.  »Antworte 683



 mir!«.  

»Nimm ihn weg!« Quaisoir schluchzte, und ihre Fingernägel setzten die Selbstgeißelung fort. 

Jude ertrug es nicht länger. Es war eine Sache, ihrer Schwester zu erlauben, selig in den Armen eines vermeintlichen Heilands zu sterben, aber dies lief auf Selbstverstümmelung hinaus. Sie beendete ihr Schweigen. 

»Hindern Sie sie daran, sich noch mehr zu verletzen«, sagte sie. 

Dowd sah auf und hob den Zeigefinger zum Mund, um Judith aufzufordern, still zu sein. Aber es war bereits zu spät. 

Trotz ihrer Zuckungen hatte Quaisoir die Stimme der Schwester vernommen. Sie verharrte und drehte den Kopf zu der anderen Frau. 

»Wer ist das?« fragte sie. 

Zorn zeigte sich in Dowds Gesicht, doch seine Stimme klang noch immer sanft, als er versuchte, sein Opfer zu beruhigen. 

Jetzt ließ sich Quaisoir aber nicht mehr so einfach beschwichtigen. 

»Wer ist bei dir, Herr?« erkundigte sie sich. 

Mit seiner Antwort beging er einen Fehler, der die Illusion zerstörte: Er log. 

»Niemand ist hier.« 

»Ich habe die Stimme einer Frau gehört. Wie heißt sie?« 

»Du hast dich geirrt«, behauptete Dowd und legte ihr die Hand auf die Stirn. »Ruhig, ruhig. Wir sind allein.« 

»Nein, das stimmt nicht.« 

»Glaubst du etwa, daß ich dich belüge, Tochter?« Wieder veränderte sich Dowds Tonfall, und jetzt gelang es ihm, fast gekränkt zu klingen. Quaisoir entschied sich zu einer stummen Antwort: Sie griff nach der Hand an ihrer Stirn und schloß blaue, blutige Finger darum. 

»So ist es schon besser«, lobte der Pseudo-Messias. 

Quaisoir berührte die Innenfläche seiner Hand und zögerte 684  



kurz. 

»Keine Narben«, sagte sie. 

»Es wird immer Narben geben«, erwiderte Dowd mit pontifikaler Großzügigkeit. 

Aber diesmal verstand er nicht, worauf Quaisoir hinaus-wollte. 

»Es fehlen Narben an deiner Hand.« 

Dowd zog sie zurück. »Hab’ Vertrauen zu mir«, forderte er Quaisoir auf. 

»Nein«, entgegnete sie. »Du bist nicht der Mann der Schmerzen.« Ihre Stimme klang jetzt nicht mehr glücklich - 

etwas Drohendes ertönte darin. »Du kannst mich nicht erlösen«, fügte sie hinzu. Ganz plötzlich trat sie um sich und schlug mit den Armen, um Dowd zu vertreiben. »Wo ist der Heiland? Bringt mich zum Heiland!« 

»Er ist nicht hier«, sagte Judith. »Er war es nie.« 

Erneut wandte sich Quaisoir zu ihr. »Wer bist du?« fragte sie. »Ich kenne deine Stimme…« 

»Wenn ich noch einen Ton von dir höre…« Dowd richtete den Zeigefinger auf Judith und duzte sie jetzt wieder. »Dann bekommst du die Käfer zu spüren…« 

»Hab’ keine Angst vor ihm«, sagte Quaisoir. 

»Sie weiß es besser«, knurrte Dowd. »Sie hat gesehen, wozu ich fähig bin.« 

Judith wollte unbedingt reden, damit die Frau am Boden ihre Stimme hören konnte, und sie gab Oscars Diener recht, um ihn nicht noch mehr herauszufordern. 

»Es stimmt«, sagte sie. »Er kann uns beiden großes Leid zufügen. Doch ist er nicht der Mann der Schmerzen, Schwester.« 

Vielleicht lag es daran, daß Quaisoir nur Worte vernahm, die sie selbst mehrmals formuliert hatte - Mann der Schmerzen -, oder war es allein die Bezeichnung ›Schwester‹, die ihr Ruhe schenkte? Die Verwirrung verschwand aus ihrem Gesicht, und 685



sie entspannte sich, als sie aufstand. 

»Wie lautet dein Name?« fragte sie. »Nenn mir deinen Namen.« 

»Sie ist nichts«, zischte Dowd. Wut glomm in seinen Augen. 

»Und sie ist so gut wie tot.« Er trat auf Judith zu. »Du verstehst so wenig - was ich dir viel zu oft verziehen habe. Doch damit ist jetzt Schluß. Du hast etwas Großartiges ruiniert, und dafür sollst du büßen.« Er hob die linke Hand zum Mund, den Zeigefinger ausgestreckt. »Es sind nicht mehr viele Käfer übrig; einer muß genügen. Ein langsamer Tod. Ja, selbst ein Schatten wie du kann sterben.« 

»Ach, ich bin also ein Schatten?« erwiderte Judith. »Ich dachte, wir sind einander ähnlich. Erinnerst du dich daran?« 

»Unsere Ähnlichkeit betraf ein früheres Leben, Kindchen«, brummte Dowd. »Hier ist alles anders. Hier könntest du mir schaden. Und deshalb müssen wir nun voneinander Abschied nehmen.« 

Jude wich langsam zurück und fragte sich dabei, wie groß die Reichweite der entsetzlichen Käfer sein mochte. Dowd beobachtete sie, und so etwas wie Mitleid zeigte sich in seinem Gesicht. 

»Es hat keinen Zweck, Kindchen«, sagte er. »Ich kenne diese Straßen viel besser als du.« 

Judith ignorierte seine Herablassung und trat noch einen Schritt nach hinten - ihr Blick klebte dabei am Mund fest, in dem die Käfer warteten. Quaisoir hatte sich unterdessen erhoben und stand kaum einen Meter von dem Mann entfernt. 

»Schwester?« fragte sie. 

Dowd sah sich um, und Judith zögerte nicht, nutzte die gute Gelegenheit und lief los. Er fluchte, als sie floh, und die Blinde sprang ihm entgegen und schlang ihm die Arme um den Hals. 

Dabei gab sie ein Geräusch von sich, das Judith noch nie zuvor von menschlichen Lippen gehört hatte: ein Schrei, der Knochen wie Glas splittern lassen konnte, der die Luft 686  



erstarren ließ. Sie war froh, schon ein Dutzend Meter zurückgelegt zu haben - andernfalls wäre sie jetzt vielleicht auf die Knie gesunken. 

Einmal sah sie zurück und beobachtete, wie Dowd einen Käfer nach Quaisoirs leeren Augenhöhlen spuckte. Jude hoffte inständig, daß ihre Schwester dem gräßlichen Tod nicht ebenso hilflos ausgeliefert war wie der Mann, der ihr die Augen ausgestochen hatte. Was auch immer jetzt geschah: Judith konnte der anderen Frau kaum helfen. Sie mußte in erster Linie an ihre eigene Sicherheit denken, damit wenigstens eine von ihnen beiden überlebte. 

Sie hastete um die erste Ecke, setzte die Flucht anschließend durch verschiedene Gassen fort und wählte immer wieder neue Richtungen, um möglichst viel Distanz zwischen sich und den Verfolger zu bringen. Sie zweifelte nicht daran, daß Dowd recht hatte: Bestimmt kannte er sich in diesem Teil der Stadt wirklich gut aus. Woraus folgte: Judith mußte ein anderes Viertel erreichen, das ihm ebensowenig vertraut war wie ihr; nur dann konnte sie hoffen, tatsächlich zu entkommen. Bis dahin…  Sei schnell und so unsichtbar wie ein Schatten,  dachte sie. Wie der Schatten, mit dem Dowd sie verglichen hatte. 

Dunkelheit in Finsternis; ohne Substanz, ungreifbar; in der einen Sekunde erblickt und in der nächsten verschwunden. 

Doch ihr Körper verweigerte den Gehorsam, war müde und mußte Schmerzen ertragen. Zwei Feuer brannten in ihrer Brust, eines in jedem Lungenflügel. Irgend etwas riß ihr die Haut von den Füßen, verursachte dort blutige Wunden. Trotzdem lief Judith weiter, bis die Straßen mit den kleineren Theatern und Bordellen hinter ihr zurückblieben, bis sie einen Ort erreichte, der wie die Bühne für ein Trauerspiel von Pluthero Quexos wirkte: ein hundert Meter durchmessender Kreis, gesäumt von einer Mauer aus schwarzen, glatten Steinen. Die hier züngelnden Flammen zerstörten nicht wie in anderen Bereichen von Yzordderrex, sondern leuchteten dutzendfach 687



auf dem Wall. Ihr Licht flimmerte über ein Pflaster, das sich einer Öffnung in der Mitte entgegenneigte. Im Hinblick auf den Zweck dieser Anlage konnte Judith nur spekulieren. Handelte es sich vielleicht um einen Zugang zu Katakomben? Oder um einen Brunnen? Überall sah sie Blumen. Zahllose verwelkte und halb verfaulte Blütenblätter bildeten eine schmierige Schicht auf dem Boden; während Judith sich dem Loch näherte, mußte sie auf jeden Schritt achten, um nicht auszurutschen. Dabei wuchs ein Verdacht in ihr.  Wenn dies ein Brunnen ist,  ging es ihr durch den Kopf,  so ist sein Wasser vom Tod vergiftet.  Namen, Datumsangaben, kurze Mitteilungen und sogar primitive Illustrationen waren ins Pflaster gemeißelt worden, und die Anzahl dieser Nachrufe wuchs, je näher Jude der Öffnung kam. Auch an den Innenwänden des Schachtes zeigten sich gekritzelte Zeichen - sie stammten von besonders mutigen oder verzweifelten Trauernden. 

Das Loch übte die gleiche Faszination aus wie ein Klippenrand, aber Judith widerstand der Versuchung, in die Tiefe zu starren, und blieb etwa zwei Meter vor der Öffnung stehen. Sie nahm einen unangenehmen Geruch wahr, der jedoch nicht zu Übelkeit führte: Entweder hatte man den Schacht schon seit einer ganzen Weile nicht mehr benutzt, oder er war sehr tief. 

Jude hob den Kopf und suchte nach einem Ausgang aus dem Mauerkreis. Es gab insgesamt acht - neun, wenn man die Öffnung im Boden mitzählte -, und wandte sich zuerst der Straße direkt gegenüber zu. Rauchschwaden wallten dort durch die Dunkelheit, und vielleicht hätte Judith diesen Weg eingeschlagen, doch weiter vorn deuteten Umrisse auf eine Barrikade aus Schutt hin. Sie lief zur nächsten Straße, die ebenfalls blockiert war; Feuer brannten zwischen Balken. Als sie sich dem dritten Portal zuwenden wollte, hörte sie Dowds Stimme und wandte sich um. Er stand auf der anderen Seite des Schachtes, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt, und wirkte 688  



wie ein Vater, der seine Tochter bei etwas Verbotenem ertappt hatte. 

»Ich hab’s dir doch gesagt«, brummte er. »Ich kenne diese Straßen.« 

»Ja«, erwiderte Judith. 

»Eigentlich ist es gar nicht schlecht, daß du hierhergekommen bist.« Dowd kam nun näher. »Dadurch spare ich einen Käfer.« 

»Warum willst du mir etwas zuleide tun?« fragte Jude und ging ebenfalls zum Du über. 

»Die gleiche Frage könnte ich an dich richten«, sagte er. »Du wünschst dir Leid für mich, stimmt’s? Und du würdest nicht zögern, den Schmerz mit deinen eigenen Händen zu bringen. 

Gib es zu!« 

»Ich gebe es zu.« 

»Na bitte. Ich bin ein guter Beichtvater, nicht wahr? Und dies ist nur der Anfang. Du trägst einige Geheimnisse in dir, von denen ich nichts ahnte.« Dowd hob die Hand und malte einen imaginären Kreis in die Luft. »Allmählich wird mir die Perfektion der ganzen Sache klar. Alles kehrt dorthin zurück, wo es begann. Zu ihr. Oder zu dir. Es spielt keine Rolle. Ihr seid eins.« 

»Zwillinge?« vermutete Judith. »Soll das heißen, Quaisoir und ich sind Zwillinge?« 

»Die Erklärung ist nicht annähernd so banal. Nun, es kam einer Beleidigung gleich, als ich dich als Schatten bezeichnete. 

Du bist viel einzigartiger. Du bist…« Dowd unterbrach sich. 

»He, das ist wohl kaum fair. Ich erzähle dir, was ich weiß - 

ohne daß du mir Informationen anbietest.« 

»Ich habe von nichts eine Ahnung«, sagte Judith. »Leider.« 

Dowd blieb stehen und hob eine noch nicht verwelkte Blüte auf. »Was auch immer Quaisoir weiß - du teilst ihre Kenntnisse. Zumindest im Hinblick auf den Fehlschlag.« 

»Fehlschlag?« wiederholte Jude verwundert. 
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»Die Rekonziliation. Du warst dabei. O ja, du hältst dich nur für eine unschuldige Zuschauerin, aber bei dieser Angelegenheit gibt es überhaupt keine Unschuldigen. 

Estabrook, Godolphin, Gentle, der Mystif… Alle haben Schuld auf sich geladen. Alle müßten tagelang beichten.« 

»Auch du?« fragte Judith. 

»Nun, bei mir liegt der Fall ein wenig anders.« Dowd schnupperte an der Blüte. »Ich bin der Schauspielkunst verfallen. Mein Entzücken ist nur vorgetäuscht. Ich würde gern die Welt verändern, aber immer wieder läuft alles auf Unterhaltung hinaus. Ihr  Liebenden   hingegen…« Die Verachtung war unüberhörbar. »Euch ist die Welt völlig gleich, solange ihr euch nur der Leidenschaft hingeben könnt. Ihr brennt Städte nieder und stürzt ganze Nationen ins Verderben. 

Ihr seid der Motor des Tragischen, und die meiste Zeit über wißt ihr es nicht einmal. Nun, was muß ein Schauspieler wie ich anstellen, wenn er ernst genommen werden will? Ich sag’s dir. Er muß lernen, Gefühle so gut vorzutäuschen, daß man ihm erlaubt, die Bühne zu verlassen, um einen Platz in der Wirklichkeit zu finden. Ich mußte viel proben, um zu erreichen, was ich nun bin. Ja, ich habe ganz klein angefangen. 

Als Bote und Speerträger. Einmal bin ich für den Unerblickten in die Rolle des Zuhälters geschlüpft. Später diente ich Liebenden…« 

»Wie zum Beispiel Oscar.« 

»Wie Oscar.« 

»Du hast ihn gehaßt, nicht wahr?« fragte Judith. 

»Nein. Ich hatte ihn und seine Familie einfach nur satt. Reine Langeweile. Oscar war so sehr wie sein Vater, und wie der Vater seines Vaters, und so weiter - bis hin zum irren Joshua. 

Meine Ungeduld wuchs. Ich wußte, daß sich irgendwann der Kreis schließen würde, um mir einen großen Auftritt zu ermöglichen. Nun, es fiel mir sehr schwer, auch weiterhin zu warten, und manchmal ließ ich mir das anmerken.« 
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»Du hast Pläne geschmiedet.« 

»Natürlich. Ich wollte den Dingen ein wenig nachhelfen, die allgemeine Entwicklung vorantreiben, um eher in den Genuß meiner… Emanzipation zu kommen. Eiskalte Berechnung steckte dahinter. Typisch für mich. Ich bin ein Künstler mit der Seele eines Buchhalters.« 

»Hast du Pie beauftragt, mich zu töten?« 

»Nicht mit bewußter Absicht«, sagte Dowd. »Ich habe das eine oder andere in Bewegung gesetzt, ohne zu ahnen, daß sich solche Konsequenzen daraus ergeben würden. Ich wußte nicht einmal, ob der Mystif noch lebte. Wie dem auch sei: Es dauerte nicht lange, bis ich die Unvermeidlichkeit begriff. Zuerst Pies Erscheinen. Dann deine Begegnung mit Godolphin, die erneut das Feuer der Liebe entzündete. Es mußte auf diese Weise geschehen. So verlangte es das Schicksal. So verlangte es eure Geburt. Übrigens: Vermißt du ihn? Sag mir die Wahrheit.« 

»Ich habe kaum an ihn gedacht«, erwiderte Judith. Sie nahm diese Tatsache mit Erstaunen zur Kenntnis. 

»Aus den Augen, aus dem Sinn, wie? Ich bin froh, daß ich von Liebe unbelastet bleibe. Sie bringt Elend. Soviel Elend…« 

Dowd überlegte kurz und fuhr dann fort: »Weißt du, es ähnelt dem ersten Mal. Liebende voller Sehnsucht. Bebende Welten. 

Nun, beim letztenmal war ich nur ein Speerträger. Jetzt bin ich fest entschlossen, der Prinz zu sein.« 

»Was hast du eben mit Schicksal und Geburt gemeint?« 

erkundigte sich Jude. »Blieb mir deiner Ansicht nach gar keine andere Wahl, als mich in Oscar zu verlieben?« Und nach kurzem Zögern: »Ich erinnere mich nicht einmal daran, geboren zu sein.« 

»Dann wird’s höchste Zeit dafür.« Dowd warf die Blüte fort und kam erneut näher. »Diese  Rites de passage  sind nie einfach, Kindchen - sei auf einige Überraschungen gefaßt. 

Nun, wenigstens hast du einen guten Ort gewählt. Wir können die Beine über den Rand baumeln lassen, während wir darüber 691



sprechen, wie du das Licht der Welt erblickt hast.« 

»O nein«, widersprach Judith. »Dem Loch bleibe ich fern.« 

»Glaubst du, ich will dich töten?« Dowd schüttelte den Kopf. »Du irrst dich. Ich möchte nur, daß du die Last einiger Erinnerungen abstreifst. Das ist doch nicht zuviel verlangt, oder? Sei fair: Ich habe dir einen Blick in mein Herz gewährt, und jetzt bist du dran.« Er griff nach Judes Handgelenk. »Ich bestehe darauf«, sagte er und zog sie zum Schacht. 

So nahe hatte sie sich bisher nicht an die Öffnung herangewagt, und Panik stieg in ihr auf. Zwar verfluchte sie Dowds Kraft, der sie keinen Widerstand leisten konnte, aber sie war auch dankbar dafür, daß er sie festhielt. 

»Möchtest du dich setzen?« fragte er. Und als Judith ablehnte: »Na schön. Wenn du stehst ist das Risiko größer, ins Loch zu fallen, aber die Entscheidung liegt bei dir. Du bist recht eigenwillig geworden, Kindchen. Das fiel mir schon vor einer ganzen Weile auf. Zu Anfang warst du gefügiger - mit der Bereitschaft zum Gehorsam hat man dich ins Leben geholt.« 

»Das klingt fast so, als hätte mich jemand… erschaffen.« 

»In der Tat«, bestätigte Dowd. 

Jude schnaufte abfällig. »Unsinn!« 

»Woher willst du das wissen? Vor zwei Minuten hast du noch darauf hingewiesen, daß du dich nicht an die Vergangenheit entsinnst. Aber jetzt streitest du die Möglichkeit ab,  erschaffen   worden zu sein, und zwar zu einem ganz bestimmten Zweck.« Dowd blickte in den Schacht. »Die Erinnerungen stecken irgendwo in deinem Kopf, Kindchen. Du mußt nur aufmerksam genug nach ihnen suchen. Wenn Quaisoir eine Göttin fand… Vielleicht gelang das auch dir. 

Vielleicht hast du es nur vergessen. Und wenn das der Fall sein sollte… Möglicherweise spielst du eine wichtigere Rolle, als ich bisher dachte.« 

»Wo sollte ich Göttinnen begegnet sein?« erwiderte Jude. 
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»Ich habe in der Fünften Domäne gelebt, in London, Notting Hill Gate. Dort gibt es keine Göttinnen.« 

Während diese Worte über ihre Lippen kamen, dachte sie an Celestine unter dem Turm der Tabula Rasa. War sie eine Schwester jener Gottheiten, die sich in Yzordderrex verbargen? 

Eine verändernde Kraft, begraben von einem Geschlecht, das den Status quo verehrte? Als sich Judith an die Gefangene und ihre Zelle erinnerte, glaubte sie plötzlich zu schweben; es fühlte sich an, als hätte sie einen Whisky auf leeren Magen getrunken. Sie war vom Wunderbaren berührt worden, und vielleicht nicht zum erstenmal.  Vielleicht ist das schon einmal geschehen, vor vielen Jahren?  

»Mein Gedächtnis versagt«, sagte Judith, doch ein Teil von ihr ahnte, daß diese Behauptung nicht der vollen Wahrheit entsprach. 

»Es ist ganz einfach«, sagte Dowd. »Stell dir vor, was du bei der Geburt empfunden hast.« 

»Ich erinnere mich nicht einmal an meine Kindheit.« 

»Weil du gar keine Kindheit hattest. Ebensowenig eine Jugend. Du bist so geboren, wie du jetzt bist, als erwachsene Frau. Quaisoir war die erste Judith - und du bist nur ihr Ebenbild, eine perfekte  Kopie.« 

»Ich… ich glaube dir nicht.« 

»Oh, es wundert mich keineswegs, daß du dich zunächst gegen die Tatsachen sträubst. Eine vollkommen verständliche Reaktion. Aber dein Körper weiß, was wahr ist und was nicht. 

Du zitterst nicht nur äußerlich, sondern auch im Innern…« 

»Ich bin müde«, sagte Jude.  Eine armselige Erklärung, flüsterte es in ihr. 

»Du bist mehr als nur müde«, hielt ihr Dowd entgegen. 

»Was fühlst du jetzt? Heraus damit!« 

Judith entsann sich an die letzten Offenbarungen hinsichtlich ihrer Vergangenheit: Sie war in der Küche zu Boden gesunken, als hätten sich ihr unsichtbare Messer in den Leib gebohrt. Ein 693



solcher Kollaps durfte sich jetzt nicht wiederholen - nur dreißig oder vierzig Zentimeter trennten sie von der Öffnung des Schachtes. 

»Du mußt dich den Erinnerungen stellen«, sagte Dowd. 

»Sprich von ihnen. Beschreib sie. Dann geht es dir gleich besser, das versichere ich dir.« 

Jude spürte, wie sich eine seltsame Schwäche in ihr ausbreitete. Dunkelheit wartete in einem fernen Winkel ihres Selbst, und die Vorstellung, eine unmittelbare Konfrontation damit herbeizuführen, weckte Grauen in ihr, erschien ihr fast ebenso schrecklich wie ein Sturz in den Schacht. Irgend etwas Entsetzliches harrte tief in ihrem Innern der Entdeckung. 

Vielleicht war es besser, hier und jetzt zu sterben, nie zu erfahren, ob Dowds Behauptungen stimmten. Aber angenommen, er hatte gelogen. Angenommen, es handelte sich nur um eine Vorstellung des Schauspielers in ihm… Wenn sie kein Schatten war, keine Kopie, kein Etwas, das gehorsam und gefügig sein sollte, sondern eine normale Geburt hinter sich hatte, um anschließend als Kind normaler Eltern aufzuwach-sen, zu einer unabhängigen, mit eigenem Willen ausgestatteten Person zu werden… Dann gab sie sich aus grundloser Furcht vor dem eigenen Ich dem Tod preis und gewährte Dowd einen neuerlichen Triumph. Es gab nur eine Möglichkeit, bei diesem Duell den Sieg zu erringen: Sie mußte es darauf ankommen lassen, sich der Finsternis in ihrem Innern aussetzen, um die dort versteckten Erkenntnisse zu empfangen. Was für eine Judith auch immer sie sein mochte - sie mußte bereit sein, sich mit der entsprechenden Identität abzufinden, ganz gleich, was es damit auf sich hatte. Vor sich selbst konnte sie nicht fliehen, und daher war es besser, die Wahrheit zu akzeptieren. 

Die Entscheidung entzündete eine Flamme hinter ihrer Stirn, und erste Phantome aus der Vergangenheit strichen an ihrem inneren Auge vorbei. 

»Lieber Himmel…«, murmelte sie und warf den Kopf 694  



zurück. »Was ist das? Was ist das?« 

Sie sah sich selbst auf den Bodendielen eines leeren Zimmers. Ein Feuer brannte im Kamin, wärmte sie im Schlaf, und der flackernde Glanz glitt über ihren nackten Leib. Jemand hatte etwas auf den Körper gemalt, während sie schlief, und sie erkannte das Zeichen als jenes Symbol, das sie zum erstenmal während des Geschlechtsaktes mit Oscar gesehen hatte, dann noch einmal während des Transfers zwischen den Domänen. 

Eine Hieroglyphe, die Fleisch bedeutete und sich hier auf Fleisch darbot, in sechs verschiedenen Farben. Die Schlafende bewegte sich, und Kringel schienen Substanz zu gewinnen, Spuren ihrer selbst in der Luft zurückzulassen. Kurz darauf kam eine andere Bewegung hinzu, diesmal im Kreis aus Sand, der das harte Lager der ruhenden Judith umgab. Die pulvrige Masse stieg auf, wogte dabei wie der Vorhang des Nordlichts und schimmerte in den gleichen Farben wie das Symbol. Judith glaubte, einen wesentlichen, essentiellen Bestandteil der eigenen Anatomie in der Luft des Zimmers zu erkennen, und die Schönheit des Anblicks beeindruckte sie zutiefst. 

»Was siehst du?« fragte Dowd. 

»Mich selbst«, antwortete sie. »Ich liege auf dem Boden… in einem Kreis aus Sand…« 

»Bist du ganz sicher, dich selbst zu sehen?« 

Jude wollte zunächst mit Verachtung auf diese Frage reagieren, doch dann begriff sie ihre Bedeutung.  Vielleicht bin ich es gar nicht,  dachte sie.  Vielleicht ist es meine Schwester.  

»Wie kann ich Gewißheit bekommen?« erkundigte sie sich. 

»Warte nur ab«, sagte Dowd. 

Und Judith beobachtete. Der Vorhang aus Sand wallte stärker, wie von einem heftigen Wind aus dem Innern des Kreises erfaßt. Partikel lösten sich daraus und funkelten in der dunklen Luft: winzige Staubkörner, die allein aus Farbe bestanden, wie Sternschnuppen blitzten und dann verblaßten, als sie auf die Beobachterin herabfielen. Jude lag jetzt neben 695



ihrer Schwester und empfing den Regen aus Farbe wie dankbarer Boden: Sie brauchte ihn, um zu wachsen, um Früchte zu tragen. 

»Wer bin ich?« fragte sie und spähte durch den bunten Glanz. 

Bisher hatte sie Schönheit gesehen, und was sich nun ihren Blicken darbot, verursachte einen profunden Schock. Sie sah ihren eigenen, noch unvollständigen Körper, schnappte nach Luft, schwankte am Rand des Lochs - und nur Dowds Hand verhinderte einen Sturz in die Tiefe. Eiskalter Schweiß strömte ihr aus den Poren. 

»Laß mich nicht los«, sagte sie. 

»Was siehst du?« 

»Ist das die Geburt?« Judith schluchzte. »O Himmel, ist das die Geburt?« 

»Besinn dich wieder auf die Erinnerungen«, sagte Dowd. 

»Du hast damit begonnen - bring es zu Ende!« Er schüttelte sie. 

»Hast du gehört?  Bring es zu Ende!« 

Sie starrte in sein fratzenhaftes Gesicht, sah auch den Schacht, der sich dicht hinter ihr öffnete und nur darauf zu warten schien, sie zu verschlingen. Doch zwischen diesen beiden Bildern lauerte ein drittes, das noch viel gräßlicher war: ein Zimmer, nur erhellt vom Feuer im Kamin, ihr unfertiger Leib in einem Kreis aus perversem Zauber - ein Körper, der das Destillat einer anderen Frau benötigte, damit er Haut auf die Knochen bekam, Glanz in die Augen und auf die Lippen, volle Brüste, einen Bauch, ein Geschlecht. Dies war keine Geburt, sondern Duplikation. Die zweite Frau stellte kaum mehr dar als ein Faksimile, als ein dem schlafenden Original gestohlenes Abbild. 

»Das ist schrecklich«, ächzte Jude. 

»Ich habe dich gewarnt, Kindchen«, sagte Dowd. »Es ist nicht leicht, die ersten Momente noch einmal zu erleben.« 

»Ich bin nicht -  real?« 
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»Lassen wir das Metaphysische«, meinte Dowd. »Du bist das, was du bist. Früher oder später mußtest du die Wahrheit erfahren.« 

»Ich ertrage es nicht. Ich ertrage es einfach nicht.« 

»Du hast es bisher ertragen. Gewöhn dich langsam daran, Schritt für Schritt.« 

»Nein, ich…« 

»Es gibt noch mehr, noch viel mehr. Doch das Schlimmste hast du hinter dir. Von jetzt an wird’s einfacher.« 

Diese Worte erwiesen sich als Lüge. Die Erinnerungen kehrten zurück, ohne daß Judith sich auf sie konzentrieren mußte: Sie hob die Arme über den Kopf, und die Farben an ihren ausgestreckten Fingern erstarrten. Eigentlich ganz hübsch 

- bis sie einen Arm sinken ließ und ihre gerade entstandenen Nerven eine nahe Präsenz spürten, die ihr in der Gebärmutter des magischen Kreises Gesellschaft leistete. Sie wandte den Kopf und schrie. 

»Was ist?« fragte Dowd. »Hast du die Göttin gesehen?« 

Es war keine Göttin, sondern ein zweiter unvollständiger Körper, ein deformes Wesen, das sie aus lidlosen Augen anstarrte und eine farblose Zunge herausstreckte, so rauh, daß sie Judiths neue Haut abschmirgeln konnte. Aus einem Reflex heraus wich sie zurück, und ihre Furcht erweckte das Ding zum Leben - stummes Gelächter ließ den blassen Leib erzittern. Die Staubkörner aus Farbe fielen auch auf ihn herab, aber er badete nicht etwa in ihnen, sondern fing sie mit den Händen auf. Vor allem schien das Wesen seine eigenartige Nacktheit in vollen Zügen genießen zu wollen. 

Dowds Stimme erklang wie aus weiter Ferne. »Ist es die Göttin?« fragte er. »Was siehst du? Antworte endlich, Weib! 

Du sollst  antworten… « 

Er unterbrach sich abrupt. Kurze Stille folgte, und dann ertönte ein so schriller Schrei, daß sich die Bilder vor Judiths innerem Auge verflüchtigten. Der Kreis aus Sand und das  Ding 697



darin verschwanden, und gleichzeitig spürte sie, wie sich Dowds Finger von ihrem Handgelenk lösten, wie sie das Gleichgewicht verlor und fiel. Der Zufall wollte es, daß sie nicht direkt nach hinten kippte, sondern zur Seite: Dicht am Rand des Schachtes prallte sie aufs Pflaster, und sofort rutschte sie der trichterförmigen Öffnung entgegen. Judiths Hände tasteten über Steine, die im Lauf der Jahre von vielen Körpern glattgescheuert worden waren, und sie glitt weiter der Öffnung entgegen - die Tiefe schien jetzt eine längst fällige Schuld eintreiben zu wollen. Ihre Beine traten in die leere Luft, als die Hüften den Rand des Loches erreichten. Judes Finger suchten irgendwo nach Halt - vielleicht ein Name, dessen Buchstaben etwas tiefer ins Pflaster gekratzt waren als andere; oder der Dorn einer Rose zwischen zwei Steinen. Während sie sich noch eine Möglichkeit erhoffte, dem Zerren der Schwerkraft zu widerstehen, schrie Dowd noch einmal. Judith hob den Kopf und sah ein Wunder. 

Quaisoir war da und lebte. Jene Veränderung, die vorher begonnen hatte, als sie sich neben Dowd erhob, war nun komplett geworden. Die Haut glänzte in der gleichen Farbe wie der blaue Stein, und das Gesicht mit den beiden leeren Augenhöhlen strahlte. Als noch viel seltsamer stellte sich etwas anderes heraus: Zehn oder mehr tentakelartige Pseudopodien wuchsen ihr aus dem Rücken, berührten abwechselnd den Boden und verliehen der Frau damit die Fähigkeit, fast über den Platz zu fliegen. Quaisoir kam mit all der Macht auf sie zu, die sie in der Bastion gefunden hatte, und es blieb Dowd nichts anderes übrig, als vor ihr zurückzuweichen, bis zum Rand des Schachtes. Er schwieg jetzt, sank auf die Knie und versuchte, an den Tentakeln vorbeizukriechen. 

Judith verlor den letzten Halt, rutschte erneut und rief um Hilfe. 

»Schwester?« fragte Quaisoir. 

»Hier!« schrie Jude. »Ich bin hier! Schnell!« 
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Die Frau näherte sich dem Schacht, getragen von den rankenartigen Gebilden, die ihr aus dem Rücken wuchsen. 

Dowd wählte diesen Zeitpunkt, um einen Fluchtversuch zu unternehmen, doch er schätzte seine Chancen falsch ein: Eine Pseudopodie traf auf seine Schulter, wickelt sich sofort um den Hals und zog den Mann über den Rand des Lochs. Im gleichen Augenblick verlor Judith endgültig jede Hoffnung, sich am Rand der Öffnung festhalten zu können. Sie rutschte dem Schlund schneller entgegen und stieß dabei einen letzten verzweifelten Schrei aus. Quaisoir reagierte sofort. Als Jude den Tod bereits sicher wähnte, als um sie herum die Mauern des Schachtes nach oben wuchsen, sausten mehrere blaue Tentakel heran und packten sie an Handgelenken und Armen. 

Sie schloß ihrerseits die Finger darum und fühlte, wie sie nach oben gezogen wurde. Quaisoir holte sie aus dem Trichter und setzte sie vorsichtig auf dem Boden ab. Judith rollte sich auf den Rücken und schnaufte wie ein Sprinter nach dem Rennen, während sich die Rankenfühler von ihr lösten. 

Dowds Flehen erklang aus dem Schacht und veranlaßte sie schließlich dazu, sich wieder aufzurichten. Über viele Generationen hinweg hatte er die Rolle des Dieners gespielt - 

kein Wunder, daß er die Kunst des Winselns so gut beherrschte. Er versprach Quaisoir ewigen Gehorsam und völlige Selbstverleugnung, falls sie ihm das Leben schenkte. 

Funkelten nicht in jeder himmlischen Krone die Edelsteine namens Gnade und Barmherzigkeit? Und war sie kein Engel? 

»Nein«, erwiderte Quaisoir. »Ebensowenig wie ich die Braut von Jesus Christus bin.« 

Dowd gab nicht auf und begann mit einer neuen Litanei; er pries die Blinde, stellte ihr seine ewigen Dienste in Aussicht und beschrieb sie in allen Einzelheiten. Sie könnte keinen besseren Sklaven finden, keinen anspruchsloseren Akolythen. 

Was verlangte Quaisoir von ihm? Seine Männlichkeit? Kein Problem. Dowd erklärte seine Bereitschaft, sich auf der Stelle 699



kastrieren zu wollen. 

Gleich darauf bekam Judith einen eindeutigen Beweis für Quaisoirs neue Kräfte, als ihre Tentakel den Gefangenen wirklich aus dem Schacht hoben und an den Rand zogen. 

Dowds Erleichterung fand in einer Flut aus Worten Ausdruck. 

»Danke, tausend Dank, oh, ich bin ja so dankbar…« 

Jude sah, daß ihm gleich doppelte Gefahr drohte: Unter ihm gähnte der dunkle Trichter, und die Ranken hätten ihn vermutlich erdrosselt, wenn es ihm nicht gelungen wäre, seine Finger zwischen Hals und Schlinge zu schieben. Theatralische Tränen rannen ihm über die Wangen. 

»Meine Damen…«, brachte er hervor. »Wie soll ich euch meine Dankbarkeit zeigen?« 

Quaisoirs Antwort bestand aus einer weiteren Frage. 

»Warum habe ich mich von dir täuschen lassen? Du bist nur ein Mann. Was weißt du von Göttlichkeit?« 

Dowd rang mit sich und seiner Furcht. Er wußte nicht, ob er leugnen oder bestätigen sollte - beide mochte sich als fatal erweisen. 

»Sag die Wahrheit«, riet ihm Judith. 

»Einst diente ich dem Unerblickten«, begann Dowd. »Er fand mich in der Wüste und schickte mich zur Fünften Domäne.« 

»Warum?« 

»Dort wollte er einige Dinge erledigt wissen.« 

»Was für Dinge?« 

Dowd wand sich im festen Tentakelgriff hin und her. Seine Tränen waren inzwischen getrocknet, und der dramatische Klang verschwand aus seiner Stimme. 

»Er wollte eine Frau«, sagte er. »Die ihm einen Sohn in der Fünften schenken sollte.« 

»Und du hast eine gefunden?« 

»Ja. Sie hieß Celestine.« 

»Was geschah mit ihr?« 
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»Keine Ahnung. Ich hielt mich an meine Anweisungen, und…« 

»Was geschah mit ihr?« wiederholte Quaisoir etwas schärfer. 

»Sie starb«, sagte Dowd. Er zog die beiden Worte in die Länge, um zu sehen, ob sie auf Argwohn stießen. Als das nicht der Fall war, fuhr er selbstsicherer fort: »Ja, das geschah. Sie starb. Bei der Geburt des Kindes, soviel ich weiß. 

Hapexamendios schwängerte sie, und ihr armer Körper konnte nicht mit soviel Verantwortung fertig werden.« 

Inzwischen war Judith zu sehr mit Dowds Stil vertraut, um sich von ihm täuschen zu lassen. Sie kannte jene besondere Melodie in seinem Tonfall, die auf Lügen hinwies, und jetzt hörte sie die verräterische Musik ganz deutlich. Dowd wußte, daß Celestine noch lebte. Der Rest schien zu stimmen: Vielleicht hatte er dem Gott Hapexamendios tatsächlich den erwähnten Dienst erwiesen. 

»Und das Kind?« fragte Quaisoir. »War es ein Sohn oder eine Tochter?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Dowd. »Ich weiß es wirklich nicht.« 

Eine weitere Lüge - die der Blinden nicht entging. Die Ranken lockerten ihren Griff, und der Mann sank einige Zentimeter nach unten, kreischte entsetzt und klammerte sich an den Pseudopodien fest. 

»Laß mich nicht fallen! Bitte laß mich nicht fallen!« 

»Was ist mit dem Kind?« 

»Woher soll ich das wissen?« Erneut strömten Tränen über Dowds Wangen, und diesmal kündeten sie von aufrichtiger Verzweiflung. »Ich bin nichts, nur ein Bote, ein Speerträger.« 

»Ein Kuppler und Zuhälter«, sagte Quaisoir. »Jemand, der anderen Leuten Frauen besorgt.« 

»Ja, das stimmt. Ich gebe es zu. Ich bin ein Kuppler und Zuhälter. Wenn man es mir befiehlt. Sag es ihr, Judith! Sag ihr, daß ich ein Schauspieler bin. Ein armseliger, wertloser 701



Schauspieler.« 

»Wertlos bist du?« zischte die Blinde. 

»Wertlos, ja!« 

»Dann lebe wohl«, sagte Quaisoir und gab Dowd frei. 

Die Schlinge ließ ihn so plötzlich los, daß er sich nicht daran festhalten konnte. Wie ein Stein fiel er, wie die losgeschnittene Leiche eines Erhängten. Einige Sekunden lang schrie er nicht einmal - offenbar hatte ihm Fassungslosigkeit die Stimme geraubt. Als er schließlich sein Entsetzen aus sich herausbrüllte, war die Schachtöffnung nur noch ein kleiner blasser Fleck weit über ihm. Kurz darauf herrschte wieder Stille. 

Judith preßte die Handflächen ans Pflaster und sah nicht zu Quaisoir auf, als sie ihren Dank murmelte: sowohl für die eigene Rettung als auch für Dowds Tod. 

»Wer war er?« fragte Quaisoir. 

»Ich kenne nur einen kleinen Teil der Wahrheit«, sagte Jude. 

»Nur einen kleinen Teil…«, murmelte die Blinde. »So beginnen wir alle: mit einem kleinen… Teil… der… Wahrheit.« 

Sie klang müde. Judith hob den Kopf und sah, wie das Wunder aus Quaisoirs Leib wich. Sie war zu Boden gesunken, und die Tentakel glitten in den Körper zurück, während der blaue Glanz trüber wurde. Jude stand auf und wankte fort vom Rand des Loches. Quaisoir hörte ihre Schritte. 

»Wohin gehst du?« erkundigte sie sich. 

»Weg vom Schacht«, erklärte Judith und legte Stirn und Hände an die kühle Mauer. 

»Weißt du, wer ich bin?« fragte sie Quaisoir nach einer Weile. 

»Ja…«, erwiderte die Blinde leise. »Du bist das Selbst, das ich verloren habe. Du bist die andere Judith.« 

»Du hast recht.« Jude drehte sich um und stellte erstaunt fest, daß Quaisoir trotz ihrer Schmerzen lächelte. 

»Gut. Wenn wir dies überleben, so beginnst du vielleicht 702  



noch einmal, für uns beide. Möglicherweise siehst du die Visionen, von denen ich mich abwandte.« 

»Welche Visionen?« 

Quaisoir seufzte. 

»Einst hat mich ein großer Maestro geliebt«, sagte sie. »Er zeigte mir Engel. Der Sonnenschein brachte sie an unseren Tisch. Ich schwöre es: Sie kamen mit den Sonnenstrahlen. 

Damals dachte ich, wir würden ewig leben; und ich hoffte, alle Geheimnisse des Universums zu ergründen. Er meinte, die Geister seien unwichtig, und es käme nur auf unseren Willen an. Und wenn unser Wille Schmerz bringe, so sei das gleichzusetzen mit Weisheit. Ich ließ mich davon überzeugen. 

Innerhalb kurzer Zeit verlor ich mich, Judith. Innerhalb so kurzer Zeit…« Quaisoir schauderte. »Meine Verbrechen blendeten mich, bevor mir jemand mit einem Messer die Augen ausstach.« 

Voller Mitgefühl blickte Jude in die leeren Augenhöhlen ihrer Schwester. 

»Wir müssen jemanden suchen, der imstande ist, deine Wunden zu reinigen und zu desinfizieren«, sagte sie. 

»Ich bezweifle, ob in Yzordderrex ein Arzt überlebt hat«, entgegnete Quaisoir. »Sie sind immer die ersten Opfer der Revolution, nicht wahr? Ärzte, Steuerbeamte, Dichter…« 

»Ich kümmere mich um deine Verletzungen, wenn wir niemanden finden«, bot sich Judith an. Sie verließ die Sicherheit der Mauer, wagte sich zum Gefälle zurück und trat auf Quaisoir zu. 

»Gestern habe ich Jesus Christus gesehen«, sagte die Blinde. 

»Das glaube ich jedenfalls. Er stand auf einem Dach, hatte die Arme weit ausgebreitet. Ich dachte, er sei wegen mir gekommen, damit ich beichten könne. Deshalb bin ich hier. 

Um Jesus meine Sünden zu gestehen. Er schickte mir jemanden…« 

»Das war ich.« 
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»Du… bist in meinen Gedanken gewesen?« 

»Ja.« 

»Also habe ich dich gefunden anstatt Christus. Es scheint ein noch größeres Wunder zu sein.« Sie streckte die Hand aus, und Judith griff danach. »Teilst du diese Ansicht, Schwester?« 

»Ich weiß nicht. Heute morgen war ich… noch ich selbst. 

Und was bin ich jetzt? Eine Kopie? Eine Art Fälschung?« 

Bei dem letzten Wort erinnerte sich Jude an Kleins Bastard Boy: Gentle, der Fälscher - er verdiente Geld mit dem Genie anderer Personen. War er deshalb von ihr besessen gewesen? 

Hatte er in ihr einen subtilen Hinweis auf seine wahre Natur gesehen und vor allem das  Abbild  namens Judith geliebt? 

»Ich war glücklich«, fuhr sie fort und dachte an die schöne Zeit mit Gentle. »Obwohl ich gelegentlich nichts von meinem Glück wußte. Ich war ich selbst.« 

»Das bist du auch jetzt.« 

»Nein«, widersprach Judith und spürte, wie Verzweiflung in ihr keimte. »Ich bin ein Teil von jemand anderem.« 

»Wir alle sind Teile«, sagte Quaisoir. »Ob wir geboren oder erschaffen wurden.« Ihre Finger schlossen sich fester um Judes Hand. »Und wir alle hoffen, zu einer Einheit zu werden. 

Bringst du mich zum Palast zurück?« fragte sie. »Dort sind wir sicherer als hier.« 

»Natürlich.« Judith half der Blinden auf die Beine. 

»Weißt du, in welche Richtung wir uns wenden müssen?« 

erkundigte sich Quaisoir. 

Jude bestätigte. Trotz Rauch und Dunkelheit sah sie die massiven Mauern des Palastes, die weit oben am Hang emporragten. 

»Wir haben eine ziemliche Klettertour vor uns«, sagte sie. 

»Vielleicht erreichen wir das Ziel erst morgen früh.« 

»Die Nächte sind lang in Yzordderrex«, erwiderte Quaisoir. 

»Aber sie dauern nicht ewig«, meinte Judith. 

»Für mich schon.« 
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»Oh, entschuldige bitte. Das war gedankenlos von mir. Ich wollte nicht…« 

»Schon gut«, sagte Quaisoir. »Ich mag die Finsternis. So kann ich mich besser an die Sonne erinnern. An die Sonne und die Engel am Tisch. Nimmst du meinen Arm, Schwester? Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren.« 
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KAPITEL 38 

An einem friedlicheren Ort hätte sich Gentle sicher über so viele verschlossene Türen geärgert, doch hier sah die Sache etwas anders aus. Als Lazarewitsch ihn näher zum Zapfenturm führte, verdichtete sich die Atmosphäre des Unheils, und plötzlich war Zacharias froh, daß die Türen Dinge vor ihm verbargen. Der Soldat blieb die meiste Zeit über still und beendete sein Schweigen nur ab und zu, um Gentle vorzuschlagen, den Rest des Weges allein zurückzulegen. 

»Es ist jetzt nicht mehr weit«, sagte er. »Von nun an können Sie auf meine Hilfe verzichten.« 

»Wir haben etwas anderes vereinbart«, erwiderte Zacharias bei solchen Gelegenheiten, woraufhin Lazarewitsch leise fluchte und einige Dutzend Meter weiter stapfte, ohne einen Ton von sich zu geben. Bis ihn der ferne Schrei in einem langen Korridor oder Blutflecken auf dem ansonsten sauberen Boden veranlaßten, erneut stehenzubleiben und seinen Vorschlag zu wiederholen. 

Niemand versuchte, sie aufzuhalten. Wenn in den gewaltigen Sälen jemals Aktivität geherrscht hatte - und Gentle zweifelte daran; in dieser riesigen Anlage konnten sich ganze Armeen verirren -, so waren sie nun verlassen. Sie begegneten nur einigen Dienern und Bürokraten, die mit ihren hastig zusammengepackten Habseligkeiten flohen. Ihnen ging es nur ums Überleben, und deshalb schenkten sie dem blutenden Soldaten sowie seinem armselig gekleideten Begleiter keine Beachtung. 

Schließlich gelangten sie zu einer nicht verriegelten Tür, und diesmal weigerte sich Lazarewitsch hartnäckig, über die Schwelle zu treten. 

»Das ist der Zapfenturm«, hauchte er voller Ehrfurcht. 

»Wie kann ich sicher sein, daß du die Wahrheit sagst?« 

»Fühlen Sie es nicht?« 
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Gentle spürte tatsächlich etwas: ein sanftes Prickeln in Fingerspitzen, Hoden und Stirnhöhlen. 

»Es ist der Turm, ich schwöre es«, flüsterte Lazarewitsch. 

Zacharias glaubte ihm. »Na schön«, brummte er. »Du hast deine Pflicht erfüllt. Geh jetzt.« 

Der Soldat lächelte erfreut. »Im Ernst? Ich kann wirklich gehen?« 

»Ja.« 

»Oh, danke. Wer auch immer Sie sind. Danke.« 

Bevor er forthastete, griff Gentle nach seinem Arm und zog ihn näher zu sich heran. »Sag deinen Kindern, daß sie keine Soldaten werden sollen«, zischte er. »Dichter oder Schuhputzer, ja. Aber keine Soldaten. Kapiert?« 

Lazarewitsch nickte hastig, doch Gentle bezweifelte, ob er wirklich verstanden hatte. Der Mann dachte einzig und allein daran, diesen Ort zu verlassen; als die Hand von seinem Arm wich, stürmte er sofort durch den Korridor und verschwand innerhalb weniger Sekunden. Zacharias wandte sich wieder dem Messingportal zu und drückte eine der beiden Türhälften weit genug auf, um durch den Spalt schlüpfen zu können. Die Nervenbahnen in Skrotum und Händen wußten, daß etwas Bedeutungsvolles in der Nähe weilte - das Prickeln wurde immer stärker, gewann jetzt eine schmerzhafte Qualität -, obgleich sich den Augen nur konturloses Zwielicht darbot. Er verharrte am Portal, bis er zu ahnen begann, was sich vor ihm befand. Dies war nicht der Turm, sondern eine Art Vorzimmer; es roch hier so muffig wie in der Kammer eines Kranken. 

Gentles Blick glitt über kahle Wände; die Einrichtung bestand nur aus einem Tisch, auf dem der umgestürzte - und leere - 

Käfig eines Kanarienvogels lag. Dahinter bemerkte er eine zweite Tür, und durch sie erreichte er einen Flur, in dem der muffige Geruch noch intensiver wurde. Die Ursache des Prickelns war jetzt auch hörbar: ein beständiges, gleichmäßiges Summen, das unter anderen Umständen vielleicht eine 707



beruhigende Wirkung entfaltet hätte. Gentle wußte nicht, aus welcher Richtung es kam, und er drehte den Kopf immer wieder von einer Seite zur anderen, während er durch den Korridor schlich. Links führte eine Treppe nach oben. Er beschloß, die Stufen zu ignorieren, und ein Lichtschimmer weiter vorn belohnte ihn dafür. Als er einen Fuß vor den anderen setzte, erklang auch weiterhin die monotone Stimme des Zapfens; sie schien ihn darauf hinzuweisen, daß er eine Sackgasse gewählt hatte. Doch er ging weiter, dem Licht entgegen. Vielleicht hielt man Pie in einer der Kammern gefangen. 

Als er sich dem Raum, aus dem das Licht kam, bis auf ein Dutzend Schritte genähert hatte, ging jemand an der Tür vorbei, huschte aber zu schnell durch Gentles Blickfeld, als daß er Einzelheiten hätte erkennen können. Er zögerte einige Sekunden lang, an die Wand gepreßt, und schob sich dann vorsichtig in Richtung Zugang. Kurz darauf sah er die Lichtquelle: ein Docht, der auf dem Tisch aus einer Schüssel mit Öl ragte; eine kleine Flamme züngelte an ihm empor. 

Daneben standen mehrere Teller mit den Resten einer Mahlzeit. Zacharias blieb an der Tür stehen und wartete darauf, daß der Mann - ein Wächter, wie er vermutete - erneut in Sicht geriet. Er wollte ihn nicht töten, es sei denn, der Bursche ließ ihm keine Wahl. Morgen früh gab es in Yzordderrex sicher genug Witwen und Waisen; ihm lag nichts daran, zusätzliches Leid zu schaffen. Er hörte, wie der Mann furzte, und zwar gleich mehrmals, mit der Selbstvergessenheit von jemandem, der sich allein glaubte. Eine andere Tür wurde geöffnet, und Schritte entfernten sich. 

Gentle wagte es, einen Blick in das Zimmer zu werfen. Leer. 

Niemand war da. Rasch trat er ein, in der Absicht, die beiden Messer auf dem Tisch an sich zu bringen. Einer der Teller präsentierte eine Auswahl an Bonbons, und die Versuchung erwies sich als zu groß. Er griff nach einem, das besonders 708  



lecker aussah, und schob es sich in den Mund. Nur einen Sekundenbruchteil später erklang eine Stimme hinter ihm. 

»Rosengarten?« 

Er drehte sich um, und als er das Gesicht des anderen Mannes sah… sorgte jäher Schock dafür, daß sich in seinen Kiefern etwas verkrampfte; das Bonbon splitterte zwischen den Zähnen. Zucker und Anblick bildeten eine seltsame Einheit, die den unwirklichen Aspekt dieses Erlebnisses verstärkte. 

Gentle stand einem lebenden Spiegel gegenüber.  Seine Augen,  seine   Nase,  sein   Mund,  sein   Haar,  seine   Verwirrung, seine   Erschöpfung. Nur die Kleidung und der Schmutz unter den Fingernägeln unterschieden die Spiegelbilder voneinander. 

Zacharias schluckte die Süßigkeit hinunter und brachte langsam hervor: »Um Himmels willen… wer… bist… du?« 

Die Verblüffung wich aus den Zügen des noch namenlosen Mannes. Er lächelte amüsiert und schüttelte den Kopf. 

»Verdammtes Kreauchee…« 

»So heißt du?« fragte Gentle. »Verdammtes Kreauchee?« 

Während der bisherigen Reise hatte er seltsamere Namen gehört. Doch die Frage schien den Fremden noch mehr zu erheitern. 

»Keine schlechte Idee«, erwiderte er. »Ich habe genug von dem Zeug in mir. Autokrat Verdammtes Kreauchee. Klingt gut.« 

Gentle spuckte den Rest des Bonbons aus. »Autokrat?« 

wiederholte er. 

Das Lächeln wich von den Lippen des anderen Mannes. »Du hattest deinen Spaß, Phantom. Verschwinde jetzt.« Er schloß die Augen. »Bring dich unter Kontrolle«, flüsterte er. »Es liegt nur am Kreauchee. Es geschieht nicht zum ersten und vermutlich auch nicht zum letzten Mal.« 

Gentle verstand. »Du glaubst zu träumen, wie?« fragte er. 

Der Autokrat öffnete die Augen, und ganz offensichtlich ärgerte es ihn, daß die Halluzination noch immer existierte. 
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»Ich habe dir doch gesagt, daß du…«, begann er. 

»Was hat es mit ›Kreauchee‹ auf sich? Ist es eine Art Alkohol? Oder vielleicht Rauschgift? Hältst du mich für einen Horrortrip? Nun, da irrst du dich.« 

Gentle schritt seinem Ebenbild entgegen, das daraufhin erschrocken zurückwich. 

»Das ist unmöglich«, sagte der andere Mann. Nicht nur Ungläubigkeit erklang in seiner Stimme, sondern auch ein Unbehagen, das an Furcht grenzte. »Du kannst nicht hier sein. 

Nicht nach so vielen Jahren.« 

»Nur ein Narr leugnet die Wirklichkeit«, entgegnete Gentle. 

»Ich   bin   hier. Und glaub mir: Meine Verwirrung ist gewiß nicht kleiner als deine.« 

Der Autokrat musterte ihn, bewegte dabei den Kopf von rechts nach links und schien nach einem Blickwinkel zu suchen, der Gentle als Trugbild entlarvte. Schließlich gab er es auf und begnügte sich damit, Zacharias einfach nur anzustarren, während der Schreck tiefere Furchen in seiner Stirn formte. 

»Woher kommst du?« fragte er. 

»Ich glaube, das weißt du«, sagte Gentle. 

»Aus der Fünften?« 

»Ja.« 

»Und du bist hier, um mich zu stürzen, nicht wahr? Warum wird mir das erst jetzt klar? Du hast die Revolution angezettelt! 

Du bist dort draußen auf den Straßen gewesen, um die Saat der Rebellion auszubringen! Kein Wunder, daß meine Gegenmaßnahmen ohne Erfolg blieben. Immer wieder habe ich mich gefragt: Wer steckt dahinter? Wer schmiedet Pläne gegen mich? Die zahllosen Hinrichtungen und Säuberungsaktionen nützten nichts - nie gelang es mir, bis zur Wurzel der Unruhen vorzudringen, jene Person zu finden, die ebenso schlau ist wie ich selbst. Des Nachts lag ich wach im Bett und überlegte: Wer ist es? Wer? Die Liste der Verdächtigen wurde immer länger. 
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Aber nie hätte ich es für möglich gehalten, daß  du  der Gegner bist, Maestro. Nein, der Name Sartori kam mir nicht in den Sinn.« 

Es war schon erstaunlich genug, vom Autokraten als Maestro bezeichnet zu werden, aber der Name bewirkte auch profunden Aufruhr in Gentle. Hinter seiner Stirn schrillte und rauschte es so laut wie auf dem Bahnsteig von Mai-Ke, und ein heftiger Krampf preßte ihm den Mageninhalt nach oben und aus dem Mund. Er streckte die eine Hand aus, um sich am Tisch abzustützen, verfehlte jedoch die Kante und fiel zu Boden, in die Lache aus Erbrochenem. Dort wälzte er sich hin und her, während er versuchte, das Chaos aus dem Kopf zu vertreiben. Es gelang ihm nur, das Schrillen in Worte zu verwandeln. 

 Sartori!  Er war Sartori! Er verschwendete keinen Atem damit, diesen Namen in Frage zu stellen. Die drei Silben gehörten ihm, das wußte er nun. Ein Name, der Welten bedeutete - Welten, die noch verwirrender waren als die Wunder der Domänen. Sie öffneten sich vor ihm wie vom Wind aufgerissene Fenster, die nicht wieder geschlossen werden konnten. 

Aus hundert Erinnerungen flüsterte der Name. Eine Frau seufzte und bat ihn ins zerwühlte Bett zurück. Ein Priester nannte ihn in der Kirche, wie einen Fluch, der Verdammnis brachte. Ein Spieler hauchte ihn in die gewölbte Hand, um die Würfel zu segnen. Verurteilte flüsterten ihn im Gebet. Zecher stießen darauf an; Betrunkene grölten ihn. Oh, er war berühmt gewesen! Beim Bartholomäusfest gab es Schauspielergruppen, die Geld damit verdienten, indem sie sein Leben als Farce erzählten. Ein Bordell in Bloomsbury prahlte damit, eine frühere Nonne sei durch seine Berührung zur Nymphomanin geworden; angeblich hatte sie Sartoris Beschwörungen wiederholt, während sie von ihm gebumst wurde. Er war ein Musterbeispiel für alles Sagenhafte und Verbotene: eine 711



Bedrohung für redliche Männer, für ihre Frauen ein geheimes Laster. Was die Kinder betraf… Die Kinder folgten dem Pfarreidiener an seinem Haus vorbei und sangen: Maestro Sartori,  

 möchte ein bißchen Glorie.  

 Katzen liebt er sehr,  

 Hunde sogar noch mehr,  

 Frauen verwandelt er in Frösche klein.  

 Hüte fertigt er an, so fein,  

 aus den Schatten,  

 huschender Ratten.  

 Doch das ist eine andere Story.  

Die Worte tönten nun aus seinem Gedächtnis, formuliert von den krähenden Stimmen der Waisenkinder, und sie waren schlimmer als Flüche in der Kirche, als Tränen und Bitten. 

Immer wieder erklangen sie, erhielten dadurch aber weder Melodie noch Bedeutung. Wie sein Leben ohne den Namen: Bewegung ohne Zweck. 

»Hattest du es vergessen?« fragte der Autokrat. 

»Ja«, sagte Gentle. Er lachte bitter. »Ja, ich hatte es vergessen.« 

Selbst jetzt konnte er es kaum glauben, obgleich die Erinne-rungsstimmen keinen Zweifel zuließen. Er stellte sich den eigenen Körper vor, der in der Fünften Domäne zweihundert und mehr Jahre überlebt hatte, während sich der Geist selbst täuschte, sich nur an jeweils ein Jahrzehnt entsann und den Rest versteckte. Wie hatte er all jene Jahre verbracht? Und wo? 

Wenn seine Vermutungen stimmten, so war dieses Erinnern erst der Anfang. Irgendwo in seinem Gehirn wartete eine zwei Jahrhunderte lange Vergangenheit darauf, entdeckt zu werden. 

 Kein Wunder, daß mich Pie in Unwissenheit ließ,  fuhr es Gentle durch den Sinn - er fühlte sich nun dem Wahnsinn nahe. 

Langsam stand er auf und stützte sich am Tisch ab. 

»Ist Pie’oh’pah hier?« fragte er. 
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»Der Mystif? Nein. Warum? Hat er dich aus der Fünften hierher begleitet?« 

»Ja.« 

Der Hauch eines Lächelns erhellte die Miene des Autokraten. 

»Es sind wundervolle Geschöpfe, nicht wahr?« kam es von seinen Lippen. »Ich konnte eigene Erfahrungen mit ihnen sammeln. Nun, man muß sich erst an sie gewöhnen, doch dann weiß man sie sehr zu schätzen. Um deine Frage zu beantworten: Nein, ich habe Pie’oh’pah nicht gesehen.« 

»Und Judith?« 

»Oh…« Der Autokrat seufzte. »Judith. Ich nehme an, du meinst Godolphins Freundin. Hat viele Namen, was? Tja, das gilt für uns alle. Wie heißt du heute?« 

»Mein Name lautet John Furie Zacharias. Man nennt mich Gentle.« 

»Ich bin einigen Freunden als Sartori bekannt. Damit meine ich Freunde, zu denen ich auch dich zählen möchte. Oder willst du den Namen zurück?« 

»Gentle genügt mir. Wir sprachen gerade über Judith. Ich habe sie heute morgen gesehen, unten am Hafen.« 

»Ist dir dort auch Jesus Christus aufgefallen?« fragte der Autokrat. 

»Was soll das heißen?« 

»Sie kehrte zu mir zurück und meinte, sie sei dem Mann der Schmerzen begegnet. War vollkommen durchgedreht. Armes Ding.« Sartori seufzte. »Ihr Verhalten bereitete mir Kummer. 

Zuerst dachte ich, es läge am Kreauchee. Aber nein… Sie ist ausgerastet. Hat endgültig den Verstand verloren.« 

»Von wem reden wir eigentlich?« Gentle ahnte, daß einer von ihnen den Pfad der Konversation verlassen hatte. 

»Ich spreche von Quaisoir, meiner Gemahlin. Sie kam mit mir aus der Fünften.« 

»Ich meinte Judith.« 
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»Ja.« 

»Willst du etwa behaupten…?« 

»Es gibt zwei von ihnen. Die eine wurde von dir erschaffen. 

Oder hast du auch das vergessen?« 

»Ja. Ja, ich hab’s vergessen.« 

»Eine wahre Schönheit, zugegeben. Aber sie war es nicht wert, deshalb Imagica zu verlieren. In dieser Hinsicht unterlief dir ein großer Fehler. Du hättest mit dem Kopf denken sollen, nicht mit dem Pimmel. Dann wäre ich nie geboren worden. 

Dann weilte Gott noch im Himmel, und du könntest Papst Sartorie sein.  Ha!  Bist du deshalb hier? Um Papst zu werden? 

Zu spät, Bruder. Bis morgen früh bleibt von Yzordderrex nur ein Haufen Asche übrig. Dies ist meine letzte Nacht an diesem Ort. Ich kehre in die Fünfte zurück, um dort zum Herrscher über ein neues Reich zu werden.« 

»Warum?« 

»Denk an das Lied, das die Kinder früher sangen. Um der Glorie willen.« 

»Hattest du nicht genug davon?« 

»Du solltest imstande sein, dir selbst Antwort zu geben. Was auch immer sich in meinem Herzen befindet - es stammt von dir. Behaupte nur nicht, du hättest nie von Macht geträumt. Du warst der größte Maestro in Europa. Niemand konnte es mir dir aufnehmen. Das alles ist nicht einfach so verschwunden.« 

Zum erstenmal seit dem Beginn des Gesprächs trat der Autokrat auf Gentle zu, streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Schulter. 

»Ich glaube, du solltest dir den Zapfen ansehen, Bruder Gentle«, sagte er. »Um dich daran zu erinnern, wie sich Macht anfühlt. Stehst du wieder fest und sicher auf den Beinen?« 

»Ja.« 

»Dann komm.« 

Der Autokrat führte Gentle in den Flur und an der breiten Treppe vorbei zu einer Tür, die keinen Griff aufwies. 
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»Seit dem Bau des Turms hatte abgesehen von mir niemand Gelegenheit, den Zapfen zu betrachten«, verkündete Sartori. 

»Deshalb reagiert er recht empfindlich auf Blicke.« 

»Meine Augen sind wie deine«, erwiderte Gentle. 

»Das Gebilde wird den Unterschied bemerken«, sagte der Autokrat. »Wahrscheinlich will es dich… sondieren.« In dem letzten Wort kam etwas Sexuelles zum Ausdruck. »Laß es einfach geschehen und denk dabei an England. Es dauert nicht lange.« 

Im Anschluß an diese Worte befeuchtete sich Sartori den Daumen, preßte ihn auf einen schiefergrauen Stein in der Türmitte und malte dort ein Zeichen aus Spucke. Die Pforte reagierte auf das Signal, und ein Verriegelungsmechanismus knirschte. 

»Auch Speichel?« murmelte Gentle. »Ich dachte, es sei nur der Atem.« 

»Du benutzt Pneumas?« fragte der Autokrat. »Dann sollte ich ebenfalls dazu imstande sein. Aber ich habe den Dreh nicht raus. Du mußt mir zeigen, wie man es anstellt. Als Gegenleistung bringe ich dir den einen oder anderen Trick bei.« 

»Ich weiß nicht, worauf es bei den Pneumas ankommt.« 

»Dann lernen wir gemeinsam«, schlug Sartori vor. »Die Prinzipien sind einfach: Materie und Geist, Geist und Materie. 

Das eine verwandelt sich ins andere. Und vielleicht bezieht sich ein solcher Prozeß auch auf uns; vielleicht sind wir uns begegnet, um eine gegenseitige Verwandlung einzuleiten.« 

Der Autokrat schob die Tür auf. Zwar war sie etwa fünfzehn Zentimeter dick, aber sie bewegte sich jetzt völlig lautlos. 

Sartori sah Gentle an und machte eine einladende Geste. 

»Es heißt, Hapexamendios stellte den Zapfen in der Mitte von Imagica auf, so daß seine Fruchtbarkeit alle Domänen erreichte.« Er senkte die Stimme und kündigte damit eine Taktlosigkeit an. »Mit anderen Worten: Es handelt sich um den 715



Phallus des Unerblickten.« 

Gentle hatte den Turm von draußen gesehen - er überragte alle anderen Gebäude des Palastes -, doch erst jetzt wurden ihm die gewaltigen Ausmaße dieses Bauwerks klar. Die Grundfläche war quadratisch, mit einer Seitenlänge von fast fünfundzwanzig Metern, und er wuchs so weit gen Himmel, daß er am Firmament zu kratzen schien. Lichter glühten in Fenstern, projizierten einen matten Schein auf das Objekt innerhalb dieser Mauern, und ihr mattes Schimmern verblaßte weit oben. Ein beeindruckender Anblick - und doch nichts im Vergleich mit dem Monolithen, für den dieses Gebäude errichtet worden war. Als die Tür aufschwang, hatte Gentle mit einem jähen Chaos aus Empfindungen gerechnet, mit einer Wiederholung des seltsamen Tons, der in seinen Knochen zu vibrieren schien, mit imaginärem Feuer, das an seinen Fingerkuppen brannte. Aber nichts geschah, und die gespenstische Ereignislosigkeit erschien ihm noch viel beunruhigender. Der Zapfen wußte, daß John Furie Zacharias in seiner Kammer stand, aber er schwieg und beobachtete, während er selbst beobachtet wurde. 

Es gab eine doppelte Überraschung für Gentle. Erstens: Das Gebilde erwies sich als wunderschön. Seine Flanken hatten die Farbe von Gewitterwolken, und ihre Struktur war so beschaffen, daß reflektiertes Licht Blitzen ähnelte. Zweitens: Der Zapfen ruhte nicht auf dem Boden, sondern schwebte trotz seiner Riesenhaftigkeit etwa drei Meter darüber. Der von ihm verursachte Schatten wirkte so enorm dicht, daß die dunkle Luft Substanz gewinnen und einen Sockel zu formen schien. 

»Eindrucksvoll, nicht wahr?« meinte Sartori. Sein großspuriger Tonfall war ebenso unangebracht wie Gelächter an einem Altar. »Man kann unter dem Ding hin und her gehen. 

Probier’s aus. Es besteht keine Gefahr.« 

Gentle zögerte und spürte, daß sein anderes Selbst nach Schwächen Ausschau hielt, um sie später auszunutzen. Sartori 716  



hatte bereits gesehen, wie ihm übel geworden, wie er auf die Knie gesunken war. Zacharias wollte sich ihm gegenüber keine weitere Blöße geben. 

»Kommst du nicht mit?« fragte er und sah zurück. 

»Es ist ein sehr persönlicher Augenblick«, entgegnete der Autokrat und wich beiseite. 

Gentle gab sich einen inneren Ruck, trat in den Schatten - 

und hatte das Gefühl, wieder in den Schneewüsten der Jokalaylau zu sein. Kälte umhüllte ihn, und der Atem kondensierte, wehte als weiße Fahne von den Lippen. Er schnappte nach Luft, neigte den Kopf nach hinten, blickte zur fremden Macht empor und fühlte sich innerlich hin und her gerissen. Ein Teil von ihm wollte das Phänomen untersuchen und verstehen, doch ein anderer Aspekt seines Ichs verspürte den intensiven Wunsch, niederzuknien und den Zapfen anzuflehen, ihn nicht zu zermalmen. Der Himmel über ihm hatte fünf Seiten - vielleicht eine für jede Domäne. Auch hier schuf reflektiertes Licht ein unstetes Flackern, das Assoziationen an Blitze weckte. Gentle sah nun, daß die Ähnlichkeit mit einer Gewitterwolke nicht nur auf den Schatten zurückging: Im massiven Stein bewegte sich etwas. Zacharias wandte den Kopf und sah zu Sartori hinüber, der an der Tür stand, eine Zigarette zwischen den Lippen. Er entzündete sie mit einer Flamme, die eine ganze Welt entfernt zu sein schien, und Gentle beneidete ihn nicht um ihre Wärme. Der Frost reichte ihm bis ins Mark, aber er gab sich bereitwillig der Aura des Zapfens hin, erwartete sein Urteil und hoffte, daß die Masse über ihm ihre Kraft freisetzen, ihm einen Beweis für die Existenz einer solchen Macht liefern würde. Fast verächtlich wandte er den Blick von Sartori ab, und plötzlich erschien ihm das Gebaren des Autokraten absurd. Er glaubte, den  Zapfen  zu besitzen, doch dieses Gebilde gehörte allein sich selbst. Jene vielen Jahre, die es in diesem Turm verbracht hatte, waren nichts im Vergleich mit seiner Existenzdauer. Eine einzige 717



Sekunde für den Stein genügte, um Sartori und Gentle samt all ihren Nachfolgern in Staub zu verwandeln. Zeit spielte für den Monolithen praktisch keine Rolle. 

Vielleicht   sah   oder   hörte   der Zapfen diese Gedanken und wußte sie zu schätzen, denn Licht verdrängte jetzt die Schemen, ohne Gentle zu blenden. Nicht nur Blitze wohnten im Stein, sondern auch die Sonne - Wärme ebenso wie tödliches Feuer. Erst glänzte es in einzelnen Strahlen herab, die einen gewissen Abstand zu ihm wahrten, und dann tastete es nach seinem Gesicht. Er erlebte so etwas nicht zum erstenmal. 

Bestimmte Ereignisse in der Fünften hatten diesen Moment angekündigt. Gentle entsann sich an Highgate Hill, zu einem Zeitpunkt, als die Straße nur ein matschiger Weg gewesen war; er hatte den Kopf gehoben, und plötzlich schimmerte es zwischen den dunklen Wolken, so wie jetzt. Oder er ging zum Fenster seines Zimmers in der Gamut Street, und der gleiche Anblick bot sich ihm dar. Er erinnerte sich auch an die nächtlichen Bombenangriffe von 1941 und beobachtete vor seinem inneren Auge, wie der Wind am Morgen den Rauch fortblies, wie die Sonne schien. Die entsprechenden Szenen hatten schon damals etwas in ihm berührt, ihn darauf hingewiesen, daß irgendwann der Schleier fortgezogen würde, um die Welt zu offenbaren. 

Dieser Eindruck wiederholte sich nun, und ein eigentümliches Unbehagen begleitete ihn. Erneut nahm Zacharias ein monotones Surren wahr, das nur im Innern seines Schädels widerzuhallen schien, und kurz darauf erklangen auch Worte. Der Zapfen sprach zu ihm. 

 »Rekonziliant«,  ertönte es. 

Gentle wollte sich die Ohren zuhalten, sich den Silben verweigern. Er wollte auf den Boden sinken und wie ein Prophet bitten, von der Bürde einer heiligen Pflicht befreit zu werden. Doch das Wort gehörte nicht nur zum externen Kosmos, sondern entpuppte sich auch als Bestandteil seines 718  



inneren Universums. Es gab keine Möglichkeit, ihm zu entkommen. 

 »Das Werk ist noch nicht vollbracht«,  sagte der Zapfen. 

»Was für ein Werk?« frage Gentle. 

 »Du weißt darüber Bescheid.« 

Natürlich wußte er darüber Bescheid. Aber jenes Bemühen brachte zuviel Schmerz, und etwas in ihm sträubte sich dagegen, noch einmal eine solche Pein zu ertragen. 

 »Leugnen hat keinen Sinn«,  fügte der Zapfen hinzu. 

Gentle starrte ins Licht. »Ich habe schon einmal versagt, und dadurch kamen viele Personen ums Leben. Ich kann es nicht noch einmal versuchen. Bitte… Ich kann es einfach nicht.« 

» Warum bist du gekommen?«  fragte der Zapfen. Die Stimme des Monolithen war jetzt so leise, daß Gentle den Atem anhalten mußte, um sie zu hören. Die Frage brachte ihn wieder an Taylors Sterbebett, zu dem Wunsch nach Verständnis. 

»Um zu verstehen…«, antwortete er. 

» Um was zu verstehen?« 

»Wenn man es mit Worten ausdrückt, klingt es… lächerlich.« 

 »Sprich.« 

»Um zu verstehen, warum ich geboren bin. Warum alle anderen geboren sind.« 

 »Du weißt, warum du geboren bist.« 

»Nein. Ich wünschte, es wäre mir klar.« 

 »Du bist der Rekonziliant der Domänen, der Heiler von Imagica. Wenn du diese Erkenntnis ablehnst, so verschließt du dich wahrem Verstehen. Maestro, es gibt schlimmere Qualen als Erinnerungen, und jemand erleidet sie, weil dein Werk unvollendet geblieben ist. Kehr in die Fünfte Domäne zurück und bring dort zu Ende, was du einst begonnen hast. Führe die Welten zusammen. Allein darin liegt dein Heil.« 

Der steinerne Himmel geriet einmal mehr in Bewegung, und dunkle Wolken schoben sich vor die Sonne. Mit der Dunkelheit kehrte auch die Kälte zurück. Trotzdem verharrte Gentle noch 719



einige Sekunden lang im Schatten des Zapfens und hoffte darauf, einen göttlichen Trost zu vernehmen, vielleicht nur ein Flüstern, das ihn von der schrecklichen Aufgabe erlöste, sie jemandem überließ, der sich besser dafür eignete. Doch die Stille dauerte an. Die Vision war vorbei, wiederholte sich nicht. 

Zacharias schlang die Arme um seinen zitternden Leib und wankte zu Sartori, dessen Zigarette nun auf dem Boden lag. 

Die Verblüffung im Gesicht des Autokraten machte deutlich: Wenn er nicht alles verstanden hatte, so doch das Wichtigste. 

»Der Unerblickte hat gesprochen«, brachte er hervor, und seine Stimme war fast so leise wie die des Gottes. 

»Ich lege keinen Wert darauf, ein Auserwählter zu sein«, sagte Gentle. 

»Dies ist wohl kaum der geeignete Ort, um Ihm zu widersprechen.« Sartori warf einen besorgten Blick auf den Zapfen. 

»Ich widerspreche Ihm gar nicht«, meinte Zacharias. »Ich stelle nur fest, daß ich alles andere als begeistert bin.« 

»Trotzdem halte ich es für besser, das Gespräch an einem anderen Ort fortzusetzen«, hauchte Sartori und öffnete die Tür. 

Er führte Gentle nicht in das kleine, schäbige Zimmer zurück, sondern in eine Kammer am anderen Ende des Flurs. 

Im Gegensatz zum ersten Raum gab es dort ein Fenster. Es war verstaubt, aber nicht so schmutzig wie der Himmel dahinter. 

Das Morgengrauen kroch heran, doch dicke, fette Rauchwolken fraßen das erste Licht des neuen Tages. 

»Deshalb bin ich nicht gekommen«, sagte Gentle, als er nach draußen in die Düsternis sah. »Ich wollte Antworten.« 

»Du hast welche erhalten.« 

»Die Botschaft lautet vermutlich: Du mußt nehmen, was dir zusteht - selbst wenn es dir nicht paßt.« 

»Es geht dabei nicht nur um dich, sondern auch um mich. 

Gemeint ist Verantwortung, Schmerz…« Sartori zögerte. »Und natürlich auch Ruhm.« 
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Gentle sah ihn an. »Es betrifft allein mich«, sagte er schlicht. 

Der Autokrat zuckte mit den Schultern, als sei ihm die ganze Sache völlig gleich, und in jener Geste erkannte Zacharias seine eigene Schläue. Wie oft hatte er auf diese Weise die Schultern gehoben und gesenkt, die Brauen gewölbt, die Lippen geschürzt, sich gleichgültig gegeben? Er ließ Sartori in dem Glauben, daß der Bluff funktionierte. 

»Ich bin froh, daß du verstehst«, sagte er. »Es ist meine Bürde.« 

»Du hast schon einmal versagt.« 

»Ich hätte es fast geschafft«, entgegnete Gentle, und es klang so, als könne er sich jetzt wieder an alles erinnern - was nicht der Fall war. Vielleicht ließ sich der Autokrat mit dieser Taktik dazu bewegen, Informationen preiszugeben? 

»›Fast‹ genügt nicht«, erwiderte Sartori. »›Fast‹ ist gefährlich, eine Tragödie. Sieh nur, welche Konsequenzen sich für dich ergeben haben. Du kehrst konfus hierher zurück…« 

»Der Zapfen vertraut mir.« 

Dieser Hinweis berührte einen wunden Punkt. Plötzlich schrie Sartori: 

»Zum Teufel mit dem Zapfen! Warum sollst ausgerechnet du der Rekonziliant sein, der die Domänen zusammenführt? 

Warum? Hundertfünfzig Jahre lang habe ich über Imagica geherrscht, und ich weiß, wie man mit Macht umgeht. Du hast überhaupt keine Ahnung davon.« 

»Das ist dein Motiv?« vergewisserte sich Gentle. Diese Worte kamen einem Köder gleich. »Du wolltest meinen Platz einnehmen und zum Rekonzilianten werden?« 

»Ich bringe bessere Voraussetzungen dafür mit«, ereiferte sich Sartori. »Du erbringst nur gute Leistungen, wenn es darum geht, Frauen nachzujagen.« 

»Bist du vielleicht impotent?« 

»Ich weiß, was du vorhast. Ja, diesen Trick kenne ich gut. 

Du willst mich provozieren, damit ich dir im Zorn Geheimnisse 721



verrate. Und wenn schon! Wozu auch immer du imstande bist - 

ich kann es besser als du. Du hast all die Jahr verschwendet, indem du im verborgenen geblieben bist, aber ich habe sie genutzt.  Mein Wille schuf ein Reich. Und du? Was kannst du vorweisen?« Sartori wartete keine Antwort ab. Er kannte seinen Gesprächspartner zu gut. »Du hast nichts dazugelernt. 

Bei einem zweiten Rekonziliationsversuch würdest du die gleichen Fehler machen wie beim ersten.« 

»Welche Fehler meinst du?« 

»Die wichtigste Ursache deines Versagens heißt Judith«, sagte der Autokrat. »Wenn du sie nicht so sehr begehrt hättest…« Er unterbrach sich und musterte sein Ebenbild. 

»Nicht einmal daran erinnerst du dich, oder?« 

»Nein«, gab Gentle zu. »Noch nicht.« 

»Soll ich’s dir erzählen, Bruder?« Sartori trat näher und blieb dicht vor Zacharias stehen. »Es ist eine traurige Geschichte.« 

»Ich vergieße nicht so leicht Tränen.« 

»Sie war die schönste Frau in England. Beziehungsweise in Europa, wie manche Leute behaupteten. Aber sie gehörte Joshua Godolphin, und er hütete sie wie seine Seele.« 

»Waren sie ein Ehepaar?« 

»Nein. Sie war seine Mätresse, doch er liebte sie mehr, als man eine Ehefrau lieben kann. Joshua wußte natürlich um deine Gefühle ihr gegenüber - du hast sie deutlich genug gezeigt -, und er fürchtete, früher oder später würde es dir gelingen, sie zu verführen, sie ihm wegzunehmen. Es hätte dir kaum Probleme bereitet. Du warst der Maestro Sartori; für dich gab es keine Grenzen. Andererseits wolltest du Godolphin als deinen Patron und Gönner nicht vor den Kopf stoßen, und deshalb hast du gewartet, in der Überzeugung, daß er irgendwann das Interesse an Judith verlieren würde. Dann wäre sie dir zugefallen, ohne daß die Gefahr eines Streits mit Joshua bestanden hätte. Aber nichts dergleichen geschah. Monate verstrichen, und das Feuer von Godolphins Leidenschaft 722  



brannte so heiß wie zu Anfang. Noch nie zuvor hattest du so lange auf eine Frau warten müssen. Wie ein liebeskranker Jugendlicher littest du daran. Du konntest nicht mehr schlafen. 

Allein der Klang von Judiths Stimme genügte, um dein Herz schneller schlagen zu lassen. In einem solchen Zustand konntest du die Rekonziliation kaum voranbringen, und schließlich war Godolphin ebensosehr an einer Lösung des Problems interessiert wie du; als du schließlich glaubtest, eine gefunden zu haben, hörte er dir aufmerksam zu.« 

»Worin bestand die Lösung?« fragte Gentle. 

»Dein Vorschlag lautete: ›Schaffen wir eine zweite Judith, die sich nicht von der ersten unterscheidet.‹ Nun, mit deiner Magie warst du dazu durchaus imstande.« 

»Zwei Judiths? Eine für Joshua…« 

»Und eine für dich. Ganz einfach. Und gleichzeitig unerhört schwierig. Und gefährlich. Doch die damaligen Tage brachten Begeisterung und Euphorie. Fremde Domänen, seit vielen Jahrtausenden den meisten Menschen unzugänglich, waren nur noch wenige Zeremonien entfernt. Der Himmel selbst rückte in greifbare Nähe. Im Vergleich dazu erschien es als Kinderspiel, eine zweite Judith zu schaffen. Nun, du erklärtest Joshua deine Idee, und er war einverstanden…« 

»Einfach so?« 

»Du hast die Sache besonders reizvoll präsentiert und ihm eine noch bessere Judith in Aussicht gestellt. Eine Frau, die nicht altert, die ihm immer treu bleibt. Und nicht nur ihm - 

auch seinen Söhnen und den Söhnen seiner Söhne. Die neue Judith sollte den Männern der Familie Godolphin bis in alle Ewigkeit gehören: gehorsam, bescheiden, anspruchslos - die perfekte Frau.« 

»Und was hielt das Original davon?« 

»Es hatte keine Ahnung«, antwortete Sartori. »Du hast Judith betäubt und sie ins Meditationszimmer im Haus an der Gamut Street gebracht, um dort ein Feuer im Kamin zu entzünden, die 723



Schlafende zu entkleiden und mit dem Ritual zu beginnen. Sie mußte gesalbt und in einen Kreis aus Sand gelegt werden, der vom Rand der Zweiten Domäne stammte, dem heiligsten Boden von Imagica. Anschließend hast du gebetet und gewartet.« Der Autokrat legte eine kurze Pause ein. »Eine derartige Beschwörung dauert ziemlich lange - mindestens elf Stunden. Du konntest beobachten, wie die Doppelgängerin im Kreis neben dem Original wuchs. Natürlich hattest du dafür gesorgt, daß sich außer dir niemand im Haus befand, nicht einmal der Mystif. Immerhin handelte es sich um eine geheime Zeremonie. Nun, du warst also allein, doch nach einer Weile bekamst du einen Begleiter namens Langeweile. Wenn du dich langweilst, greifst du oft zur Flasche. Stell dir die Situation vor: Du sitzt allein im Zimmer und beobachtest die reglose Judith, bewunderst ihre Schönheit. Du kippst Brandy in dich hinein - 

und läßt dich dadurch zum größten Fehler deines Lebens hinreißen: ziehst dich aus, betrittst den Kreis und stellst all das mit Judith an, was ein Mann mit einer Frau anstellen kann. 

Obgleich sie gar nicht in der Lage ist, auf dich zu reagieren. Du bumst sie nicht nur einmal, sondern immer wieder, als wolltest du nicht nur deinen Schwanz in sie hineinschieben, sondern auch den Rest deines Körpers. Irgendwann bleibst du erschöpft neben ihr liegen…« 

Gentle ahnte, was nun kam. 

»Ich bin im Kreis eingeschlafen?« fragte er. 

»Ja.« 

»Und  du  bist   die Folge davon.« 

»In der Tat. Eines kann ich dir sagen: Die Geburt hatte es in sich. Die meisten Leute erinnern sich nicht daran, wie sie auf die Welt gekommen sind, aber ich weiß es ganz genau! Ich öffnete die Augen im Kreis, sah Judith und beobachtete, wie Materie auf mich herabregnete, sich um meinen Geist herum verfestigte, zu Knochen und Fleisch wurde.« Sartoris Gesicht war jetzt völlig ausdruckslos. »Nach einer Weile merkte Judith, 724  



daß ihr jemand Gesellschaft leistete; daraufhin wandte sie den Kopf und sah mich an ihrer Seite. Ich war noch nicht fertig und kam einer lebenden Anatomielektion gleich. Jenes Geräusch, das sie von sich gab… Ich werde es nie vergessen.« 

»Ich bin nicht aufgewacht?« warf Gentle ein. 

»Du bist wie in Trance nach unten gegangen, um dir das Gesicht zu waschen, und dabei hat dich der Schlaf eingeholt. 

Später fand ich dich auf dem Tisch im Eßzimmer.« 

»Und der Zauber funktionierte, obgleich ich den Kreis verließ?« 

»Du scheinst großen Wert auf technische Einzelheiten zu legen. Ja, der Zauber funktionierte. In deinem Fall stieß die Magie auf keine Schwierigkeiten. Sie brauchte Stunden, um Judith zu decodieren und ihre Doppelgängerin zu erschaffen. 

Bei dir war alles viel einfacher. Innerhalb weniger Minuten wurde deine physische Struktur erfaßt, und meine Geburt nahm nur einige Stunden in Anspruch.« 

»Hast du von Anfang an gewußt, wer du bist?« brachte Gentle verblüfft hervor. 

»Ja. Ich war  du,  voller Lust und Begierde. Ich war  du,  voller Alkohol-Visionen. Ich war  du,  erfüllt von dem Wunsch, zu bumsen und zu bumsen. Aber ich war auch du, als du alles hinter dir hattest, als du mit schlaffem Schwanz und leerem Kopf zwischen Judiths Beinen hocktest und dich fragtest, wofür du eigentlich lebst. Ja, ich war auch jener Mann und empfand es als schrecklich, beide Gefühle gleichzeitig in mir zu wissen.« Sartori zögerte. »Die entsprechenden Empfindungen sind auch jetzt noch in meinem Innern lebendig, Bruder.« 

»Wenn ich davon gewußt hätte… Ich wäre bestimmt bereit gewesen, dir zu helfen.« 

»Auf welche Weise?« fragte der Autokrat. »Vielleicht hättest du mich nach draußen in den Garten gezerrt, um mich dort wie einen tollwütigen Hund zu erschießen. Ich konnte dein Verhal-725



ten mir gegenüber unmöglich vorhersagen. Als ich das Zimmer verließ und nach unten ging… da hast du tief und fest geschlafen. Eine Zeitlang beobachtete ich dich, während alles in mir danach drängte, dich zu wecken, mein Entsetzen mit dir zu teilen. Aber bevor ich den dafür nötigen Mut sammeln konnte, traf Godolphin ein. Ich versteckte mich. Joshua weckte dich. 

Ihr habt miteinander gesprochen, seid dann wie zwei werdende Väter die Treppe zum Meditationszimmer hochgeeilt. Wenige Sekunden später hörte ich euren Jubel und begriff: Meine Geburt hätte euch bestimmt nicht veranlaßt, Freudenschreie auszustoßen.« 

»Und weiter?« 

»Ich stahl etwas Geld und Kleidung. Und dann machte ich mich auf und davon. Irgendwann ließ die Furcht nach. Ich fand mich mit der eigenen Identität ab und spürte ein Verlangen in mir, das ich offenbar von dir geerbt habe. Ich wünschte mir… 

Ruhm.« 

»Und hiermit wolltest du ihn erringen?« Gentle wandte sich wieder dem Fenster zu. Das Glühen des Kometen durchdrang Rauch und Wolken, entriß die Bilder der Verheerung der Nacht. »Herzlichen Glückwunsch, Bruder«, fügte Zacharias abfällig hinzu. 

»Einst war es eine große und großartige Stadt. Und es wird nicht die letzte sein. Wir bauen eine noch größere und großartigere, wir beide. Und wir herrschen gemeinsam über sie.« 

»Da irrst du dich«, widersprach Gentle. »Mir liegt nichts an einem Reich.« 

»Es   muß   dazu kommen.« Sartori geriet allmählich in Fahrt und begeisterte sich für die eigene Zukunftsvision. »Du bist der Rekonziliant, Bruder. Du bist der Heiler von Imagica. Begreifst du nicht, was das für uns beide bedeuten könnte? Wenn du die Domänen zusammenführst, muß es eine große Stadt geben - 

ein neues Yzordderrex -, um die fünf Welten vom einen Ende 726  



bis zum anderen zu verwalten. Ich baue sie als neuer Gebieter, und du kannst mein Papst sein.« 

»Ich möchte kein Papst werden.« 

»Was möchtest du dann?« 

»Pie’oh’pah, zum Beispiel. Und eine Möglichkeit, dies alles zu verstehen.« 

»Was willst du verstehen? Du bist geboren, um die Domänen zusammenzuführen. Du mußt dich deiner Verantwortung stellen, darfst sie nicht ablehnen.« 

»Und was ist mit dir? Wozu bist du geboren? Du kannst nicht dauernd irgendwelche Städte bauen.« Gentle sah aus dem Fenster und betrachtete die Verwüstung. »Hast du Yzordderrex deshalb zerstört? Um noch einmal von vorn zu beginnen?« 

»Ich habe die Stadt nicht zerstört. Eine Revolution fand statt.« 

»Aufgrund der von dir angerichteten Massaker. Vor einigen Wochen habe ich mich in einem Dorf namens Beatrix aufgehalten…« 

»Ah ja. Beatrix.« Sartori atmete tief durch. »Du warst es. 

Natürlich. Ich fühlte mich von jemandem beobachtet, aber ich wußte nicht, wessen Blick auf mir ruhte. Ich fürchte, durch all den Ärger bin ich grausam geworden.« 

»Du bezeichnest so etwas als ›grausam‹? Ich nenne es un-menschlich.« 

»Vielleicht verstehst du nicht sofort - aber früher oder später siehst du ein: Manchmal sind solche Extreme notwendig.« 

»Ich kannte einige der betroffenen Personen.« 

»Du brauchst dir mit so unangenehmen Dingen nie die Hände schmutzig zu machen. Ich erledige alles Erforderliche.« 

»Ich auch«, betonte Gentle. 

Sartori runzelte die Stirn. »Ist das eine Drohung?« fragte er. 

»Die ganze Sache begann mit mir - und sie wird mit mir enden.« 

»Welches Selbst meinst du, Maestro? Jenes dort…?« Der 727



Autokrat deutete auf Gentle. »Oder dies hier? Wir sind nicht dazu bestimmt, Feinde zu sein. Gemeinsam können wir viel erreichen.« Er legte Gentle die Hand auf die Schulter. »Das Schicksal fordert uns auf, Verbündete zu werden. Deshalb schwieg der Zapfen so viele Jahre lang. Er hat auf dich gewartet, darauf, daß wir zusammen sind.« Sartoris Züge glätteten sich. »Sei nicht mein Feind«, fügte er hinzu. »Allein die Vorstellung…« 

Draußen erklang ein Schrei, und der Autokrat wandte sich von Gentle ab und trat zur Tür. Ein Soldat wankte mit aufgeschlitzter Kehle durch den Flur - vergeblich versuchte er, sich die klaffende Wunde mit der einen Hand zuzuhalten. Er taumelte, stieß gegen die Wand und sank zu Boden. 

»Der Mob scheint hier zu sein«, sagte Sartori, und in seiner Stimme erklang ein Hauch Zufriedenheit. »Es wird Zeit für dich, eine Entscheidung zu treffen, Bruder. Beschreiten wir Seite an Seite den Weg der Macht, oder soll ich allein über die Fünfte Domäne herrschen?« 

Weitere Stimmen erklangen, und innerhalb weniger Sekunden wurde der Lärm so laut, daß Sartori und Gentle kaum mehr miteinander sprechen konnten. Der Autokrat gab den Versuch auf, Zacharias umzustimmen, und trat statt dessen in den Korridor. 

»Bleib hier«, sagte er. »Und denk darüber nach, während du wartest.« 

Gentle ignorierte die Anweisung; als Sartori hinter der nächsten Ecke verschwand, folgte er ihm sofort. Der Lärm verklang, und er hörte nur noch ein leises Pfeifen, das aus der Luftröhre des Sterbenden drang. Er ging schneller und fürchtete plötzlich, daß man einen Hinterhalt für sein anderes Ich vorbereitet hatte. Zweifellos verdiente Sartori den Tod - sie verdienten ihn beide. Aber es gab noch immer viele Geheimnisse, die entschleiert werden mußten, und dabei konnte der Autokrat helfen. Gentle benötigte Informationen 728  



von ihm, insbesondere über die fehlgeschlagene Rekonziliation. Es galt, ihn vor Gefahren zu schützen, zumindest so lange, bis Zacharias von ihm genug Hinweise bekommen hatte, um das Rätsel zu lösen. Irgendwann mußten sie beide für ihre Exzesse büßen; aber noch war es nicht soweit. 

Als er über den toten Soldaten hinwegtrat, hörte er die Stimme des Mystifs. Sie formulierte nur ein Wort. 

»Gentle.« 

Dieses Geräusch - sein Name, formuliert von Pie’oh’pahs Stimme - verdrängte alle Sorgen um Sartoris Wohl und die eigene Sicherheit. Von einem Augenblick zum anderen dachte er nur noch daran, zu dem Ort zu gelangen, wo sich der Mystif befand, ihn zu sehen und zu umarmen. Viel zu lange waren sie getrennt gewesen. Ganz gleich, was die Zukunft bringen mochte, welche Pflichten sie wahrnehmen mußten: Gentle schwor sich, den Mystif nie wieder allein zu lassen. 

Er eilte um die Ecke und erreichte den Korridor, der zum Vorzimmer führte. Sartori stand dort, und als er Gentles Schritte hörte, drehte er sich um. Das freundliche Lächeln in seinem Gesicht sollte Pie’oh’pah begrüßen und verblaßte, als er Zacharias sah. Mit zwei langen Schritten war er an der Tür und warf sie zu. Gentle rief Pies Namen, aber die Pforte fiel vorher ins Schloß, und dadurch wurde es fast völlig dunkel im Flur. 

Der erst vor wenigen Sekunden abgelegte Eid war gebrochen - 

erneut waren Pie’oh’pah und Gentle voneinander getrennt. 

Zornig warf sich Zacharias gegen die Tür, doch wie alles andere im Palast schien sie massiv genug zu sein, um eine Ewigkeit zu überdauern. Wie sehr er auch versuchte, sie aufzubrechen: er holte sich nur blaue Flecken an den Schultern. 

Gentle achtete nicht auf den Schmerz; er dachte an das Begehren in Sartoris Augen, als er von seinen Erfahrungen mit Mystifs gesprochen hatte. Vielleicht schlang er jetzt die Arme um Pie’oh’pah, um ihn zu küssen, ihn zu besitzen? 

Noch ein letztes Mal warf er sich gegen die Tür, und dann 729



fiel ihm ein, daß ihm ein anderes, weitaus wirkungsvolleres Mittel zur Verfügung stand. Er holte Luft, fing den Atem mit der Faust und schleuderte ihn gegen die Tür, verwendete das Pneuma so, wie er es in den Jokalaylau gelernt hatte. Beim erstenmal waren mehrere Versuche notwendig gewesen, um das Eis des Gletschers zu zersplittern, doch diesmal lag der Fall anders. Sein Bestreben, auf die andere Seite der Tür zu gelangen, mochte intensiver sein als der Wunsch, die Frauen im Eis zu befreien. Hinzu kam, daß er als Maestro Sartori zumindest ein wenig über die eigene Macht Bescheid wußte. 

Diese beiden neuen Situationsaspekte führten dazu, daß der Stahl vor ihm schon dem ersten Pneuma nachgab - ein Riß entstand. 

Er hörte den Schrei des Autokraten, verschwendete jedoch keine Zeit mit dem Versuch, die Worte zu verstehen. Ein zweites Pneuma zerfetzte Metall, und Gentles Faust schuf gleich darauf ein großes Loch. Splitter sausten kleinen Geschossen gleich umher. Zum dritten Mal hob er die Hand zum Mund, roch dabei sein eigenes Blut. Aber welche Verletzungen auch immer er sich zugezogen hatte - er spürte nicht den geringsten Schmerz. Entschlossen fing er den dritten Atem und schleuderte ihn mit einem Schrei, der einem Samurai zur Ehre gereicht hätte. Die Angeln knirschten und knarrten, und die Tür flog auf. Gentle sprang ins Zimmer, noch bevor die stählerne Pforte auf den Boden prallte, doch der Raum erwies sich als leer. Besser gesagt: Es hielten sich keine Lebenden darin auf. Drei Leichen - Kameraden des Uniformierten, der Alarm gegeben hatte - lagen vor dem Tisch, ebenfalls mit aufgeschlitzten Kehlen. Zacharias stieg über sie hinweg, und seine verletzte Hand fügte den dunklen Lachen auf dem Boden eigenes Blut hinzu. 

Im nächsten Korridor erwarteten ihn dichte Rauchschwaden 

- irgendwo im Palast schien etwas zu brennen. Trotz des Qualms sah er Sartori und Pie’oh’pah etwa fünfzig Meter weiter 730  



vorn. Irgendwie war es dem Autokraten gelungen, den Mystif daran zu hindern, seine Mission zu erfüllen. Es mußte eine sehr überzeugende Lüge gewesen sein: Sie liefen durch den Rauch, ohne einen einzigen Blick über die Schulter zu werfen, und wirkten wie ein Liebespaar, das durchs Portal des Todes entkommen war. 

Gentle atmete tief durch. Diesmal ging es ihm nicht darum, ein weiteres Pneuma einzusetzen; er wollte nur rufen. 

Pie’oh’pahs Name kam von seinen Lippen, hallte durch den Flur und teilte dabei die Qualmwolken - die Silben eines Maestros schienen Substanz zu haben. Pie verharrte und drehte sich um. Sartori zerrte an seinem Arm, aber der Mystif bemerkte Gentle, schob die Hand des Autokraten beiseite und trat einen Schritt auf Zacharias zu. Der von dem Ruf geteilte Rauchvorhang schloß sich nun wieder, verwandelte Pies Gesicht in einen vagen Schemen, doch die Körpersprache genügte, um auf Verwirrung hinzuweisen. Der Mystif schien mit sich selbst zu ringen und nicht zu wissen, ob er den Weg fortsetzen oder zurückkehren sollte. 

»Ich bin’s!« rief Gentle. »Ich bin’s!« 

Sartori blieb neben dem Mystif stehen und richtete beschwö-

rend klingende Worte an ihn. Zacharias verstand nur einige von ihnen: Offenbar ging es um den Zapfen, um eine von ihm geschaffene Halluzination. 

»Ich bin kein Trugbild«, beharrte Gentle und näherte sich. 

»Ich bin es wirklich. Ich bin Gentle. Dies ist die Realität.« 

Pie’oh’pah schüttelte den Kopf und sah erst Sartori und dann Zacharias an. Seine Verwunderung wuchs. 

»Es ist ein Trick«, behauptete der Autokrat. Er flüsterte jetzt nicht mehr. »Komm, Pie. Laß uns gehen, bevor der Schein in der Wirklichkeit Wurzeln schlägt und uns den Verstand raubt.« 

 Vielleicht ist das bereits geschehen,  dachte Gentle. Er war jetzt nahe genug, um den Ausdruck im Gesicht des Mystifs zu sehen. Wahnsinn breitete sich dort aus: die Augen weit 731



aufgerissen, Lippen zusammengepreßt, Schweiß und Blut auf Stirn und Wangen. Der frühere Killer hatte längst die Lust am Töten verloren - das war bereits bei der Wiege klargeworden, als seine Weigerung, Leben auszulöschen, die Fliehenden in Gefahr brachte -, aber hier im Palast wurde der Tod wieder zu seinem Begleiter, und das bereitete ihm Kummer.  Deshalb ist es Sartori so leicht gefallen, Pie daran zu hindern, seine ursprüngliche Absicht zu verwirklichen, überlegte Gentle. Der Mystif stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Jetzt sah er zwei vertraute Gesichter, hörte von beiden Personen die Stimme des Geliebten - dadurch verlor er den letzten inneren Halt. Er tastete nach dem Gürtel, an dem eine Seidenklinge der Eurhetemecs hing. Gentle hörte ihr leises Summen und sah die Schneide, die noch immer scharf war, obgleich sie mehrmals getötet hatte. 

Hinter dem Mystif erklang Sartoris Stimme. 

»Warum nicht? Es ist nur ein Phantom.« 

Das Irrlichtern in Pies Augen verstärkte sich, und er hob die Klinge. Gentle zögerte. Noch ein Schritt brachte ihn in Reichweite der Waffe, und der Mystif schien bereit zu sein, von ihr Gebrauch zu machen. 

»Na los!« drängte der Autokrat.  »Töte die Erscheinung! Ein Schatten mehr oder weniger…« 

Gentle wandte den Kopf und sah Sartori an. Diese geringfü-

gige Bewegung genügte, um den Mystif zu veranlassen, aktiv zu werden. Jäh trat er vor und holte mit dem Schwert aus. 

Zacharias sprang zurück, um der Klinge auszuweichen - sie hätte ihm den ganzen Brustkasten aufgerissen -, doch Pie war nun entschlossen, das ›Phantom‹ umzubringen. Mit einem raschen Schritt verkürzte er die Distanz und reagierte nicht, als Gentle kapitulierend die Arme hob. Erneut holte er aus. 

»Pie?« keuchte Zacharias. »Ich bin es, Pie! Wir haben uns in dem Kesparat getrennt! Erinnerst du dich?« 

Pie schwang das Schwert, nicht einmal, sondern gleich 732  



zweimal. Der zweite Hieb traf das Ziel, riß Jacke und Hemd auf und hinterließ einen schmerzhaften Schnitt in der Haut darunter. Gentle drehte sich um die eigene Achse, um der nächsten Attacke zu entgehen, preßte sich die blutige Hand auf die Wunde und taumelte zurück - er spürte die Wand es Korridors im Rücken. Jetzt konnte er nicht mehr fliehen. 

»Bekomme ich keine letzte Mahlzeit?« Er ignorierte die Seidenklinge, sah dem Mystif in die Augen und versuchte, durch den Wahnsinn hindurchzublicken, bis hin zu dem wahren, vernünftigen und liebevollen Pie’oh’pah, der sich irgendwo dahinter verbarg. »Du hast versprochen, daß wir gemeinsam essen, Pie. Erinnerst du dich? Ein Fisch in einem Fisch…« 

Der Mystif erstarrte förmlich; die Klinge surrte in Höhe seiner Schulter. 

»…im Innern eines Fisches.« 

Die Klinge summte auch weiterhin, aber sie sauste nicht herab, um Gentle zu durchbohren. 

»Bitte sag mir, daß du dich daran erinnerst, Pie. Bitte…« 

Hinter Pie ertönte einmal mehr Sartoris Stimme, aber seine Worte blieben ohne Sinn. Gentle sah dem Mystif in die Augen und hielt dort nach einem Anzeichen dafür Ausschau, daß seine Worte Pie’oh’pahs gesunden Kern erreichten. Die Gestalt vor ihm schnaufte leise, und die Falten verschwanden aus der Stirn. 

»Gentle?« fragte der Mystif leise. 

Zacharias gab keine Antwort, ließ nur die Hand von der verletzten Schulter sinken und breitete die Arme aus. 

»Töte das Phantom!« fauchte Sartori. »Töte es! Warum willst du auf ein  Trugbild  Rücksicht nehmen?« 

Pie drehte sich um und hielt die Klinge noch immer hoch erhoben. 

»Nein!« stieß Gentle hervor, aber der Mystif achtete nicht auf ihn, sondern näherte sich dem Autokraten. Zacharias stieß sich von der Wand ab, um Pie aufzuhalten. »Nein! Hör mir 733



zu…« 

Der Mystif wandte sich halb um, und Sartori nutzte die Chance, um eine Hand zum Auge zu heben, es zu ergreifen und nach Pie zu werfen. Natürlich schleuderten die Finger nicht das Auge selbst, sondern die Essenz eines Blickes, in Form einer Kugel, der ein Schweif aus Rauch folgte. Gentle wollte den Mystif beiseite ziehen, aber seine Hand fuhr am Rücken vorbei, und als er sie erneut ausstreckte… traf die Kraft des Zaubers Pie und riß ihm das Seidenschwert aus der Hand. Die Wucht des Aufpralls raubte ihm das Gleichgewicht, er stieß gegen Gentle und ging mit ihm zu Boden. Zacharias zögerte nicht, rollte sich sofort unter Pie’oh’pah hervor und wollte ein Pneuma einsetzen, um sich selbst und den Mystif zu verteidigen. Doch Sartori wich bereits in die Rauchschwaden zurück; sein Gesicht zeigte dabei einen Ausdruck, der sich in Gentles Gedächtnis brannte: mehr Kummer als Triumph, mehr Leid als Zorn. 

»Wer soll nun die Domänen zusammenführen?« fragte er, bevor er im Qualm verschwand. Die Rauchwolken schienen sich seinem Willen zu fügen und einen Vorhang zu bilden, der ihm die Flucht ermöglichte. 

Gentle verzichtete darauf, den Autokraten zu verfolgen. Statt dessen kehrte er zu dem Mystif zurück, der noch auf dem Boden lag. Er kniete sich neben ihn. 

»Wer war das?« fragte Pie. 

»Ein Wesen, das ich selbst erschuf«, antwortete Gentle. »Damals, als ich ein Maestro war.« 

»Ein zweiter Sartori?« brachte Pie’oh’pah hervor. 

»Ja.« 

»Dann such ihn. Und bring ihn um. Solche Geschöpfe sind besonders gefährlich…« 

»Später.« 

»Laß nicht zu, daß er entkommt.« 

»Er kann nicht entkommen, Pie. Ganz gleich, wohin er flieht 734  



- ich finde ihn.« 

Pie preßte die Hände auf eine bestimmte Stelle seiner Brust: Dort hatte ihn Sartoris ›Auge‹ getroffen. 

»Laß mich sehen.« Behutsam zog Gentle die Finger des Mystifs beiseite und öffnete dann das Hemd. Die Wunde war ein Fleck auf der Haut, schwarz in der Mitte, gelb und pustelartig am Rand. 

»Wo ist Huzzah?« erkundigte sich Pie und atmete rasselnd. 

»Sie fiel einem Nullianac zum Opfer«, sagte Gentle. 

»Soviel Tod«, murmelte der Mystif. »Der zweite Sartori… Er hat mich getäuscht. Ich hätte dich umgebracht - ohne etwas davon zu ahnen.« 

»Sprechen wir nicht mehr vom Tod«, sagte Gentle. »Wir finden irgendeine Möglichkeit, dich zu heilen.« 

»Es gibt dringendere Angelegenheiten«, keuchte Pie. »Ich bin gekommen, um den Autokraten zu töten…« 

»Nein, Pie…« 

»So lautete das Urteil«, beharrte der Mystif. »Aber jetzt bin ich nicht mehr imstande, dieser Pflicht zu genügen. Nimmst du sie an meiner Stelle wahr?« 

Gentle schob die Hand unter Pies Kopf und half ihm auf. 

»Ich kann nicht«, sagte er. 

»Warum nicht? Ein Pneuma würde genügen.« 

»Nein, Pie. Ich bin nicht in der Lage, mich selbst zu töten.« 

»Was?« 

Der Mystif starrte verwirrt zu Gentle empor, doch seine Verwunderung dauerte nicht lange. Pie ersparte es Gentle, die Situation zu erklären, indem er kummervoll seufzte und flüsterte: 

»O mein Gott.« 

»Ich fand ihn im Zapfenturm. Zuerst glaubte ich, meinen Augen nicht trauen zu können…« 

»Autokrat Sartori«, sagte Pie langsam und lauschte dem Klang dieser Silben. Und dann, hohler und wie ein Requiem: 735



»Es hat einen gewissen Klang.« 

»Du wußtest die ganze Zeit über von meiner Vergangenheit als Maestro, oder?« 

»Ja, natürlich.« 

»Aber du hast mir nie etwas gesagt.« 

»Manchmal geriet ich in große Versuchung. Aber ich durfte nichts verraten. Ich habe geschworen, dich nie an deine wahre Identität zu erinnern.« 

»Wer verlangte einen solchen Eid von dir?« fragte Gentle. 

»Du, Maestro. Du hast gelitten und wolltest dein Leid vergessen.« 

»Und auf welche Weise war das Vergessen möglich?« 

»Es fiel mir nicht schwer, deinen Wunsch zu erfüllen.« 

»Die Lücken in meinem Gedächtnis… Ich verdanke sie  dir?« 

Pie nickte. »Ich bin ein Diener gewesen, in jeder Hinsicht. 

Der Eid verlangte von mir, die Vergangenheit zu verstecken und sie dir nie wieder zu zeigen. Ein solcher Schwur gilt selbst nach Jahrzehnten oder Jahrhunderten.« 

»Aber du hast gehofft, daß ich irgendwann die richtige Frage stelle…« 

»Ja.« 

»Daß ich um eine Rückkehr der Erinnerungen bitte.« 

»Ja. Und du warst nahe daran.« 

»In Mai-Ke. Und in den Bergen.« 

»Aber nie nahe genug, um mich von der Verpflichtung zu befreien. Ich mußte auch weiterhin schweigen.« 

»Nun, damit hat es nun ein Ende, mein Freund. Wenn du geheilt bist…« 

»Nein, Maestro«, sagte Pie. »Eine derartige Wunde kann nicht geheilt werden.« 

»Unsinn«, brummte Gentle. Diese Möglichkeit wollte er nicht einmal in Erwägung ziehen. 

Er erinnerte sich an Nikaetomaas’ Hinweise auf ein Lager der Mangler, dort, wo die Zweite Domäne an die Erste grenzte. 
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Estabrook sollte sich an jenem Ort befinden, wo angeblich Wunderheilungen möglich waren. 

»Wir beginnen jetzt mit einer interessanten Reise, Freund«, sagte Zacharias und zog den Mystif vorsichtig hoch. 

»Es ist sinnlos«, hauchte Pie. »Laß uns hier voneinander Abschied nehmen.« 

»Ich nehme weder hier noch sonst irgendwo Abschied von dir«, entgegnete Gentle. »Halt dich jetzt an mir fest. Wir haben einen weiten Weg vor uns.« 
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KAPITEL 39 

l 


Der Komet stieg am Himmel über Yzordderrex empor, und sein Licht fiel auf Straßen, in denen noch immer Schreckliches geschah. Die Stadt hatte einen neuen Gebieter, der Vernichtung hieß und sich durch eine allgegenwärtige Präsenz auszeichnete. 

Überall wehten seine Banner in Form dichter Qualmwolken: Wahrzeichen und Embleme des neuen Regenten präsentierten sich in Form von zahllosen Leichen. An diesem Tag bestand die Kleidung der Kinder aus Asche, und wie Rauchfässer trugen sie die Köpfe der Eltern mit sich. Hunde erfreuten sich ungewohnter Freiheit und fraßen ihre ehemaligen Herren, ohne Strafe befürchten zu müssen. Aasvögel, die einst vom Autokraten aus der Wüste gelockt worden waren, bildeten nun zeternde Gruppen auf den Straßen; ihre Schnäbel bohrten sich ins verfaulende Fleisch der Männer und Frauen, die hier tags zuvor geschwatzt hatten. 

Natürlich gab es auch Überlebende, die am Traum von Ordnung festhielten, Gruppen bildeten und versuchten, der Macht des neuen Gebieters zu trotzen; sie gruben in den Trümmern, in der Hoffnung, Überlebende zu finden; sie löschten das Feuer in Gebäuden, die noch nicht vollkommen zerstört waren; sie halfen den Verletzten und erlösten jene von ihrem Leid, für die jede Hilfe zu spät kam. Doch weitaus mehr Bewohner der Stadt hatten den Glauben an die Vernunft verloren, und für sie diente das Licht des Kometen nur dazu, das Chaos im ganzen Ausmaß zu erkennen und zu verzweifeln. 

Am späten Vormittag, als Gentle und Pie das Tor zur Wüste erreichten, hatten bereits viele Bürger den Versuch aufgegeben, der Verheerung zu trotzen. Sie beschlossen, an sich selbst zu denken und das eigene Leben zu retten, indem sie Yzordderrex 738  



verließen. Damit begann ein Exodus, der die Stadt innerhalb einer halben Woche um die meisten ihrer Einwohner brachte. 

Abgesehen von Nikaetomaas’ vagem Hinweis darauf, das Lager der Mangler befinde sich am Rand der Zweiten Domäne, verfügte Gentle über keine Richtungsangaben. Er hoffte zunächst, unterwegs jemandem zu begegnen, der ihm helfen könnte, fand aber niemanden, der einen zuverlässigen Eindruck erweckte: Viele Flüchtlinge starrten ins Leere, während sie einen Fuß vor den anderen setzten; sie schienen gar nicht zu wissen, woher sie kamen und wohin sie unterwegs waren. 

Bevor Zacharias den Palast verließ, hatte er sich die Hand verbunden; zwei weitere Verletzungen kamen hinzu: eine Stichwunde, die ihn an Huzzahs Entführung erinnerte, und der Schnitt in der Schulter, verursacht vom Seidenschwert des Mystifs. Doch Gentle fühlte sich dadurch kaum belastet. Sein Körper besaß die besondere Widerstandskraft eines Maestros und hatte bereits das Dreifache einer normalen menschlichen Lebenserwartung hinter sich, ohne Anzeichen von Alterung und Zerfall zu offenbaren. Die Heilung der Wunden machte gute Fortschritte. 

Bei Pie’oh’pah sah die Sache ganz anders aus. Sartoris Zauber erwies sich als tückisch, er raubte dem Mystif Kraft und geistige Klarheit. Als Gentle die Stadt verließ, war Pie kaum mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. 

Zacharias mußte ihn stützen und gelangte bald zu folgendem Schluß: Wenn er kein Transportmittel fand, war die Reise schon bald zu Ende. Er sah kaum einen Sinn darin, andere Flüchtlinge um Hilfe zu bitten. Die meisten gingen zu Fuß, und die wenigen Wagen, Laster oder von Eseln gezogenen Karren boten keinen Platz. Einige überladene Fahrzeuge hatten den Dienst bereits unweit der Stadttore aufgegeben, und am Straßenrand daneben stritten sich Passagiere, die für ihren Transport bezahlt hatten. Die übrigen Männer, Frauen und Kinder stapften stumm durch den Staub und hielten den Kopf 739



gesenkt, bis sie zu der großen Abzweigung kamen. 

Dort staute sich der Verkehr, denn Hunderte von Personen überlegten, welchen der drei Wege sie nehmen sollten. 

Geradeaus, jedoch ziemlich weit entfernt, ragte ein Gebirge auf, das ebenso eindrucksvoll wirkte wie die Jokalaylau. Die linke Straße führte durch eine grünere Landschaft, und das mochte der Grund sein, warum sich die meisten für sie entschieden. Praktisch niemand wählte die dritte Möglichkeit, die Gentle allerdings besonders aussichtsreich erschien: Er sah Schmutz, viele Schlaglöcher und nur wenig Vegetation, vielleicht ein Hinweis auf die nahe Wüste. Andererseits wußte Zacharias nach einigen Monaten in den Domänen, daß sich die Gegend schon nach wenigen Kilometern vollkommen verändern konnte. Möglicherweise verbargen sich hinter den nächsten Hügeln weite Wiesen, während der ›grüne‹ Weg in der Ödnis endete. Als Gentle in der großen Gruppe aus Reisenden stand, die laut überlegten, welche Straße mehr Hoffnung versprach, hörte er eine fast schrille Stimme, drehte sich um und sah eine kleine Gestalt: ein junger Mann mit Brille, nackter Brust und kahlem Kopf. Die Gestalt kam rasch näher und gestikulierte. 

»Mr. Zacharias! Mr. Zacharias!« 

Er kannte das Gesicht, wußte jedoch nicht, wo er es schon einmal gesehen hatte. Vielleicht war der Mann daran gewöhnt, daß man ihn schnell vergaß, denn er stellte sich rasch vor. 

»Floccus Dado«, sagte er. »Erinnern Sie sich?« 

Ja, natürlich: Nikaetomaas’ Waffenbruder. 

Floccus nahm die Brille ab und musterte Pie. »Ihrer Freundin geht es schlecht?« 

»Es ist keine Frau, sondern ein Mystif.« 

»Oh, Entschuldigung, Entschuldigung.« Floccus setzte die Brille wieder auf und blinzelte mehrmals. »Tut mir leid. Das mit den Geschlechtern war nie meine starke Seite. Ist der Mystif sehr krank?« 
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»Ich fürchte ja.« 

»Haben Sie Nikae mitgebracht?« Floccus sah sich um. 

»Sagen Sie jetzt bloß nicht, daß sie vorausgegangen ist. Ich habe sie extra darauf hingewiesen, daß ich hier auf sie warte, wenn wir getrennt werden.« 

»Es hat keinen Sinn mehr, auf sie zu warten, Floccus«, sagte Gentle. 

»Warum denn nicht, beim Hyo?« 

»Sie ist tot.« 

Für einige Sekunden hörte das nervöse Blinzeln des kleinen Mannes auf. Er starrte Gentle an und lächelte schief; vermutlich rechnete er damit, daß man sich einen Scherz mit ihm erlaubte. 

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte er. 

»Es ist die Wahrheit«, betonte Gentle. »Sie kam im Palast ums Leben.« 

Floccus nahm erneut die Brille ab und rieb sich mit Daumen und Mittelfinger den Nasenrücken. »Üble Sache«, murmelte er betroffen. 

»Sie war eine sehr tapfere Frau.« 

»Ja, das stimmt.« 

»Und sie hat sich auf sehr wirkungsvolle Weise zur Wehr gesetzt. Aber sie hatte kaum eine Chance - der Gegner war uns weit überlegen.« 

»Wie sind Sie entkommen?« fragte Floccus. Seine Stimme klang keineswegs vorwurfsvoll. 

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Gentle. »Und ich glaube, ich bin noch nicht ganz bereit, sie zu erzählen.« 

»Wohin sind Sie unterwegs?« erkundigte sich Dado. 

»Nikaetomaas erwähnte ein Lager der Mangler, im Grenzbereich zwischen der Zweiten und Ersten Domäne. Existiert es wirklich?« 

»Ja.« 

»Dorthin möchte ich. Angeblich wurde in dem Lager jemand 741



geheilt, den ich kenne, ein Mann namens Estabrook. Ich hoffe, daß auch Pie an jenem Ort gesund werden kann.« 

»Ich sollte Sie besser begleiten«, schlug Floccus vor. »Es wäre tatsächlich sinnlos, hier noch länger zu warten. Nikaes Seele ist sicher längst vorbeigeschwebt.« 

»Haben Sie ein Transportmittel?« 

»Ja.« Dados Miene erhellte sich. »Einen guten Wagen. 

Stammt aus dem Caramess. Steht dort drüben.« Er deutete durch die Menge. 

»Vielleicht s tand  er   dort drüben«, meinte Gentle skeptisch. 

»Er wird bewacht.« Floccus grinste. »Darf ich Ihnen mit dem Mystif helfen?« 

Er schob den einen Arm unter die Achselbeuge Pies, der inzwischen ganz das Bewußtsein verloren hatte, und dann bahnten sie sich einen Weg durch das Chaos. Dado forderte die Flüchtlinge immer wieder auf, Platz zu schaffen, aber man schenkte ihm keine Beachtung - bis er »Ruukassh! Ruukassh!« 

rief. Daraufhin bildete sich sofort eine Gasse in dem Durcheinander. 

»Was bedeutet ›Ruukassh‹?« fragte Gentle. 

»Ansteckende Krankheit«, antwortete Dado. »Jetzt ist es nicht mehr weit.« 

Nach einigen weiteren Schritten geriet das Fahrzeug in Sicht. 

Floccus verfügte offensichtlich über guten Geschmack, wenn es um Autodiebstahl ging. Seit der Fahrt über die breite Straße vor den Toren von Patashoqua hatte Gentle keinen so eleganten und schnittigen Wagen gesehen, der sich absolut nicht für eine Reise durch die Wüste eignete: taubenblauer Lack, silberne Zierleisten, Weißwandreifen, pelzbezogene Sitze. Auf der Kühlerhaube saß der Wächter wie eine gestaltgewordene Antithese des Autos, den Schwanz an einem Außenspiegel festgebunden: ein Geschöpf, das wie eine Kreuzung zwischen Hyäne, Schakal und Wolf anmutete. Es war rundlich und speckig wie ein Schwein, hatte jedoch ein gesprenkeltes Fell. 
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Der Kopf wies eine kurze Schnauze mit langen Schnurrhaaren auf. Als das Wesen Dado hörte, spitzte es wie ein Hund die Ohren und bellte und quiekte so schrill, daß Floccus’ Stimme im Vergleich dazu ein tiefer Baß zu sein schien. 

»Braves Mädchen!« lobte der kleine Mann. »Braves Mädchen!« Das Tier stand nun auf stummelartigen Beinen und wackelte erfreut mit dem Schwanz. Am Unterleib zeigten sich mehrere große Zitzen, die ebenso zitterten und bebten wie der Rest des Körpers. 

Dado öffnete die Tür, und auf dem Beifahrersitz lag der Grund für die Bereitschaft des Wesens, Fremde vom Wagen fernzuhalten: fünf kläffende Welpen, perfekte Miniaturausgaben der Mutter. Floccus forderte Gentle und Pie auf, im Fond Platz zu nehmen. Ihnen blieb auch gar keine andere Wahl, denn Mama Sanftundnett, wie er das Geschöpf nannte, beanspruchte den Beifahrersitz für sich und ihren Nachwuchs. Im Innern des Fahrzeugs stank es nach den Tieren, aber der frühere Besitzer hatte Wert auf Komfort und Bequemlichkeit gelegt - es gab genug Kissen für Kopf und Nacken des Mystifs. Mama Sanftundnett schob sich mehrmals an Gentle heran und knurrte drohend, aber Dado besänftigte sie mit einigen unverständlichen Worten, und daraufhin rollte sie sich neben ihm zusammen. Die fünf Welpen krochen sofort zu den   Zitzen,  um Milch zu saugen. Floccus vergewisserte sich, daß soweit alles in Ordnung war, startete den Motor und fuhr in Richtung des fernen Gebirges. 

Nach einigen Kilometern gab Gentle der Müdigkeit nach und schlief ein, den Kopf an Pies Schulter gelehnt. Während der nächsten Stunden wurde die Straße immer schlechter, und der Wagen schaukelte, wodurch Zacharias mehrmals halb erwachte. Traumfetzen hafteten an wirren Gedanken fest. Die Träume betrafen weder Yzordderrex noch Abenteuer, die er mit Pie während ihrer Reisen durch Imagica erlebt hatte - nein, geistig kehrte er zur Fünften zurück, ließ die Schrecken der 743



zusammengeführten Domänen hinter sich und flüchtete zum Vertrauten. 

Aber selbst das Vertraute bot nun keine Sicherheit mehr. 

Jener Mann, der er einmal gewesen war - Kleins Bastard Boy, der Frauenheld und Fälscher -, stellte sich als Tünche heraus, unter der sich ein ganz anderes Selbst verbarg. Er konnte unmöglich zu dem einfachen, sybaritischen Leben von damals zurückkehren, hatte er doch als Lüge existiert, und zwar in einem Ausmaß, das selbst die argwöhnischste seiner Geliebten (Vanessa; alles begann, als sie ihn verließ) nie erraten hätte. 

Zweihundert Jahre der Selbsttäuschung basierten auf dieser Lüge. Als er an Vanessa dachte, fühlte sich Zacharias in das ehemalige Kutscherhäuschen in London zurückversetzt, an die Trostlosigkeit, die er bei der Wanderung durch die leeren Zimmer empfunden hatte. Woraus bestand sein Leben? Aus beendeten Liebesaffären, mehreren gefälschten Bildern und der Kleidung an seinem Leib. In der Rückschau betrachtet, mochte es lächerlich erscheinen, aber damals war er sicher gewesen, nicht noch tiefer fallen zu können. Was für eine Naivität! 

Seitdem hatte er genug Aspekte der Verzweiflung kennengelernt, um ein ganzes Buch mit ihnen zu füllen; die bitterste Erinnerung daran ruhte verwundet und krank neben ihm. 

Die Vorstellung, Pie zu verlieren, war sehr beunruhigend, doch Gentle wagte es nicht, diese Möglichkeit für vollkommen ausgeschlossen zu halten. Er hatte zu oft die Augen vor dem Unangenehmen verschlossen, mit katastrophalen Folgen. Jetzt mußte er sich den Fakten stellen. Der Mystif wurde mit jeder verstreichenden Stunde schwächer; seine Haut fühlte sich eiskalt an, und er atmete so flach, daß sich seine Brust manchmal kaum mehr hob und senkte. Selbst wenn Nikaetomaas im Hinblick auf die Heilkräfte der sogenannten Rasur nicht übertrieben hatte: Bei einer so schweren Krankheit waren   unverzügliche   Wunderheilungen ausgeschlossen. Es 744  



blieb Gentle keine andere Wahl, als allein in die Fünfte zurückzukehren und zu hoffen, daß sich Pie nach einer Weile gut genug erholt habe, um ihm zu folgen. Je länger er die Rückkehr hinausschob, desto weniger Gelegenheit bekam er, Verbündete im Kampf gegen Sartori zu finden. Jener Kampf ließ sich nicht vermeiden. Die Gier nach Macht und Eroberung loderte heiß in seinem anderen Ich, und vielleicht hatte sie auch einmal in ihm gebrannt, bis gewöhnliche Sinnesfreuden, Wohlleben und Vergessen das Feuer gelöscht hatten. Doch wo sollte er nach Verbündeten Ausschau halten? Wo sollte er Männer und Frauen suchen, die nicht lachten, wenn er von den Domänen erzählte, von der Gefahr, die der Autokrat darstellte, jemand mit seinem eigenen Gesicht? Noch vor einem halben Jahr hätte auch Gentle schallend gelacht. Zu dem Kreis seiner Bekannten gehörte niemand mit genug Fantasie, um die Realität derartiger Schilderungen für möglich zu halten. Ein Mann, der seit zwei Jahrhunderten lebte? Oh, sie wollten an die ewige Jugend glauben, doch jeden Morgen genügte ein Blick in den Spiegel, um ihre Hoffnungen zu zerstören. Und was das Göttliche betraf… Einige von ihnen mochten zu einem vagen Pantheismus neigen, sie alle leugneten ihn jedoch hartnäckig, wenn sie nüchtern waren. Nur Clem hatte sich einmal für organisierte Religion ausgesprochen, aber im Vergleich mit der Botschaft, die Gentle aus den Domänen brachte, waren die betreffenden Dogmen ebenso antithetisch wie die Glaubensgrundsätze eines Nihilisten. Selbst wenn es gelang, Clem vom Altargitter fortzulocken, damit er Gentle half… Was konnten zwei Personen gegen einen Maestro ausrichten, der mächtig genug war, um über Imagica zu herrschen? 

Eine andere Möglichkeit war Judith. Sie würde Gentles Berichte sicher nicht als absurd zurückweisen, aber seit dem Beginn dieser Tragödie war sie von ihm so scheußlich behandelt worden, daß er kaum Vergebung von ihr erwarten durfte, geschweige denn tatkräftige Unterstützung. Außerdem: 745



Wo lagen ihre Sympathien? Sie ähnelte Quaisoir bis aufs Haar, hatte jedoch das Licht der Welt in der gleichen blutlosen Gebärmutter erblickt, in der auch Sartori entstanden war. 

Mußte sie deshalb nicht seine geistige Schwester sein? Nicht geboren, sondern erschaffen. Wenn Judith wählen müßte zwischen dem Schlächter von Yzordderrex und den Personen, die ihn zur Rechenschaft ziehen wollten, wenn ein Sieg über den Autokraten bedeutete, daß sie das einzige Wesen in fünf Welten verlor, das ihr eigenes Schicksal teilte - wie würde sie sich dann entscheiden? Gentle und sie hatten sich gegenseitig viel bedeutet -  Wer weiß, zu wie vielen Affären es im Lauf der Jahrhunderte zwischen uns gekommen ist,  dachte er.  Wir liebten uns eine Zeitlang, um dann wieder verschiedene Wege zu gehen, um zu vergessen - und um die Glut der Leidenschaft später erneut zu entdecken -,  aber von jetzt an mußte er ihr gegenüber größte Vorsicht walten lassen. Bei früheren Dramen war sie unschuldig gewesen, ein Werkzeug in grausamen, rück-sichtslosen Händen. Doch über Jahrzehnte hinweg reifte sie allmählich zu einer Frau, die weder als Opfer noch als Instrument bezeichnet werden konnte. Wenn sie irgendwann das Rätsel ihrer Vergangenheit löste, so mochte sie durchaus fähig sein, Rache zu üben an dem Mann, der sie geschaffen hatte. Dann spielten frühere Liebeserklärungen keine Rolle mehr. 

Floccus sah, daß einer seiner beiden Passagiere wach war, und daraufhin beschrieb er ihre Situation. Sie kamen gut voran, meinte er. In einer Stunde würden sie die Berge erreichen, und jenseits davon erstreckte sich die Wüste. 

»Wie lange brauchen wir bis zur Rasur?« fragte Gentle. 

»Vor Einbruch der Nacht sind wir da«, versprach Dado. 

»Wie geht es dem Mystif?« 

»Nicht sehr gut.« 

»Es kommt alles in Ordnung«, sagte Floccus zuversichtlich. 

»Ich weiß von Leuten, die bereits mit einem Bein im Grab standen und in der Rasur geheilt wurden. Dort geschehen 746  



Wunder. Nun, das ist auch anderenorts der Fall - man muß die Dinge nur aus den richtigen Perspektiven betrachten. So lautet eine der Weisheiten von Pater Athanasius. Sie waren mit ihm im Gefängnis, oder?« 

»Nun, ich bin nicht in dem Sinne eingekerkert gewesen. 

Zumindest nicht so wie Athanasius.« 

»Aber Sie sind ihm begegnet?« 

»Ja. Er hat uns getraut.« 

»Sie und den Mystif? Sie bilden ein Ehepaar?« Floccus pfiff leise. »Dann sind Sie wirklich ein Glückspilz. Ich habe viel von Mystifs gehört - aber noch nie davon, daß einer von ihnen heiratete. Für gewöhnlich beschränken sie sich darauf, Liebhaber zu sein, Herzen zu brechen und so weiter.« Er pfiff erneut. »Eine wundervolle Sache. Und keine Sorge: Wir bewahren sie vor dem Tod. Oh, Entschuldigung. Es ist keine Sie,  oder? Aber wenn ich den Mystif ansehe… dann zeigen mir die Augen eine Frau. Ich nehme an, das ist der spezielle Zauber jener Wesen.« 

»Ein Teil davon.« 

»Darf ich Sie etwas fragen?« 

»Nur zu.« 

»Wenn Sie den Mystif ansehen… Was erkennen Sie dann?« 

»Es hängt von den jeweiligen Umständen ab«, erwiderte Gentle. »Ich habe eine Frau in ihm gesehen. Auch einen Mann. 

Und mich selbst.« 

»Und jetzt?« erkundigte sich Floccus. »Was sehen Sie jetzt?« 

Gentle blickte auf den Mystif hinab. »Ich sehe Pie«, sagte er. 

»Ich sehe ein Gesicht, das ich liebe.« 

Floccus reagierte nicht auf diese Bemerkung, und nach dem überschäumenden Enthusiasmus des kleinen Mannes wußte Zacharias, daß sein Schweigen etwas zu bedeuten hatte. 

»Was denken Sie?« fragte er. 

»Möchten Sie das wirklich wissen?« 
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»Ja. Wir sind Freunde. Oder wir werden es. Bitte antworten Sie mir.« 

»Ich habe an folgendes gedacht. Es sollte Ihnen nicht zu wichtig sein, wie der Mystif aussieht. Die Rasur ist kaum der geeignete Ort, um Dinge so zu lieben, wie sie sind. Man wird dort gesund, ja, aber man verändert sich auch. Verstehen Sie?« 

Dado ließ das Lenkrad los und hielt die Hände so, daß sie die Schalen einer imaginären Waage bildeten. »Es muß ein Gleichgewicht gewahrt bleiben. Etwas wird gegeben, und etwas wird genommen.« 

»Welche Art von Veränderung meinen Sie?« fragte Gentle. 

»Es kommt auf die jeweiligen Personen an«, sagte Floccus. 

»Sie werden es selbst sehen, schon sehr bald. Wenn wir der Ersten Domäne nahe sind, ist nichts mehr so, wie  es   zu sein scheint.« 

»Gilt das nicht für alle Orte?« entgegnete Gentle. »Je länger mein Leben, desto mehr Unsicherheit bringt es mir.« 

Dado schloß wieder beide Hände ums Lenkrad, schwieg erneut und wirkte sehr nachdenklich. »Ich glaube, darüber hat Pater Athanasius nie gesprochen«, sagte er leise. »Oder vielleicht doch? Ich erinnere mich nicht an alle seine Predigt.« 

An dieser Stelle endete das Gespräch, und dadurch fand Gentle Gelegenheit, seine Überlegungen fortzusetzen. Sie näherten sich nun der Grenze jener Domäne, aus der die Eurhetemecs einst verbannt worden waren, und Zacharias fiel plötzlich ein: Indem er den Verwandler Pie’oh’pah zu einer Region brachte, in der Verwandlungen alltäglich waren - löste er damit jenen Knoten, den Athanasius in der Wiege von Chzercemit geknüpft hatte? 

2 

Architektonische Rhetorik hatte Judith nie sehr beeindruckt, und die Höfe und Flure des Palastes boten ihr keinen Anlaß, diese Gleichgültigkeit aufzugeben. Einige Dinge erinnerten sie 748  



zwar an natürliche Ästhetik: Rauch, der wie Morgendunst über die verlassenen Gärten zog oder am kalten Stein eines Turms festhaftete, wie Wolken am Gipfel eines hohen Berges. Doch so etwas war sehr selten. Hier schien alles bombastisch zu sein, dazu bestimmt, Ehrfurcht zu wecken. Jude hielt die Bauwerke in erster Linie für monolithisch. 

Als sie schließlich Quaisoirs Gemächer erreichten, atmete sie erleichtert auf: Von den lächerlichen Ornamenten und Verzierungen einmal abgesehen - die Kammern vermittelten aufgrund der geschmacklichen Exzesse immerhin einen Eindruck von Menschlichkeit. An diesem Ort vernahm Judith dann auch die erste freundliche Stimme seit vielen Stunden. 

Doch dem Willkommensgruß folgte ein entsetzter Aufschrei, als die Zofe Concupiscentia - ein mit vielen Schwänzen beziehungsweise Rückententakeln ausgestattetes Wesen - 

feststellte, daß ihre Herrin eine Zwillingsschwester bekommen und ihre Augen verloren hatte. Erst nach langem Jammern konnte sie dazu bewegt werden, sich um Quaisoir zu kümmern, und dabei zitterten ihre Hände. 

Inzwischen kletterte der Komet am Firmament empor, und das Fenster von Quaisoirs Schlafzimmer bot einen weiten Überblick über die Verheerungen. Judith befand sich erst seit kurzer Zeit in dieser anderen Welt, aber sie hatte genug beobachtet, um zu folgender Erkenntnis zu gelangen: Yzordderrex war reif gewesen für eine derartige Katastrophe. 

Einige Bürger der Stadt, vielleicht sogar viele, hatten das Feuer als ein reinigendes Element geschürt. Selbst ›Sünder‹ Hebbert, in dessen Adern bestimmt kein Anarchistenblut floß, hatte angedeutet, daß für Yzordderrex die Zeit abgelaufen sei. 

Trotzdem: Judith bedauerte den urbanen Tod. Zu deutlich erinnerte sie sich an ihren, Oscar gegenüber mehrfach geäußerten Wunsch, diese Stadt zu sehen, ihre Wunder kennenzulernen. Jetzt kehrte sie mit der Asche von Yzordderrex an ihren Schuhen und Brandgeruch in der Nase 749



zur Fünften Domäne zurück, wie ein Venedig-Tourist, der mit Bildern von Blasen in der Lagune heimkehrt. 

»Ich bin so müde«, sagte Quaisoir. »Erlaubst du mir, ein wenig auszuruhen?« 

»Natürlich«, erwiderte Jude. 

»Ist Seidux’ Blut noch immer auf dem Laken?« wandte sich die Blinde an Concupiscentia. 

»Ja, Ma’am.« 

»Dann möchte ich mich dort nicht hinlegen.« Quaisoir hob den Arm. »Führ mich zum blauen Zimmer. Ich schlafe dort. Du solltest ebenfalls schlafen, Judith. Baden und anschließend schlafen. Später haben wir viel zu besprechen, viel zu plaudern.« 

»Tatsächlich?« 

»Ja, Schwester«, bestätigte Quaisoir. »Bis dann…« 

Concupiscentia geleitete ihre Herrin in den Flur, und Jude trat an das Bett heran. Sie entdeckte einige Blutflecken auf dem Laken, aber trotzdem spürte sie das Verlangen, sich darauf auszustrecken. Behaglichkeit lockte ebenso wie ein herrlicher Duft, der vom Kopfkissen ausging. Irgendwie gelang es ihr, der Versuchung zu widerstehen; sie verließ das Zimmer und begann mit der Suche nach dem Bad. Eigentlich erwartete sie einen weiteren Raum mit barocker Pracht, doch erstaunlicherweise handelte es sich um den einzigen Raum, der zumindest einen Hauch Zurückhaltung offenbarte. Erfreut ließ sie heißes Wasser einlaufen, wusch sich Asche von der Haut und betrachtete ihr Spiegelbild in den beschlagenen schwarzen Fliesen. 

Nach einer Weile kletterte sie mit prickelnder Haut aus der Wanne und sah voller Abscheu ihre schmutzige, stinkende Kleidung an. Jude hob sie nicht auf, wählte statt dessen das einfachste Gewand aus Quaisoirs Garderobe und begab sich wieder ins Schlafzimmer. Ein Mann war hier umgebracht worden, erst vor wenigen Stunden. Früher hätte dieser Gedanke 750  



genügt, um sie zu veranlassen, aus dem Raum zu fliehen, aber jetzt schuf er überhaupt keine Unruhe. Vielleicht lag es am Duft, der vom Kissen ausging, vielleicht betäubten jene Aromen Besorgnis und Nervosität in Judith. Vielleicht verschworen sie sich mit Erschöpfung zu einem Komplott, das sie in einen Kokon der Mattigkeit hüllte. Sie konnte dem Ruf des Schlafes nicht widerstehen, hätte es nicht einmal dann geschafft, wenn es eine Frage des Überlebens gewesen wäre. 

Die Anspannung wich aus ihrem Leib, und eine angenehme Ruhe überkam sie. Jude streckte sich aus, schloß die Augen und ließ sich vom Bett ihrer Schwester in den Schlaf tragen. 

Selbst während der trübsinnigsten und schwermütigsten Meditationen im Zapfenturm hatte Sartori nie eine solche Leere gefühlt wie jetzt, nach der Trennung von seinem anderen Selbst. Als er Gentle begegnet war und hörte, wie ihn der Zapfen    zur Rekonziliation aufforderte… Daraufhin erahnte er ganz neue Möglichkeiten, eine Vereinigung der beiden Ichhälften, die innere Heilung brachte, Leeres füllte. Doch Gentle brachte jener Vision nur Verachtung entgegen, zog den Mystif-Ehepartner dem eigenen Bruder vor. Vielleicht sorgte Pie’oh’pahs Tod dafür, daß er seine Meinung änderte, aber Sartori bezweifelte es. Er versuchte, sich in Gentles Lage zu versetzen, was ihm nicht weiter schwerfiel - immerhin war jeder von ihnen ein Spiegelbild des anderen -, und stellte sich die Reaktion auf den Tod des Mystifs vor. Sie bestand in dem Bestreben, Vergeltung zu üben. Nein, jetzt konnte es keine Versöhnung mehr geben, nur noch erbitterte Feindschaft. 

Er sprach nicht darüber, als Rosengarten im Erker zu ihm trat und wartete, während der Autokrat Kakao schlürfte und grübelte. Sartori gab dem Mann keine Chance, von den Katastrophen der vergangenen Nacht zu berichten - die Generäle tot; das Heer besiegt; viele der überlebenden Soldaten desertiert. Als Rosengarten mit betreffenden Schilderungen begann, unterbrach der Herrscher ihn sofort und meinte, es 751



habe keinen Sinn, um Verlorenes zu trauern. Viel wichtiger sei es, Pläne zu schmieden. 

»Wir suchen die Fünfte Domäne auf, Sie und ich«, sagte er. 

»Und dort bauen wir eine neue Stadt wie Yzordderrex.« 

Es geschah nicht häufig, daß Rosengarten Erstaunen zeigte, doch diesmal wölbte er ansatzweise eine Braue. »In der Fünften?« 

»Ich weiß, es sind viele Jahre vergangen, seit ich sie verließ, aber bestimmt erwarten uns dort keine Probleme. Die mir bekannten Maestros sind tot, und ihre Weisheit geriet in Verruf. Jene Welt ist praktisch schutzlos. Wie nehmen sie uns einfach, mit einem Zauber, dem niemand Widerstand leisten kann. Und dann bauen wir unser neues Yzordderrex und sorgen dafür, daß die Stadt auch im Herzen aller Bewohner der Fünften existiert.« 

Rosengarten brummte anerkennend. 

»Verabschiede dich von Freunden und Bekannten«, fügte Sartori hinzu. »Triff alle notwendigen Vorbereitungen.« 

»Brechen wir so bald auf?« 

»Bevor die Asche dort draußen kalt wird«, sagte der Autokrat. 

Es war ein sonderbarer Schlaf, aber Judith kannte den Kosmos des Unbewußten inzwischen gut, und deshalb regte sich keine Furcht in ihr. Diesmal blieb sie im Zimmer, genoß den übertriebenen Luxus der unmittelbaren Umgebung und schien dabei zu pulsieren, im gleichen Rhythmus wie die vielen Schleier, die in einer leichten Brise hin und her wogten. 

Gelegentlich hörte sie ein Geräusch von den Höfen, und dann öffnete sie die Augen, nur um sich dem herrlichen Gefühl hinzugeben, sie gleich wieder zu schließen. Einmal weckte sie der Klang von Concupiscentias fast schriller Stimme - die Zofe sang in einem fernen Zimmer. Zwar konnte Judith keine Worte verstehen, aber sie wußte trotzdem, daß es sich um ein Klagelied handelte, erfüllt von Sehnsucht nach Dingen, die für 752  



immer verloren waren. Sie sank in den Schlaf zurück und dachte dabei, daß traurige Lieder immer gleich klangen, ganz gleich, in welcher Sprache man sie sang. Die Melodie war essentieller Natur, ebenso wie das Symbol des Körpers - ein Zeichen, das sich zwischen den Domänen transferieren ließ. 

Die Musik und der Duft des Kopfkissens erwiesen sich als starke Narkotika. Nach einigen melancholischen Strophen von Concupiscentias Lied wußte Jude nicht mehr, ob sie schlief und das Klagen im Traum vernahm, oder ob sie wach und irgendwie von den Fesseln der Schwerkraft befreit war, um ohne Gewicht zu schweben. Nun, eigentlich spielte  es   gar keine Rolle. Das Empfinden war sehr angenehm, und sie hielt es fest, verdrängte damit den Schrecken der vergangenen Nacht. 

Kurz darauf bekam sie einen Beweis dafür, daß sie träumte. 

Ein trauriges Phantom erschien in der Tür und beobachtete sie durch die Schleier. Ein Mann. Und Judith erkannte ihn, bevor er sich dem Bett näherte. An dieses Gesicht hatte sie in der letzten Zeit nicht oft gedacht, und deshalb fand sie es seltsam, daß ihr träumendes Ich sich ausgerechnet jetzt daran erinnerte und der vertrauten Gestalt sogar erhebliche erotische Ausstrahlungskraft verlieh. Sie sah Gentle, und sie sah ihn ganz genau. Ein Schatten von Besorgnis lag auf seinen Zügen. 

Er hob die Hände und strich so über die Schleier, als seien es Judes Beine, als genügte eine zärtliche Berührung, um sie zu spreizen. 

»Ich habe nicht damit gerechnet, dich hier anzutreffen«, sagte er. Seine Stimme klang rauh, und das Gesicht zeugte von einem ebenso intensiven Verlust, wie er in Concupiscentias Lied Ausdruck gefunden hatte. »Wann bist zu zurückgekehrt?« 

»Vor einer Weile.« 

»Du riechst gut.« 

»Ich habe gebadet.« 

»Wenn ich dich so sehe… Dann wünsche ich mir, dich 753



mitnehmen zu können.« 

»Wohin gehst du?« 

»Zurück zur Fünften«, sagte der Traum-Gentle. »Ich bin gekommen, um mich von dir zu verabschieden.« 

»Von der Tür aus?« fragte Judith. 

Ein breites Lächeln erhellte seine Miene, und als Jude es sah, fiel ihr ein, wie leicht Verführungen für ihn gewesen waren: Wenn Frauen dieses Grinsen sahen, zogen sie sich den Ehering vom Finger und hoben den Rock.  Aber warum kritisch sein? 

dachte Judith.  Dies ist nur eine erotische Vision.  Sie träumte, daß er den Vorwurf in ihren Augen sah und um Verzeihung bat. 

»Ich weiß, daß ich dich verletzt habe«, sagte er. 

»Das ist jetzt alles vorbei«, erwiderte Judith großzügig. 

»Wenn ich dich so sehe…«, begann Gentle noch einmal. 

»Sei nicht sentimental«, unterbrach sie ihn. »Ich möchte nicht sentimental sein. Ich möchte nur, daß du zu mir kommst.« 

Sie spreizte die Beine, zeigte ihm die Pforte zwischen den Schenkeln. Er zögerte nicht länger, schob die Schleier beiseite, kletterte aufs Bett, zerrte das Gewand von Judiths Schultern und preßte seine Lippen auf die ihren. Aus irgendeinem Grund sorgte ihr Traum dafür, daß Gentles Kuß nach Kakao schmeckte. Ein weiterer seltsamer Aspekt, der den Genuß jedoch nicht beeinträchtigte. 

Jude zupfte an seiner Kleidung, doch sie ging ebenfalls auf den Einfallsreichtum ihres Unterbewußtseins zurück: Das Hemd bestand aus dunkelblauem Stoff, präsentierte Tressen und Knöpfe in fetischistischer Fülle. Überall glänzten winzige Schuppen - als hätten Dutzende von Eidechsen Gentle mit ihrer Haut gekleidet. 

Durch das Bad war Judiths Haut besonders sensibel, und als sich Zacharias auf sie legte, verursachten die Schuppen im Bereich von Bauch und Brüsten ein überaus anregendes 754  



Prickeln. Sie schlang die Beine um ihn, und er gab sich der Umklammerung willig hin. Seine Küsse wurden immer leidenschaftlicher. 

»Was wir getan haben…«, murmelte der Mann, als ihm Judiths Lippen über die Wangen strichen. »Was wir getan haben…« 

Ihr Herz pochte schneller, und das Pochen der Erregung stimulierte Erinnerungen. Dutzende von Bildern wechselten sich vor Judiths innerem Auge ab, zeigten ihr auch das Buch, das sie Monate zuvor in Estabrooks Haus gefunden hatte - ein aus Imagica stammendes Geschenk von Oscar. Damals war sie von den darin beschriebenen sexuellen Möglichkeiten schockiert gewesen, doch nun betrachtete sie die Erinnerungsbilder der Positionen mit neuem Interesse. Solche Dinge mochten allein in der Zügellosigkeit des Schlafs existieren: Männer und Frauen, die sich verknoteten, ihre Leiber in ekstatischen Kombinationen vereinten. Jude raunte ihrem Traum-Liebhaber ins Ohr, flüsterte, daß sie ihm nichts verbieten, daß sie selbst die extremsten Empfindungen mit ihm teilen wolle. Diesmal grinste er nicht - ein Umstand, der sie mit Zufriedenheit erfüllte -, stützte die Hände rechts und links von ihrem Kopf ab und musterte sie mit der gleichen Trauer, die sie zuvor in seinem Gesicht gesehen hatte. 

»Ein letztes Mal?« fragte er. 

»Es muß nicht das letzte Mal sein«, erwiderte Judith. »Ich kann immer von dir träumen.« 

»Und ich von dir«, sagte Gentle. Es klang sehr höflich und zärtlich. 

Sie tastete zwischen ihre Körper, öffnete seinen Gürtel und riß die Hose einfach auf, ohne den Knöpfen Beachtung zu schenken. Wenige Sekunden später hielt sie etwas Weiches in der Hand; der Penis war erst halb angeschwollen, und Judith streichelte ihn. Gentle stöhnte leise, neigte den Kopf nach unten, schob die Zunge in ihren Mund und ließ dort seinen 755



nach Kakao schmeckenden Speichel zurück. Sie wölbte die Hüften nach oben, strich mit ihrer Muschel an der Unterseite des Glieds entlang und befeuchtete es. Er formulierte Worte, vermutlich Kosenamen, doch sie stammten aus einer anderen Sprache und blieben ihr ebenso unverständlich wie Concupiscentias Lied. Wie dem auch sei: Sie klangen süß und begannen damit, Jude in den Schlaf zu wiegen, um ihr einen Traum innerhalb eines Traums zu schenken. Sie schloß die Augen, und der Mann über ihr zielte mit seinem Glied, schob sich mit einem so jähen Ruck in sie hinein, als wolle er sie ganz durchbohren. Gleichzeitig sank er auf sie herab. 

Er wisperte nun keine Koseworte mehr, und auch die Küsse hörten auf. Die eine Hand legte Gentle auf Judiths Stirn, mit den Fingern in ihrem Haar, und die andere kroch so hinter ihren Nacken, daß der Daumen vorn über die Luftröhre strich und ihr dann und wann ein Ächzen entlockte. Sie hatte ihm nichts verboten und blieb dabei, obgleich er zu schnell in sie eingedrungen war. Nach einigen Sekunden hob sie die Beine, kreuzte sie über seinem Rücken und begann dann damit, ihn herauszufordern. Konnte er nicht fester und tiefer stoßen? Sie behauptete, er sei nicht hart und wild genug, verlangte dauernd mehr. Seine Hüften pumpten schneller, und der Daumen am Hals übte größeren Druck aus - aber nicht genug, um sie daran zu hindern, Luft zu holen und ihn erneut anzufeuern. 

»Ich könnte dich für immer und ewig bumsen«, brummte er. 

Es klang wie eine Mischung aus Verehrung und Drohung. 

»Dein Körper gehört mir, und das gilt auch für deine Worte - 

du sagst, was ich von dir hören will. Ich könnte dich für immer und ewig bumsen.« 

Solche Bemerkungen hätte sich Judith nicht von einem realen Liebhaber gewünscht, aber im Traum wirkten sie erregend. Sie öffnete Arme und Beine unter Gentle, während er schilderte, was er mit ihr anstellen könne - eine Litanei des Ehrgeizes, dem Rhythmus seiner Hüften angemessen. Der 756  



Raum, den Judiths Traumvisionen geschaffen hatte, splitterte nun, und eine andere Kammer schob sich durch die Risse, um den gleichen Platz zu beanspruchen: ein dunkleres Zimmer, erhellt nur von einem Feuer, das auf der linken Seite brannte. 

Der Traum-Liebhaber verflüchtigte sich nicht, blieb bei und in ihr, stieß noch schneller und heftiger, fauchte und zischte seltsame Worte. Jude sah ihn über sich, im Schein der Flammen, die ihre Blöße wärmten: das Gesicht verzerrt und schweißnaß, die  Zahne   zusammengebissen, wenn er nicht gerade beschrieb, was er noch mit der Frau unter sich anzustellen gedachte. Er bezeichnete sie als seine Puppe und Hure, als Gemahlin und Göttin. Er verkündete seine Absicht, jede Öffnung ihres Körpers zu füllen, sie zu besitzen und zu verehren, ihr Innerstes nach außen zu stülpen. Diese Hinweise erinnerten Jude erneut an die Bilder in Estabrooks Buch, und die Reminiszenzen sorgten dafür, daß ihre erogenen Zonen anschwollen, als sei jede von ihnen eine Knospe, die sich öffnen wollte. Die Blütenblätter bestanden aus Ekstase, und der Duft manifestierte sich in Form der Schreie, die ihr von den Lippen wehten. Sie stimulierten seine Leidenschaft, erzeugten einen neuen Wortschwall. In der einen Sekunde wollte er ihr Gefangener sein, allen ihren Launen ausgeliefert, wollte sich von ihren Ausscheidungen ernähren, die Milch ihrer Brüste trinken. In der nächsten war sie weniger wert als jene Exkremente, die er eben als Manna gepriesen hatte, und er nannte sich selbst ihre einzige Überlebenschance. Nur sein Schwanz bot ihr Aussicht auf Wiederauferstehung. Er versprach, sie mit dem feurigen Saft des Lebens zu füllen, soviel davon in sie hineinzupumpen, daß der Druck ihr die Augen aus dem Kopf triebe, daß sie darin ertränke. Gentle prophezeite noch viel mehr, aber der Rest verlor sich in Judiths lauter werdenden Schreien. Sie kniff die Augen zu, ignorierte die vermischten Zimmer, hier ein Raum mit seidenen Schleiern, dort eine von flackernden Flammen erhellte 757



Kammer. Im Fokus ihres Selbst entstanden geometrische Muster, die pure Wonne bedeuteten, sich entfalteten wie das Transfersymbol, um dann zu einer neuen Form zu finden, die noch mehr Freude und Glück bescherte. 

Als sie den ersten Gipfel eines metaphorischen Gebirges erreichte, das weiter vorn bis zu stratosphärischen Höhen emporragte… spürte sie plötzlich, wie der Mann erbebte und seine Hüften verharrten. Zuerst wollte sie nicht glauben, daß er fertig war. Immerhin erlebte sie dies alles in einem Traum, und ihre Fantasie ermöglichte Dinge, die kaum etwas mit der Wirklichkeit zu tun hatten: Ausdauer und Unerschöpflichkeit selbst dann, wenn ein Liebhaber aus Fleisch und Blut bereits aufs Laken gesunken wäre, um zu verschnaufen. Er durfte sie jetzt nicht im Stich lassen! Jude öffnete die Augen - das Zimmer mit dem Feuer war ebenso verschwunden wie die Glut in Gentles Pupillen. Er hatte sich bereits aus ihr zurückgezogen, und zwischen den Beinen spürte sie nur noch seine Finger, die nach der dort vergossenen Flüssigkeit tasteten. Ein benommener Blick traf sie. 

»Du bringst mich fast in Versuchung, hier bei dir zu bleiben«, sagte er. »Aber es wartet eine Menge Arbeit auf mich.« 

Arbeit? Welche Pflichten gab es für Traumpersonen, abgesehen davon, den Befehlen des Träumenden zu gehorchen, seinem Willen zu genügen? 

»Geh nicht«, sagte sie. 

»Ich bin fertig«, erwiderte er. 

Er kroch vom Bett. Judith wollte ihn festhalten, aber selbst im Schlaf erlag sie der vom Kissen geschaffenen Mattigkeit. 

Der Mann glitt durch die Schleier fort und gab ihr keine Gelegenheit, ihn noch einmal zu berühren. Langsam sank sie zurück, folgte ihrer Trägheit und beobachtete, wie die Gestalt weiter von ihr fortwich, wie sich ihre Konturen zwischen den hauchdünnen Vorhängen verloren. 
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»Bleib so schön, wie du jetzt bist«, erklang Gentles Stimme. 

»Vielleicht kehre ich zu dir zurück, wenn ich ein neues Yzordderrex erbaut habe.« 

Judith erkannte überhaupt keinen Sinn in diesen Worten, doch sie verzichtete auf die Mühe, darüber nachzudenken. Sie entstammten ihrer eigenen Imagination, und ihnen fehlte ein konkreter Bedeutungsinhalt. Der Mann schien an der Tür zu verharren, um einen letzten Blick in Richtung Bett zu werfen - 

dann verschwand er. Judes Traum gab ihn auf - und schuf sofort einen Ausgleich. Die Schleier am Fußende des Bettes teilten sich, und die überaus exotische Zofe Concupiscentia erschien. Sehnsucht erstrahlte in ihren Augen. Sie blieb stumm, stieg aufs Bett und starrte zwischen die Beine der Frau, während eine zitternde blaue Zunge ihre Lippen teilte. Judith hob die Knie. Das Wesen senkte den Kopf, weiche Hände streichelten die Schenkel. Dieses Empfinden vertrieb die Enttäuschung aus Jude, und sie fühlte, wie neuerliche Müdigkeit den Lidern zusätzliches Gewicht verlieh. Einige Sekunden lang beobachtete sie, wie Concupiscentias Zunge zwischen ihren Beinen tätig war. Die Traumbilder verblaßten allmählich, und das Geschöpf mit den vielen Rückententakeln setzte sein zärtliches Werk fort, bis sich ein zusätzlicher Schleier herabsenkte, so dicht, daß er Dunkelheit und Vergessen brachte und alle Gefühle aus Judith tilgte. 
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KAPITEL 40 

l 


Aus der Ferne gesehen boten die Zelte der Mangler einen eindrucksvollen Anblick: Gentle verglich sie mit den Segeln von Galeonen, die nicht das Meer durchpflügten, sondern den Sand und Staub der Wüste. Seine Ehrfurcht wuchs, als sie sich näherten und das Ausmaß jener ›Gebäude‹ klar wurde: Fünf oder mehr Stockwerke weit ragten sie auf, wogende Bauwerke aus ockergelben und scharlachroten Planen. In dieser Umgebung wirkten die Farben besonders lebhaft: Die Wüste mochte einst braun gewesen sein, doch jetzt war sie fast schwarz, und darüber spannte sich ein grauer Himmel, der die Grenze darstellte zwischen der Zweiten Domäne und jener unbekannten Welt, in der Hapexamendios herrschte. Floccus hielt etwa einen halben Kilometer vor dem Lager an. 

»Ich sollte vorausgehen«, sagte er. »Um zu erklären, wer wir sind und was uns hierherführt.« 

»Beeilen Sie sich«, erwiderte Gentle. 

Wie ein Gazelle sauste Dado fort, eilte über einen Boden, der nicht mehr aus Sand bestand, sondern aus Myriaden Steinsplit-tern, als seien hier Bildhauer am Werk gewesen, um eine gewaltige Statue zu schaffen. Gentle sah auf Pie hinab, der in seinen Armen ruhte und schlief, das Gesicht ausdruckslos, die Stirn völlig glatt. Er strich ihm über die kühle Wange und fragte sich dabei, wie oft er im Verlauf der letzten beiden Jahrhunderte Freunde und Gefährten verloren habe. Der damit einhergehende Schmerz gehörte zur vergessenen Vergangenheit, aber bestimmt hatte er Spuren hinterlassen - 

vielleicht in Form seiner Abscheu Krankheiten gegenüber, oder der Kühle im eigenen Herzen. Vielleicht war er immer ein Schwerenöter und Plagiator gewesen, ein Meister falscher Ge-760  



fühle. Doch das konnte wohl kaum eine Überraschung sein, wenn man berücksichtigte, daß er tief in seinem Innern die ganze Zeit über gewußt hatte, daß die Dramen des Lebens einerseits volle Aufmerksamkeit verlangten, daß sie das Selbst häufig in seinen Grundfesten erschütterten, und sich andererseits durch eine zyklische Natur auszeichneten. Die Gesichter veränderten sich dauernd, aber die Story blieb die gleiche. Klein hatte recht, wenn er behauptete, daß es keine Originalität gebe. Alles war schon einmal gesagt, schon einmal erlitten worden. Und wenn man diese Erkenntnis verinnerlichte… Mußte die Konsequenz nicht daraus bestehen, daß man nur mehr mechanisch liebte und den Tod für eine Szene hielt, die es zu vermeiden galt? Weder das eine noch das andere lockte mit wahrhaft neuer Weisheit. In beiden Fällen handelte es sich um weitere Runden des Lebenskarussells: Man sah andere Gesichter, die hier lächelten und dort den Schatten des Kummers trugen. 

Doch Gentles Empfindungen dem Mystif gegenüber basierten auf einer realen, festen Grundlage. In Pies Selbstverleugnung -  Ich bin nichts und niemand,  hatte er ganz zu Anfang gesagt - hörte er ein Echo der Pein, die auch in ihm wohnte. Die Last vieler Jahre prägte seinen Blick und wies darauf hin, daß er jene Art von Schmerz verstand, die in Gentles Seele brannte. Pie’oh’pah hatte ihm Scham und Schande genommen, ihm etwas von dem zurückgegeben, was einem Maestro gebührte. Solche Macht verlangte, für gute Zwecke eingesetzt zu werden. Er stellte sich vor, damit Wunden zu heilen, Rechte zu verteidigen, ganze Nationen wachzurütteln und Hoffnungen zu erneuern. Wenn er ein erfolgreicher Rekonziliant sein wollte, brauchte er die Inspiration des Mystifs. 

»Ich liebe dich, Pie’oh’pah«, murmelte er. 

»Gentle.« 
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zurück. 

»Ich habe mit Athanasius gesprochen. Er meinte, wir sollten sofort kommen.« 

»Gut! Gut!« Gentle stieß die Tür auf. 

»Brauchen Sie Hilfe in bezug auf Pie?« 

»Nein. Ich trage ihn.« 

Gentle stieg aus, beugte sich dann ins Auto und hob den Mystif vom Rücksitz. 

»Ihnen ist hoffentlich klar, daß dieser Ort heilig ist«, sagte Floccus, als er Zacharias zu den Zelten führte. 

»Gesang, Tanz und Furzen sind verboten, wie? Oh, keine Sorge, Floccus - ich verstehe.« 

Als sie näher kamen, sah Gentle: Was er bisher für ein Lager aus dicht nebeneinander stehenden Zelten gehalten hatte, entpuppte sich als eine Art Entität. Zahllose Pavillons und noch mehr kleinere Zelte formten ein goldenes Wesen aus Wind und Leinen. 

Im Leib des Geschöpfes sorgte der Wind dafür, daß alles in Bewegung blieb. Selbst besonders straff gespannte Planen zitterten; im Bereich der ›Dächer‹ flatterten Kanevasfetzen wie die Röcke von Derwischen und schienen dabei ständig zu seufzen. Personen befanden sich zwischen ihnen, wandelten so auf Seilbündeln, als handelte es sich um Bretterstege. Oder sie hockten in großen, fensterartigen Öffnungen und blickten zur Grenze der Ersten Domäne hinüber, als rechneten sie damit, eine Stimme zu hören, die sie zu jenem Ort rief. Wenn tatsächlich einmal eine solche Stimme erklingen sollte, dann stand aber sicher kein hektischer Aufbruch bevor: Es herrschte eine ruhige Atmosphäre, die von Würde und Erhabenheit kündete. 

»Wo finden wir einen Arzt?« fragte Gentle. 

»Hier gibt es keine Ärzte«, antwortete Floccus. »Folgen Sie mir. Ich kenne einen Ruheplatz für den Mystif.« 
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leisten vermag.« 

»Frisches Wasser und Kleidung stehen zur Verfügung. Vielleicht auch Laudanum oder dergleichen. Wie dem auch sei: Medikamente nützen Pie nichts - damit läßt sich kaum etwas gegen die Fäule ausrichten. Nur die Nähe zur Ersten Domäne kann ihn heilen.« 

»Dann sollten wir uns sputen, um Pie näher zur Rasur zu bringen«, schlug Gentle vor. 

»Wir sind ihr bereits ziemlich nahe«, entgegnete Dado. »Und wir haben nicht annähernd genug Widerstandskraft, um uns noch dichter an die Grenze heranzuwagen.« 

Er geleitete Gentle durch den bebenden Körper des goldenen Geschöpfes zu einem kleineren Zelt, in dem zwölf schlichte Betten standen, einige davon belegt, die anderen leer. Gentle ließ Pie auf eine dünne Matratze sinken und knöpfte ihm das Hemd auf, während Floccus forteilte, um kühles Wasser für die glühende Haut des Mystifs zu holen. Außerdem wollte er etwas zu essen besorgen, für sich selbst und auch für Gentle. 

Während Zacharias wartete, versuchte er, einen Eindruck von der Fäule zu gewinnen. Sie hatte sich schon so sehr in Pies Körper ausgebreitet, daß er sie nicht untersuchen konnte, ohne den Mystif ganz zu entkleiden. Er wußte, daß Pie’oh’pah großen Wert auf seine Privatsphäre legte - es hatte Wochen gedauert, bis er seine nackte Schönheit offenbarte -, und dieses Schamgefühl wollte Gentle auch jetzt respektieren. Doch nur wenige Leute, die an dem Bett vorbeigingen, warfen der Gestalt darauf einen Blick zu, und nach einer Weile spürte Gentle, wie Furcht und Besorgnis weniger heftig in ihm vibrierten. Mehr konnte er nicht für Pie tun. Sie befanden sich am Rand der bekannten Domänen: Hier endeten alle Landkarten; hier begann das größte aller Rätsel. Welchen Sinn hatte Furcht angesichts des Unwägbaren? Er mußte sie überwinden, sich statt dessen auf Würde und Anstand besinnen, den hiesigen Mächten vertrauen. 
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Als Floccus mit den notwendigen Utensilien zurückkehrte, um Pie zu waschen, äußerte Gentle seinen Wunsch, mit dem Mystif allein zu sein. 

»Kein Problem«, erwiderte Dado. »Ich habe hier Freunde und gehe zu ihnen.« 

Der kleine Mann verschwand, und Zacharias begann damit, den Kranken zu waschen. Die Fäule hatte Dutzende von Pickeln geschaffen, die silbrigen Eiter absonderten; ein scharfer Geruch ging davon aus, wie Ammoniak. Der Körper schien nicht nur geschwächt zu sein, sondern auch seine Konsistenz zu verlieren. Es sah so aus, als drohte dem Fleisch Auflösung, als verwandelte es sich allmählich in Rauch. Gentle fragte sich, ob die Fäule dafür verantwortlich war - oder ob das Phänomen auf den gegenwärtigen Zustand des Mystifs zurückging, auf den Umstand, daß die Kraft des Lebens aus ihm heraussickerte und mit ihr die Fähigkeit, das Erscheinungsbild den Wünschen und Erwartungen des Betrachters anzupassen. Eine Zeitlang dachte er darüber nach, auf welche Weise er Pie schon gesehen hatte: als Judith; als einen Killer, in die Rüstung der Nacktheit gehüllt; und als liebevollen Hermaphroditen während ihrer Hochzeitsnacht in der Wiege - dabei war Pie’oh’pahs Gesicht zu einem Spiegel geworden, in dem er die eigenen Züge erkannte, einer Prophezeiung gleich, die Sartori ankündigte. Jetzt schien es nur noch aus seltsam schimmerndem Dunst zu bestehen, der fortwich, wenn er ihn berührte. 

»Gentle? Sind Sie das? Ich wußte gar nicht, daß Sie im Dunkeln sehen können.« 

Zacharias hob den Blick von Pies Körper und stellte fest, daß die Finsternis der Nacht herangekrochen war, während er den Mystif gewaschen hatte. Kerzen brannten neben den anderen belegten Betten, doch im Bereich von Pie’oh’pahs Liege herrschte Dunkelheit. Kein Wunder, daß ihm der Leib des Kranken kaum Einzelheiten zeigte. 
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»Es überrascht mich ebenso wie Sie«, sagte Gentle. Er stand auf und trat dem Neuankömmling entgegen. 

Athanasius hielt eine Laterne in der Hand, und die Flamme darin war ebensosehr den Launen des Windes ausgeliefert wie die Planen des Zeltes. Ganz offensichtlich hatte der Priester während der Zerstörung von Yzordderrex Verletzungen erlitten. Gentle sah Schnittwunden an Wangen und Hals und einen großen Fleck am Bauch. Doch solche 

Unannehmlichkeiten spielten für ihn sicher keine Rolle: Immerhin feierte er den Sonntag, indem er sich eine neue Dornenkrone aufs Haupt setzte. 

»Bitte entschuldigen Sie, daß ich nicht schon früher gekommen bin, um Sie zu begrüßen«, sagte er. »Man bringt viele Verletzte zu uns, und daher beanspruchen die Sterbesakramente einen großen Teil meiner Zeit.« 

Gentle nahm diese Bemerkung sprachlos hin, spürte jedoch, wie ihm neuerliche Besorgnis über den Rücken kroch. 

»Hunderte von Soldaten des Autokraten kommen hierher, und das macht mich nervös. Vielleicht trifft irgendwann jemand ein, der mit einer selbstmörderischen Mission beauftragt ist und alles in die Luft jagt. Vielleicht will der verdammte Tyrann, daß allgemeine Zerstörung sein Ende begleitet - es sähe ihm ähnlich.« 

»Ich glaube, er ist viel zu sehr bemüht, sich in Sicherheit zu bringen«, entgegnete Gentle. 

»Wohin könnte er fliehen? Die Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer in Imagica ausgebreitet. In Patashoqua finden bewaffnete Aufstände statt, und auch auf dem Fastenweg wird gekämpft. Alle Domänen erzittern, sogar die Erste.« 

»Die Erste? Woher wissen Sie das?« 

»Haben Sie es nicht gesehen? Nein, offenbar nicht. Kommen Sie.« 

Gentle sah zu Pie hinunter. 
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Athanasius. »Und wir bleiben nicht lange fort.« 

Er führte Gentle durch einige Gassen zu einer Tür, durch die sie nach ›draußen‹ gelangten, in die immer dunkler werdende Abenddämmerung. Floccus Andeutungen hatten vermuten lassen, daß es riskant wäre, sich der Grenze zur Ersten noch weiter zu nähern, doch nichts geschah. Entweder gewährte die Nähe von Pater Athanasius Schutz, oder Dado hatte Zacharias’ 

Widerstandskraft unterschätzt: Er konnte das Spektakel weiter vorn betrachten, ohne daß sich negative Konsequenzen einstellten. 

Es gab keine Wand oder Mauer irgendeiner Art, um das Ende der Zweiten und den Beginn der Ersten Domäne zu kennzeichnen. Wer Nebel erwartete oder ein geheimnisvolles Zwielicht, mußte ebenfalls eine Enttäuschung hinnehmen. Die Wüste löste sich einfach im Nichts auf, wie ein Gemälde, das von einer verborgenen Macht ausradiert und gelöscht wurde: Erst gingen Konturen verloren, dann Farbe und Einzelheiten. 

Dieses subtile Verschwinden von konkreter Realität in substanzloser Leere… Nie zuvor hatte Gentle etwas Beunruhigenderes beobachtet. Die Parallelen zum Zustand des Mystifs waren offensichtlich. 

»Unheimlich«, hauchte er. 

Athanasius starrte zum Nichts hinüber und schien nach etwas zu suchen. 

»Die Rasur ist nicht stabil«, erwiderte er. »Gelegentlich vibriert und wogt es darin.« 

»Passiert das häufig?« 

»Es soll dann und wann zu solchen Erscheinungen gekommen sein, aber es existieren keine Aufzeichnungen irgendwelcher Art. Kaum ein Forscher wagt es, hier längere Untersuchungen anzustellen. Beobachter werden poetisch, und Wissenschaftler verwandeln sich in Dichter von Sonetten.« 

Athanasius lachte. »Das war ein Scherz. Falls Sie besorgt sind, wenn Ihre Beine damit beginnen, Verse zu schmieden.« 
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»Was empfinden Sie bei diesem Anblick?« fragte Gentle. 

»Ich fühle Furcht«, antwortete der Priester. »Weil ich noch nicht bereit bin, jenen Ort aufzusuchen.« 

»Das gilt auch für mich«, sagte Zacharias. »Aber Pie… Vielleicht ist für ihn die Zeit gekommen, sich von der Leere dort aufnehmen zu lassen? Ich bedauere jetzt, daß ich hier bin, Athanasius. Möglicherweise sollte ich Pie fortbringen, solange ich es noch kann.« 

»Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Ich bezweifle jedoch, ob der Mystif überlebt, wenn Sie jetzt eine neuerliche Reise mit ihm beginnen. Die Fäule zerfrißt ihn innerlich. Nur hier, in der Nähe der Ersten Domäne, hat er eine Chance, geheilt zu werden.« 

Gentle blickte erneut zum Nichts hinüber. 

»Darf man sich von Leere Heilung erhoffen?« fragte er leise. 

»Oder stellt sie den Tod in Aussicht?« 

»Vielleicht liegen Tod und Heilung näher beieinander, als wir glauben«, orakelte Athanasius. 

»Das möchte ich nicht hören«, sagte Gentle. »Bleiben Sie hier?« 

»Eine Zeitlang, ja«, bestätigte der Pater. »Wenn Sie sich entscheiden, das Lager zu verlassen… Bitte kommen Sie vorher zu mir, damit wir uns verabschieden können.« 

»Ja, natürlich.« 

Zacharias wandte sich von Athanasius und dem Nichts ab, kehrte in das Geschöpf aus Zelten zurück und dachte:  Jetzt könnte ich einen ordentlichen Drink vertragen.  Als er dorthin zurückkehrte, wo der Mystif litt, vernahm er eine Stimme, deren rauher Klang an diesem heiligen Ort sofort auffiel. Hinzu kam ein Lallen, das die Botschaft vermittelte: Dieser Mann hatte sich den Wunsch nach einem ordentlichen Drink gleich mehrfach erfüllt. 

»He, Gentle, alter Knabe!« 

Estabrook wankte näher, und sein breites Grinsen zeigte 767



Zahnlücken. 

»Ich habe gehört, daß Sie hier sind - und konnte es kaum fassen.« Er packte Zacharias’ Hand und schüttelte sie. »Aber jetzt stehen Sie vor mir, in Fleisch und Blut. Wer hätte gedacht, daß wir uns ausgerechnet hier Wiedersehen, hm?« 

Das Leben im Lager war nicht ohne Folgen für Estabrook geblieben. Gentle erinnerte sich an ihre Begegnung auf dem Kite Hill - im Vergleich mit jenem Mann erschien dieser Charles Estabrook wie ein Fremder. In seiner jetzigen Aufmachung wirkte er fast wie ein Clown: knittrige Nadelstreifenhose; ausgefranste Hosenträger; offenes, fleckiges Hemd; gekrönt vom kahlen Kopf und einem zumindest teilweise zahnlosen Lächeln. 

»Es freut mich sehr, Sie wiederzusehen!« betonte Estabrook immer wieder und strahlte. »Wir haben uns viel zu erzählen, und dieser Zeitpunkt ist bestens dafür geeignet. Die Leute verlassen gleich das Lager, um draußen über ihre Unwissenheit zu meditieren. Nun, für einige Zeit mag das recht interessant sein, aber dann wird’s langweilig. Kommen Sie, kommen Sie! 

Ich habe ein eigenes kleines Plätzchen - damit ich den anderen nicht im Weg bin.« 

»Vielleicht später«, sagte Gentle. »Ich muß mich um einen kranken Freund kümmern.« 

»Jemand erzählte mir davon. Ein Mystif, nicht wahr? Ist das die richtige Bezeichnung?« 

»Ja.« 

»Es sollen sehr außergewöhnliche Geschöpfe sein. Darf ich Sie zu dem Patienten begleiten?« 

Es lag Gentle kaum etwas an Estabrooks Gesellschaft, aber er lehnte sein Anliegen nicht ab. Aus gutem Grund: Vermutlich machte er sich sofort auf und davon, wenn er Pie als den Killer erkannte, den er beauftragt hatte, seine Frau zu ermorden. 
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an Nahrungsmitteln. Mit vollem Mund stand er auf, um sich vorstellen zu lassen, doch Estabrook schenkte ihm kaum Beachtung. Sein Blick klebte an Pie fest, der den Kopf zur Seite gedreht hatte, das Gesicht der Ersten Domäne zugewandt. 

»Mann, ich beneide Sie«, murmelte Charlie. »Diese Frau ist eine wahre Schönheit.« 

Floccus sah Gentle an, um festzustellen, wie er auf Estabrooks Irrtum bezüglich des Geschlechts reagierte. Aber Zacharias schüttelte nur den Kopf. Es erstaunte ihn, daß Pie noch immer fähig war, sein Erscheinungsbild der jeweiligen Perspektive des Beobachters anzupassen, obgleich es ihm schlechter ging. Gentle sah die traurige Wahrheit, einen Körper, der immer mehr an Substanz zu verlieren schien. Blieb dieser Anblick für Maestros reserviert? Er kniete neben der Liege nieder und musterte die sanften Züge; Pies Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern. 

»Träumst du von mir?« flüsterte Gentle. 

»Erholt sie sich allmählich?« fragte Estabrook. 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Zacharias. »Dieser Ort soll die Heilung erleichtern, aber ich bin skeptisch.« 

»Wir sollten wirklich miteinander reden«, wiederholte Charlie mit der erzwungenen Beiläufigkeit eines Mannes, der etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, sich jedoch ein weniger großes Publikum wünschte. »Was halten Sie davon, ein Gläschen mit mir zu trinken? Floccus gibt Ihnen sicher Bescheid, wenn etwas passiert.« 

Dado kaute und nickte, woraufhin Gentle nachgab. 

Vielleicht wußte Estabrook etwas, das ihm bei der Entscheidung half, ob er im Lager bleiben oder es verlassen solle. 

»Nur fünf Minuten«, versprach er Floccus und ließ sich von Charles durch die Gassen zwischen den Zelten führen. 

Estabrooks Plätzchen befand sich abseits der zentralen Wege: eine kleine Kammer, deren Wände aus Leinen 769



bestanden und die jene wenigen Dinge enthielt, die er von der Erde mitgebracht hatte. Ein Hemd mit inzwischen braunen Blutflecken hing über dem Bett, wie ein Banner, das an eine Schlacht erinnerte. Auf dem Tisch daneben lagen mehrere Objekte: Charlies Brieftasche, ein Kamm, eine Schachtel Streichhölzer, Pfefferminzbonbons und Münzen, zu kleinen Stapeln angeordnet. 

»Nicht viel«, sagte Estabrook. »Aber es ist mein Heim.« 

»Sind Sie ein Gefangener?« fragte Gentle und setzte sich auf den schlichten Stuhl am Fußende des Bettes. 

»Nein«, lautete die Antwort. 

Charlie zog eine Flasche unter dem Kissen hervor, und Gentle erkannte sie aufgrund der Stunden, die er mit Huzzah im Cafe des Oke T’Noon gewartet hatte. Es handelte sich um den fermentierten Saft einer Sumpfpflanze aus der Dritten Domäne: Kloupo. Estabrook trank einen Schluck, und Gentle erinnerte sich an den Brandy, den Charlie bei ihrer ersten Begegnung in sich hineingeschüttet hatte.  Damals habe ich die Flasche abgelehnt,  dachte er. Diesmal streckte er die Hand danach aus. 

»Ich kann jederzeit gehen«, fuhr Charles fort. »Aber  warum sollte ich das Lager verlassen? Und was noch wichtiger ist: Wohin  sollte ich gehen?« 

»Zurück zur Fünften?« 

»Weshalb denn, um Himmels willen?« 

»Vermissen Sie die Erde nicht ein wenig?« 

»Nun, manchmal schon. Ab und zu werde ich sentimental, und dann trinke ich - mehr als sonst - und träume.« 

»Wovon?« 

»Meistens von Episoden aus meiner Kindheit, von Dingen, die für niemanden sonst Bedeutung haben.« Estabrook nahm die Flasche und setzte sie an die Lippen. »Aber man kann die Vergangenheit nicht zurückbekommen, und deshalb hat es keinen Sinn, wegen ihr zu trauern. Was vorbei ist, ist vorbei.« 
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Gentle brummte unverbindlich. 

»Sind Sie anderer Ansicht?« 

»Ja, ich glaube schon.« 

»Nennen Sie mir eine Sache, die von Bestand ist.« 

»Nun…« 

»Nur eine einzige. Na los.« 

»Liebe.« 

»Ha! Damit wären wir wieder beim Ausgangspunkt, oder? 

Liebe! Wissen Sie, noch vor einem halben Jahr hätte ich Ihnen bereitwillig zugestimmt. Das räume ich ein. Die Vorstellung, Judith irgendwann  nicht   mehr zu lieben, erschien mir absurd. 

Aber jetzt ist das der Fall. Meine damaligen Empfindungen ihr gegenüber haben heute etwas Lächerliches für mich. Oscar bekommt nun zu spüren, was es bedeutet, von etwas besessen zu sein. Erst Sie, dann ich, und jetzt Oscar. Aber er wird nicht lange überleben.« 

»Warum?« 

»Er läßt sich auf zu viele Dinge ein. Bestimmt steht ihm eine Katastrophe bevor. Ich nehme an, Sie wissen von der Tabula Rasa, oder?« 

»Nein…« 

»Woher auch?« meinte Estabrook. »Sie wurden ja ganz plötzlich in diese Sache verwickelt. Und deshalb habe ich ein ziemlich schlechtes Gewissen. Meine Schuldgefühle nützen uns zwar nichts, aber auf eines möchte ich hinweisen: Ich hatte keine Ahnung, welche Folgen mein Verhalten nach sich ziehen würde. Andernfalls hätte ich Judith in Ruhe gelassen, das schwöre ich.« 

»Ich glaube, dazu wäre keiner von uns fähig gewesen.« 

»Judith in Ruhe zu lassen, ihr keine Beachtung zu schenken? 

Nun, vielleicht haben Sie recht. Unser Weg war bereits vorherbestimmt… Wie dem auch sei: Ich behaupte nicht, völlig unschuldig zu sein. Ich  weiß,  daß ich Schuld auf mich geladen habe. Einige verdammt üble Dinge lasten auf meinem 771



Gewissen. Doch im Vergleich mit der Tabula Rasa und dem Irren namens Sartori bin ich kein so schlechter Kerl. 

Außerdem: Wenn ich morgens aufstehe und zum Nirgendwo Gottes sehe…« 

»So nennt man das Nichts?« 

»Himmel, nein. Es gibt weitaus respektvollere Bezeichnungen. Diesen Namen habe ich mir einfallen lassen. 

Nun, wenn ich es beobachte, dann denke ich manchmal: Eines Tages holt es uns alle, ganz gleich, ob wir verrückte Tyrannen, Heilige, Trunkenbolde oder was weiß ich gewesen sind. Nein, der Tod wählt nicht aus; früher oder später klopft er bei jedem an die Tür. Wissen Sie, vielleicht liegt’s an meinem Alter, aber es kümmert mich nicht mehr. Uns allen steht eine gewisse Zeit zur Verfügung, und wenn sie abgelaufen ist, müssen wir uns vom Diesseits verabschieden.« 

»Es muß etwas auf der anderen Seite geben, Charlie«, sagte Gentle. 

Estabrook schüttelte den Kopf. »Unsinn«, widersprach er. 

»Ich habe oft beobachtet, wie irgendwelche Leute aufbrachen und zur sogenannten Rasur gingen. Sie beteten, setzten tapfer einen Fuß vor den anderen - und dann lösten sie sich auf. Sie verschwanden einfach, als hätten sie nie gelebt.« 

»Aber hier sind Kranke und Verletzte geheilt worden. So wie Sie.« 

»Oscar hat mich übel zugerichtet, das stimmt, und ich bin nicht gestorben. Aber es ist fraglich, ob ich mein Überleben dem Umstand verdanke, daß ich mich hier aufhalte. Denken Sie mal darüber nach… Wenn wirklich  Gott  jenseits der Leere wartet, und wenn Er so verdammt versessen darauf ist, die Kranken zu heilen - warum sieht Er den Ereignissen in Yzordderrex tatenlos zu? Warum nimmt Er ein solches Entsetzen hin, ohne den Schrecken mit Seiner Allmacht zu beenden? Nein, Gentle. Ich spreche vom Nirgendwo Gottes, doch dieser Name verrät nur die halbe Wahrheit. Wer Gott in 772  



der Leere sucht, wird eine Enttäuschung erleben. Vielleicht war Er einmal dort, aber…« 

Estabrook spülte das Ende des Satzes mit Kloupo hinunter. 

»Danke«, sagte Zacharias. 

»Wofür danken Sie mir?« 

»Sie haben mir dabei geholfen, eine Entscheidung zu treffen.« 

»Oh, gern geschehen«, brummte Charlie. »Hier fällt es einem schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, nicht wahr? 

Weil der Wind dauernd weht. Finden Sie allein den Weg zu Ihrer wunderschönen Freundin, oder soll ich Sie begleiten?« 

»Ich finde ihn allein«, entgegnete Gentle. 

2 

Schon kurze Zeit später bedauerte es Gentle, Estabrooks Angebot abgelehnt zu haben. In dem großen Zeltlager sahen die von Laternen erhellten Gassen praktisch alle gleich aus, und nach wenigen Minuten mußte er sich der bitteren Erkenntnis stellen, vollkommen die Orientierung verloren zu haben. Er hatte keine Ahnung, wie er zu Pie gelangen sollte, und kannte nicht einmal den Weg zurück zu Charlie. Eine Gasse brachte ihn zu einer Art Kapelle, in der mehrere Mangler vor einem offenen Fenster hockten und beteten. Inzwischen war es draußen völlig dunkel geworden, doch die ›Rasur‹ bot einen ähnlichen Anblick wie während der Abenddämmerung: konturloses Nichts, eine Leere, die wie ein Loch in der Nacht wirkte und beunruhigender war als die Grausamkeiten in Beatrix, als die versiegelten Kammern im Palast. Gentle wandte sich vom Fenster und den Betenden ab und setzte die Suche nach Pie’oh’pah fort. 

Der Zufall brachte ihn schließlich zu dem Zelt, in dem der Mystif ruhte, doch die entsprechende Liege erwies sich als leer. 

Zacharias runzelte verwirrt die Stirn und zweifelte nun daran, im richtigen Pavillon zu sein. Er spielte mit dem Gedanken, 773



einen anderen Kranken um Auskunft zu bitten, bis er die Reste von Dados Mahlzeit sah: einige Krusten, mehrere abgenagte Knochen. Dies  war   also Pies Bett. Doch der Mystif blieb verschwunden. Gentle drehte den Kopf, sah zu den übrigen Patienten hinüber: Sie schliefen oder lagen im Koma. Er hielt trotzdem an der Entschlossenheit fest, dieses Rätsel zu lösen, trat an die nächste Liege heran - und hörte plötzlich Floccus’ 

Stimme. 

»Ah, da sind Sie ja! Ich habe überall nach Ihnen gesucht.« 

»Pie liegt nicht in seinem Bett!« 

»Ich weiß, ich weiß. Ich verließ das Zelt, um meine Blase zu entleeren - höchstens zwei Minuten bin ich draußen gewesen -, und als ich zurückkehrte, war er nicht mehr da. Ich dachte, Sie hätten ihn fortgebracht.« 

»Warum denn?« 

»Bitte seien Sie nicht böse auf mich. Hier droht Pie gewiß keine Gefahr, glauben Sie mir.« 

Nach dem Gespräch mit Estabrook neigte Gentle zu Skepsis, aber er vergeudete keine Zeit damit, Floccus zu widersprechen. 

Es galt, Pie zu finden, so schnell wie möglich. 

»Wo haben Sie nach ihm gesucht?« fragte er. 

»Überall«, antwortete Dado. 

»Könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken?« 

»Ich habe mich verirrt«, sagte Floccus. Er gestikulierte nervös. »Die Zelte sehen alle gleich aus.« 

»Sind Sie draußen gewesen, außerhalb des Lagers?« 

»Nein. Warum?« Dados Miene wurde nachdenklich, und wenige Sekunden später begriff er, was Gentle meinte. 

»Glauben Sie etwa, der Mystif will zur Rasur?« 

»Vielleicht«, erwiderte Zacharias. »Wir sollten nicht darauf verzichten, dort nach ihm Ausschau zu halten. Wohin führte mich Athanasius? Er öffnete eine Tür…« 

»Warten Sie!« stieß Floccus hervor und hielt Gentle an der Jacke fest. »Sie können nicht einfach  so   durch eine Tür 774  



treten…« 

»Warum denn nicht? Ich bin ein Maestro, oder?« 

»Gewisse Zeremonien müssen durchgeführt werden…« 

»Die Zeremonien sind mir völlig gleich.« Er kam weiteren Einwänden Dados zuvor, indem er die Hand des kleinen Mannes abschüttelte, einfach losging und hoffte, die entsprechende Richtung einzuschlagen. 

Floccus folgte ihm und mußte laufen, um mit dem größeren Gentle Schritt zu halten. Immer wieder prophezeite er Unheil, wenn Zacharias auch weiterhin darauf beharrte, sich der Rasur zu nähern. In dieser Nacht sei sie besonders unruhig; einige Beobachter hatten von Rissen darin berichtet. Dado bezeichnete es als gefährlich und sogar selbstmörderisch, keine sichere Entfernung zum Nichts zu wahren. Er warnte vor einer Entweihung. Gentle mochte ein Maestro sein, aber er war nicht befugt, gegen die Etikette zu verstoßen. Als Gast hielt er sich an diesem Ort auf; man hatte ihn eingeladen, unter der Voraussetzung, daß er die allgemeinen Regeln achtete. 

Angeblich existierten sie aus gutem Grund. Nicht zum Scherz verboten sie Fremden, nahe der Rasur zu wandeln. Fremde verstanden nicht, und wer nicht verstand, konnte eine Katastrophe für alle heraufbeschwören. 

»Welchen Sinn haben Regeln, wenn niemand weiß, was dort draußen geschieht?« fragte Gentle. 

»Wir wissen es! Wir verstehen diesen Ort. Hier beginnt Gott.« 

»Dann brauchen Sie wenigstens nicht lange zu überlegen, wenn mich das Nichts umbringt und Sie meinen Nachruf verfassen müssen. Schreiben Sie einfach: Gentle endete dort, wo Gott beginnt.« 

»Das ist nicht komisch.« 

»Mag sein.« 

»Es geht um Leben und Tod.« 

»In der Tat.« 
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»Warum wollen Sie sich einer solchen Gefahr aussetzen?« 

»Weil mein Platz dort ist, wo sich Pie’oh’pah aufhält. Das sollte selbst einem schwachsichtigen und kurzsinnigen Mann wie Ihnen klar sein!« 

»Sie meinen kurzsichtig und schwachsinnig.« 

»Ja.« 

Weiter vorn sah Gentle die Tür, die Athanasius für ihn geöffnet hatte. Sie war nicht geschlossen, und niemand hielt dort Wache. 

»Ich möchte nur darauf hinweisen…«, begann Floccus erneut. 

»Hören Sie endlich auf.« 

»Es war eine zu kurze Freundschaft«, sagte der kleine Mann. 

Gentle blieb stehen, und sein Ärger erfüllte ihn plötzlich mit Verlegenheit. 

»Es ist noch zu früh, mir nachzutrauern«, meinte er sanft. 

Dado gab keine Antwort, wich vor der offenen Tür zurück und überließ es Gentle, allein nach draußen zu treten. Eine stille Nacht empfing ihn - der Wind wehte als leichte Brise und flüsterte nur noch. Zacharias blickte nach rechts und links und sah Betende in beiden Richtungen: Sie knieten in der Düsternis, meditierten mit gesenktem Haupt. Er wollte sie nicht stören und ging so leise wie möglich, doch die Steinsplitter auf dem unebenen Boden bewegten sich vor ihm, schienen ihn mit Knistern und Klacken ankündigen zu wollen. Es gab noch eine weitere Reaktion auf seine Präsenz: Sein Atem, der so oft zerstört und getötet hatte, glitt in Form dunkler Wolken von den Lippen, als Schatten, in denen scharlachrote Funken glühten. Sie wehten nicht auseinander, sondern sanken hinab, als hätte ihre Tödlichkeit Substanz und Gewicht. An Taille und Beinen hafteten sie fest, wogten dort Leichentüchern gleich. 

Gentle versuchte nicht, sie abzustreifen, obwohl der von ihnen geformte Umhang immer dichter wurde und ihm den Blick zu Boden verwehrte. Er brauchte nicht lange nach einer Erklärung 776  



für dieses Phänomen zu suchen: Diesmal fehlte die Gegenwart von Pater Athanasius, und deshalb verweigerte ihm die Luft das Privileg, als Unschuldiger außerhalb des Lagers zu wandern. Die Wüste kleidete ihn in Schwarz, kündigte ihn mit steinernen Trommeln an und offenbarte den Kern seines Wesens, identifizierte ihn als Maestro, dessen Lungen zu einer mörderischen Waffe werden konnten. Diese Tatsache ließ sich weder vor dem Nichts noch vor den Betenden verbergen. 

Das lauter werdende Klacken der Steine störte hier und dort die Meditation. Männer und Frauen hoben den Kopf und bemerkten die unheilvolle Gestalt in ihrer Mitte. Ein Mangler in unmittelbarer Nähe von Gentle sprang erschrocken auf und floh, dabei erflehte er göttlichen Schutz. Zacharias wandte sich unbeirrt dem Nirgendwo Gottes zu und hielt in dem Bereich davor nach Pie Ausschau. Das sonderbare Panorama der Rasur beunruhigte ihn jetzt nicht mehr so wie beim erstenmal, als Athanasius ihn durch die Tür geführt hatte. Die Schwärze des eigenen Atems kennzeichnete ihn als jemanden, der über eigene Macht gebot, und mit diesem Status trat er vor die Leere, nicht als ein Bittsteller, der auf Erleuchtung oder Erlösung hoffte. Er schloß inneren Frieden mit dem Geheimnis, das die Rasur darstellte, denn immerhin war er der Rekonziliant, beauftragt von der Stimme des Zapfens. 

Als Gentle den Mystif sah, betrug die Entfernung zur Tür drei- oder vierhundert Meter, und hier knieten nicht mehr annähernd so viele Mangler, nur noch einige wenige, die besonders mutig oder leichtsinnig waren. Manche wichen zurück, als sich Zacharias näherte, doch andere rührten sich nicht von der Stelle, ließen den Fremden passieren, ohne zu ihm aufzusehen. Inzwischen trug Gentle ein so weites und dichtes schwarzes Gewand, daß er fürchtete, für Pie’oh’pah ein Unbekannter zu bleiben, und deshalb beschloß er, den Namen des Mystifs zu rufen. Seine Stimme hallte durch die Nacht - 

und blieb ohne Antwort. Pies Kopf bildete in der Dunkelheit 777



nur einen vagen Schemen, aber Gentle wußte trotzdem, wohin er starrte - zum Nirgendwo, das den gleichen Reiz auf ihn ausübte wie ein tiefer Abgrund auf einen Selbstmörder. 

Zacharias ging schneller, und seine hastigen Schritte lösten größere Steine aus ihrer Ruhe. Zwar deutete nichts an Pie auf Eile hin, aber er fürchtete die Unerreichbarkeit des Mystifs, wenn er in die unbestimmte Zone zwischen massiver Realität und Leere geriet. 

»Pie!« rief er erneut. »Hörst du mich? Bitte bleib stehen!« 

Die Worte erweiterten den Umhang aus Schwärze, doch Pie ignorierte sie - bis Gentle ihnen den Klang eines Befehls gab. 

»Pie’oh’pah. Hier spricht dein Maestro. Bleib stehen.« 

Der Mystif taumelte, als sei die Anweisung ein Hindernis, über das er gestolpert wäre, und ein schmerzerfülltes Ächzen entrang sich seiner Kehle. Doch jetzt konnte er den Weg nicht länger fortsetzen und mußte dem Mann gehorchen, der ihn einst zur Fünften gerufen hatte. Er verharrte und wartete, bis Gentle näher kam. 

Als Zacharias nur noch zehn Schritte von dem Mystif trennten, sah er deutlich das aktuelle Stadium des Auflösungsprozesses. Dies war der Beweis dafür, daß die Rasur keine Heilung verhieß: Die Fäule erschien nun realer als der Körper, in dem sie wucherte; ihre Flecken schimmerten wie glühende Kohlen, über die der Wind hinwegstrich. 

»Warum hast du das Bett verlassen?« fragte Gentle, der nun langsamer ging, als die Distanz zum Mystif schrumpfte. Pies Gestalt wirkte so zart und fragil, daß er fürchtete, sie mit einer abrupten Bewegung ganz zu zerfasern. »Was auch immer sich jenseits der Leere befinden mag, Pie - du brauchst es nicht. 

Bleib hier, bei mir.« 

Pie’oh’pah antwortete nicht sofort. Und als er schließlich sprach, war die Stimme ebenso ätherisch wie der Leib. Gentle vernahm eine geflüsterte Bitte, und sie stammte von einem Phantom, das immer mehr Kraft verlor. 

778  



»Ich sterbe, Maestro.« 

»Das glaube ich nicht. Ich habe geschworen, keine neuerliche Trennung zuzulassen, Pie. Das bedeutet, daß ich mich um dich kümmern, dir helfen, dich behandeln und heilen will. Es war ein Fehler, dich hierherzubringen, das weiß ich nun. Und es tut mir sehr leid, daß du deswegen leiden mußtest. 

Gemeinsam suchen wir einen anderen Ort auf…« 

»Nein, es war kein Fehler. Es gab gute Gründe für dich, den Weg zu dieser Wüste zu beschreiten.« 

»Du bist mein Grund, Pie. Ich wußte gar nicht, wer ich bin - 

bis du mich gefunden hast. Und wenn du mich jetzt verläßt…, dann vergesse ich mich wieder.« 

»Nein, das ist unmöglich.« Der schemenhafte Kopf drehte sich. Gentle konnte die Augen nicht erkennen, fühlte jedoch Pies Blick auf sich ruhen. »Du bist der Maestro Sartori, der Rekonziliant von Imagica.« Der Mystif zögerte und fügte noch leiser hinzu: »Darüber hinaus bist du mein Herr, Gemahl, Bruder und bester Freund. Wenn du mir befiehlst, hierzubleiben…, dann bleibe ich. Aber wenn du mich wirklich liebst, Gentle, so laß mich gehen…« 

Pie’oh’pah formulierte sein Anliegen mit so einfachen und gleichzeitig ausdrucksstarken Worten, daß sie eine nachhaltige Wirkung erzielten. Wenn Gentle sicher gewesen wäre, daß auf der anderen Seite der Rasur ein Paradies existierte, bereit dazu, den Mystif aufzunehmen, so hätte er nicht gezögert, sich hier und jetzt von ihm zu verabschieden. Aber er glaubte nicht an eine solche Möglichkeit und fühlte sich verpflichtet, Pie zu warnen. 

»Dort drüben beginnt nicht der Garten Eden«, sagte er. 

»Vielleicht weilt Gott hinter dem Nirgendwo, vielleicht auch nicht. Solange es keine Gewißheit gibt…« 

»Gib mir die Chance, es herauszufinden. Ich fürchte mich nicht. Mein Volk stammt aus der Ersten Domäne, und ich möchte unsere alte Heimat sehen.« Zum erstenmal untermalte 779



so etwas wie Leidenschaft Pie’oh’pahs Worte. »Ich will sterben, Maestro«, wiederholte er. »Ich brauche einen Platz, um mich hinzulegen und auszuruhen.« 

»Und wenn die Leere nur… Leere enthält?« 

»Ich ziehe sie dem Schmerz vor.« 

Dieser Antwort hatte Gentle nichts entgegenzusetzen. »Dann solltest du besser gehen«, sagte er und wünschte sich freundli-chere, liebevollere Worte, um den Mystif freizugeben. Aber es gelang ihm nicht, seinen Kummer zu unterdrücken; Enttäuschung und Trauer füllten den ganzen emotionalen Kosmos. Wie sehr er auch danach strebte, Pie Leid zu ersparen 

- noch intensiver war das egoistische Empfinden, ihn zu benötigen, das fragwürdige Gefühl, ihn zu  besitzen.  

»Ich wünschte, wir könnten diese letzte Reise zusammen unternehmen, Maestro«, sagte Pie. »Aber es wartet Arbeit auf dich. Wichtige Arbeit.« 

»Und wie soll ich sie ohne dich erledigen?« entgegnete Gentle. Tief in seinem Innern beschämte es ihn, auf diese Weise Druck auszuüben, aber er wollte nichts unversucht lassen, um den Mystif daran zu hindern, sich im wahrsten Sinne des Wortes dem Jenseits auszuliefern. 

»Du bist nicht allein«, erwiderte Pie’oh’pah. »Du hast Tick Raw und Scopique kennengelernt. Beide gehörten zur letzten Synode, und sie sind bereit, zusammen mit dir eine neue Rekonziliation zu versuchen.« 

»Haben beide die Macht eines Maestros?« 

»Ja, inzwischen ist das der Fall. Vor zwei Jahrhunderten waren sie Novizen, aber jetzt sind sie bereit. Sie arbeiten in ihren Domänen, während du die notwendigen Vorbereitungen in der Fünften triffst.« 

»Zwanzig Jahrzehnte lang haben sie gewartet?« fragte Gentle. 

»Sie wußten, du würdest kommen. Oder jemand anderer so wie du.« 
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 Ich habe sie beide schlecht behandelt,  ging es Zacharias durch den Sinn.  Insbesondere Tick Raw.  

»Wer repräsentiert die Zweite?« erkundigte er sich. »Und wer die Erste?« 

»In Yzordderrex gab es einen Eurhetemec, der sich Gelegenheit erhoffte, für die Zweite zu arbeiten, aber jetzt ist er tot«, antwortete Pie. »Schon damals war er recht alt, und der Körper ließ ihn im Stich. Ich habe Scopique gebeten, Ersatz für ihn zu besorgen.« 

»Und hier?« 

»Ich hoffte, daß mir diese Ehre zuteil wird, doch ich bin nicht mehr imstande, eine derartige Verantwortung zu tragen. 

Du mußt dir jemand anders suchen, Maestro. Verzage nicht. 

Du warst - und bist - ein guter Rekonziliant…« 

»Ich habe versagt. Also kann nicht viel mit mir los gewesen sein.« 

»Diesmal wirst du einen Erfolg erzielen.« 

»Ich weiß nicht einmal über die erforderlichen Zeremonien Bescheid.« 

»Bestimmt erinnerst du dich an sie, nach einer Weile.« 

»Wie soll das möglich sein?« 

»Was wir gesagt, getan und gefühlt haben… Alles ruht in der Gamut Street. Alle unsere Vorbereitungen und Debatten. Selbst ich.« 

»Erinnerungen genügen nicht, Pie.« 

»Ich weiß…« 

»Ich möchte den lebendigen Pie’oh’pah. Ich möchte dich… 

für immer.« 

»Vielleicht findest du mich - wenn Imagica eins ist, wenn sich die Erste Domäne öffnet.« 

Diese Worte weckten Hoffnung. Aber genügte sie, um Gentle nach der Trennung von dem Mystif vor der Verzweiflung zu bewahren? 

»Darf ich jetzt gehen?« fragte Pie’oh’pah. 
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Nie zuvor war es Gentle so schwer gefallen, eine einzige Silbe über die Lippen zu bringen. 

»Ja.« 

Pie hob die Hand - sie war nicht mehr als ein Schatten, dem fünf Finger wuchsen - und berührte Zacharias an der Wange. 

Er fühlte keinen physischen Kontakt, aber das Herz schlug schneller, pochte ihm jäh bis zum Hals empor. 

»Wir sind nicht verloren«, betonte der Mystif. »Vergiß das nie.« 

Die schemenhaften Finger glitten fort, und Pie wich von Gentles Seite, näherte sich der Rasur. Etwa ein Dutzend Meter galt es zurückzulegen, und als sich der Mystif dem Nichts näherte, spürte Zacharias, wie etwas in ihm zu zittern und zu beben begann. Er wußte, daß er Pie nicht zurückhalten durfte, aber nur mit großer Mühe widerstand er der Versuchung, ihm hastig zu folgen. Alles in Gentle drängte danach, noch einige letzte Worte mit Pie’oh’pah zu wechseln, seiner Stimme zu lauschen und neben ihm zu stehen, der Schatten eines Schattens zu sein. 

Die Gestalt sah die ganze Zeit über nach vorn, betrat mit geradezu erschreckendem Gleichmut das Niemandsland zwischen fester, greifbarer Realität und Auflösung. Gentle wandte nicht den Blick ab, er beobachtete alles mit einer Unerschütterlichkeit, der es zwar an Mut mangelte, die aber auf Trotz basierte. Plötzlich erschien die Bezeichnung ›Rasur‹ 

überaus sinnvoll: Etwas tilgte den Mystif aus der Wirklichkeit, schabte ihn fort, so wie eine Klinge Geschriebenes verschwinden ließ - auf einer Skizze etwa, die ihren Zweck erfüllt hatte. Doch im Gegensatz zu einer Skizze, die Spuren auf der Seite hinterläßt, blieb nichts von Pie übrig. Seine Existenz wurde komplett und vollständig ausgelöscht - und beschränkte sich nur noch auf einen Platz in Gentles unzuverlässigem Gedächtnis. 
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KAPITEL 41 

Als Gentle zum Lager zurückkehrte, begegnete er dort den Blicken von fünfzig oder mehr Personen, die an der Tür standen und offenbar alles beobachtet hatten. Niemand gab einen Ton von sich, als er an ihnen vorbeischritt, doch dann flüsterte es hinter ihm, wie das Summen und Zirpen von Insekten.  Haben die Leute nichts Besseres zu tun, als über den Grund für meinen Kummer zu schwatzen? dachte  Zacharias. Je eher er diesen Ort verließ, desto besser. Er beschloß, sich von Estabrook und Floccus zu verabschieden und unverzüglich aufzubrechen. 

Noch einmal trat er an Pies Bett heran, in der Hoffnung, daß ihm der Mystif irgend etwas hinterlassen hatte, doch nur eine Mulde im Kissen erinnerte an ihn. Gentle sehnte sich danach, selbst eine Zeitlang auf dieser Matratze auszuruhen, aber er durfte nicht damit rechnen, in diesem Zelt lange allein zu sein. 

Seinem Leid mußte er sich unterwegs hingeben, wenn er sicher sein konnte, daß ihm niemand zusah. 

Als er seine Sachen zusammenpackte, erschien Floccus und zuckte zurück wie ein Boxer, der den Hieb des Gegners erwartet. 

»Ich möchte Sie nicht stören…«, begann er. 

»Schon gut«, erwiderte Gentle. »Es gibt mir Gelegenheit, Ihnen Lebewohl zu sagen. Und… Dank für alles.« 

»Bevor Sie gehen…« Floccus blinzelte mit wachsender Nervosität. »Ich habe eine Mitteilung für Sie…« Er stotterte nun und wurde immer blasser. 

»Ich entschuldige mich hiermit für mein Verhalten«, unterbrach ihn Gentle und versuchte, den kleinen Mann zu beruhigen. »Sie haben sich alle Mühe gegeben und dafür nur meine schlechte Laune zu spüren bekommen.« 

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.« 

»Pie ist fort, und ich kann ihm nicht folgen - so sieht die 783



Sache aus.« 

»Es freut mich, daß sie noch hier sind«, entfuhr es Dado. 

»Das meine ich ernst, Meastro.« 

Der Titel  Maestro   gab Gentle einen Hinweis. »Haben Sie Angst vor mir, Floccus?« fragte er. »Fürchten Sie sich?« 

»Ob ich mich fürchte? Nun, äh, ja. In gewisser Weise. Ja. 

Was dort draußen geschah…  Sie  befanden sich in unmittelbarer Nähe der Rasur, ohne von ihr verschlungen zu werden, und außerdem haben Sie sich verändert…« Gentle merkte, daß der dunkle Umhang noch immer an ihm haftete, sich nur langsam auflöste. »Dadurch sehe ich alles aus einem, äh, neuen Blickwinkel. Wie ein Narr habe ich mich verhalten, das ist mir jetzt klar. Weil ich nicht verstanden habe, wen ich begleitete: einen Mann, der über große Macht verfügt. Wenn ich Sie aus irgendeinem Grund verärgert haben sollte…« 

»Nein.« 

»Manchmal kann ich recht lästig sein.« 

»Sie sind mir eine angenehme Gesellschaft gewesen, Floccus.« 

»Danke, Maestro. Danke. Vielen Dank.« 

»Bitte hören Sie auf, mir zu danken.« 

»Ja, Maestro. Danke.« 

»Eben haben Sie eine Mitteilung für mich erwähnt.« 

»Tatsächlich? O ja.« 

»Von wem stammt sie?« 

»Von Athanasius. Er möchte Sie sprechen.« 

 Der dritte Abschied,  dachte Gentle. »Bitte bringen Sie mich zu ihm«, sagte er. Floccus’ Gesicht drückte Erleichterung darüber aus, daß er diesen Wortwechsel überlebt hatte, und er führte den Maestro fort von dem leeren Bett. 

Sie wanderten durch ein riesiges Gebilde, das aus zahlreichen Zelten bestand. Nach wenigen Minuten lebte der Wind auf, und aus dem Flüstern und Raunen wurde ein wie zornig klingendes Heulen, gerade da, als Gentle eine Kammer 784  



betrat, in der Athanasius auf ihn wartete. Die kleinen Flammen in den Laternen auf dem Boden flackerten, und in ihrem unsteten Schein sah Zacharias, welch traurigen Ort Athanasius für ihre letzte Begegnung ausgewählt hatte. Sie befanden sich hier in einer Art Leichenhalle: Überall lagen reglose Körper, manche wie Pakete verschnürt, andere kaum bedeckt und fast nackt. Ein weiterer Beweis dafür, daß dieser Ort nicht immer Heilung brachte. Aber das spielte jetzt ohnehin keine Rolle mehr. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, den Glauben des Priesters mit kritischen Worten zu erschüttern; zu sehr klagte der Wind und erinnerte ständig an die Präsenz der vielen Toten. 

»Soll ich bleiben?« wandte sich Floccus an Athanasius. Er hoffte ganz offensichtlich, daß man ihn fortschickte. 

»Nein, nein, geh nur«, erwiderte der Pater. 

Dado sah Gentle an und verneigte sich. 

»Es war mir eine Ehre, Herr«, sagte er und eilte fort. 

Athanasius schritt zum anderen Ende der Kammer und starrte dort auf einen Leichnam hinab. Der Priester hatte eine diesem Ort angemessene Kleidung gewählt; er trug jetzt keine hellen Sachen mehr, sondern eine dunkelblaue, fast schwarze Kutte. 

»Nun, Maestro…«, begann er. »Ich habe nach einem Judas in unserer Mitte Ausschau gehalten - und Sie übersehen. Dumm von mir, nicht wahr?« 

Er sprach im Plauderton, und dadurch fand Gentle die Bemerkung noch verwirrender. 

»Wie meinen Sie das?« fragte er. 

»Mit einer List veranlaßten Sie uns, Sie in unsere Gemeinschaft aufzunehmen, und jetzt wollen Sie gehen, ohne für die Entweihung zu büßen.« 

»Von einer List kann keine Rede sein«, erwiderte Gentle. 

»Der Mystif war krank, und ich dachte, hier könnte er geheilt werden. Wenn ich dort draußen irgendwelche Regeln verletzt 785



habe, so bitte ich Sie in aller Form um Entschuldigung. Leider hatte ich nicht genug Zeit, eine theologische Schule zu besuchen.« 

»Der Mystif ist nie krank gewesen. Und falls doch… Dann ging sein Leid auf Ihr Einwirken zurück - damit Sie sich bei uns einschleichen konnten. Oh, sparen Sie sich Ihren Protest. 

Ich habe gesehen, was Sie dort draußen mit dem Mystif angestellt haben. Mit welchem Auftrag zog er los? Soll er dem Unerblickten von uns berichten?« 

»Was werfen Sie mir vor?« 

»Ich frage mich: Kommen Sie überhaupt aus der Fünften? 

Oder gehört diese Behauptung ebenfalls zum Plan?« 

»Es gibt keinen Plan«, sagte Gentle. 

»Wie ich hörte, lassen sich dort Revolution und Theologie kaum miteinander vereinen, was mir sehr seltsam erscheint. 

Wie kann das eine jemals vom anderen getrennt sein? Wenn man auch nur einen kleinen Teil der jeweiligen Lebensumstände ändert, so muß man damit rechnen, daß irgendwann die Götter aufmerksam werden. Und dann sollte man Erklärungen parat haben.« 

Gentle hörte stumm zu und überlegte, ob es nicht besser wäre, einfach zu gehen und Athanasius seinem Geschwafel zu überlassen - das Gerede ergab überhaupt keinen Sinn. 

Andererseits schuldete er dem Pater ein wenig Geduld, zumindest für die weisen Worte, die er bei der Vermählung gefunden hatte. 

»Sie glauben, ich sei an irgendeiner Verschwörung beteiligt«, sagte Zacharias. »Stimmt das?« 

»Ich glaube, daß Sie ein Mörder, Lügner und Agent des Autokraten sind«, entgegnete Athanasius. 

»Sie bezeichnen  mich  als Lügner? Wer hat in all den armen Leuten die Hoffnung geweckt, daß es hier Heilung gibt - Sie oder ich? Sehen Sie nur!« Gentle deutete zu den Leichen. »Das soll Heilung sein? Ich nenne so etwas Tod. Dies sind Ihre 786  



Opfer, und wenn sie sprechen und Sie anklagen könnten…« 

Er bückte sich und zog das Tuch vom nächstbesten Körper. 

Das Gesicht darunter gehörte einer hübschen Frau. Die Augen waren glasig, und das galt auch für das Gesicht - dick aufgetra-gene Schminkfarben glänzten dort. Zacharias zog das Tuch noch weiter fort und hörte Athanasius leises, humorloses Lachen. In der Armbeuge der Frau ruhte ein bemaltes Kind: Ein Heiligenschein wölbte sich über seinem Kopf, und die winzigen Hände waren zu einer Segen spendenden Geste erhoben. 

»Sie liegt vollkommen still«, sagte der Priester. »Aber geben Sie sich keinen Illusionen hin - die Frau ist nicht tot.« 

Gentle trat zu einem anderen Körper und befreite ihn vom Tuch. Darunter sah er eine zweite Madonna, etwas barocker als die erste, der von Glückseligkeit kündende Blick nach oben gerichtet. Nach einigen Sekunden entglitt das Leichentuch seinen Fingern. 

»Fühlen Sie sich schwach, Maestro?« fragte Athanasius. 

»Sie verbergen Ihre Furcht mit großem Geschick, aber mich können Sie nicht täuschen.« 

Gentle blickte sich noch einmal in dem Raum um und zählte mindestens dreißig Körper. »Sind es alles Madonnenbildnisse?« 

Athanasius verwechselte die Verwirrung Gentles mit Besorgnis. »Ah, jetzt erkenne ich Ihre Furcht. Dieser Boden ist heilig im Namen der Göttin.« 

»Warum?« 

»Es heißt, in der Nähe dieses Ortes fand einst ein abscheuliches Verbrechen statt. Eine Frau aus der Fünften Domäne wurde hier vergewaltigt, und daher ist solcher Boden für den Geist der Heiligen Mutter sakral.« Athanasius ging in die Hocke, enthüllte eine weitere Statue und berührte sie ehrfürchtig. »Sie weilt bei uns«, fuhr er fort. »Sie manifestiert sich in jedem Bildnis, in jedem Stein, in jedem Windstoß. Sie 787



segnet uns, weil wir uns so nahe an die Domäne ihres Feindes heranwagen.« 

»Welchen Feind meinen Sie?« 

»Dürfen Sie Seinen Namen nicht aussprechen, ohne dabei auf die Knie zu sinken?« fragte Athanasius. »Hapexamendios. 

Ihren Gebieter meine ich, den Unerblickten. Geben Sie ruhig zu, daß Sie ihm dienen. Sie brauchen es nicht zu leugnen. Sie kennen nun mein Geheimnis, und ich weiß um das Ihre. Wir sind offen zueinander. Nun, erlauben Sie mir eine Frage, bevor Sie gehen…« 

»Ich höre.« 

»Wie haben Sie herausgefunden, daß wir Anhänger der Göttin sind? Hat Floccus Sie darauf hingewiesen? Oder vielleicht auch Nikaetomaas?« 

»Nein. Bis eben wußte ich es nicht, und es ist mir auch gleich.« Gentle ging auf den Priester zu. »Ich fürchte mich nicht vor Ihren Jungfrauen, Athanasius.« 

Er wandte sich einer von ihnen zu und zog das Tuch beiseite, präsentierte sie von der Sternenkrone bis hin zu den Füßen, die in Wolken ruhten. Die Hände waren im Gebet gefaltet. Gentle bückte sich auf die gleiche Weise wie Athanasius und griff nach den Fingern. 

»Die Statuen gefallen mir«, sagte er. »Gute Arbeit. Ich bin selbst einmal Künstler gewesen und verstehe etwas davon.« 

»Sie sind stark, Maestro - das muß ich Ihnen lassen. Ich habe damit gerechnet, daß die Heilige Mutter Sie auf die Knie zwingt.« 

»Eben sollte ich noch vor Hapexamendios knien, und jetzt auch vor der Jungfrau?« 

»Bei der einen Gottheit als treuer Diener, bei der anderen aus Furcht.« 

»Tut mir leid, Sie zu enttäuschen, aber meine Beine gehorchen allein mir. Ich sinke auf die Knie, wann und wo es mir  paßt.« 
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Feine Falten formten sich auf der Stirn des Priesters. »Sie scheinen tatsächlich an Ihre Willensfreiheit zu glauben.« 

»Und ob. Ich weiß nicht, was für eine Verschwörung Sie argwöhnen, aber ich darf Ihnen versichern, daß ich in dieser Hinsicht keine Schuld auf mich geladen habe.« 

»Vielleicht sind Sie noch mehr Sein Werkzeug, als ich bisher dachte«, sagte Athanasius. »Vielleicht wissen Sie nicht einmal, für welche Zwecke Er Sie einsetzt.« 

»O nein«, widersprach Gentle. »Ich kenne meine Aufgabe, und ich sehe keinen Grund, mich jener Pflichten zu schämen. 

Ich werde versuchen, die Fünfte den anderen Domänen hinzuzugesellen. Ich möchte Imagica zur Einheit verhelfen, und eigentlich sollte das auch Ihren Wünschen entsprechen. 

Dann können Sie den Vatikan besuchen; dort wimmelt’s von Madonnenfiguren.« 

Diese Worte schienen den Wind zornig zu stimmen: Er heulte lauter und zerrte an den Planen. Eine Bö fand in die Kammer, hob mehrere der leichten Tücher an und löschte das Licht in einer Laterne. 

»Er kann Sie nicht retten«, sagte Athanasius. Offensichtlich schien er zu glauben, der Wind sei gekommen, um Gentle fortzutragen. »Und wenn Sie bisher von Unwissenheit geschützt wurden - das nützt Ihnen jetzt nichts mehr.« 

Der Priester sah wieder die ›Leichen‹ an, die er betrachtet hatte, als Floccus die Kammer verließ. 

»Daß es ausgerechnet hier geschehen muß…«, sagte er. 

»Bitte verzeih uns, Göttin.« 

Offenbar gab er damit ein Zeichen. Vier Gestalten gerieten plötzlich in Bewegung, setzten sich auf und zogen die Tücher vom Kopf. Es handelte sich nicht um Madonnenbildnisse, sondern um Mangler, um Männer und Frauen, die mit sichelförmigen Klingen bewaffnet waren. Athanasius wandte sich erneut an Gentle. 

»Möchten Sie den Segen der Heiligen Mutter empfangen, 789



bevor Sie sterben?« fragte er. 

Hinter Zacharias hatte bereits jemand mit einem Gebet begonnen. Er drehte sich um und bemerkte drei weitere Gegner: Zwei von ihnen trugen ähnliche Waffen wie die vier anderen, und der dritte - ein Mädchen, kaum älter als Huzzah, mit bloßem Oberkörper und weichen, zarten Zügen - eilte zwischen den Reihen hin und her und enthüllte Statuen. Keine glich der anderen. Es gab Jungfrauen aus Stein, Jungfrauen aus Holz und Jungfrauen aus Gips. Manche waren so primitiv gefertigt, daß man eine Menge Fantasie brauchte, um sie als Madonnenfiguren zu erkennen. Andere erweckten aufgrund einer ausgesprochen kunstvollen Darstellung den Eindruck, von einem Augenblick zum anderen lebendig werden zu können. Eben hatte Gentle eine von ihnen berührt, ohne dabei irgend etwas zu spüren, aber jetzt stiegen prickelnd Unbehagen und Übelkeit in ihm hoch. Wußte Athanasius etwas über das Wesen von Maestros, das ihm selbst bisher verborgen geblieben war? Sollte dieser Anblick Hilflosigkeit bewirken, ihn auf die gleiche Weise fesseln wie früher die Präsenz einer nackten Frau beziehungsweise die Aussicht auf weibliche Nacktheit? 

Ganz gleich, um welches Rätsel es sich handelte: Zacharias wollte sich nicht von Athanasius umbringen lassen, während er es zu lösen versuchte. Er holte tief Luft und hob die Hand zum Mund, als der Priester eine Waffe zog und ihm entgegensprang. Gentle gab das Pneuma frei, zielte dabei aber nicht auf Athanasius, sondern auf den Boden direkt vor ihm. 

Steine platzten auseinander, Splitter flogen umher und trieben den Pater zurück. Er ließ sein Messer fallen, hielt sich die Hände vors Gesicht und stieß einen Schrei aus, in dem sich sowohl Schmerz als auch Wut vermischten. Wenn sein Kreischen einen Befehl übermitteln sollte, so reagierten die anderen Personen nicht darauf. Sie wahrten einen respektvollen Abstand, als sich Gentle ihrem verwundeten Anführer näherte 790  



und dabei durch eine Wolke aus aufgewirbeltem Staub und pulverisiertem Gestein schritt. Athanasius lag neben den Statuen, auf einen Ellbogen gestützt. Der Maestro ging in die Hocke, schob behutsam die Hände des Priester beiseite und sah ihm ins Gesicht. Unter dem linken Auge bemerkte er eine tiefe Schnittwunde, eine zweite über dem rechten. Blut quoll daraus hervor, strömte über die Wangen. Doch die Verletzungen waren keineswegs tödlich, und jemand wie Athanasius wurde sicher leicht mit dem damit verbundenen Schmerz fertig: Immerhin trug er Wunden wie andere Leute Schmuck. Er würde sich schon bald erholen und konnte seiner Sammlung einige weitere Narben hinzufügen. 

»Schicken Sie Ihre Killer fort«, sagte Gentle. »Ich bin nicht hierhergekommen, um jemanden zu töten, aber wenn mir keine Wahl bleibt, bringe ich sie alle um. Haben Sie verstanden?« Er zerrte den Pater auf die Beine. »Schicken Sie Ihre Freunde fort!« 

Athanasius befreite sich aus Gentles Griff, blinzelte durch einen Schleier aus Blut und starrte zu den anderen Manglern hinüber. 

»Laßt ihn gehen«, sagte er. »Irgendwann bietet sich eine neue Gelegenheit.« 

Die Gestalten wichen zurück, hielten aber auch weiterhin ihre Waffen bereit. Gentle straffte sich und ging zur Tür. Bevor er sie erreichte, blieb er noch einmal stehen und sah Athanasius an. 

»Ich möchte nicht den Mann töten, der Pie’oh’pah und mich verheiratete«, sagte er. »Deshalb bitte ich Sie: Prüfen Sie das Beweismaterial, bevor Sie entscheiden, mich verfolgen zu lassen. Und lauschen Sie der Stimme Ihres Herzens. Ich bin nicht Ihr Feind. Mit geht es nur darum, Imagica zu heilen, die Domänen zusammenzuführen. Ist das nicht auch der Wunsch Ihrer Göttin?« 

Athanasius bekam keine Gelegenheit, darauf Antwort zu 791



geben. 

Bevor er den Mund öffnen konnte, ertönte draußen ein Schrei, dem kurz darauf ein zweiter folgte, dann ein dritter, schließlich ein Dutzend und noch mehr: ein vielstimmiges Heulen, das von Schmerz und Panik kündete. Vom Wind verstärkt wurde es so schrill, daß es fast die Trommelfelle zerriß. Gentle eilte zur Tür und spürte, wie die ganze Kammer erbebte: die Böen schienen sich in eine riesige Hand zu verwandeln, die nach den Planen griff, in die Kammer tastete, die Laternen umstieß und fortschleuderte, Öl entströmte ihnen, und die auf den Dochten züngelnden Flammen entzündeten es. 

Feuer loderte, und praktisch von einer Sekunde zur anderen herrschte Chaos. Der Wind packte auch die Mangler, warf sie hierhin und dorthin, wie die Laternen. Gentle beobachtete, wie eine Frau von ihrem eigenen langen Dolch aufgespießt wurde, wie ein Mann ins brennende Öl fiel und den Flammen neue Nahrung gab. 

» Was haben Sie beschworen?«  rief Athanasius. 

»Ich bin nicht dafür verantwortlich«, erwiderte Zacharias. 

Der Priester formulierte weitere Vorwürfe und Anklagen, doch seine Schreie verloren sich im Tosen, als alles noch schlimmer wurde. Der Wind riß eine zweite aus Leinen bestehende Wand der Kammer fort, und dahinter zeigte sich die Szenerie einer Katastrophe. Der Sturm wütete im gesamten Bereich der Zeltstadt und zerfetzte das herrliche scharlachrote Gebilde, das Gentle so sehr bewundert hatte. Die Böen zerrissen eine Plane nach der anderen und zerrten sie mitsamt den Halteleinen fort, die wie Peitschen hin und her schwangen. 

Jenseits davon offenbarte sich die Ursache: jene Region, die man ›Rasur‹ nannte. Das Nichts wirkte jetzt nicht mehr wie leergefegt, sondern waberte und wogte auf die gleiche Weise wie der Zapfenhimmel, den Gentle beobachtet hatte, während er unter dem gewaltigen Monolithen stand. Es bildete einen Mahlstrom, dessen Ursprung ein Loch im Gefüge der Rasur zu 792  



sein schien. Dieser Anblick ließ in Zacharias Zweifel an der eigenen Unschuld entstehen. Als er von den Manglern und Madonnenfiguren bedroht worden war… Hatte er vielleicht eine Entität aus der Ersten Domäne gerufen, um sich mit ihrer Hilfe in Sicherheit zu bringen? Wenn das stimmte, so mußte er nun eine Möglichkeit finden, das Etwas seinem Willen zu unterwerfen, bevor es Tod und Vernichtung säte. 

Er hielt den Blick auf den Riß in der Grenze zwischen den beiden Domänen gerichtet, während er die Kammer verließ und durch die Wüste stapfte. Der Sturm heulte auch weiterhin, trug Trümmer hin und her, kehrte zu Stellen zurück, wo bereits Verheerung herrschte, zerrte dort Überlebende aus den Ruinen und warf sie empor, um sie wenige Sekunden später an Stangen und Pfählen zu zerschmettern. Es regnete Blut, und die Tropfen fielen auch auf Gentle herab; doch der Zorn, der sich in unmittelbarer Nähe austobte, ließ ihn unberührt. Die Böen versuchten nicht einmal, sein Gleichgewicht zu erschüttern, ihn zu Boden zu werfen. Der Grund dafür? Sein Atem, den Pie einmal als Quelle aller Magie bezeichnet hatte. Einmal mehr verdichtete er sich zu einem Umhang, gewährte Schutz und verlieh ihm mehr Masse, als Fleisch und Knochen allein für sich darstellten. 

Als Gentle die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, blickte er zurück und hielt nach Anzeichen von Leben zwischen den Madonnenbildnissen Ausschau. Die ehemalige Kammer war leicht zu finden, selbst in dem Durcheinander. Der Wind schürte dort das Feuer, und jenseits der Wolken aus Blut, Steinen und Sand sah Zacharias, daß mehrere Skulpturen aufrecht standen und einen Kreis bildeten, in dem Athanasius und seine Gefährten Zuflucht suchten. Gentle bezweifelte, ob jene Figuren in der Lage waren, den Priester und die anderen Mangler vom Wüten des Sturms abzuschirmen, aber er beobachtete weitere Überlebende, die durchs Chaos krochen und sich von den Heiligen Müttern Rettung erhofften. 
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Der Maestro drehte sich um und setzte den Weg zur Rasur fort. Nach einigen Schritten bemerkte er jemanden, der ebenso wie er imstande war, dem Sturm zu widerstehen: ein Mann, dessen Talar die gleiche Farbe hatte wie die zerfetzten Zelte. 

Mit überkreuzten Beinen saß er auf dem Boden, nicht mehr als zwanzig Meter vom Ausgangspunkt des allgemeinen Wütens entfernt. Er sah zum Mahlstrom hinüber, eine Kapuze hüllte sein Gesicht in Schatten.  Ist das die Entität, die vielleicht von mir beschworen wurde? überlegte Gentle. Wenn nicht… Wie konnte der Mönch hier überleben, so nahe am Ursprung der Zerstörung? 

Mit lauter Stimme versuchte Zacharias, die Aufmerksamkeit des Mannes zu wecken, fürchtete jedoch, daß ihm der Wind sofort die Silben von den Lippen stehlen würde. Dennoch: Der Mönch hörte ihn. Er drehte den Kopf, blickte Gentle an und demonstrierte dabei Gelassenheit. Das Gesicht… Dem Maestro fiel ein mehrere Tage alter Bart auf und eine schiefe Nase - 

allem Anschein nach war sie einmal gebrochen und man hatte sie wieder gerichtet. Die Augen brachten keinen Wunsch zum Ausdruck, kein Verlangen. Sie hatten  alles,  was sie wollten: Gentle, der sich näherte. Plötzlich lächelte der Mönch, stand auf und verbeugte sich. 

»Maestro…«, sagte er. »Sie erweisen mir eine große Ehre.« 

Er sprach ganz normal, und trotzdem übertönte seine Stimme das Heulen und Fauchen der Böen. »Kennen Sie den Aufenthaltsort des Mystifs?« 

»Er ist fort«, erwiderte Gentle und brauchte dabei ebensowenig laut zu sprechen wie der Mann vor ihm. Jedes einzelne Wort hatte ein besonderes Gewicht, an dem der Wind vergeblich zerrte. 

»Ja, ich habe gesehen, wie er diese Domäne verließ. Aber er kehrte zurück, Maestro. Er durchbrach die Rasur, und der Sturm folgte ihm.« 

»Wo ist er, wo?« Gentle drehte sich einmal um die eigene 794  



Achse. »Ich sehe ihn nirgends!« Er richtete einen vorwurfsvollen Blick auf den Mann. »Pie’oh’pah hätte mich bestimmt gefunden, wenn er wirklich hier wäre.« 

»Glauben Sie mir, Maestro: Er versucht es.« Der Mönch strich die Kapuze zurück, und darunter kam schütteres Haar zum Vorschein. Gleichwohl haftete ihm ein seltsamer Charme an. »Er ist sehr nahe.« 

Nun sah der Fremde in den Sturm, nicht nach rechts oder links, sondern geradeaus, direkt ins Wogen. Gentle folgte seinem Blick. Planen flogen weit oben, flatterten wie große, verletzte Vögel hin und her. Zacharias erkannte auch Möbelteile, Kleidungsfetzen und blutige Dinge. In jenen Wolken flog aber auch noch etwas anderes: eine Gestalt, dunkler als Himmel oder Sturm. Und sie sank, kam näher. 

Der Mönch schob sich an Gentle heran. 

»Der Mystif«, sagte er. »Soll ich Sie vor ihm schützen, Maestro?« 

»Pie ist mein Freund«, erklärte Zacharias. »Ich brauche keinen Schutz.« 

»Vielleicht doch.« Der Fremde hob die Arme und hielt die Hände so, daß ihre Innenflächen nach oben zeigten - als wollte er auf diese Weise den Geist abwehren. 

Das Phantom wurde langsamer, als es diese Geste sah, und Gentle musterte es aufmerksam. Es handelte sich tatsächlich um den Mystif - oder um das, was von ihm übriggeblieben war. 

Pie hatte die Rasur verlassen, entweder mittels Schläue oder reiner Gewalt. Doch wenn er sich dadurch Erleichterung erhofft hatte, so mußte er nun eine Enttäuschung hinnehmen. 

Die Fäule glühte jetzt in fast allen Bereichen des schattenhaften Körpers, und aus der Kehle des Leidenden löste sich ein Schrei, der auf unvorstellbare Qualen hinwies. 

Zwei Meter über den beiden Männern verharrte das Etwas, wie ein in plötzlicher Zeitlosigkeit gefangener Turmspringer: die Arme ausgestreckt, der Kopf - beziehungsweise sein 795



Äquivalent, ein vager Schemen - nach hinten geneigt. 

»Pie?« fragte Gentle. »Hast du dies alles angerichtet?« 

Das Wesen heulte noch immer. Zacharias wußte nicht, ob es etwas mitzuteilen versuchte; er verstand kein einziges Wort. 

»Ich muß mit Pie’oh’pah reden«, wandte er sich an den Mönch. »Wenn Sie ihm Schmerzen zufügen… Hören Sie um Himmels willen damit auf.« 

»Das Jammern begleitete den Mystif hierher«, lautete die Antwort. »Ich habe nichts damit zu tun.« 

»Wie dem auch sei: Es besteht kein Grund, ihn abzuwehren.« 

»Wir müssen mit einem Angriff rechnen.« 

»Ich bin bereit, ein Risiko einzugehen.« 

Der Mönch ließ die Arme sinken. Die Gestalt über ihnen zuckte hin und her, drehte sich, kam jedoch nicht näher. Eine andere Kraft hatte sie in der Gewalt: Pie widersetzte sich einem Einfluß, der ihn in die Rasur zurückrief, zu jenem Ort, von dem er geflohen war. 

»Verstehst du mich?« fragte Gentle. 

Das Heulen dauerte mit unverminderter Lautstärke an. 

»Bitte sprich zu mir!« 

»Er spricht bereits«, sagte der Mönch. 

»Ich höre nur das Heulen.« 

»Es erklingen auch Worte. Aber sie werden vom Kreischen überlagert.« 

Schleimtropfen lösten sich aus den Wunden des Mystifs und fielen herab, als Pie versuchte, der fremden Kraft Widerstand zu leisten. Sie stanken nach Verwesung und brannten in Gentles Gesicht, aber sie ermöglichten es ihm, die im Heulen verschlüsselten Silben zu erkennen. 

»Noch nicht… fertig«, ertönte es. »Es muß etwas… geklärt werden.« 

»Warum hast du das Chaos mitgebracht?« fragte Zacharias. 

»Ich wollte nicht… daß es kommt. Es wurde geschickt - um 796  



mich zurückzuholen.« 

»Stammt es aus der Ersten?« 

»Es ist… Sein Wille«, erwiderte Pie. »Sein… Wille…« 

Das von gräßlicher Pein gequälte Geschöpf ähnelte kaum mehr dem Wesen, das Gentle geliebt und geheiratet hatte, aber die Stimme weckte deutliche Erinnerungen an Pie, und Gentle sehnte sich nach einer Möglichkeit, ihm zu helfen, den intensiven Schmerz zu lindern. Der Mystif hatte die Erste Domäne aufgesucht, um sein Leid abzustreifen, doch es brannte noch immer in ihm, sogar heißer als vorher. Zacharias konnte ihm nur Trost spenden, indem er darauf hinwies, daß er verstand: Im Trauma der Trennung hatte Pie den Eindruck gewonnen, daß etwas Mehrdeutiges existierte, doch er irrte sich, und Gentle sagte es ihm nun. 

»Ich weiß, welche Aufgaben mich erwarten«, betonte er. 

»Vertrau mir, Pie. Ich verstehe. Ich bin der Rekonziliant und entschlossen, meine Pflicht zu erfüllen.« 

Der Mystif zappelte wie ein Fisch am Haken, als die fremde Kraft stärker wurde und begann, seinen Widerstand zu brechen. 

Die Hände tasteten klauenartig durch leere Luft, als wollten sie sich an Staubkörnern festhalten, um wenigstens einige Sekunden länger in der Zweiten Domäne zu verharren. Doch die Macht, die Tod und Vernichtung geschickt hatte, um Pie zurückzuholen, zerrte noch heftiger an ihm, ließ ihm keine Chance. Gentle hob instinktiv die Arme, um nach den Händen des Mystifs zu greifen, was den Mann an seiner Seite zu einem alarmierten Schrei veranlaßte. Das über ihnen schwebende Wesen reagierte, dehnte den Schattenkörper und streckte schemenhafte Finger aus, die Gentles Hand berührten. Der Kontakt kam einem solchen Schock gleich, daß Zacharias zu Boden gesunken wäre, wenn ihn der Mönch nicht gestützt hätte. Das Mark in seinen Knochen schien zu brodeln, und ein fauliger Geruch ging von seiner Haut aus, als nistete dort der Tod. Angesichts einer derartigen Agonie fiel es Gentle sehr 797



schwer, die Phantomhand des Mystifs umklammert zu halten und ihn zu verstehen. Er kämpfte gegen die Versuchung an, einfach loszulassen, und konzentrierte sich auf die letzten Silben, die Pie stammelte. Drei davon bildeten seinen Namen. 

»Sartori…« 

»Ich bin hier, Pie«, sagte Gentle. Vielleicht war der Mystif jetzt blind? »Ich bin noch immer hier.« 

Aber Pie’oh’pah meinte nicht seinen Maestro. 

»Der andere«, brachte er hervor. »Der  andere…« 

»Was ist mit ihm?« 

»Er weiß Bescheid«, hauchte Pie. »Finde ihn, Gentle. Er weiß Bescheid.« 

Ihre Finger lösten sich voneinander, und der Kontakt endete. 

Pie versuchte, Arm und Schemenleib noch einmal zu dehnen, doch jetzt setzte sich die Rasur endgültig durch und riß ihn zu dem Tor zurück, durch das der Mystif in die Zweite Domäne geflohen war. Zacharias blickte ihm nach, und wenige Sekunden später protestierte sein Körper erneut gegen den von dem Kontakt verursachten Schock - die Beine gaben unter ihm nach, und diesmal versuchte der Mönch nicht rechtzeitig genug, ihn vor einem Sturz zu bewahren. Gentle sank zu Boden, hob den Kopf und sah noch, wie Pie in der Leere verschwand. Während er auf dem harten Boden lag, entsann er sich an die Ereignisse in Manhattan, an die Verfolgung des Mystifs durch kalte Straßen. Auch damals war er gefallen, hatte so gelegen wie jetzt und über das vor ihm verschwindende, ungelöste Rätsel nachgedacht. Vor seinem inneren Auge beobachtete er, wie Pie sich umdrehte und zurückkehrte, zu ihm sprach, ihm eine neuerliche Begegnung in Aussicht stellte. Jetzt mußte er auf eine solche Hoffnung verzichten. Wie vom Wind fortgewehter Rauch löste sich der Mystif auf, und das Heulen verklang abrupt. 

»Vorbei…«, murmelte Gentle. 

Der Mönch hockte neben ihm. 

798  



»Können Sie aufstehen?« fragte er. »Brauchen Sie Hilfe?« 

Zacharias winkelte die Arme an und stemmte sich hoch, ohne Antwort zu geben. Pie’oh’pah existierte jetzt nicht mehr, zumindest nicht in dieser Domäne, und der Sturm, der ihm mit Unheil gefolgt war, flaute ab. Dafür hagelte es jetzt zahllose verschiedene Objekte. Zum zweiten Mal hob der Mönch die Hände, um eine von oben kommende Kraft abzuwehren. 

Gentle achtete kaum darauf, was um ihn herum geschah. Sein Blick verweilte in der Rasur, wo das Wogen allmählich ein Ende fand. Als der Regen aus Planen, Steinen und Leichen nachließ, verwandelte sich die Grenze zwischen der Zweiten und Ersten wieder in ein merkmalloses Nichts, das dem Auge des Betrachters keinen Anhaltspunkt bot. 

Gentle stand auf, wandte sich von der Rasur ab und sah in die anderen Richtungen. Sie präsentierten ihm entweder Ödnis oder Verheerung - mit einer Ausnahme. Der Kreis aus Madonnenbildnissen, den er zuvor gesehen hatte, existierte nach wie vor und schützte etwa fünfzig Überlebende. Einige von ihnen knieten, beteten und küßten die Füße der Statuen; die anderen starrten zur Leere hinüber, zum Ausgangspunkt des Verderbens, das nur sie sowie den Mönch und den Maestro verschont hatte. 

»Sehen Sie Athanasius?« fragte Zacharias den Mann an seiner Seite. 

»Nein, aber er ist bestimmt nicht tot. Er gleicht Ihnen, Maestro: Es steckt zuviel Entschlossenheit in ihm, um dem Tod nachzugeben.« 

»Ich schätze, allein mit Entschlossenheit hätte ich hier nicht viel ausrichten können«, sagte Gentle. »Mein Überleben verdanke ich in erster Linie Ihnen. Wahre Macht steckt in Ihren Knochen.« 

»Nun, vielleicht ein wenig«, erwiderte der Mönch mit einem bescheidenen Lächeln. »Ich hatte einen guten Lehrer.« 

»Ich ebenfalls«, murmelte Gentle. »Aber ich habe ihn verlo-799



ren.« 

Der Mönch sah, wie dem Maestro Tränen aus den Augen quollen und wollte sich abwenden. Doch Gentle sagte rasch: 

»Seien Sie unbesorgt wegen der Tränen. Ich habe sie zu lange zurückgehalten. Nun, erlauben Sie mir, eine Bitte an Sie zu richten - und ich kann durchaus verstehen, wenn Sie ablehnen.« 

»Ich bin ganz Ohr, Maestro.« 

»Wenn ich diesen Ort verlasse, suche ich die Fünfte auf, um dort die Rekonziliation vorzubereiten. Wären Sie bereit, sich der Synode anzuschließen, um die Erste Domäne zu vertreten?« 

Der Mönch strahlte plötzlich und wirkte um viele Jahre jünger. 

»Ihr Angebot ehrt mich sehr, Maestro.« 

»Es bringt Gefahren mit sich.« 

»Nichts ist ungefährlich. Außerdem: Sie sind der Grund dafür, warum ich hierhergekommen bin.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Sie inspirieren mich, Maestro«, erläuterte der Mönch und neigte respektvoll den Kopf. »Welche Dienste auch immer Sie von mir verlangen: Ich verspreche Ihnen, Ihren Wünschen so gut wie möglich gerecht zu werden.« 

»Dann bleiben Sie hier. Und beobachten Sie die Rasur, während Sie warten. Ich finde Sie, wenn es soweit ist.« 

Gentles Worte waren von einer Gewißheit erfüllt, die ihn selbst erstaunte - vielleicht gehörte die Illusion von Kompetenz zum Repertoire eines Maestros? 

»Ich warte«, sagte der Mönch schlicht. 

»Wie heißen Sie?« 

»Als ich mich den Manglern anschloß, nannte man mich Chicka Jackeen.« 

»Jackeen?« 

»Es bedeutet ›nichtsnutziger Kerl‹.« 
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»Dann haben wir viel gemeinsam«, sagte Gentle. Er griff nach der Hand des Mannes und schüttelte sie. »Vergessen Sie mich nicht, Jackeen.« 

»Ich denke immer an Sie«, erwiderte der Mönch. 

In diesen Worten kam auch noch etwas anderes zum Ausdruck, das Gentle nicht ganz zu erfassen vermochte, doch er verdrängte diesen seltsamen Aspekt aus dem Fokus seiner Aufmerksamkeit. Zwei wichtige und riskante Reisen standen ihm bevor: die erste nach Yzordderrex, die zweite von jener Stadt zur Erde. Er bedankte sich bei Jackeen und ließ ihn vor der Rasur zurück, stapfte durch ein weites Trümmerfeld zu den Madonnenbildnissen. Einige Männer und Frauen wagten sich nun aus dem schützenden Kreis und suchten zwischen den Resten der Zelte nach anderen Überlebenden, die es wahrscheinlich nicht gab. Solche Szenen hatte Gentle während seiner Zeit in den Domänen immer wieder beobachtet. Er wollte glauben, daß ihn allein der Zufall mit derartigen Ereignissen in Zusammenhang brachte, doch etwas zwang ihn, sich der bitteren Realität zu stellen. Die Verbindung zwischen ihm und Pie bezog sich auch auf den verheerenden Sturm. 

In Hinsicht auf Athanasius behielt Jackeen recht: Es steckte tatsächlich zuviel Entschlossenheit in dem Pater, um dem Tod nachzugeben. Er stand in der Mitte einer Mangler-Gruppe und dankte der Heiligen Mutter mit einem Gebet fürs Überleben. 

Als sich Gentle näherte, hob Athanasius den Kopf. Eine Kappe aus Blut und Schmutz bedeckte das eine Auge, doch im anderen loderte das Feuer des Hasses. Gentle begegnete dem Blick des Priesters, blieb stehen und hörte, wie das Gebet zu einem Flüstern wurde, seine Bedeutung auf den Kreis der Frommen beschränkte. Trotzdem hörte Zacharias das eine oder andere Wort und erahnte zumindest den Sinn. Die von den Statuen in so vielen unterschiedlichen Formen dargestellte Frau war ganz offensichtlich die Jungfrau Maria, aber hier hatte sie auch andere Namen - oder Schwestern. Man nannte sie Uma 801



Umagammagi, Mutter Imagica, und Gentle vernahm auch den Namen, den er zum erstenmal von Huzzah gehört hatte: Tishalulle. Die dritte Bezeichnung erschien ihm sonderbarer als ihre beiden Vorgänger: Jokalaylau. Athanasius bat die Göttin, einen Platz für ihn und seine Gemeinde zu reservieren, im Schnee des Paradieses. Gentle fragte sich, ob der Priester jemals die Eiswüsten gesehen hatte; man konnte sie wohl kaum mit einem Garten Eden vergleichen. 

Nun, die Namen mochten eigentümlich sein, doch die religiöse Hingabe erschien sehr vertraut. Athanasius und die anderen Mangler beteten zu der gleichen liebevollen Heiligen, an deren Schreinen in der Fünften Domäne täglich zahllose Kerzen angezündet wurden. Selbst ein besonders heidnischer Gentle wäre bereit gewesen, die Präsenz jener Frau in seinem Leben einzugestehen. Er hatte sie auf die einzige ihm mögliche Weise verehrt: durch Verführung und vorübergehenden Besitz ihres Geschlechts. Wenn eine Mutter oder liebevolle Schwester maßgeblich an der frühen Phase seines Lebens beteiligt gewesen wäre, so hätte er vielleicht eine Form der Huldigung gelernt, die nicht auf Sexuellem basierte. Zacharias hoffte nun, daß ihm die Heilige Mutter vergab, obgleich ihn Athanasius nach wie vor für einen Judas hielt. Dieser Gedanke spendete ihm Trost. Ein erbitterter Kampf erwartete ihn, und dabei brauchte er jeden Schutz, den er bekommen konnte; in diesem Zusammenhang erleichterte es ihn zu wissen, daß die Altare der Mutter Imagica auch in der Fünften standen, wo die Schlacht stattfinden würde. 

Nach dem improvisierten Gottesdienst beauftragte Athanasius die Mitglieder der kleinen Gemeinde, in den Trümmern zu suchen. Er selbst blieb in der Mitte des Kreises stehen, neben einigen Leichen: Männer und Frauen, die es zwar bis hierher geschafft hatten, jedoch ihren Verletzungen erlegen waren. 

»Kommen Sie, Maestro«, sagte der Priester. »Hier gibt es 802  



etwas, das Sie sehen sollten.« 

Gentle trat in den Kreis und rechnete damit, daß ihm Athanasius den Leichnam eines Kindes zeigte, oder die sterblichen Überreste einer Schönheit. Statt dessen fiel sein Blick auf ein Gesicht, das einem Mann gehörte, der alles andere als unschuldig war. 

»Sie kennen ihn, nicht wahr?« 

»Ja. Er hieß Estabrook.« 

Charlies Augen waren geschlossen, ebenso der Mund - 

versiegelt in der Sekunde des Todes. Gentle hielt vergeblich nach einer tödlichen Wunde Ausschau; vielleicht hatte schlicht und einfach Estabrooks Herz versagt. 

»Nikaetomaas meinte, Sie hätten ihn hierhergebracht, weil sie ihn mit mir verwechselten.« 

»Wir sahen einen Messias in ihm«, erwiderte Athanasius. 

»Als sich unser Irrtum herausstellte, faßten wir uns auch weiterhin in Geduld und hofften auf ein Wunder. Doch wir bekamen…« 

»Sie bekamen mich. Nun, Sie haben recht. Das Chaos begleitete mich tatsächlich bis zu diesem Ort. Der Grund dafür ist mir unbekannt, und ich erwarte nicht von Ihnen, daß Sie mir verzeihen. Aber ich möchte ausdrücklich darauf hinweisen, daß ich keineswegs Gefallen daran finde, ein Bote der Zerstörung zu sein. Es ist mein Bestreben, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen.« 

»Wie wollen Sie dabei vorgehen, Maestro?« fragte Athanasius. Tränen glänzten in seinem nicht bedeckten Auge, als er den Blick über die Leichen schweifen ließ. »Wie wollen Sie das hier wiedergutmachen? Können Sie die Toten ins Leben zurückholen, vielleicht mit dem Ding zwischen Ihren Beinen? Besteht der Trick darin? Bumsen Sie Leben in die Leichen?« 

Gentle schnaufte voller Abscheu. 
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der Priester fort. »Leute wie Sie möchten nicht das Leid, nur den Ruhm. Sie legen Ihre Rute aufs Land, und schon trägt es Früchte. Das glauben Sie wenigstens. Aber so funktioniert’s nicht. Das Land verlangt Ihr  Blut.  Sie müssen dafür opfern. 

Und solange Sie sich dieser Erkenntnis verweigern, sterben andere für Sie. Glauben Sie mir: Ich würde mir hier und jetzt die eigene Kehle durchschneiden, wenn ich sicher sein könnte, diesen Leuten dadurch neues Leben zu schenken. Aber das Schicksal hat mir einen üblen Streich gespielt. Ich habe zwar den Willen, aber das falsche Blut. In Ihren Adern fließt das richtige. Warum? Ich weiß es nicht. Ich finde es ungerecht, muß mich jedoch damit abfinden.« 

»Würde es Uma Umagammagi gefallen, mich bluten zu sehen?« fragte Gentle. »Oder Tishalulle? Oder Jokalaylau? 

Fordern Ihre liebevollen Mütter so etwas von ihren Kindern?« 

»Sie gehören nicht zu ihnen. Ich weiß nicht, zu wem oder was Sie gehören, aber Sie kamen nicht aus dem Schoß der Heiligen Mutter.« 

»Ich habe einen Ursprung«, sagte Gentle und faßte diesen Gedanken zum erstenmal in Worte. »Ich komme  irgend woher . 

Absicht und Entschlossenheit wohnen in mir, und ich glaube, ich verdanke sie göttlicher Eingebung.« 

»Graben Sie nicht zu tief, Maestro. Verzichten Sie darauf, alle Rätsel lösen zu wollen. Allein Ihre Unwissenheit gewährt uns Ihnen gegenüber etwas Schutz. Geben Sie den Ehrgeiz auf, bevor Sie herausfinden, wozu Sie wirklich fähig sind.« 

»Ich kann nicht.« 

»Oh, es ist ganz einfach«, meinte Athanasius. »Bringen Sie sich um, Maestro. Schenken Sie dem Land Ihr Blut. Einen größeren Dienst könnten Sie den Domänen nicht erweisen.« 

Ein bitteres Echo erklang in diesen Worten, und Zacharias erinnerte sich an einen Brief, den er vor Monaten gelesen hatte, in einer anderen Art von Ödnis. 
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 durch.  So lautete Vanessas Botschaft. 

War er nur deshalb in den Domänen unterwegs gewesen, um hier noch einmal die gleiche Aufforderung zu hören? Er war nach Imagica gekommen, um zu verstehen, aber handelte es sich dabei vielleicht nur um einen Vorwand, mit dem sein Unterbewußtsein über die eigene Verdorbenheit hinwegtäuschen wollte? 

Athanasius entnahm Gentles Gesichtsausdruck, daß er mit seinem letzten Hinweis ins Schwarze getroffen hatte. 

»Lassen Sie sich nicht zuviel Zeit, Maestro«, fügte er hinzu. 

»Es gibt bereits genug Waisen in den Domänen, und wenn Sie auch weiterhin an Ihrem Ehrgeiz festhalten, werden es immer mehr.« 

Zacharias ging nicht darauf ein. »Sie haben mich mit der Liebe meines Lebens verheiratet, Athanasius«, sagte er. »Das werde ich Ihnen nie vergessen.« 

»Armer Pie’oh’pah«, entgegnete der Priester und streute Salz in die emotionale Wunde. »Noch ein Opfer von Ihnen. Sie müssen voller Gift sein.« 

Gentle drehte sich um und verließ den Kreis stumm, während Athanasius hinter ihm herrief: 

»Bringen Sie sich bald um, Maestro! Für sich selbst. Für Pie! 

Für uns alle! Ziehen Sie sich in den Tod zurück!« 

Gentle brauchte eine Viertelstunde, um das Trümmerfeld zu verlassen und offenes Gelände zu erreichen. Er hoffte, ein Fahrzeug zu finden - vielleicht Floccus’ Wagen -, mit dem er nach Yzordderrex zurückkehren könnte. Zu Fuß wäre es eine sehr beschwerliche Reise, aber wenn ihm keine andere Wahl blieb… Schon bald verblaßte das flackernde Licht der Feuer hinter ihm, und er setzte die Suche im blassen Schein der Sterne fort. Wahrscheinlich hätte er den Wagen übersehen, wenn nicht das Quieken von Mama Sanftundnett und ihrer Welpen gewesen wäre. Es gab ihm eindeutige Richtungshinweise, und kurze Zeit später erreichte Gentle das 805



Ziel, wo ihn eine Enttäuschung erwartete - das Auto war während des Sturms umgekippt. Er beschloß, die Tiere freizulassen und anschließend woanders Ausschau zu halten. 

Doch als er am Türgriff zerrte, erschien ein menschliches Gesicht auf der anderen Seite des beschlagenen Fensters. 

Floccus hockte in dem Fahrzeug und begrüßte Gentle mit deutlicher Erleichterung - seine Stimme war fast ebenso schrill wie das Heulen der Wesen, die ihm Gesellschaft leisteten. 

Zacharias kletterte an der einen Seite des Wagens hoch, und nach mehrmaligem Zerren gelang es ihm, die Tür zu öffnen. 

»Oh, wie sehr ich mich freue, Sie wiederzusehen, Maestro«, brachte Dado hervor. »Ich habe schon befürchtet, hier drin ersticken zu müssen.« 

Der Gestank war schier unerträglich und begleitete Floccus, als er nach draußen kroch. Die Exkremente von Mama Sanftundnett sowie ihrer Jungen klebten an seiner Kleidung. 

»Wie sind Sie in eine solche Lage geraten?« fragte Gentle. 

Der kleine Mann wischte Schmutz von der Brille und blinzelte mehrmals. 

»Als Athanasius mir auftrug, Sie zu holen, dachte ich: Hier bahnt sich etwas an, Dado; du solltest verschwinden, solange du noch Gelegenheit dazu hast. Doch ich hatte gerade im Wagen Platz genommen, als der Sturm begann. Die Böen warfen ihn um, und daraufhin saßen wir im Auto fest. Die Fensterscheiben lassen sich nicht zertrümmern, und die Tür klemmte. Ich konnte nicht nach draußen.« 

»Ein Glück für Sie.« 

»Ja«, murmelte Floccus, als er die Verheerung in der Ferne beobachtete. »Was ist passiert?« 

»Etwas kam aus der Ersten, um Pie’oh’pah zurückzuholen.« 

»Der Unerblickte ist dafür verantwortlich?« 

»So hat es den Anschein.« 

»Nicht sehr nett von ihm«, hauchte Dado. Damit brach er in dieser Nacht den Rekord der Untertreibungen. 
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Floccus hob Mama Sanftundnett und ihre Welpen aus dem Wagen - zwei der Jungen waren gestorben -, und dann versuchte er zusammen mit Gentle, das Fahrzeug wieder in die Horizontale zu bringen. Es war eine recht mühsame Angelegenheit, aber Dado entpuppte sich als bemerkenswert kräftig, und gemeinsam gelang es ihnen schließlich, den Wagen auf die Räder zu stellen. Gentle hatte bereits seine Absicht erwähnt, nach Yzordderrex zurückzukehren, doch er wußte nicht, was Floccus plante. Als der Motor brummte, fragte er den kleinen Mann: 

»Begleiten Sie mich?« 

»Eigentlich sollte ich hierbleiben«, erwiderte Dado. Es folgte eine Pause, die Unschlüssigkeit verriet. »Aber der Tod war nie meine starke Seite.« 

»Das haben Sie auch im Hinblick auf andere Dinge behauptet.« 

»Stimmt.« 

»Es bleibt nicht mehr viel übrig, was Ihre Stärke sein könnte, wie?« 

»Wäre es Ihnen lieber, ohne mich zu reisen, Maestro?« 

»Ganz im Gegenteil. Ich würde mich freuen, wenn Sie mit mir kommen. Nun, ich schlage vor, wir vergeuden nicht noch mehr Zeit. Beim Morgengrauen möchte ich in Yzordderrex sein.« 

»Warum?« fragte Floccus, und abergläubische Besorgnis vibrierte in seiner Stimme. »Was geschieht beim Morgengrauen?« 

»Dann beginnt ein neuer Tag.« 

»Sollten wir deshalb dankbar sein?« erkundigte sich Dado. 

Er schien eine tiefe Weisheit in den Bemerkungen des Maestros zu erahnen, sah sich jedoch außerstande, ihren Sinn zu erfassen. 

»Das sollten wir tatsächlich, Floccus. Für den neuen Tag. 

Und für die Chance.« 
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»Was für eine, äh,  Chance  meinen Sie?« 

»Die Welt zu verändern.« 

»Oh«, murmelte Dado. »Natürlich. Die Welt zu verändern. 

Dafür bete ich von jetzt an.« 

»Wir lassen uns geeignete Worte für ein entsprechendes Gebet einfallen, Floccus. Von jetzt an müssen wir uns  alles einfallen lassen: wer wir sind, an was wir glauben. Es gibt zu viele alte Straßen, die alle in die gleiche Richtung führen. Zu viele Dramen haben sich wiederholt. Morgen müssen wir einen neuen Weg finden.« 

»Einen neuen Weg?« 

»Ja«, bestätigte Gentle. »Das nehmen wir uns vor, einverstanden? Neue Männer wollen wir sein, wenn der Komet das Firmament erklimmt.« 

Das Sternenlicht genügte, um die Skepsis in Dados Gesicht zu erkennen. 

»Uns bleibt nicht viel Zeit«, erwiderte er. 

 Damit hat er recht,  dachte Gentle. In der Fünften Domäne dauerte es nicht mehr lange bis zum Sommer. Die Gründe dafür verstand er zwar nicht, aber er wußte: Die Rekonziliation konnte nur an einem ganz bestimmten Tag im Sommer erfolgen. Was für eine Ironie des Schicksals: Über Jahrzehnte hinweg hatte er allein fürs Sinnliche gelebt, für Gefühle, und jetzt blieben ihm nur Stunden, um Versäumtes nachzuholen. 

»Sie muß genügen«, sagte er und hoffte, damit Floccus’ 

Zweifel auszuräumen und die eigenen zu besiegen. Doch es gelang ihm nicht ganz. 
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KAPITEL 42 

l 


Es waren keine Geräusche, die Judith aus dem Kokon der Benommenheit befreiten, den Quaisoirs betäubend wirkendes Bett um sie gesponnen hatte - die ganze Nacht über wehte Lärm von der sterbenden Stadt zum Palast -, sondern ein seltsames Unbehagen: Weil es zu vage blieb, ließ es sich nicht ergründen, und gleichzeitig erwies es sich als zu beharrlich, um ignoriert zu werden. Etwas Bedeutungsvolles war in der Domäne geschehen. Jude spürte noch immer eine eher angenehme Last aus Mattigkeit, doch andererseits prickelte auch Aufregung in ihr, und dieses innere Zittern verhinderte, daß sie sich erneut dem Frieden des duftenden Kissens anvertraute. Sie stand auf, um nach ihrer Schwester zu suchen. 

Concupiscentia wartete an der Tür, und ein dünnes Lächeln haftete an ihren Lippen. Judith erinnerte sich undeutlich an das Wesen, das ihr in einem der Träume erschienen war. 

Einzelheiten fielen ihr nicht ein, aber das spielte auch keine Rolle - es war viel wichtiger, dem Gefühl der Beklommenheit auf den Grund zu gehen. Sie fand Quaisoir in einem dunklen Zimmer, wo sie neben dem Fenster saß. 

»Hat dich etwas geweckt, Schwester?« fragte die Blinde. 

»Ja, obwohl ich nicht genau weiß, um was es sich handelt. 

Was ist im Verlauf der Nacht passiert?« 

»Es geschah etwas in der Wüste«, erwiderte Quaisoir und wandte das Gesicht dem Fenster zu, obwohl sie gar nichts sehen konnte. »Etwas von großer Tragweite.« 

»Existiert eine Möglichkeit, mehr herauszufinden?« 

Die Blinde holte tief Luft. »Keine leichte…« 

»Aber es  gibt  eine?« 

»Ja. Die Kammer unter dem Zapfenturm…« 
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Concupiscentia war Judith ins Zimmer gefolgt, doch die letzten Worte ihrer Herrin veranlaßten sie, zur Tür zu schleichen. Quaisoir hörte ihre Zofe und rief sie zurück. 

»Hab’ keine Angst«, sagte sie zu dem Wesen. »Wir brauchen dich nicht, während wir in der Kammer sind. Aber hol uns eine Laterne. Außerdem etwas zu essen und zu trinken. Vielleicht bleiben wir eine Weile fort.« 

Seit anderthalb Tagen hielten sich Judith und Quaisoir in den Gemächern auf, und in dieser Zeit waren alle anderen Personen aus dem Palast geflohen. Vermutlich fürchteten sie, daß der revolutionäre Eifer bestrebt sein mochte, die Festung von den Exzessen des Autokraten zu reinigen, bis auf den letzten Bediensteten. Jetzt wohnte nur mehr Leere in den Zimmern, Sälen und Fluren. Während der Nacht hatte Jude mehrmals Stimmen im Bereich der Höfe gehört, doch aus irgendeinem Grund stießen die Aufständischen nicht bis in diesen Teil des Palastes vor. Vielleicht waren sie müde geworden nach dem ersten Zorn. Oder es gab nun kein gemeinsames Ziel mehr für sie. Vielleicht stritten sie miteinander um das Recht zu plündern; vielleicht fielen sie nun übereinander her und vergaßen alles andere. Wie auch immer: Wo sich einst Tausende aufgehalten hatten - Diener und Soldaten, Schreiber und Köche, Kuriere und Henker -, rührte sich jetzt nichts, als drei Gestalten durch die Stille eilten: Judith, geleitet von Concupiscentia und deren Laterne, und Quaisoir, von Jude geführt. Sie bildeten drei winzige Lebensflecken in einer riesigen, dunklen Maschine, in der die einzigen Geräusche von ihren Schritten und jenem gewaltigen Mechanismus stammten, der nun langsam zur Ruhe kam: Warmwasserleitungen knackten, weil in den Öfen kein Feuer mehr brannte; nicht verriegelte Fensterläden knarrten, als sie immer wieder gegeneinanderstießen; Wachhunde, die an halb zerbissenen Leinen zerrten, bellten verzweifelt und fürchteten, daß ihre Herren nicht zurückkehrten. Eine durchaus begründete Furcht. 
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Die Öfen würden auch weiterhin abkühlen, die Fensterläden splittern. Was die Hunde betraf… Man hatte sie dazu abgerichtet, den Tod zu bringen, und jetzt kam er zu ihnen. Das Zeitalter des Autokraten Sartori war vorbei, und eine neue Ära mußte erst noch beginnen. 

Unterwegs erkundigte sich Judith nach dem Ort, den sie nun aufsuchten, und Quaisoirs Antwort bestand zunächst einmal aus einer Erklärung im Hinblick auf den Zapfen. Der Autokrat hatte mit verschiedenen Methoden über die zusammengeführten Domänen geherrscht, seine Macht abgesichert, indem er die Religionen der Feinde unterdrückte, ihre Regierungen stürzte, eine Nation gegen die andere aufhetzte… Doch selbst damit wäre es ihm höchstens für ein Jahrzehnt gelungen, seinen Thron zu bewahren. Seine lange Herrschaft basierte auf dem genialen Einfall, das bedeutendste Symbol der Macht in ganz Imagica zu stehlen und dem Palast hinzuzufügen. Der Zapfen galt als Hapexamendios’ Wahrzeichen, und daß der Unerblickte dem Autokraten erlaubt hatte, Seine Säule zu berühren und sogar zu bewegen… Darin sahen viele Leute einen Hinweis darauf, daß dem Schöpfer von Yzordderrex etwas Göttliches anhaftete und daß er nie besiegt werden konnte. Selbst Quaisoir wußte nicht, welche Kraft der Zapfen seinem Entführer übertragen hatte. 

»Manchmal, im Kreauchee-Rausch, sprach er so von der Säule, als sei er mit ihr verheiratet, wobei er in die Rolle der Frau schlüpfte«, sagte die Blinde. »Solche Worte kamen selbst dann über seine Lippen, wenn wir uns liebten. Er meinte, der Zapfen befände sich so in ihm wie er in mir. Nachher stritt er immer alles ab, aber er dachte ständig daran. Alle Männer denken daran.« 

Judith brachte Zweifel zum Ausdruck. 

»Auch die Männer wollen sich  hingeben   können«, beharrte Quaisoir. »Sie wünschen sich den Heiligen Geist in ihrem Innern. Man braucht nur ihren Gebeten zuzuhören.« 
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»Es geschieht ziemlich selten, daß ich die Gebete von Männern höre.« 

»Warte ab, bis sich der Rauch verzieht«, sagte Quaisoir. 

»Bestimmt fürchten sich die Männer, wenn ihnen klar wird, daß der Autokrat fort ist. Sie haben ihn gehaßt, ja, aber noch mehr ängstigt sie seine Abwesenheit.« 

»Sie könnten gefährlich werden«, entgegnete Judith und ahnte, daß sie mit diesen Worten die Empfindungen von Clara Leash wiedergab. »Ich bezweifle, ob sie ihre Zeit mit Beten vergeuden.« 

Concupiscentia blieb stehen, bevor Quaisoir Gelegenheit zu weiteren Erklärungen bekam. Sie sprach leise und zitterte. 

»Sind wir da?« fragte die Blinde. 

Das Wesen unterbrach seine halblaute Litanei, um bestätigende Antwort zu geben. Die Tür vor ihnen schien ganz normal zu sein, ebenso wie die Treppen rechts und links davon. 

Alles wirkte monumental und daher vertraut. Auf dem Weg durch den kalt werdenden Bauch des Palastes hatten sie Dutzende solcher Pforten passiert, doch Concupiscentia hielt diese Tür - beziehungsweise das, was sich dahinter befand - für ein Symbol des Grauens. 

»Ist es noch weit bis zum Zapfen?« fragte Judith. 

»Er ragt direkt über uns auf«, antwortete Quaisoir. 

»Aber wir gehen nicht nach oben, oder?« 

»Nein. Es wäre zu gefährlich - vielleicht brächte uns der Zapfen beide um. Nun, es gibt eine Kammer unter dem Turm. 

Die von der Säule empfangenen Mitteilungen filtern in jenen Raum hinab, und ich habe dort oft heimlich gelauscht.« 

Judith ließ Quaisoirs Arm los, schritt zur Tür und spürte Ärger darüber, daß ihr der Turm verwehrt blieb. Sie wollte jene Macht sehen, die von Gott geformt worden war. Doch Quaisoir schien sie für tödlich zu halten, und vielleicht hatte sie recht. 

Aber wie konnte man ohne einen Test sicher sein? Vielleicht ging der Ruf des Zapfens auf die Fantasie des Autokraten 812  



zurück; vielleicht hatte er alles nur erfunden, um die mysteriöse Kraft mit niemandem teilen zu müssen. Unter seiner Ägide waren dem Herrscher große Erfolge möglich gewesen. Was mochte jemand mit solcher Unterstützung fertigbringen? 

Genügte es, mit den Fingern zu schnippen, um die Nacht in den Tag zu verwandeln? 

Jude drehte den Knauf und öffnete die Tür. Muffige und kalte Luft wehte ihr aus der Dunkelheit entgegen. Sie winkte Concupiscentia zu sich, nahm die Laterne, hielt sie hoch und sah in ihrem Schein einen schmalen, nach unten geneigten Korridor, dessen Wände wie poliert wirkten. 

»Ich warten hier, Herrin?« fragte Concupiscentia. 

»Gib mir den Proviant, den du mitgebracht hast«, sagte Quaisoir. »Und bleib vor der Tür stehen. Wenn du jemanden siehst oder hörst… In dem Fall möchte ich, daß du uns Bescheid gibst. Ich weiß, daß es dir widerstrebt, an diesem Ort zu verweilen, aber du mußt tapfer sein, meine Liebe. Verstehst du?« 

»Ja, ich verstehen, Herrin«, erwiderte die Zofe und gab der Blinden ein Bündel und eine Flasche. 

Quaisoir nahm beides entgegen, hakte sich bei Judith ein und trat mit ihr in den Korridor. Einige Teile der Palastmaschinerie schienen noch immer zu funktionieren: Als die Tür hinter ihnen zufiel, schloß sie eine Art Schaltkreis - plötzlich vibrierte und flüsterte die Luft. 

»Das sind erste Andeutungen«, sagte Quaisoir. 

 Andeutungen!  dachte    Judith. Dieses Wort wurde ihrem derzeitigen Empfinden nicht gerecht. So etwas wie stiller Lärm füllte den Tunnel, wie Fragmente der Sendungen von tausend Rundfunkstationen, alle unverständlich und dauernden Veränderungen unterworfen, während der imaginäre Frequenzregler gedreht wurde. Erneut hob Jude die Laterne, um festzustellen, welche Strecke sie noch zurücklegen mußten. 

Der Gang endete zehn Meter weiter vorn, doch mit jedem 813



Schritt nahm das Durcheinander zu. Es wuchs nicht etwa die Lautstärke, sondern die Komplexität, als irgend etwas den bereits existierenden ›Radiosendern‹ noch mehr hinzufügte. 

Keine Musik erklang. Statt dessen ertönten Myriaden Stimmen, zu einem monotonen Chorus zusammengefaßt, in dem Judith ab und zu einen Schrei zu vernehmen glaubte. Kurz darauf kam noch etwas anderes hinzu: Schluchzen, Flehen und Sprechge-sänge. 

»Was hat das zu bedeuten?« fragte sie. 

»Der  Zapfen  hört alles Magische in den Domänen. Jede Beschwörung, jede Beichte, jeden Eid eines Sterbenden. Auf diese Weise erfährt der Unerblickte, welche Götter außer Ihm verehrt werden. Und welche Göttinnen.« 

»Er lauscht sogar an Sterbebetten?« Judith machte keinen Hehl aus ihrer Verachtung. 

»Er ist überall dort, wo etwas Sterbliches zum Heiligen spricht, ganz gleich, ob das Heilige existiert oder nicht, ob eine Antwort auf das Gebet erfolgt oder nicht.« 

»Überwacht Er auch uns?« fragte Judith überrascht. 

»Wenn du betest…« 

»Nein, darauf verzichte ich besser.« 

Sie erreichten das Ende des Korridors, und hier vibrierte die Luft noch heftiger. Außerdem war es kälter. Das Licht der Laterne erhellte einen Raum, dessen Struktur an ein Sieb erinnerte. Er durchmaß etwa sechs Meter, und die gewölbten Wände wirkten ebenso poliert wie in der Passage. Im Boden bemerkte Judith ein Gitter, wie der Abfluß unter dem Tisch eines Metzgers: Es nahm die Reste der Gebete auf, die aus Kummer oder Freude geboren worden waren, und von dort aus sickerten sie in den Berg, an dessen Hängen man Yzordderrex errichtet hatte. Es fiel Judith schwer, sich Gebete als etwas vorzustellen, dem Substanz anhaftete, als etwas Materielles, das gesammelt, analysiert und anschließend fortgespült wurde. 

Doch sie wußte auch, daß ihre diesbezüglichen 814  



Schwierigkeiten kultureller Natur waren und in einer Welt wurzelten, die das Magische ablehnte. Nichts konnte so massiv sein, daß Abstraktionen unmöglich wurden, und nichts so ätherisch, daß es dafür keinen Platz im materiellen Kosmos gab. Warum sollten Gebete nicht nach einer gewissen Zeit Substanz gewinnen? In diesem Zusammenhang erinnerte sich Jude daran, selbst Erstaunliches und Wundersames erlebt zu haben. Vor der Reise mit Hilfe des blauen Steins hatte sie geglaubt, Gedanken seien ans Gehirn gefesselt, doch jetzt wußte sie, daß die Psyche fliegen konnte wie ein Vogel. Und damit noch nicht genug: Flohartige Wesen vermochten den Körper eines Menschen in nur einer Minute zu verschlingen. 

Das gleiche Fleisch ließ sich in ein Symbol verwandeln, das zwischen den Welten reiste. Diese Mysterien schienen Teil eines einheitlichen, in sich geschlossenen Systems zu sein, von dem Judith bis jetzt nur einen Teil verstand: Etwas verwandelte sich, wurde erst dies und dann das, ohne jemals statisch zu sein 

- eine kontinuierliche Metamorphose des Seins. 

Es war kein Zufall, daß Judith ausgerechnet hier solchen Überlegungen nachhing. Die in diesem Raum erklingenden Geräusche blieben - noch? - ohne erkennbare Bedeutung für sie, aber ihr Zweck erschien nun vertraut, forderten sie zu neuen Aktionen heraus. Sie ließ Quaisoirs Arm los, trat in die Mitte der Kammer und stellte dort die Laterne neben das Gitter im Boden. Aus einem ganz bestimmten Grund waren sie hierhergekommen - das durfte Jude nicht vergessen. Sonst bestand die Gefahr, sich in dem Flüstern, Raunen und Wispern zu verlieren. 

»Wie sollen wir das alles verstehen?« fragte sie. 

»Es dauert eine Weile«, erwiderte Quaisoir. »Selbst ich habe viel Zeit gebraucht, um mich akustisch zu orientieren. Um das zu erleichtern… Siehst du die Markierungen an den Wänden? 

Sie stammen von mir.« 

Judith sah sie tatsächlich: Kratzer in der wie Lack glänzen-815



den Oberfläche. 

»Die Rasur befindet sich nordnordwestlich von hier. Wir können die Möglichkeiten eingrenzen, indem wir uns in jene Richtung wenden.« Quaisoir streckte den Arm aus und wirkte ein oder zwei Sekunden lang wie ein Geist, der verzweifelt versuchte, einen festen Platz in der Realität zu finden. »Führst du mich in die Mitte, Schwester?« 

Judith erfüllte ihr den Wunsch, und anschließend wandten sie sich beide dem Kratzer zu, der Nordnordwesten markierte. 

Die Sehende merkte keinen Unterschied: das akustische Chaos hielt unvermindert an, blieb so komplex wie vorher. Quaisoir ließ die Hände sinken und lauschte konzentriert, dabei neigte sie den Kopf von einer Seite zur anderen. Mehrere Minuten verstrichen, und Jude schwieg, um ihre Schwester nicht zu stören. Einige gemurmelte Worte belohnten schließlich ihre Geduld. 

»Sie beten zur Madonna«, hauchte Quaisoir. 

»Wer?« 

»Die Mangler. Vor der Rasur. Sie danken für ihr Überleben und bitten darum, die Seelen der Toten im Paradies aufzunehmen.« 

Sie lauschte erneut. Judith hatte nun einen Hinweis bekommen und ahnte, worauf es zu achten galt. Sie versuchte, die ›Andeutungen‹ zu sortieren, einzelne Stimmen und Worte aus dem Durcheinander herauszufiltern. Nach überraschend kurzer Zeit erzielte sie einen Erfolg, doch sie konnte den Fokus nicht lange genug stabil halten, um mehr zu verstehen als halbe Sätze. Irgendwann entspannte sich Quaisoir und zuckte mit den Schultern. 

»Jetzt sind es nur noch Fragmente von Szenen«, sagte sie. 

»Ich glaube, die Mangler finden Leichen. Ich höre Schluchzen und Flüche.« 

»Hast du herausgefunden, was passiert ist?« 

»Alles fand vor einiger Zeit statt«, erwiderte Quaisoir. 
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»Stundenlang empfing der Zapfen die Gebete. Es muß zu einer Katastrophe gekommen sein, die viele Opfer verlangte.« 

»Das Unheil von Yzordderrex scheint sich auszubreiten«, spekulierte Judith. 

»Ja, vielleicht«, räumte Quaisoir ein. »Möchtest du dich jetzt setzen und etwas essen?« 

»Hier drin?« 

»Warum nicht? Ich fühle mich hier wohl.« Die Blinde ließ sich von Jude helfen, als sie Platz nahm. »Mit der Zeit gewöhnst du dich daran. Man kann sogar ein wenig süchtig danach werden. Da fällt mir ein… Wo ist der Proviant?« Judith drückte das Bündel in Quaisoirs ausgestreckte Hände. »Ich hoffe, Concupiscentia hat auch an Kreauchee gedacht.« 

Die Finger der Blinden tasteten über das Paket, gruben sich hinein und öffneten es geschickt. Quaisoir holte die einzelnen Objekte hervor: Obst, drei Laibe Schwarzbrot, Fleisch… Sie stieß einen Freudenschrei aus, als sie in dem Bündel ein kleineres Paket entdeckte, das sie nicht wie die anderen Gegenstände Judith reichte, sondern das sie zur Nase hob, um daran zu schnuppern. 

»Ach, das Mädchen denkt an alles«, seufzte Quaisoir. 

»Concupiscentia weiß genau, was ich brauche.« 

»Handelt es sich um Rauschgift?« fragte Jude und legte die Lebensmittel beiseite. »Wenn das der Fall ist, so möchte ich nicht, daß du es nimmst. Ich brauche dich hier, nicht auf einem Trip.« 

»Willst du mir diesen Genuß vorenthalten, nachdem du so angenehm in meinem Bett geträumt hast?« entgegnete Quaisoir. »O ja, ich habe dein Keuchen und Stöhnen gehört. 

Wen zeigte dir deine Imagination?« 

»Das ist meine Angelegenheit.« 

»Und dies ist meine«, betonte Quaisoir. Hastig öffnete sie die Packung, und darin kam ein Würfel zum Vorschein, der einen recht appetitanregenden Eindruck erweckte; er sah wie 817



Fondant aus. »Wenn du ohne irgendein Laster bist, Schwester, so kannst du mir eine Moralpredigt halten. Obwohl ich dir dabei nicht zuhören werde.« 

Sie schob sich den ganzen Kreauchee-Würfel in den Mund und kaute zufrieden. Unterdessen suchte Judith nach konventioneller Nahrung und wählte eine Frucht, die einer kleinen Ananas ähnelte. Der Saft war sehr sauer, doch das Fruchtfleisch erwies sich als recht schmackhaft. Anschließend probierte sie Brot und Fleisch: Nach den ersten Bissen wurde ihr klar, daß sie einen regelrechten Heißhunger hatte. Sie stopfte alles in sich hinein und spülte es mit herbem Wasser aus der Flasche hinunter. Das Flüstern und Raunen der zahllosen Gebete hatte zunächst ihre ganze Aufmerksamkeit beansprucht, doch Obst, Brot, Fleisch und Wasser konfrontierten sie mit anderen, unmittelbaren Empfindungen. Das Stimmenchaos wich immer mehr in den Hintergrund zurück, und Jude verschwendete kaum mehr einen Gedanken daran, bis sie die Mahlzeit beendet hatte. Zu jenem Zeitpunkt war das Kreauchee ganz offensichtlich wirksam geworden: Quaisoir beugte den Oberkörper vor und zurück und schien dabei dem Sog nur für sie existierender Gezeiten nachzugeben. 

»Hörst du mich?« fragte Judith. 

Es dauerte eine Weile, bis die Blinde antwortete. »Warum kommst du nicht näher?« fragte sie. »Küß mich - dann können wir das Kreauchee teilen. Von Mund zu Mund. Von Geist zu Geist.« 

»Ich möchte dich nicht küssen.« 

»Wieso nicht? Begegnest du dir selbst mit soviel Abscheu, daß du dich nicht lieben kannst?« Quaisoir lächelte, von ihrer abstrusen Logik amüsiert. »Hast du jemals eine Frau geliebt?« 

»Nicht daß ich wüßte.« 

»Ich schon. In der Bastion. Es war besser als mit einem Mann.« 

Einmal mehr beugte sie sich vor, griff nach Judiths Hand 818  



und fand sie sofort. 

»Du frierst.« 

»Nein, dir ist heiß«, erwiderte Jude und wich zurück, um den physischen Kontakt zu beenden. 

»Weißt du, warum es hier so kalt ist, Schwester?« fragte Quaisoir. »Es liegt an der Grube unter der Stadt, an jenem Ort, der den falschen Erlöser aufnahm.« 

Judith blickte zum Gitter und schauderte. Irgendwo dort unten lagen die Toten. 

»Du bist ebenso kalt wie eine Leiche«, fuhr Quaisoir fort. 

»Ein Herz aus Eis…« Sie formulierte diese Worte in einem Singsang und neigte dabei den Oberkörper noch immer vor und zurück. »Arme Schwester. Schon tot zu sein…« 

»Ich möchte nichts mehr davon hören«, sagte Judith. Bisher hatte sie sich Gleichmut und Ruhe bewahrt, doch Quaisoirs wirres Gerede stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. »Wenn du nicht aufhörst, lasse ich dich hier allein zurück«, drohte sie. 

»Bitte nicht«, gurrte Quaisoir. »Ich möchte, daß du bleibst und mich liebst.« 

»Ich habe dir eben gesagt…« 

»Von Mund zu Mund. Von Geist zu Geist.« 

»Du wiederholst dich.« 

»So wie die ganze Welt«, behauptete Quaisoir. »Oder die Welten. Alles wiederholt sich. Nie gibt es etwas wahrhaft Neues.« Sie hob die Hand zum Mund, als wollte sie auf diese Weise weitere Worte zurückhalten. Doch die Finger verweilten nicht lange auf den Lippen. »Es gibt keinen Weg herein und keinen hinaus, sagt die Göttin. Wenn wir uns lieben, wiederholen wir uns selbst, bewegen uns im Kreis…« 

Zum zweiten Mal griff sie nach Judiths Hand, und auch diesmal fand sie sofort das Ziel. Ihr Verhaltensmuster war ebenso eine Wiederholung wie die Worte, und Jude rang sich zu der Erkenntnis durch, daß sie nun ein Beispiel für die egozentrische Natur ihrer Schwester erlebte, verstärkt vom 819



Kreauchee. Wenn die Welt wirklich nur aus Wiederholungen bestand… Es klang nach einer Falle, der Jude sofort entkommen wollte. 

»Ich kann nicht länger in dieser Kammer bleiben«, sagte sie. 

»Kommst du zurück?« fragte ihr Ebenbild. 

»Ja. Früher oder später.« 

»Du kommst zurück.« Eine weitere Wiederholung. 

Judith hielt sich nicht mit einer Antwort auf, verließ das Zimmer und eilte durch den Korridor zur Tür. Concupiscentia befand sich noch immer auf der anderen Seite und schlief nun: Auf einem breiten Fenstersims ruhte sie, und ihre zarte Gestalt zeichnete sich im ersten Licht des neuen Tages ab, das hinter ihr durch die Scheibe filterte. Es überraschte Jude, daß die Nacht bereits zu Ende ging; sie hatte angenommen, daß es noch eine ganze Weile dauern würde, bis der Komet sein brennendes Haupt über den Horizont dieser Welt erhob. 

 Offenbar bin ich desorientiert,  dachte sie. Während sie Quaisoir in jener Kammer Gesellschaft geleistet, gelauscht und gegessen hatte, waren nicht einige Minuten vergangen, sondern mehrere Stunden. 

Sie trat zum Fenster und blickte auf Höfe hinab, die noch im Halbdunkel verharrten. Vögel verließen irgendeinen weiter unten gelegenen Mauervorsprung, stiegen auf und nahmen Judiths Blick mit, trugen ihn einem heller werdenden Himmel entgegen - und hoch zum Turm. Quaisoir hatte es als gefährlich bezeichnet, jenen Bereich aufzusuchen. Doch trotz ihrer Bemerkungen im Hinblick auf die Liebe zwischen Frauen: Stand sie nicht im Bann eines Mannes, durch den sie zur Königin von Yzordderrex geworden war? Deshalb mußte sie wohl daran glauben, daß er seine Gemahlin von Orten fernhielt, die Gefahren für sie heraufbeschwören mochten. Jude beschloß, diesen besonderen Mythos herauszufordern und in Frage zu stellen. Gab es dafür einen besseren Zeitpunkt als jetzt? Immerhin begann ein neuer Tag, und jene Macht, die den 820  



Zapfen entwurzelt und hierher entführt hatte, war nicht mehr da. 

Judith ging zur Treppe und brachte die ersten Stufen hinter sich. Nach einigen Metern umgab sie völlige Finsternis, und als sie den Weg fortsetzte, blieb ihr die Umgebung ebenso verborgen wie ihrer Schwester. Mit ausgestreckten Händen tastete sie sich an der Wand entlang und gelangte nach etwa dreißig Stufen zu einer Tür, die sie zunächst für verriegelt hielt. 

Doch als sie sich mit ganzer Kraft dagegenstemmte, gab das Portal langsam nach, und dahinter erstreckte sich ein Korridor, in dem ein diffuses Zwielicht zumindest etwas erkennen ließ. 

Judith hielt sich dicht an der Wand, als sie weiterging, erst an der nächsten Ecke zögerte sie kurz. Die Tür am Ende der Passage war aus den Angeln gerissen worden und lag halb zerfetzt auf dem Fliesenboden. Jude horchte, doch als alles still blieb, sammelte sie genug Mut, um sich einen Ruck zu geben, an der Kammer vorbeizueilen und sich einer Treppe zu nähern, die links nach oben führte. Dort verließ sie den Korridor und begann mit einem zweiten Aufstieg, der sie ebenfalls mit Dunkelheit konfrontierte, bis sich hinter einer weiteren Ecke silbriges Licht herabsenkte. 

Einmal mehr legte Judith eine kurze Pause ein. Zwar gab es keine eindeutigen Anzeichen für die unmittelbare Präsenz von Macht - sie empfand die allgemeine Atmosphäre fast als friedlich -, doch aus irgendeinem Grund wußte sie: Über ihr im Turm, am Ende der Treppe, weilte eine ebenso geheimnisvolle wie intelligente Entität. Jude erwog die Möglichkeit, daß Stille und Licht sie beruhigen, nach oben locken sollten. Aber wenn es   wollte, daß sie den Turm aufsuchte, so    sicher nicht ohne einen triftigen Grund. Und wenn ihr die eigene Fantasie einen Streich spielte, wenn der Stein des Zapfens ebenso tot war wie die Mauern des Palastes, dann hatte sie nichts zu verlieren. 

»Bin gespannt, wie du aussiehst«, sagte sie laut, um dem Zapfen des Unerblickten - und auch sich selbst - ihre 821



Entschlossenheit zu zeigen. Im Anschluß an diese Worte schritt sie zur Tür. 

2 

Bestimmt gab es direktere Routen zum Zapfenturm, aber Gentle entschied sich für jenen Weg, den er zusammen mit Nikaetomaas beschritten hatte. Er verzichtete darauf, nach einer Abkürzung zu suchen und zu riskieren, sich in diesem Labyrinth zu verirren. Am Tor der beiden Heiligen verabschiedete er sich von Floccus Dado, Mama Sanftundnett und ihren Welpen, begann mit einer langen Wanderung durch den Palast und blieb gelegentlich an Fenstern stehen, um die Entfernung zum Zapfenturm abzuschätzen. 

Das Morgengrauen verdrängte allmählich die Dunkelheit der Nacht. Vögel verließen ihre Nester unter den Kolonnaden und segelten über die Höfe hinweg, schenkten den Rauchwolken, die an diesem Morgen den Dunst verdrängten, keine Beachtung. Ein neuer Tag begann, doch Gentles Leib sehnte sich ebenso nach Ruhe wie seine Seele. Während der Fahrt nach Yzordderrex hatte er ein wenig geschlafen, aber dadurch schien sich der Schleier aus Benommenheit nur noch mehr zu verdichten. Erschöpfung steckte ihm in den Knochen, und es dauerte sicher nicht mehr lange, bis sie ihn in die Knie zwang. 

Zacharias war sich dessen bewußt, und deshalb wollte er die Angelegenheiten dieses Tages so schnell wie möglich hinter sich bringen. Aus zwei Gründen kam er hierher. Erstens: um jene Aufgabe zu erfüllen, von der ihn Pies Verwundung abgelenkt hatte - es ging darum, Sartori zu finden und ihn unschädlich zu machen. Zweitens: Ob er seinen Doppelgänger hier fand oder nicht - er mußte zur Erde zurück, um zu verhindern, daß sich Sartori dort ein neues Reich schuf. Gentle gebot nun über die Macht eines Maestros, und daher fiel es ihm bestimmt nicht schwer, zur Fünften zurückzukehren. Selbst ohne die subtilen Hinweise des Mystifs war er imstande, in 822  



seinem Gedächtnis eine Möglichkeit zu entdecken, von einer Domäne in die andere zu wechseln. 

Doch zuerst mußte er sich um Sartori kümmern. Zwei Tage waren seit der Flucht des Autokraten vergangen, aber Gentle hoffte, daß sich sein anderes Selbst noch immer in diesem Palast aufhielt. Hier war sein Wort Gesetz gewesen, und selbst die unbedeutendste Tat von ihm kam einer Offenbarung gleich 

- die Vorstellung, eine solche Welt aufzugeben, mußte für Sartori außerordentlich schmerzhaft sein. Bestimmt zögerte er, sich vom Zentrum seiner einstigen Macht abzuwenden. Und vermutlich zog es ihn in die Nähe jenes Objekts, das ihn zum unbestrittenen Herrscher über Imagica gemacht hatte - zum Zapfen. 

Gentle befürchtete schon, die Orientierung verloren zu haben, als er die Stelle erreichte, wo Pie zu Boden gestürzt war. 

Er erkannte sie sofort wieder, ebenso wie die Tür des Turms. 

Einige Sekunden lang blieb er dort stehen, wo er den Mystif in den Armen gehalten hatte, doch er entsann sich dabei nicht an Liebe und Zärtlichkeit, sondern an Pie’oh’pahs letzte Worte, die er unter großen Schmerzen hervorbrachte, während er sich dem unheilvollen Ruf der Rasur zu widersetzen versuchte. 

 Sartori,  flüsterte die Erinnerungsstimme nun.  Finde ihn, Gentle. Er weiß Bescheid… 

Worüber wußte er Bescheid? Vielleicht über Pläne mit dem Ziel, die Rekonziliation zu verhindern? Worin auch immer sein geheimnisvolles Wissen bestehen mochte: Gentle war fest entschlossen, es Sartori zu entreißen, bevor er ihm den Gnadenstoß gab. Selbst wenn er dem Autokraten jeden Knochen im Leib brechen mußte - angesichts seiner zahllosen Verbrechen verdiente er noch viel schlimmere Strafen. 

Der Gedanke, sein anderes Ich zu foltern, damit es alle wichtigen Informationen preisgab, erfüllte Gentle mit einer sonderbaren Mischung aus Zorn und Genugtuung, die seine innere Stabilität nachhaltig erschütterte. Er gab den Versuch 823



auf, am emotionalen Frieden festzuhalten, konzentrierte sich statt dessen auf die Wut, marschierte mit langen Schritten durch den Korridor und trat durch die Tür am Ende des Flurs. 

Der Komet kletterte am Himmel hoch, aber nur ein geringer Teil seines Lichts erreichte den Turm. Es genügte jedoch, um Zacharias überall leere Passagen zu zeigen. Er zwang sich, vorsichtig zu sein, langsamer zu gehen: Schließlich befand er sich hier in einem wahren Labyrinth aus vielen Kammern, und in einer davon lauerte vielleicht sein Feind. Die Müdigkeit machte ihn schwerfällig und unbeholfen, aber er gelangte zur Treppe, ohne mit seinem Stolpern Aufmerksamkeit zu erregen. 

Dort erinnerte er sich: Die Stufen endeten an einem Portal, das nur mit einem ganz besonderen Schlüssel geöffnet werden konnte - Sartoris Daumen. Nun, in diesem Zusammenhang erwartete Gentle keine Probleme.  Wir sind identisch,  fuhr es ihm durch den Kopf.  Das gilt auch für unsere Finger.  

Erstaunlicherweise stand die Tür offen. Und jemand bewegte sich dahinter. Gentle verharrte zehn Schritte vor der Schwelle und holte Luft - er mußte seinen Gegner mit der ersten Attacke außer Gefecht setzen, wenn er ihm keine Gelegenheit geben wollte, sich zur Wehr zu setzen. Ein Pneuma, um ihm die rechte Hand zu zerschmettern, ein zweites für die linke. 

Zacharias hielt den Atem an, erklomm die letzten Stufen und trat in den Turm. 

Sein Feind stand unter dem Zapfen, hatte die Arme hoch erhoben und tastete nach dem Monolithen. Dunkelheit umhüllte ihn, aber Gentle bemerkte eine schattenhafte Bewegung, als die Gestalt den Kopf drehte und zur Tür sah. 

Seine Faust flog zum Mund, bevor das andere Selbst irgend etwas unternehmen konnte, fing den Atem und holte aus, um ihn zu schleudern. Im gleichen Augenblick ertönte eine Stimme, und Zacharias begriff, daß er sich geirrt hatte: Vor ihm stand kein Mann, sondern eine Frau. Er hielt die Hand geschlossen und versuchte, das Pneuma zu zerquetschen, aber 824  



es wollte nicht um ein Opfer betrogen werden, zwängte sich zwischen den Fingern hervor und verlor dabei seine Einheit, ohne an Kraft einzubüßen. Die einzelnen Teile flogen durch den Turm. Einige von ihnen sausten an den Flanken des Zapfens empor; andere bohrten sich in seinen Schatten und verschwanden dort. Die Frau stieß einen erschrockenen Schrei aus, wich zurück und taumelte zur Wand. Dort sickerte Licht auf sie herab, zeigte ihre Schönheit. Judith! So schien es zumindest - Zacharias hatte dieses Gesicht schon einmal in Yzordderrex gesehen und später erfahren, daß es nicht der Frau gehörte, die er kannte. 

»Gentle?« fragte sie. »Bist du das?« 

Sie   klang   auch wie Judith.  Aber ich habe Roxborough versprochen, eine Kopie zu schaffen, die sich nicht vom Original unterscheidet, nicht wahr?  

»Ich bin’s«, fügte die Gestalt hinzu. »Jude.« 

Das letzte Wort bewies mehr als Erscheinungsbild und Klang. Kein anderer Verehrer hatte Judith jemals ›Jude‹ 

genannt - dieses Privileg beschränkte sich allein auf Gentle. 

Manche Leute sprachen sie mit Judy oder Juju an, doch den anderen Spitznamen benutzte nur John Furie Zacharias. 

Er wiederholte ihn nun und ließ dabei die Hand vom Mund sinken. Als die Frau das Lächeln auf seinen Lippen sah, wagte sie es, sich ihm zu nähern, und kehrte in den Schatten des Zapfens zurück. Dieser Schritt rettete ihr das Leben. Nur zwei oder drei Sekunden später krachte es, als ein großer Stein - 

vom Pneuma weit oben aus der Turmmauer gelöst - genau dort auf den Boden fiel, wo Judith eben noch gestanden hatte. Er markierte den Beginn eines Hagels aus Splittern, doch die gewaltige Masse des Zapfens gewährte Schutz, und dort trafen sie sich, schlangen die Arme umeinander und küßten sich so, als seien sie nicht wenige Wochen, sondern ein Leben lang voneinander getrennt gewesen, was in gewisser Weise auch der Fall war. Die von den herabfallenden Steinen verursachten 825



Geräusche schienen plötzlich in weite Ferne zu rücken, und Gentle konnte Judiths Worte ganz deutlich hören, obgleich sie nur flüsterte. 

»Ich habe dich vermißt…«, hauchte sie, und ihre Fingerkuppen strichen ihm über die Wangen. Nach all den Schmerzen, Vorwürfen und Anklagen brachte ihre Stimme überaus angenehme Wärme. »Du bist mir im Traum erschienen…« 

»Erzähl mir davon«, murmelte er. Nur wenige Zentimeter trennten seine Lippen von den ihren. 

»Vielleicht später«, erwiderte Judith und küßte ihn erneut. 

»Ich habe eine Menge zu erzählen.« 

»Das gilt auch für mich«, sagte Gentle. 

»Wir sollten einen sicheren Ort aufsuchen«, schlug die Frau vor. 

»Hier sind wir geschützt.« 

»Ja, aber wie lange noch?« 

Immer mehr Steine stürzten herab und schufen ein Chaos, das in keinem Verhältnis stand zu der von Gentle freigesetzten Kraft - der Zapfen schien das Zerstörungspotential des Pneumas zu verstärken. Vielleicht wußte der Monolith, daß sein Herr nicht mehr zugegen war; vielleicht wollte er sich nun aus dem Kerker befreien, den Sartori um ihn herum errichtet hatte. Wenn es ihm darum ging, so kündigte sich bereits ein Erfolg an: Die herabdonnernden Steine wurden immer größer, und ihr Aufprall genügte, um Risse in den Bodenplatten des Turms entstehen zu lassen. Judith beobachtete diesen Vorgang und riß die Augen auf. 

»O Gott, Quaisoir!« entfuhr es ihr. 

»Was ist mit ihr?« 

»Sie befindet sich dort unten!« stieß Jude entsetzt hervor. »In einer Kammer unter dem Turm.« 

»Bestimmt hat sie den Raum inzwischen verlassen.« 

»Nein, sie ist benommen, steht unter der Wirkung von 826  



Kreauchee. Wir müssen sie in Sicherheit bringen!« 

Judith wandte sich von Gentle ab und näherte sich dem Rand des Schattens, der den sicheren Bereich markierte. Ein neuer Regen aus Schutt hinderte sie daran, zur Tür zu eilen. 

Zacharias sah nun, daß nicht mehr nur Mauersteine des Turms herabfielen, sondern auch Fragmente des Zapfens. Welche Schlüsse ließen sich daraus ziehen? Zerstörte sich der Monolith selbst? Oder streifte er nur eine alte Haut ab? Was auch immer der Fall sein mochte: Die Schattenzone unter dem Zapfen bot keine Sicherheit mehr. Die Risse im Boden waren schon dreißig Zentimeter breit, und die enorme Masse über Gentle und Judith erbebte nun, als fiele es ihr immer schwerer, auch weiterhin zu schweben. Zacharias wußte plötzlich, daß ihnen gar keine Wahl blieb: Sie mußten jetzt sofort zur Tür und dabei riskieren, von den herabstürzenden Steinen erschlagen zu werden. 

Er gesellte sich Judith hinzu und fragte sich, wie sie den Hagel überleben sollten. Chicka Jackeen fiel ihm ein, und vor seinem inneren Auge sah er ihn noch einmal unweit der Rasur - 

hoch erhobene Hände hatten ihn vor dem Zorn des Sturms bewahrt.  Bringe ich das ebenfalls fertig?  dachte   Gentle. Er gab dem Zweifel nicht genug Zeit, in ihm zu sprießen, hob die Hände auf die gleiche Weise wie Jackeen und trat aus dem Schatten. Ein Blick nach oben bestätigte das Ausmaß der Gefahr. Jenseits der dichten Staubwolke lösten sich Brocken wie Schuppen vom Zapfen, groß genug, um sowohl Gentle als auch seine Begleiterin zu zermalmen. Doch die Hände schützten sie. Tonnenschwere Steine platzten einen knappen Meter über Zacharias auseinander, und nicht einmal ihre Splitter erreichten ihn oder Judith. Trotzdem spürte er die Wucht des Aufpralls, als Erschütterungen und Vibrationen in Handgelenken, Armen und Schultern. Nur wenige Sekunden - 

länger konnte er einer solchen Belastung unmöglich standhalten. Jude schien seinem Wagemut zu vertrauen, denn 827



sie verließ nun ebenfalls den Schatten des Zapfens und floh unter den unsichtbaren Schild. Sieben oder acht Meter erstreckten sich zwischen ihnen und der Sicherheit verheißenden Tür. 

»Führ mich«, forderte Gentle die Frau an seiner Seite auf. Er wandte den Blick nicht von dem steinernen Regen ab, aus Furcht davor, daß nachlassende Konzentration den Zauber vorzeitig beenden könnte. 

Jude schlang ihm den einen Arm um die Taille, übernahm die Führung für sie beide. Sie wies ihn auf Stellen hin, wo die geborstenen Steine nur wenige Hindernisse bildeten, und warnte ihn, wenn es über regelrechte Barrieren hinwegzuklettern galt. Dabei kamen sie nur langsam voran, und Gentles Hände sanken immer tiefer. Nur noch wenige Zentimeter trennten seine Finger vom Kopf, als sie schließlich zur Tür gelangten und in den Korridor wankten. Hinter ihnen schleuderten Zapfen und Turm soviel Gestein herab, daß der Monolith hinter einem massiven Geröllvorhang verborgen blieb. 

Judith löste sich von Gentles Seite, rannte die Treppe hinunter. Die Wände zitterten, und auch hier bildeten sich Risse. Zacharias nahm sich ein Beispiel an Jude und lief ebenfalls durch den Flur zur zweiten Treppe. Unten sah er verblüfft eine Concupiscentia, die wie ein ängstliches Äffchen kreischte und es versäumte, ihrer Herrin zu helfen. Judith ignorierte die Zofe, riß eine Tür auf, eilte durch einen sich neigenden Tunnel und rief unterwegs immer wieder Quaisoirs Namen. Zacharias folgte ihr auch diesmal, doch er kam nicht so schnell voran, wurde abgelenkt von dem Durcheinander aus flüsternden Stimmen und dem Krachen des einstürzenden Turms. Als er die Kammer erreichte, hatte Jude ihre Schwester bereits auf die Beine gezerrt. Es knirschte in der Decke, und Staub rieselte herab, doch Quaisoir nahm diese Dinge überhaupt nicht zur Kenntnis. 
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»Ich wußte, daß du zurückkommen würdest«, sagte sie. »Das habe ich gesagt, nicht wahr? ›Du kommst zurück‹ - so lauteten meine Worte. Möchtest du mich jetzt küssen? Bitte küß mich, Schwester.« 

»Wovon redet sie?« fragte Gentle. 

Der Klang seiner Stimme veranlaßte die Blinde zu einem Schrei, und sie warf sich Judith in die Arme. 

»Was hast du getan?« schrie sie. »Warum hast du  ihn hierhergebracht?« 

»Er ist gekommen, um uns zu helfen«, erwiderte Jude. 

Quaisoir spuckte in Gentles Richtung. 

»Laß mich in Ruhe!« schrillte sie. »Reicht es dir noch nicht? 

Willst du mir auch meine Schwester nehmen? Das lasse ich nicht zu, du verdammter Mistkerl! Eher sterben wir, als daß wir dir gestatten, uns zu berühren!« Sie schlang die Arme um Judith und schluchzte.  »Schwester! Schwester!« 

»Hab’ keine Angst«, erwiderte Jude. »Er ist ein Freund.« Sie sah Gentle an. »Beruhige sie. Sag ihr, wer du bist, damit wir aufbrechen können.« 

»Sie weiß es bereits«, entgegnete Gentle. 

Judiths Lippen formten die Frage  Wie meinst du das?,  aber bevor sie einen Ton hervorbrachte, kreischte Quaisoir erneut. 

 »Sartori!«   Der Name hörte sich an wie ein Fluch. »Er ist Sartori, Schwester! Sartori!« 

Gentle hob die Hände zu einer kapitulierenden Geste und wich zurück. »Es liegt mir fern, sie anzurühren. Sag’s ihr, Jude. 

Sag ihr, daß sie von mir nichts zu befürchten hat.« 

Aber Quaisoir wollte sich nicht beschwichtigen lassen. 

»Bleib bei mir, Schwester.« Sie klammerte sich an ihrem Ebenbild fest. »Er kann uns nicht beide umbringen.« 

»Wir müssen fort von hier«, drängte Jude. 

»Nein, ich bleibe hier!« stieß Quaisoir hervor. »Er hat Soldaten dort draußen! Rosengarten! Ja, Rosengarten und die Folterer!« 
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»Draußen ist es sicherer als hier drin«, beharrte Judith und sah zur Decke. Wölbungen wie Karbunkel hatten sich darin gebildet; Staub und Mörtel eiterten aus ihnen. »Wir müssen uns beeilen!« 

Doch die Blinde weigerte sich noch immer, die Kammer zu verlassen. Nervös hob sie schweißfeuchte Hände zu den Wangen der anderen Frau. 

»Wir bleiben zusammen hier«, sagte sie. »Mund an Mund. 

Seele an Seele.« 

»Das ist unmöglich.« Judith sprach so ruhig, wie es die Um-stände erlaubten. »Ich will nicht lebendig begraben werden. 

Und ich bezweifle, ob du dir so etwas wünschst.« 

»Wenn wir hier sterben müssen…« Quaisoir zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Ich möchte nur nicht, daß er mich noch einmal berührt. Verstehst du?« 

»Ja, ich verstehe.« 

»Er soll mich nicht anrühren.  Nie wieder!« 

»Keine Sorge«, sagte Judith, griff nach der Hand, die noch immer an ihrer Wange verweilte, und schloß ihre Finger fest um die der Blinden. »Er ist weg«, behauptete sie. »Und er wird sich nicht noch einmal in unsere Nähe wagen.« 

Gentle war tatsächlich zurückgewichen bis in den Korridor. 

Aber er weigerte sich, den Abstand zu vergrößern, obwohl ihn Judith mit stummen Gesten dazu aufforderte. Er hatte genug von Trennungen und wollte in dieser Hinsicht kein Risiko mehr eingehen. 

»Er ist wirklich fort?« fragte Quaisoir. 

»Ja.« 

»Vielleicht wartet er draußen auf uns.« 

»Nein, Schwester. Er fürchtete um sein Leben und ergriff die Flucht.« 

Daraufhin lächelte Quaisoir. »Er fürchtete sich?« 

»Er war entsetzt.« 

»Habe ich es nicht gesagt? Sie sind alle gleich. Sie geben an, 830  



reden wie Helden, aber keiner von ihnen hat Mumm.« Die Blinde lachte laut und wirkte nun wieder so unbekümmert wie vorher. »Wir begeben uns in mein Schlafzimmer«, fügte sie hinzu. »Um eine Zeitlang auszuruhen.« 

»Wie du willst«, erwiderte Judith. »Aber laß uns jetzt endlich gehen.« 

Quaisoir kicherte leise, und Jude geleitete sie in Richtung Tür. Auf halbem Weg dorthin - Gentle trat beiseite, um sie passieren zu lassen -, öffnete sich ein Karbunkel in der Decke und gab Schutt aus dem Zapfenturm frei. Zacharias sah, wie Judith von mehreren Steinen getroffen und zu Boden geschleudert wurde. Unmittelbar darauf füllte sich die ganze Kammer mit klebrigem Staub, der ihm den Blick auf die beiden Schwestern verwehrte. Die Laterne war sein einziger Bezugspunkt - die Flamme darin flackerte, und ihr Licht durchdrang den Dunst als mattes Glühen -, als er auf der Suche nach Judith durch den Raum lief. Ein dumpfes Donnern weiter oben wies darauf hin, daß auch der Rest des Turmes einstürzte. 

Es blieb nicht genug Zeit, um auch weiterhin zu schweigen und mit einem Maestro-Zauber für Schutz zu sorgen. Wenn er Jude nicht innerhalb der nächsten Sekunden fand, war es um sie alle geschehen. Er rief ihren Namen, schrie fast, um das Krachen zu übertönen, und hörte kurz darauf, wie sie antwortete. Ihre Stimme wies ihm den Weg zu einem Geröllhaufen. 

»Es wird alles gut«, sagte Gentle und begann, den Schutt beiseite zu räumen. »Wir schaffen es.« 

Als Judiths Arme nicht mehr unter den Steinen feststeckten, fügte sie ihre eigenen Bemühungen denen des Mannes hinzu. 

Sie schob sich halb aus dem Geröll, faltete dann die Hände hinter Gentles Nacken und ließ sich von ihm ganz aus den Trümmern ziehen. Gleichzeitig wich die relative Stille neuerlichem Lärm: kein Donnern oder Krachen mehr, sondern ein Schrillen, das von heißem Zorn kündete. Die dichte Staubwolke teilte sich, und Quaisoir erschien unter der Decke. 
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Judith hatte diese Verwandlung schon einmal gesehen - 

schwingenartige Hautfladen wuchsen nun aus dem Rücken ihrer Schwester, und damit trotzte sie der Schwerkraft -, im Gegensatz zu Gentle, der verblüfft emporstarrte und die Flucht vergaß. 

 »Sie gehört mir!«  heulte Quaisoir und stürzte auf Zacharias herab, mit der gleichen Zielsicherheit, die sie auch bei einem intimeren Anlaß bewiesen hatte. Mit ausgestreckten Armen kam sie heran, bereit dazu, Gentle den Tod zu bringen. 

Glücklicherweise reagierte Jude schnell genug, warf sich vor den Mann und rief Quaisoirs Namen. Die andere Frau schwebte dicht vor ihr, und nur wenige Zentimeter trennten ihre Fingerkuppen vom Gesicht der Schwester. 

»Ich gehöre dir nicht!« rief Judith. »Ich gehöre  niemandem! 

Hast du gehört?« 

Quaisoir neigte den Kopf von einer Seite zur anderen und kreischte wütend. Die von ihrer Stimme ausgelösten Vibrationen waren zuviel für die Decke: Sie gab endgültig unter dem Gewicht der vielen großen und kleinen Steinbrocken nach, die sich darüber angesammelt hatten. Es wäre der Blinden sicher nicht sehr schwer gefallen, den Konsequenzen ihres Schreis zu entkommen. Auf dem Blassen Hügel hatte sie sich blitzschnell bewegt. Es kam einzig und allein auf ihren Willen an - und daran mangelte es ihr nun. Sie wandte das Gesicht dem herabfallenden Schutt zu, schrie auch weiterhin und forderte dabei den Zapfen und seinen Turm auf, sie zu begraben. Es war ein langsamer Tod. Quaisoirs Stimme ertönte noch immer, als Gentle Judiths Hand ergriff und sie mit sich zerrte. In dem Durcheinander verlor er völlig die Orientierung, und nur Concupiscentias Heulen im Korridor wies ihm den Weg zur Tür. 

Sie schafften es, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, der Lawine zu entgehen. Staub klebte an ihnen, bildete eine zweite Haut, eine schmierige Patina. Quaisoirs Todesschrei verklang 832  



nun, doch weiter oben schwoll das Donnern an. Gentle und Judith sprangen von der Tür fort und rannten weiter, da sich bereits Risse in der Decke und den Wänden ausdehnten. 

Concupiscentia jammerte nicht mehr und stellte sich der Erkenntnis, daß es für ihre Herrin keine Hoffnung mehr gab. 

Sie stürmte ebenfalls durch den Korridor, noch schneller als die beiden Menschen, überholte sie und floh zu irgendeinem Sanktuarium, um dort ein Klagelied zu singen. 

Jude und Zacharias liefen, bis sich kein Gestein mehr über ihnen erstreckte, das einstürzen konnte, bis sie einen Hof erreichten, auf dem Bienen summten und Nektar an Büschen saugten, die ausgerechnet diesen Tag für die erste Blüte gewählt hatten. Erst dann hielten sie inne, schlangen die Arme umeinander und seufzten dankbar, während der Boden unter ihnen bebte und in der Ferne Vernichtung grollte. 

3 

Der Boden zitterte immer noch, als Judith und Gentle den Palast schon weit hinter sich gelassen hatten und sich ihren Weg durch die Ruinen von Yzordderrex bahnten. Auf Judes Vorschlag hin kehrten sie zu ›Sünder‹ Hebberts Haus zurück, denn von dort aus, so erklärte sie Zacharias, führte ein Weg zur Fünften. Er erhob keine Einwände. Zwar hatte er längst nicht alle Versteckmöglichkeiten im Palast überprüft - wie sollte das angesichts eines so gewaltigen Gebäudekomplexes möglich sein? -, aber er war müde, geistig ebenso wie körperlich. Wenn sein anderes Selbst nach wie vor in Yzordderrex weilte, so stellte es kaum eine Gefahr dar. Es ging in erster Linie darum, die Fünfte Domäne vor Sartori zu schützen - sie hatte ihr magisches Machtpotential verloren und konnte ihm leicht zum Opfer fallen. 

Die Straßen der meisten Kesparaten waren kaum mehr als blutige Täler zwischen Bergen aus Schutt und Trümmern, doch Judith entdeckte genug vertraute Dinge, um den Weg zu jenem 833



Viertel zu finden, in dem Hebberts Haus gestanden hatte. Nach anderthalb Tagen des Chaos gab es natürlich keine Garantie dafür, daß es noch existierte, aber Gentle und Jude brachten die Bereitschaft mit, sich nötigenfalls bis zum Keller durchzu graben.  

Nach ein oder zwei Kilometern beendeten sie ihr Schweigen, und ein Gespräch begann, in dem Gentle Quaisoirs Reaktion auf seine Stimme erklärte. Er leitete seinen Bericht ein mit dem Hinweis, daß er sich weder entschuldigen noch rechtfertigen wolle. Ihm ginge es einzig und allein um eine objektive Schilderung, unbeeinträchtigt von irgendwelchen persönlichen Dingen. Während er sprach, versuchte er tatsächlich, sich einen neutralen Blickwinkel zu bewahren, doch als er von seiner Begegnung mit dem Autokraten erzählte, glitten Gentles Erinnerungen ins Subjektive, und er malte Judith ein verzerrtes Bild der Wirklichkeit. Sie gewann den Eindruck, daß Sartori ein Mann sein mußte, der kaum Ähnlichkeit mit Zacharias aufwies, der so durch und durch böse war, daß seine Verbrechen Fleisch und Seele verdorben hatten. Judith stellte diese Beschreibung nicht in Frage. Sie dachte an ein Wesen, das Unmenschlichkeit aus allen Poren verströmte, an ein Ungeheuer, dessen Präsenz allein genügte, um Übelkeit zu wecken. 

Als Jude wußte, auf welche Weise Gentle sein anderes Selbst geschaffen hatte, fügte sie eigene Details hinzu. Einige stammten aus Träumen, und bei anderen handelte es sich um Hinweise von Quaisoir oder Oscar Godolphin. Sein Name brachte neue Offenbarungen. Judith berichtete von ihrer Affäre mit Oscar, von Dowd und den Umständen seines Todes, von Clara Leash und der Tabula Rasa. 

»Dadurch wird es in London sehr gefährlich für dich.« Sie wußte nicht viel von der Säuberungsaktion, brachte sie jedoch mit Roxboroughs Edikt in Zusammenhang. »Wenn die Leute herausfinden, wer du bist…, dann werden sie dir mit allen Mitteln nach dem Leben trachten.« 
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»Sollen sie es nur versuchen«, erwiderte Gentle grimmig. 

»Auf welche Weise auch immer sie mich angreifen werden - 

ich bin bereit. Ich muß eine Aufgabe erfüllen, und daran werde ich mich nicht von der Tabula Rasa hindern lassen.« 

»Wo beginnst du?« 

»In Clerkenwell. Ich hatte damals ein Haus in der Gamut Street, und Pie meinte, daß es nach wie vor existiert. Dort wartet mein Leben darauf, daß ich mich daran erinnere. Wir beide brauchen die Vergangenheit, Jude.« 

»Woher bekomme ich meine?« fragte sie. 

»Von mir. Und von Godolphin.« 

»Danke für das Angebot, aber eine unvoreingenommene Quelle wäre mir lieber. Ich habe Clara verloren, und jetzt auch Quaisoir. Ich muß nach jemand anderem suchen.« 

Sie dachte dabei an Celestine, die in der Finsternis unter dem Turm der Tabula Rasa lag. 

»Hast du schon jemanden im Sinn?« erkundigte sich Gentle. 

»Vielleicht«, entgegnete Judith. Erneut widerstrebte es ihr, das Geheimnis zu teilen. 

Zacharias spürte, daß sie ihm auswich. 

»Ich brauche Hilfe, Jude«, sagte er. »Ganz gleich, was in der Vergangenheit zwischen uns gewesen sein mag, Gutes ebenso wie Schlechtes - ich hoffe, wir können auf eine Weise zusammenarbeiten, die uns beiden zum Vorteil gereicht.« 

Dagegen hatte Judith nichts einzuwenden, aber sie weigerte sich, ihr Herz den damit einhergehenden Empfindungen zu öffnen. »Hoffen wir’s«, entgegnete sie schlicht. 

An dieser Stelle hielt es Gentle für angebracht, das Thema zu wechseln. 

»Was hat es mit dem Traum auf sich?« fragte er. Und als er die Verwirrung in ihrem Gesicht sah: »Du hast einen Traum erwähnt, in dem ich dir erschien, erinnerst du dich?« 

»O ja«, sagte sie. »Es ist nicht weiter wichtig. Eine unbedeutende Sache.« 
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›Sünder‹ Hebberts Haus war weitgehend unbeschädigt, obwohl von einigen anderen in der Straße nur Trümmer und Asche übriggeblieben waren. Die Tür stand offen, und das Innere wies alle Anzeichen von Plünderung auf - man hatte sogar die Blumenvase mit den Tulpen vom Eßzimmertisch gestohlen. Allerdings deutete nichts darauf hin, daß hier Blut vergossen worden war, abgesehen von einigen dunklen Flecken, die Judith an Dowd erinnerten. Sie vermutete, daß es Hoi-Polloi und ihr Vater geschafft hatten, sich in Sicherheit zu bringen. Die Spuren hastiger Diebstähle reichten nicht bis zum Keller: Zwar fehlten in den Regalen Ikonen, Talismane und Götzenbilder, aber allem Anschein nach hatte man sie systematisch und in aller Ruhe entfernt. Kein einziger Rosenkranz war zurückgeblieben, nichts zerbrochen. Nur eines wies noch auf die Vergangenheit des Kellers als Schatzkammer hin: ein Ring aus Steinen, wie der in Godolphins Zuflucht. 

»Hier sind wir nach dem Transfer erschienen«, sagte Jude. 

Gentle starrte verwundert auf die komplizierten Muster im Boden hinab. 

»Was ist das?« brachte er unsicher hervor. »Was hat das zu bedeuten?« 

»Ich weiß es nicht. Spielt es eine Rolle? Es kommt nur darauf an, daß sich uns hier eine Möglichkeit bietet, zur Erde zurückzukehren.« 

»Von jetzt an müssen wir sehr vorsichtig sein«, meinte Gentle. »Alles hängt miteinander zusammen. Alles ist ein in sich geschlossenes System. Wir sind verwundbar, solange wir nicht unseren Platz in der Hackordnung kennen.« 

 Ein System,  wiederholte Judith in Gedanken. Darüber hatte sie in der Kammer unter dem Turm nachgedacht: Imagica als ein einziges, unendlich komplexes Muster der Veränderung und Verwandlung. Nun, manchmal verlangten die Umstände nach solchen Überlegungen - und manchmal erforderten sie Taten. Jude sah sich außerstande, Gentles Besorgnis mit 836  



Geduld zu begegnen. 

»Wenn du einen anderen Weg nach Hause kennst, so bin ich gern bereit, ihn zu beschreiten«, sagte sie ein wenig schroff. 

»Wie dem auch sei: Dies ist die einzige  mir  bekannte Methode. 

Godolphin hat sie über Jahre hinweg benutzt, ohne daß es ihm schadete - bis sich Dowd einmischte.« 

Gentle ging in die Hocke und betastete die Steine des Mosaiks. 

»Kreise haben solche Macht…«, sagte er. 

»Benutzen wir ihn oder nicht?« 

Zacharias zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine bessere Idee«, gestand er ein. »Es genügt, das Mosaik zu betreten?« 

»Ja.« 

Er erhob sich, Judith legte ihm die Hand auf die Schulter, und er griff danach. 

»Wir müssen uns festhalten«, erklärte sie. »Ich habe nur einen vagen Eindruck vom In Ovo gewonnen, aber er genügt mir - dort möchte ich mich nicht verirren.« 

»Wir bleiben zusammen«, versprach Gentle und trat in den Kreis. 

Jude folgte ihm nur einen Sekundenbruchteil später, und der Schnellzug rollte bereits über die Gleise zwischen den Domänen. Dicke Kellerwände und leere Regale verloren ihre Konturen, lösten sich auf. 

Seltsame und gleichzeitig vertraute Empfindungen regten sich in Gentle, und er dachte an die erste Reise, an den Beginn des Abenteuers, als Pie’oh’pah den Platz eingenommen hatte, der nun Jude gebührte. Die Erinnerungen vermittelten ihm ein Gefühl der Leere, des unermeßlichen Verlustes. In den Domänen war er vielen Personen begegnet, die er nie wiedersehen würde. Bei einigen von ihnen - zum Beispiel Efreet Splendid und seiner Mutter, Nikaetomaas und Huzzah - 

lautete der Grund: Tod. Andere, wie etwa Athanasius, legten ihm jene Verbrechen zur Last, die Sartori begangen hatte. Und 837



in gewisser Weise klagten sie ihn zu Recht an. Die Schuld seines anderen Selbst wohnte auch in ihm, und ganz gleich, wieviel Gutes er in Zukunft vollbringen würde - er konnte sich nie ganz reinwaschen. Der Schmerz jener Verluste war jedoch unerheblich, wenn man ihn mit der größeren Pein verglich, die der Verlust im Bereich der Rasur mit sich gebracht hatte. 

Bisher hatte er nicht gewagt, daran zu denken, die entsprechenden Emotionen in den Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu rücken, aus Furcht davor, sich darin zu verlieren, in ihnen zu ersticken. Jetzt widersetzte er sich den Reminiszenzen nicht mehr, gab ihnen nach und schob die inneren Barrieren beiseite. Sofort quollen ihm Tränen aus den Augen und wuschen die letzten Umrisse von ›Sünder‹ Hebberts Keller fort, verschonten nur das Mosaik, das den Fokus des Transfers bildete. 

Eine sonderbare, paradox anmutende Erkenntnis reifte in Gentle heran: Das Messer der Verzweiflung hätte nicht so tief in ihn geschnitten, wenn er allein aufgebrochen wäre. Er entsann sich an eine von Pie’oh’pahs Weisheiten: Bei jedem Drama gab es nur Platz für drei Hauptdarsteller. Die neben ihm zwischen den Domänen schwebende Frau, sichtbar nur als ein Transitionssymbol, das durch den Tränenschleier in Gentles Augen glühte… Sie erinnerte ihn daran, daß er Yzordderrex ohne einen der drei Protagonisten verlassen hatte. 
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KAPITEL 43 

l 


Einhundertsiebenundfünfzig Tage nach Beginn seiner Reise durch die zusammengeführten Domänen betrat Gentle wieder englischen Boden. Es war noch nicht Mitte Juni, aber in diesem Jahr hatte der Winter eher als sonst dem Frühling weichen müssen: Blumen, die ihre Farbenpracht normalerweise erst einen Monat später zeigten, blühten schon jetzt und setzten ihre Pollen frei. Es gab mehr Vögel und Insekten als üblich: Spezies, deren Entwicklung für gewöhnlich durch Monate voneinander getrennt war, erlebten einen gemeinsamen Lebensschub, der für zahlreiche Nachkommen sorgte. Das Zirpen und Zwitschern während der sommerlichen Morgendämmerung wurde zu einem schier ohrenbetäubenden Konzert. Bis zum Mittag bildeten Millionen von Vögeln Wolken am Himmel, die von einer Küste bis zur anderen reichten. Am späten Nachmittag mahlten die Mühlen des Lebens langsamer, und gegen Abend wurde aus dem Lärm eine sanfte Melodie, angestimmt von den Satten und Überlebenden: Sie schien von Frieden zu künden, verdrängte Furcht und Besorgnis und schuf Zuversicht. Es stand nicht mehr viel Zeit zur Verfügung, aber wenn die Rekonziliation tatsächlich mit Erfolg vorbereitet und durchgeführt werden konnte, so gesellte sich ein blühendes Land dem Rest von Imagica hinzu - ein England der üppigen Ernten, darüber ein singendes Firmament. 

Die Musik der Natur erklang, als Gentle die Zuflucht verließ und durchs Gras schritt, zum Rand des kleinen Waldes. Der Park weckte Erinnerungen, obwohl er vernachlässigt war und einem Dschungel ähnelte. 

»Dies ist Joshuas Anwesen, nicht wahr?« wandte er sich an Jude. »Wo geht’s zum Haus?« 
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Seine Begleiterin deutete übers hohe, vom Sonnenschein vergoldete Gras. Das Dach des Gebäudes verschwand fast hinter Baumwipfeln und Schwärmen von Schmetterlingen. 

»Ich habe dich zum erstenmal in jenem Haus gesehen«, sagte Gentle. »Ich entsinne mich daran… Joshua rief nach dir und ge-brauchte einen Kosenamen, den du verabscheut hast. Wie lautete er? Pfirsichblüte oder so ähnlich. Und als ich dich erblickte…« 

Judith unterbrach seine romantischen Träumereien. »Du hast nicht mich gesehen, sondern Quaisoir.« 

»Was auch immer sie damals gewesen sein mag - jetzt bist du es.« 

»Das bezweifle ich. Viele Jahre sind vergangen, Gentle. Das Haus stellt kaum mehr dar als eine Ruine, und nur Godolphin ist noch übrig. Die Geschichte wiederholt sich nicht. Ich möchte auch gar nicht, daß sie sich wiederholt. Es entspricht keineswegs meinem Wunsch, für jemanden ein Objekt zu sein.« 

Zacharias hörte die Warnung in diesen Worten und reagierte mit einer förmlich klingenden Absichtserklärung. 

»Wenn ich durch mein Verhalten irgend jemanden verletzt habe…«, begann er. »Dann möchte ich Abbitte leisten, den angerichteten Schaden wiedergutmachen. Aus welchen Gründen auch immer es geschah - aus Liebe, oder weil ich glaubte, als Maestro nicht die üblichen Regeln des Anstands beachten zu müssen… Ich bin hier, um die aufgerissenen Wunden zu schließen, sie zu heilen. Ich möchte die Rekonziliation, Jude. Zwischen uns. Zwischen den Domänen. 

Zwischen den Lebenden und Toten, wenn das möglich ist.« 

»Eine Menge Ehrgeiz«, kommentierte Judith. 

»Meiner Ansicht nach habe ich eine zweite Chance bekommen. Davon träumen die meisten Leute.« 

Gentles Offenheit besänftigte Jude. »Möchtest du zum Haus, um dort in Erinnerungen ans Damals zu schwelgen?« fragte 840  



sie. 

»Wenn du Wert darauflegst…« 

»Nein. Ich hatte mein eigenes Deja-vu-Erlebnis, als ich Charlie dazu überredete, mich hierherzubringen.« Gentle hatte ihr von seiner Begegnung mit Estabrook im Zeltlager der Mangler erzählt und auch seinen Tod erwähnt. Judith vergoß deshalb keine Tränen. »Ein schwieriger, verschrobener Mann«, fügte sie hinzu. »Vermutlich hat mein Unterbewußtsein geahnt, daß er ein Godolphin ist. Andernfalls hätte ich mich bestimmt nicht so lange den Launen eines Narren gebeugt.« 

»Ich glaube, zum Schluß hat er sich verändert«, sagte Gentle. 

»Vielleicht wäre er dir sympathischer gewesen.« 

»Auch du bist anders geworden«, meinte Judith, als sie zum Tor wanderten. »Man wird Fragen stellen, Gentle. Zum Beispiel: Wo sind Sie gewesen? Was haben Sie angestellt, Mr. 

Zacharias?« 

»Warum sollte überhaupt jemand von meiner Rückkehr erfahren? Ich habe den Leuten nie viel bedeutet, mit Ausnahme von Taylor. Und er ist tot.« 

»Auch Clem schätzt dich.« 

»Mag sein.« 

»Nun, es liegt bei dir«, sagte Judith. »Aber wer viele Feinde hat, braucht den einen oder anderen Freund.« 

»Mir ist es lieber, unsichtbar zu bleiben«, erwiderte Gentle. 

»Dann sieht mich niemand, ob Freund oder Feind.« 

Als die Mauer am Rand des Anwesens in Sicht geriet, wurde der Himmel von einem geradezu gespenstisch schnellen Wandel erfaßt. Die wenigen Wolkenfetzen am klaren Blau wuchsen zu einer dunklen Masse zusammen, aus der es erst nieselte und dann in Strömen regnete. Für die beiden Wanderer mochte es unangenehm sein, durchnäßt zu werden, aber der Schauer hatte auch unbestreitbare Vorteile, wusch yzordderrexianischen Staub von Haut und Kleidung. Sie kletterten durch eine Lücke zwischen den schiefen Brettern des 841



Tors, schoben sich an wuchernden Kletterpflanzen vorbei und stapften über einen Weg, der jetzt aus knöcheltiefem Schlamm bestand. Sie eilten zum Dorf, und man hätte sie für zwei Touristen halten können (einer von ihnen recht seltsam gekleidet), die sich während eines langen Spaziergangs verirrt hatten. 

2 

Im Dorf suchten Gentle und Judith das Postamt auf. Zwar fehlte ihnen beiden Geld, mit dem sich hier in der Fünften etwas anfangen ließ, aber Jude überredete einen jungen Mann, sie nach London zu fahren, und stellte ihm dafür eine großzügige Summe in Aussicht. Unterwegs wurde das Wetter noch schlechter, aber der im Fond sitzende Gentle kurbelte das Fenster herunter und genoß ein Panorama, das er seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen hatte - er ignorierte den Umstand, daß der Wind Regen hereinwehte. Unterdessen mußte Judith den Monolog des Fahrers ertragen. Er sprach so undeutlich, daß jedes dritte Wort völlig unverständlich blieb, aber es fiel ihr nicht schwer, das Wesentliche zu erfassen. In dieser Gegend seien die Leute mit der Natur verbunden, betonte er immer wieder, und deshalb würden sie mehr vom Wetter wissen als irgendwelche klug redenden Meteorologen: Und hier prophezeite man einen katastrophalen Sommer. 

»Entweder steht uns allen ein Backofen bevor, oder wir ertrinken«, brummte der Mann und sagte sintflutartigen Regen und Hitzewellen voraus. 

Jude hörte so etwas nicht zum erstenmal - die Engländer waren vom Wetter praktisch besessen. Aber sie kam aus den Ruinen von Yzordderrex, erinnerte sich an das brennende Auge des Kometen, roch noch immer den Gestank des Todes. Vor diesem Hintergrund entfaltete das apokalyptische Gerede des Fahrers eine beunruhigende Wirkung. Er schien es zu begrüßen, daß seiner kleinen Welt ein Kataklysmus bevorstand 842  



- ohne zu ahnen, was so etwas bedeutete. 

Als er das Interesse daran verlor, sich anbahnendes Verderben zu schildern, stellte er eine Frage nach der anderen. 

Woher kamen Judith und ihr Begleiter? Wohin waren sie unterwegs gewesen, als der Regen begann? Sie sah keinen Grund, ihren Aufenthalt im Bereich des Anwesens zu verschweigen, und mit einer entsprechenden Bemerkung erreichte sie etwas, das sie seit einer Dreiviertelstunde vergeblich versucht hatte: Sie brachte den jungen Mann zum Schweigen. Er warf ihr einen finsteren Blick zu, schaltete das Radio ein und bewies mit seinem Verhalten, daß der Name Godolphin genügte, um selbst jemanden wie ihn still werden zu lassen. Ohne ein weiteres Gespräch setzten sie die Fahrt zum Stadtrand von London fort, und der Mann am Steuer gab nur dann einen Ton von sich, wenn er Richtungshinweise brauchte. 

»Möchtest du beim Atelier abgesetzt werden?« wandte sich Judith an Gentle. 

Er zögerte zunächst, überlegte und nickte dann. Jude beschrieb ihrem Chauffeur den Weg, und wenige Sekunden später glitt ihr Blick wieder zu Zacharias. Er starrte noch immer aus dem Fenster, und Regennässe perlte wie Schweiß auf Stirn und Wangen, tropfte von Nase und Kinn. Der Hauch eines Lächelns klebte in den Mundwinkeln. Als sie ihn auf diese Weise sah… bedauerte sie fast, daß sie kurz nach dem Retransfer in der Fünften Domäne mit einer schroffen Ablehnung auf seine Annäherungsversuche reagiert hatte. Sie dachte jetzt nicht an das Selbst, das sich hinter dem Gesicht verbarg, rückte allein seine sanften Züge in den Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit: Sie waren ihr im Traum erschienen, während des Schlafs in Quaisoirs Bett; und der imaginäre Liebhaber hatte sie mit so intensiver Ekstase erfüllt, daß ihr lautes Stöhnen die zwei Zimmer entfernt ruhende Schwester geweckt hatte. Eines stand fest: Sie konnten nicht erneut zu dem Liebespaar werden, dem vor zwei Jahrhunderten Freude 843



und Glück zuteil geworden war. Aber die gemeinsame Vergangenheit schuf Verbindungen, die es noch zu entdecken und zu erforschen galt. Anschließend mochten die visionären Erlebnisse in Quaisoirs Bett tatsächlich einen Platz in der Realität finden. 

Das Unwetter war zur Stadt vorausgeeilt, lud dort seine Regenlast ab und zog weiter. Als der Wagen durch die Peripherie von London rollte, wichen die Wolken blauem Himmel, der einen warmen, wenn auch feuchten Abend versprach. Es herrschte dichter Verkehr, und für die letzten fünf Kilometer brauchten sie ebenso lange wie für die ersten fünfzig. Der Fahrer war an die ruhigen Straßen in der Nähe des Anwesens gewöhnt und gab sein Schweigen auf, fluchte immer wieder und wies mehrfach darauf hin, daß er für all seine Mühen einen wahrhaft großzügigen Lohn verdiente. 

Judith stieg ebenfalls aus, begleitete Gentle zur Tür und fragte leise, ob er genug Geld habe, um den Mann zu bezahlen. 

Der Typ ginge ihr immer mehr auf die Nerven, fügte sie hinzu, und deshalb wollte sie ein Taxi nehmen. Zacharias erwiderte, daß ihn im Atelier bestimmt nicht viel Bares erwartete. 

»Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich von ihm nach Hause bringen zu lassen«, sagte Judith. »Möchtest du, daß ich mit nach oben komme? Hast du einen Schlüssel?« 

»Bestimmt ist jemand im Erdgeschoß«, erwiderte Gentle. 

»Und dort gibt es einen Zweitschlüssel.« 

»Tja, das war’s dann wohl.« Diese Art von Abschied erschien Jude banal. Nach all den Ereignissen in Imagica… 

»Ich rufe dich an, wenn wir beide geschlafen haben.« 

»Wahrscheinlich ist mein Telefon nicht mehr angeschlossen.« 

»Dann ruf mich aus einer Telefonzelle an, in Ordnung? Ich bin nicht bei Oscar, sondern zu Hause.« 

An dieser Stelle hätte das Gespräch enden können - wenn nicht die folgende Bemerkung gewesen wäre. 
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»Meinetwegen brauchst du dich nicht von ihm fernzuhalten«, sagte Gentle. 

»Wie meinst du das?« 

»Du hast ein Recht auf deine Affären…« 

»Und du auf deine?« 

»Nicht unbedingt«, entgegnete Zacharias leise. 

»Wie soll ich das verstehen?« 

»Von ›Affären‹ kann in diesem Zusammenhang kaum die Rede sein.« Gentle schüttelte den Kopf. »Schon gut. Wir sprechen ein anderes Mal darüber.« 

»Nein.« Judith griff nach seinem Arm, als er sich von ihr abwenden wollte. »Wir erörtern die Sache  jetzt.« 

Gentle seufzte. »Es ist nicht weiter wichtig«, behauptete er. 

»Und wenn schon. Ich möchte trotzdem Bescheid wissen.« 

Er zögerte einige Sekunden lang, bevor er murmelte: »Ich habe geheiratet.« 

»Ach, tatsächlich?« Jude versuchte, sich ihre Betroffenheit nicht anmerken zu lassen. »Und wer ist die Glückliche? Etwa das Mädchen, von dem du erzählt hast?« 

»Huzzah? Um Himmels willen, nein!« 

Gentle zögerte erneut, und Falten fraßen sich ihm tief in die Stirn. 

»Heraus damit.« 

»Mein Ehepartner heißt Pie’oh’pah.« 

Die Vorstellung war absurd, aber das Lachen blieb Judith im Halse stecken, als sie Gentles Gesichtsausdruck sah. Er erlaubte sich keinen Scherz mit ihr und hatte tatsächlich den Killer geheiratet - jenes geschlechtslose Wesen, das auf alle Wünsche des Liebhabers einging.  Warum bin ich jetzt so verblüfft?  dachte    sie.  Als Oscar mir die Spezies beschrieb… 

 Habe ich nicht geantwortet, dabei müßte sich Gentle wie im Paradies fühlen?  

»Eine echte Überraschung«, sagte sie schließlich. 

»Früher oder später hätte ich dich darauf hingewiesen.« 
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Jude gestattete sich ein leises, bitteres Lachen. 

»Und es wäre dir fast gelungen, mich davon zu überzeugen, daß eine tiefere Verbindung zwischen uns existiert.« 

»Weil es die Wahrheit ist«, betonte Gentle. »Es  existiert etwas zwischen uns. Das wird immer der Fall sein.« 

»Warum sollte das jetzt noch eine Rolle spielen?« fragte Jude. 

»Ich muß an dem festhalten, was ich einst gewesen bin. An meinen Träumen.« 

»Und was träumst du?« 

»Ich träume, daß wir drei…« Gentle unterbrach sich und seufzte. »Ich träume, daß wir drei eine Möglichkeit finden, zusammen zu sein.« Er mied Judiths Blick, starrte auf eine bestimmte Stelle des Bodens und wünschte sich vermutlich, daß der Mystif dort stehen würde. »Pie hätte sicher gelernt, dich zu lieben…« 

»Ich will nichts mehr davon hören«, sagte Jude scharf. 

»Er wäre alles gewesen, was du begehrst.  Alles.« 

»Sei still!« 

Zacharias hob und senkte die Schultern. »Jetzt ist es zu spät«, fuhr er fort. »Pie’oh’pah starb. Und wir gehen getrennte Wege. Es war nur ein törichter Traum von mir. Ich dachte, du wolltest davon erfahren.« 

»Ich will überhaupt nichts von dir«, erwiderte Judith kühl. 

»Behalt deine Verrücktheiten von jetzt an für dich!« 

Sie hatte Gentles Arm längst losgelassen und rechnete damit, daß er nun die Treppe hochginge. Aber er blieb stehen und beobachtete sie - dabei sah er aus wie ein Betrunkener, der sich bemühte, klar zu denken. Nach einer Weile gab sich Jude einen Ruck, wich zurück und schüttelte den Kopf, als sie übers regenfeuchte Pflaster zum Wagen ging. Sie stieg ein, und der junge Mann am Steuer fuhr sofort los. 

Gentle stand noch immer vor der Treppe und sah der ver-schwundenen Judith nach, auf den Lippen unausgesprochene 846  



Worte des Friedens. Als Rekonziliant war er heimgekehrt, aber schon hatte er eine Wunde aufgerissen, die er nicht heilen konnte - zumindest nicht im gegenwärtigen Zustand. Er brauchte Ruhe und Schlaf, um seine Kräfte zu erneuern. 

3 

Fünfundvierzig Minuten nach dem grußlosen Abschied von Gentle öffnete Judith die Fenster ihrer Wohnung, um frische Luft und den Sonnenschein des späten Nachmittags hereinzulassen. Wie betäubt hatte sie im Wagen gesessen, noch immer so verblüfft, daß sie kaum merkte, wie die Zeit verging. 

Einerseits war Gentles Heirat lächerlich, aber andererseits fand Jude nicht die Kraft, sich darüber zu amüsieren. 

Ihr letzter Aufenthalt in der Wohnung lag Wochen zurück - 

nur die widerstandsfähigsten, zähesten Pflanzen hatten überlebt, und sie wußte nicht mehr, wie die Kaffeemaschine funktionierte -, aber die Zimmer stellten noch immer ihr Heim dar. Jude trank zwei Tassen Kaffee, duschte, zog saubere Kleidung an und spürte, wie die Distanz zur Zweiten Domäne immer mehr wuchs. Angesichts so vieler vertrauter Dinge erschien ihr die fremdartige Exotik von Yzordderrex nicht mehr als Stärke, sondern als Schwäche. Das Unterbewußtsein begann bereits damit, eine massive Mauer zu bauen zwischen jenem anderen Ort und dem hier. Judith dachte an Oscars Ritual nach seinen Reisen, die Schatzkammer aufzusuchen, um dort seine Sammlung zu bewundern. Das Koffein vertrieb die Müdigkeit aus ihr, die sie während der Fahrt nach London in einen Kokon der Benommenheit gehüllt hatte, und so beschloß sie nun, den Abend zu nutzen, um Oscars Haus einen Besuch abzustatten. 

Auf ihre Anrufe reagierte niemand, aber das war kein Beweis für Abwesenheit oder Tod. Nur sehr selten nahm er selbst den Hörer ab - diese Pflicht hatte Dowd erfüllt -, und Jude entsann sich an seine Hinweise darauf, wie sehr er 847



Telefone verabscheute.  Die gewöhnlichen Leute im Paradies schicken Telegramme, und die Heiligen verwenden sprechende Brieftauben; alle Telefone sind in der Hölle installiert.  So lautete eine von Godolphins Weisheiten. 

Um sieben stieg Judith in ein Taxi und ließ sich zur Regent’s Park Road bringen. Das ganze Haus erweckte einen verriegelten Eindruck: Selbst die Fensterläden waren geschlossen, was an einem so milden Abend auf leere Räume hindeutete. Jude näherte sich dem rückwärtigen Teil des Gebäudes und spähte ins Hinterzimmer. Drei Papageien hockten dort auf Sitzstangen, und als sie das Gesicht am Fenster bemerkten, kreischten sie laut. Sie beruhigten sich nicht, als sich Judith vorbeugte, die Hände rechts und links an die Stirn gelegt, um zu erkennen, ob die Näpfe mit Körnern und Trinkwasser gefüllt waren. Die Schatten im Zimmer hinderten sie daran, Gewißheit zu erlangen, doch das unruhige Gebaren der bunten Vögel wies aufs Schlimmste hin. Oscar schien sich seit einer ganzen Weile nicht um sie gekümmert zu haben. Woraus sich die Frage ergab: Wo befand er sich? Lag er tot auf dem Anwesen, irgendwo im hohen Gras? Unter solchen Umständen kam es Wahnsinn gleich, jenen Ort aufzusuchen und nach der Leiche Ausschau zu halten - nur noch eine Stunde trennte den Tag von der Nacht. Außerdem: Die Erinnerung zeigte ihr einen Oscar, der sich in die Höhe stemmte, während der Transfer sie zur Zweiten trug. Er war robust, trotz seiner Exzesse; sie konnte nicht glauben, daß ihn der Tod ereilt hatte. 

Nein, wahrscheinlich versteckte er sich vor der Tabula Rasa. 

Mit diesem Gedanken kehrte sie zur vorderen Tür des Hauses zurück, schrieb dort eine anonyme Notiz - sie sei am Leben, und es ginge ihr gut - und deponierte den Zettel im Briefkasten. 

Für Oscar konnte kein Zweifel daran bestehen, von wem jene Worte stammten. Wer außer Judith teilte ihm mit, daß der yzordderrexianische Expreß sie wieder nach Hause gebracht hatte? 
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Kurz nach halb elf bereitete sich Jude darauf vor, zu Bett zu gehen - und hörte, wie draußen auf der Straße jemand ihren Namen rief. Sie ging zum Balkon und sah Clem, der zu versuchen schien, sich die Lungen aus dem Leib zu brüllen. 

Monate waren seit ihrem letzten Gespräch verstrichen, und es bereitete ihr nun Gewissensbisse, ihn so sehr vernachlässigt zu haben. Doch die Erleichterung in seiner Stimme und freudige Umarmungen vermittelten eine klare Botschaft: Clem kam nicht, um Entschuldigungen von ihr zu verlangen. Er müsse ihr unbedingt etwas erzählen, meinte er und fügte eine Warnung hinzu: Bestimmt hielte sie ihn für verrückt. Aber bevor er damit begann, von Außergewöhnlichem und Wunderbarem zu berichten, brauchte er einen Drink. Ob sie einen Brandy für ihn habe? »Natürlich«, erwiderte Judy. Er leerte das Glas fast in einem Zug. 

»Wo ist Gentle?« brachte er dann hervor. 

Die Frage sowie der scharfe Tonfall überraschten Judith, und sie zögerte. Gentle hatte erwähnt, daß er ›unsichtbar‹ bleiben wollte, und trotz ihres Grolls auf ihn fühlte sie sich verpflichtet, diesen Wunsch zu respektieren. Andererseits: In Clems Stimme hörte sie deutlich, wie sehr er sich nach der Wahrheit sehnte. 

»Er ist fort gewesen, stimmt’s? Klein wollte ihn anrufen, aber das Telefon war nicht mehr angeschlossen. Er schrieb einen Brief, bekam jedoch keine Antwort…« 

»Ja«, sagte Judith. »Ich glaube, er war fort.« 

»Aber jetzt ist er zurückgekehrt.« 

»Tatsächlich?« erwiderte Jude. Ihre Verwirrung wuchs. 

»Vielleicht weißt du mehr als ich.« 

»Oh, ich nicht.« Clem genehmigte sich einen zweiten Brandy. »Taylor.« 

»Taylor? Was soll das heißen?« 

Judiths Besucher trank. »Was ich dir jetzt gleich erzählen werde… Es klingt verrückt. Aber versprich mir bitte, dir alles anzuhören.« 
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»Ich verspreche es.« 

»Nach seinem Tod bin ich nicht sentimental gewesen. Ich habe nicht zu Hause gesessen, seine Liebesbriefe gelesen und mir die Musik angehört, zu der wir tanzten. Statt dessen gab ich mir Mühe, so oft wie möglich unterwegs und aktiv zu sein. 

Allerdings konnte ich mich nicht dazu durchringen, sein Zimmer zu verändern, Kleidung und Bettlaken fortzubringen. 

Das habe ich immer wieder hinausgeschoben. Und je länger ich damit wartete, desto schwieriger wurde alles. Nun, als ich heute abend heimkehrte, hörte ich jemanden sprechen.« Clem wirkte nun wie erstarrt - nur seine Lippen bewegten sich, als er völlig in den Erinnerungen aufging. »Ich dachte zunächst, ich hätte vergessen, das Radio auszuschalten, doch dann wurde mir klar, woher die Stimme kam: von oben, aus Taylors Zimmer. 

 Er war es, Judy. Er sprach ganz deutlich, rief mich so zu sich wie damals. Und damit jagte er mir einen solchen Schrecken ein, daß ich fast aus dem Haus geflohen wäre. Dumm, nicht wahr? Dauernd habe ich auf ein Zeichen von ihm gehofft, auf einen Hinweis darauf, daß er bei Gott weilt. Und als es schließlich dazu kam, zitterte ich wie Espenlaub. Eine halbe Stunde lang verharrte ich vor der Treppe und wünschte mir nichts sehnlicher, als daß er endlich damit aufhörte, meinen Namen zu rufen. Manchmal schwieg er, und bei solchen Gelegenheiten versuchte ich mich davon zu überzeugen, es sei alles nur Einbildung. Aber dann hörte ich ihn erneut. Oh, es war nichts Melodramatisches: Er forderte mich nur immer wieder auf, keine Angst zu haben und zu ihm zu kommen. Und schließlich ging ich die Treppe hoch.« 

Clems Augen füllten sich mit Tränen, aber es vibrierte kein Kummer in der Stimme. »Ihm gefiel das Zimmer am Abend. 

Weil dann der Sonnenschein durchs Fenster glänzt. Das war auch heute abend der Fall: Helles Licht füllte den Raum. Und Taylor stand dort, im Licht. Ich konnte ihn nicht sehen, doch ich wußte um seine unmittelbare Präsenz, denn die Stimme 850  



erklang direkt vor mir. Er meinte, ich sähe gut aus. Und dann sagte er: ›Ein herrlicher Tag, Clem: Gentle ist zurückgekehrt, und er hat die Antworten.‹« 

»Welche Antworten?« erkundigte sich Judith. 

»Das habe ich ebenfalls gefragt: ›Welche Antworten, Tay?‹ 

Aber du weißt ja: Taylor verhält sich wie ein Kind, wenn er sich über etwas freut.« Clem lächelte verträumt und betrachtete Erinnerungsbilder, die ihm eine glückliche Vergangenheit zeigten. »Er betonte mehrmals, Gentle sei zurückgekehrt; das schien ihm sehr wichtig zu sein.« Er sah auf. »Das Licht verblaßte allmählich«, fuhr er fort. »Und ich glaube, er wollte es ins Nichts begleiten. Er wies noch darauf hin, es sei unsere Pflicht, Gentle zu helfen. Deshalb erschiene er mir auf diese Weise. Es fiele ihm nicht leicht. Und das gelte auch für die Aufgaben des Schutzengels. Ich fragte: ›Warum nur einer? 

Warum nur ein Engel für uns zwei?‹ Und er antwortete: ›Du irrst dich, Clem; wir sind  eins.  Das waren wir immer, und wir werden es für immer bleiben.‹ So lauteten seine Worte - ich schwöre es. Dann verschwand er. Und weißt du, woran ich immer wieder denke?« 

»Nein. Woran?« 

»Ich bedauere, daß ich auf der Treppe gewartet und soviel Zeit vergeudet habe, anstatt mit ihm zusammen zu sein.« Clem setzte sein Glas ab, holte ein Papiertaschentuch hervor und putzte sich die Nase. »Das ist alles«, sagte er. 

»Es ist eine ganze Menge.« 

Er lachte leise und ein wenig bitter. »Bestimmt gehen dir jetzt folgende Gedanken durch den Kopf, Judy: Armer Clem; er steckt so voller Kummer, daß er Halluzinationen hat.« 

»Nein«, erwiderte Judith sanft. »Ich denke - Gentle weiß gar nicht, wie gut er dran ist, euch beide als Schutzengel zu haben…« 

»Du verspottest mich.« 

»Nein«, widersprach sie. »Ich glaube dir jedes Wort.« 
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»Tatsächlich?« 

»Ja.« 

Das Lachen wiederholte sich. »Warum?« 

»Weil Gentle heute zurückgekehrt ist, Clem. Und weil bisher nur ich davon wußte.« 

Zehn Minuten später war Clem sehr zufrieden. Er wußte nun: Selbst wenn er übergeschnappt war - er kannte eine Verrückte, die seinen Wahn mit ihm teilte. Judith war sich nicht im klaren darüber, wieviel sie ihm anvertrauen durfte, und deshalb erzählte sie nur wenig. Sie versprach ihm jedoch, sich mit Gentle in Verbindung zu setzen und von Taylors Erscheinen zu berichten. Clem ahnte, daß ihm Jude wichtige Informationen vorenthielt, und dieser Umstand gefiel ihm nicht sonderlich. 

»Du weißt mehr, als du mir gegenüber zugibst, nicht wahr?« 

»Ja«, gestand Jude ein. »Vielleicht bin ich bald in der Lage, dir alles zu erklären.« 

»Ist Gentle in Gefahr?« hauchte Clem. »Bitte beantworte mir wenigstens diese Frage.« 

»Wir alle sind in Gefahr«, sagte Judith. »Du. Ich. Gentle. 

Taylor.« 

»Taylor ist tot«, stellte Clem fest. »Er weilt nun im Licht. 

Nichts kann ihm dort etwas anhaben.« 

»Hoffentlich hast du recht«, entgegnete Judith ernst. »Wie dem auch sei: Wenn er noch einmal zu dir kommt…« 

»Damit rechne ich.« 

»Dann sag ihm, daß niemand sicher ist. Gentles Rückkehr bedeutet nicht, daß alle Probleme gelöst sind. Die Schwierigkeiten beginnen erst.« 

»Tay meinte, es stehe etwas Erhabenes bevor. Dieses Wort benutzte er: erhaben.« 

»Vielleicht hat er recht. Aber Fehler sind alles andere als ausgeschlossen. Und wenn etwas schiefgeht…« 

Judith unterbrach sich, dachte ans In Ovo und die Ruinen 852  



von Yzordderrex. 

»Nun, erzähl mir auch den Rest, wenn du glaubst, dazu imstande zu sein«, sagte Clem. »Mir und Taylor. Uns beiden.« Er sah auf die Uhr. »Ich muß jetzt los. Es ist ziemlich spät.« 

»Erwartet man dich bei einer Party?« 

»Nein, ich arbeite für ein Obdachlosenasyl. Häufig sind wir abends und nachts unterwegs, um Kinder und Jugendliche von den Straßen zu holen. Die Stadt ist voll von ihnen.« 

Judith begleitete ihn zur Tür. Bevor Clem nach draußen ging, fragte er: 

»Erinnerst du dich an die heidnische Weihnachtsfeier?« 

Sie lächelte. »Natürlich. Ein Bombenerfolg, nicht wahr?« 

»Nachher, als alle fort waren, ließ sich Tay vollaufen. Er wußte, daß er die meisten Leute zum letztenmal gesehen hatte. 

Mitten in der Nacht wurde ihm schlecht, und wir blieben auf, sprachen über… über dies und das. Er sagte mir, daß er in Gentle verliebt gewesen sei. Gentle, das Rätsel seines Lebens. 

Er träumte sogar von ihm, von einem Gentle, der in fremden Zungen redete.« 

»Das erwähnte er auch mir gegenüber«, warf Judith ein. 

»Und dann fügte Tay ganz plötzlich hinzu, beim nächsten Weihnachtsfest sollte ich Christi Geburt gedenken und die Mitternachtsmesse besuchen. Ich erinnerte ihn daran, daß wir mehrmals über dieses Thema gesprochen hätten und dabei zu dem Schluß gelangt seien, daß solche Dinge kaum einen Sinn ergeben. Und weißt du, was er daraufhin erwiderte? Er meinte: 

›Licht ist Licht, ganz gleich, wie man es nennt.‹ Und es sei leichter, sich in diesem Zusammenhang ein vertrautes Gesicht vorzustellen.« Clem lächelte. »Ich dachte, daß er von Jesus sprach. Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.« 

Judith umarmte ihn, preßte ihre Lippen an seine heißen Wangen. Zwar vermutete sie, daß Clems Worte Wahrheit enthielten, aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, diese Möglichkeit ganz offen einzuräumen. Aus gutem Grund. Sie 853



wußte: Jenes Antlitz, das sich Tay als zurückkehrende Sonne vorstellte, konnte auch Finsternis bringen. 
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KAPITEL 44 

l 


Am vergangenen Abend war Gentle in ein muffig riechendes Bett gesunken, und das Kopfkissen erwies sich als feucht und kalt. Aber trotzdem schlief er tief und fest, so gut, als ruhte er in den Armen der Mutter Erde. Er erwachte fünfzehn Stunden später, an einem sonnigen Morgen im Juni, und neue Kraft erfüllte jede einzelne Körperzelle. Es gab weder Gas noch elektrischen Strom oder heißes Wasser, und deshalb mußte er kalt duschen, was die letzten Reste der Müdigkeit aus ihm vertrieb. Anschließend versuchte er, einen Eindruck vom aktuellen Zustand des Ateliers zu gewinnen. Irgendwann mußte eine alte Freundin oder ein ganz besonderer Dieb gekommen sein - Zacharias hatte zwei Fenster offen gelassen, es war also nicht schwer gewesen, sich Zugang zu verschaffen. Der Eindringling stahl Kleidung und einige persönliche Gegenstände. Allerdings… Inzwischen war soviel Zeit vergangen, daß Gentle nicht genau wußte, was fehlte. Einige Briefe und Postkarten vom Kaminsims; mehrere Fotos (es hatte ihm nie gefallen, fotografiert und auf diese Weise ›festgehalten‹ zu werden; die Gründe dafür stellten nun kein Rätsel mehr dar); außerdem Schmuckstücke, zum Beispiel eine goldene Kette, zwei Ringe und ein Kruzifix. Der Diebstahl störte ihn kaum. Er war nie sehr sentimental gewesen und neigte auch nicht dazu, Dinge zu horten. Objekte übten den gleichen Reiz auf ihn aus wie bunte Zeitschriften auf gewöhnliche Menschen: Einen Tag lang mochten sie interessant sein, doch am nächsten schenkte man ihnen keine Beachtung mehr. 

Gentle fand andere, abscheulichere Hinweise auf seine lange Abwesenheit. Vor seiner Reise durch Imagica hatte er im Bad Kleidungsstücke zum Trocknen aufgehängt, und ihnen war in 855



der Zwischenzeit ein grüner Pelz gewachsen. Was den Kühlschrank betraf… Er enthielt etwas, das Zarzis im Larvenstadium ähnelte; Verwesungsgestank ging davon aus. 

Um Ordnung zu schaffen, benötigte Gentle Elektrizität, und um sie zu bekommen, mußte er seinen Charme spielen lassen. Man hatte ihm schon des öfteren Gas, Telefon und Strom abgestellt, wenn ihm zwischen Fälschungsaufträgen und lukrativen Affären das Geld ausging. Bisher war es ihm immer gelungen, einen neuen Anschluß zu erwirken - darin bestand nun die erste Priorität. 

Er zog seine saubersten Sachen an und ging nach unten, um sich der ehrwürdigen, aber recht kauzigen Mrs. Erskine zu präsentieren, die im Erdgeschoß-Apartment wohnte. Sie hatte ihn gestern hereingelassen und mit typischer Offenheit darauf hingewiesen, daß er aussähe, als hätte man ihn fast zu Tode gequält. Gentle erwiderte, daß er sich so fühlte. Mrs. Erskine fragte nicht nach den Gründen für seine lange Abwesenheit - 

was ihn kaum überraschte, denn er hatte nie kontinuierlich im Atelier gearbeitet -, aber sie erkundigte sich danach, ob er diesmal für eine Weile bliebe. Er gab eine bestätigende Antwort, was seine Gesprächspartnerin mit einer gewissen Erleichterung zur Kenntnis nahm: Im Sommer geschah es immer wieder, daß irgendwelche Leute durchdrehten, und seit dem Tod von Mr. Erskine fürchtete sie sich manchmal. Sie kochte Tee, während Gentle ihr Telefon benutzte, um wieder die Segnungen der Zivilisation genießen zu können. Es handelte sich um eine sehr mühsame Angelegenheit, denn heute gelang es ihm nicht mehr so leicht wie früher, die Sekretärinnen am anderen Ende der Leitung zu veranlassen, ihm zu helfen. Diesmal blieben gegenseitige Schmeicheleien aus, und man servierte ihm einen wenig schmackhaften Salat aus Förmlichkeit und Verachtung. In seinem Fall seien mehrere Rechnungen nicht bezahlt worden, hieß es, und die üblichen Dienstleistungen könnten erst nach entsprechenden 856  



Überweisungen wiederhergestellt werden. Mrs. Erskine bot ihm Toast an; er aß mit großem Appetit und trank mehrere Tassen Tee. Nach dem Frühstück ging er in das Untergeschoß und hinterließ dort eine Nachricht für den Hausmeister; er wies auf seine Rückkehr hin und darauf, daß er warmes Wasser benötigte. 

Anschließend suchte er das Atelier auf und verriegelte dort die Tür hinter sich. Ein Gespräch für diesen Tag genügte ihm. 

Er zog die Vorhänge zu und entzündete zwei Kerzen. Sie qualmten zunächst, als die Dochte teilweise verbrannten, doch ihr Licht war angenehmer als der grelle Glanz des Tages. In dem matten Schein wühlte er sich langsam durch den Berg Post, der sich hinter der Tür angesammelt hatte. Er fand zahlreiche Rechnungen und registrierte in deren Begleittext eine charakteristische Metamorphose; der Tonfall verwandelte sich von kühler Höflichkeit in massives Drohen. Zwischen den Wurfsendungen und Werbeprospekten entdeckte er auch einige persönliche Briefe, und zwei von ihnen fesselten sein Interesse. 

Beide stammten von Vanessa, und er erinnerte sich: Ihre Aufforderung, sich die verlogene Kehle durchzuschneiden, hatte bei Pater Athanasius an der Grenze zwischen Zweiter und Erster Domäne ein unheilvolles Echo gefunden. Jetzt schrieb sie, daß sie ihn vermißte, jeden Tag an ihn dachte. Im zweiten Schreiben drückte sie sich noch klarer aus: Sie wünschte sich, daß er in ihr Leben zurückkehrte, bat ihn darum, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Das Leben sei kurz, um an irgendeinem Groll festzuhalten. 

Diese Zeilen gaben ihm neuen Auftrieb, und die inneren Schatten wichen noch etwas weiter zurück, als er einen Brief von Klein sah, mit roter Tinte auf rosarotes Papier geschrieben. 

Gentle glaubte, Chesters ironisch klingende Stimme zu hören, als er las: 

 Lieber Bastard Boy,  begann Klein,  wessen Herz brechen Sie gerade, und wo? Ganze Heerscharen einsamer Frauen weinen 857



 in meinem Schoß und flehen mich an, Ihnen Ihre Schuld zu vergeben, Sie wieder in unsere Familie aufzunehmen. Zu ihnen gehört auch die reizende Vanessa. Um Himmels willen, kehren Sie heim und bewahren Sie mich davor, die Trauernde zu verführen. Ich schwimme hier in fremden Tränen, die um Sie vergossen werden.  

Vanessa war also verzweifelt genug, sich an Klein zu wenden - erstaunlich. Sie hatte nur einmal mit ihm gesprochen, bei einer Party, und anschließend verriet sie Gentle, daß sie Chester verabscheute. Zacharias behielt die drei Briefe, obwohl er nicht beabsichtigte, auf Vanessas Wünsche einzugehen. Ihm ging es nur um ein Wiedersehen, und das betraf ein ganz bestimmtes Haus in Clerkenwell. Die Vorstellung, jenen Ort am Tag aufzusuchen, bereitete ihm Unbehagen. Nein, tagsüber waren die Straßen zu hell; tagsüber herrschte zuviel Verkehr. 

Er beschloß, bis zum Abend zu warten: Die Dunkelheit der Nacht ermöglichte es ihm, unsichtbar zu bleiben. Er hielt ein Streichholz an den Rest der Post und beobachtete, wie sie verbrannte. Als nur noch Asche übrig war, ging er zu Bett: Der Schlaf am Nachmittag sollte ihn auf den Abend vorbereiten. 
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Gentle zog die Vorhänge beiseite, als erste Sterne am dunkel-blauen, allmählich schwarz werdenden Himmel erschienen. 

Eine stille Straße erstreckte sich draußen. Es mangelte ihm an Bargeld, und das bedeutete: Er konnte kein Taxi nehmen und mußte damit rechnen, auf dem Weg nach Clerkenwell vielen Leuten zu begegnen. An einem solchen Abend herrschte auf der Egdware Road sicher dichter Verkehr, und er schauderte unwillkürlich, als er sich das Gedränge in der U-Bahn vorstellte. Um sein Ziel zu erreichen, ohne daß ihm jemand Aufmerksamkeit schenkte, brauchte er möglichst unauffällige Kleidung. Es dauerte eine Weile, bis er in seiner zusammengeschrumpften Garderobe Sachen fand, die ihm ein 858  



gewisses Maß an Unsichtbarkeit verhießen. In der neuen Aufmachung begab er sich nach Marble Arch und vertraute sich dort der Untergrundbahn an. Es waren nur fünf Stationen bis nach Chancery Lane am Rand von Clerkenwell, aber schon nach dem zweiten Halt stieg er aus, keuchte und schwitzte wie jemand, der einen klaustrophobischen Anfall erlitt. Er verfluchte diese neue Schwäche, während er auf einer Bank Platz nahm und eine halbe Stunde lang die Züge beobachtete - 

ohne die Kraft zu finden, noch einmal einzusteigen. Sein Problem erschien ihm absurd. Monatelang war er in den Domänen von Imagica unterwegs gewesen und hatte dabei mit zahlreichen Gefahren fertig werden müssen. Jetzt brachte er es nicht über sich, einige Kilometer mit der U-Bahn zurückzulegen? Er wartete, bis das Zittern in seinem Innern nachließ und ein nicht ganz so voller Zug kam, trat in einen Waggon und hielt sich in unmittelbarer Nähe der Tür auf. Stumm rang er mit der Panik und unterdrückte sie bis zum Ende der glücklicherweise recht kurzen Reise. 

Als er die Station von Chancery Lane verließ, war der Himmel ganz dunkel geworden. Einige Minuten lang stand Gentle im Bereich von High Holborn, neigte den Kopf weit nach hinten und genoß den Anblick des Firmaments. Als er glaubte, die Krise überwunden zu haben, als es in seinen Knien nicht mehr vibrierte, setzte er sich wieder in Bewegung und folgte dem Verlauf der Gray’s Inn Road in Richtung Gamut Street. Die meisten Häuser an den Hauptstraßen wurden inzwischen kommerziell genutzt, aber hinter den hohen Wällen aus Bürogebäuden gab es ein Labyrinth aus Nebenstraßen und kleinen Plätzen, das von den Maklern verschont geblieben war. 

In jenen Gassen schien es auch tagsüber dunkel zu sein, und des Nachts verdichteten sich dort die Schatten zu noch schwärzerer Finsternis. Wegweiser fehlten, und es brannte kaum eine Straßenlampe. Gentle brauchte nicht die Hilfe von Hinweisschildern und Licht. Seine Füße kannten den Weg, 859



hatten ihn unzählige Male beschritten. Er entsann sich an Shiverick Square, der kleine Park glich jetzt einem wuchernden Urwald, an Flaxen Street und Almoth. Und in der Mitte des Viertels, umhüllt von Anonymität - das Ziel. 

Als Gentle zwanzig Meter weiter vorn die Ecke der Gamut Street sah, ging er langsamer, und Aufregung prickelte in ihm. 

Viele Erinnerungen erwarteten ihn dort, unter ihnen Reminiszenzen in bezug auf den Mystif. Aber nicht alle von ihnen konnten angenehmer Natur und willkommen sein. Er mußte sich ihnen vorsichtig öffnen, verglich seine Situation mit der eines Mannes, der einen empfindlichen Magen hatte und zu einem Bankett eingeladen war. Das Zauberwort hieß Mäßigung. Sobald er die ersten Anzeichen von Übersättigung spürte, mußte er ins Atelier zurückkehren, um dort alles zu verdauen, um neue Kraft zu schöpfen und sich auf den nächsten Gang vorzubereiten. Es kostete Zeit, sich auf diese Weise mit der Vergangenheit vertraut zu machen, und der Faktor Zeit war sehr wichtig. Aber das galt auch für seine geistige Gesundheit. Was nützte Gentle als Rekonziliant, wenn er an seinen Erinnerungen erstickte? 

Mit klopfendem Herzen ging er um die Ecke und sah die heilige Straße vor sich. Vielleicht war er in all den Jahren des Vergessens mehrmals an diesem Ort gewesen, ohne ihn zu erkennen, ohne zu ahnen, was er bedeutete, aber aus irgendeinem Grund zweifelte Gentle daran. Er hielt es für viel wahrscheinlicher, daß sich die Gamut Street nun zum erstenmal seit zwei Jahrhunderten seinen Blicken darbot. Sie hatte sich kaum verändert. Spezielle Magie bewahrte sie seit Generationen vor den Stadtplanern und jenen Horden, die Veränderung-um-jeden-Preis brachten. Die Bäume zu beiden Seiten der Straße wirkten ungepflegt, aber es mangelte ihnen nicht an Vitalität - hier waren sie vor den Abgasen von Holborn und Gray’s Inn Road geschützt, und der in ihnen aufsteigende Saft verströmte das Aroma des Lebens. Bildete es sich 860  



Gentle nur ein, oder gedieh der Baum vor dem Haus Nummer achtundzwanzig prächtiger als alle anderen? Möglicherweise zapften seine Wurzeln jene alte Thaumaturgie an, die im Heim des Maestros verweilte. 

Zacharias näherte sich Baum und Treppe und fühlte dabei, wie sich Erinnerungen in ihm regten. Er hörte, wie die Kinder hinter ihm sangen, jenes Lied, das ihn verhöhnt und das er vernommen hatte, als er vom Autokraten seine wahre Identität erfuhr.  Sartori,  flüsterte es in ihm, und dann ertönte noch einmal das Spottlied, gesungen von piepsenden Stimmen, die Melodie banal, der Text unsinnig. Er entsann sich daran, wie und wann er jene Weise zum erstenmal gehört hatte: Über dieses Pflaster ging er, während auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig die Prozession der Kinder marschierte; es schmeichelte ihm genug Ruhm gesammelt zu haben, um seinen Namen auf die Lippen von Mädchen und Jungen zu bringen, die nie lesen oder schreiben lernen, wahrscheinlich nicht einmal die Pubertät erreichen würden. Ganz London kannte ihn, und er fand Gefallen daran. Roxborough meinte, daß man sogar am königlichen Hof von ihm spreche, und vermutlich konnte er bald mit einer Einladung rechnen. Andere Berühmtheiten legten Wert auf seine Gesellschaft. 

Zum Glück gab es auch Leute, die Distanz wahrten, und eine solche Person hatte im Haus auf der anderen Straßenseite gewohnt - eine Nymphe namens Allegra, die mit halb aufgeschnürtem Mieder vor der Frisierkommode saß und sich ganz bewußt vom Maestro beobachten und bewundern ließ. 

Gentle entsann sich an ihren kleinen Hund. Manchmal rief sie ihn abends zu sich, und dann machte er es sich auf ihrem Schoß bequem. Einmal war Zacharias der jungen Frau draußen begegnet, nur wenige Meter von der Stelle entfernt, an der er jetzt stand. Sie hatte damals ihre Mutter begleitet, und der Maestro beneidete plötzlich den Hund, der dem Tor zwischen ihren Beinen so nahe sein durfte. Hatte sie ihr ganzes Leben als 861



Jungfrau verbracht? Oder war sie alt und fett geworden, während sie an den Maestro dachte, ihren glühendsten Verehrer? 

Gentle sah nun zu dem betreffenden Fenster auf - dort brannte kein Licht. Das Haus war ebenso dunkel wie die meisten anderen. Er seufzte, blickte zu Nummer achtundzwanzig, überquerte die Straße und näherte sich der Tür. Natürlich verschlossen. Aber eine Fensterscheibe war irgendwann zerbrochen, ohne daß man sie ersetzt hatte. 

Zacharias griff durch die Öffnung, zog den Riegel beiseite, öffnete das Fenster und kletterte ins Zimmer.  Langsam,  ermahnte er sich.  Nicht so hastig. Behalt alles unter Kontrolle.  

Finsternis verbarg Einzelheiten vor ihm, doch Gentle hatte sich mit Kerzen und Streichhölzern vorbereitet. Zuerst flackerte die Flamme unsicher, und das Zimmer schien zu erzittern. Wenige Sekunden später gewann die Flamme mehr Selbstvertrauen, brannte gleichmäßiger, und Gentle wurde sich einer überraschenden Empfindung bewußt: Stolz. Sein Haus war damals ein Ort gewesen, an dem sich große Geister trafen, an dem großer Ehrgeiz zu großen Plänen führte. Hier gab es keinen Platz für gewöhnliche Gespräche. Wenn man über Politik oder ähnlich weltlich-banale Dinge reden wollte, so setzte man sich ins Cafe. Ging es darum, Geschäftliches zu erörtern, so begab man sich zur Börse. Hier diskutierte man über Weisheit und Wunder. Manchmal gehörte auch die Liebe zu den Themen, wenn sie eine wichtige Rolle spielte - was häufig der Fall war. Doch nie sprach man über Triviales. Hier waren die seltsamsten Geschichten besonders willkommen. 

Hier ließ man keine Exzesse aus, vorausgesetzt, sie dienten dazu, Visionen zu bringen - Visionen, die man anschließend mit großer Sorgfalt nach Hinweisen auf die Natur des Ewigen untersuchte. 

Gentle hob die Kerze und schritt durchs Haus. Die vielen Zimmer befanden sich in einem ziemlich schlechten Zustand: 862  



Halb verfaulte Bodendielen knarrten, und an den Wänden klebten große Schimmelfladen. Doch schon nach kurzer Zeit wich das Gegenwärtige… Als Zacharias die Treppe erreichte, zündete sein Gedächtnis überall Kerzen an; ihr Schein glühte durch die Tür des Eßzimmers, schimmerte auch aus den oben gelegenen Räumen. Es war ein sehr großzügiges Licht, das die Tapeten an den Wänden erneuerte, dicke Teppiche auf dem Boden ausbreitete und Möbel aufstellte. Die hier debattierenden Personen beschworen immer wieder die Reinheit der Seele, aber sie lehnten keineswegs Komfort fürs Fleischliche ab, solange sie an den Körper gebunden blieben. 

Wer das Haus nur von außen kannte, hätte sicher nicht vermutet, daß es eine solche Einrichtung aufwies. Als Gentle sah, wie diese Pracht erschien, hörte er auch die Stimmen jener Leute, die den Luxus genossen hatten: zuerst Gelächter; dann eine Auseinandersetzung im Obergeschoß. Noch konnte er niemanden sehen - vielleicht hielt sein Unterbewußtsein mit Rücksicht auf die geistige Stabilität Informationen zurück. 

Aber die Stimmen genügten bereits für eine Identifizierung: Die Streitenden hießen Horace Tyrwhitt und Isaac Abelove. 

Und das Gelächter… Es stammte von Joshua Godolphin. Er lachte wie der Teufel, kehlig und laut. 

»Also los«, wandte sich Gentle an seine Erinnerungen. »Ich bin bereit. Zeigt mir die Gesichter.« 

Und daraufhin erschienen sie: Thyrwhitt auf der Treppe, übertrieben gekleidet und gepudert; er wahrte einen sicheren Abstand zu Abelove, und der Grund dafür war eine Elster, die Tyrwhitt in den Händen hielt. 

»Das ist kein gutes Omen«, protestierte er. »Ein Vogel im Haus bringt Unglück.« 

»Glück und Unglück - solche Dinge betreffen nur Fischer und Spieler«, erwiderte Abelove. 

»Irgendwann gelingt es Ihnen vielleicht, einen Ausdruck zu prägen, an den es sich zu erinnern lohnt«, bemerkte Tyrwhitt. 
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»Schaffen Sie das Biest nach draußen, bevor ich ihm den Hals umdrehe.« Er wandte sich an Gentle. »Was meinen Sie, Sartori?« 

Es verblüffte Gentle, einem Blick zu begegnen, der eine zwei Jahrhunderte breite Kluft überbrückte. 

»Der Vogel ist ungefährlich«, vernahm er seine Antwort. 

»Und er gehört zu Gottes Geschöpfen.« 

Nur eine Sekunde später entkam die Elster Abeloves Händen und entleerte dabei ihren Darm. Kot fiel auf Perücke und Gesicht des Mannes, was Tyrwhitt zu einem schadenfrohen Lachen veranlaßte. »Wischen Sie das Zeug nicht ab«, sagte er, als der Vogel fortflatterte. »Es bringt Glück.« 

Godolphin kam aus dem Eßzimmer. »Was geht hier vor?« 

fragte er fast gebieterisch. 

Abelove folgte dem entflohenen Vogel, und seine Rufe stimulierten die Panik des Tiers. Es flog laut krächzend durch den Flur. 

»Jemand soll die verdammte Tür öffnen!« stieß Godolphin hervor. »Damit der blöde Vogel nach draußen kann!« 

»Wollen Sie uns um den Spaß bringen?« entgegnete Tyrwhitt. 

»Wenn Sie so freundlich wären, still zu sein…«, zischte Abelove. »Dann beruhigt sich die Elster bestimmt.« 

»Warum haben Sie sie überhaupt mitgebracht?« fragte Joshua. 

»Sie hockte auf der Stufe«, erklärte Abelove. »Ich hielt sie für verletzt.« 

»Auf mich macht sie einen ziemlich gesunden Eindruck«, brummte Godolphin und wandte Gentle ein von Brandy gerötetes Gesicht zu. »Maestro…«, sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Bitte entschuldigen Sie, daß wir mit dem Essen nicht auf Sie gewartet haben. Bitte kommen Sie herein. 

Überlassen Sie diese beiden Kinder ihrem Spiel mit dem Vogel.« 
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Gentle schritt in Richtung Eßzimmer, als hinter ihm etwas pochte. Er drehte sich um und sah, wie der Vogel vor einem Fenster zu Boden fiel - offenbar war er gegen die Scheibe geprallt. Abelove stöhnte leise, und Tyrwhitt lachte nicht mehr. 

»Na bitte!« entfuhr es ihm. »Sie haben das Tier in den Tod getrieben!« 

»Mich trifft keine Schuld«, erwiderte Abelove. 

Joshua trat zu Gentle und murmelte in einem verschwörerischen Tonfall: »Was halten Sie davon, es wieder zum Leben zu erwecken?« 

»Mit gebrochenem Hals und gesplitterten Flügelknochen?« 

Gentle ächzte leise. »Damit würde ich dem Vogel keinen Gefallen erweisen.« 

»Aber es wäre amüsant«, beharrte Godolphin. In seinen Augen funkelte es schelmisch. 

»Das bezweifle ich.« Gentles Stimme brachte einen Abscheu zum Ausdruck, der das Grinsen aus Godolphins Gesicht wischte.  Er fürchtet mich,  dachte der Maestro.  Meine Macht weckt Unbehagen in ihm.  

Joshua betrat das Eßzimmer, und Gentle wollte ihm durch die Tür folgen, als sich ein junger Mann näherte. Er konnte höchstens achtzehn sein, hatte ein schmales, schlichtes Gesicht und die Locken eines Chorknaben. 

»Maestro?« fragte er zaghaft. 

Im Gegensatz zu Joshua und den anderen erschienen Gentle diese Züge vertrauter. Schwere Lider deuteten eine gewisse Trägheit an, und hinzu kam ein effeminiert wirkender Mund - 

was diesem jungen Gesicht etwas Modernes verlieh. Zunächst erweckte der junge Mann keinen besonders intelligenten Eindruck, aber er sprach deutlich und klar, trotz seiner Nervosität. Er sah Sartori nicht an, hielt den Kopf gesenkt und bat auf diese Weise um Milde und Nachsicht. 

»Haben Sie schon jenes Anliegen erwogen, das ich an Sie herantrug, Sir?« fragte er. 
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 Was für ein Anliegen?  wollte Gentle erwidern, doch irgend etwas in ihm reagierte auf eine erwachende Erinnerung und hieß ihn sagen: 

»Ich weiß, wie sehr du hoffst, Lucius.« 

Lucius Cobbitt - so lautete der Name des jungen Mannes. 

Mit siebzehn kannte er alle wichtigen Werke (beziehungsweise die entsprechenden Thesen) auswendig. Er war ehrgeizig und verstand es, die richtigen Beziehungen zu knüpfen, wählte Tyrwhitt als Gönner und Förderer (welche Gegenleistungen er erbrachte, mochte allein sein Bett wissen) und hatte sich einen Dienstbotenposten im Haus gesichert. Doch er strebte mehr an, und es verstrich kaum ein Abend, ohne daß er einen flehentlichen Blick auf den Maestro richtete. 

»Ich hoffe nicht nur, Sir«, sagte Lucius. »Ich gebe mir auch Mühe. Ich habe mich mit allen Ritualen befaßt und eine Karte vom In Ovo gezeichnet - auf der Grundlage von Flutes Visionen.  Oh, ich weiß, das alles ist nur ein Anfang, aber ich habe auch alle bekannten Symbole kopiert und bin bestens mit ihnen vertraut.« 

Er konnte gut zeichnen und malen - ein Talent, das ihn mit dem Maestro verband. Abgesehen von Ehrgeiz und zweifelhafter Moral… 

»Ich kann Ihnen bestimmt helfen, Sir«, fuhr Lucius fort. 

»Zweifellos brauchen Sie einen Assistenten, wenn es soweit ist.« 

»Für deinen Lerneifer hast du großes Lob verdient«, sagte Gentle. »Aber die Rekonziliation stellt eine sehr ernste Angelegenheit dar. Ich kann unmöglich die Verantwortung für dich übernehmen…« 

»Die übernehme ich selbst.« 

»Außerdem habe ich bereits einen Assistenten.« 

Enttäuschung breitete sich in Cobbitts Gesicht aus. »Tatsächlich?« 

»Ja. Er heißt Pie’oh’pah.« 
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»Sie vertrauen Ihr Leben einem Phantom an?« 

»Warum nicht?« 

»Aber… das Wesen ist nicht einmal ein Mensch.« 

»Gerade deshalb vertraue ich ihm, Lucius«, meinte Gentle. 

»Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen…« 

»Darf ich wenigstens  zusehen,  Sir? Ich verspreche, daß ich Sie nicht störe - ich  schwöre   es Ihnen. Es werden viele Leute zugegen sein.« 

Das stimmte. Mit dem näher rückenden Abend der Rekonziliation schwoll das Publikum an. Godolphin und die anderen hatten den Eid der Geheimhaltung zunächst sehr ernst genommen, doch jetzt spürten sie nahen Triumph und wurden indiskret. Leise und verlegen hatte jeder von ihnen zugegeben, einen Freund oder Verwandten zur Zeremonie eingeladen zu haben. Warum auch nicht? erwiderten sie fast trotzig, wenn Gentle deshalb die Nase rümpfte. Gab es etwas dagegen einzuwenden, den Ruhm voll auszukosten? Der Maestro hielt nicht mit Tadel zurück, wenn er diese Beichten entgegennahm, aber der größte Teil seines Ärgers diente nur dazu, den Schein zu wahren. Zuschauer, die alles beobachteten und ihn bewunderten… Diese Vorstellung verschaffte ihm angenehme Erregung. Und wenn das Ziel der Rekonziliation erreicht war: Je mehr Personen davon berichteten und den Maestro priesen, um so besser. 

»Ich bitte Sie, Sir«, drängte Lucius. »Wenn Sie mir die Erlaubnis geben…, dann stehe ich für immer in Ihrer Schuld.« 

Gentle nickte und klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. 

»Na schön, du kannst zusehen.« 

Tränen glänzten in Lucius’ Augen; er griff nach der Hand des Maestros und hob sie an die Lippen. »Ich bin der glücklichste Mann in ganz England«, hauchte er. »Danke, Sir. Vielen Dank.« 

Gentle schenkte Lucius ein wohlwollendes Lächeln, ließ ihn an der Tür zurück und betrat das Eßzimmer. Dabei fragte er 867



sich, ob damals wirklich alles auf diese Weise geschehen war. 

Oder verwandte sein Gedächtnis Erinnerungsfragmente von verschiedenen Tagen und Nächten, um sie zu einer scheinbar nahtlosen Pseudo-Realität zu verbinden? Er vermutete, daß die zweite Möglichkeit zutraf, und wenn er recht hatte… Dann enthielten diese Szenen Hinweise auf Geheimnisse, die erst noch entschleiert werden mußten; dann sollte er versuchen, sich an alle Einzelheiten zu entsinnen. Es fiel ihm schwer. Hier war er sowohl Gentle als auch Sartori - sowohl Beobachter als auch Teilnehmer. Es bereitete ihm erhebliche Mühe, eine aktive Rolle bei den Geschehnissen zu spielen, während er sie gleichzeitig aus der Perspektive des Unbeteiligten erlebte. 

Noch größere Schwierigkeiten ergaben sich dabei, nach dem Saum der Bedeutung Ausschau zu halten, wenn alles so faszinierend glänzte und das hellste Schimmern von ihm selbst ausging. Wie sehr sie ihn verehrt hatten! Wie ein Gott war er für sie gewesen, selbst ein Rülpsen von ihm kam einer heiligen Botschaft von kosmischer Bedeutung gleich. Auch die Mächtigen der Fünften begegneten ihm mit Ehrfurcht und Respekt. Und er fand Gefallen daran, genoß die ihm geltende Aufmerksamkeit. 

Drei der Mächtigen erwarteten ihn im Eßzimmer, saßen dort am Ende eines Tisches, der für vier Personen gedeckt war; doch die bereitgestellten Speisen hätten ausgereicht, alle Bewohner der Gamut Street eine Woche lang zu ernähren. 

Natürlich gehörte Joshua zum Trio, und die beiden anderen hießen Roxborough sowie Oliver McGann. Letzterer schien zumindest angetrunken zu sein, während Roxborough zurückhaltend wirkte. Eine lange, hakenförmige Nase dominierte in seinem Gesicht, das er immer teilweise hinter den Händen verbarg. Er verabscheute seinen Mund, weil er wußte, daß die Lippen sein wahres Wesen verrieten: Er mochte unermeßlich reich sein und etwas von Metaphysik verstehen, aber er war auch mürrisch, verdrießlich und geizig. 
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»Religion ist für die Gläubigen!« verkündete McGann laut. 

»Sie beten, und ihre Gebete werden nicht erhört. Trotzdem - 

oder gerade deshalb - glauben sie mit noch mehr Hingabe. Magie hingegen…« Er unterbrach sich, und sein trüber Blick glitt zum Maestro an der Tür. »Ah, da ist er ja! Sartori! Sagen Sie ihm, was es mit Magie auf sich hat.« 

Roxborough hatte eine Pyramide aus seinen Fingern geformt, der Nasenrücken bildete die Spitze. 

»Ja, Maestro«, fügte er hinzu. »Sagen Sie’s mir. Beziehungsweise uns.« 

»Gern.« Gentle nahm das von McGann eingeschenkte Glas Wein entgegen und befeuchtete sich den Gaumen, bevor er die Weisheiten dieses Abends proklamierte. 

»Magie ist die erste und letzte Religion der Welt«, sagte er. 

»Sie hat die Macht, uns eins werden zu lassen, unsere Augen für die Domänen zu öffnen, uns eine Rückkehr zum eigenen Selbst zu ermöglichen.« 

»Klingt gut«, erwiderte Roxborough. »Aber was bedeutet das?« 

»Die Bedeutung ist offensichtlich«, behauptete McGann. 

»Nun, für mich nicht.« 

»Wir sind geteilt geboren, Roxborough«, sagte der Maestro. 

»Und wir sehnen uns nach Einheit.« 

»Ach, tatsächlich?« 

»Ich glaube schon.« 

»Und warum sollten wir die Einheit mit uns selbst anstreben?« fragte Roxborough. »Erklären Sie mir das. Ich dachte immer, wir sind bereits  wir.« 

Eine gewisse Selbstgefälligkeit erklang in der Stimme des Mannes, doch der Maestro ärgerte sich nicht darüber. Er war an solche subtilen Herausforderungen gewöhnt, und seine Antworten lagen bereit. 

»Was wir nicht sind, gehört ebenfalls zu uns.« Er setzte das Glas auf dem Tisch ab, musterte Roxborough durchs 869



Kerzenlicht und sah ihm in die schwarzen Augen. »Wir sind mit allem verbunden was war, ist und sein wird. Vom einen Ende Imagicas bis zum anderen. Vom winzigsten Staubkorn über dieser Flamme bis zu Gott.« 

Gentle holte tief Luft und gab Roxborough Gelegenheit zu einer Antwort. Doch der Mann schwieg. 

»Durch den Tod verlieren wir nichts von uns«, fuhr er fort. 

»Nein, wir wachsen, bis hin zur Größe der Schöpfung.« 

 »Ja…«,  murmelte McGann. Er preßte das Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, über denen die Lippen ein grimmiges Grinsen formten. 

»Magie ist ein Werkzeug«, erläuterte der Maestro. »Damit erreichen wir jene Offenbarung noch zu Lebzeiten.« 

»Was diese Offenbarung betrifft…«, warf Roxborough ein. 

 »Gibt  man   sie uns Ihrer Meinung nach? Oder  stehlen  wir sie?« 

»Wir sind geboren, um möglichst viel Wissen zu sammeln.« 

»Wir sind geboren, um in unserer fleischlichen Hülle zu leiden«, sagte Roxborough. 

»Sie leiden vielleicht. Ich nicht.« 

Diese Antwort veranlaßte McGann zu schallendem Lachen. 

»Das Fleisch ist keine Strafe«, ließ sich der Maestro vernehmen. »Es dient dem Vergnügen. Aber es markiert auch den Ort, wo wir enden, wo der Rest der Schöpfung beginnt. 

Das glauben wir zumindest. Es handelt sich natürlich um eine Illusion.« 

»Gut«, sagte Godolphin. »Das gefällt mir.« 

»Wir mischen uns also in Gottes Angelegenheiten ein?« 

fragte Roxborough. 

»Kommen Ihnen plötzlich Bedenken?« 

»Ihm zittern bereits die Knie«, knurrte McGann. 

Roxborough warf ihm einen finsteren Blick zu. 

»Haben wir vielleicht geschworen, nicht zu zweifeln?« 

entgegnete er. »Wohl kaum. Warum verspottet man mich, obgleich ich nur eine einfache Frage gestellt habe?« 
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»Bitte entschuldigen Sie«, sagte McGann. »Ob wir uns in Gottes Angelegenheiten einmischen? Wie man’s nimmt. Wir erledigen die Arbeit für Ihn. Stimmt’s, Maestro?« 

»Möchte Gott, daß wir über uns selbst hinauswachsen?« 

intonierte Gentle. »Selbstverständlich. Möchte Gott, daß wir lieben, daß wir uns wünschen, verbunden und eins zu sein? 

Selbstverständlich. Möchte uns das göttliche Wesen im Schimmern Seiner Herrlichkeit sehen, für immer und ewig? 

Ja.« 

»Sie sprechen von einem ›göttlichen Wesen‹, nicht von einem  Ihm«,  stellte McGann fest. »Warum?« 

»Schöpfung und Schöpfer sind eins. Richtig oder falsch?« 

»Richtig.« 

»Und die Schöpfung hat nicht nur Männer hervorgebracht, sondern auch Frauen. Richtig oder falsch?« 

»Oh, richtig, richtig.« 

»Ein Umstand, für den ich sehr dankbar bin«, sagte Gentle und sah Godolphin an. »Besonders nachts und im Bett.« 

Joshua lachte sein Teufelslachen. 

»Die Gottheit vereint also sowohl Männliches als auch Weibliches in sich. Darum bezeichne ich sie als ›göttliches Wesen‹, als  Es.« 

»Wohl gesprochen!« entfuhr es Joshua. »Ich werde nie müde, Ihnen zuzuhören, Sartori. Manchmal sind meine Gedanken wie Schlamm, aber wenn ich Ihnen eine Zeitlang gelauscht habe, verwandeln sie sich in reines Quellwasser!« 

»Hoffentlich sind sie nicht zu rein«, sagte der Maestro. »Wir sollten vermeiden, die Rekonziliation durch puritanische Seelen zu verderben.« 

»Sie kennen mich besser«, erwiderte Joshua und fing Gentles Blick ein. 

In Zacharias verdichtete sich die Vermutung, daß er keine sequentiellen Ereignisse beobachtete, die genau in dieser Reihenfolge stattgefunden hatten. Inzwischen war er ziemlich 871



sicher, daß sein Unterbewußtsein einzelne Erinnerungsfetzen miteinander verknüpfte, während das Haus Reminiszenzen stimulierte. Unmittelbar darauf bekam er einen eindeutigen Beweis: McGann und Roxborough lösten sich einfach auf, verschwanden zusammen mit dem Kerzenschein, mit Karaffen, Gläsern und Speisen. Nur Joshua leistete ihm jetzt noch Gesellschaft, und Stille herrschte. Alle schliefen, bis auf diese beiden Verschwörer. 

»Ich möchte bei Ihnen sein, wenn Sie das Ritual durchführen«, sagte Godolphin. Ihm war nicht zum Lachen zumute, ganz im Gegenteil. Er wirkte besorgt und nervös. »Sie liegt mir sehr am Herzen, Sartori. Wenn ihr irgend etwas zustieße… Ich würde den Verstand verlieren.« 

»Es gibt nichts zu befürchten«, erwiderte Gentle und setzte sich an den Tisch. Vor ihm lag eine Karte von Imagica: Jede Domäne enthielt den Namen des jeweiligen Maestros und der Assistenten, darüber hinaus die Bezeichnung des Beschwörungsortes. Er las die Worte, und einige erschienen ihm vertraut: Tick Raw, Stellvertreter von Uter Musky; Scopique, der Assistent eines Assistenten von Heratae Hammeryock, vielleicht ein entfernter Verwandter des Hammeryock, dem Gentle und Pie in Vanaeph begegnet waren. 

Diese Karte trug Namen aus zwei Vergangenheiten. 

»Hören Sie mir zu?« fragte Joshua. 

»Wie ich schon sagte: Es gibt nichts zu befürchten«, wiederholte der Maestro. »Das Ritual ist kompliziert, aber ungefährlich.« 

»Dann lassen Sie mich dabei sein«, sagte Godolphin und gestikulierte. »Nehmen Sie mich anstelle des verdammten Mystifs als Ihren Assistenten.« 

»Ich habe Pie noch nicht auf unseren Plan hingewiesen. 

Diese Sache betrifft allein uns. Bringen Sie Judith morgen abend hierher. Um den Rest kümmere ich mich.« 

»Sie ist so sensibel und hilflos.« 
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»Mir erscheint sie recht selbstsicher«, entgegnete Gentle. 

»Selbstsicher und temperamentvoll.« 

Godolphins Züge verhärteten sich. »Hören Sie auf«, sagte er eisig. »Es genügt mir, daß ich gestern Roxboroughs Gerede ertragen mußte. Behalten Sie Ihre Arroganz für sich, Sartori.« 

»Roxborough versteht nichts davon.« 

»Er meint, Sie seien von Frauen besessen. Also versteht er wenigstens  etwas.  Er erzählte davon, daß Sie ein Mädchen auf der anderen Straßenseite beobachten…« 

»Na und?« 

»Wie können Sie sich der Rekonziliation widmen, wenn Sie so abgelenkt sind?« 

»Wollen Sie mich dazu überreden, Judith aufzugeben?« 

»Ich dachte, die Magie sei eine Art Religion für Sie.« 

»Ebenso wie Judith.« 

»Eine Disziplin, ein heiliges Mysterium.« 

»Bezeichnungen, die auch für Sie gelten.« Gentle lachte. »Als ich sie zum erstenmal sah… Ich hatte das Gefühl, eine andere Welt zu erblicken. Ich wußte, daß ich mein Leben riskieren würde, um in ihr zu sein. Wenn sie bei mir weilt, komme ich mir wieder wie ein Adept vor, der sich dem Wunder nähert, ganz langsam, Schritt für Schritt, voller Aufregung…« 

»Schweigen Sie!« 

»Warum denn? Wollen Sie nicht wissen, weshalb ich mir so sehr wünsche, in Judith zu sein?« 

Godolphin schnitt eine Grimasse. »Nein, eigentlich nicht. 

Aber wenn Sie es mir nicht erklären, denke ich dauernd darüber nach…« 

»Sie ermöglicht es mir, eine Zeitlang mich selbst zu vergessen. Für eine Weile streife ich alles von mir ab: Ehrgeiz, Vergangenheit, Absichten, Ziele, alles. Sie führt mich zum Ursprung zurück, und dort bin ich dem Göttlichen besonders nahe.« 

»Letztendlich gelingt es Ihnen immer, einen Zusammenhang 873



mit dem Sakralen herzustellen. Dadurch wird sogar Ihre Lust heilig.« 

»Alles ist eins.« 

»Es gefällt mir nicht, wenn Sie von solchen Dingen reden«, sagte Godolphin. »Dann klingen Sie wie Roxborough, der gern weise klingende Sprüche formuliert.  Das Einfache gibt Kraft und so weiter…« 

»Ich meine es anders, und das wissen Sie auch. Alles beginnt bei den Frauen, und ich… Wie soll ich es ausdrücken? Es gefällt mir, die Quelle so oft wie möglich zu berühren.« 

»Sie halten sich für perfekt, wie?« fragte Godolphin. 

»Warum sind Sie so sauer? Noch vor einer Woche hielten Sie jedes Wort von mir für eine himmlische Botschaft.« 

»Die Sache gefällt mir nicht«, brummte Joshua. »Ich möchte Judith für mich.« 

»Und Sie bekommen sie auch. Ebenso wie ich. Das ist ja gerade das Wunderbare daran.« 

»Und es gibt bestimmt keine Unterschiede zwischen den beiden Frauen?« 

»Sie werden vollkommen identisch sein. Bis auf die kleinsten Fältchen. Bis auf jedes einzelne Wimpernhaar.« 

»Und warum muß ich mich mit der Kopie begnügen?« 

»Sie kennen die Antwort auf diese Frage. Weil das Original mich liebt, nicht Sie.« 

»Ich hätte nie zulassen dürfen, daß Sie ihr begegnen.« 

»Sie hätten uns gar nicht voneinander getrennt halten können. Kopf hoch, Joshua. Ich schaffe eine Judith, die an Ihnen hängen wird, an Ihnen und Ihren Söhnen, und an den Söhnen Ihrer Söhne - bis der Name Godolphin von der Erde verschwindet. Sie sollten sich darüber freuen.« 

Bei den letzten Worten erloschen alle Kerzen, bis auf jene, die Gentle in der Hand hielt, und Finsternis verschlang die Vergangenheit. Plötzlich stand er wieder in einem leeren Haus und hörte in der Ferne die Sirene eines Streifenwagens. Er 874  



wich in den Flur zurück, als das Heulen lauter wurde, als der Wagen durch die Gamut Street raste und der pulsierende Schein des Blaulichts durch die Fenster zuckte. Wenige Sekunden später folgte eine zweite Sirene der ersten. Sie verklang kurz darauf, doch das flackernde Licht blieb, veränderte die Farbe und wurde weiß, stellte die einstige Pracht im Innern des Hauses wieder her. Doch jetzt war es kein Ort mehr, wo Debatten stattfanden, wo man lachte. Hier und dort schluchzten Stimmen, und der Geruch von Furcht klebte in allen Ecken. Donner ließ das Dach erzittern, aber es prasselte kein Regen, um den heißen Zorn des Gewitters zu kühlen. 

 Ich möchte nicht mehr hier sein,  dachte Zacharias. Die anderen Erinnerungen hatten ihn interessiert und unterhalten; ihm gefiel seine Rolle bei den Geschehnissen. Diese Dunkelheit hingegen war eine ganz andere Sache. Sie enthielt den Tod, und sein Instinkt drängte zur Flucht. 

Erneut blitzte es, und in dem kurzlebigen grellen Licht sah er Lucius Cobbitt: Er stand auf der Treppe und hielt sich so am Geländer fest, als könnte er sonst das Gleichgewicht verlieren und fallen. Er hatte sich auf Zunge oder Lippe gebissen, und eine Mischung aus Blut und Speichel rann ihm aus dem Mund, tropfte vom Kinn. Der Maestro stieg die Stufen hoch und roch dabei den Gestank von Exkrementen. Der junge Mann hatte im wahrsten Sinne des Wortes die Hose voll. Er hob den Kopf, als er Gentle bemerkte. »Warum ging es schief?« fragte Lucius. 

»Warum?« Gentle schauderte, als die Frage weitere Erinnerungsbilder brachte, noch grauenhafter als jene Szenen, die er im Bereich der Rasur beobachtet hatte. Der Fehlschlag bei den Rekonziliationsbestrebungen kam ganz plötzlich und überraschte die fünf Maestros während eines kritischen Zeitpunkts, deshalb konnten sie keine Barriere errichten, um das Unheil fernzuhalten. Ihre Selbstsphären hatten bereits die jeweiligen Kreise in Imagica verlassen und Analoga der Domänen zum Ana getragen, einer unantastbaren Zone, die alle 875



zweihundert Jahre im Zentrum des In Ovo erschien. Für begrenzte Zeit konnten dort Wunder geschehen: Einerseits waren die Maestros vor den Bewohnern des In Ovo geschützt, und andererseits bekamen sie aufgrund ihres körperlosen Zustands, der sie vom Ballast des Fleischlichen befreite, noch mehr Macht. Unter ihrer Anleitung begann das Ana damit, die Einheit der Domänen zu vervollständigen. Sie erzielten gute Fortschritte, und ein Erfolg rückte in greifbare Nähe - als plötzlich der Kreis brach, der den Leib des Maestros Sartori vom Draußen abschirmte. Mit einem solchen Zwischenfall hatte niemand gerechnet. Er war ebenso unwahrscheinlich wie eine Transsubstantiation, die sich nicht durchführen ließ, weil Salz im Brot fehlte. Doch das Unwahrscheinliche - das Unmögliche -  wurde    entsetzliche Realität. Zwischen Ana und In Ovo entstand ein Riß, der rasch in die Breite wuchs und nur geschlossen werden konnte, wenn die Maestros zum Körperlichen zurückkehrten und Gebrauch von ihrem ganzen magischen Potential machten. Bis dahin hatten die hungrigen Geschöpfe des In Ovo freien Zugang zur Fünften. Und nicht nur zur Fünften, sondern auch zum Fleisch der Maestros, die überstürzt aus dem Ana flohen und das Grauen mitnahmen. 

Vermutlich wäre Sartoris Leben ebenso verwirkt gewesen wie das der anderen, wenn Pie’oh’pah nicht eingegriffen hätte. 

Als der Kreis brach, murmelte der Mystif etwas von bevorstehendem Verderben, eine Prophezeiung, die das Publikum in der sogenannten Zuflucht beunruhigte und Godolphin zu der Anweisung veranlaßte, ihn nach draußen zu bringen. Die Pflicht fiel Abelove und Lucius Cobbitt zu, doch es gelang ihnen nicht, Pie festzuhalten. Der Mystif riß sich los, eilte durch die Kammer und sprang in den Kreis, wo sich der Maestro den Zuschauern nur mehr als ein leuchtendes Etwas darbot. Pie hatte als Sartoris Diener eine Menge gelernt und wußte, worauf es ankam, um den destruktiven Energien im Kreis lange genug Widerstand zu leisten. Er zog den Maestro 876  



heraus, bevor die Monstren des In Ovo Gelegenheit bekamen, über ihn herzufallen. 

Die übrigen Anwesenden hörten hier die warnenden Rufe des Mystifs und sahen dort Roxboroughs Bestreben, den Status quo zu erhalten. Verwirrung hielt sie gefangen, bis die Oviaten erschienen. 

Die Entitäten waren schnell. In einem Augenblick stellte die Zuflucht noch eine Brücke zum Transzendentalen dar, und im nächsten metamorphierte sie zu einem Schlachthaus. Der Maestro hatte einen triumphalen Sieg erwartet und sich innerlich darauf vorbereitet, daß man ihm zujubelte; die Katastophe verblüffte ihn so sehr, daß er zunächst gar nicht begriff, was sich anbahnte. Doch die Augen sahen alle gräßlichen Details, und Gentle betrachtete nun die entsprechenden Erinnerungsbilder. Abelove, der entsetzt zu fliehen versuchte, als ein Oviat - das Biest war so groß wie ein Stier, wirkte jedoch wie etwas, das gerade erst die Geburt hinter sich hatte - seinen zahnlosen Rachen öffnete und den Menschen mit peitschenlangen Zungen ins Maul zog. McGann, der den Arm an ein kleines, dunkles Tier verlor, das sich zu kräuseln schien, während es sich bewegte. Flores - armer Flores; erst gestern war er eingetroffen, mit einem von Casanova unterzeichneten Empfehlungsschreiben - geriet zwischen die Pranken von zwei Geschöpfen mit spatenflachen Schädeln. Die Wesen hatten durchsichtige Haut, und deshalb beobachtete Sartori in aller Deutlichkeit die Qualen des Opfers, als das eine Ungeheuer nach Flores’ Kopf schnappte, während das andere die Beine fraß. 

Doch besonders deutlich erinnerte sich Gentle an den schrecklichen Tod von Roxboroughs Schwester, unter anderem deshalb, weil Roxborough von Anfang an gegen ihre Präsenz bei der Zeremonie gewesen war. Er hatte sich sogar dazu erniedrigt, den Maestro zu bitten, mit der Frau zu reden und sie zur Vernunft zu bringen. Nun, Gentle erfüllte ihm den Wunsch 877



und sprach mit der Schwester, doch dadurch weckte er nur noch mehr Sehnsucht in ihr. Sie kam, um die Rekonziliation zu sehen - und um noch einmal dem Mann zu begegnen, der die Domänen zusammenführte. Für ihre Neugier bezahlte sie einen hohen Preis. Die Wesen kämpften um sie wie Wölfe um einen Knochen, und mit schrillen Schreien erflehte sie Erlösung, als spitze Zähne ihr die Eingeweide aus dem Leib zerrten und den Kopf aufrissen. Während der Maestro mit Pies Hilfe genug Magie beschwor, um die Entitäten zum Kreis zurückzutreiben, starb Roxboroughs Schwester in einem blutigen Haufen, der aus ihren eigenen Gedärmen bestand, zappelnd wie ein Fisch am Haken. 

Später erfuhr Sartori von den grauenhaften Ereignissen im Bereich der anderen Kreise. Auch dort fielen die Oviaten über Unschuldige und Wehrlose her, säten Tod, bis die Assistenten der Maestros sie mit magischen Kräften ins In Ovo verbannten. 

Nur ein einziger Maestro überlebte: Sartori. 

»Ich hätte wie die anderen sterben sollen«, sagte er zu Lucius. »Das wäre besser gewesen.« 

Der junge Mann versuchte, ihm zu widersprechen, aber Tränen strömten ihm über die Wangen. Eine andere Stimme ertönte am unteren Ende der Treppe, eine Stimme, die sowohl kummervoll als auch fest klang. 

»Sartori! Sartori!« 

Er drehte sich um. Joshua stand im Flur, und Blutflecken zeigten sich an seinem taubenblauen Mantel. Und auf den Händen. Und im Gesicht. 

»Was geschieht nun?« rief er. »Das Gewitter! Es zerreißt die ganze Welt!« 

»Nein, Joshua!« 

»Belügen Sie mich nicht! Nie zuvor gab es ein solches Gewitter! Nie!« 

»Beherrschen Sie sich…« 

»Jesus Christus, o Herr, vergib uns unsere Schuld.« 
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»Solche Gebete nützen nichts, Joshua.« 

Godolphin hob ein Kruzifix zu den Lippen. 

»Sie gottloser Versager! Oder sind Sie vielleicht ein Dämon, vom Teufel geschickt, um unsere Seelen zu holen?« Tränen glitzerten in Joshuas Augen. »Aus welcher Hölle kommen Sie?« 

»Aus der gleichen wie Sie. Aus der menschlichen.« 

»Ich hätte auf Roxborough hören sollen. Er wußte Bescheid! 

Immer wieder wies er darauf hin, daß Sie einen Plan haben, aber ich wollte ihm nicht glauben. Weil Judith Sie liebte. Wie kann sich ein so reines Selbst an etwas so Profanes und Verdorbenes verlieren? Aber es ist Ihnen gelungen, das wahre Ich des Maestros vor ihr zu verbergen, wie? Arme Judith! Wie errangen Sie ihre Liebe? Mit irgendeinem bösen Zauber?« 

»Spielt nur das eine Rolle für Sie?« 

»Heraus damit!  Wie?« 

Godolphin bebte vor Wut, stieg die Treppe hoch und näherte sich dem Verführer. 

Gentle spürte, wie seine rechte Hand zum Mund tastete. 

Joshua verharrte - er kannte diese Macht. 

»Haben wir heute abend nicht schon genug Blut vergossen?« 

fragte der Maestro. 

 »Sie,  nicht   wir«,  erwiderte Godolphin. Er richtete den Zeigefinger auf Gentle, und das Kruzifix baumelte an seinem Handgelenk. »Von jetzt an finden Sie keinen Frieden mehr«, fuhr er fort. »Roxborough erwägt eine Säuberungsaktion, und ich werde ihm jede erdenkliche Hilfe gewähren, damit es ihm gelingt, Ihnen den Garaus zu machen. Sie und Ihre Werke sind verdammt!« 

»Gilt das auch für Judith?« 

»Ich will jenes Wesen nie wiedersehen.« 

»Aber sie gehört Ihnen, Joshua«, sagte der Maestro ruhig und ging langsam die Treppe hinunter. »Sie gehört Ihnen für immer und ewig. Sie wird weder altern noch sterben. Und sie 879



bleibt bei der Familie Godolphin, bis die Sonne erlischt.« 

»Ich bringe sie um.« 

»Um Ihr Gewissen mit dem Tod einer unschuldigen Seele zu belasten?« 

»Sie hat keine Seele!« 

»Ich habe Ihnen eine Judith versprochen, die sich nicht vom Original unterscheidet. Und eine solche Frau bekamen Sie von mir. Eine Religion. Eine Disziplin. Ein heiliges Mysterium. 

Erinnern Sie sich?« Godolphin schlug die Hände vors Gesicht, und Gentle - Sartori - fuhr fort: »Sie ist die einzige unschuldige Seele weit und breit. Kümmern Sie sich um sie. Lieben Sie Ihre Judith, wie Sie noch nie eine Frau geliebt haben, denn sie symbolisiert Ihren einzigen Sieg.« Er griff nach Godolphins Händen und zog sie von dessen Gesicht fort. »Sie sollten unseren Ehrgeiz nicht zum Anlaß nehmen, sich zu schämen. 

Und glauben Sie niemandem, der behauptet, der Teufel stecke dahinter. Wir haben allein aus Liebe gehandelt.« 

»Was meinen Sie damit?« entgegnete Joshua. »Judiths Kopie? Oder die Rekonziliation?« 

»Alles ist eins«, betonte Gentle. »Glauben Sie endlich daran.« 

Godolphin ließ die Hände sinken. »Ich werde nie wieder an etwas glauben«, sagte er, drehte sich um und ging mit hängenden Schultern nach unten. 

Gentle stand auf der Treppe und murmelte ein zweites Lebewohl, als sich das Erinnerungsbild verflüchtigte. 

Nach jenem Abend hatte er Godolphin nie wiedergesehen. 

Einige Wochen später zog sich Joshua auf sein Anwesen zurück und unterhielt keine Kontakte mehr zum Rest der Welt. 

Dort lebte er in stummer Selbstkasteiung, bis die Verzweiflung ihm endgültig das Herz brach. 

»Es war meine Schuld«, sagte der junge Mann hinter Gentle. 

Er hatte Lucius ganz vergessen und wandte sich ihm nun zu. 

»Nein«, widersprach er. »Du hast dir nichts vorzuwerfen.« 
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Lucius hatte sich inzwischen das Blut vom Kinn gewischt, aber er zitterte noch immer. Zwischen den einzelnen Worten klapperten ihm die Zähne. 

»Ich habe mich genau an Ihre Anweisungen gehalten…«, versicherte er. »Das schwöre ich. Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist. Aber vielleicht unterlief mir ein Fehler beim Ritual. Oder… oder ich brachte die Steine durcheinander.« 

»Wovon redest du da?« 

»Von den Steinen, die Sie mir gegeben haben. Um die fehlerhaften Exemplare zu ersetzen.« 

»Ich habe dir keine Steine gegeben, Lucius.« 

»Doch, Maestro. Zwei. Ich sollte sie dem Kreis hinzufügen und die beiden ersetzten Steine vergraben. Erinnern Sie sich nicht mehr?« 

Gentle begriff plötzlich, warum die Rekonziliation fehlgeschlagen war. Sein anderes Selbst, geboren im Obergeschoß dieses Hauses, hatte Lucius getäuscht und ihn benutzt, um einen Teil des Kreises auszutauschen und an der betreffenden Stelle Steine einzufügen, die den Originalen ähnelten - auch in den Adern des anderen Sartori floß Fälscherblut. An der Absicht konnte kaum ein Zweifel bestehen: Die Integrität des Kreises sollte während des Rituals beeinträchtigt werden. 

John Furie Zacharias kannte nun den Grund für die Katastrophe. Aber Maestro Sartori wußte nichts von seinem im Verdoppelungskreis entstandenen Ebenbild, und daher blieb alles rätselhaft für ihn. 

»Von mir hast du nie einen solchen Auftrag erhalten«, sagte er. 

»Ich verstehe«, antwortete Lucius. »Sie bürden mir die Verantwortung auf. Deshalb brauchen Maestros Adepten - 

damit jemand da ist, der für sie die Schuld trägt. Doch ich habe gebeten, in Ihre Dienste treten zu dürfen, und ich bin Ihnen dankbar, trotz allem.« Er griff in die Tasche. »Verzeihen Sie 881



mir, Maestro«, sagte er, holte ein Messer hervor und holte aus, um sich die Klinge ins Herz zu stoßen. Als die Spitze weiche Haut ritzte, hielt Sartori die Hand des jungen Mannes fest, zerrte ihm das Messer aus den Fingern und warf es zu Boden. 

»Wer hat dir erlaubt, Selbstmord zu begehen?« fragte er scharf. »Ich dachte, du wolltest ein Adept sein.« 

»Das wollte ich wirklich«, erwiderte Lucius. 

»Aber dann hast du gesehen, wie der Maestro eine Niederlage hinnehmen mußte - und daraufhin interessierte dich die Sache nicht mehr.« 

»Nein!« protestierte der junge Mann. »Ich wünsche mir noch immer Weisheit. Aber heute abend habe ich versagt.« 

»Wir  alle  haben heute abend versagt«, sagte der Maestro. Er legte dem zitternden Cobbitt die Hände auf die Schultern und sprach sanfter als vorher. »Ich weiß nicht, wie es zu dieser Tragödie kam, aber ich ahne eine Verschwörung. Jemand hat unsere Bemühungen sabotiert, und vielleicht hätte ich die Gefahr bemerkt - wenn ich nicht zu sehr von meinem eigenen Ruhm geblendet gewesen wäre. Dich trifft keine Schuld, Lucius. Und dich dem Tod preiszugeben… Damit holst du Abelove, Esther und die anderen nicht ins Leben zurück. Hör auf mich.« 

»Ich höre.« 

»Möchtest du noch immer mein Adept sein?« 

»Natürlich.« 

»Bist du bereit,  allen  meinen Anweisungen zu gehorchen?« 

»Ja. Ganz gleich, was Sie von mir verlangen: Ich bin in jedem Fall Ihr treuer Diener.« 

»Nimm meine Bücher. Nimm so viele, wie du tragen kannst, und bring sie so weit wie möglich fort. Zum anderen Ende von Imagica, wenn du dazu imstande bist. Such mit ihnen einen Ort auf, wo dich Roxborough und seine Schergen nicht finden. 

Männern wie uns steht ein sehr schwieriger Winter bevor - nur die Klügsten werden ihn überleben. Du kannst klug sein, nicht 882  



wahr?« 

»Ja.« 

»Ich weiß.« Der Maestro lächelte. »Deine Aufgabe heißt: im geheimen Wissen sammeln, außerhalb der Zeit leben. Auf diese Weise bleiben die verstreichenden Jahre ohne Einfluß auf dich. Dann kannst du es noch einmal versuchen, wenn Roxborough tot ist.« 

»Und Sie, Maestro?« 

»Wenn ich Glück habe, vergißt man mich. Aber man wird mir nie verzeihen. Nein, das wäre zuviel verlangt. Sei nicht so deprimiert, Lucius. Ich brauche wenigstens etwas Hoffnung, und ich gebe sie dir mit.« 

»Es ist mir eine Ehre, Maestro.« 

In Gentle regte sich ein neuerliches Deja-vu-Empfinden, und er erinnerte sich: Ein ähnliches Gefühl war in ihm entstanden, als er Lucius vor der Tür des Eßzimmers gesehen hatte. Doch es blieb vage und verschwand, bevor er es zu deuten vermochte. 

»Denk daran, Lucius: Was du lernen wirst, ist bereits Teil von dir und auch der Gottheit. Erwirb neues Wissen in dem Bewußtsein, daß es längst in dir weilt. Wenn du etwas verehrst, so stell dabei eine direkte Beziehung zu deinem wahren Selbst her. Und fürchte nichts…« Der Maestro zögerte und schauderte wie bei einer dunklen Vorahnung. »Fürchte nichts, es sei denn in der Gewißheit, daß du der Schöpfer deines Feindes bist und seine einzige Chance für Heilung. Denn was Unheil bringt, ist ein Opfer innerer Qual. Kannst du das alles im Kopf behalten?« 

Der junge Mann schürzte unsicher die Lippen. »Ich werde es zumindest versuchen.« 

»Was genügen muß«, sagte der Maestro. »Und nun… Bring dich in Sicherheit, bevor die Säuberungsaktion beginnt.« 

Er ließ die Schultern des jungen Mannes los, und Lucius entfernte sich rückwärts gehend, wie ein Untertan vor dem König. 

883



Erst unten, am Ende der Treppe, drehte er sich um und eilte fort. 

Das Gewitter schien nun direkt über dem Haus zu sein, und mit Lucius verschwand auch der Exkrementengestank - schon nach wenigen Sekunden roch Gentle Elektrizität. Die Kerzenflamme flackerte, und er rechnete schon damit, daß sie erlosch, daß die Dunkelheit ein Ende der Erinnerungen ankündigte, zumindest für diesen Abend. Doch es kam noch mehr. 

»Das war nett und freundlich«, sagte Pie’oh’pah. 

Zacharias wandte sich um und sah den Mystif am oberen Ende der Treppe. Schmutz störte ihn, und deshalb hatte er sich umgezogen, trug nun eine schlichte Hose und ein ebenso einfaches Hemd. Trotz dieser unauffälligen Aufmachung wirkte er perfekt. In ganz Imagica gab es kein schöneres Gesicht, keine anmutigere Gestalt, fand Gentle. Das eben noch einmal erlebte Entsetzen verlor an Bedeutung, während er die sanften Züge betrachtete. Doch der damalige Maestro hatte noch nicht den Fehler gemacht, dieses Wunder zu verlieren: Durch Pie’oh’pahs Präsenz fühlte er sich nur entlarvt. 

»Du warst hier, als Godolphin eintraf?« fragte er. 

»Ja.« 

»Dann weißt du von Judith?« 

»Ich kann mir denken, was geschehen ist.« 

»Ich habe es dir gegenüber verschwiegen, weil ich weiß, daß du von solchen Dingen nichts hältst…« 

»Es steht mir nicht zu, zu loben oder Kritik zu üben. Ich bin nicht Ihr Ehepartner, auf daß Sie Grund hätten, meinen Tadel zu fürchten.« 

»Und doch ist das der Fall. Ich dachte: Wenn die Rekonziliation gelungen ist, wird man sicher verzeihen, daß ich mir diese kleine Freiheit genommen habe. Jetzt scheint es sich um ein Verbrechen zu handeln, das ich sehr bedauere.« 

»Bedauern Sie es wirklich?« fragte der Mystif. 
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Der Maestro sah auf. 

»Nein«, sagte er, und es klang überrascht. Er stieg die Treppe hoch. »Vielleicht habe ich Godolphin die Wahrheit gesagt. Vielleicht symbolisiert Judith wirklich unseren einzigen…« 

»Sieg«, beendete Pie den Satz und trat beiseite. Sein Beschwörer ging an ihm vorbei zum Meditationszimmer, das wie üblich leer war. »Möchten Sie allein sein?« fragte er. 

»Nein«, erwiderte Sartori scharf. Und dann leiser, ruhiger: 

»Nein. Bitte bleib bei mir.« 

Er schritt zum Fenster, von dem aus er so häufig die Nymphe Allegra vor ihrer Frisierkommode beobachtet hatte. Heftiger Wind drückte nun die Zweige und Blätter des Baums vor dem Haus an die Fensterscheibe. 

»Kannst du mich vergessen lassen, Pie’oh’pah? Es gibt einen entsprechenden Zauber, nicht wahr?« 

»Ja. Aber ist das wirklich Ihr Wunsch?« 

»Nein, noch mehr wünsche ich mir den Tod. Und gleichzeitig fürchte ich mich zu sehr. Deshalb muß ich mich mit dem Vergessen begnügen.« 

»Der wahre Maestro weiß, daß Schmerz zu seinem Leben gehört.« 

»Dann bin ich kein wahrer Maestro«, erwiderte Sartori. »Mir fehlt der Mut, soviel Pein zu ertragen. Laß mich vergessen, Mystif. Trenn mich von dem, was ich getan habe, was ich für immer bin. Verwandle deine Magie in einen Fluß zwischen mir und diesem Moment, in einen breiten Strom, den ich nie zu durchschwimmen wage.« 

»Auf welche Weise wollen Sie Ihr Leben fortsetzen?« 

Der Maestro runzelte die Stirn und dachte nach. 

»In einzelnen Abschnitten«, antwortete er schließlich. »Ohne daß der eine Teil etwas vom anderen weiß. Kannst du mir diesen Wunsch erfüllen?« 

»Ja.« 
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»Jene Frau, die ich für Godolphin schuf, wird ebenso leben. 

Alle zehn Jahre verschwindet sie, um mit einer neuen Identität von vorn zu beginnen, ohne etwas von ihrem früheren Selbst zu ahnen.« 

Gentle hörte bei diesen Worten eine sonderbare Zufriedenheit in seiner eigenen Stimme, als er sich selbst dazu verurteilte, zweihundert Jahre zu vergeuden. Er hatte damals genau gewußt, auf was er sich einließ. Die gleichen Vorbereitungen waren von ihm für die zweite Judith getroffen worden.  Und in Hinsicht auf die Konsequenzen habe ich mich keinen Illusionen hingegeben,  dachte er nun. Er lehnte die Erinnerungen nicht etwa aus Feigheit ab. Die Trennung von den Reminiszenzen kam vielmehr einer Strafe für sein Versagen gleich, einer Buße, die sich auch auf die Zukunft bezog: Höchstens für zehn Jahre konnte er planen; der Rest verlor sich im Nichts der Zeitlosigkeit. 

»Ich werde mich vergnügen, Pie«, sagte er. »Ich wandere in der Welt umher und genieße den Augenblick. Nur die Summe all dessen bleibt mir vorenthalten.« 

»Und ich?« 

»Nach dieser Angelegenheit bist du frei«, sagte Sartori. 

»Was kann ich mit der Freiheit anfangen? Was soll ich sein?« 

»Hure oder Killer, es ist mir gleich«, murmelte der Maestro. 

Es war eine beiläufige Bemerkung, gewiß kein Befehl. Aber bestand die Pflicht des Sklaven darin, bei Anweisungen zwischen Scherz und Ernst zu unterscheiden? Nein, ein Sklave hatte in erster Linie zu gehorchen, insbesondere dann, wenn die Order von geliebten Lippen kam, so wie jetzt. Mit einigen unüberlegten Worten bestimmte Sartori Pie’oh’pahs Leben während der nächsten beiden Jahrhunderte, zwang ihn zu einem Verhalten, das ihn immer wieder entsetzen sollte. 

Gentle sah Tränen in den Augen des Mystifs, und sein Leid war eine Nadel, die sich ihm ins Herz bohrte. Er haßte sich 886  



selbst, seine Arroganz, seine Gedankenlosigkeit; er haßte sich, weil er einem Geschöpf Schmerzen bereitete, das ihn nur lieben, nur bei ihm sein wollte. Mehr als jemals zuvor sehnte sich Zacharias danach, Pie’oh’pah wiederzusehen, damit er ihn um Verzeihung bitten konnte. 

»Laß mich vergessen«, sagte er. »Ich möchte es nicht länger ertragen.« 

Der Mystif sprach, aber welche Beschwörungsformel auch immer er formulierte: Gentle verstand keine einzige Silbe. 

Doch Pie’oh’pahs Atem sorgte dafür, daß die Flamme der Kerze auf dem Boden flackerte. Er schenkte dem Maestro das verlangte Vergessen, und es trug nicht nur Erinnerungen fort, sondern auch das Licht. 

Gentle entzündete ein Streichholz, und einige Sekunden später brannte die Kerze wieder. Doch die Gewitternacht war zweihundert Jahre weit in die Vergangenheit geglitten, und mit ihr der wunderschöne, gehorsame und liebevolle Pie’oh’pah. Er nahm vor der kleinen Flamme Platz und wartete, fragte sich, ob ihn sein Gedächtnis mit weiteren Erinnerungen konfrontieren mochte. Doch das Haus war still und dunkel, vom Keller bis zum Dach. 

»Und nun, Maestro?« sagte er zu sich selbst. 

Sein Magen antwortete mit einem leisen Knurren. 

»Du möchtest verdauen können?« Das Knurren wiederholte sich. »Ja, etwas zu essen…« 

Gentle stand auf, blickte die Treppe hinab und bereitete sich innerlich auf eine Rückkehr in die Gegenwart vor. Doch als er die letzte Stufe erreichte, hörte er, wie etwas über die Bodendielen kratzte. Er hob Kerze und Stimme. 

»Wer ist da?« 

Niemand identifizierte sich. Doch das Kratzen dauerte an, und andere Geräusche gesellten sich hinzu. Keins von ihnen klang angenehm: ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen; etwas Feuchtes, das über den Boden strich; rasselnder, pfeifender 887



Atem. Welches Melodrama wollte ihm sein Gedächtnis jetzt präsentieren? Was bahnte sich an? Irgendwann einmal hätte er unter solchen Umständen vielleicht Furcht empfunden, aber jetzt nicht mehr. Er war zu vielen Schrecken begegnet, um sich von entsprechenden Nachahmungen beeindrucken zu lassen. 

»Was ist los?« fragte er die Schatten, und es überraschte ihn, als er Antwort bekam. 

»Wir haben lange auf dich gewartet«, schnaufte es. 

»Manchmal dachten wir, du würdest nie heimkehren«, sagte jemand anderes. Etwas in der Stimme wies darauf hin, daß sie einer Frau gehörte. 

Gentle trat einen Schritt vor, und der Kerzenschein erfaßte etwas, das wie der Saum eines scharlachroten Rocks aussah. Er wurde hastig fortgezogen und offenbarte einen Boden, auf dem frisches Blut glänzte. Zacharias blieb stehen und wartete auf weitere Worte aus der Finsternis. Er brauchte sich nur wenige Sekunden lang zu gedulden. Diesmal sprach nicht die Frau zu ihm, sondern der Schnaufer. 

»Es war deine Schuld«, zischte der Mann. »Aber wir müssen dafür leiden. Seit vielen Jahren warten wir auf dich.« 

Pein verzerrte die Stimme, aber Gentle erkannte sie trotzdem. Er hatte sie in diesem Haus gehört, damals. 

»Abelove?« brachte er hervor. 

»Erinnerst du dich an die Elster?« Damit bestätigte der Schnaufer seine Identität. »Oft dachte ich: Das war mein Fehler; ich hätte den Vogel nicht ins Haus bringen dürfen. 

Tyrwhitt wollte damit nichts zu tun haben, und er überlebte - 

um alt und senil zu werden. Und Roxborough, und Godolphin, und du… Ihr alle habt überlebt. Aber ich blieb hier, ein Opfer der Agonie. An die Fensterscheibe prallte ich, doch nie fest genug, um von den Qualen erlöst zu werden.« Er stöhnte. Seine Vorwürfe mochten absurd klingen, aber Gentle schauderte trotzdem. »Natürlich bin ich hier nicht allein«, fuhr Abelove fort. »Esther ist bei mir. Und Flores. Und Byam-Shaw. Und 888  



Bloxhams Schwager. Erinnerst du dich an ihn? Du hast hier jede Menge Gesellschaft.« 

»Ich bleibe nicht«, sagte Gentle. 

»Oh, da irrst du dich«, warf Esther ein. »Zumindest dazu bist du verpflichtet.« 

»Lösch das Licht der Kerze«, fügte Abelove hinzu. »Erspar dir unseren Anblick. Wir stechen dir die Augen aus, und anschließend kannst du blind bei uns leben.« 

»Nein«, widersprach Zacharias und hob die Kerze, auf daß ihr Licht einen größeren Bereich erfaßte. 

Die Gestalten erschienen am Rand der Dunkelheit, und das Glühen der Flamme spiegelte sich auf ihren feuchten Eingeweiden wider. Was er für den Saum von Esthers Rock gehalten hatte, erwies sich nun als ein Gewebestrang, der aus Hüfte und Oberschenkel drang. Sie griff danach, schlang ihn sich um den Leib und versuchte, damit ihre Blöße zu bedecken. 

Ihr Schamgefühl war grotesk, aber vielleicht hatte sein Ruf als Frauenheld im Lauf der Jahre eine solche Ausprägung gewonnen, daß sie selbst jetzt, in ihrem derzeitigen Zustand, mit seinem sexuellen Interesse rechnete. Nun, sie bot nicht den schlimmsten Anblick. Byam-Shaw ließ sich kaum mehr als Mensch erkennen, und Bloxhams Schwager erweckte den Eindruck, als sei er von Tigern gefressen und dann wieder ausgespien worden. Doch ganz gleich, in welchem Erscheinungsbild sie sich manifestierten: Sie alle wollten Vergeltung üben. Auf Abeloves Anweisung hin näherten sie sich. 

»Ihr habt schon genug ertragen müssen«, sagte Gentle. »Ich möchte dem alten Leid kein neues hinzufügen. Laßt mich gehen.« 

»Und wohin willst du? Was hast du vor?« Mit jedem Schritt wurden Abeloves Wunden deutlicher. Seine Kopfhaut fehlte, und ein Auge baumelte auf der Wange. Als er den Arm zu einer anklagenden Geste hob, konnte er nur den kleinen Finger auf Gentle richten - die anderen existierten nicht mehr. »Du 889



willst es noch einmal versuchen, stimmt’s? Streite es nicht ab! 

Du bist wieder vom alten Ehrgeiz erfüllt!« 

»Sie sind für die Rekonziliation gestorben«, erwiderte Gentle. »Möchten Sie nicht, daß es doch noch gelingt, die Domänen zusammenzuführen?« 

»Es ist eine gräßliche Sache!« fauchte Abelove. »Die Welten sind nicht dazu bestimmt, eine Einheit zu bilden. Unser Tod hat das bewiesen. Wenn du es jetzt noch einmal versuchst und erneut versagst…, dann sind wir ganz umsonst gestorben.« 

»Ich werde nicht versagen«, sagte Gentle. 

»Da hast du vollkommen recht.« Esther hob den Gewebestrang wieder und formte eine Schlinge daraus. »Weil du gar keine Gelegenheit dazu erhältst.« 

Zacharias musterte die schauderhaften Gesichter und wußte: Allein mit Vernunft konnte er sie kaum dazu bewegen, ihn in Ruhe zu lassen. Zweihundert Jahre lang hatten sie gewartet, und zwar nicht auf die Chance, mit ihm zu diskutieren. Nein, sie strebten Rache an. Es blieb ihm keine andere Wahl, als sich mit einem Pneuma zu wehren - so sehr er es auch verabscheute, ihren entsetzlichen Wunden weitere hinzuzufügen. Er nahm die Kerze von der rechten in die linke Hand, doch plötzlich packte ihn jemand von hinten und drückte ihm die Arme an den Leib. 

Die Kerze entglitt seinen Fingern, fiel auf den Boden und rollte den lebenden Toten entgegen. Abelove hob sie rasch auf und verhinderte damit, daß die Flamme im flüssigen Wachs erstickte. 

»Gut gemacht, Flores«, sagte er. 

Der Mann hinter Gentle brummte zufrieden und schüttelte seine Beute, um zu zeigen, daß sie ihm nicht entkommen konnte. Seine Arme waren halb zerfetzt, aber sie entfalteten trotzdem eine enorme Kraft. Abelove lächelte, und sein Gesicht wirkte noch mehr wie eine Fratze. Kein Wunder: Die Wangen bestanden aus halb verwesten Hautfladen, die Lippen aus eitrigen Blasen. 
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»Du leistest keinen Widerstand«, stellte er fest und trat mit der Kerze näher. »Warum? Hast du dich bereits mit der Vorstellung abgefunden, einer von uns zu werden? Oder glaubst du, daß wir Mitleid mit dir haben, dich verschonen?« 

Abelove blieb dicht vor Gentle stehen. »Hübsch«, sagte er, zwinkerte bedeutungsvoll und seufzte. »Wie man dein Gesicht einst liebte… Und die Brust! Wie sehr sich Frauen danach sehnten, den Kopf darauf zu legen!« Er schob seinen Handstummel in Zacharias’ Hemd und riß es auf. »Oh, so blaß! 

Und haarlos! Dies ist nicht das Fleisch eines Italieners, oder?« 

»Spielt es eine Rolle?« fragte Esther. »Wen kümmert’s, solange er blutet?« 

»Er ließ sich nie dazu herab, uns von sich zu erzählen. Wir mußten ihm einfach vertrauen, weil Macht in seinen Händen und Gedanken ruhte. Er ist wie ein kleiner Gott, sagte Tyrwhitt damals. Aber selbst kleine Götter haben Väter und Mütter.« 

Abelove beugte sich vor, und daraufhin flackerte die Kerzenflamme in unmittelbarer Nähe von Gentles Wimpern. 

»Wer bist du  wirklich!  Ein Italiener kannst du nicht sein. 

Vielleicht ein Holländer? Ja, ein Holländer. Oder ein Schwede. 

Immer kühl und präzise. Nun?« Er zögerte. »Oder bist du das Kind des Teufels?« 

»Abelove!« protestierte Esther. 

 »Ich will es wissen!«  keifte der Mann. »Ich möchte, daß er zugibt, Luzifers Sohn zu sein.« Er starrte Gentle an. »Na los! 

Gib es zu.« 

»Nein«, sagte Zacharias. »Ich bin ich.« 

»In der ganzen Christenheit gab es keinen Maestro, der es mit dir aufnehmen konnte. Eine derartige Macht muß dir von jemandem gegeben sein.  Von wem,  Sartori?« 

Gentle hätte gern geantwortet, aber er wußte es ebensowenig wie Abelove. 

»Wer auch immer ich bin…«, begann er. »Was auch immer ich getan haben mag…« 
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»Was auch immer?« wiederholte Esther spöttisch und zornig. »Hört euch das an!  Was auch immer! Was auch immer!« 

Sie stieß Abelove beiseite und stülpte Gentle die Schlinge über den Kopf. Abelove erhob Einwände, aber er hatte bereits genug Zeit vergeudet, und die anderen kreischten laut. Esther übertönte sie alle, zog die Schlinge an Gentles Hals fest und zerrte so heftig daran, daß Zacharias das Gleichgewicht verlor und fiel. Als er auf den Boden prallte, spürte er die Nähe der anderen, ohne sie zu sehen. Etwas tastete nach seinen Beinen; etwas anderes berührte die Hoden, schlug zu. Schmerz explodierte in Gentle, und aus einem Reflex heraus setzte er sich zur Wehr, trat um sich. Doch zu viele Hände - Hände? - 

griffen nach ihm, und er gewann keinen zusätzlichen Bewegungsspielraum. Hinter dem roten Schemen von Esthers Wut sah er Abelove, der sich bekreuzigte und die Kerze zum Mund hob. 

 »Nein!«   rief Gentle. Selbst ein wenig Licht war besser als gar keines. Abelove hörte die Furcht in seiner Stimme, sah ihn an und zuckte mit den Schultern - dann pustete er die Flamme aus. Zacharias fühlte, wie sich das feuchte Fleisch um ihn herum zu einer regelrechten Flutwelle auftürmte und auf ihn herabgischtete. Jemand hämmerte auf seine Hoden ein, packte sie dann und drückte zu. Er schrie - und kreischte eine Oktave höher, als Zähne an seinen Kniesehnen nagten. 

»Nach unten!« heulte Esther. »Drückt ihn nach unten!« 

Ihre Schlinge hatte sich so fest um Gentles Hals gezogen, daß er kaum mehr atmen konnte. Er erstickte, wurde gleichzeitig zermalmt und gefressen. Jemand zwang seinen Kopf nach unten, und er wußte: Abelove und die anderen würden nun versuchen, ihm die Augen auszustechen.  Das wäre mein Ende,  fuhr es ihm durch den Sinn. Selbst wenn er durch ein Wunder dem Tod entrann: Ohne Augen taugte er nichts. 

Entmannt konnte er das Leben fortsetzen, aber nicht als 892  



Blinder. Finger krochen ihm über die Wangen, näherten sich den Pupillen. Gentle begriff, daß ihm nur noch wenige Sekunden Augenlicht blieben, und deshalb hob er die Lider, starrte in die Dunkelheit nach oben und hoffte, daß es ihm vergönnt war, noch einmal etwas zu sehen: vielleicht einen trüben Strahl aus staubigem Mondschein, oder ein zitterndes Spinnennetz. Aber die Finsternis blieb völlig schwarz, verurteilte ihn dazu, die Augen zu verlieren, ohne daß sie ihm zum letztenmal etwas zeigten. 

Doch dann bewegte sich etwas im Dunkeln. Ein Phantom entstand dort aus dem Nichts, entfaltete sich in rauchartigen Schlieren und gewann imaginäre Gestalt. Zweifellos ein Trugbild, geschaffen von Pein. Aber es linderte Gentles Schmerz ein wenig, ein Gesicht zu sehen, dessen Züge ihn an ein glückliches Kind erinnerten. 

»Öffne dich mir«, sagte die Erscheinung. »Gib den Kampf auf und laß mich in dir sein.« 

 Noch ein Trugbild,  dachte Gentle.  Eine Vision, die mir Befreiung verheißt von einem Alptraum, in dem ich kastriert werde, in dem man mir die Augen zerquetscht.  Aber das eine war real - seine Qualen bewiesen es ganz deutlich. Warum nicht auch das andere? 

»Nimm mich auf in deinem Kopf und in deinem Herzen«, flüsterten die kindlichen Lippen. 

»Wie?« entfuhr es Gentle. Abelove und die anderen lachten, wiederholten den Schrei mit unüberhörbarem Hohn. 

»Wie? Wie? Wie?« intonierten sie. 

»Gib den Kampf auf«, antwortete das Kind. 

Das fiel Gentle nicht schwer - er hatte die Konfrontation ohnehin verloren, und deshalb sah er keinen Sinn darin, sich noch länger zu wehren. Er hielt den Blick auf das Kind gerichtet, während er jeden Muskel in seinem Leib entspannte. 

Aus den Fäusten wurden Hände, und die Beine traten nicht mehr um sich. Der Kopf sank mit offenem Mund nach hinten. 
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»Öffne dein Herz und deinen Geist«, flüsterte das Phantom. 

»Ja«, sagte Zacharias. 

Doch tief in seinem Innern regte sich Zweifel. Zu Anfang hatte alles melodramatisch gewirkt, und das war noch immer der Fall. Eine von Cherub aus dem Fegefeuer gerettete Seele - 

und nun sollte sie sich öffnen, um das Heil zu empfangen. Wie dem auch sei… Gentle gab sich der Hoffnung bereitwillig hin, öffnete sein Herz, und das Kind schwebte herab, bevor die Skepsis eine Barriere bauen konnte. Zacharias schmeckte ein anderes Ich in der Kehle, spürte die davon ausgehende Kühle in seinen Adern. Der Eindringling hatte nicht zuviel in Aussicht gestellt: Die Peiniger wichen zurück, und ihr enttäuschtes Kreischen verhallte, als sich die zerfetzten Körper wie Nebelschwaden im Sonnenschein auflösten. 

Gentle fühlte trockenen Boden unter der Wange, obgleich eben noch Esthers ›Röcke‹ über die Dielen gestrichen waren. 

Auch ihr Gestank war verschwunden. Er rollte sich auf die Seite und tastete vorsichtig nach den Kniesehnen - sie waren nicht zerbissen. Und die Hoden… sie schmerzten nicht einmal. 

Er lachte voller Erleichterung darüber, unverletzt zu sein, und während er lachte, suchten seine Hände nach der Kerze. 

Halluzinationen! Nichts weiter als Halluzinationen! Vielleicht eine letzte Prüfung, ersonnen von einem Teil des eigenen Ichs - 

um ihn in die Lage zu versetzen, seine Schuldgefühle zu überwinden, damit der Rekonziliant keinen derartigen Ballast mit sich herumschleppen mußte. Nun, die Geister hatten ihre Pflicht erfüllt. Jetzt war er frei. 

Er fand die Kerze, entzündete ein Streichholz und hielt die kleine Flamme an den Docht. Jene Bühne, die er mit Ghulen und dem Cherub gefüllt hatte, präsentierte nun gähnende Leere. 

Gentle stand auf - und verzog das Gesicht. Die erlittenen Verletzungen existierten zwar nur in seiner Fantasie, aber er hatte sich hier und jetzt gegen die imaginären Gegner zur Wehr gesetzt, was nicht ohne Folgen blieb für einen Körper, der sich 894  



erst noch vom Chaos in Yzordderrex erholen mußte. Als er zur Tür humpelte, vernahm er erneut die Stimme des glückseligen Kindes. 

»Endlich allein«, sagte es. 

Gentle drehte sich um. Die Worte erklangen hinter ihm, doch niemand stand auf der Treppe, und auch der Flur war leer. 

»Erstaunlich, nicht wahr?« Die Stimme kam näher. »Zu hören und nicht zu sehen. Man könnte dabei den Verstand verlieren, stimmt’s?« 

Gentle wirbelte so schnell um die eigene Achse, daß die Kerzenflamme flackerte. 

»Ich bin noch immer hier«, verkündete der Cherub. »Und ich schätze, daß wir für eine Weile zusammen bleiben, nur du und ich, und deshalb sollten wir uns besser kennenlernen. Worüber möchtest du reden? Politik? Essen? Mir liegen alle Themen, bis auf Religion.« 

Gentle drehte sich zum dritten Mal um sich selbst, und diesmal erhaschte er einen Blick auf das Wesen, dem die Stimme gehörte. Es bot sich nun nicht mehr als engelhaftes Kind dar, sondern zeigte die Gestalt eines kleinen Affen, das Gesicht entweder anämisch oder gepudert, die Augen klein und schwarz, der Mund breit. Zweifellos handelte es sich um ein sehr flinkes und agiles Geschöpf - vor wenigen Minuten hatte es noch an der Decke gehangen -, und Gentle versuchte nicht einmal, es einzufangen. Er blieb ruhig stehen und wartete. Der kleine Quälgeist schien recht schwatzhaft zu sein: Vielleicht redete er weiter und gab dabei wichtige Informationen preis. 

Er brauchte sich nicht lange zu gedulden. 

»Deine Dämonen müssen recht entsetzlich gewesen sein«, sagte das Wesen. »Du hast wie ein Irrer geschrien und um dich getreten.« 

»Du weißt nicht, wer mir erschienen ist?« 

»Ich hatte keine Gelegenheit, die Phantome zu beobachten. 

Und ich bedauere es nicht.« 
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»Aber du steckst in meinem Kopf, oder?« 

»Ja. Keine Sorge - ich schnüffle dort nicht herum. Deine privaten Angelegenheiten interessieren mich nicht.« 

»Worum geht es dir?« 

»Wie hältst du es nur in einem solchen Gehirn aus? Es ist so klein und verschwitzt…« 

»Ich habe gefragt, worum es dir geht.« 

»Darum, dir Gesellschaft zu leisten.« 

»Ich bleibe nicht mehr lange hier.« 

»Und ich glaube, da irrst du dich. Das ist natürlich nur meine persönliche Meinung, aber…« 

»Wer bist du?« fragte Gentle. 

»Nenn mich Dunkles Loch.« 

»Das ist dein Name?« 

»Mein Vater arbeitete als Gefängniswärter, und das Dunkle Loch war seine Lieblingszelle. Ich habe immer gedacht: Zum Glück verdiente er sich seinen Lebensunterhalt nicht als Beschneider. In dem Fall hieße ich vielleicht…« 

»Was soll das alles?« 

»Ich versuche nur, ein wenig mit dir zu plaudern. Du scheinst ziemlich erregt zu sein. Beruhige dich. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es wird dir nichts geschehen - es sei denn, du forderst meinen Maestro heraus.« 

»Sartori?« 

»In der Tat. Er wußte, daß du hierherkommen würdest. Er meinte, du hättest bestimmt die Absicht, hier herumzustöbern. 

Tja, und er behielt recht. Kein Wunder, daß er dein Verhalten so gut vorhersagen kann: Er brauchte sich nur in deine Lage zu versetzen, was ihm ziemlich leicht fallen dürfte. Immerhin gibt es in deinem Kopf nichts, was nicht auch in seinem präsent wäre. Abgesehen von mir natürlich. Übrigens: Besten Dank, daß du dich so sehr beeilt hast. Sartori meinte, ich müßte mich in Geduld fassen, aber es sind nur zwei Tage vergangen. 

Offenbar bist du ganz versessen darauf, dich wieder zu 896  



erinnern.« 

Auf diese Weise fuhr das Wesen fort, schwatzte auch weiterhin in Gentles Hinterkopf. Er achtete kaum darauf und überlegte statt dessen, was er nun unternehmen sollte. Mit einem Trick war es dem Geschöpf gelungen, in ihn einzudringen -  öffne Herz und Kopf,  hatte es verlangt, und er kam der Aufforderung nach, lieferte sich dieser speziellen Form von Besessenheit aus -, und jetzt mußte er eine Möglichkeit finden, das Wesen wieder loszuwerden. 

»Es gibt noch viel mehr«, verkündete die Stimme. 

Gentle hatte den Faden verloren und wußte nicht, was der Geist meinte. 

»Noch viel mehr wovon?« fragte er. 

»Erinnerungen«, erwiderte Dunkles Loch. »Du wolltest die Vergangenheit, hast aber nur einen winzigen Teil davon erhalten. Das Beste kommt erst noch.« 

»Ich möchte es nicht.« 

»Und warum nicht? Es ist dein Leben, Maestro, beziehungsweise  deine Leben -  Plural. Du solltest nehmen, was dir gehört. 

Oder fürchtest du, in dem zu ertrinken, was du einst gewesen bist?« 

Gentle gab keine Antwort. Das Wesen wußte genau, wie sehr ihm die Reminiszenzen schaden konnten, wenn sie alle auf einmal in sein Bewußtsein drängten. Als er beschloß, das Haus aufzusuchen, hatte er sich vorgenommen, vorsichtig zu sein und ins Atelier zurückzukehren, wenn es ihm zuviel wurde. 

Das Geschöpf spürte offenbar, wie sein Herz schneller schlug, denn es sagte: 

»Oh, ich verstehe deine Furcht. Du willst dich nicht erneut schuldig fühlen, wie? Und es gibt eine Menge, das Schuldgefühle verursachen könnte.« 

 Ich muß weg von hier,  dachte Gentle. Dieses Gebäude enthielt zu viele Erinnerungen, forderte das Unheil geradezu heraus. 
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»Wohin gehst du?« fragte Dunkles Loch, als Zacharias zur Tür schritt. 

»Ich bin müde und möchte schlafen«, erwiderte er. Das klang harmlos genug. 

»Du kannst hier schlafen«, schlug der Geist vor. 

»Es fehlt ein Bett.« 

»Leg dich auf den Boden. Ich singe ein Schlaflied für dich.« 

»Außerdem habe ich Hunger und Durst.« 

»Derzeit brauchst du weder Nahrungsmittel noch etwas zu trinken.« 

»Mir knurrt der Magen.« 

»Laß ihn knurren.« 

Warum lag dem Wesen soviel daran, daß er im Haus verweilte? Wollte es ihn mit Erschöpfung und Durst zermürben? Oder endete seine Einflußsphäre an der Türschwelle? Diese Hoffnung keimte und wuchs in ihm, und er trachtete danach, sich nichts von ihr anmerken zu lassen. Das Geschöpf hatte davon gesprochen, in Herz und Kopf zu kriechen, aber es schien alle seine Gedanken erfassen zu können. In dem Fall wäre es nicht nötig gewesen, ihn mit Drohungen daran zu hindern, nach draußen zu gehen. Es genügte, seine Beine bleiern schwer zu machen, ihn mit einer imaginären Müdigkeitslast auf die Dielen zu schicken. Die Kontrolle über seine Absichten und den Körper gehörte nach wie vor ihm allein, obgleich die Erinnerungen dem Geheiß des Wesens unterlagen. Woraus folgte: Wenn Zacharias schnell genug war, gelang es ihm vielleicht, Tür und Sicherheit dahinter zu erreichen, bevor der Geist in ihm die Schleusentore seines Gedächtnisses erneut öffnete. Er wandte sich von der Tür ab, damit das Geschöpf keinen Verdacht schöpfte. 

»Na schön, ich bleibe«, sagte er. 

»Wenigstens können wir uns gegenseitig Gesellschaft leisten«, sagte Dunkles Loch. »Doch eins möchte ich klarstellen: Wie verzweifelt du auch sein magst - unsere 898  



Beziehung muß aufs Geistige beschränkt sein; alles Körperliche ist ausgeschlossen. Bitte nimm das nicht persönlich. Es ist nur… Ich kenne deinen Ruf, und deshalb weise ich daraufhin, daß ich keine sexuellen Interessen habe.« 

»Kannst du nie Kinder bekommen?« 

»Oh, doch. Ich zeuge Nachwuchs, indem ich Saat in den Köpfen meiner Feinde hinterlasse.« 

»Soll das eine Warnung sein?« fragte Gentle. 

»Ganz und gar nicht. Du hättest bestimmt nichts dagegen, eine Familie von uns aufzunehmen. Alles ist eins. Das stimmt doch, oder?« Das Wesen legte eine kurze Pause ein, und als es erneut sprach, ahmte es die Stimme des Maestros nach.  »Durch den Tod verlieren wir nichts von uns. Nein, wir wachsen, bis zur Größe der Schöpfimg.  Erachte mich als einen Teil jenes Wachstums - dann kommen wir gut miteinander aus.« 

»Bis du mich umbringst.« 

»Warum sollte ich dich töten?« 

»Weil Sartori meinen Tod will.« 

»Du tust ihm Unrecht«, entgegnete Dunkles Loch. »Ich bin nicht als Killer beauftragt. Er hat mir nur befohlen, dich von der Arbeit abzuhalten, dir keine Möglichkeit  zu   geben, die Domänen zusammenzuführen. Er möchte nicht, daß du in die Rolle des Rekonzilianten schlüpfst und seinen Gegnern Eintritt in die Fünfte verschaffst. Wer kann es ihm verdenken? Er hat vor, hier eine neue Metropole zu errichten, ein zweites Yzordderrex als Zentrum seiner Macht über die Fünfte Domäne. Wußtest du das?« 

»Er erwähnte einen derartigen Plan.« 

»Und wenn er ihn verwirklicht hat…, dann ist er bestimmt bereit, dich als Bruder zu empfangen.« 

»Aber bis dahin…« 

»Bis dahin bin ich befugt, alle notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, um zu verhindern, daß du die Pflichten des Rekonzilianten wahrnimmst. Wenn es dazu notwendig ist, soll 899



ich dich mit Erinnerungen in den Wahnsinn treiben…« 

»Du würdest nicht zögern, von diesem Mittel Gebrauch zu machen«, stellte Gentle fest. 

»Mir bleibt keine Wahl, Maestro. Ich bin ein gehorsamer Diener…« 

 Rede nur weiter,  dachte Zacharias, als das Wesen seine Unterwürfigkeit in allen Einzelheiten beschrieb. Er entschied sich gegen die Tür: Wahrscheinlich war sie nicht nur einmal abgeschlossen, sondern gleich zwei- oder dreimal. Das Fenster, durch das er ins Haus geklettert war, bot bessere Chancen. Er stellte sich vor, einfach nach draußen zu springen… Selbst wenn er sich dabei einige Knochen brach - es war ein geringer Preis für Flucht und Freiheit. 

Scheinbar beiläufig sah er sich um, wie auf der Suche nach einem halbwegs geeigneten Schlafplatz, vermied dabei aber, zur Ausgangstür zu blicken. Etwa zehn Schritte trennten ihn von dem Zimmer mit dem offenen Fenster, und dort waren es noch einmal zehn bis zum Fenster. Dunkles Loch ließ sich noch immer weitschweifig über seine Demut aus - es hatte keinen Sinn, auf einen besser geeigneten Zeitpunkt zu warten. 

Gentle ging erst zur Treppe, änderte dann plötzlich die Richtung und lief zur Tür. Erst nach drei Schritten begriff der Dämon in ihm, daß irgend etwas nicht mit rechten Dingen zuging. 

»Sei nicht dumm!« zischte er. 

Zacharias merkte nun, daß er bei seinen Schätzungen zu vorsichtig gewesen war. Er brauchte nicht zehn Schritte, um das Zimmer zu erreichen, sondern nur acht. Dann noch einmal sechs, um es zu durchqueren. 

»Ich warne dich!« kreischte das Wesen. Unmittelbar darauf wurde ihm klar, daß es Gentle mit Worten allein nicht aufhalten konnte. 

Einen Meter vor der Tür merkte Zacharias, wie sich in seinem Kopf etwas öffnete. Der schmale Riß, durch den bisher 900  



die Erinnerungen gesickert waren, klaffte jäh auseinander, und das Rinnsal verwandelte sich erst in einen Fluß, dann in einen reißenden Strom und schwoll schließlich zu einer Flutwelle an. 

Er sah das Fenster in der gegenüberliegenden Wand, dahinter die Straße, aber das Tosen der Reminiszenzen packte seinen Willen, das Haus zu verlassen, und spülte ihn einfach fort. 

Neunzehn verschiedene Leben füllten den Zeitraum zwischen Sartori und John Furie Zacharias. Pie hatte sein Unterbewußtsein darauf programmiert, ihn in einem Nebel aus Unwissenheit vom einen Leben zum nächsten zu führen. 

Dieser spezielle Dunst lichtete sich jedesmal erst nach erfolgtem Wechsel, wenn das neue Ich in einer fremden Stadt erwachte, mit einem neuen Namen. Welche Existenz auch immer er aufgab - ständig ließ er Schmerz zurück. Natürlich versuchte er meist, sich behutsam und taktvoll aus seinem Bekanntenkreis zu lösen und alle Spuren hinter sich zu verwischen, aber zweifellos führte sein plötzliches Verschwinden oft dazu, daß jemand litt, Personen, denen er etwas bedeutete. Nur er selbst kam ohne emotionale Narben davon. Bis heute. Jetzt kehrten die neunzehn Leben zurück, und mit ihnen kamen jene Schmerzen, denen er bisher ausgewichen war. Gentles Denken und Empfinden füllte sich mit Fragmenten der Vergangenheit, mit Teilen von neunzehn angefangenen und nie beendeten Geschichten, alle geprägt von der gleichen fast infantilen Gier nach sinnlichen Erfahrungen, die seine Existenz als John Furie Zacharias prägte. In jedem Leben hatte er den besonderen Luxus der Bewunderung genossen. Er war geliebt und gefeiert worden, und die Gründe dafür hießen Charme, Ausstrahlungskraft, eine Aura des Geheimnisvollen. Doch dieser Umstand genügte nicht, um den Strom der Erinnerungen erträglicher zu gestalten. Er bewahrte ihn auch nicht vor Panik, die ihn erbeben ließ, als sein kleines, vertrautes Selbst in der Fülle von Einzelheiten splitterte, die aus den früheren Leben stammten. 
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Zwei Jahrhunderte lang hatte er sich nie die Fragen gestellt, die andere Seelen früher oder später beschäftigten: Wer bin ich? Warum lebe ich? Was werde ich nach dem Tod sein? 

Jetzt bekam er zu viele Antworten, und das war noch weitaus beunruhigender als das Fehlen von Erklärungen. Er bestand aus einer ganzen Schar von verschiedenen Identitäten, die er wie Masken aufgesetzt hatte, und darin mangelte es nicht an Banalem. Doch in seinem Gedächtnis sammelten sich nie genug Jahre an, um Bedauern oder Reue zu empfinden, was er jetzt aber durchaus nicht als Erleichterung empfand. Nie hatte es Platz gegeben für den Schatten des Todes und die harte Weisheit des Kummers. Immer wieder glättete Vergessen die Falten in seiner Stirn, und dadurch blieb sein Ich ohne Reife. 

Gentles Befürchtungen bestätigten sich nun: Die wirre Masse aus Streiflichtern und Szenen war zuviel für ihn. Er bemühte sich, an jenem Ich festzuhalten, das dieses Haus betreten hatte, doch schon nach wenigen Sekunden wurde er überwältigt. Die Absicht, aus dem Gebäude zu entkommen, basierte auf dem Wunsch, sich zu schützen, und auf halbem Weg von der Tür zum Fenster verschwand sie einfach aus ihm. 

Jede Entschlußkraft glitt wie eine weitere Maske von seinem Gesicht. Und nichts ersetzte sie. Reglos wie eine Statue stand er in der Mitte des Raums; Chaos brodelte im emotionalen Kosmos, aber Gentles Züge deuteten nur leere Gelassenheit an. 

Langsam vergingen die Stunden der Nacht, markiert von der Glocke in einem fernen Kirchturm. Doch der Mann schien das Läuten nicht zu hören, stand immer noch unbewegt. Als das erste Licht des neuen Tages die Gamut Street erreichte und durch jenes Fenster kroch, von dem sich Gentle Rettung erhofft hatte, erwachte er schließlich aus der Starre und schluchzte. Er weinte, doch die Tränen galten nicht ihm selbst, sondern dem zarten bernsteinfarbenen Licht, das matt schimmernde Lachen auf dem Boden bildete. Er fühlte sich versucht, zur Straße zu gehen und dort nach dem Ursprung dieses Wunders Ausschau 902  



zu halten, aber jemand in seinem Kopf hinderte ihn zunächst daran - ein Etwas, das stärker war als seine Verwirrung und ihm eine Frage stellte. 

»Wer bist du?« erklang die Stimme. 

Die Antwort fiel ihm schwer. Viele Namen flüsterten hinter seiner Stirn, und damit einher gingen unterschiedliche Erlebnisse. Welche davon bezogen sich auf ihn? Um das eigene Ich zu finden und zu verstehen, mußte er zahllose Erinnerungsfragmente sortieren und analysieren, und diese Aufgabe erschien ihm viel zu anstrengend an einem Morgen, der mit Sonnenschein am Fenster lockte, mit goldenen Strahlen, die ihn aufforderten, nach ihrer Mutter zu suchen. 

»Wer bist du?« wiederholte die Stimme, und er gestand die schlichte Wahrheit ein: 

»Ich weiß es nicht.« 

Damit schien die Entität zufrieden zu sein. 

»Du kannst gehen«, sagte sie. »Aber kehre gelegentlich zurück, um mich zu besuchen. Versprichst du mir das?« 

Er versprach es, und daraufhin gab ihn die Stimme frei. 

Seine Beine waren steif und weigerten sich, ihn zu tragen, als er einen Fuß vor den anderen setzte. Er fiel und kroch dahin, wo Licht die Dielen erhellte. Eine Zeitlang verharrte er dort und sammelte genug Kraft, um aus dem Fenster zu klettern. 

Mit der vergangenen Nacht verband er keine klaren, überschaubaren Erinnerungen. Andernfalls wäre ihm jetzt klargeworden, daß er in Hinsicht auf Sartoris Helfer richtig vermutet hatte: Die Einflußsphäre des Wesens beschränkte sich tatsächlich auf das Haus. Aber jetzt dachte er gar nicht mehr an Flucht. Er hatte das Gebäude Nummer achtundzwanzig am vergangenen Abend als zielstrebiger Mann betreten, als Rekonziliant von Imagica, fest dazu entschlossen, sich der Vergangenheit zu stellen und Selbsterkenntnis in ihr zu finden, sich damit zu stärken. Doch jenes Wissen drohte nun, ihm zum Verhängnis zu werden. Wie ein Schwachsinniger stand er auf 903



der Straße, blickte zur Sonne hoch und ahnte nicht: Ihre Bahn am Himmel verkürzte die Zeit bis zum entscheidenden Tag, bis zu jener Stunde, in der er als entschlossener Mann handeln oder endgültig versagen mußte. 
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KAPITEL 45 

l 


Nach Clems Besuch schlief Judith ziemlich schlecht und träumte von Glühbirnen, die sich miteinander unterhielten: Ihr Code bestand aus unterschiedlichem Flackern, und so sehr sich die Träumende auch bemühte - der Sinn jener Botschaften blieb ihr verborgen. Trotz der unruhigen Nacht stand sie früh auf, und bis um acht hatte sie den Tag geplant. Sie wollte nach Highgate fahren, um einen Weg in den unterirdischen Kerker zu finden - dort ruhte die einzige Frau in der Fünften, die ihr helfen konnte. Jetzt wußte sie viel mehr über Celestine als bei ihrem ersten Ausflug zum Turm, während jener Nacht, die das alte vom neuen Jahr trennte; Dowd hatte sie für den Unerblickten ausgewählt, sie in irgendeiner Straße von London aufgelesen und zur Grenze zwischen der Zweiten und Ersten Domäne gebracht. Daß Celestine derartige Traumata überlebt hatte, war erstaunlich genug. Daß sie aber nach der Vergewaltigung durch einen Gott und jahrhundertelanger Gefangenschaft noch geistig gesund sein konnte… Da erhoffte sich Judith vielleicht zuviel. Doch ob verrückt oder nicht: Celestine stellte eine überaus wichtige Informationsquelle dar, konnte ihr zu neuen Einsichten und Erkenntnissen verhelfen. 

Aus diesem Grund war Jude bereit, eine Menge zu riskieren, um sie zu befreien. 

Der Turm erwies sich als so anonym, daß Judith an ihm vorbeifuhr, bevor sie ihn bemerkte. Sie setzte zurück, parkte in einer Nebenstraße und näherte sich dem Gebäude zu Fuß. Es standen keine Wagen auf dem Hof, und hinter den Fenstern rührte sich nichts. Trotzdem ging sie mit langen, energischen Schritten zur Tür und klingelte, in der Hoffnung, daß ein Hausmeister öffnen würde, den sie überreden könnte, ihr 905



Einlaß zu gewähren. Sie wollte Oscars Namen nennen, sich auf ihn beziehen. Judith ahnte, daß sie mit dem Feuer spielte. 

Andererseits: Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, um Rücksicht zu nehmen und zimperlich zu sein. Ob man Gentles Ambitionen als Rekonziliant entdeckte oder nicht: Die nächsten Tage hielten zahlreiche Möglichkeiten bereit. Risse entstanden in Versiegeltem, und Stummes holte Luft, um zu sprechen. 

Sie klingelte erneut und klopfte mehrmals, doch die Tür blieb geschlossen. Enttäuscht schritt sie zum rückwärtigen Bereich des Gebäudes, schob sich unterwegs an Dornbüschen und Brennesseln vorbei. Der Schatten des Turms kühlte dort den Boden, wo Clara gestorben war, und die trockene Erde roch nach Stagnation. Bisher hatte Judith nicht daran gedacht, hier nach Fragmenten des blauen Auges zu suchen, aber vielleicht wurzelte diese Absicht schon seit einer ganzen Weile in ihrem Unterbewußtsein. Als sie auch an der Rückseite des Bauwerks keine Möglichkeit entdeckte, ins Innere zu gelangen, hielt sie statt dessen nach Resten des Steins Ausschau. Es fiel ihr nicht schwer, sich in allen Einzelheiten daran zu erinnern, was hier geschehen war, aber eine Frage blieb zunächst unbeantwortet: Wo genau hatten Dowds Käfer das blaue Auge gefressen? Eine ganze Stunde lang wanderte sie umher und hoffte, daß ihr im hohen Gras irgend etwas auffiel. Schließlich wurde ihre Geduld belohnt. Erstaunlich weit vom Turm entfernt fand sie das, was Dowds kleine Freunde übriggelassen hatten. Es war kaum größer als ein Kiesel, und jemand anders hätte das Objekt sicher übersehen. Aber Judith erkannte das Blau auf den ersten Blick, und fast ehrfürchtig griff sie danach. 

Der Gegenstand wirkte wie ein Ei, das in einem Nest aus Gras lag und auf die Wärme eines Körpers wartete, um das ungeborene Leben im Innern wachsen zu lassen. 

Sie stand auf und hörte, wie sich vor dem Gebäude Wagentüren schlossen. Judith behielt den Stein in der Hand, als 906  



sie in die Richtung zurückkehrte, aus der sie gekommen war. 

Stimmen erklangen auf dem Hof: Männer und Frauen, die sich begrüßten. An der Ecke verharrte Jude und beobachtete die Personen. Sie wußte, daß es sich um Mitglieder der Tabula Rasa handelte. In ihrer Fantasie waren sie zu Großinquisitoren geworden, zu strengen, erbarmungslosen Richtern, deren Grausamkeit sich deutlich in ihren Mienen zeigen mußte. Eine der vier Gestalten - der älteste der drei Männer - hätte in der Amtstracht eines Richters vielleicht nicht absurd ausgesehen, aber die anderen… Ihren Zügen haftete Geistlosigkeit an, und in ihrer Haltung kam eine gewisse Trägheit zum Ausdruck. Nur schlichte Kleidung war ihnen angemessen; alles andere hätte wohl lächerlich gewirkt. Sie schienen nicht besonders glücklich zu sein und erweckten den Eindruck, schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gut geschlafen zu haben. 

Judith wartete an der Ecke, bis die Neuankömmlinge das Ge-bäude betraten, und hoffte dabei, daß man es versäumte, die Tür zu schließen. Doch das war nicht der Fall, und diesmal verzichtete sie darauf, zu klingeln oder zu klopfen. Einen Hausmeister hätte sie vielleicht mit Schmeicheleien dazu bewegen können, ihr Zutritt zu gewähren, aber jene vier Personen wären sicher nicht zu irgendwelchen Zugeständnissen ihr gegenüber bereit gewesen. Als sich Jude von der Tür abwandte, bog ein zweiter Wagen von der Straße ab und rollte auf den Hof. Ein Mann saß am Steuer, jünger als die anderen. 

Es blieb ihr nicht genug Zeit, sich zu verbergen, und deshalb hob sie freundlich die Hand und begann verhältnismäßig langsam davonzulaufen. Als sie das Auto erreichte, hielt es an, doch Judith blieb in Bewegung. Hinter ihr öffnete sich die Wagentür, und eine gekünstelte Stimme erklang. 

»Sie da! Was machen Sie hier?« 

Jude setzte ihren Dauerlauf fort und widerstand der Versuchung, die Beine in die Hand zu nehmen. Kies knirschte, als ihr der Mann folgte und noch einmal nach ihr rief. Sie ignorierte 907



ihn, bis sie die Grenze des Grundstücks erreichte und der Abstand zu dem Unbekannten auf knapp zwei Meter geschrumpft war. Dort erst drehte sie sich um, lächelte und fragte: 

»Meinen Sie mich?« 

»Dies ist privates Gelände«, sagte der Mann. 

»Tut mir leid. Offenbar habe ich mich in der Adresse geirrt. 

Sie sind kein Gynäkologe, oder?« Sie wußte nicht, woher dieser Einfall kam, aber er trieb dem Mann sofort Verlegenheitsröte in die Wangen. »Ich muß mich von einem Frauenarzt untersuchen lassen, so schnell wie möglich.« 

Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Dies ist kein Krankenhaus«, brachte er unsicher hervor. »Das nächste Hospital befindet sich weiter unten am Hang.« 

 Gott segne den englischen Mann,  dachte Judith.  Er läßt sich ganz einfach in einen Idioten verwandeln - es genügt, etwas Vaginales zu erwähnen.  

»Sie sind bestimmt kein Doktor?« fragte sie und genoß sein Unbehagen. »Nicht einmal ein Student? Es wäre mir gleich.« 

Die letzten Worte veranlaßten ihn, einen Schritt zurückzuweichen. Er schien zu befürchten, daß die Frau vor ihm eine sofortige Untersuchung verlangte, hier und jetzt. 

»Nein, ich… ich bedauere.« 

»Oh, ich bedauere es ebenfalls.« Judith streckte die Hand aus, und der Mann war viel zu verblüfft, um nicht danach zu greifen. »Ich bin Schwester Concupiscentia«, sagte sie. 

»Bloxham«, lautete die Antwort. 

»Sie sollten ein Gynäkologe sein«, gurrte Judith. »Ihre Hände sind herrlich warm.« Damit überließ sie ihn neuerlicher Verlegenheit. 
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Chester Klein hatte eine Nachricht auf Judiths Anrufbeantworter hinterlassen; er lud sie für den Abend zu 908  



einer Cocktailparty in seinem Haus ein: Bastard Boys Rückkehr ins Reich der Lebenden sollte gefeiert werden. Es überraschte sie zunächst, daß Gentle nach dem Gerede von Unsichtbarkeit beschlossen hatte, sich mit seinen Freunden in Verbindung zu setzen, doch einige Sekunden später fühlte sie sich von seinem Verhalten geschmeichelt:  Er hat meinen Rat beherzigt.  Vielleicht war es übereilt gewesen, ihn zurück-zuweisen. Sie hatte nur kurze Zeit in Yzordderrex verbracht - 

und doch sorgte die Stadt dafür, daß sie anders dachte und empfand als in der Fünften Domäne. Das mußte auch - 

besonders - für Gentle gelten, der viel länger in Imagica gewesen war und dort zahlreiche Abenteuer erlebt hatte. Nach der Rückkehr zur Erde mochte es ihm schwerfallen, wieder der Mann zu werden, der er einst gewesen war. Vielleicht erging  es ihm wie einem Forscher, der von einem primitiven, tief im Urwald lebenden Stamm heimkehrte, sich die Kriegsfarben aus dem Gesicht wusch und erst wieder lernen mußte, Schuhe zu tragen. Judith traf eine Entscheidung: Sie telefonierte mit Klein und nahm die Einladung an. 

»Liebes Kind, Sie sind eine wahre Augenweide«, sagte Chester, als Jude an jenem Abend vor seiner Haustür erschien. 

»So geschmackvoll unterernährt! Modische Abgezehrtheit. 

Perfekt.« 

Sie hatte Klein seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen, konnte sich jedoch nicht daran erinnern, daß seine Schmeicheleien jemals so übertrieben gewesen waren. Er küßte sie auf beide Wangen und führte sie durchs Haus in den Garten. Die untergehende Sonne brachte noch immer Wärme, und die anderen Gäste - zwei von ihnen kannte Judith, zwei waren ihr fremd - tranken Cocktails auf dem Rasen. Der Garten bot nicht viel Platz, und hohe Mauern begrenzten ihn, aber er präsentierte eine fast tropische Üppigkeit. Die Pflanzen entsprachen Kleins Natur: Es handelte sich ausschließlich um Exemplare, die mit geradezu übertrieben anmutender Pracht 909



blühten. Chester stellte Jude nacheinander den übrigen Anwesenden vor und begann mit Vanessa - eine der beiden vertrauten Personen, obwohl sich ihr Gesicht sehr verändert hatte. Ganz offensichtlich war sie um einige Kilo schwerer geworden, und hinzu kam mehr Make-up - das ihre Exzesse nicht etwa vertuschte, sondern sie noch deutlicher offenbarte. 

Ihre Augen gehörten einer Frau, die nur deshalb nicht weinte, weil es unschicklich gewesen wäre. 

»Ist Gentle mit Ihnen gekommen?« fragte Vanessa sofort. 

»Nein«, antwortete Klein. »Ich schlage vor, Sie genehmigen sich noch einen Drink und wandern ein wenig zwischen den Rosenstöcken umher.« 

Verachtung erklang in diesen Worten, aber Vanessa achtete nicht darauf und ging geradewegs zur Champagnerflasche, als Klein den beiden Fremden Judith vorstellte. Der eine hieß Duncan Skeet: ein junger Mann mit schütterem Haar und Sonnenbrille. 

»Ein Maler«, erläuterte Chester. »Besser gesagt: jemand, der fremde Pinsel schwingt. Zum Beispiel die von Modigliani, Corot, Gauguin…« 

Jude wußte, was Klein meinte: Fälschungen. »Das ist doch illegal, oder?« 

»Nur dann, wenn man es verschweigt«, erwiderte Chester. 

Diese Bemerkung veranlaßte den zweiten Mann zu einem lauten Lachen. Er hatte einen dichten Schnurrbart, sprach mit einem starken Akzent und hieß Luis. 

»Er ist kein Maler«, fügte Klein hinzu. »Zumindest keiner mit hochgesteckten Zielen. Was sind Sie eigentlich, Luis?« 

»Vielleicht ein Lotophage, ein Träumer?« entgegnete Luis. 

Judith hatte gleich zu Anfang einen süßen Duft wahrgenommen und vermutet, daß er von einigen nahen Blüten stammte. Jetzt führte sie ihn auf das Rasierwasser dieses Mannes zurück. 

»Darauf trinke ich.« Klein geleitete Jude zum letzten Gast. 
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Sie glaubte, das Gesicht der Frau zu kennen, konnte es aber zunächst nicht mit einem Namen in Verbindung bringen, bis Klein ihn nannte: Simone. Daraufhin erinnerte sich Judith: Sie hatte bei Clems und Taylors Weihnachtsfeier mit ihr gesprochen, und anschließend war Simone losgezogen, um sich verführen zu lassen. Klein wandte sich von den beiden Frauen ab und kehrte ins Haus zurück, um noch eine Flasche Champagner zu holen. 

»Wir haben uns bei der Weihnachtsparty kennengelernt«, sagte Simone. »Ich weiß nicht, ob Sie sich erinnern…« 

»Natürlich.« 

»Mein Haar ist jetzt wesentlich kürzer, und viele meiner Freunde erkennen mich gar nicht mehr.« 

»Die neue Frisur steht Ihnen gut.« 

»Klein meint, ich hätte das abgeschnittene lange Haar behalten und in Schmuck verwandeln sollen. Offenbar waren Haarbroschen um die Jahrhundertwende sehr beliebt.« 

»Nur als  Memento mori«,  erwiderte Judith. Und als sie Simones verständnislosen Blick sah: »Für gewöhnlich stammte das Haar von einem Verstorbenen.« 

Simone brauchte einige Sekunden, um zu begreifen. Sie stöhnte voller Abscheu. 

»Offenbar hält er das für lustig«, sagte sie. »Der Kerl hat keinen Funken Anstand.« Klein kehrte mit Champagner zurück, und Simone fuhr ihn an: »Sie, meine ich! Nehmen Sie nicht einmal den Tod ernst?« 

»Habe ich irgend etwas verpaßt?« fragte Chester. 

»Manchmal sind Sie ein geschmackloser alter Mistkerl!« 

ereiferte sich Simone, ging auf ihn zu und schleuderte ihm ihr Glas vor die Füße. 

»Was ist denn los?« kam es verdutzt von Kleins Lippen. 

Luis eilte ihm zu Hilfe und versuchte, die aufgebrachte Simone zu beruhigen. Judith wollte nicht noch mehr in diese Angelegenheit verwickelt werden, schlenderte einen schmalen 911



Pfad entlang, griff in die Tasche des Rocks und tastete dort nach dem blauen Stein. Sanft schloß sie die Hand darum, beugte sich vor und schnupperte an einer der perfekt geformten Rosen - die Blume erwies sich als vollkommen geruchlos. Sie berührte die Blütenblätter: trocken. 

Nach einigen Sekunden richtete sich Jude wieder auf und ließ ihren Blick über die Farbenpracht schweifen. Unecht. 

Alles unecht. Nur Plastik. 

Simones Fauchen verklang hinter ihr, und auch Luis schwieg. Judith drehte sich um und sah einen Mann, der durch die rückwärtige Tür kam und jetzt den Garten durchquerte: Gentle. 

»Retten Sie mich«, begrüßte ihn Klein in flehentlichem Tonfall. »Bevor mich der Zorn dieser Frau umbringt.« 

Gentle lächelte ein besonders strahlendes Lächeln, näherte sich Chester und breitete die Arme aus. 

»Keine Auseinandersetzungen mehr«, sagte er und umarmte den Gastgeber. 

»Simone will Krieg«, jammerte Klein. 

»Simone… Drangsalieren Sie Chester?« 

»Er hat sich eine Frechheit erlaubt.« 

»Und deshalb plagt ihn nun sein Gewissen. Geben Sie mir einen Kuß und verzeihen Sie ihm.« 

»Ich verzeihe ihm.« 

»Friede auf Erden und für Chester.« 

Alle lachten, und Gentle setzte die Begrüßungstour fort, küßte, schüttelte Hände und reservierte die letzte - und vielleicht grausamste - Umarmung für Vanessa. 

»Sie haben jemanden übersehen«, sagte Klein und lenkte Gentles Aufmerksamkeit auf Judith. 

Er verschwendete sein Lächeln nicht an sie. Weil er genau wußte, daß sie seine Methoden und Tricks kannte. Statt dessen bedachte er sie mit einem entschuldigenden Blick, hob das Glas, das Klein ihm gegeben hatte, und prostete ihr zu. 
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Verwandlungen waren ihm immer sehr leicht gefallen - 

vielleicht lag es an seiner Maestro-Natur; vielleicht entfaltete sie sich auf dieser banalen Ebene. In nur vierundzwanzig Stunden schien er sich vollkommen erneuert zu haben; das Haar war geschnitten und gekämmt, das vormals schmutzige Gesicht sauber und rasiert. Er trug weiße Kleidung und sah aus wie ein Kricketspieler, der gerade von einer siegreichen Partie kam. Judith starrte ihn verblüfft an, suchte nach Anzeichen des besorgten, an sich selbst zweifelnden Mannes, den sie beim Atelier zurückgelassen hatte, doch es war ihm gelungen, Kummer und Furcht vollkommen aus seinem äußeren Erscheinungsbild zu verbannen. Sie bewunderte ihn dafür. Und ihre Gefühle gingen über Bewunderung hinaus. Jetzt war Gentle wieder der Liebhaber, der ihr im Traum erschienen war, als sie in Quaisoirs Bett geschlafen hatte. Erregung stieg prickelnd in ihr auf, als sie ihn auf diese Weise sah. Jude dachte an ihre frühere Beziehung, die in Tränen und Schmerz geendet hatte. Es kam Masochismus gleich, eine Wiederholung derartiger Erfahrungen herauszufordern. Außerdem lenkte es von weitaus wichtigeren Dingen ab. 

Und doch, und doch… Vielleicht war es  unvermeidlich,  daß sie schließlich wieder zueinander fanden. Wenn das stimmte…, dann verloren sie nur Zeit, wenn sie sich darauf beschränkten, sondierende Blicke zu wechseln. Weitaus besser wäre es gewesen, die Unzertrennlichkeit zu akzeptieren. Diesmal stellte mangelndes Verstehen im Hinblick auf die Vergangenheit kein Problem mehr dar; diesmal kannten sie beide die Hintergründe 

- ein Wissen, das zu einem stabilen Fundament für die gemeinsame Zukunft werden mochte. 

Klein winkte ihr zu, aber Judith blieb zwischen den Kunststoffblumen stehen. Es war ihr natürlich klar, warum Chester sie und Gentle eingeladen hatte - um ein Drama zu beobachten. Er, Luis und Duncan spielten nur die Rolle von Zuschauern bei einer Szene, die Vanessa, Simone und Judith 913



als Göttinnen auftreten ließ. Und Gentle als den Helden, der zwischen ihnen wählen mußte. Eine groteske Sache, mit der Jude so wenig wie möglich zu tun haben wollte. Sie ging weiter, zum Ende des Gartens, während das Geplänkel auf dem Rasen andauerte. Dicht vor der Mauer erwartete sie ein sonderbarer Anblick: Hier existierte eine Lichtung im künstlichen Dschungel, und ein kleiner Rosenstock blühte an jener Stelle - eine echte Pflanze, nicht annähernd so prächtig wie die andern aus Kunststoff. Während sie darüber rätselte, trat Luis mit einem Glas Champagner an ihre Seite. 

»Eine seiner Katzen«, sagte er. »Gloriana. Wurde im März von einem Auto überfahren. Er war todunglücklich. Konnte nicht mehr schlafen. Wollte mit niemandem reden. Ich befürchtete schon, daß er Selbstmord begehen könnte.« 

»Er ist seltsam«, erwiderte Judith und blickte zu Klein hinüber - Gentle legte er den Arm um die Schultern und lachte laut. »Oft verhält er sich so, als sei alles nur ein Spiel…« 

»Weil er zuviel dabei empfindet«, erklärte Luis. 

»Das bezweifle ich.« 

»Ich kenne ihn seit mehr als zwanzig Jahren. Wir streiten uns. Wir vertragen uns wieder. Wir streiten uns erneut. Er ist ein anständiger Kerl, glauben Sie mir. Aber er fürchtet sich so sehr vor Gefühlen, daß er alles ins Lächerliche zieht. Sie sind keine Engländerin, oder?« 

»Nein.« 

»Dann verstehen Sie das sicher«, sagte Luis. »Auch bei Ihnen gibt es bestimmt kleine Gräber, versteckt und verborgen.« Er lachte leise. 

»Tausende«, bestätigte Judith und beobachtete, wie Gentle ins Haus zurückkehrte. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden…« Sie eilte durch den Garten, gefolgt von Luis. Klein wollte sie aufhalten, aber sie reichte ihm nur das leere Glas und trat durch die Tür. 

Gentle war in der Küche, stöberte im Kühlschrank herum, 914  



nahm die Deckel von Schüsseln und spähte hinein. 

»Soviel zu deinem Wunsch, unsichtbar zu sein«, sagte Jude. 

»Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich Kleins Einladung abgelehnt hätte?« 

»Soll das heißen: Wärst du der Party ferngeblieben, wenn ich dich darum gebeten hätte?« 

Gentle lächelte, als er etwas Schmackhaftes entdeckte. 

»Es soll heißen: Die anderen Gäste interessieren mich nicht. 

Ich bin nur wegen dir hier.« 

Zacharias bohrte Zeige- und Mittelfinger in eine Schale. Mit Schokoladeneis bedeckt kamen sie wieder zum Vorschein, und er leckte sie ab. 

»Möchtest du etwas?« fragte er. 

Bisher hatte Jude keinen Appetit verspürt, aber als sie nun sah, mit welchem Genuß Gentle leckte… Da lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie probierte das Eis; es war cremig und süß. 

»Schmeckt’s?« 

»Viel zu gut«, erwiderte Judith. »Wieso hast du deine Meinung geändert?« 

»In bezug auf was?« 

»Warum hältst du es nicht mehr für nötig, dich zu verstecken?« 

»Das Leben ist zu kurz.« Gentle schob sich erneut mit Eis beladene Finger in den Mund. »Und wie ich schon sagte: Ich wußte, daß ich dich hier antreffen würde.« 

»Bist du zum Gedankenleser geworden?« 

»Ich gebe mir Mühe.« Er grinste und zeigte dabei schokoladenbraune Zähne. Jener kultivierte Mann, der vor wenigen Minuten in den Garten gekommen war, präsentierte sich nun als zum Scherzen aufgelegter Junge. 

»Du hast Schokolade am Mund«, sagte Judith. 

»Möchtest du sie wegküssen?« fragte Gentle. 

»Ja.« Sie sah keinen Sinn darin, über ihre Gefühle 915



hinwegzutäuschen. Derartige Geheimnisse hatten schon viel zu oft negative Konsequenzen nach sich gezogen. 

»Warum sind wir dann noch hier?« 

»Klein wird uns nie verzeihen, wenn wir jetzt gehen«, sagte Jude. »Die Party findet zu deinen Ehren statt.« 

»Sollen die Gäste über uns reden, wenn wir fort sind«, entgegnete Gentle. Er stellte die Schale beiseite und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Ich schätze, das ist ihnen sogar lieber. Laß uns jetzt gehen, während uns niemand Beachtung schenkt. Wir vergeuden Zeit mit einem Gespräch…« 

»Zeit, die wir viel besser nutzen könnten - im Bett.« »Allem Anschein nach bin ich nicht der einzige Telepath«, kommentierte Gentle. 

Als sie die vordere Haustür öffneten, hörten sie Klein, der vom Garten aus nach ihnen rief. Judith fühlte sich ein wenig schuldig - bis ihr die Erinnerung noch einmal den besitzergreifenden Blick zeigte, den sie in Chesters Augen bemerkt hatte, als Gentle eintraf. Nein, dies war keine einfache Cocktailparty, sondern ein sorgfältig in Szene gesetztes Bühnenstück, eine Farce. Die Gewissensbisse metamorphierten zu Zorn, und Jude schlug die Tür so laut zu, daß Klein den Knall nicht überhören konnte. 

3 

In ihrer Wohnung öffnete Judith sofort die Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Es war noch immer recht warm, obgleich die Dunkelheit der Nacht längst das Licht des Tages abgelöst hatte. Eine laue Brise brachte die üblichen Neuigkeiten aus dem Draußen: Sirenen in der Ferne; Stimmen vom Bürgersteig; Jazz vom Club weiter unten an der Straße - auch dort hatte man die Fenster geöffnet. Jude ging zum Bett und setzte sich neben Gentle. Dies war die richtige Gelegenheit, um ganz offen zu sein, um alles beiseite zu räumen und nur die Wahrheit übrigzulassen. 
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»Ich hätte nicht gedacht, daß wir hier enden«, sagte sie. 

»Zusammen.« 

»Freust du dich darüber?« 

»Ja, ich freue mich.« Und nach einer kurzen Pause: »Es fühlt sich richtig an.« 

»Gut«, erwiderte Gentle. »Auch ich habe den Eindruck, daß alles selbstverständlich ist.« 

Er rutschte nach hinten, grub ihr sanft die Hände ins Haar und strich mit den Fingerkuppen über die Kopfhaut. Judith seufzte. 

»Gefällt dir das?« fragte Zacharias. 

»Ja.« 

»Bitte sag mir, was du empfindest.« 

»In welcher Hinsicht?« 

»In Hinsicht auf mich. Auf uns.« 

»Ich kann mich nur wiederholen: Es fühlt sich richtig an.« 

»Das ist alles?« 

»Nein.« 

»Was sonst noch?« 

Jude schloß die Augen, und Gentles Finger massierten die Antwort aus ihr heraus. 

»Ich bin froh, daß du hier bist. Weil ich glaube, daß wir voneinander lernen, daß wir uns vielleicht wieder lieben können. Nun, wie klingt das?« 

»Gut«, sagte Gentle leise. 

»Und du? Was geht dir durch den Kopf?« 

»Ich habe ganz vergessen, wie seltsam diese Domäne ist. Ich brauche deine Hilfe, um stark zu werden. Ich fürchte, daß ich mich manchmal sonderbar verhalte, daß mir Fehler unterlaufen. Und ich möchte, daß du mich genug liebst, um mir zu verzeihen. Hältst du das für möglich?« 

»Ja«, hauchte Judith. 

»Ich möchte, daß du meine Visionen mit mir teilst«, fügte Gentle hinzu. »Ich möchte, daß du siehst, was in mir glänzt - 
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ohne es zu fürchten.« 

»Ich fürchte mich nicht.« 

»Das freut mich. Das freut mich sehr.« Er beugte sich vor und flüsterte direkt neben Judes Ohr: »Von jetzt an bestimmen wir die Regeln. Und die Welt muß sie beachten. 

Einverstanden? Von jetzt an sind wir das einzige Gesetz. Was wir wollen, was wir fühlen… Nur darauf kommt es an. Das Feuer dieser Leidenschaft schüren wir, auf daß die Flammen wachsen und sich ausbreiten. Wart’s ab…« 

Er küßte sie aufs Ohr, auf die Wange, schließlich auf den Mund. Sie erwiderte seine Küsse mit dem eben beschworenen Feuer der Leidenschaft, hob die Hände zu seinem Nacken und massierte ihn dort am Haaransatz. Unterdessen griff er nach dem Kragen ihrer Bluse, verlor jedoch keine Zeit damit, sie aufzuknöpfen. Er zerfetzte sie einfach, langsam, Stück für Stück, Riß für Riß, wie bei einem bedeutungsvollen Ritual. Als nichts mehr die Brüste bedeckte, wanderten seine Lippen sofort zu ihnen. Judiths Haut war heiß, aber Gentles Zunge stellte sich als noch heißer heraus. Spiralförmige Bahnen aus Speichel hinterließ er darauf, schloß den Mund um die Warzen, bis sie hart wurden und sich aufrichteten. Die Hände blieben in Bewegung, zerrissen den Rock auf die gleiche Weise wie vorher die Bluse. Jude sank aufs Bett und spürte die Kleidungsfetzen unter ihrem Rücken. Er blickte auf sie hinab und tastete mit der Hand zwischen ihre Beine; nur der dünne Stoff des Schlüpfers trennte seine Finger von ihrer Muschel. 

»Wie viele Männer konnten dies genießen?« fragte er leise und monoton. Sein Kopf zeichnete sich als Silhouette vor dem weißen Hintergrund der Gardinen ab, und Gentles Gesichtsausdruck blieb Judith verborgen. »Wie viele?« fragte er noch einmal, während sein Handballen sanften Druck ausübte, sich dabei von einer Seite zur anderen bewegte. Unter anderen Umständen hätte sich Jude vielleicht über eine solche Frage geärgert, aber Zacharias’ Neugier gefiel ihr. 
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»Einige.« 

Die Finger glitten tiefer und unter den Stoff des Slips. 

»War auch Godolphin hier drin?« 

»Ja.« 

Gentle zog die Hand zurück und stand auf. 

»Wohin gehst du?« 

»Ich ziehe nur die Vorhänge zu«, sagte er. »Dunkelheit eignet sich besser für das, was ich mit dir vorhabe.« Er ließ die Fenster offen. »Trägst du irgendwelchen Schmuck?« 

erkundigte er sich. 

»Nur Ohrringe.« 

»Nimm sie ab.« 

»Können wir uns nicht etwas mehr Licht gönnen?« 

»Es ist schon so zu hell«, meinte Zacharias, obgleich sie ihn kaum sehen konnte. Er zog sich aus und beobachtete sie dabei. 

Judith nahm die Ohrringe ab und befreite sich anschließend von der Unterwäsche. Als sie    völlig nackt war, trug auch er nichts mehr am Leib. 

»Ich möchte keinen kleinen Teil von dir«, sagte er und näherte sich dem Fußende des Bettes. »Ich möchte alles, restlos. Und mit dem gleichen Verlangen sollst du mir begegnen.« 

»Ich will dich ganz.« 

»Und ich hoffe, du meinst das ernst.« 

»Wie soll ich es dir beweisen?« 

Gentles graue Gestalt schien dunkler zu werden und in die Schatten zurückzuweichen. Unsichtbar hatte er sein wollen, und nun ging dieser Wunsch in Erfüllung. Judith fühlte seine Hand an der Wade und blickte an sich herab, hielt jedoch vergeblich nach ihm Ausschau. Sie gab sich ganz der Wonne hin. 

»Ich möchte dies«, sagte Gentle, als er ihren Fuß streichelte. 

»Und dies.« Schienbein, Oberschenkel. »Und dies…« Die Spalte. »Ich möchte es mit der gleichen Intensität wie den Rest. 
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Und dies, und dies.« Bauch, Brüste. Er berührte sie überall und mußte jetzt sehr nahe sein, aber Jude konnte ihn noch immer nicht sehen. 

»Den wundervollen Hals, und diesen herrlichen Kopf.« Die Hände machten kehrt, strichen über die Arme. »Und dies… Bis hin zu den Fingern.« Sie fühlte den Kontakt nun wieder an den Füßen, und Erregung prickelte überall in ihrem Leib. Jude hob den Kopf vom Kissen, in der Hoffnung, ihn diesmal genauer zu sehen. 

»Bleib liegen«, sagte er. 

»Ich möchte dich sehen.« 

»Ich bin hier«, erwiderte er, und seine Augen fingen irgendein geheimnisvolles Licht ein, glühten als zwei helle Punkte in einem Bereich, der begrenzt sein mußte und doch keinen Beschränkungen zu unterliegen schien. Nach den letzten Worten hörte Judith nur noch Gentles Atem, und wie aus einem Reflex heraus paßte sie ihren eigenen Atemrhythmus seinem an, spürte, wie sich gleich darauf angenehme Mattigkeit auf sie herabsenkte. 

Nach einer Weile hob er ihren Fuß zum Mund, und seine Zunge strich über die ganze Länge, von der Ferse bis zu den Zehen. Und dann der Atem: Er schuf Kühle, wurde immer langsamer, bis Jude glaubte, nach jedem Ausatmen verstrich eine Ewigkeit, die sie an den Rand des Todes führte. Dann holte er wieder Luft, und sie mit ihm, fühlte dabei, wie der Sauerstoff das Leben in sie zurückbrachte. Genau darum ging es, begriff Judith: Der Körper wußte nicht, ob der nächste Atemzug der letzte sein würde, und für unbestimmte Zeit - 

Sekundenbruchteile? Stunden? - schwebte er zwischen Ende und neuerlichem Anfang. Während dieser Phase, zwischen leeren und erneut gefüllten Lungen, wurden Wunder möglich; dann galt nicht das Edikt von Fleisch oder Vernunft. Sie merkte, wie Gentle den Mund öffnete, um ihre Zehen aufzunehmen, und plötzlich geschah etwas Absurdes: Ihr Fuß 920  



glitt ihm in den Hals. 

 Er verschlingt mich,  dachte sie und erinnerte sich einmal mehr an jenes Buch, das sie in Estabrooks Haus gefunden hatte. Vor ihrem inneren Auge sah sie die Bilder von Liebenden, die einen Kreis bildeten und sich gegenseitig fraßen. Seltsamerweise weckte diese Vorstellung kein Unbehagen in ihr. Die andere Welt - das Reale und Wirkliche -, in der Furcht gedeihen konnte, weil es soviel zu gewinnen und zu verlieren gab, spielte hier keine Rolle. An diesem besonderen Ort existierte allein die Liebe, und sie brachte nur Gewinn, keinen Verlust. 

Gentle hob ihr anderes Bein und tauchte es in die gleiche Hitze. Dann griff er nach ihren Hüften und hielt sich daran fest, als er sein Glied in sie hineinbohrte, Zentimeter um Zentimeter. 

Er fühlte sich gewaltig an, und vielleicht war er gewachsen: der Mund ein großer Rachen, der Hals ein breiter Tunnel. Oder Jude gewann nun die Geschmeidigkeit von Seide, und er zog sie in sich hinein, so wie ein Zauberkünstler Blumen oder Tücher in seinen Stab. In der Dunkelheit streckte sie die Hände nach ihm aus, um das Wunder zu ertasten, doch die Finger wußten nicht, was unter ihnen vibrierte. War dies  seine   Haut oder   ihre?  Wade oder Wange? Es ließ sich nicht feststellen. 

Und es bestand auch gar keine Notwendigkeit, Gewißheit zu erlangen. Nur noch ein Wunsch war in Judith lebendig: Sie sehnte sich danach, dem Beispiel der Liebenden im Buch zu folgen - und ihrerseits ihn zu verschlingen. 

Sich an der Bettkante abstützend, drehte sie sich halb, wodurch das Tor zwischen ihren Beinen Gentle freigab. Noch immer verbarg die Dunkelheit Einzelheiten, aber sie erkannte nun die Umrisse seines Körpers, eine Silhouette, die sich in ihren Schatten faltete. An seiner Anatomie hatte sich nichts geändert. Er fraß sie, ja, aber dem Körper fehlte etwas Monströses. Wie ein Schlafender lag er neben ihr. Erneut streckte sie die Arme nach ihm aus und rechnete damit, daß 921



sein Leib ihr noch immer rätselhaft blieb. Doch diesmal gelang es ihr, die vom Tastsinn vermittelten Botschaften zu verstehen: hier der Oberschenkel, dort das Schienbein, die Wade, der Fuß. 

Als ihre Finger über Gentles Haut strichen, schienen sie einen subtilen Wandel auszulösen, und sie glaubte zu spüren, wie der Körper weicher wurde. Der Geruch von Schweiß stimulierte ihren sexuellen Appetit, und das Prickeln in ihr verlangte nach Aktivität. Sie neigte sich Gentles Füßen entgegen, preßte die Lippen an seine Substanz. Und dann begann sie damit, ihn zu verschlingen: Ihr Begehren wurde zu einem Mund, der ihn von Kopf bis Fuß umschloß, und selbst ihr Denken umhüllte ihn. 

Zacharias erschauerte, als sie ihn in sich aufnahm, und das Echo seiner Lust hallte in ihr wider. Bis zu den Hüften hatte er sie bereits gefressen, und sie entwickelte nun einen ähnlichen Appetit, der zunächst seinen Beinen galt, dann Penis und Bauch. Intensive Empfindungen gingen damit einher, und gleichzeitig gewann Judith den Eindruck von Absurdität: Ihre Körper trotzten den Gesetzen der Physik, schienen ganz neuen Regeln zu gehorchen, als sie zusammenwuchsen. War alles so einfach und doch unmöglich, abgesehen von Liebe? Ein Paradoxon, in dem sich Weisheit verbarg. Gentle verzehrte sie nun langsamer, damit sie zu ihm aufholen konnte, und gemeinsam setzten sie das gegenseitige Verschlingen fort, bis das Leibliche zur Imagination wurde, bis sie nur noch Mund an Mund existierten. 

Irgend etwas in der realen Welt - eine laute Stimme auf der Straße, ein disharmonischer Saxophonklang, den der Wind vom Jazz-Club bis zur Wohnung wehte - zerrte Judith ins Universum der Plausibilität zurück, und plötzlich erkannte sie den Grund für ihre Fantasien: Sie hatte Gentle die Beine um die Hüften geschlungen, und er war tief in ihr. Eine normale, beliebte Stellung. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, aber er weilte hier bei ihr, und nicht an einem Ort des kollektiven Verzehrens; dort befanden sich nur die Gedanken, nicht der 922  



Körper. Judith wollte zu der Vision zurückkehren, wußte jedoch nicht, wie sie das anstellen sollte. Ihre Beine übten mehr Druck an seinen Hüften aus, und daraufhin bewegte er sich, begann zu stoßen. Sein Atem strich ihr über die Wangen, und sie paßte sich dem Rhythmus an, merkte dabei, wie die Wirklichkeit einmal mehr fortrückte und erneut dem Visionären wich. Das Verschlingen ging nun schneller. Ihr Selbst umhüllte Gentles Kopf, und sein Ich stülpte sich um ihren Schädel. Verschiedene Schichten entstanden, schoben sich ineinander, bis kleine emotionale Krusten größere verbargen - ein Wunder, das nur dort möglich wurde, wo Substanz in den Geist fiel, der sie erschuf. 

Eine solche Ekstase konnte nicht ewig dauern. Schon bald verlor sie ihre Reinheit, als sich weitere Geräusche des Externen einen Weg in den Kosmos der Wonne bahnten. Judith spürte, daß auch Gentle seinen Platz im Delirium verlor. Wenn sie lernten, sich wieder zu lieben… Vielleicht gelang es ihnen dann, länger an einem derartigen Stadium festzuhalten? 

Vielleicht konnten sie ganze Tage und Nächte in der rätselhaften, herrlichen Sphäre zwischen zwei Atemzügen verbringen? Doch bis dahin mußte sie sich mit dem gerade Erlebten zufriedengeben. Widerstrebend ließ sie zu, daß sich die tropische Nacht, in der sie sich verschlungen hatten, in gewöhnlichere Dunkelheit verwandelte. Sie wußte nicht genau, wo ihr Bewußtsein begann und endete, als sie nach wenigen Sekunden einschlief. 

Als Judith erwachte, lag sie allein im Bett. Diese Erkenntnis brachte Enttäuschung, aber sie fühlte sich auch vital und leicht. 

Sie hatten etwas Wundervolles geteilt, und auch jetzt blieb es ein Rausch ohne Kater. Jude setzte sich auf und streckte die Hand nach dem Laken aus, um sich damit zu bedecken. Doch bevor sie es ertastete, hörte sie seine Stimme in der Finsternis. 

Er stand am Fenster, einen Teil des Vorhangs zwischen Mittel-und Zeigefinger. Durch den Spalt spähte er nach draußen in die 923



Nacht. 

»Es wird Zeit, daß ich mit meinem Werk beginne«, sagte er leise. 

»Es ist noch früh«, erwiderte Judith. 

»Bald geht die Sonne auf«, fuhr der Mann fort. »Und ich muß mich beeilen.« 

Er ließ den Vorhang los, drehte sich um und trat zum Bett. 

Sie umarmte ihn und sehnte sich danach, länger mit ihm zusammen zu sein, die wundervolle Ruhe zu genießen. Aber ihr Instinkt erwies sich als vernünftiger; er erinnerte daran, daß Arbeit auf sie beide wartete. 

»Wenn du gestattest…«, sagte er. »Ich möchte lieber hier wohnen und nicht im Atelier. Oder hast du etwas dagegen?« 

»Ganz und gar nicht«, entgegnete Judith. »Es würde mich freuen.« 

»Vermutlich komme und gehe ich zu den unmöglichsten Zeiten.« 

»Das macht mir nichts aus, wenn du gelegentlich den Weg ins Bett findest…« 

»Ich bin bei dir.« Seine Hand glitt von ihrem Hals zum Bauch, rieb sanft. »Von jetzt an bin ich Tag und Nacht bei dir.« 
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KAPITEL 46 

l 


Zwar entsann sich Judith an alle Einzelheiten der vergangenen Nacht, aber sie erinnerte sich nicht daran, daß Gentle oder sie selbst den Telefonhörer von der Gabel genommen hatte. Das wurde ihr erst klar, als sie um halb zehn am nächsten Morgen beschloß, Clem anzurufen. Sie legte den Hörer auf, und fast sofort klingelte es. Am anderen Ende der Leitung erklang eine vertraute Stimme - Jude hatte kaum mehr gehofft, sie noch einmal zu hören. Oscar. Zuerst hielt sie ihn für atemlos, doch nach einigen hastig hervorgestoßenen Worten begriff sie, daß er immer wieder ein Schluchzen unterdrückte. 

»Wo bist du gewesen, Liebling? Als ich deine Nachricht fand… Ich habe immer wieder angerufen und dachte schon, es hätte dich erwischt.« 

»Der Telefonhörer lag neben dem Apparat, das ist alles. Wo bist du?« 

»Zu Hause. Bitte komm zu mir. Bitte! Ich brauche dich hier.« Immer mehr Panik erklang in Godolphins Stimme, als befürchtete er, Judith könne ablehnen. »Es bleibt uns nicht viel Zeit.« 

»Natürlich komme ich«, erwiderte sie. 

»Jetzt«, drängte er. »Du mußt jetzt sofort kommen.« 

Sie versprach, innerhalb einer Stunde bei ihm zu sein, und er betonte, daß er voller Ungeduld auf sie warte. Judith verschob das Telefongespräch mit Clem auf später, trug etwas Make-up auf und verließ die Wohnung. Zwar war es noch recht früh, aber die Sonne strahlte bereits heiß vom Himmel. Während der Fahrt erinnerte sie sich an den Monolog des jungen Mannes, der sie und Gentle nach London gebracht hatte. Sintflutartige Regenfälle und Hitzewellen den ganzen Sommer über - so 925



lautete die mit Genuß formulierte Prophezeiung. Damals hielt Judith den Enthusiasmus des Namenlosen für grotesk - ein beschränktes Ich, das Gefallen fand an der Beschreibung von apokalyptischen Dingen. Aber jetzt, nach der außergewöhnlichen Nacht mit Gentle, überlegte Jude, auf welche Weise diese hellen Straßen das Wunder der dunklen Stunden teilen mochten. Sie stellte sich vor, wie allmächtiger Regen Fahrzeuge fortspülte, wie anschließend die Hitze der Sonne Asphalt und alles andere in eine sirupartige Masse verwandelte. Sie dachte daran, wie eine Stadt, die aus öffentlichen Plätzen und privaten Bereichen bestand, aus reichen Vierteln und der Gosse, zu einem Kontinuum wurde. 

Hatte Gentle so etwas gemeint, als er sie aufforderte, seine Vision zu teilen? Wenn das der Fall sein sollte, so war sie nun bereit. 

Auf der Regent’s Park Road herrschte weniger Verkehr als sonst. Es spielten keine Kinder auf dem Bürgersteig, und eine seltsame Ruhe herrschte. Woanders säumten bunte Blechschlangen den Rand der Straße, aber schon Hunderte von Metern vor Godolphins Haus parkte kein Wagen mehr - der Rest der Welt schien das Gebäude zu scheuen. Judith brauchte nicht zu klingeln oder anzuklopfen. Sie hatte gerade erst die Treppe erreicht, als sich die Tür öffnete und ein überaus besorgt wirkender Oscar sie hereinwinkte. Mit trockenen Augen nahm er sie in Empfang, schloß die Tür sofort wieder und verriegelte sie, aber als er Jude umarmte, strömten ihm jähe Tränen über die Wangen. Er schluchzte so laut, daß seine ganze massige Gestalt erbebte. Immer wieder beteuerte er, wie sehr er Judith liebe, wie sehr er sie vermißt habe und brauche, jetzt noch mehr als jemals zuvor. Sie versuchte, ihn zu beruhigen. Nach einer Weile gelang es ihm, sich unter Kontrolle zu bringen, und er führte sie zur Küche. Überall im Haus brannte Licht, aber nach dem hellen Sonnenschein wirkte der Glanz trüber als sonst - und er schmeichelte Oscar nicht. 
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Blässe zeigte sich dort in seinem Gesicht, wo es keine blauen Flecken aufwies, und an seinen Händen beobachtete Jude diverse Hautabschürfungen. Sie vermutete, daß sich unter der zerknitterten Kleidung weitere Wunden verbargen. Er kochte Earl-Grey-Tee und schnitt eine Grimasse, wenn er sich zu abrupt bewegte. Ein Gespräch begann, und zuerst ging es dabei um die Ereignisse unmittelbar nach ihrer Trennung in der Zuflucht. 

»Ich war sicher, daß dir Dowd sofort nach der Ankunft in Yzordderrex die Kehle durchschneiden würde…« 

»Er ließ mich in Ruhe«, sagte Judith. Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Nun, das stimmt nicht ganz. Später wollte er mich umbringen. Aber zuerst war er zu schwer verletzt.« Sie zögerte erneut. »Auch du bist verwundet.« 

»Mir ging’s ziemlich schlecht«, sagte Oscar. »Ich wollte dir folgen, konnte mich jedoch kaum auf den Beinen halten. Ich kehrte hierher zurück, bewaffnete mich und leckte eine Zeitlang meine Wunden, bevor ich die Zweite aufsuchte. 

Leider zu spät - du warst fort.« 

»Du  bist  mir also gefolgt?« 

»Natürlich. Hast du etwa geglaubt, ich hätte dich einfach so deinem Schicksal überlassen?« 

Er stellte eine große Tasse vor ihr ab und bot ihr auch Honig an. Für gewöhnlich verzichtete Judith darauf, ihren Tee zu süßen, aber sie hatte noch nicht gefrühstückt, und deshalb genehmigte sie sich mehrere Löffel Honig. 

»Als ich ›Sünder‹ Hebberts Haus erreichte, stand es bereits leer«, fuhr Oscar fort. »In der Stadt ging es drunter und drüber. 

Ich wußte nicht, wo ich nach dir suchen sollte. Ein wahrer Alptraum.« 

»Weißt du, daß der Autokrat entthront wurde?« 

»Nein. Aber das überrascht mich nicht. Zu Beginn eines jeden Jahres sagte Hebbert immer: ›In diesem Jahr geht seine Macht zu Ende.‹ Übrigens: Was ist aus Dowd geworden?« 
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»Er starb«, antwortete Judith und lächelte zufrieden. 

»Bist du sicher? Wesen wie er lassen sich nur schwer umbringen. Ich spreche aus bitterer Erfahrung.« 

»Bitte fahr fort…« 

»Ja. Äh, was wollte ich dir gerade erzählen?« 

»Du bist uns gefolgt und hast ›Sünder‹ Hebberts Haus leer vorgefunden.« 

»Und die halbe Stadt in Flammen.« Oscar seufzte. »Ein niederschmetternder Anblick. Soviel sinnlose Zerstörung… Die Rache der Proleten. Oh, ich weiß, ich sollte mich über den Sieg der Demokratie freuen, aber was bleibt nach ihrem Triumph übrig? Mein geliebtes Yzordderrex - nur noch Ruinen. Ich beobachtete die Stadt und dachte: Oscar, dies ist das Ende einer Epoche. Von jetzt an wird alles anders sein. Finsterer.« Er sah von seiner Tasse Tee auf. »Hat Hebbert überlebt?« 

»Er wollte die Stadt zusammen mit Hoi-Polloi verlassen, und ich schätze, das ist ihm auch gelungen. Zuvor hat er den Keller geleert.« 

»Nein, das war ich. Und ich bin froh, daß ich alles mitgenommen habe.« 

Er blickte zum Fenster. Auf dem Sims standen unter anderem einige kleine Statuen - wahrscheinlich Talismane, die aus Hebberts Sammlung stammten. Einige wandten die starren Mienen dem Zimmer zu; andere sahen nach draußen. Alle wirkten ausgesprochen aggressiv: Die bemalten Mienen bildeten zornige Fratzen. 

»Aber du bist mein bester Schutz«, sagte Godolphin. 

»Solange wir beide zusammen sind, hier in diesem Haus, gibt es vielleicht noch eine Überlebenschance für uns.« Er griff nach Judes Hand. »Als ich deine Nachricht las, als ich erfuhr, daß du noch am Leben bist… Da schöpfte ich wieder etwas Hoffnung. Doch dann konnte ich dich nicht erreichen und rechnete mit dem Schlimmsten.« 

Sie musterte ihn und bemerkte in seinem Gesicht etwas, das 928  



sie bisher übersehen hatte. Ein visuelles Echo von Charlie bot sich ihr dort dar, von einem Charlie, der in seinem Krankenhauszimmer am Fenster saß und über Leichen sprach, die man draußen, im strömenden Regen, aus dem schlammigen Boden der Heide grub. 

»Warum bist du nicht zu mir gekommen?« fragte Judith. 

»Ich konnte das Haus nicht verlassen.« 

»Sind deine Verletzungen so ernster Natur?« 

»Es sind nicht irgendwelche Wunden, die mich an diesen Ort fesseln«, erwiderte Oscar, hob ihre Hand und drückte sie an seine Brust. »Ich fürchte das, was dort draußen lauert.« 

»Glaubst du, die Tabula Rasa hat es auf dich abgesehen?« 

»Himmel, nein. Das heißt, ich weiß nicht, ob sie mir nach dem Leben trachtet. Aber sie ist die geringste meiner Sorgen. 

Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, den einen oder anderen zu warnen. Natürlich anonym. Nicht Shales, McGann oder gar Bloxham, der von Anfang an ein Narr und Idiot gewesen ist. Sollen sie ruhig in der Hölle schmoren. Aber Lionel… Er war immer freundlich, selbst im nüchternen Zustand. Und die Frauen. Ich möchte mein Gewissen nicht mit ihrem Tod belasten.« 

»Vor was versteckst du dich?« 

»Um ganz ehrlich zu sein: Ich weiß es nicht genau. Ich sehe Bilder in der Schüssel, aber ihr Sinn bleibt zum Teil schleierhaft.« 

Die Orakelschüssel mit den prophezeienden Steinen hatte Judith ganz vergessen. Offenbar hatten sie inzwischen enorme Bedeutung für Oscar gewonnen. 

»Etwas kam von Imagica hierher, Schatz«, sagte er. »Da bin ich ganz sicher. Ich habe gesehen, wie  es   dir folgte, wie es versuchte, dich zu ersticken…« 

Er schien einmal mehr den Tränen nahe zu sein, und Judith beruhigte ihn, indem sie auf seine Hand klopfte, als sei er ein dummer alter Mann. 
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»Mir wird nichts zustoßen«, versicherte sie. »Während der letzten Tage habe ich zuviel überlebt.« 

»Eine solche Macht hast du noch nie zuvor gesehen«, warnte Godolphin. »In der Fünften gibt es nichts Vergleichbares.« 

»Wenn das Etwas aus Imagica kam, so steckt der Autokrat dahinter.« 

»Das klingt sehr überzeugt.« 

»Weil ich weiß, wozu er fähig ist.« 

»Du hast mit ›Sünder‹ Hebbert gesprochen«, sagte Oscar. 

»Er hat viele Theorien, Liebling. Aber sie taugen nichts.« 

Seine alles andere als taktvolle, obwohl sehr subtile Herablassung verärgerte Judith, und sie zog die Hand zurück. 

»Meine Quelle ist weitaus zuverlässiger als Hebbert«, stellte sie fest. 

»Ach?« Godolphin begriff nun, daß er sie beleidigt hatte und bemühte sich deshalb, auf sie einzugehen. »Wen meinst du?« 

»Quaisoir.« 

»Quaisoir? Lieber Himmel, wie ist es dir gelungen, einen Kontakt mit ihr herzustellen?« 

Oscars Überraschung schien echt zu sein, verdrängte sogar seine Sorgen. 

»Weißt du nichts davon?« erwiderte Judith. »Hat dir Dowd nie von damals berichtet?« 

Argwohn verdrängte die Verblüffung aus Godolphins Zügen. 

»Dowd hat mehreren Generationen von Godolphins gedient«, erläuterte Jude. »Das muß dir doch bekannt sein, oder? Seine Vergangenheit reicht bis zum verrückten alten Joshua zurück. 

Er war Joshuas rechte Hand, sozusagen.« 

»Ja, ich weiß«, entgegnete Oscar leise. 

»Dann müßtest du eigentlich auch über mich Bescheid wissen.« 

Keine Antwort. 

»Nun, Oscar?« 

»Ich habe nicht mit Dowd über dich gesprochen, wenn du 930  



das meinst.« 

»Aber dir ist klar, warum ihr mich in der Familie behalten habt - du und Charlie.« 

Jetzt war Oscar beleidigt. Ihre Ausdrucksweise gefiel ihm nicht, und er verzog das Gesicht. 

»Ich sehe keinen Grund, ein Blatt vor den Mund zu nehmen«, fuhr Judith fort. »Wie ein Objekt bin ich von dir und Charlie behandelt worden. Und das konntet ihr euch nur deshalb leisten, weil ich an die Godolphins gebunden war. Oh, gelegentlich zog ich los, um Pseudo-Freiheit zu kosten, um mich auf diese oder jene Affäre einzulassen, aber eins stand fest: Früher oder später würde ich in den Schoß der Familie zurückkehren.« 

»Wir haben dich beide geliebt«, sagte Oscar. Sein Gesicht war jetzt ausdruckslos, die Stimme monoton. »Und glaub mir: Die Umstände blieben uns unklar. Wir scherten uns auch gar nicht darum.« 

»Ach, tatsächlich nicht?« Judith machte keinen Hehl aus ihrem Zweifel. 

»Ich weiß nur eines: Ich liebe dich. Das ist die einzige Gewißheit meines Lebens.« 

Jude fragte sich, ob sie seinem Zucker mit Salz begegnen sollte, mit Hinweisen auf die gegen sie gerichteten Maßnahmen seiner Familie. Aber was nützte es? Oscar war ein gebrochener Mann, gefangen im eigenen Haus - weil er fürchtete, was die Sonne zu ihm einladen mochte. Die Entwicklung der Dinge hatte ihn bereits genug gestraft. Es wäre reine Bosheit gewesen, seinem Leid noch etwas hinzuzufügen. Judith zweifelte nicht daran, daß sein innerer Kern viel Verachtenswertes enthielt, aber sie teilte auch intime Erinnerungen mit ihm, und deshalb konnte sie jetzt nicht grausam sein. Außerdem hatte sie eine Mitteilung für ihn, die schlimmer war als jede Anklage. 

»Ich bleibe nicht, Oscar«, sagte sie. »Ich bin nicht hierher 931



zurückgekehrt, um mich irgendwo einzuschließen.« 

»Aber dort draußen droht große Gefahr«, entgegnete Godolphin. »Ich habe gesehen, was sich anbahnt. Die Orakelschüssel hat’s mir gezeigt. Möchtest du es selbst beobachten?« Er stand auf. »Dann überlegst du es dir bestimmt anders.« 

Er führte sie die Treppe hoch zur Schatzkammer, und unterwegs sagte er: 

»Seit die fremde Macht zur Fünften kam, hat die Schüssel ein gespenstisches Eigenleben. Sie braucht jetzt keine Zuschauer mehr, um aktiv zu werden, dauernd wiederholt sie die gleichen Szenen. Mit anderen Worten: Sie ist in Panik geraten. Sie weiß, was geschieht - und es entsetzt sie.« 

Judith hörte das Klappern und Rasseln, noch bevor sie die Tür des Zimmers erreichten: Es klang nach dicken Hagelkörnern, die auf trockenen, harten Boden fielen. 

»Ich halte es nicht für klug, längere Zeit zuzusehen«, mahnte Oscar. »Es wirkt hypnotisch.« 

Mit diesen Worten öffnete er die Tür. Die Schüssel stand in der Mitte des Raums auf dem Boden, umgeben von Votivkerzen, deren Flammen hin und her zuckten. Die prophezeienden Steine bewegten sich wie ein Schwarm zorniger Bienen in und über der Schale. Oscar hatte die Schüssel mit einem kleinen Wall aus Erde umgeben, damit sie nicht umstürzte, und die Luft roch nach ihrer ›Panik‹: ein bitterer Geruch, verbunden mit dem metallischen Aroma vor den Blitzen eines Gewitters. Zwar beschränkten die Steine ihren Tanz auf den Bereich der Schüssel, aber Judith wahrte trotzdem einen sicheren Abstand, um kein Risiko einzugehen. 

Ihre Aufmerksamkeit galt jetzt einzig und allein dem rasselnden Spektakel, obgleich die einzigartigen Kostbarkeiten in den Regalen bewundernde Blicke verdienten. Der Rest des Zimmers - auch Oscar - spielte plötzlich keine Rolle mehr. 

»Manchmal dauert es eine Weile, bis man die Bilder erkennt«, sagte Godolphin. »Aber sie sind die ganze Zeit über 932  



da.« 

»Ich sehe sie«, erwiderte Jude. 

In dem schemenhaften Wogen erschien die Zuflucht; ihre Kuppel verschwand fast ganz hinter den Wipfeln der hohen Bäume. Nach wenigen Sekunden rückte der Turm der Tabula Rasa an ihre Stelle, um dann einem dritten Gebäude zu weichen, das sich von den beiden anderen unterschied, doch es gab eine Gemeinsamkeit: Es blieb ebenfalls halb hinter Blättern verborgen, in diesem Fall hinter denen eines Baumes, der davor aus dem Pflaster wuchs. 

»Was ist das für ein Haus?« fragte Judith. 

»Keine Ahnung. Die Schüssel zeigt es immer wieder. Ich bin sicher, daß es irgendwo in London steht.« 

»Wie kommst du darauf?« 

Es handelte sich um ein unscheinbares dreistöckiges Gebäude mit schmuckloser Fassade, das einen halb verfallenen Eindruck machte. Ein derartiges Haus konnte in jeder englischen - oder europäischen - Stadt stehen. 

»In London schließt sich der Kreis«, sagte Oscar. »Hier begann alles, und hier wird alles enden.« 

Diese Bemerkung beschwor memoriale Echos: Dowd an der Mauer des Blassen Hügels, sein Hinweis darauf, daß sich die Geschichte wiederholte; Gentle und sie selbst, vor einigen Stunden in einem Kreis des gegenseitigen Verschlingens vereint. 

»Da ist es wieder«, hauchte Oscar. 

Das Bild des Gebäudes hatte sich verflüchtigt, doch nun kehrte es zurück, deutlicher als vorher. Jemand stand an der Tür, bemerkte Judith, ließ die Schultern hängen, neigte den Kopf nach hinten und blickte zum Himmel. Das Gesicht der Gestalt konnte sie nicht erkennen. Ein anonymer Sonnenanbeter? Nein, wohl kaum. Jedem Detail haftete Bedeutung an. Erneut zerfaserten die Konturen, und die Mittagsszene mit dem klaren Himmel wich einem Moloch aus 933



schwarzem und grauem Qualm. 

»Da kommt es«, ächzte Oscar. 

Etwas bewegte sich im Rauch, waberte und zuckte, fiel als Asche nieder, ließ sich aber nicht identifizieren. Unbewußt trat Judith einen Schritt vor. 

»Halte dich von der Schüssel fern, Schatz«, sagte Godolphin besorgt. 

Sie überhörte seine Warnung. »Was hat es damit auf sich?« 

fragte sie. 

»Das ist die Macht«, antwortete Oscar. »Jene Macht, die in unsere Welt wechselt, die sich hier ausbreitet.« 

»Aber sie hat nichts mit Sartori zu tun«, kam es erstaunt von Judes Lippen. 

»Sartori?« 

»Der Autokrat.« 

Oscar vergaß seine Furcht und trat neben Judith. »Sartori? 

Der Maestro?« 

Sie drehte nicht den Kopf, um ihn anzusehen, sondern beobachtete auch weiterhin den Moloch. Gern gab sie es nicht zu, aber Godolphin schien recht zu haben: Dies war tatsächlich eine enorme Macht. Und sie ging nicht auf das Werk von Menschen zurück. Judith sah etwas Gewaltiges und Unaufhaltsames. Es glitt über eine Fläche hinweg, die sie zunächst für eine Landschaft hielt, in der kurzes graues Gras wuchs - bis ihr plötzlich klar wurde, daß es sich um eine Stadt handelte. Die ›Grashalme‹ waren Häuser, und das Etwas verwandelte ihre Fundamente in Staub und zermalmte den Rest. 

Kein Wunder, daß Oscar hinter verriegelten Türen zitterte: Die Orakelschüssel zeigte Grauenhaftes, und Judith spürte, wie sich tief in ihrem Innern etwas verkrampfte. Ganz gleich, wie grausam Sartori als Autokrat gewesen sein mochte: Die Geschichte kannte viele Tyrannen wie ihn - Männer, die aus Furcht vor ihrer eigenen Schwäche zu Unheilsbringern wurden. 
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Doch dies war eine ganz andere Art von Entsetzen, jenseits von Politik, Intrigen und Mord. Eine ebenso unermeßliche wie unversöhnliche Macht, dazu imstande, alle Maestros und Despoten   gedankenlos   zu vernichten. Hatte Sartori sie freigesetzt? Glaubte er in seinem Wahn, daß er ihr Chaos überleben konnte, um die Verheerung als Grundlage für ein neues Yzordderrex zu nehmen? Oder ging sein Irrsinn noch tiefer? War die von ihm erträumte Metropole gar mit dem Moloch identisch? Erhoffte er sich eine Stadt, die bis zum Ende der Welt - ihrer wahren Natur - überdauerte? 

Die Zone völliger Vernichtung verschwand im Dunkel, und Judith ließ den angehaltenen Atem entweichen. 

»Es ist noch nicht vorbei«, flüsterte Oscar dicht neben ihrem Ohr. 

Die Dunkelheit zerriß an einigen Stellen und zeigte eine einzelne Gestalt, die auf grauem Boden lag. Jude erkannte sich selbst, obgleich es der Darstellung an Details mangelte. 

»Ich habe dich gewarnt«, sagte Godolphin. 

Dunkelheit hatte dieses Bild geboren, und sie löste sich nicht ganz auf, verharrte als eine Art Dunst, durch den eine zweite Gestalt kam und auf die erste sank. Von einem Augenblick zum anderen wußte Judith, daß sich Oscar irrte: Diese Szene kündigte nicht etwa Verderben für sie an - der Schatten zwischen ihren Beinen war kein Mörder, sondern Gentle. Die Orakelschüssel zeigte sie mit ihm, weil der Rekonziliant Hoffnung angesichts der eben demonstrierten Verzweiflung versprach. Jude hörte, wie Oscar stöhnte, als der Schemen nach ihr griff, ihr die Hand zwischen die Schenkel preßte und dann den Fuß zum Mund hob, um mit dem Verschlingen zu beginnen. 

»Das Phantom bringt dich um«, sagte Godolphin heiser. 

Ein unbeteiligter Beobachter mochte es tatsächlich für Mord halten, aber Judith wußte es besser: Dies war nicht der Tod, sondern Liebe. Und die Steine der Schüssel zeigten nicht die 935



Zukunft, sondern Vergangenheit. Oscar wirkte wie ein erschrockenes Kind, das seine Eltern beim Geschlechtsverkehr überrascht und glaubt, im Ehebett fände Gewalt statt. Es erfüllte Judith mit einer gewissen Erleichterung, daß er nicht verstand - das ersparte ihr die Notwendigkeit, jene Vereinigung zu erklären. 

Sie und der Rekonziliant verschmolzen ineinander, und bald krochen die Schatten wieder näher, legten sich über einen aus zwei Körpern bestehenden Knoten, der immer mehr schrumpfte und schließlich verschwand, während die Steine auch weiterhin klickten und klackten. 

Es war ein seltsam intimer Schluß der Sequenz. Von Tempel, Turm und Haus bis hin zum Sturm wirkte alles düster, doch die Vision der Liebe kam einem optimistischen Zeichen gleich: Vielleicht konnte jene Einheit die zuvor präsentierte Dunkelheit beenden? 

»Jetzt hast du alles gesehen«, sagte Oscar. »Von nun an wiederholt es sich, immer wieder.« 

Während der Liebesszene war das Klacken der Steine leiser geworden, doch nun schwoll es wieder an. Judith wandte sich von der Orakelschüssel ab. 

»Dir droht Gefahr«, betonte Godolphin. »Du hast es selbst gesehen.« 

»Ich glaube, die letzte Szene betrifft mich nicht«, erwiderte Judith in der Hoffnung, Oscar damit abzulenken. 

»Ich glaube doch.« Er umarmte sie, und Jude versuchte nicht, sich ihm zu widersetzen - er war noch immer sehr kräftig, trotz seiner Verletzungen. »Und ich möchte dich schützen«, fügte er hinzu. »Darin besteht meine Aufgabe - das weiß ich nun. Du bist schlecht behandelt worden, ja, aber ich kann es wiedergutmachen. Indem ich dich hier bei mir behalte. 

Indem ich für deine Sicherheit sorge.« 

»Hältst du es tatsächlich für sinnvoll, hier zu hocken und zu hoffen, daß der Weltuntergang ausgerechnet dieses Haus 936  



verschont?« 

»Hast du eine bessere Idee?« 

»Ja. Wie wär’s, mit allen Mitteln Widerstand zu leisten?« 

»Gegen eine solche Macht läßt sich nichts ausrichten«, sagte Oscar. 

Judith hörte, wie die Steine hinter ihr noch lauter wurden - 

sie wußte, welches Bild die Schüssel nun zeigte: dunklen Sturm. 

»Zumindest sind wir hier nicht völlig schutzlos«, meinte Godolphin. »Ich habe an allen Türen und Fenstern Seelenwächter postiert. Hast du die in der Küche gesehen, auf dem Fenstersims? Es sind die kleinsten.« 

»Und vermutlich sind alle männlich, oder?« 

»Ja. Wieso?« 

»Sie werden dir keinen Schutz gewähren, Oscar.« 

»Mehr haben wir nicht.« 

 »Du  hast vielleicht nicht mehr…« 

Judith löste sich aus Godolphins Armen und schritt zur Tür. 

Er folgte ihr nach draußen und fragte nach der Bedeutung ihrer Worte. Seine Feigheit brachte sie plötzlich so sehr in Rage, daß sie sich umdrehte und scharf antwortete: 

»Seit vielen Jahren gibt es eine Macht direkt vor deiner Nase.« 

»Was für eine Macht? Wo?« 

»Gefangen unter Roxboroughs Turm.« 

»Wovon redest du da?« 

»Du weißt nichts von ihr?« 

»Nein«, erwiderte Oscar verärgert. »Ich verstehe überhaupt nicht, was du meinst.« 

»Ich habe sie gesehen, Oscar.« 

»Wen? Und überhaupt - nur Mitglieder der Tabula Rasa gelangen in den Turm.« 

»Ich könnte sie dir zeigen, dich  zu  ihr führen.« 

Judith senkte die Stimme und musterte Oscars besorgte 937



Miene, als sie fortfuhr: »Ich glaube, sie ist eine Art Göttin. 

Zweimal habe ich versucht, sie zu befreien, und zweimal schlugen meine Bemühungen fehl. Ich brauche Hilfe. Ich brauche  deine  Hilfe.« 

»Unmöglich«, erwiderte Godolphin. »Der Turm gleicht einer Festung. Jetzt noch mehr als jemals zuvor. Ich versichere dir: Dieses Haus ist der einzige sichere Ort in der ganzen Stadt. 

Wenn ich es verlasse… Es wäre wie Selbstmord.« 

»Na schön.« Judith hatte genug von Oscars Angst und ging die Treppe hinunter. Er rief ihr nach, bat sie, zu ihm zurückzukehren, aber sie schenkte seinen Rufen keine Beachtung. 

»Du kannst mich nicht verlassen!« rief er. Es klang fast verblüfft. »Ich liebe dich! Hörst du? Ich liebe dich!« 

»Es gibt wichtigere Dinge als Liebe«, entgegnete Jude. 

Natürlich fiel es ihr leicht, so etwas zu behaupten, denn immerhin wartete Gentle daheim auf sie. Aber andererseits entsprach es auch der Wahrheit. Sie hatte beobachtet, wie eine Stadt - London? - von der fremden Macht zermalmt wurde. 

Eine solche Katastrophe zu verhindern… das war tatsächlich wichtiger als Liebe, erst recht, wenn egoistische Furcht die betreffenden Empfindungen prägte, so wie bei Oscar. 

»Vergiß nicht, die Tür hinter mir zu verriegeln«, sagte Jude, als sie das Ende der Treppe erreichte. »Wer weiß, was bei dir anklopfen könnte…« 

2 

Auf dem Weg nach Hause nahm sich Judith Zeit, um einzukaufen. An dieser Tätigkeit hatte sie nie großen Gefallen gefunden, aber heute bekam sie etwas Surreales: Angesichts der dunklen Vorahnungen, die sie begleiteten, wurde das Banale zum Absurden. Einerseits kaufte sie die erforderlichen Dinge für ihren Haushalt, und andererseits schwebte vor ihrem inneren Auge das Bild des gräßlichen Sturms. Aber das Leben 938  



ging weiter, auch dann, wenn es eine Katastrophe zu bringen drohte. Sie brauchte Milch, Brot und Toilettenpapier; sie brauchte Deodorant und Mülltüten. Nur in Romanen und im Film traten die alltäglichen Angelegenheiten zurück, um Platz zu schaffen für das Wichtige. Ihr Körper wurde hungrig und müde, schwitzte und verdaute, bis sich das Leichentuch herabsenkte. Dieser Gedanke vermittelte einen gewissen Trost. 

An der Schwelle ihrer Welt verdichtete sich eine Dunkelheit, die sie eigentlich vom Trivialen ablenken sollte, aber genau das Gegenteil war der Fall. Noch kritischer als sonst wählte sie den Käse aus, und sie schnupperte an fünf oder sechs verschiedenen Deodorants, bevor sie einen Duft entdeckte, der ihr zusagte. 

Nach dem Einkaufen fuhr sie durch Straßen, in denen der Verkehr eines sonnigen Tages herrschte, und unterwegs dachte sie über das Problem namens Celestine nach. Da Oscar nicht bereit zu sein schien, ihr zu helfen, mußte sie woanders nach der benötigten Hilfe suchen, und in Frage kamen praktisch nur Clem und Gentle. Für den Rekonzilianten gab es natürlich genug zu tun, aber nach der vergangenen Nacht - nach dem Versprechen, alles zu teilen, Sorge ebenso wie Visionen - 

verstand er sicher die Notwendigkeit, Celestine aus ihrem unterirdischen Kerker zu befreien, wenn auch nur deshalb, um dieses besondere Rätsel zu lösen. Judith beschloß, so   bald wie möglich mit Gentle über Roxboroughs Gefangene zu sprechen. 

Er war nicht in ihrer Wohnung, aber das überraschte sie kaum: Immerhin hatte er ›unmögliche Zeiten‹ für sein Kommen und Gehen angekündigt. Jude bereitete das Mittagessen vor und stellte dann fest, daß sie gar keinen Appetit hatte. Sie entschied, das Schlafzimmer aufzuräumen, dessen Chaos nach wie vor an die Ereignisse der letzten Nacht erinnerte. Als sie die Laken glattstrich, fiel ihr etwas auf: der blaue Stein (beziehungsweise das Ei; diese Bezeichnung hielt sie für besser), der in einer Tasche des zerrissenen Rocks 939



gesteckt hatte. Dieser Anblick lenkte Judith ab. Sie ließ sich auf den Rand der Matratze sinken, nahm das Ei erst in die eine und dann in die andere Hand und fragte sich dabei, ob ihr der Stein die Möglichkeit gab, Celestines Kerker zu besuchen. 

Dowds Käfer hatten nicht viel von ihm übriggelassen, aber von Anfang an war er nur ein Bruchstück gewesen, ein Fragment aus Estabrooks Safe.  Macht wohnte darin,  dachte sie.  Ist das auch jetzt noch der Fall?  

»Zeig mir die Göttin«, sagte Jude und schloß die Finger fester um das Ei. »Zeig mir die Göttin.« 

Wenn man es so formulierte…, dann erschien die Vorstellung absurd, den Geist vom Körper zu trennen, damit auf die Reise zu gehen. Für so etwas gab es in dieser Welt nur während einer verzauberten Nacht Platz. Jetzt war es später Nachmittag, und die typischen Geräusche des Tages klangen durchs offene Fenster; doch Judith wollte es nicht schließen: Die Straße und der Verkehr, Schmutz, Lärm und ein sommerlicher Himmel - 

alles mußte Teil des Mechanismus werden, der Transzendenz brachte. Andernfalls bestand die Gefahr, daß sie ein ähnliches Schicksal erlitt wie ihre Schwester, die erblindete, ohne die Augen zu verlieren. 

Sie sprach mit sich selbst, um das Wunder herbeizulocken. 

»Es hat schon einmal geklappt«, sagte sie. »Es kann erneut funktionieren. Hab’ nur ein wenig Geduld.« 

Aber je länger sie wartete, desto lächerlicher erschien ihr alles. Sie sah sich selbst: eine Frau, die hoffnungsvoll auf der Bettkante saß und einen Stein betrachtete - eine von Dummheit geprägte Szene. 

»Närrin«, flüsterte sie. 

Plötzlich hatte sie es satt und erhob sich. Eine Sekunde später begriff sie ihren Fehler. Judith sah die eigene Bewegung aus der Perspektive eines Beobachters, der in der Nähe des Fensters zu stehen - oder zu schweben - schien. Jähe Panik quoll in ihr empor, und zum zweiten Mal innerhalb von dreißig 940  



Sekunden nannte sie sich eine Närrin. Ein doppelter Irrtum: Zuerst hatte sie geglaubt, mit dem blauen Stein ihre Zeit zu vergeuden, und dann interpretierte sie das Bild von sich selbst - 

eine Judith, die reglos auf dem Bett saß - als Beweis für den Mißerfolg, obwohl es genau das Gegenteil bedeutete. Die Veränderung des Blickwinkels war auf eine so subtile Weise erfolgt, daß sie zunächst gar nichts davon bemerkte. 

»Der Kerker«, sagte sie und nannte dem Geist das Ziel. 

»Zeig mir den Kerker der Göttin.« 

Das körperlose Selbst hätte einfach aus dem Fenster fliegen können, aber statt dessen stieg es rasch zur Decke empor und starrte von dort aus auf den Leib hinab. Schwindel erfaßte Judith, und sie beobachtete, wie ihr fleischliches Ich erzitterte. 

Langsam sank sie wieder, und ihr Kopf schien anzuschwellen, die Ausmaße des Planeten zu gewinnen. Sie durchdrang die Schädeldecke, glitt durch ihren physischen Kosmos und spürte dabei ihre eigene Panik: Das Herz klopfte heftig, und die Lungen pumpten fast hektisch. Hier fehlte jene Art von Helligkeit, die sie in Celestines Körper gesehen hatte; hier erstrahlte nicht das schimmernde Blau, das die Göttin mit dem Stein teilte. Chaos und Finsternis füllten dieses Universum. 

Judith wollte dem Ei zu verstehen geben, daß ihm ein Fehler unterlaufen war, aber wenn ihre Lippen entsprechende Worte formten - was sie bezweifelte -, so wurden sie ignoriert. Sie fiel weiter, immer tiefer, als befände sie sich jetzt in einem unauslotbar tiefen Schacht, der bis in die Ewigkeit reichte. 

Irgendwann sah sie weit unten einen winzigen Lichtpunkt, der allmählich anschwoll, sich von einem Punkt in einen faserigen Streifen aus Helligkeit verwandelte - in ein reines Symbol des Seins. Jude fragte sich, warum sich so etwas in ihrem Innern verbarg. Handelte es sich vielleicht um ein Überbleibsel ihrer individuellen Schöpfung, um einen Rest von Sartoris Zauber, so etwas wie Gentles Signatur, die er in einem gefälschten Bild verbarg? Sie erreichte das Etwas nun, und es 941



nahm sie auf, umgab sie mit blendendem Glanz. 

Bilder wehten ihr aus dem Schimmern entgegen, und Judith staunte. Sie kannte weder Ursprung noch Bedeutung, aber angesichts einer derartigen Herrlichkeit vergaß sie, daß der Fokus ihrer Aufmerksamkeit die falsche Richtung genommen hatte und sie hierher geführt worden war, anstatt Celestines Kerker aufzusuchen. Sie schien sich nun in einer paradiesischen Stadt aufzuhalten. Überall wuchsen prächtige Pflanzen, und das für eine so üppige Vegetation erforderliche Wasser floß über Bögen und durch Kolonnaden. Sterne funkelten am Himmel, bildeten direkt über ihr einen perfekten Kreis. Dunstschwaden hafteten an ihren Waden, umhüllten die Füße bei jedem Schritt mit einem zarten Schleier. Wie eine geweihte Tochter wandelte Judith durch diese Stadt und erreichte schließlich einen großen, luftigen Raum, dessen Türen aus strömendem Wasser bestanden und wo selbst ein wenig Sonnenschein genügte, um wunderschöne Regenbogen zu schaffen. Dort nahm sie Platz, sah mit geliehenen Augen das eigene Gesicht und die Brüste, so gewaltig, als seien sie für einen Tempel bestimmt. Tropfte Milch aus den Warzen? Sang sie leise? Jude glaubte, die Melodie eines Wiegenlieds zu hören, aber schon bald weckte etwas anderes ihr Interesse, und sie schaute zum gegenüberliegenden Ende des Saals. Jemand kam herein: ein verwundeter Mann, der ganz offensichtlich viel erlebt hatte und den sie nicht sofort erkannte. Er wurde erst zu einer vertrauten Gestalt, als er sie fast erreichte. Gentle. 

Unrasiert und abgemagert. Doch er begrüßte sie mit Freudentränen in den Augen. Wenn er sprach, so hörte sie nichts, aber sie beobachtete, wie er auf die Knie sank. Dann wandte sie den Blick von seinem Gesicht ab und blickte statt dessen das monumentale Bildnis hinter ihr an. Es beschränkte seine Realität nicht nur auf die Existenz von bemaltem Stein: Für Gentle war es ein lebendiger Körper, der lebte und weinte, der auf die andächtige Judith hinabsah. 
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Das alles mochte recht sonderbar sein, aber es kam noch seltsamer. Als sich Judith wieder Gentle zuwandte, griff er nach einer Hand, die zu klein war, um ihr zu gehören, und nahm jenen Stein, der ihr diesen Traum schenkte. Er lächelte dankbar, und endlich strömten ihm keine Tränen mehr über die Wangen. Nach einer Weile stand er auf und trat zur Tür aus Wasser; der Tag dahinter erstrahlte heller, und alle Konturen verflüchtigten sich in grellem Licht. 

Judith wußte nicht, was es mit diesem Rätsel auf sich hatte, doch sie spürte, wie es fortglitt, ohne daß sie eine Möglichkeit hatte, es festzuhalten. Das Symbol in ihrem Ich-Kern erschien, und sie glitt daraus hervor wie ein Taucher, der im tiefen Ozean einen Schatz gefunden hatte. Durch die Dunkelheit kehrte sie zum Ausgangspunkt der Reise zurück. 

Der Raum präsentierte sich ihr auf die gleiche Weise wie vorher, aber draußen hatte ein Gewitter begonnen, und es regnete so heftig, daß die Tropfen am Fenster zu einem Vorhang zusammenwuchsen. Judith stand auf und schloß die Finger fest um den blauen Stein. Sie fühlte sich geschwächt, und Schwindel erfaßte sie. Wenn sie jetzt versuchte, zur Küche zu gehen, um etwas zu essen, so gaben unterwegs vermutlich die Beine unter ihr nach. 

Sie seufzte, ließ sich wieder auf die Matratze sinken und schloß die Augen. 

3 

Später glaubte sie, nicht im eigentlichen Sinne geschlafen zu haben, doch es fiel ihr ebenso schwer wie in Quaisoirs Bett, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden. Jene Bilder, die sie in der Finsternis ihres eigenen Leibes gesehen hatte, erwiesen sich als ebenso beharrliche wie prophetische Visionen. Sie verweilten in ihrem Denken und Fühlen, und das Prasseln der Regentropfen klang dazu wie eine perfekte musikalische Begleitung. Wahrer Schlaf kam erst, als die 943



Wolken weiterzogen und das Gewitter nach Süden trugen. 

Judith erwachte, als sie Gentles Schlüssel im Schloß hörte. 

Es war Abend oder Nacht, und er schaltete das Licht im Nebenzimmer ein. Sie setzte sich auf und wollte ihn rufen, doch dann überlegte sie es sich anders und sah stumm durch die halb geöffnete Tür. Nur ein oder zwei Sekunden lang bot sich ihr sein Gesicht dar, doch der Anblick genügte, um Verlangen in ihr zu wecken, um sich nach seinen Küssen zu sehnen. Er kam nicht zu ihr, sondern ging nebenan auf und ab und rieb sich die Hände, so als konfrontierten sie ihn mit stechenden Schmerzen. Zuerst nahm er sich die Finger vor, dann die Handballen. 

Schließlich erschöpfte sich Judiths Vorrat an Geduld, und sie stand auf, murmelte schläfrig seinen Namen. Beim erstenmal hörte er ihn nicht, und sie mußte ihn wiederholen. Gentle drehte sich um und lächelte. 

»Noch wach?« fragte er sanft. »Du hättest nicht aufbleiben sollen.« 

»Ist alles in Ordnung mit dir?« 

»Ja. Ja, natürlich.« Er hob die Hände zum Gesicht. »Es ist eine anstrengende Angelegenheit. Ich habe nicht mit so vielen Schwierigkeiten gerechnet.« 

»Möchtest du mir davon erzählen?« 

»Ein anderes Mal«, sagte Gentle und näherte sich der Tür. 

Judith griff nach seinen Händen. »Was ist das?« fragte er. 

Ihre Finger hielten noch immer den blauen Stein, aber nicht mehr lange. Mit dem Geschick eines Taschendiebes löste er ihn aus ihrer Hand. Alles in Judith drängte danach, das Ei wieder in ihren Besitz zu bringen, doch sie unterdrückte diese instinktive Reaktion, während Gentle seine Beute betrachtete. 

»Hübsch«, kommentierte er. Und dann, etwas schärfer: 

»Woher hast du das?« 

Warum zögerte sie, darauf zu antworten? Weil Gentle so müde wirkte? Weil sie ihn nicht mit neuen Mysterien belasten 944  



wollte, während er mit seinen eigenen rang? Das mochte ein Teil des Grunds sein. Aber es kam noch etwas anderes hinzu, das ihr rätselhaft blieb. Es gab einen Zusammenhang mit der Vision, die ihr einen schwerverwundeten Gentle gezeigt hatte, einen Mann, der weitaus müder war als dieser. Das Wissen darum mußte Jude zunächst für sich behalten. 

Gentle schnupperte an dem Ei. 

»Das Ding riecht nach dir«, sagte er. 

»Nein…« 

»Doch. Wo hast du es aufbewahrt?« Mit der anderen Hand tastete er zwischen ihre Schenkel. »Hier drin?« 

Die Vorstellung war gar nicht so absurd. Judith spielte tatsächlich mit dem Gedanken, das Ei dort unterzubringen, wenn sie es zurückbekam, an seinem Gewicht Gefallen zu finden. 

»Nein?« fuhr Gentle fort. »Nun, ich bin sicher, der Stein wünscht sich dorthin. Ich glaube, die halbe Welt würde am liebsten in dich hineinkriechen.« Die Hand übte etwas mehr Druck aus. »Aber deine Muschel gehört mir, oder?« 

»Ja.« 

»Nur ich darf sie genießen?« 

»Ja.« 

Jude antwortete mechanisch, während sie überlegte, auf welche Weise sie das Ei zurückerlangen könnte. 

»Hast du etwas, mit dem wir high werden können?« 

erkundigte sich Gentle. 

»Früher hatte ich etwas Dope…« 

»Wo liegt das Zeug?« 

»Vielleicht hab’ ich alles geraucht. Ich weiß es nicht genau. 

Möchtest du, daß ich nachsehe?« 

»Ja, bitte.« 

Judith griff nach dem Ei, aber Gentle hob den kleinen blauen Stein an die Lippen, bevor ihre Finger ihn berühren konnten. 

»Überlaß ihn mir«, sagte er. »Ich möchte ihn riechen. Du 945



hast doch nichts dagegen, oder?« 

»Er gehört mir.« 

»Du bekommst ihn zurück«, erwiderte Zacharias. Es klang irgendwie herablassend, als hielte er ihre Besitzansprüche für kindisch. »Ich brauche eine Art Andenken - etwas, das mich an dich erinnert.« 

»Was hältst du davon, wenn ich dir ein Stück meiner Unterwäsche gebe?« 

»Dieser Stein ist mir lieber.« 

Er legte sich das Ei auf die Zungenspitze, drehte es hin und her, benetzte es mit seinem Speichel. Judith beobachtete ihn dabei, und Gentle fing ihren Blick ein. Er wußte ganz genau, daß sie den Stein zurückhaben wollte; andererseits widerstrebte es ihr, darum zu betteln. 

»Du hast Dope erwähnt«, sagte Gentle. 

Jude ging ins Schlafzimmer, schaltete die Lampe neben dem Bett ein und zog die oberste Schublade des Nachtschränkchens auf - dort hatte sie das Marihuana aufbewahrt. 

»Wo bist du heute gewesen?« fragte Zacharias hinter ihr. 

»Bei Oscar.« 

»Oscar?« 

»Godolphin.« 

»Und wie geht’s ihm? Ist er gesund und munter?« 

»Ich kann kein Dope finden. Wahrscheinlich hab’ ich wirklich alles verqualmt.« 

»Was ist mit Oscar?« 

»Er hat sich in seinem Haus verbarrikadiert.« 

»Wo wohnt er? Vielleicht sollte ich ihn besuchen, ihm sagen, daß er sich keine Sorgen zu machen braucht.« 

»Er würde dich nicht empfangen. Derzeit empfängt er niemanden.  Er hält das Ende der Welt für nahe.« 

»Und du?« 

Jude zuckte mit den Schultern. Zorn stieg in ihr auf, ein Ärger, der Gentle galt - obwohl es keinen echten Anlaß dafür 946  



gab. Sicher, er hatte das Ei genommen, doch das war kein Kapitalverbrechen. Wenn ihm der Stein ein wenig Schutz gewährte - warum sollte er ihn nicht eine Zeitlang behalten? 

Doch sie riskierte es, kleinlich zu sein, und etwas in ihr hinderte sie an uneingeschränkter Großzügigkeit. Ohne die Hitze der Leidenschaft wirkte Gentle großspurig und anmaßend, was untypisch für ihn war. Oh, während ihrer ersten Beziehung hatte sie ihm Dutzende von Fehlern vorgeworfen, aber ein Mangel an Höflichkeit gehörte nicht dazu.  Ganz im Gegenteil,  dachte sie nun.  Er ist sogar zu zuvorkommend und diskret gewesen; diese beiden Eigenschaften trugen erheblich dazu bei, ihn reizvoll zu machen.  

»Du hast vom Ende der Welt gesprochen«, sagte er. 

»Habe ich das?« 

»Hat dir Oscar einen Schrecken eingejagt?« 

»Nein«, erwiderte Judith. »Aber bei ihm sah ich etwas, das mich mit Furcht erfüllte.« 

Sie erzählte von der Orakelschüssel und ihren Prophezeiungen. Gentle hörte stumm zu. 

»Die ganze Fünfte Domäne erbebt - das wissen wir. Aber uns droht keine Gefahr.« 

Ähnliche Worte hatte Judith von Oscar gehört. Beide Männer boten ihr eine Zuflucht an, jeder auf seine eigene Weise.  Ich sollte mich geschmeichelt fühlen.  

Gentle sah auf die Uhr. 

»Ich muß jetzt wieder los«, sagte er. »Du bist hier sicher, oder?« 

»Ich denke schon.« 

»Ich schlage vor, du legst dich hin und schläfst«, sagte Gentle. »Erneuere deine Kräfte und bereite dich vor. Uns erwartet eine dunkle Zeit, bevor wieder Licht erstrahlt, und einen Teil der Dunkelheit werden wir in uns selbst finden. Nun, das ist völlig normal. Immerhin sind wir keine Engel.« Er lachte leise. »Eines steht fest: Zumindest  ich  bin keiner.«  
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Mit diesen Worten steckte er das blaue Ei ein. »Kriech wieder unter die Bettdecke«, fügte er hinzu. »Morgen früh kehre ich zurück. Und sei unbesorgt: Nichts kommt dir zu nahe 

- abgesehen von mir. Ich bin die ganze Zeit über bei dir, Jude. 

Das meine ich ernst.« 

Er lächelte noch einmal und ließ eine nachdenkliche Judith in ihrer Wohnung allein. Sie beherzigte seinen Rat und ging zu Bett; dabei fragte sie sich, welche Bedeutung sich hinter seinen letzten Worten verbarg. 
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KAPITEL 47 

l 


»He, was bist du denn für’n Typ?« wandte sich der schmutzige Bärtige an den Fremden, der das Pech hatte, ihm ausgerechnet jetzt zu begegnen, während er an schlechter Laune litt. 

Der Mann, dem diese Frage galt - und den der Bärtige am Hals festhielt -, schüttelte den Kopf. Blut rann ihm aus einigen Platzwunden über den Brauen: Erst vor wenigen Minuten hatte er den Schädel immer wieder an eine Mauer gestoßen, um die vielen Stimmen hinter der Stirn zum Schweigen zu bringen. 

Zwischen den Schläfen existierten zu viele Namen und Gesichter, schufen ein unentwirrbares Chaos. Es gab nur eine Möglichkeit für ihn, auf die Frage zu antworten - indem er den Kopf schüttelte. Wer war er? Er wußte es nicht. 

»Mann, hau bloß ab«, knurrte der Bärtige. 

In der einen Hand hielt er eine Flasche mit billigem Wein, und in seinem Atem vermischte sich der Alkoholgeruch mit einem fauligen Gestank. Er preßte sein Opfer an die Beton-wand der Unterführung. 

»Du kannst dir nicht einfach so einen Schlafplatz aussuchen. 

Wenn du dich hinlegen willst, so mußt du mich um Erlaubnis bitten. Ich bestimme, wer hier schlafen darf, stimmt’s?« 

Aus blutunterlaufenen Augen sah er zu den anderen, die ihre Betten aus Lumpen und Zeitungen verlassen hatten, um ihrem Anführer zuzusehen. Sie rechneten damit, daß Blut floß. Es ging immer rund, wenn Tolland zornig wurde, und dieser Bursche schien ihn weitaus mehr zu nerven als andere Obdachlose, die schon versucht hatten, sich ohne seine ausdrückliche Genehmigung zu ihnen zu legen. 

 »Stimmt’s?«  rief er. »Sag’s ihm, Ire! Es stimmt doch, oder?« 

Der Angesprochene brummte etwas Unverständliches. Die 949



Frau neben ihm - ihr Haar war so sehr gebleicht, daß es fast weiß wirkte, doch an den Wurzeln zeigte sich Schwärze - trat bis auf Schlag-Reichweite an Tolland heran, was nur wenige wagten. 

»Ja, du hast recht, Tolly. Es stimmt.« Sie musterte das Opfer, und ihr Gesicht zeigte kein Mitgefühl. »Hältst du ihn für einen Juden? Hat eine typische Judennase.« 

Tolland schüttete Wein in sich hinein. 

»He, bist du’n blöder Jude?« fragte er. 

Jemand schlug vor, ihm die Hose runterzuziehen und nachzusehen. Die Frau - sie hatte viele verschiedene Namen, doch Tolland nannte sie Carol, wenn er sie bumste - streckte die Hand nach dem Gürtel des Fremden aus. Tolland ballte aber die Faust, und daraufhin wich sie hastig zurück. 

»Laß deine verdammten Pfoten von ihm«, brummte der Anführer. »Er wird’s uns sagen. Heraus damit, Kumpel! Bist du’n blöder Jude oder nicht?« 

Er ließ den Hals des Fremden los und griff statt dessen nach dem Jackenaufschlag. 

»Ich warte auf eine Antwort«, zischte er. 

Die Lippen des Opfers zitterten, formten schließlich ein Wort: 

»Gentle…« 

»Gentle?« wiederholte Tolland. »Was soll das denn sein? 

Etwa ‘n Name? Du heißt Gentle? Sanft? Nun, es ist mir völlig gleich, ob man dich den Sanften oder was weiß ich wie nennt! 

Hier hast du nichts zu suchen. Verschwinde.« 

Der Fremde nickte und versuchte, sich aus Tollands Griff zu befreien, aber der Anführer war noch nicht mit ihm fertig. 

Einmal mehr drückte er den Mann an die Wand und preßte ihm dadurch die Luft aus den Lungen. 

»Ire? Nimm die Flasche.« 

Der Ire kam der Aufforderung sofort nach, nahm Tolland die Flasche aus der Hand und trat zurück. 
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»Bring ihn nicht um«, sagte die Frau. 

»Was kümmert’s dich? Verdammt!« Der Anführer spuckte aus, bohrte dem Fremden viermal die Faust in die Magengrube und rammte ihm anschließend das Knie zwischen die Beine. 

Das Opfer war noch immer an die Wand gepreßt und konnte sich kaum wehren, aber es nutzte nicht einmal seine wenigen Möglichkeiten, sondern blieb völlig passiv. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen. Durch diesen Schleier starrte der Mann hindurch; er wirkte verblüfft und stöhnte leise. 

»Der Typ ist plemplem, Tolly«, sagte der Ire. »Sieh ihn dir bloß an. Vollkommen Mattscheibe.« 

Tolland schenkte dem Iren keine Beachtung und schlug auch weiterhin zu. Die eine Hand des Anführers packte den Sanften wieder am Hals, während die andere ihm weitere Hiebe versetzte. Der Mann ächzte leise, aber sein Gesicht blieb gespenstisch leer. 

»Hast du nicht gehört, Tolly?« fragte der Ire. »Bei dem Kerl sitzt mehr als nur eine Schraube locker. Er spürt überhaupt nichts.« 

»Halt die Klappe.« 

»Laß ihn in Ruhe…« 

»Er hat eine verdammte Abreibung verdient«, fauchte Tolland. 

Brutal zerrte er den Sanften von der Wand fort und drehte ihn um. Die übrigen Mitglieder der Gruppe wichen zurück und verschafften dem Oberhaupt ihrer Gemeinschaft dadurch mehr Platz. Tolland hatte den Iren zum Schweigen gebracht, und den anderen fehlte der Mut, irgendwelche Einwände zu erheben. 

Sie beobachteten, wie er den Wehrlosen zu Boden schlug und dann mehrmals nach ihm trat. Der Fremde wimmerte und rollte sich zusammen, um zumindest ein wenig geschützt zu sein. 

Der Anführer ließ nicht von ihm ab, bückte sich, zog die Hände vom Gesicht fort, hob den Stiefel… 

Als Tolland zutreten wollte, klirrte es hinter ihm - die 951



Weinflasche fiel zu Boden und splitterte. Wütend wirbelte er zu dem Iren herum. 

»Was fällt dir ein?« 

»Du solltest keine Verrückten zusammenschlagen«, antwortete der Mann, doch es klang bereits kleinlaut. 

»Willst du mich etwa daran hindern?« 

»Ich meine nur…« 

»Ich habe gefragt, ob du mich daran hindern willst, verdammt!« 

»Der Kerl hat sie nicht alle, Tolly.« 

»Ich trete ihm Vernunft in die Rübe«, erwiderte der Anführer. 

Er ließ die Arme des Sanften los, wandte sich um und starrte den Iren an. 

»Oder möchtest  du  das übernehmen?« 

Der Mann schüttelte den Kopf. 

»Na los«, knurrte Tolland. »Erledige es für mich.« Er trat über den Fremden hinweg und kam näher. »Na los…«, sagte er noch einmal. »Na los…« 

Der Ire wich zurück, und Tolland stapfte zielstrebig auf ihn zu. Unterdessen drehte sich der Sanfte auf die andere Seite und kroch langsam fort. Blut rann ihm aus der Nase und tropfte aus den Platzwunden in der Stirn. Niemand machte Anstalten, ihm zu helfen. Wenn das Feuer des Zorns so heiß in Tolland brannte, war er zu allem fähig. Dann ging es jedem an den Kragen, der ihm in den Weg trat, ganz gleich ob Mann, Frau oder Kind. Er zögerte nie, Knochen zu brechen oder jemanden den Schädel einzuschlagen. 

Einmal hatte er einem Mann einen großen Glassplitter ins Auge gestoßen - weil der Betreffende so dumm gewesen war, ihn zu lange anzusehen. Alle Stadtstreicher nördlich und südlich des Flusses kannten ihn - und hofften inständig, daß sie es nicht mit ihm zu tun bekamen. 

Der Ire vollführte eine kapitulierende Geste. 
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»Schon gut, Tolly, schon gut«, sagte er. »Tut mir leid. Ich schwör’s - es tut mir wirklich leid.« 

»Du hast meine verdammte Flasche zerbrochen.« 

»Ich besorg dir eine andere. Jetzt sofort.« 

Der Ire kannte Tolland länger als die übrigen Angehörigen der Gruppe, und er wußte auch, wie man ihn besänftigte: mit einer unterwürfigen Entschuldigung, bei der es möglichst viele Zeugen gab. So etwas bot keine Garantie, aber heute funktionierte es. 

»Ja, ich besorge dir eine Flasche, auf der Stelle.« 

»Bring mir zwei, du Dreckskerl.« 

»Du hast völlig recht, Tolly. Ich bin ein Dreckskerl.« 

»Und bring auch Carol eine«, fügte der Anführer hinzu. 

»In Ordnung.« 

Tolland richtete einen schmutzigen Zeigefinger auf ihn. 

»Laß dir das eine Lehre sein. Komm mir nie wieder in die Quere. Sonst reiße ich dir die verdammten Eier aus dem Sack.« 

Im Anschluß an diese Worte wandte sich Tolland wieder seinem Opfer zu. Als er sah, daß der Sanfte bereits einige Meter weit gekrochen war, stieß er einen wütenden Schrei aus, woraufhin die anderen rasch beiseite traten, um ihm nur nicht im Wege zu sein. Doch Tolland blieb stehen, während der Verletzte mühsam aufstand und an dem Durcheinander aus Kartons und Abfällen vorbeitaumelte. 

Weiter vorn kniete ein sechzehnjähriger Junge und malte mit bunter Kreide auf den Betonplatten. Ab und zu hielt er inne, um Pastellstaub fortzupusten. Er war ganz auf sein Werk konzentriert, hatte das grausame Spektakel vollkommen ignoriert, doch jetzt hörte er Tollands Stimme. 

»He, Montag, du Blödmann! Halt den Burschen fest!« 

Der Junge sah auf. Sein Haar war so kurz geschnitten, daß es nur mehr dunklen Flaum bildete, und er hatte eine pockennarbige Haut. Die Augen blickten erstaunlich klar, und er brauchte nur eine Sekunde, um sein Dilemma zu begreifen. 
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Wenn er den blutenden Mann festhielt, verurteilte er ihn praktisch zum Tod. Doch wenn er Tollands Befehl mißachtete, mußte er mit ernsten Konsequenzen rechnen. Er gab sich verwirrt, um etwas Zeit zu gewinnen, und wölbte die eine Hand hinterm Ohr. 

»Du sollst ihn aufhalten!« rief der Anführer. 

Montag erhob sich, und dabei flüsterte er dem Fremden zu: 

»Verschwinde von hier.« 

Doch der Idiot verharrte nun und starrte auf das von dem Jungen gemalte Bild. Als Vorlage hatte ein Zeitungsfoto gedient: eine junge Schönheit, die aus großen Augen in die Kamera blickte und einen Koalabär in den Armen hielt. 

Montag hatte alle Einzelheiten der Frau mit großer Sorgfalt wiedergegeben, doch der Bär kam einem Ungeheuer gleich: Das eine große Auge im fratzenhaften Gesicht glühte wie ein Fanal des Unheils. 

»Hast du nicht gehört?« fragte der Junge leise. 

Der Mann achtete nicht auf ihn. 

»Es ist deine Beerdigung«, sagte er, richtete sich auf, als Tolland näher kam, und gab dem Fremden einen sanften Stoß. 

»Hau ab, Mann. Sonst dreht er dich voll durch die Mangel.« 

Tolland rief nach dem Iren, der sofort neben ihm erschien, eifrig bemüht, den früheren Fehler wiedergutzumachen. 

»Ja,Tolly?« 

»Schnapp dir den verdammten Jungen.« 

Der Ire gehorchte, lief zu Montag und hielt ihn fest, während der Anführer sich dem Sanften näherte, der noch am Rand des bemalten Bereichs stand. 

»Bitte sorg dafür, daß kein Blut darauf tropft«, jammerte Montag. 

Tolland sah kurz den Jungen an, trat dann auf das Bild und kratzte mit dem Stiefel über das kunstvoll strukturierte Gesicht der Frau. Montag stöhnte, als er beobachtete, wie sich die verschiedenen Farben miteinander vermischten und zu 954  



graubraunem Staub wurden. 

»Bitte!« heulte er. »Bitte nicht!« 

Doch damit stimulierte er nur den Zorn des Vandalen. 

Tolland entdeckte die Tabakdose mit Montags Kreidestücken und wollte danach treten. Der Junge riß sich los, sprang vor und warf sich zu Boden, um seine Malstifte zu schützen. Die Stiefelspitze traf ihn in der Seite und warf ihn in den Staub der zerriebenen Farben. Tolland kickte die Dose mit der Kreide wütend in den Rinnstein, drehte sich dann um und trat noch einmal nach dem Jungen. Montag rollte sich zusammen, kniff die Augen zu und erwartete neuerlichen Schmerz. Doch er spürte nichts. Die Stimme des Sanften erklang, überraschte Tolland und lenkte ihn ab. 

»Laß ihn in Ruhe«, sagte er. 

Er hätte einen Fluchtversuch unternehmen können, während Tollands Aufmerksamkeit allein Montag galt, aber er stand nach wie vor bei dem Bild und betrachtete nun nicht mehr die Figuren, sondern jenen Mann, der das Gesicht der gemalten Frau ruiniert hatte. 

»Zum Teufel auch,  was   hast du gesagt?« Tollands Mund wirkte wie eine mit Zähnen ausgestattete Wunde im verfilzten Bart. 

»Du sollst  ihn… in… Ruhe… lassen.« 

Welchen Spaß auch immer Tolland an dieser Auseinandersetzung gehabt hatte - jetzt war es vorbei damit, und das wußten alle. Normalerweise wäre die Sache mit einem abgebissenen Ohr oder einigen gebrochenen Rippen zu Ende gegangen, aber nun wurde es wirklich ernst. Einigen Zuschauern fehlte der Mumm für das bevorstehende Spektakel, und sie wandten sich ab, schlichen fort. Selbst die Abgehärtetsten wichen einige Schritte zurück. Ihr Verstand mochte von Alkohol umnebelt oder dem Schwachsinn anheimgefallen sein, aber sie ahnten trotzdem, daß sich nun Entsetzliches anbahnte, etwas, das schlimmer war als normales 955



Blutvergießen. 

Tolland trat auf den Sanften zu, griff in die Tasche und holte ein Messer hervor. Die Klinge war mehr als zwanzig Zentimeter lang und wies viele Kerben und Kratzer auf. Selbst der Ire schauderte, als er sie sah. Er hatte schon einmal gesehen, wie sich dieses Messer in das Fleisch eines Opfers bohrte, und die entsprechenden Erinnerungen ließen Übelkeit in ihm aufsteigen. 

Der Anführer hielt sich jetzt nicht damit auf, den Fremden zu verspotten oder ihn zu verfluchen - mit stummer Entschlossenheit stürmte er ihm entgegen. Offenbar wollte der Sanfte der Klinge gar nicht ausweichen - sein Blick glitt wieder zu den Kreidemustern. Sie waren wie die vielen Bilder in seinem Kopf beschaffen: Helligkeit, zu grauem Staub verschmiert. Doch irgendwo in dem Staub gab es einen Ort, der dem Hier ähnelte, eine Stadt aus Schmutz und Zorn, wo jemand oder etwas ihm nach dem Leben getrachtet hatte, so wie dieser Mann jetzt. Es existierte nur ein wichtiger Unterschied: Den Kopf jenes anderen Henkers hatte ein Feuer umlodert. Abgesehen davon präsentierte sich eine fast identische Situation - auch diesmal mußte er sich mit bloßen Händen verteidigen. 

Er hob sie nun. Sie waren ebenso zerkratzt wie Tollands Klinge; hier und dort bildete Blut dicke Krusten auf ihnen. Er streckte sie, wie so oft zuvor, holte Luft, wählte die rechte Hand und hob sie zum Mund - ohne den Grund dafür zu wissen. 

Das Pneuma flog, bevor der Anführer Gelegenheit erhielt, mit seinem Messer zuzustechen. Es traf ihn an der Schulter, mit solcher Wucht, daß er fiel und rücklings auf dem Boden landete. Einige Sekunden lang brachte er aus Verblüffung keinen Ton hervor. Dann tastete er nach der aufgerissenen Schulter, aus der mit jedem Herzschlag Blut strömte, und stieß einen Schrei aus, der nicht etwa von Wut kündete, sondern von 956  



Schmerz. Die wenigen Zuschauer, die geblieben waren, um den Tod des Fremden zu beobachten, standen wie angewurzelt und starrten den Mann an, der den Sieg über ihren Boß errungen hatte. Später schilderte jeder von ihnen die Ereignisse auf seine ganz persönliche Art. Einige erwähnten ein bis dahin verborgenes Messer: Angeblich stach es so schnell zu, daß man es gar nicht sehen konnte. Andere behaupteten, der Sanfte - 

was für ein Name! - hätte ein Geschoß gespuckt. Niemand von ihnen zweifelte daran, daß etwas Außergewöhnliches geschehen war. Ein wahres Wunder: Der Fremde triumphierte über den Tyrannen Tolland, ohne ihn auch nur zu berühren. 

Der Verwundete gestand seine Niederlage nicht ohne weiteres ein. Das Messer war ihm zwar aus den Fingern gerutscht - Montag hatte es unauffällig verschwinden lassen -, aber er zählte auf die Hilfe seiner Gruppe. Neuerliche Wut vibrierte schrill in Tollands Stimme, als er rief: 

»Habt ihr gesehen, was er gemacht hat? Worauf wartet ihr noch, verdammt! Erteilt dem dreimal verfluchten Mistkerl eine Lektion! So etwas lasse ich mir von niemandem bieten! Ire? 

Ire! Wo bist du, zum Teufel? Warum hilft mir niemand?« 

Die Frau näherte sich ihm, aber er winkte sie beiseite. 

»Wo steckt der Ire?« 

»Ich bin hier.« 

»Erledige den stinkenden Hurensohn…«, knurrte Tolland. 

Der Ire reagierte nicht. 

»Hast du nicht gehört? Der Kerl hat irgendeinen verdammten Judentrick benutzt! Alle haben’s gesehen. Ein verdammter Judentrick!« 

»Ich habe ihn beobachtet«, sagte der Ire. 

»Vielleicht versucht er’s noch einmal! Vielleicht will er auch dir ans Leder!« 

»Ich glaube nicht, daß wir etwas von ihm zu befürchten haben.« 

»Brich ihm das verdammte Genick.« 
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»Brich du es ihm, wenn du unbedingt willst«, erwiderte der Ire. »Ich rühre ihn nicht an.« 

Trotz seiner Wunde und einer nicht unbeträchtlichen Körpermasse war Tolland innerhalb weniger Sekunden auf den Beinen, ganz offensichtlich mit der Absicht, den Ungehorsamen zur Rechenschaft zu ziehen. Doch Gentles Hand senkte sich ihm auf die Schulter, bevor seine Finger Gelegenheit bekamen, den Iren an der Kehle zu packen. Von einem Augenblick zum anderen verharrte er, und das Publikum erlebte ein zweites Wunder an diesem Tag: Tollands Gesicht zeigte Furcht. In dieser Hinsicht ließen die Erzählungen der Zuschauer keinen Platz für Zweifel: Als die Geschehnisse in der Stadt bekannt wurden - innerhalb von wenigen Stunden sprach man in allen Obdachlosenasylen davon; Tolland genoß dort einen zweifelhaften Ruf -, gesellten sich den Tatsachen einige Ausschmückungen hinzu, aber im großen und ganzen unterschieden sich die Berichte nicht voneinander. Tolland hätte gesabbert, hieß es; der Schweiß sei ihm ausgebrochen. 

Gelegentlich behauptete man, Urin sei ihm aus den Hosenbeinen in die Stiefel geflossen. 

»Laß den Iren in Ruhe«, sagte der Sanfte. »Laß  uns alle  in  

Ruhe.« 

Tolland gab keine Antwort. Er starrte nur auf die Hand und schien zu schrumpfen, schien irgendwie kleiner zu werden. Es lag nicht etwa an der Wunde, daß er plötzlich so ruhig und still war, auch nicht an seiner Furcht. Selbst schlimmere Verletzungen hatten nur zusätzlichen Zorn in ihm geweckt, ihn dazu veranlaßt, noch grausamer zu werden. In diesem Fall jedoch ließ ihn die Berührung erzittern: Die Hand des Fremden ruhte nach wie vor auf seiner Schulter. Tolland wich zurück und sah dabei nach links und rechts, als erhoffe er sich Hilfe. 

Doch alle mieden ihn, selbst der Ire und Carol. 

»Das wirst du bitter bereuen!« stieß er hervor, als er fünf Meter zwischen sich und den Sanften gebracht hatte. »Ich habe 958  



viele Freunde! Du bist so gut wie tot, Mistkerl! Bald erwischt es dich - dafür werde ich sorgen!« 

Der Mann drehte sich einfach nur um und ging in die Hocke, um die gesplitterten Reste von Montags Kreidestiften aufzuheben. In seinem Verhalten kam eine Beiläufigkeit zum Ausdruck, die weitaus wirkungsvoller war als irgendwelche Drohungen - der Anführer schien ihm völlig gleichgültig zu sein. Tolland blickte einige Sekunden lang auf den Rücken des Fremden, spielte dabei vielleicht mit dem Gedanken, einen neuen Angriff zu wagen. Doch offenbar hielt er das Risiko für zu groß: Abrupt wirbelte er herum und floh. 

»Er ist fort«, sagte Montag nach einer Weile. Er sah dem Sanften über die Schulter. 

»Hast du noch mehr davon?« fragte der Mann und deutete auf die zerbrochenen Stifte. 

»Nein. Aber ich kann welche besorgen. Malst du?« 

Der Sanfte stand auf. »Manchmal.« 

»Benutzt du dabei andere Bilder als Vorlage, so wie ich?« 

»Ich erinnere mich nicht.« 

»Ich zeig dir, worauf es dabei ankommt. Wenn du möchtest.« 

»Nein«, widersprach der Sanfte. »Ich zeichne die Bilder nach denen in meinem Kopf.« Er blickte auf die bunten Stifte in seiner Hand. »Auf diese Weise wird er frei.« 

»Kannst du auch was mit richtiger Farbe anfangen?« fragte der Ire, als der Blick des Fremden über den Beton glitt. 

»Hast du welche?« 

»Carol und ich… Wir sind imstande, dir alles zu beschaffen, Sanfter. Ganz gleich, was du willst.« 

»Nun… Bring mir soviel Farbe wie möglich.« 

»Mehr nicht? Möchtest du keinen Wein oder etwas anderes?« 

Der Fremde schwieg, ging zu der Wand, an die ihn Tolland gepreßt hatte, hob einen gelben Kreidestift und begann damit, 959



eine Sonne zu malen. 

2 

Judith erwachte gegen Mittag. Elf Stunden waren vergangen, seit Gentle ihr das Ei genommen hatte - jenen Stein, dem sie einen Blick ins Nirwana verdankte -, um anschließend wieder in der Nacht zu verschwinden. Benommenheit haftete an ihren Gedanken, und das Licht schmerzte in den Augen. Unter der Dusche drehte sie das warme Wasser fast ganz zu und gab sich kaltem Naß hin. Doch die Müdigkeit in ihr blieb. Sie trocknete sich halb ab, schritt nackt durch die Küche. Dort stand das Fenster offen, ließ eine kühlende Brise herein, die ihr eine Gänsehaut bescherte. Nun, das war wenigstens ein Lebenszeichen - wenn auch eines, auf das Jude gern verzichtet hätte. Sie kochte Kaffee und schaltete den Fernseher ein, schaltete zwischen den Kanälen und diversen Banalitäten hin und her und beschloß dann, sich anzuziehen. Die Stimmen aus dem TV-Lautsprecher vermischten sich mit dem Blubbern und Zischen der Kaffeemaschine. Das Telefon klingelte, als sie nach ihren Schuhen  Ausschau hielt. Diffuse Geräusche am anderen Ende der Leitung, doch es ertönte keine Stimme. Nach einigen Sekunden klickte es, und daraufhin rauschte es nur noch. Judith blieb am Apparat stehen und fragte sich, ob Gentle versuchte, sie zu erreichen. Eine halbe Minute später klingelte es erneut. Diesmal meldete sich jemand: ein Mann, dessen Stimme kaum mehr war als ein heiseres Keuchen. 

»Um Himmels willen…« 

»Wer spricht da?« 

»Oh, Judith… O Gott, o Gott… Judith? Ich bin’s, Oscar.« 

»Von wo rufst du an?« fragte Jude. Ganz offensichtlich befand er sich nicht in seinem Haus. 

»Sie sind tot, Judith.« 

»Wen meinst du?« 

»Nur ich bin übrig. Und jetzt will  es  auch mich.« 
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»Ich verstehe kein Wort, Oscar. Wer ist tot?« 

»Hilf mir… Bitte hilf mir. Es gibt jetzt keinen Ort mehr, der Sicherheit garantiert.« 

»Komm zu mir. Ich bin in meiner Wohnung.« 

»Nein. Ich warte hier auf dich…« 

»Und wo ist ›hier‹?« 

»Ich bin bei St. Martin’s-in-the-Field. Kennst du den Ort?« 

»Was führt dich denn ausgerechnet  dort  hin?« 

»Ich warte in der Kirche. Beeil dich.  Es   wird mich finden. 

Ich bin ganz sicher:  Es  wird mich finden.« 

Im Bereich des Platzes herrschte dichter Verkehr, wie immer um die Mittagszeit. Jene Brise, die vor einer knappen Stunde bei Judith eine Gänsehaut bewirkt hatte, war zu schwach, um die dichten Wolken aus Auspuffgasen aufzulösen und den verärgerten Fahrern Erleichterung zu bringen. Die Luft in der Kirche roch muffig, doch sie schien frisch und voller Sauerstoff zu sein, wenn man sie mit der von Angst und Panik geprägten Atmosphäre verglich, die den Mann am Altar umgab. Er hatte die großen Hände so fest gefaltet, daß die Knöchel weiß hervortraten. 

»Ich dachte, du wärest entschlossen gewesen, das Haus nicht zu verlassen«, sagte Judith. 

»Etwas wollte mich holen«, erwiderte Oscar, und Entsetzen flackerte in seinen Augen. »Mitten in der Nacht. Es versuchte vergeblich, ins Gebäude vorzudringen. Heute morgen - am heilichten Tag! - kreischten plötzlich die Papageien, und die Hintertür flog aus den Angeln.« 

»Hast du die Ursache dafür gesehen?« 

»Glaubst du, dann wäre ich jetzt hier? Nein. Nach dem erstenmal war ich vorbereitet. Als ich die Vögel hörte, habe ich nicht gezögert und bin sofort zum vorderen Eingang gelaufen. 

Hinter mir krachte es, und das Licht ging aus…« 

Godolphin löste die Hände und griff nach Judiths Arm. 

»Was soll ich nur machen?« jammerte er. »Früher oder 961



später findet es mich. Es hat alle anderen umgebracht…« 

»Wen?« 

»Hast du nicht die Schlagzeilen der Zeitungen gesehen? Sie sind alle tot: Lionel, McGann, Bloxham. Auch die Frauen. 

Shales starb im Bett. Wurde in Stücke geschnitten. Was für ein Geschöpf stellt so etwas mit seinen Opfern an?« 

»Ein sehr fantasievolles.« 

»Wie kannst du nur Witze darüber reißen!« 

»Ich scherze, und du schwitzt. Jeder versucht, auf seine eigene Art und Weise mit Problemen fertig zu werden.« Judith seufzte. »Ein solches Gebaren sieht dir gar nicht ähnlich, Oscar. Du solltest nicht davonlaufen oder dich irgendwo verkriechen. Arbeit wartet auf uns.« 

»Komm mir jetzt bloß nicht mit deiner Göttin! In dieser Hinsicht solltest du dich keinen Hoffnungen mehr hingeben. 

Inzwischen hat sich der Turm sicher in einen Schutthaufen verwandelt.« 

»Nur dort gibt es Hilfe für uns«, entgegnete Jude. »Davon bin ich überzeugt. Du begleitest mich, ja? Ich habe beobachtet, wie tapfer du sein kannst. Was ist nur mit dir geschehen?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte dir eine Antwort darauf geben. Viele Jahre lang bin ich zwischen den Domänen hin und her gereist und habe immer wieder Yzordderrex besucht. Es war mir völlig gleich, ob ich mich dabei Gefahren aussetzte oder nicht - ich wollte einfach Neues sehen. Aber dabei handelte es sich im wahrsten Sinne des Wortes um eine andere Welt, vermutlich auch um einen anderen Oscar.« 

»Und hier?« 

Godolphin blinzelte verwirrt. »Dies ist England. Das sichere, verregnete, langweilige England, mit schlechtem Kricket und warmem Bier. Hier kann es nicht gefährlich sein.« 

»Aber jetzt  ist  es hier gefährlich, Oscar - ob uns das gefällt oder nicht. Hier lauert eine Dunkelheit, die mit mehr Grauen 962  



droht als irgend etwas in Yzordderrex. Und jene Finsternis hat deine Witterung aufgenommen. Dieser Tatsache mußt du dich stellen. Das Unheil verfolgt dich. Und vielleicht auch mich.« 

»Aber warum?« 

»Möglicherweise glaubt das Etwas, du könntest ihm schaden.« 

»Wie denn? Ich weiß doch überhaupt nichts.« 

»Grund genug für uns, um zu versuchen, etwas in Erfahrung zu bringen, Dinge herauszufinden«, schlug Judith vor. »Dann sterben wir wenigstens nicht unwissend, wenn uns der Tod ereilt.« 
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KAPITEL 48 

Oscars düstere Prophezeiung erwies sich als falsch: Der Turm der Tabula Rasa stand noch. Wenn er jemals eine Aura der Erhabenheit besessen hatte, so verlor er sie nun im heißen Strahlen der Sonne, die selbst jetzt, am späten Nachmittag, am Himmel zu  lodern  schien. Ihr gnadenloses Gleißen blieb nicht ohne Einfluß auf Bäume und Sträucher, die den Turm von der Straße abschirmten - ihre Blätter hingen schlaff und kraftlos an Zweigen und Ästen. Wenn sich im Laubwerk irgendwo Vögel verbargen, so waren sie zu erschöpft, um zu singen. 

»Wann warst du zum letztenmal hier?« wandte sich Oscar an Judith, als der Wagen auf den leeren Hof rollte. 

Sie erzählte ihm von ihrer Begegnung mit Bloxham und betonte die amüsanten Aspekte, um Oscar von seiner Furcht abzulenken. 

»Ich habe ihn nie gemocht«, brummte Godolphin. »Fühlte sich immer so verdammt wichtig. Nun,  wir alle  fühlten uns wichtig…« Seine Stimme verklang. Als er ausstieg und neben Judith zur vorderen Eingangstür des Turms herging, offenbarte er dabei den Enthusiasmus eines Mannes, der zum Galgen geführt wurde. 

»Es ist kein Alarm ausgelöst worden«, sagte er. »Wenn sich Leute im Gebäude befinden, so haben sie einen Schlüssel benutzt.« 

Oscar holte selbst mehrere Schlüssel hervor und wählte einen davon. 

»Hältst du es wirklich für erforderlich, daß wir den Turm aufsuchen?« fragte er. 

»Ja.« 

Godolphin fand sich mit dieser besonderen Form von Wahnsinn ab, schloß die Tür auf und zögerte kurz, bevor er über die Schwelle trat. Das Foyer war kalt und dunkel, doch die Kühle sorgte nur dafür, daß sich Judith energischer 964  



bewegte. 

»Wie gelangen wir in den Keller?« erkundigte sie sich. 

»Willst du sofort nach unten?« erwiderte Oscar. »Wäre es nicht besser, wenn wir zuerst oben nach dem Rechten sehen? 

Dort könnte jemand sein…« 

»Jemand   ist   hier, Oscar. Und zwar im Keller. Sieh oben nach, wenn du unbedingt willst. Aber ich gehe nach unten. Je weniger Zeit wir hier verschwenden, desto besser.« 

Dieses Argument überzeugte Oscar, und er nickte kurz. 

Pflichtbewußt holte er noch einmal seinen Bund hervor, nahm einen anderen Schlüssel, schritt durchs Foyer und näherte sich der schmalsten von drei geschlossenen Türen. Dort verharrte er einige Sekunden lang, bevor er den ausgewählten Schlüssel langsam ins Schloß schob. 

Judith sah ihm zu. »Wie oft bist du dort unten gewesen?« 

fragte sie. 

»Nur zweimal«, entgegnete er. »Es ist kein besonders angenehmer Ort.« 

»Ich weiß.« 

»Mein Vater hingegen… Er unternahm häufig Streifzüge durch den Keller. Nun, es gibt Regeln und Vorschriften, die verbieten, daß jemand allein in den Gewölben unterwegs ist - 

niemand soll in Versuchung geraten, dort Verbotenes zu lesen. 

Doch mein Vater kümmerte sich nicht darum. Na endlich!« 

Der Schlüssel drehte sich im Schloß. »Das ist die erste. Jetzt kommt die zweite Tür an die Reihe.« 

»Hat dir dein Vater vom Keller erzählt?« fragte Judith. 

»Gelegentlich. Er wußte mehr von den Domänen, als er eigentlich wissen sollte. Vielleicht beherrschte er sogar den einen oder anderen Zauber. Ich bin mir nicht ganz sicher. Er tat immer sehr geheimnisvoll und verriet nichts. Aber als es mit ihm zu Ende ging, murmelte er im Delirium Namen. Zum Beispiel   Patashoqua.  Daran erinnere ich mich. Dieses Wort wiederholte er immer wieder.« 
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»Glaubst du, daß er jemals in einer anderen Domäne gewesen ist?« 

»Ich bezweifle es.« 

»Hast du ganz allein herausgefunden, wie man die Fünfte verläßt und Imagica erreicht?« 

»Ich habe einige Bücher entdeckt und sie heimlich mit nach Hause genommen. Es war nicht schwer, den Kreis zu benutzen. 

Er funktionierte nach wie vor. Die Zeit zerfrißt alles, mit einer Ausnahme: Magie.« Oscar ächzte leise, als er den klemmenden Schlüssel drehte. »Patashoqua hätte meinem Vater sicher gefallen. Aber die Stadt war nur ein Name für ihn, armer Kerl.« 

»Nach der Rekonziliation ändert sich alles«, sagte Judith. 

»Ich weiß, für deinen Vater kommt sie zu spät…« 

»Ganz im Gegenteil«, widersprach Oscar. »Wie ich hörte, sind die Toten ebenso Opfer der Trennung wie wir. Hebbert meinte, es wimmle überall von ihnen. Und angeblich leiden die Seelen der Verstorbenen, seit Imagica nicht mehr eins ist.« 

»Gibt es auch hier welche?« 

»Und ob«, bestätigte Oscar. 

Es knirschte und knackte im Schloß - und dann leistete es keinen Widerstand mehr. Der Schlüssel drehte sich. 

»Na bitte.« Godolphin lächelte. »Der reinste Zauber.« 

»Wundervoll.« Jude klopfte ihm auf den Rücken. »Du bist ein Genie.« 

Aus dem Lächeln wurde ein Grinsen. Der furchterfüllte, verzweifelte Mann, der vor nur einer Stunde in einer Kirche gesessen und vor Angst geschwitzt hatte, wirkte jetzt weitaus gelassener, weil ihn etwas von dem vermeintlichen Todesurteil ablenkte. Er zog nun den Schlüssel aus dem Schloß und drehte den Knauf. Es war eine massive und entsprechend schwere Tür, aber sie schwang sofort auf. Godolphin trat in die Finsternis dahinter. 

»Wenn ich mich recht entsinne, gibt es hier irgendwo einen Lichtschalter…« Er bestastete die nahe Wand. »Da haben wir 966  



ihn.« 

Ein Schalter klickte, und mehrere nackte Glühbirnen, die an Kabeln hingen, erhellten einen großen, holzvertäfelten Raum. 

»Dieser Teil des Turms stammt noch aus dem ursprünglichen Roxborough-Haus, ebenso wie der Keller.« In der Mitte des Raums stand ein schlichter Eichentisch mit acht Stühlen. »Allem Anschein nach haben sie sich hier versammelt: die Mitglieder der ersten Tabula Rasa. Im Lauf der Jahre kamen sie immer wieder an diesem Ort zusammen, bis das Haus abgerissen wurde.« 

»Wann geschah das?« 

»In den späten zwanziger Jahren.« 

»Also hat hundertfünfzig Jahre lang irgendein Godolphin-Abkömmling auf einem der Stühle dort gesessen?« 

»Ja.« 

»Unter ihnen auch Joshua?« 

»Wahrscheinlich.« 

»Wie viele von ihnen habe ich gekannt?« murmelte Judith. 

»Erinnerst du dich daran?« 

»Nein, leider nicht. Ich warte noch immer darauf, daß die Erinnerungen zurückkehren. Inzwischen befürchte ich fast, daß sie für immer verloren sind.« 

»Vielleicht hast du sie aus einem bestimmten Grund verdrängt«, spekulierte Oscar. 

»Warum? Weil sie so entsetzlich sind, daß ich sie nicht ertragen kann? Weil ich eine Hure gewesen bin, die sich am Tisch weiterreichen ließ? Nein, ich glaube, es steckt noch mehr dahinter. Mir fehlen Reminiszenzen, weil ich gar nicht richtig gelebt habe. Ich war wie eine Schlafwandlerin, die niemand aufwecken wollte.« 

Jude sah Oscar an, und in ihren Augen schimmerte eine stumme Herausforderung:  Wag es nur nicht, familiäre Besitzansprüche auf mich anzumelden.  Er schwieg natürlich, ging zum großen Kamin, duckte sich unter den Sims und holte 967



dort einen dritten Schlüssel hervor. Judith hörte, wie er ihn in ein Schloß schob, und vernahm kurz darauf das Mahlen von Zahnrädern und Gegengewichten, als ein uralter Mechanismus in Bewegung geriet. Dann knirschte es, und eine verborgene Tür öffnete sich. Godolphin warf einen Blick über die Schulter. 

»Kommst du?« fragte er. »Sei vorsichtig. Die Treppe ist ziemlich steil.« 

Sie war nicht nur steil, sondern auch lang. Schon nach sechs oder sieben Stufen verblaßte das aus dem Zimmer weiter oben herabsickernde Licht, und Dunkelheit umhüllte Jude. 

Schließlich fand Oscar einen weiteren Schalter, und Lichter erglühten in dem Labyrinth. Ein Gefühl des Triumphes erfaßte Judith. Seit dem ›Traum‹ von Celestines Kerker hatte sie sich immer wieder gewünscht, diesen Ort aufzusuchen, und nun war es endlich soweit. Jetzt wanderte sie dort, wo ihr visionärer Blick unterwegs gewesen war, durch einen Kosmos, der zum größten Teil aus vermodernden Büchern und Manuskripten zu bestehen schien. Jetzt näherte sie sich der Göttin. 

»Dies ist die größte Sammlung sakraler Texte seit der Bibliothek von Alexandria«, sagte Oscar. Er sprach im Tonfall eines Lehrers, der seine Klasse durchs Museum führt - 

vermutlich wollte er auf diese Weise mit der Ehrfurcht fertig werden, die auch Judith empfand. »Hier gibt es Bücher, von deren Existenz selbst der Vatikan nichts weiß.« Er senkte die Stimme - als existierten andere Besucher des Museums, die er nicht stören wollte. »In jener Nacht, als mein Vater starb… 

Kurz vor seinem Tod erzählte er mir von einem Buch, das er hier gefunden hat; angeblich stammt es vom vierten König.« 

»Von wem?« 

»Es gab drei heilige Könige, erinnerst du dich? So steht’s im Evangelium. Aber das ist eine Lüge. Es waren nicht drei, sondern vier, und sie alle suchten nach dem Rekonzilianten.« 

»Jesus war ein Rekonziliant?« 

»Das behauptete jedenfalls mein Vater.« 
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»Und du hast ihm geglaubt?« fragte Judith. 

»Er hatte keinen Grund, mich zu belügen.« 

»Aber das Buch, Oscar… Vielleicht hat das Buch gelogen.« 

»Oder die Bibel. Vielleicht schrieb jener Weise aus dem Morgenland seine Geschichte nieder, weil er wußte, daß er im Evangelium keine Erwähnung finden würde. Er war es, der zum erstenmal den Namen ›Imagica‹ benutzte. Er notierte dieses Wort in seinem Bericht - zum erstenmal in der Geschichte stand es auf dem Papier. Mein Vater sagte, er hätte geweint.« 

Judith ließ ihren Blick durch das Labyrinth schweifen, das am unteren Ende der Treppe begann, und ihr Gesicht zeigte neuen Respekt. 

»Hast du versucht, das Buch zu finden?« 

»Das war nicht nötig. Nach dem Tod meines Vaters habe ich mir selbst einen unmittelbaren Eindruck verschafft und bin so zwischen den Domänen unterwegs gewesen, als hätte Christos 

- beziehungsweise Jesus Christus - damals einen Erfolg erzielt, als sei Imagica wieder eins. Mit eigenen Augen konnte ich die von Hapexamendios zurückgelassenen Spuren sehen.« 

Damit erwähnte Oscar den rätselhaftesten Darsteller bei diesem mehrere Welten betreffenden Drama: Hapexamendios. 

Wenn Christus ein Rekonziliant war - wurde der Unerblickte dann zu Seinem Vater? Die Macht hinter den Schleiern der Ersten Domäne… Gehörte sie Gott dem Allmächtigen? Und wenn das stimmte: Warum hatte Er gegen die Göttinnen gekämpft und sie besiegt, wie es in den Legenden hieß? Eine Frage führte zur anderen, und alle basierten auf den wenigen Worten Oscars, auf den Schilderungen seines Vaters. Kein Wunder, daß Roxborough die Bücher hierher verbannt hatte. 

»Hast du eine Ahnung, wo sich die geheimnisvolle Frau befindet?« erkundigte sich Godolphin. 

»Nein, eigentlich nicht.« 

»Dann steht uns eine Suche bevor, die lange dauern könnte.« 
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»In der Nähe des Kerkers liebten sich ein Mann und eine Frau. Den Mann habe ich als Bloxham erkannt.« 

»Mieser kleiner Dreckskerl. Ich nehme an, wir sollten nach Flecken auf dem Boden Ausschau halten, wie? Nun, ich schlage vor, jeder von uns sieht sich in einem anderen Bereich des Kellers um, sonst verbringen wir den ganzen Sommer hier unten.« 

Sie trennten sich und gingen in verschiedene Richtungen. 

Schon nach kurzer Zeit bemerkte Judith die seltsame Akustik dieser unterirdischen Bibliothek. Manchmal hörte sie Oscars Schritte so laut und deutlich, daß sie glaubte, er sei direkt hinter ihr. Doch wenn sie (oder er) eine Ecke hinter sich brachte, wurden die betreffenden Geräusche nicht nur leiser, sondern verschwanden ganz; dann waren nur noch ihre eigenen Atemzüge zu hören. Das Brummen des Verkehrs auf den Straßen von London drang nicht bis in diese Tiefe vor, doch auch die Erde selbst blieb still. Judith lauschte vergeblich nach dem Summen von Elektrizität in einem Kabel oder nach dem Hall tropfenden Wassers. 

Mehrmals spielte sie mit dem Gedanken, ein Buch aus dem Regal zu ziehen, in der Hoffnung, daß ihr Glück und Zufall die Aufzeichnungen des vierten Königs zuspielten. Aber sie widerstand der Versuchung. Selbst wenn sie sich die Zeit genommen hätte, in einem der dicken Bände zu blättern: Diese Bücher waren in den für sie unverständlichen traditionellen Sprachen der Theologie und Philosophie geschrieben: Latein, Griechisch, Hebräisch und Sanskrit. Sie setzte die Suche fort und verließ sich dabei allein auf ihren Instinkt. Nur der blaue Stein hätte ihr den Weg weisen können, doch er befand sich nun in Gentles Besitz. Jude beschloß, ihr Eigentum bei der nächsten Gelegenheit zurückzufordern, ihm einen anderen Talisman zu geben, zum Beispiel Schamhaare. Sie brauchte das blaue Ei und sehnte sich sehr danach. 

Vielleicht waren es diese Überlegungen, die sie zu dem Ort 970  



führten, wo die beiden Liebenden gestanden hatten. Oder handelte es sich um den eben in einem anderen Zusammenhang erhofften glücklichen Zufall? Was auch immer der Fall sein mochte: Plötzlich sah Judith die Wand, vor der Bloxham und die Frau sich geliebt hatten. Es konnte kein Zweifel daran bestehen. Dort erstreckten sich die Regale, an denen sich die Unbekannte festgehalten hatte, während der Mann zwischen ihre Schenkel stieß. Der Mörtel hinter den Büchern wies einen subtilen bläulichen Glanz auf. Jude verzichtete darauf, Oscar zu rufen, trat an die Regale heran, schob staubige Bände beiseite und betastete die Wand. Sie spürte eisige Kälte, und der Putz gab sofort nach, zerbröckelte unter ihren Fingerkuppen, als genügte ihr Schweiß, um festen Stein aufzulösen. Überrascht wich sie zurück und beobachtete, wie sich die Auflösung verblüffend schnell ausbreitete. Der Putz zwischen den einzelnen Ziegelsteinen metamorphierte zu Sand und rieselte herunter. 

»Ich bin hier«, flüsterte Judith der Gefangenen hinter der Mauer zu. »Der Himmel weiß: Ich habe mir viel Zeit gelassen. 

Aber jetzt bin ich hier.« 

Oscar hörte nicht einmal das leiseste Echo von Judes Worten. Seine Aufmerksamkeit galt Geräuschen, die von oben kamen, und sie veranlaßten ihn, zur Treppe zurückzukehren, langsam eine Stufe nach der anderen hinter sich zu bringen. 

Während der letzten Tage war er oft genug ein Feigling gewesen, und jetzt begrüßte er die Gelegenheit, seine Männlichkeit zu beweisen, Judith gegenüber einen Teil des verlorenen Respekts zurückzugewinnen. In der rechten Hand hielt er eine Holzlatte, die er unten neben der Treppe gefunden hatte, und nun  hoffte   er fast, daß ihm seine Ohren keinen Streich spielten, daß ihn oben tatsächlich etwas Greifbares erwartete. Er wollte nicht länger zusammenzucken, wenn er etwas Verdächtiges hörte; er wollte nicht länger in Panik geraten, wenn er aus den Augenwinkeln Bewegungen sah. Er 971



war entschlossen, sich der Realität zu stellen, wie auch immer sie beschaffen sein mochte. Entweder brachte sie ihn um - oder sie heilte ihn von der Krankheit namens Angst. 

Auf der letzten Stufe zögerte er. In dem Versammlungsraum brannte noch immer Licht, doch dann und wann veränderte es sich kaum merklich. Oscar umfaßte den improvisierten Knüppel mit beiden Händen und trat durch die Tür. Hin und her schwingende Glühbirnen ließen die Konturen des Zimmers erbeben; Tische und Stühle schienen zu schwanken. Godolphin sah sich rasch um, doch die Ecken und Schattenwinkel blieben leer. Erneut setzte er sich in Bewegung, ging so leise, wie es seine Körperfülle erlaubte, und näherte sich der Tür zum Foyer. Hinter ihm stabilisierte sich das Glühen, und nichts zitterte mehr, als er den Zugang erreichte. Im Foyer roch er süßes Parfüm - und fühlte jähen, scharfen Schmerz in der Seite. 

Er wollte sich umdrehen, doch der Angreifer stach erneut zu. 

Oscar ließ die Latte fallen, und ein Schrei löste sich von seinen Lippen… 

»Oscar?« 

Es widerstrebte Judith, sich von der Wand abzuwenden, hinter der die Göttin auf Befreiung wartete, von einer Mauer, die sich immer schneller auflöste. Ziegelsteine lockerten sich, als der Mörtel zwischen ihnen fortrieselte, und die Regale knirschten. Doch der Schrei verlangte Aufmerksamkeit; sie eilte durchs Labyrinth zurück. Das überall widerhallende Krachen der auseinanderbrechenden Wand verursachte ein akustisches Chaos, das Verwirrung stiftete. Trotzdem fand Jude nach einer Weile zur Treppe. Unterwegs rief sie mehrmals nach Oscar, bekam jedoch keine Antwort. Sie stieg die Treppe hoch und erreichte kurze Zeit später das leere Versammlungszimmer. Auch im Foyer befand sich niemand - nur eine Holzlatte vor der Tür wies auf Godolphin hin. Was hatte das zu bedeuten? Judith ging nach draußen, um festzustellen, ob er aus irgendeinem Grund zum Wagen gegangen war, doch 972  



im hellen Sonnenschein zeigte sich keine Spur von ihm. Damit blieb nur eine Möglichkeit: die oberen Bereiche des Turms. 

Besorgnis gesellte sich Judes Ärger hinzu, als sie zur offenen Tür blickte, hinter der sich die Treppe zum Keller erstreckte. 

Sie fühlte sich innerlich hin und her gerissen: Ein Teil von ihr wollte Celestine willkommen heißen; ein anderer drängte danach, Oscar zu folgen. Ein so kräftig gebauter Mann sollte eigentlich imstande sein, sich wirkungsvoll selbst zu verteidigen. Andererseits… Judith glaubte sich zumindest in gewisser Weise für ihn verantwortlich.  Immerhin habe ich ihn dazu überredet, mich hierher zu begleiten.  

Eine der Türen schien zu einem Lift zu führen, und als sie darauf zuging, hörte sie das Summen eines Motors - der Aufzug war in Betrieb. Sie wollte keine Zeit verlieren und hastete die Treppe hoch, nahm trotz der Dunkelheit zwei oder drei Stufen auf einmal und gelangte schließlich zur Tür des obersten Stocks. Eine Stimme erklang dahinter, und Jude zögerte kurz. Sie konnte kein Wort verstehen, doch der Tonfall zeichnete sich durch etwas seltsam Gekünsteltes aus. Hatte ein Mitglied der Tabula Rasa überlebt? Vielleicht Bloxham, der Casanova aus dem Keller? 

Jenseits der Tür war es etwas heller, doch die Herrschaft der Schatten blieb unbestritten. Mehrere Zimmer grenzten an den Flur, und angesichts der zugezogenen Vorhänge wohnte Finsternis in ihnen. Judith ließ sich von der Stimme leiten, und es dauerte nicht lange, bis sie weiter vorn eine Doppeltür sah. 

Der eine Flügel stand offen, und dahinter brannte Licht. Jude näherte sich vorsichtig, und ein dicker Teppich dämpfte ihre Schritte. Sie setzte auch dann einen Fuß vor den anderen, als der Sprecher seinen Monolog für einige Sekunden unterbrach. 

An der Tür verharrte sie einige Sekunden lang und dachte daran, daß es keinen Sinn hatte, Zeit zu vergeuden. Sie gab sich einen inneren Ruck und stieß die Tür ganz auf. 

Ein Tisch stand im Zimmer, und darauf lag Oscar - in zwei 973



Lachen. Licht formte die eine, Blut die andere. Judith schrie nicht, und es quoll auch keine Übelkeit in ihr empor, obwohl Godolphins Brustkasten geöffnet war - er wirkte wie ein Patient während einer schwierigen Operation. Ihre Gedanken rasten über den emotionalen Horizont des Entsetzens hinaus zu dem Mann und seinen Qualen. Oscar lebte. Deutlich sah sie, wie sein in Blut schwimmendes Herz einem exotischen Fisch gleich zappelte. 

Das Messer des Chirurgen lag neben dem Sterbenden. Der Eigentümer jener Klinge war noch im Schatten verborgen, als er sagte: 

»Da bist du ja. Komm herein. Sei nicht schüchtern.« Der Mann hob saubere Hände. »Ich bin’s nur, Kindchen.« 

»Dowd…« 

»Oh, daß du dich an mich erinnerst… Damit bereitest du mir eine große Freude.« 

Sein Gebaren wies noch immer theatralische Aspekte auf, aber der fast musikalische Klang war aus der Stimme verschwunden. Er hörte sich an und sah aus wie eine Parodie seiner selbst. Die Gesichtszüge schienen in einer Grimasse erstarrt zu sein. 

»Ja, komm herein und leiste uns Gesellschaft«, fügte er hinzu. »Wir gehören alle zur Familie, nicht wahr?« 

Sein Anblick verblüffte Judith - obgleich Oscar ausdrücklich darauf hingewiesen hatte, daß solche Geschöpfe zäh waren, sich mit bemerkenswerter Hartnäckigkeit am Leben festklammerten -, aber er weckte keine Furcht in ihr. Sie entsann sich an seine Tricks und Täuschungsmanöver, und vor ihrem inneren Auge beobachtete sie noch einmal, wie er über bodenloser Leere hing und um sein Leben flehte. Er war absurd und lächerlich. 

»Übrigens…«, sagte er. »Ich rate dir davon ab, Godolphin zu berühren.« 

Judith schenkte ihm keine Beachtung und trat an den Tisch 974  



heran. 

»Sein Leben hängt an einem seidenen Faden«, fuhr Dowd fort. »Wenn er bewegt wird… Dann fallen ihm die Eingeweide aus dem Leib. Laß ihn einfach liegen und genieße die Szene.« 

»Ich soll die Szene  genießen?«,  stieß Judith hervor. Abscheu überwältigte sie, und sie wußte, daß sie damit auf die von Dowd beabsichtigte Weise reagierte. 

»Nicht so laut, Teuerste«, mahnte er. »Sonst weckst du das Baby.« Dowd lachte leise. »Er  ist  ein Baby, wenn man ihn mit uns vergleicht. Ein so kurzes Leben…« 

»Warum hast du das getan?« 

»Wo soll ich mit der Erklärung beginnen? Bei den trivialen Gründen? Nein, ich nenne dir das wichtigste Motiv. Es ging mir um meine Freiheit.« 

Er beugte sich zu Jude vor, und im Licht der Lampe wirkte seine Miene wie ein kompliziertes Puzzle. 

»Nach seinem letzten Atemzug - und bis dahin dauert es nicht mehr lange - gibt es keine Godolphins mehr. Sein Tod bedeutet das Ende der Knechtschaft.« 

»In Yzordderrex warst du frei.« 

»Nein. Die Leine wurde nur etwas länger, wodurch ich zusätzlichen Bewegungsspielraum bekam. Trotzdem fühlte ich die Wünsche und Sorgen des Herrn. Ein Teil von mir wußte, daß ich bei ihm zu Hause sein sollte, um ihm Tee zu kochen, ihm  zu  Diensten zu sein. Tief im Innern meines Herzens blieb ich die ganze Zeit über sein Sklave!« Dowd starrte auf den Körper hinab. »Es ist fast ein Wunder, daß er noch lebt.« 

Er griff nach dem Messer. 

»Laß ihn in Ruhe!« sagte Judith scharf, und Dowd wich erstaunlich bereitwillig zurück. 

Sie trat noch etwas näher an den Tisch heran, wagte es jedoch nicht, Oscar zu berühren. Vielleicht genügte selbst ein sanfter Kontakt, um endgültig die Pforte des Todes für ihn zu öffnen. In seinem Gesicht zuckte es immer wieder, und die 975



bleichen Lippen zitterten. 

»Oscar?« hauchte Judith. »Hörst du mich?« 

»Ach, wenn du dich nur selbst sehen könntest, Kindchen«, ließ sich Dowd vernehmen. »Wirst ganz rührselig. Hast du vergessen, daß er dich  benutzte,  daß er dir seinen Willen aufzwang?« 

Jude beugte sich vor. »Oscar?« fragte sie noch einmal. 

»Er hat uns nie geliebt«, sagte Dowd. »Wir waren nur  Dinge für ihn, ein Teil seines…« 

Der Sterbende öffnete die Augen. 

»…Erbes.« Dowd raunte das letzte Wort und zog sich in den Schatten zurück, als Godolphin die Lider hob. 

Oscars fast weiße Lippen formten die Silben von Judiths Namen, aber es blieb alles still. 

»O Gott«, murmelte sie. »Hörst du mich? Du sollst folgendes wissen: Wir sind nicht umsonst hierhergekommen. 

Ich habe sie gefunden. Verstehst du? Ich habe sie gefunden.« 

Oscar deutete ein Nicken an. Mit quälender Langsamkeit befeuchtete er sich die Lippen und holte genug Luft, um folgende Worte hervorzubringen: 

»Es stimmt nicht…« 

Judith runzelte die Stirn. 

»Was stimmt nicht?« fragte sie. 

Erneut glitt die Zunge über blutleere Lippen, und das Gesicht verzerrte sich - das Sprechen strengte Oscar offenbar sehr an. 

»Erbe…« 

»Willst du mir mitteilen, daß ich kein Erbstück bin?« 

vergewisserte sich Judith. »Es ist mir längst klargeworden.« 

In Oscars Mundwinkeln zuckte  es  kurz - ein Lächeln -, und sein Blick glitt über die Züge der Frau, über Wangen, Nase und Mund, erreichte schließlich die Augen. 

»Ich habe… dich… geliebt«, sagte er. 

»Auch das weiß ich«, erwiderte Jude. 

Dann verloren seine Pupillen ihren Glanz. Das Herz in der 976  



offenen Brust klopfte nicht mehr, und das Gesicht erschlaffte. 

Oscar Godolphin war tot, gestorben auf dem Tisch der Tabula Rasa. 

Judith richtete sich auf und betrachtete den Leichnam kummervoll. Wenn sie jemals in Versuchung geraten sollte, mit der Dunkelheit des Todes zu spielen… Die Erinnerung an diesen Anblick genügte sicher, um sie zur Vernunft zu bringen. 

Sie sah nichts Erhabenes, nur Verschwendung. 

»Das war’s«, kommentierte Dowd. »Seltsam. Ich spüre gar keinen Unterschied. Nun, vielleicht braucht es seine Zeit. Ich schätze, man muß die Freiheit lernen, so wie alles andere.« Er sprach immer schneller, und Judith hörte wachsende Verzweiflung in seiner Stimme. Er schien zu leiden. »Du solltest etwas wissen…« 

»Ich will nichts hören.« 

»Es ist wichtig, Kindchen… Er hat dies auch mit mir angestellt. Vor der ganzen Gruppe schnitt er mich auf. Es mag verkehrt sein, sich auf diese Weise zu rächen, aber wer kann schon Perfektion für sich in Anspruch nehmen? Jeder hat seine Schwächen, nicht wahr?« 

»Deshalb hast du sie alle umgebracht?« 

»Wen meinst du?« 

»Die Mitglieder der Tabula Rasa.« 

»Nein, noch nicht. Aber ich knöpfe sie mir vor, einen nach dem anderen.« 

»Zu spät. Sie sind bereits tot.« 

Dieser Hinweis verschlug Dowd fünfzehn Sekunden lang die Sprache. Als er sich von der Überraschung erholte, platzten die Worte aus ihm heraus; er schien bestrebt zu sein, damit die Stille zu füllen. 

»Schuld ist die verdammte Säuberungsaktion - damit haben sie sich zu viele Feinde gemacht. Ich schätze, in den nächsten Tagen kriechen viele kleine Maestros aus ihren Verstecken. 

Diesmal hat’s der Jahrestag wirklich in sich, nicht wahr? Ich 977



kippe mir einen hinter die Binde. Was ist mir dir? Auf welche Weise willst du feiern? Allein oder mit Freunden? Jene Frau, die du gefunden hast… Was hält sie von Partys?« 

Plötzlich bedauerte es Judith, die Göttin erwähnt zu haben. 

»Wer ist sie?« fragte Dowd. »Sag jetzt bloß nicht, daß Clara eine Schwester hat.« Er kicherte. »Entschuldigung. Ich sollte nicht darüber lachen, aber sie war vollkommen ausgerastet. 

Außer mir versteht dich niemand, Kindchen. Und ich verstehe dich, weil…« 

»Weil wir uns gleichen.« 

»Genau. Wir gehören jetzt niemandem mehr. Von jetzt an bestimmen wir selbst über unser Leben. Wir tun und lassen, was uns gefällt, und die Konsequenzen sind uns völlig gleich.« 

»Das soll Freiheit sein?« fragte Judith. Sie wandte den Blick von Oscar ab und sah Dowd an. 

»Behaupte nur nicht, daß so etwas keinen Reiz auf dich ausübt«, entgegnete er. »Ich habe nicht nur mich befreit, sondern auch dich. Nun, es wäre sicher vermessen, dafür Liebe von dir zu erwarten, ich weiß, aber gib wenigstens zu, daß ich richtig  gehandelt habe.« 

»Warum hast du ihn nicht schon vor Jahren umgebracht, im Bett?« 

»Weil ich nicht stark genug war. Oh, natürlich, derzeit bin ich alles andere als ein Musterbeispiel für Gesundheit, und ich strotze nicht gerade vor Kraft, doch seit unserer letzten Begegnung habe ich mich verändert. Ich bin in der Tiefe gewesen, bei den Toten. Das war eine sehr… lehrreiche Erfahrung. Und während ich in der Welt aus Knochen und Verwesung weilte, begann es zu regnen. Es fielen  harte Tropfen, Kindchen, von einer ganz besonderen Art. Möchtest du sehen, was auf mich herabfiel?« 

Dowd trat vor und hielt Hand und Unterarm ins Licht, woraufhin Judith den Grund für sein seltsames Erscheinungsbild sah. Der Arm - vermutlich der ganze Körper 978  



- stellte sich als ein Durcheinander aus Fleisch und Steinen heraus, die in Wunden steckten und sie verschlossen. Die Beobachterin erkannte sofort das seltsame Schimmern wieder, das von den Fragmenten ausging und hier und dort auch die Haut erfaßte. Der Regen hatte aus den Splittern des Zapfens bestanden. 

»Du weißt, was das hier ist, stimmt’s?« 

Sie verabscheute die Mühelosigkeit, mit der Dowd ihren Gesichtsausdruck deutete - es war sinnlos, etwas Offensichtliches zu leugnen. 

»Ja«, bestätigte sie. »Ich befand mich im Turm, als es begann.« 

»Ein ganz besonderes Geschenk des Himmels, nicht wahr? 

Durch das zusätzliche Gewicht werde ich recht langsam, aber von jetzt an bin ich kein Mädchen für alles mehr, das dauernd jemandem zu Diensten sein muß. Was soll’s, wenn ich eine halbe Stunde brauche, um ein Zimmer zu durchqueren? Macht wohnt in mir, Kindchen. Und ich habe nichts dagegen, sie zu teilen…« 

Er unterbrach sich und zog den Arm aus dem Licht. 

»Was war das?« 

Bis eben hatte Judith nichts gehört, aber jetzt vernahm sie etwas: ein dumpfes Grollen in der Tiefe. 

»Was hast du dort unten gemacht? Du bist doch nicht etwa damit beschäftigt gewesen, die Bibliothek zu zerstören, oder? 

Diesen Spaß wollte ich mir selbst gönnen. Ach, wir haben Dutzende von Möglichkeiten, uns barbarisch zu benehmen. Es liegt praktisch in der Luft. Was meinst du?« 

Judiths Gedanken weilten bei Celestine. Dowd war durchaus fähig, ihr ein Leid zuzufügen, woraus folgte: Sie mußte in den Keller zurück und die Göttin warnen, damit sie sich verteidigen konnte.  Und ich muß vermeiden, daß Dowd argwöhnisch wird.  

»Wohin gehst du, wenn dies alles vorbei ist?« fragte Jude und versuchte, freundlich zu klingen. 
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»Ich schätze, ich kehre zur Regent’s Park Road zurück. Dort schlafen wir im Bett unseres verstorbenen Herrn. Oh, was sage ich da? Bitte glaub nicht, daß ich deinen Körper will. Der Rest der Welt ist davon überzeugt, daß reines Glück in deinem Schoß liegt, aber ich habe ein zweihundert Jahre langes Zölibat hinter mir und dadurch vollkommen die Lust verloren. Wir können wie Bruder und Schwester zusammenleben. Wäre doch gar nicht so übel, oder?« 

»Sicher«, erwiderte Jude und unterdrückte Ekel. »Ein interessanter Vorschlag.« 

»Nun, du solltest unten auf mich warten, Kindchen. Ich muß hier noch einige Sachen erledigen. Es gilt, gewisse Rituale durchzuführen, die Vorschriften der Tradition zu beachten.« 

»Wie du willst.« 

Judith überließ Dowd seinen Angelegenheiten - worin auch immer sie bestanden - und eilte die Treppe hinunter. Es grollte jetzt nicht mehr im Keller, aber mit jeder Stufe wuchs die Hoffnung in ihr. Bestimmt war der Kerker nun offen. Gleich sah sie die Göttin, und was ebenso wichtig sein mochte:  Gleich wird die Göttin mich sehen,  fuhr es ihr durch den Kopf. 

Zumindest in einem Punkt hatte Dowd recht: Oscars Tod kam auch für sie einer Befreiung gleich - dadurch trug sie nicht mehr den Fluch ihrer Schöpfung. Es wurde jetzt Zeit für sie, das eigene Ich kennenzulernen, ein neues Selbstbewußtsein zu entwickeln. 

Als sie durch die Zimmer von Roxboroughs Haus ging und den Weg über die Kellertreppe fortsetzte, spürte sie eine Veränderung im Labyrinth der Bibliothek. Sie brauchte gar nicht nach dem Kerker zu suchen: Energie wogte in der Luft, trug sie dem Ziel entgegen. Kurz darauf sah Judith es: Die Mauer hatte sich in einen Schutthaufen aus Steinen und geborstenem Holz verwandelt. Der Auflösungsprozeß fand kein Ende. Weitere Ziegel rutschten und fielen, als der Mörtel zwischen ihnen bröckelte. Jude näherte sich dem Chaos und 980  



erkletterte den Hügel, um einen Blick in die Kammer dahinter zu werfen. Finster war es dort, aber trotzdem bemerkte sie die Gefangene: Sie lag auf dem Boden, rührte sich nicht. 

Judith trat auf sie zu, kniete neben der Reglosen und zupfte an den Schnüren, mit denen Roxborough und seine Helfer Celestine umwickelt hatten. Ihre Finger trachteten vergeblich danach, die Fesseln zu lösen, und daraufhin versuchte sie es mit den Zähnen. Der sonderbare Zwirn erwies sich als sehr widerstandsfähig, doch schließlich gab er den entschlossenen Bissen nach. Ein Zittern erfaßte den Körper - er schien die unmittelbar bevorstehende Freiheit zu erahnen. Auch in diesem Fall, wie bei der Mauer, hatte die Auflösung etwas Ansteckendes: Als die ersten Fäden zerrissen waren, gaben auch die anderen nach, und das Zittern des Körpers gewann an Intensität. Wie Peitschen schlugen die dünnen Stränge hin und her. Einer traf Judith an der Wange; sie wich zurück und beobachtete dabei, wie auch der Rest des Kokons brach. 

Celestine erbebte nun, und die Schnüre… Sie zuckten nicht mehr ziellos hin und her, sie wuchsen statt dessen in alle Richtungen, zur Decke und zu den Wänden hin. Jude wollte nicht noch einmal getroffen werden, wich weiter zurück und verließ den Kerker, wankte durch das Loch in der Mauer und stolperte über Schutt. 

Irgendwo in dem Labyrinth hinter ihr erklang Dowds Stimme. 

»Was machst du hier, Kindchen?« 

Die Wahrheit lautete: Sie wußte es nicht genau. Zwar hatte sie diesen Vorgang begonnen, doch nun fehlte ihr jeder Einfluß darauf. Die Fäden verfügten über einen eigenen Willen. Ganz gleich, wer sie bewegte, Celestine oder der magische Befehl Roxboroughs, Fremde von der Gefangenen fernzuhalten, ihre Befreiung zu verhindern: sie ließen sich jetzt nicht mehr unter Kontrolle bringen. Einige von ihnen tasteten nach dem Rand des Lochs und zerrten weitere Ziegel beiseite. Andere 981



offenbarten eine erstaunliche Elastizität, als sie hin und her krochen, über Steine, Holz und Bücher hinweg. 

»O mein Gott«, ächzte Dowd. Judith drehte sich um - er stand im Korridor, ein halbes Dutzend Schritte hinter ihr, das Messer in der einen Hand und ein blutiges Taschentuch in der anderen. Zum erstenmal bekam sie nun Gelegenheit, ihn von Kopf bis Fuß zu betrachten, und ganz deutlich sah sie die Last des Zapfens. Er wirkte deformiert und entstellt: die Schultern schief, das linke Bein nach innen gekrümmt, als sei ein gebrochener Knochen falsch zusammengewachsen. 

»Was befindet sich dort drin?« fragte er und humpelte an den Regalen vorbei. »Deine Freundin?« 

»Komm nicht näher«, sagte Judith. 

Er ignorierte sie. »Hat Roxborough etwas eingemauert? Man sehe sich nur die fadenartigen Dinger an… Handelt es sich um einen Oviaten?« 

»Nein.« 

»Um was dann? Godolphin hat mir nie davon erzählt.« 

»Weil er nichts wußte.« 

»Im Gegensatz zu dir?« Dowd ging weiter und beobachtete die Schnüre. »Ich bin beeindruckt. Wir haben beide unsere kleinen Geheimnisse gehütet, wie?« 

Einer der Fäden ragte plötzlich aus dem Schutt auf, und Dowd sprang zurück. Das Taschentuch fiel ihm aus der Hand, entfaltete sich und gab einen Körperteil von Oscar frei. Judith erkannte die blutige Masse sofort: Der ehemalige Assistent und Diener hatte den Penis des Herrn abgeschnitten, um ihn als Andenken zu behalten. 

Sie stöhnte voller Abscheu. Dowd bückte sich, um das Stück Fleisch aufzuheben, und jäher Zorn explodierte in Judith, eine Wut, die sie nicht beherrschen konnte. 

»Du verdammter Mistkerl!« entfuhr es ihr. Sie griff an, hob beide Hände und formte eine gemeinsame Faust aus ihnen. 

Die vielen Zapfensplitter bedeuteten Schwerfälligkeit für 982  



Dowd, und er konnte sich nicht rechtzeitig genug aufrichten, um dem Hieb auszuweichen. Sie traf ihn am Hals - ein Schlag, der ihr mehr Schmerzen bereitete als ihm. Aber es gelang ihr, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen: Er taumelte, wurde ein Opfer der Schwerkraft und fiel. Ganz offensichtlich fühlte er sich dadurch gedemütigt, denn seine Züge verzerrten sich. 

»Dumme Gans!« knurrte er. »Du dumme, sentimentale Gans! Heb den Schwanz auf! Na los, heb ihn auf! Nimm ihn ruhig; er gehört dir.« 

»Ich will ihn nicht.« 

»Ich  bestehe  darauf. Er ist ein Geschenk, vom Bruder für die Schwester.« 

»Ich bin nicht deine Schwester! Ich war es nie, und ich werde es nie sein!« 

Käfer krabbelten ihm aus dem Mund, während er auf dem Boden lag; die Veränderung in ihm hatte einige von ihnen bis zur Größe von Kakerlaken wachsen lassen. Judith wußte nicht, ob sich Dowd damit vor der Präsenz im offenen Kerker schützen oder sie für den Hieb bestrafen wollte, aber sie trat sicherheitshalber einen Schritt zurück. 

»Ich verzeihe dir«, sagte er und gab sich großzügig. »Du hast eine Menge hinter dir und bist überreizt.« Er hob den Arm. 

»Hilf mir auf. Bitte sag mir, daß es dir leid tut - dann ist alles vergessen.« 

»Ich verachte dich«, entgegnete Jude. 

Trotz der Käfer war es nicht etwa Mut, der sie zu einer solchen Antwort veranlaßte, sondern Vorsicht. Sie hielt sich hier an einem Ort der Macht auf, und deshalb zog sie die Wahrheit selbst höflichen Lügen vor. 

Dowd ließ den Arm sinken und stemmte sich mühsam in die Höhe. Judith wandte sich von ihm ab, griff nach dem blutigen Taschentuch und nahm jenen Teil Oscars, den sie einst in sich gespürt hatte. Als sie anschließend den Kopf hob, bemerkte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Eine blasse Gestalt 983



erschien in dem Loch, hinter dem sich der Kerker erstreckte - 

Celestine schwebte dort. Besser gesagt: Sie wurde getragen von langen Tentakeln. Die Fäden der Fesseln baumelten zerfetzt an ihrem Leib und umschmiegten kapuzenartig das Haupt. Das Gesicht zeichnete sich durch eine feinknochige Struktur aus, wirkte jedoch streng und schien einen großen Teil der einstigen Schönheit durch den ständigen Einfluß von Zorn und Wahnsinn verloren zu haben. 

Dowd war unterdessen halb aufgestanden und drehte sich nun um, folgte dem erstaunten Blick Judiths. Als er die Gestalt sah, ließ ihn sein Körper im Stich, und er fiel in den Schutt zurück. Ein verblüfftes und entsetzt klingendes Wort drang aus dem mit Käfern gefüllten Mund. 

 »Celestine?« 

Die Frau tastete nach den Ziegeln, hinter denen sie so lange gefangen gewesen war. Sie übte nur sanften Druck aus, aber die Steine schienen vor ihren Fingern zu fliehen, glitten fort und gesellten sich den anderen am Boden hinzu. Das Loch in der Wand bot der Gestalt nun genug Platz, um die dunkle Kammer zu verlassen, doch sie verweilte dort im Schatten. Ihr Blick huschte hin und her, und die zitternden Lippen teilten sich, als wollten sie einen Fluch ausstoßen. Sie folgte Dowds Beispiel und beschränkte sich ebenfalls auf ein Wort: »Dowd.« 

»Ja…«, murmelte er. »Ich bin es. Wer hat dich dort eingemauert?« 

»Warum fragst du mich das?« erwiderte Celestine. »Du bist doch daran beteiligt gewesen?« In ihrer Stimme ertönte die gleiche Mischung aus Irrsinn und kühler Fassung, die auch in der Körperhaltung Ausdruck fand. Neben einem fast freundlichen Klang vernahm Judith ein unheilvolles Vibrieren, das jede Silbe untermalte. 

»Ich wußte nichts davon, das schwöre ich«, gab Dowd zurück. Er drehte den schweren Kopf zur Seite und sah Jude an. »Sag es ihr.« 
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Celestines Aufmerksamkeit wanderte zu der Frau. 

»Du?« zischte sie. »Hast du an der Verschwörung gegen mich teilgenommen?« 

»Nein. Du verdankst mir deine Freiheit.« 

»Ich habe mich selbst befreit.« 

»Nachdem du von mir die Möglichkeit dazu erhalten hast«, stellte Judith fest. 

»Komm näher, damit ich dich besser sehen kann.« 

Jude zögerte - Dowds Mund gebar noch immer Käfer -, gehorchte jedoch, als Celestine die Aufforderung wiederholte. 

Die Gestalt musterte sie und neigte den Kopf dabei von einer Seite zur anderen; vielleicht wollte sie auf diese Weise verkrampfte Muskeln lockern. 

»Bist du Roxboroughs Frau?« fragte Celestine. 

»Nein.« 

»Das ist nahe genug. Nun, wer bist du dann? Wem von ihnen gehörst du?« 

»Ich gehöre niemandem«, erwiderte Jude. »Jene Leute, die du meinst… Sie sind alle tot.« 

»Auch Roxborough?« 

»Er starb vor zweihundert Jahren.« 

Daraufhin verharrten die Pupillen, und das Flackern in ihnen verwandelte sich in ein seltsames Glühen. Der starre Blick durchdrang Judith, hätte Stahl in Stücke schneiden können. 

»Zweihundert Jahre…«, wiederholte sie. Es klang wie ein Vorwurf. Und er galt nicht etwa Judith, sondern Dowd. 

»Warum hast du nicht versucht, mich in die Freiheit zurückzuholen?« 

»Ich habe dich für tot gehalten«, sagte Dowd. 

»Für tot? O nein, der Tod wäre eine Gnade gewesen. Ich brachte das Kind zur Welt und kümmerte mich eine Zeitlang darum. Das weißt du.« 

»Woher sollte ich es wissen? Es war allein deine Angelegenheit.« 
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»Mit  dir hat sie angefangen. An jenem Tag, als du mich aus meinem normalen Leben gerissen und Gott gegeben hast. Ich habe dich nicht darum gebeten. Ich wollte es nicht…« 

»Ich war nur ein Diener.« 

»Du warst ein  gehorsamer Hund.  Wer hält jetzt deine Leine? 

Diese Frau?« 

»Derzeit bin ich niemandem verpflichtet.« 

»Gut. Dann kannst du mir dienen.« 

»Vertrau ihm nicht«, warf Judith ein. 

»Und wem sollte ich deiner Meinung nach vertrauen?« 

Celestine ließ sich nicht dazu herab, Jude anzusehen. »Dir? Ich bezweifle, ob du Vertrauen verdienst. Du hast Blut an den Händen und riechst nach Koitus.« 

In den letzten Worten erklang solcher Ekel, daß Trotz in Judith erwachte. 

»Ohne mich wärst du noch immer gefangen.« 

»Dann nimm meinen Dank in Form der Erlaubnis, diesen Ort zu verlassen«, entgegnete Celestine. »Ich bin ohnehin sicher, daß du meine Gesellschaft bald als langweilig empfinden würdest.« 

Diese Vorstellung hielt Judith keineswegs für absurd. 

Monatelang hatte sie sich die Begegnung mit der Eingemauerten herbeigesehnt, aber jetzt wußte sie, daß sie kaum mit Offenbarungen rechnen durfte. Hier gab es nur Celestines Irrsinn und ihren Zorn. 

Dowd stand auf, und ein Tentakel schlängelte aus der Dunkelheit heran und näherte sich ihm. Diesmal versuchte er nicht auszuweichen. Eine Aura unterwürfiger Demut umgab ihn, und Judith beobachtete den Mann - das  Wesen - 

argwöhnisch. Er leistete keinen Widerstand, hob sogar die Arme und preßte die Handgelenke aneinander, um sich eine Fessel anlegen zu lassen. Celestine mißachtete sein Angebot nicht, wickelte ihm den Strang aus Fleisch um die Unterarme und zog ihn näher. 
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»Sei vorsichtig«, warnte Jude. »Er ist stärker, als es den Anschein hat.« 

»Alles gestohlen«, sagte Celestine. »Seine Tricks, das Gebaren, die Macht… Nichts davon gehört ihm. Er spielt immer nur eine Rolle. Habe ich recht?« 

Dowd erhob keine Einwände und senkte wie zustimmend den Kopf. Gleichzeitig stemmte er aber die Hacken in den Boden und widersetzte sich dem Zerren. Judith wollte eine zweite Warnung formulieren, bekam jedoch keine Gelegenheit dazu. Dowd schloß die Hände um den Tentakel und zog ruckartig daran. Diese Aktion überraschte Celestine; sie taumelte und stieß gegen den Rand des großen Loches in der Mauer. Bevor sie weitere Pseudopodien ausstrecken konnte, zerriß Dowd fast mühelos den Strang, der ihn bisher festgehalten hatte. Celestine stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, wankte in den Kerker zurück und zog die zerfetzte Fleischfaser hinter sich her. 

Dowd ließ es nicht dabei bewenden und strebte einen totalen Sieg an: Er stapfte den Resten der Mauer entgegen, kletterte über den Schutthaufen hinweg und donnerte dabei: 

»Ich bin nicht dein Sklave! Ich bin auch nicht dein Hund! 

Und du bist keine verdammte Göttin, sondern eine Hure!« 

Die Dunkelheit des Kerkers verschlang ihn. Judith wagte sich einige Schritte näher an das Loch heran, doch die beiden Gegner waren in eine ferne Ecke zurückgewichen, was ihr die Möglichkeit nahm, den Kampf zu beobachten. 

Aber sie hörte ihn, vernahm fauchenden, zischenden Atem und dumpfes Pochen, wenn ein Körper gegen festen Stein gestoßen wurde. Die Wände erzitterten so heftig, daß im Korridor hinter Jude Bücher aus den Regalen fielen: Die dicken, schweren Bände brachen auf dem Boden auseinander; leichtere Werke und die Blätter von Manuskripten flatterten erschrockenen Vögeln gleich davon. 

Und dann war es plötzlich vorbei - von einer Sekunde zur 987



anderen herrschte Stille in der finsteren Kammer. Judith lauschte, hörte schließlich leises Stöhnen und bemerkte eine Hand, die nach dem Rand des Loches tastete. 

Dowd kam langsam zum Vorschein, die andere Hand ans Gesicht gepreßt. Die Splitter des Zapfens verliehen ihm eine gewisse Macht, aber sie steckten in schwachem Fleisch, und diesen Umstand hatte Celestine mit der Erbarmungslosigkeit einer Kriegerin ausgenutzt. Das halbe Gesicht fehlte dem Mann, und sein Leib befand sich in einem schlimmeren Zustand als Oscars Leiche - der Bauch war aufgerissen, die Gliedmaßen grotesk verrenkt. 

Er taumelte durchs Loch, fiel und versuchte nicht, wieder aufzustehen. Wie ein Blinder kroch er durch den Schutt und vertraute dabei seinen Händen, um einen einigermaßen hindernisfreien Weg zu finden. Ab und zu schluchzte und wimmerte er, doch seine Kraft ließ nun rasch nach, und es dauerte nicht lange, bis er verstummte, bis er zwischen den Ziegeln im Schmutz liegenblieb, mit dem Gesicht nach unten und von uralten Büchern umgeben. 

Judith beobachtete ihn eine Zeitlang, bevor sie sich dem dunklen Raum zuwandte. Als sie nur noch zwei Schritte von Dowd trennten, sah sie eine Bewegung und erstarrte. Es steckte noch immer Leben in ihm, wenn auch nicht sein eigenes. Die Käfer krabbelten aus dem offenen Mund, wie Flöhe, die den erkaltenden Leib des Wirts verließen. Auch aus den Nasenlöchern und Ohren schoben sie sich hervor. Vermutlich waren sie harmlos, da Dowd ihnen nicht mehr befehlen konnte, jemanden anzugreifen und zu verschlingen, aber Jude wollte kein Risiko eingehen. Sie machte einen großen Bogen um die kleinen Geschöpfe; ein Umweg führte sie zu der Kammer, in der Celestine zwei Jahrhunderte lang gefangen gewesen war. 

Der Kampf hatte Staub aufgewirbelt, und dadurch wurden die Schatten noch dichter und dunkler. Trotzdem brauchte Judith nicht lange Ausschau halten: Celestine lag vor der 988  



gegenüberliegenden Wand. Dowd hatte sie verletzt - daran bestand kein Zweifel. Die blasse Haut wies Kratzer und Risse auf, im Bereich von Oberschenkel, Hüfte und Schulter. 

 Vielleicht wirkt sich Roxboroughs Läuterungseifer noch immer im Turm aus,  dachte Judith. Innerhalb von nur einer Stunde hatte sie beobachtet, wie das Schicksal bei drei Apostaten zuschlug: Einen erwischte es oben, die beiden anderen im Keller. Die - ehemalige - Gefangene schien nicht so sehr gelitten zu haben wie die anderen. Sie mochte verletzt sein, verfügte jedoch über genug Kraft, um Jude mit einem feurigen Blick zu durchbohren. 

»Bist du gekommen, um dich hämischer Freude hinzugeben?« 

»Ich habe versucht, dich zu warnen«, sagte Judith. »Ich möchte nicht, daß wir Feinde sind. Es geht mir darum, dir zu helfen.« 

»Wer hat dir das befohlen?« 

»Niemand. Warum glaubst du, jeder müsse ein Sklave oder eine Hure sein, oder ein gehorsamer Hund?« 

»Auf diese Weise ist die Welt beschaffen«, behauptete Celestine. 

»Sie hat sich geändert.« 

»Tatsächlich? Sind die Menschen aus ihr verschwunden?« 

»Es entspricht nicht der Natur des Menschen, ein Sklave zu sein.« 

»Was weißt du schon?« erwiderte die Gestalt. »In dir rieche ich nicht viel Menschlichkeit. Du bist etwas anderes, wie? Von einem Maestro geschaffen.« 

Es wäre Judith sehr unangenehm gewesen, eine so abfällige Bemerkung von jemand anderem zu hören. Aber daß solche Worte von den Lippen der Frau kamen, auf die sie ihre Hoffnungen konzentriert hatte… Judith war mehr als nur enttäuscht; sie glaubte zu spüren, wie etwas in ihr zerbrach. Sie hatte sich bemüht, mehr zu sein als nur die  Kopie  einer anderen 989



Person, ein Ebenbild, das seine Entstehung Verlangen und Begierde verdankte. All dies zerstörte Celestine mit einigen wenigen Worten. 

»Du bist alles andere als natürlich«, sagte die Befreite. 

»Das gilt auch für dich!« entfuhr es Judith. 

»Ich war es einst«, entgegnete Celestine. »Und ich halte daran fest.« 

»Niemand kann sich an der  Vergangenheit  festhalten.    Keine natürliche, normale Frau ist imstande, eingemauert zwei Jahrhunderte zu überleben.« 

»Ich nährte mich von Rache.« 

»Die sich auf Roxborough bezog?« 

»Auf sie alle. Mit einer Ausnahme.« 

»Wen meinst du?« 

»Den Maestro… Sartori.« 

»Kennst du ihn?« 

»Nicht gut genug«, sagte Celestine. 

Jude erahnte einen Kummer, dessen Bedeutung sie nicht verstand. Doch sie konnte diesen besonderen Schmerz lindern und entschied sich dazu, obgleich Celestine grausam und undankbar gewesen war: 

»Sartori ist nicht tot.« 

Celestine hatte sich halb umgedreht, aber nun kehrte ihr Blick zu Judith zurück. 

»Nicht tot?« 

»Ich finde ihn für dich, wenn du möchtest.« 

»Dazu wärst du in der Lage?« 

»Ja.« 

»Bist du seine Mätresse?« 

»Nicht unbedingt.« 

»Wo befindet er sich? In der Nähe?« 

»Seinen genauen Aufenthaltsort kenne ich nicht. Er dürfte irgendwo in der Stadt sein.« 

»Hol ihn. Bitte hol ihn.« Celestine zog sich an der Wand 990  



hoch. »Mein Name ist ihm nicht vertraut, aber ich kenne ihn.« 

»Und wenn er sich nach dir erkundigt? Was soll ich ihm sagen?« 

»Frag ihn… Frag ihn, ob er sich an Nisi Nirwana erinnert.« 

»An wen?« 

»Sag ihm das.« 

»Nisi Nirwana.« 

»Ja.« 

Judith richtete sich auf und ging zum Loch in der Wand. 

Doch als sie hindurchklettern wollte, um den Korridor zu erreichen, erklang noch einmal Celestines Stimme. 

»Wie heißt du?« 

»Judith.« 

»Nun, Judith… Du riechst nicht nur nach Koitus, sondern hast die ganze Zeit über ein bestimmtes Objekt in der Hand gehalten. Du solltest es endlich loslassen.« 

Verwirrt senkte Jude den Kopf und blickte auf das Etwas hinab - Oscars abgeschnittener Penis hing halb aus ihrer Faust. 

Sie warf ihn fort. 

»Wundert es dich, daß ich eine Hure in dir sah?« fragte Celestine. 

»Wir haben uns beide geirrt«, erwiderte Judith und musterte die Befreite. »Ich hielt dich für meine Rettung.« 

»Dein Irrtum war größer als meiner«, kommentierte Celestine. 

Judith reagierte nicht auf diese letzte Boshaftigkeit und verließ die Kammer. Die Käfer aus Dowds Leiche krabbelten noch immer ziellos umher und suchten nach einem neuen Schlupfloch. Das von ihnen aufgegebene Fleisch existierte nicht mehr, was Jude kaum überraschte. Dowd war ganz und gar Schauspieler gewesen und hätte die Szene des eigenen Todes so lange hinausgeschoben, bis er sicher sein konnte, die volle Aufmerksamkeit des Publikums zu genießen - bis der letzte Vorhang fiel. Doch diese Hoffnung ging nicht in 991



Erfüllung, und ein Grund dafür waren Ruhm und Reputation der anderen Darsteller. Ein kolossales Drama fand statt, und seine Wurzeln reichten bis zu einer Legende zurück, die den Rekonzilianten Christos betraf. Je mehr Judith davon sah und verstand, desto mehr reifte die Erkenntnis in ihr heran, daß sie keine oder eine nur unbedeutende Rolle dabei spielte. In diesem Zusammenhang erging es ihr wie damals dem vierten Weisen aus dem Morgenland: Ein neues Evangelium wurde geschrieben, und darin gab es keinen Platz für ihn. Jude wollte nicht ihre Zeit damit verschwenden, ein neues Buch der Könige zu schreiben - nur damit man es später zerriß und vergaß. 
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KAPITEL 49 

l 


Es dauerte nicht mehr lange bis zur Morgendämmerung, und Clem beendete die Arbeit. Seit sieben Uhr am vergangenen Abend durchstreifte er die Stadt und nahm dabei die gleichen Pflichten wahr wie in den vergangenen Nächten: Er half den Obdachlosen und allen anderen, die nicht aus eigener Kraft im Betondschungel überleben konnten. Nur noch zwei Tage bis Sommersonnenwende - die Nächte waren kurz und relativ warm. Doch nicht nur Kälte lauerte den schwachen Menschen auf; Clem bemühte sich, die Hilflosen auch vor anderem Unheil zu bewahren. Dieses Bemühen erschöpfte ihn, aber gleichzeitig bescherte es ihm so intensive Empfindungen, daß er keine Ruhe fand. In den letzten drei Monaten hatte er mehr menschliches Elend gesehen als während der vier Jahrzehnte vorher. Personen, die in bitterer Armut lebten, nur einen Steinwurf von den deutlichsten Symbolen für Gerechtigkeit, Glauben und Demokratie entfernt: ohne Geld, ohne Hoffnung, in besonders traurigen Fällen auch ohne Verstand. Wenn Clem nach solchen nächtlichen Erlebnissen heimkehrte, war die durch Taylors Tod in ihm entstandene Leere zwar nicht gefüllt, aber zumindest vergessen. Die bei anderen Menschen beobachtete Verzweiflung verwandelte den eigenen Kummer fast in etwas Banales. 

In dieser Nacht verweilte er länger als sonst in der dunklen Stadt. Er wußte: Sobald die Sonne aufging, konnte er nicht mehr schlafen. Aber das Bedürfnis, die Augen zu schließen und zu ruhen, hatte an Bedeutung verloren. Zwei Tage waren seit jenem Zwischenfall vergangen, der ihn aufgeregt zu Judith gebracht und ihn veranlaßt hatte, von Engeln und dergleichen zu sprechen. Seitdem deutete nichts mehr auf Taylors Präsenz 993



hin. Doch es gab andere Hinweise, nicht im Haus, sondern auf den Straßen: Seltsame Mächte entfalteten sich, und der geliebte Taylor gehörte zu ihnen. 

Er entsann sich an ein Beispiel dafür. Kurz nach Mitternacht hatte jemand in Soho randaliert, ein gewisser Tolland - bei den Leuten, die unter Brücken und auf Parkbänken schliefen, galt er als berüchtigt. In einer Gasse verletzte er zwei Alkoholiker, deren einziges Verbrechen darin bestand, ihm im Weg gewesen zu sein. Clem hatte diesen Vorgang nicht selbst beobachtet und war nach Tollands Verhaftung eingetroffen, um festzustellen, ob er den Verwundeten irgendwie helfen konnte. Er fand eine ganze Gruppe vor, doch niemand wollte ihn zu einem Obdachlosenheim begleiten. Eine Frau, die Clem zum erstenmal sah und die den Anschein erweckte, nie Tränen vergossen zu haben, lächelte und meinte, er sollte mit ihr und den anderen draußen bleiben, anstatt daheim ins Bett zu kriechen. Als er sich nach dem Grund dafür erkundigte, erwiderte sie, der Herr käme bald, und das Volk der Straße sähe ihn zuerst. Unter anderen Umständen hätte Clem die glücklich klingenden Worte der Frau für Unsinn gehalten, aber Taylors Erscheinen ermöglichte es ihm, die Dinge aus einer neuen Perspektive zu sehen - die allgemeine Atmosphäre kündigte Wundersames an. Als er fragte, wer der Herr sei, antwortete die Frau, das spiele überhaupt keine Rolle. Warum einen Gedanken daran verschwenden, was für ein Herr unterwegs sei? Wichtig war nur, daß  Er kam. 

Noch eine Stunde trennte die Nacht vom Morgen, und Clem schlenderte über die Waterloo Bridge: Er hatte gehört, daß sich das Herrschaftsgebiet des psychopathischen Tolland im Bereich der South Bank erstreckte - irgend etwas Seltsames mußte dort geschehen sein, um ihn über die Brücke zu treiben. 

Clem wollte der Sache auf den Grund gehen, und die Aussicht, mehr in Erfahrung zu bringen, übte genug Reiz aus, um auf Matratze und Kopfkissen zu verzichten. 
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Taylor hatte die Betonklötze der South Bank häufig kritisiert und insbesondere dann gegen sie gewettert, wenn es bei Diskussionen um zeitgenössische Architektur ging. Derzeit täuschte Finsternis über die Häßlichkeit der Fassaden hinweg; sie bewirkte auch, daß sich die vielen Unterführungen und Wege in ein Territorium verwandelten, von dem sich ›normale‹ 

Bürger fernhielten, weil sie um Leben oder Brieftasche fürchteten. Die jüngsten Erfahrungen hatten Clem gelehrt, solche Angst zu ignorieren. Derartige Labyrinthe enthielten für gewöhnlich Individuen, die  Opfer   der Gewalt waren, deren Schreie allein zur Verteidigung dienten; ihr Zorn mochte Entsetzen bringen, wenn er aus dem Schatten wuchs, doch meistens endeten die Tiraden schon nach kurzer Zeit in Tränen. 

Clem hörte nicht einmal ein Flüstern, als er die Brücke verließ und sich nach unten wandte. Kurze Zeit später sah er den Rand der Stadt aus Karton und Pappe: Er zeigte sich im Licht der Straßenlaternen. Doch der größte Teil blieb in der Dunkelheit dahinter verborgen. Stille herrschte dort. Der Wanderer begann zu ahnen, daß nicht nur Tolland aufgebrochen war, um nach Norden zu ziehen. Er sah seine Vermutungen bestätigt, als er die ersten Schlafplätze erreichte und sie leer vorfand. Nach kurzem Zögern holte Clem seine Taschenlampe hervor und schritt damit durchs Dunkel. Die hier üblichen Dinge lagen auf dem Boden: Nahrungsreste, Glassplitter von zerbrochenen Flaschen, Erbrochenes. Die großen Kartons mit den Betten aus Zeitungen und schmutzigen Decken erwiesen sich als leer. Er wurde immer neugieriger, tastete sich durch eine Welt des Drecks und hoffte, irgendwo jemanden zu finden, der zu schwach oder zu verrückt war, um den anderen gefolgt zu sein, der erklären konnte, aus welchem Grund seine Gefährten ihre ›Heimat‹ verlassen hatten. Doch während er den Weg fortsetzte, entdeckte er nicht einen einzigen Bewohner dieser Stadt. Nach einer Weile erreichte er etwas, das die Planer dieser Hölle aus Beton als 995



Kinderspielplatz vorgesehen hatten. Nur das rostige Gestell einer Rutsche und ein Klettergerüst erinnerten noch an die guten Absichten. Die Bodenplatten dahinter präsentierten allerdings frische Farben, und nach einigen weiteren Schritten sah er sich mit einer Ansammlung von Kitsch konfrontiert: mit Kreidestiften gemalte Bilder von Filmstars und Glamourgirls. 

Er leuchtete mit der Taschenlampe, und ihr Lichtstrahl glitt über die Bilder hinweg und kroch zu einer ebenfalls bemalten Wand, die jedoch einen anderen Stil offenbarte. Dies war nicht das Werk eines Kopisten. Es handelte sich um eine so große und komplexe Darstellung, daß Clem den Lichtkegel hin und her wandern lassen mußte, um sie in ihrer ganzen Pracht zu erkennen. Allem Anschein nach hatte eine Gruppe philanthropischer Maler beschlossen, diese graue, schäbige Welt auszuschmücken, und das Ergebnis bestand in einer Traumlandschaft: der Himmel grün, von gelben Streifen durchsetzt; die Ebene darunter orangefarben und rot. Aus dem Sand wuchs eine fantastische Stadt, umgeben von einem Wall und ausgestattet mit schwindelerregend hohen Türmen. Das Licht der Taschenlampe bewirkte glitzernde Reflexe, und als sich Clem der Mauer näherte, stellte er fest: Die Maler hatten ihre Arbeit erst vor kurzer Zeit beendet; hier und dort mußte die Farbe noch trocknen. Als der Abstand geringer wurde, gewann der Beobachter einen besseren Eindruck von der Struktur des Bildes. Es fehlten Einzelheiten: Kaum mehr als ein halbes Dutzend Striche formten die Stadt und ihre Minarette; ein einziger genügte für die vom Tor ausgehende Straße. 

Clem wandte sich von der Mauer ab, leuchtete um sich - und begriff, warum die Maler keine Details hinzugefügt hatten. Sie waren überall an der Arbeit gewesen, um jede zur Verfügung stehende Wand mit Farbe zu bedecken, und hatten dadurch eine regelrechte Bilderparade geschaffen. Viele Szenen boten noch mehr Exotik als jene Landschaft, über der sich ein grüner 996  



Himmel erstreckte. Links von Clem befand sich eine Gestalt mit einem Kopf aus zwei gewölbten Händen, zwischen denen Funken hin und her stoben; rechts sah er eine Gruppe aus Leuten, in deren Gesichtern Pelz wuchs. Hinzu kamen: eisverkrustete, schneebedeckte Berge, ein Gletscher, über dem mehrere nackte Frauen schwebten; eine Steppe, deren Boden aus Totenschädeln zu bestehen schien, in der Ferne ein Zug, von einer qualmenden Lokomotive gezogen; eine Insel in einem See mit nur einer einzigen Welle, deren Schaum die Konturen eines Gesichts andeutete - alles mit der gleichen Mischung aus Leidenschaft und Hast gemalt wie das erste Bild. 

Dadurch bekamen die Szenen etwas Eindringliches. Vielleicht lag   es   an    Clems Zustand oder der Umgebung - die Darstellungen berührten etwas in ihm. Sie hatten nichts Sentimentales, und sie waren auch nicht bestrebt, Schönheit zu vermitteln. Sie stellten Streiflichter dar, dem Denken und Fühlen von Fremden entnommen, und es begeisterte Clem, ausgerechnet hier solche Wunder zu finden. 

Während sein Blick den bunten Szenen gefolgt war, hatte er die Orientierung verloren, und er schaltete nun die Taschenlampe aus, um sich vom Licht der Straßenlaternen die Richtung weisen zu lassen. Dabei fiel ihm ein kleines Feuer auf, das weiter vorn brannte. Aus einem Reflex heraus setzte er sich in Bewegung, vom flackernden Schein angelockt. Leute standen und saßen am Feuer, in einem Bereich, der im Gegensatz zu dem allgemeinen Beton fast einem Garten glich. 

Vielleicht wuchsen dort einst Rosen oder Zierbüsche; vielleicht waren dort irgendwelchen Stadtvätern gewidmete Sitzbänke aufgestellt gewesen. Jetzt gab es nur noch spärliches Gras zwischen den Abfällen. An jenem Ort hatten sich die Bewohner der Stadt aus Karton und Pappe eingefunden - oder zumindest einige von ihnen. Die meisten schliefen oder benutzten ihre Mäntel als Decken. Doch fünf oder sechs waren wach, weilten am Feuer und rauchten eine gemeinsame 997



Zigarette. 

Ein muskulöser Schwarzer nahm die Aufgaben eines Wächters wahr und hockte auf einer niedrigen Mauer neben dem Tor. Er stand auf, als er den Neuankömmling bemerkte, aber Clem wich nicht zurück. In der Haltung des Mannes kam keine Drohung zum Ausdruck, und im Garten hinter ihm blieb alles friedlich. Die Schläfer rührten sich nicht, schienen ruhige Träume zu genießen. Und die Personen am Feuer flüsterten miteinander. Dann und wann lachten sie, und es klang tatsächlich heiter, nicht verzweifelt. 

»He, wer bist du?« fragte der Schwarze. 

»Ich heiße Clem und habe mich verirrt.« 

»Du scheinst nicht daran gewöhnt zu sein, im Freien zu übernachten.« 

»Das stimmt.« 

»Was führt dich hierher?« 

»Wie ich schon sagte: Ich habe mich verirrt.« 

Der Wächter zuckte mit den Schulter. »Waterloo Station befindet sich dort drüben«, brummte er und deutete in die Richtung, aus der Clem kam. »Aber du mußt noch eine Weile auf den ersten Zug warten.« Er stellte fest, daß der Fremde in den Garten blickte. »Tut mir leid, aber du kannst nicht bei uns bleiben. Wenn du ein Bett hast, so kehr dorthin zurück.« 

Clem rührte sich nicht von der Stelle. Seine Aufmerksamkeit galt einem Mann am Feuer. Er wandte ihm den Rücken zu, doch etwas an ihm erschien vertraut. 

»Wer ist das?« fragte er. »Wer spricht dort zu den anderen?« 

Der Wächter drehte den Kopf. 

»Meinst du den Sanften?« erwiderte er. 

»Den Sanften?« wiederholte Clem. Plötzlich verstand er. 

 »Gentle.« 

Er sprach nicht lauter, aber in dieser Stille reichte Clems Stimme weit, bis hin zu den Ohren des Sprechers. Der Mann verstummte und wandte sich langsam zum Tor um. Hinter ihm 998  



brannte das Feuer, und vor dem hellen Hintergrund waren seine Züge kaum zu erkennen, aber Clem wußte trotzdem, daß er sich nicht geirrt hatte. Der Sanfte richtete einige knappe Worte an die anderen Gestalten und näherte sich dann dem Besucher. 

»Gentle? Ich bin’s, Clem.« 

Der Schwarze trat beiseite und öffnete das Tor. Gentle verließ den Garten, blieb vor dem Fremden stehen und musterte ihn. 

»Sind wir uns schon einmal begegnet?« fragte er. Die Worte klangen nicht feindselig, aber es fehlte ihnen auch jede Wärme. 

»Kenne ich dich?« 

»Ja, du kennst mich, mein Freund«, bestätigte Clem. »Du kennst mich gut.« 

Nebeneinander schritten sie am Fluß entlang, ließen die Schlafenden und das Feuer hinter sich zurück. Es dauerte nicht lange, bis Clem die vielen Veränderungen in Gentle bemerkte. 

Zunächst einmal: Die eigene Identität schien ihm ein Rätsel zu sein. Aber außerdem gab es einen Wandel, der noch tiefer ging. 

Er sprach mit einer erstaunlichen Offenheit, die sich auch im Mienenspiel niederschlug - zwei neue Wesensaspekte, die sowohl Unbehagen wecken als auch beruhigend wirken konnten. Ein Teil des früheren Gentle war verschwunden, vielleicht für immer. Doch etwas anderes entwickelte sich dafür in ihm, und Clem wollte zugegen sein, wenn es sich ganz entfaltete. Der Name, den ihm der Schwarze gegeben hatte, erschien durchaus angemessen: Ein sanfteres Selbst wuchs im Kern von Gentles Ich. 

»Hast du die Bilder gemalt?« fragte Clem. 

»Zusammen mit meinem Freund Montag«, erwiderte Gentle. 

»Wir haben sie gemeinsam geschaffen.« 

»Ein derartiger Stil ist völlig neu für dich.« 

»Jede Szene betrifft einen Ort, den ich besucht habe«, erklärte Gentle. »Und Leute, denen ich dort begegnet bin. An viele von ihnen entsinne ich mich erst jetzt wieder. Sie fallen 999



mir ein, wenn ich mit Farbe arbeite. Aber es fällt mir nach wie vor sehr schwer, die Erinnerungen zu sortieren. Chaos herrscht hier drin…« Er hob die Hand zur Stirn, an der sich einige Narben zeigten. »Du nennst mich Gentle. Doch ich habe auch andere Namen.« 

»John Zacharias?« 

»Das ist einer von ihnen. In mir gibt es einen Mann, der Joseph Bellamy heißt, und hinzu kommen Michael Morrison, Almoth, Fitzgerald und Sartori. Sie alle sind ein Teil von mir, Clem. Sie alle sind ich. Wie kann so etwas möglich sein? Ich habe Montag, Carol und den Iren gefragt. Sie meinten, man kann zwei oder auch drei Namen haben, aber nicht zehn.« 

»Vielleicht hast du andere Leben gelebt, Gentle. Und vielleicht fällt dir das jetzt wieder ein.« 

»Wenn das stimmt…, dann möchte ich mich nicht erinnern. 

Es schmerzt zu sehr. Es hindert mich daran, klar zu denken. Ich möchte ein Mann mit einem Leben sein. Ich möchte wissen, wo ich beginne und aufhöre. Ich ertrage nicht, daß es dauernd weitergeht.« 

»Was ist so schrecklich daran?« fragte Clem, der mit diesen Hinweisen nur wenig anzufangen wußte. In den bisherigen Ausführungen konnte er nichts Entsetzliches entdecken. 

»Ich habe Angst, daß es nie aufhört«, entgegnete Gentle. Er sprach ruhig und gleichmäßig, wie ein Metaphysiker, der vor einem Abgrund stand und ihn Zuhörern erklärte, die ihm unten in der Tiefe keine Gesellschaft leisten konnten oder wollten. 

»Ich fürchte mich davor, mit allem verbunden zu sein - und mich dadurch irgendwann zu verlieren. Ich möchte dieser oder jener Mann sein, aber nicht alle zugleich. Wenn ich  jeder  bin,   

so bin ich niemand und nichts.« 

Er verharrte, wandte sich Clem zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. 

»Wer bin ich?« fragte er. »Sag es mir. Wenn du mich liebst - 

sag es mir. Wer bin ich?« 
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»Du bist mein Freund.« 

Es war nicht unbedingt eine sehr aussagekräftige Antwort, doch Clem fiel keine andere ein. Gentle musterte ihn eine Zeitlang und schien das gerade gehörte Axiom den eigenen Befürchtungen gegenüberzustellen. Während sein Blick an Clems Zügen haftete, zupfte ein Lächeln an den Mundwinkeln, und Tränen schimmerten ihm in den Augen. 

»Du siehst mich, nicht wahr?« kam es leise von seinen Lippen. 

»Natürlich sehe ich dich.« 

»Ich meine nicht die Augen, sondern den Geist. Ich existiere auch in deinem Kopf.« 

»Dort hast du einen festen Platz«, sagte Clem. 

Das entsprach der Wahrheit, erkannte Gentle. Er nickte, und sein Lächeln wuchs in die Breite. 

»Jemand anderer hat versucht, mich darauf hinzuweisen«, sagte er. »Aber ich habe ihn nicht verstanden.« Er legte eine kurze Pause ein und dachte nach. »Nun, es spielt keine Rolle, wie man mich nennt. Namen bedeuten nichts. Ich bin, was  du in mir siehst.«  Er schlang die Arme um Clem. »Ich bin dein Freund.« 

Nach einer herzlichen Umarmung trat er zurück und wischte sich über die Augen. 

»Wer wollte mich lehren, was es mit dem wahren Ich auf sich hat?« überlegte er laut. 

»Vielleicht Judith?« 

Er schüttelte den Kopf. »Immer wieder sehe ich ihr Gesicht«, sagte er. »Aber jene Weisheit stammt nicht von ihr, sondern von jemandem, der fortging.« 

»Von Taylor?« spekulierte Clem. »Erinnerst du dich an Taylor?« 

»Er kannte mich ebenfalls?« 

»Er hat dich geliebt.« 

»Wo hält er sich jetzt auf?« 
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»Das ist eine ganz andere Geschichte.« 

»Wirklich?« fragte Gentle. »Möglicherweise ist alles eins…« 

Sie setzten die Wanderung am Fluß fort, stellten Fragen und lauschten den Antworten. Auf Gentles Bitte hin erzählte Clem Taylors Leben, von der Geburt bis zum Tod, und der Veränderte berichtete zumindest in groben Zügen von seiner Reise. Zwar konnte er sich nur an wenige Details erinnern, aber er wußte: Der Wechsel zu den anderen Welten hatte ihn nicht - 

wie Taylor - ins Licht geführt. Unterwegs verlor er viele Freunde, und ihre Namen vermischten sich mit denen aus seinen früheren Leben. Hinzu kam der Tod vieler weiterer Personen. Doch er hatte auch jene Wunder gesehen, die nun diverse Wände zierten: sonnenlose Himmel, die grün und golden schimmerten; einen Palast aus Spiegeln, wie in Versailles; große, geheimnisvolle Wüsten und Kathedralen aus Eis, voller Glocken. Als Clem diese Schilderungen hörte, als er aus zweiter Hand das Panorama fremder Welten erlebte, fühlte er sich von einer sonderbaren Unruhe erfaßt. Bis eben hatte er die Vorstellung von einem unbegrenzten Ich, das aufbrach, um zahlreiche Abenteuer zu erleben, für reizvoll gehalten; jetzt erschienen ihm jene Beschränkungen wünschenswert, die für Gentle absurd gewesen waren. Andererseits… Sie stellten eine Falle dar, und das wußte er. Sie spendeten falschen Trost, mochten schon bald zu Fesseln werden. Clem begriff, daß er sich von seiner alten Denkweise befreien mußte, wenn er diesen Mann zu Orten begleiten wollte, wo Licht von den Seelen Verstorbener ausging, wo das Sein auf Gedanken basierte. 

»Warum bist du zurückgekehrt?« fragte er schließlich. 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Gentle. 

»Wir sollten uns an Judith wenden. Vielleicht hat sie Informationen, die uns fehlen.« 

»Ich möchte Montag und die anderen nicht im Stich lassen, Clem. Sie haben mich in ihre Gemeinschaft aufgenommen.« 
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»Ich verstehe. Aber jetzt können sie dir nicht mehr helfen. 

Sie haben keine Ahnung, was vor sich geht.« 

»In dieser Hinsicht unterscheiden sie sich kaum von uns«, sagte Gentle. »Sie haben zugehört, als ich meine Geschichte erzählte. Sie beobachteten mich beim Malen, stellten mir Fragen und spotteten nicht, als ich von meinen Visionen erzählte.« Er blieb stehen und deutete über die Themse hinweg zum Parlamentsgebäude. »Dort drüben treffen bald die Gesetzgeber ein. Würdest du ihnen gegenüber wiederholen, was du von mir gehört hast? Wenn wir ihnen sagen, daß die Toten im Sonnenschein zurückkehren, daß es Welten gibt, über denen sich ein grüner und goldener Himmel spannt… Welche Reaktion erwartest du von ihnen?« 

»Man hielte uns für verrückt.« 

»Ja. Und man würde uns in die Gosse werfen, zu Montag, Carol, dem Iren und den anderen.« 

»Sie befinden sich nicht in der Gosse, weil sie Visionen hatten, Gentle«, erwiderte Clem. »Sie leben im Elend, weil sie mißbraucht worden sind - oder weil sie sich selbst mißbraucht und ruiniert haben.« 

»Mit anderen Worten: Sie sind nicht imstande, ihre Verzweiflung so zu verbergen wie alle anderen. Nichts lenkt sie von ihrer Pein ab. Deshalb trinken sie. Deshalb schnappen sie über. Um sich am nächsten Tag noch schlechter zu fühlen. 

Trotzdem bringe ich ihnen mehr Vertrauen entgegen als irgendwelchen Abgeordneten. Sie sind innerlich nackt - aber eine solche Blöße gilt doch als heilig, oder?« 

»Selbst wenn sie heilig sein mag: Sie bietet keinen Schutz«, gab Clem zu bedenken. »Du darfst deine neuen Freunde nicht in diesen Krieg verwickeln.« 

»Wer sagt, daß ein Krieg stattfinden wird?« 

»Judith. Aber selbst wenn sie geschwiegen hätte: Man kann fühlen, daß sich etwas anbahnt.« 

»Weiß sie auch, wer der Feind sein wird?« 
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»Nein. Wie dem auch sei: Ein harter Kampf steht dir bevor, und es wäre nicht richtig, Montag und die anderen direkt daran zu beteiligen. Sie sind für dich da, wenn alles vorbei ist.« 

Gentle dachte darüber nach. 

»Sie könnten Friedensstifter werden«, sagte er schließlich. 

»Ja, warum nicht? Beauftrage sie damit, überall die neuen Denkweisen zu verkünden.« 

Gentle nickte. »Eine gute Idee. Sie wird auch ihnen gefallen.« 

»Machen wir uns jetzt auf den Weg zu Judith?« 

»Ja, einverstanden. Aber zuerst möchte ich mich verabschieden.« 

Der Tag begann, während sie am Ufer zurückwanderten. Als sie die Unterführung erreichten, waren die Schatten dort nicht mehr schwarz, sondern graublau. Erste noch zaghafte Sonnenstrahlen krochen unter die Betonbrücken und näherten sich dem Garten. 

Am Tor wandte sich der Ire an Gentle. »Wo bist du gewesen? Wir dachten schon, du wärst auf und davon.« 

»Ich möchte dir einen Freund von mir vorstellen«, sagte Gentle. »Das ist Clem. Clem, das sind der Ire, Carol und Benedict. Wo steckt Montag?« 

»Er schläft«, sagte Benedict, der des Nachts Wache gehalten hatte. 

»Clem?« wiederholte Carol. »Wie lautet dein voller Name?« 

»Clement.« 

»Ich habe dich schon einmal gesehen«, fuhr die Frau fort. 

»Du verteilst Suppe und so. Das stimmt doch, oder? Ich vergesse nie ein Gesicht.« 

Sie gingen durchs Tor und in den Garten. Inzwischen waren nur noch Reste des Feuers übrig, doch die glühende Asche genügte, um kalte Finger zu wärmen. Gentle ging neben der Feuerstelle in die Hocke und versuchte, halb verkohltem Holz einige Flammen zu entlocken, dann winkte er seinen Begleiter 100  
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zu sich. Clem trat näher - und verharrte plötzlich. 

»Was ist los?« fragte Gentle. 

Clem blickte zu den Schlafenden.  Zwanzig  oder mehr waren es, und sie weilten noch immer im Reich der Träume, obgleich das Licht des Morgens über sie hinwegstrich. 

»Horch«, flüsterte er. 

Einer der Schlafenden lachte so leise, daß man es kaum hören konnte. 

»Wer ist das?« erkundigte sich Gentle. Das Lachen wirkte ansteckend und veranlaßte auch ihn zu lächeln. 

»Taylor«, sagte Clem. 

»Hier gibt es niemanden namens Taylor«, warf Benedict ein. 

»Bis jetzt«, erwiderte Clem. 

Gentle stand auf und sah über die Schlafenden hinweg. 

Hinten, in einer Ecke des Gartens, lag Montag flach auf dem Rücken, neben einer beiseite gerutschten Decke. Seine Kleidung wies Dutzende von Farbflecken auf. Ein Strahl der Morgensonne glänzte an mehreren Betonsäulen vorbei und traf den Ruhenden mitten auf der Brust, glitt von dort aus weiter zu Kinn und Lippen. Erneut kicherte der Junge, als kitzle ihn der Sonnenschein. 

»Mein Helfer beim Malen«, sagte Gentle. 

»Montag«, erinnerte sich Clem. 

»Ja.« 

Clem ging an den übrigen Schlafenden vorbei und näherte sich dem Jungen. Gentle folgte ihm. Das Lachen verklang, bevor sie Montag erreichten, doch das Lächeln blieb. Der Sonnenstrahl kroch nun über die Oberlippe, vergoldete den dort wachsenden Flaum. Der Jugendliche hielt die Augen geschlossen, aber er schien trotzdem sehen zu können - darauf wiesen seine Worte hin. 

»Sieh mal einer an - Gentle«, sagte er. »Der heimgekehrte Reisende. Oh, ich bin beeindruckt. Ja, das bin ich wirklich.« 

Es war nicht exakt Taylors Stimme - immerhin kam sie aus 1005



einem anderen, zwanzig Jahre jüngeren Kehlkopf -, aber Tonfall und gutmütigen Spott erkannte Gentle sofort wieder. 

»Ich nehme an, Clem hat dir gesagt, daß ich mich hier noch immer herumtreibe.« 

»Natürlich«, bestätigte Clem sofort. 

»Es sind seltsame Zeiten, nicht wahr? Ich habe mehrmals behauptet, in der falschen Epoche geboren worden zu sein, aber es deutet alles darauf hin, daß ich in der richtigen gestorben bin. Soviel zu gewinnen, soviel zu verlieren…« 

»Wo soll ich beginnen?« fragte Gentle. 

»Du bist der Maestro, nicht ich.« 

»Ich bin ein Maestro?« 

»Er erinnert sich nicht an alles, Tay«, erläuterte Clem. 

»Nun«, fuhr Taylor fort, »wenn ich dir einen guten Rat geben darf, Gentle: Schließ die Lücken in deinem Gedächtnis möglichst schnell. Du hast den Urlaub hinter dir. Jetzt geht’s an die Arbeit. Eine schreckliche Leere wartet nur darauf, uns alle zu verschlingen, wenn du versagst. Wenn sie uns erwischt…« 

Das Lächeln verschwand aus Montags Gesicht. »Wenn sie hierherkommt und uns verschluckt, dann gibt es keine Geister im Licht mehr - weil gar kein Licht mehr existiert. Übrigens: Wo ist der Beschworene?« 

»Wer?« 

»Der Mystif.« 

Etwas veranlaßte Gentle, schneller zu atmen. »Du hast ihn verloren, und ich begann mit der Suche nach ihm. Ich habe ihn auch gefunden - er beklagte den Tod seiner Kinder. Weißt du noch?« 

»Von wem sprichst du?« warf Clem ein. 

»Du bist ihm nie begegnet«, sagte Taylor. »Sonst würdest du dich zweifellos an ihn erinnern.« 

»Ich fürchte, Gentle hat ihn vergessen.« Clem sah die Verwirrung in den Zügen des Maestros. 

»Oh, einen Mystif vergißt man nicht«, widersprach Taylor. 
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»Das ist völlig ausgeschlossen. Komm schon, Gentle. Nenn mir seinen Namen. Er liegt dir auf der Zungenspitze.« 

Gentles Gesicht zeigte Schmerz. 

»Deine große Liebe«, fügte Taylor hinzu. »Nenn mir den Namen! Na los. Nenn ihn mir.« 

Gentle runzelte die Stirn, und seine Lippen wölbten sich um tonlose Silben. Schließlich gab die Kehle das gefangene Wort frei. 

»Pie…«, murmelte er. 

Taylor benutzte Montags Gesicht, um triumphierend zu lächeln. 

»Ja…« 

»Pie’oh’pah.« 

»Na bitte. Wie ich schon sagte: Einen Mystif vergißt man nicht.« 

Gentle sprach den Namen noch einmal, und noch einmal, formulierte ihn wie eine Zauberformel. Dann wandte er sich an Clem. 

»Jene Weisheit, die ich bis vor kurzer Zeit nicht verinnerlicht habe… Pie bot sie mir an.« 

»Wo ist der Mystif jetzt?« fragte Taylor. »Hast du irgendeine Ahnung?« 

Gentle ließ sich neben dem schlafenden Montag auf die Knie sinken. 

»Fort«, antwortete er und schloß die Hand um den Sonnenschein. 

»Nein«, sagte Taylor. »Nur die Dunkelheit kannst du auf diese Weise fangen.« Gentle öffnete die Hand wieder und betrachtete das Licht an den Fingern. »Der Mystif ist also fort?« vergewisserte sich Tay. »Aber wohin verschwand er? 

Und wie konntest du ihn ein zweites Mal verlieren?« 

»Er begab sich in die Erste Domäne«, entgegnete Gentle. 

»Er starb und suchte einen Ort auf, zu dem ich ihm nicht folgen konnte.« 
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»Das tut mir leid.« 

»Aber ich werde ihn wiedersehen, wenn mein Werk vollbracht ist.« 

»Endlich höre ich Entschlossenheit«, kommentierte Taylor. 

»Ich bin der Rekonziliant«, fuhr Gentle fort. »Ich bin gekommen, um die Domänen füreinander zu öffnen…« 

»In der Tat, Maestro.« 

»Bei der Sommersonnenwende…« 

»Dann bleibt dir nicht mehr viel Zeit«, stellte Clem fest. 

»Morgen ist es soweit.« 

»Diesmal werde ich nicht versagen.« Gentle erhob sich. »Ich weiß jetzt, wer ich bin. Er kann mir nicht mehr schaden.« 

»Wen meinst du?« fragte Clem. 

»Meinen Feind«, erwiderte Gentle und hob das Gesicht dem Sonnenlicht entgegen. »Mich selbst.« 

2 

Jener Feind, der frühere Autokrat Sartori, befand sich erst seit wenigen Tagen in der Stadt, doch er spürte Sehnsucht, wenn er an die langen, elegischen Morgen- und Abenddämmerungen in der Zweiten Domäne zurückdachte. Hier kam der Tag viel zu schnell, und er ging ebenso rasch zu Ende. Das mußte sich ändern. Zu seinen Plänen für Neu-Yzordderrex gehörte ein Palast aus Spiegeln, aus Glas, das magische Eigenschaften aufwies, um die Pracht einer Dämmerung festzuhalten und zu verlängern, um ihm die Möglichkeit zu geben, sich zu Hause zu fühlen und glücklich zu sein. 

Es war ihm alles anderes als schwer gefallen, die Mitglieder der Tabula Rasa zu überwältigen - vermutlich ein Maß für die Problemlosigkeit, mit der er diese Welt unterwerfen konnte. 

Sie hatten versucht, sich zu verstecken, sich in entlegenen Schlupfwinkeln zu verkriechen, doch ihre Bemühungen blieben ohne Erfolg. Sartori folgte ihren Spuren und tötete sie alle - bis auf einen. In keinem Fall brauchte er mehr Zeit als 100  
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nur einige Minuten. Jeder von ihnen gab sein, beziehungsweise jede gab ihr Leben fast bereitwillig auf, mit nur wenigen Tränen und Gebeten. Nun, das überraschte ihn kaum. Männer mit starkem, unerschütterlichem Willen waren ihre Vorfahren gewesen, doch selbst das heldenhafteste Blut wurde im Laufe der Generationen dünner: Die Kinder der Kinder der Kinder - 

und so weiter - stellten sich als rückgratlose Feiglinge heraus. 

Die einzige wirkliche Überraschung in dieser Domäne erwies sich als sehr angenehm und bestand aus jener Frau, zu der er zurückkehrte: die unvergleichliche, die ewige Judith. 

Zum erstenmal hatte er sie in Quaisoirs Quartier gekostet, als er sie mit seiner Gemahlin verwechselte und auf dem von Schleiern umhüllten Bett liebte. Später, als er Vorbereitungen dafür traf, Yzordderrex zu verlassen, erzählte ihm Rosengarten von Quaisoirs ausgestochenen Augen - und erwähnte auch die Präsenz eines Doppelgängers im Palast. Es war der letzte Bericht, den er als treuer und zuverlässiger Truppenkommandeur erstattete. Einige Minuten später befahl ihm der Autokrat, ihn zur Fünften Domäne zu begleiten, doch Rosengarten zögerte und meinte, die Zweite sei seine Heimat, Yzordderrex sein ganzer Stolz. Wenn es mit der Stadt zu Ende ginge, so fügte er hinzu, wolle er mit ihr sterben, im Licht des Kometen. 

Sartori fühlte sich im Augenblick versucht, ihn wegen Ungehorsam zu bestrafen, doch er wollte nicht mit Blut an den Händen in sein neues Reich wechseln, er ließ den Kommandeur gehen und brach in der Überzeugung auf, daß die Frau, die er auf Quaisoirs Bett geliebt hatte, irgendwo in der Stadt hinter ihm weilte. Aber kaum setzte er eine Maske auf, die aus dem Selbst seines Bruders bestand, als er ihr erneut begegnete, in Kleins Garten aus Plastikblumen. 

Er schenkte Omen immer Beachtung, ganz gleich wie sie beschaffen sein mochten. Judiths neuerliches Erscheinen in seinem Leben bewies ihm, daß sie zusammengehörten, und er 1009



glaubte, daß sie ebenso empfand, tief in ihrem Innern. Hier war die Frau, die am Anfang der langen Liste aus Tod und Verzweiflung stand - das Bestreben, sie und ihre Liebe zu bekommen, bildete den Ausgangspunkt für zwei Jahrhunderte des Elends. Und doch… In ihrer Gesellschaft fühlte sich Sartori erneuert, als erinnerte ihr Anblick seine Zellen daran, was er vor dem Fall gewesen war. Jetzt bekam er eine zweite Chance, die Gelegenheit, noch einmal mit dem Wesen anzufangen, das er liebte, ein Reich zu schaffen, dessen erhabene Pracht die Erinnerungen an sein früheres Versagen tilgte. Es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß sie zueinander paßten - den Beweis dafür hatte der Geschlechtsakt in Quaisoirs Bett erbracht. War eine bessere, vollständigere Verschmelzung von Erotik und Lust überhaupt  denkbar?  

Als er anschließend den Palast verließ und die Stadt aufsuchte, mordete er dort mit ganz neuer Leidenschaft. 

Nun, sicher dauerte es eine Weile, bis Judith begreifen würde, daß ihre Ehe vom Schicksal bestimmt war. Sie hielt ihn für den anderen, mochte enttäuscht und sogar wütend sein, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Aber früher oder später gelang es ihm bestimmt, ihren Widerstand zu überwinden. Ihm blieb gar keine andere Wahl. Es gab Entsetzliches, selbst in dieser fröhlichen, munteren Metropole: leise Stimmen, die von einem Verderben flüsterten, das selbst einen Oviaten erschrecken konnte. Judith würde ihn vor solchem Grauen bewahren, würde seinen Schweiß trocknen und ihn in den Schlaf wiegen. 

Er rechnete nicht im mindesten damit, daß sie ihn zurückwies. 

Zu groß war sein Anspruch auf sie: der Keim eines Kindes, vor zwei Nächten unter ihrem Herz gepflanzt. 

Zum erstenmal kündigte sich Nachwuchs für Sartori an. 

Zusammen mit Quaisoir hatte er mehrmals versucht, eine Dynastie zu gründen, aber es kam immer wieder zu einer Fehlgeburt. Später vergiftete er sich mit soviel Kreauchee, daß 101  
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ihr Leib es ablehnte, weitere Eizellen zu produzieren. Judith hingegen… Sie kam einem Wunder gleich. Sie hatte ihn nicht nur auf unübertreffliche Weise geliebt - ihre Vereinigung trug auch Früchte. Wenn er den Zeitpunkt für gekommen hielt, um ihr davon zu erzählen, wenn der Tod des lästigen Oscar Godolphin sie von der Verpflichtung seiner Familie gegenüber befreite…, dann sah sie bestimmt die Perfektion ihres Ehebunds und spürte seine Vollkommenheit in ihrem Bauch. 

3 

Jude hatte nicht geschlafen und wartete darauf, daß Gentle nach einer weiteren langen Nacht heimkehrte. Sie fand keine Ruhe. Immer wieder dachte sie an Celestine und das Versprechen ihr gegenüber. Dieser Pflicht wollte sie so rasch wie möglich genügen, um anschließend alle Gedanken an jene Frau aus sich zu verbannen. Es gab noch einen anderen Grund, der sie veranlaßte, wach zu bleiben. Die Vorstellung, daß er nach Hause kam und sie im Schlaf beobachtete, wäre noch vor zwei Nächten angenehm gewesen, doch jetzt verursachte sie Unbehagen. Er hatte ihr das Ei genommen, es sich in den Mund geschoben. Judith glaubte, erst ruhen zu können, wenn sich der blaue Stein wieder in ihrem Besitz befand, wenn Gentle nach Highgate aufgebrochen war. 

Der Tag verdrängte die Nacht, als er schließlich zurückkehrte, doch das Licht reichte nicht aus, um seinem Gesichtsausdruck etwas zu entnehmen. Seine Züge verrieten erst Einzelheiten, als ihn nur noch wenige Meter von ihr trennten. Er lächelte, tadelte sie mit sanfter Zärtlichkeit dafür, auf ihn gewartet zu haben. Das sei nicht nötig, betonte er; ihm drohe keine Gefahr. 

Dann veränderte sich sein bis dahin höflicher Tonfall. Er bemerkte Judiths Unruhe und wollte den Grund dafür wissen. 

»Ich bin in Roxboroughs Turm gewesen«, sagte sie. 

»Doch nicht allein, oder? Die Mitglieder der Tabula Rasa 1011



sind zu allem fähig.« 

»Ich habe mich von Oscar begleiten lassen.« 

»Wie geht es ihm?« 

Jude nahm kein Blatt vor den Mund. »Er ist tot«, erwiderte sie. 

Daraufhin offenbarte Gentles Miene aufrichtigen Kummer. 

»Wie kam es dazu?« fragte er. 

»Das spielt keine Rolle.« 

»Für mich schon«, beharrte er. »Bitte. Ich möchte Bescheid wissen.« 

»Dowd war im Turm und brachte Godolphin um.« 

»Hat er dir etwas zuleide getan?« 

»Nein. Er hat’s versucht, aber es gelang ihm nicht.« 

»Ohne mich hättest du jenen Ort nicht aufsuchen sollen. Was ist nur in dich gefahren?« 

Jude schilderte die Gründe mit knappen, einfachen Worten. 

»Roxborough ließ damals jemanden im Keller des Turms einmauern«, sagte sie. »Eine Frau.« 

»Er hat nie darüber gesprochen«, kommentierte Gentle. 

Judith glaubte, in seiner Stimme so etwas wie Bewunderung zu hören, doch sie widerstand der Versuchung, ihn deshalb zu kritisieren. »Du hast also ihre Knochen ausgegraben?« 

»Nein. Ich habe sie befreit.« 

Daraufhin hatte Judith die volle Aufmerksamkeit ihres Zuhö-

rers. »Ich verstehe nicht ganz…«, entgegnete er verwirrt. 

»Die Eingemauerte lebt.« 

»Dann ist sie kein Mensch.« Gentle lächelte dünn. »Hat sich Roxborough damals die Zeit damit vertrieben, Kokotten zu schaffen?« 

»Ich habe keine Ahnung, was Kokotten sind.« 

»Ewige Huren.« 

»Diese Beschreibung trifft gewiß nicht auf Celestine zu.« Sie dehnte die einzelnen Silben des Namens, doch Gentle ignorierte den Köder. »Sie ist ein Mensch. Das heißt: Sie war 101  
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es zumindest.« 

»Und was ist sie jetzt?« 

Jude hob und senkte die Schultern. »Etwas… anderes. Ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Sie hat Macht. Es gelang ihr, Dowd so schwer zu verletzen, daß er starb.« 

»Warum?« 

»Das solltest du besser von ihr selbst hören.« 

»Weshalb sollte ich ihr zuhören?« fragte Gentle wie beiläufig. 

»Weil Celestine um eine Begegnung mit dir gebeten hat. 

Angeblich kennt sie dich.« 

»Tatsächlich? Hat sie dieser rätselhaften Behauptung eine Erklärung hinzugefügt?« 

»Nein. Sie forderte mich nur auf, dir gegenüber den Namen Nisi Nirwana zu erwähnen.« 

Gentle lachte leise. 

»Bedeutet das etwas für dich?« erkundigte sich Judith. 

»Ja, natürlich. Die Bezeichnung stammt aus einem Märchen für Kinder. Kennst du sie nicht?« 

»Nein.« 

Noch während Jude diese Antwort gab, begriff sie den Grund für ihre Unwissenheit. Gentle sprach ihn laut aus. 

»Natürlich nicht. Du bist nie ein Kind gewesen.« 

Sie musterte ihn und wünschte sich fast, daß bewußte Absicht hinter seiner Grausamkeit steckte. Aber vermutlich handelte es sich nur um eine Taktlosigkeit, die auf einer neuen Art von Naivität basierte. 

»Stattest du ihr einen Besuch ab?« 

»Warum sollte ich das? Ich kenne sie nicht.« 

»Aber  sie  kennt  dich.« 

»Worauf willst du hinaus?« fragte Gentle. »Hast du vor, mich mit einer anderen Frau zu verkuppeln?« 

Er trat einen Schritt näher, und aus einem Reflex heraus wich Judith zurück - sie wollte jetzt nicht von ihm berührt 1013



werden. 

»Ich  schwöre  hiermit, daß ich keine Celestine kenne. Meine Gefühle gelten allein dir…« 

»Darüber möchte ich jetzt nicht reden.« 

»Was legst du mir zur Last?« fragte Gentle. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. In diesem Zusammenhang bin ich bereit, jeden Eid zu leisten, den du von mir verlangst.« 

Er preßte beide Hände auf die Brust. »Du verletzt mich, Judith. 

Ganz gleich, ob das deiner Absicht entspricht oder nicht: Du verletzt mich.« 

»Solche Schmerzen sind eine ganz neue Erfahrung für dich, wie?« 

»Geht es dir darum? Eine emotionale Lektion? Wenn das der Fall ist… Bitte quäl mich nicht länger. Laß uns Frieden schließen. Ich habe schon genug Feinde - muß ich jetzt auch deine Angriffe fürchten?« 

»Ich greife dich nicht an«, sagte Jude. »Mir liegt wirklich nichts an einem Kampf.« 

»Gut.« Gentle breitete die Arme aus. »Dann komm zu mir.« 

Sie rührte sich nicht von der Stelle. 

 »Judith.« 

»Ich möchte, daß du mit Celestine redest. Ich habe ihr versprochen, dir Bescheid zu geben, und ich stünde als Lügnerin da, wenn du nicht zu ihr gehst.« 

»Na schön, ich besuche sie. Aber ich kehre zu dir zurück, verlaß dich drauf. Wer auch immer sie ist, wie auch immer sie aussieht - ich will nur dich.« Gentle zögerte kurz. »Jetzt mehr denn je«, fügte er hinzu. 

Judith wußte: Er wollte, daß sie nach dem Grund fragte. 

Doch sie lehnte es zunächst ab, ihm diesen Wunsch zu erfüllen, und schwieg ganze zehn Sekunden lang. Schließlich erlag sie der Neugier. 

»Warum jetzt mehr denn je?« 

»Eigentlich wollte ich es dir noch nicht sagen…« 
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»Heraus damit.« 

»Wir werden ein Kind bekommen, Judith.« 

Sie starrte ihn an und wartete darauf, daß er die letzte Bemerkung erläuterte. Hatte er eine Waise von der Straße aufgelesen? Plante er, ein Baby aus Imagica hierher in die Fünfte zu bringen? Doch er meinte etwas anderes, und ihr schneller pochendes Herz wußte es. Er meinte ein Kind, dessen Eltern Judith und Gentle hießen. 

»Mein erster Sohn«, sagte er. »Und das gilt auch für dich, nicht wahr?« 

Jude wollte ihn einen Lügner nennen. Wie konnte  er   von ihrer Schwangerschaft wissen, obwohl sie noch gar nichts spürte? Doch er schien völlig sicher zu sein. 

»Ein Prophet wächst in dir heran«, sagte er. 

Und plötzlich erinnerte sich Judith. Sie dachte an den blauen Stein, der ihr eine Reise durch den eigenen Körper ermöglicht hatte. Sie entsann sich an das andere Lebenssymbol, an das in ihr reifende Ich: eine Stadt im Dschungel, lebendes Wasser; ein verletzter Gentle, der kam, um das Ei von ihr entgegenzunehmen - vielleicht die erste Prophezeiung ihres Sohnes? 

»Wir haben uns auf eine Art und Weise geliebt, wie es keinem anderen Bewohner dieser Domäne möglich ist«, sagte Gentle. »Und das Ergebnis davon trägst du jetzt unter deinem Herzen.« 

»Wolltest du ein solches Resultat erzielen?« 

»Nun, ich habe gehofft…« 

»Ohne mich zu fragen? Ohne dir meine Meinung anzuhören? 

Bin ich nur eine Gebärmutter für dich?« 

»Natürlich nicht.« 

»Bin ich nur ein Körper, der dazu dient, einen anderen Körper wachsen zu lassen?« 

»Warum stellst du es so grotesk dar?« 

»Weil es grotesk  ist.« 
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»Unsinn. Wie kann etwas, das von uns beiden kommt, weniger als perfekt sein?« Gentle sprach jetzt mit fast religiösem Eifer. »Ich veränderte mich, Schatz. Ich stelle fest, was es damit auf sich hat, zu lieben und zu verehren, für die Zukunft zu planen.  Du  veränderst mich.« 

»Und was hat es mit dem Wandel auf sich? Wird aus dem großartigen Liebhaber nun ein großartiger Vater? Ein neuer Tag, ein neuer Gentle?« 

Er schien eine Antwort auf der Zunge zu haben, schluckte sie jedoch hinunter. 

»Wir wissen, was wir uns gegenseitig bedeuten«, sagte er. 

»Und das sollten wir auch zeigen. Judith…« Die Arme waren noch immer ausgebreitet, aber sie achtete nicht darauf. »Als ich hierherkam… Ich gestand meine Fehler ein und bat dich um Verzeihung. Diese Bitte wiederhole ich nun.« 

Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Geh fort.« 

»Ich spreche mit Celestine, wenn du unbedingt willst. Doch ich möchte, daß du etwas schwörst, bevor ich zu ihr gehe: Versuch nicht, der Frucht unserer Liebe zu schaden.« 

»Zum Teufel mit dir.« 

»Es geht dabei nicht um mich. Nicht einmal um das Kind. 

Ich denke einzig und allein an dein Wohl. Wenn du Hand an dich selbst legst und dir Schmerzen zufügst, wenn ich der Anlaß dafür bin… Dann wäre mein Leben nicht mehr lebenswert.« 

»Oh, ich habe keineswegs vor, mir die Pulsadern aufzuschneiden.« 

»Das meine ich nicht.« 

»Was meinst du dann?« 

»Wenn du an eine Abtreibung denkst… Das Kind würde sich zur Wehr setzen. Es hat  unseren  Willen,  unsere  Kraft. Es wäre bereit, um sein Leben zu kämpfen - und dich zu töten. 

Verstehst du?« Judith schauderte. »Warum schweigst du?« 

»Ich habe dir nichts mehr zu sagen. Mit einer Ausnahme: 101  
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Geh zu Celestine.« 

»Warum begleitest du mich nicht?« 

»Geh endlich. Laß mich allein.« 

Judith sah auf. Das Sonnenlicht hatte die Wand hinter Gentle gefunden und erstrahlte dort, doch er blieb im Schatten. Trotz der großen Worte scheute er davor zurück, sich ganz offen zu zeigen. Das Bedürfnis nach Heimlichkeit haftete ihm an der Seele; im Kern seines Wesens blieb er ein Lügner und Aufschneider. 

»Ich möchte zurückkehren«, sagte er. 

Jude gab keine Antwort. 

»Wenn du nicht hier bist…, dann weiß ich, was du von mir willst.« 

Ohne ein weiteres Wort ging Gentle zur Tür und verließ die Wohnung. Judith regte sich erst, als sie hörte, wie die Haustür ins Schloß fiel. Sie schüttelte die Starre von sich ab und dachte plötzlich daran, daß er den blauen Stein mitgenommen hatte. 

Allem Anschein nach paßte er in das übliche Schema von Leuten, die Spiegel liebten: Er mochte Symmetrie und fand Gefallen an der Vorstellung, einen Teil von Jude in der Tasche zu haben, während sie einen Teil von ihm trug, tief in ihrem Schoß. 
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KAPITEL 50 
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Zwar kannte Gentle die Gemeinschaft von der South Bank erst seit wenigen Stunden, aber der Abschied fiel ihm nicht leicht. 

In ihrer Mitte hatte er sich sicherer gefühlt als in der Gesellschaft von Männern und Frauen, die er seit Jahren kannte. Der Ire und die anderen hingegen waren an Verluste gewöhnt - derartige Erfahrungen prägten ihr Leben -, und deshalb ging der Trennung keine Theatralik irgendeiner Art voraus. Schweigen begleitete sie. Allein Montag - seine Schikanierung hatte den Fremden aus der Passivität gerissen - 

versuchte, Gentle zum Bleiben zu bewegen. 

»Es sind nur noch wenige Wände übrig«, sagte er. »Sicher dauert es nicht lange, sie ebenfalls zu bemalen. Einige Tage, höchstens eine Woche.« 

»Ich wünschte, ich hätte soviel Zeit«, erwiderte Gentle. 

»Aber auf mich wartet Arbeit, die sich nicht aufschieben läßt.« 

Montag hatte natürlich geschlafen, während Gentle mit Taylor sprach - nach dem Erwachen erstaunte ihn der Respekt, den man ihm plötzlich entgegenbrachte -, doch die anderen, insbesondere Benedict, konnten dem Vokabular der Wunder neue Wörter hinzufügen. 

»Was macht ein Rekonziliant?« wandte er sich an Gentle. 

»Wenn du jetzt losziehst, um die anderen Domänen zu durchstreifen, Mann…, dann möchten wir dich begleiten.« 

»Ich verlasse die Erde nicht. Aber wenn ich irgendwann eine solche Reise plane, so erfährst du als erster davon.« 

»Und wenn wir dich nie wiedersehen?« 

»Es würde bedeuten, daß ich versagt habe.« 

»Dann wärst du tot?« 

»Ja.« 
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»Er wird Erfolg haben«, warf Carol ein. »Stimmt’s?« 

»Aber was fangen wir unterdessen mit unserem Wissen an?« 

fragte der Ire. Offenbar fühlte er sich von den geteilten Geheimnissen belastet. »Ohne dich verliert alles seinen Sinn.« 

»Nein«, widersprach Gentle. »Berichtet anderen Leuten davon. Auf diese Weise bleibt die Geschichte lebendig - bis sich die Tür zu den Domänen öffnet.« 

»Wir sollen davon erzählen?« 

»Ja. Überall dort, wo man bereit ist, euch zuzuhören.« 

Hier und dort erklang zustimmendes Murmeln, als die Gemeinschaft eine Aufgabe zu erkennen begann, eine Verbindung zwischen den erstaunlichen Schilderungen und jenem Mann, von dem sie stammten. 

»Wenn du unsere Hilfe brauchst…«, brummte Benedict. »Du weißt, wo du uns finden kannst.« 

»Ja«, entgegnete Gentle und ging mit Clem zum Tor. 

»Und wenn jemand nach dir sucht?« rief ihm Carol nach. 

»Sag ihm, ich sei vollkommen ausgerastet gewesen. Sag ihm, du hättest mich von der Brücke gestoßen.« 

Daraufhin lächelten Carol und auch einige andere. 

»In Ordnung, Maestro«, erwiderte der Ire. »Wie dem auch sei: Wenn du nach einigen Tagen nicht zu uns zurückkehrst, suchen wir nach dir.« 

Nach dem Abschied gingen Clem und Gentle zur Waterloo Bridge und hielten unterwegs nach einem Taxi Ausschau, das sie zu Judith bringen konnte.  Es   war noch nicht sechs Uhr. 

Zwar wurde der Verkehr in Richtung Norden dichter, als die ersten Pendler erschienen, doch von Taxis war weit und breit nichts zu sehen. Die beiden Männer setzten den Weg über die Brücke fort und hofften, daß ihre Suche auf der anderen Seite des Flusses zum Erfolg führen würde. 

»Daß du dich ausgerechnet bei solchen Leuten aufgehalten hast…«, sagte Clem. »Bestimmt bist du nie in seltsamerer Gesellschaft gewesen.« 
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»Offenbar hast du erwartet, mich dort anzutreffen«, erwiderte Gentle. 

»Ja, offenbar habe ich das.« 

»Und glaub mir: Ich bin in weitaus merkwürdigerer Gesellschaft gewesen.« 

»Ich glaube dir. Gern möchte ich hören, was du bei deiner Reise durch die Domänen gesehen und erlebt hast. Bist du bereit, mir eines Tages davon zu erzählen?« 

»Natürlich. Allerdings dürfte ein solcher Reisebericht ohne Karte recht schwierig sein. Ich habe mir immer wieder vorgenommen, eine zu zeichnen - um mich besser orientieren zu können, wenn ich noch einmal durch Imagica unterwegs bin.« 

»Aber vermutlich bist du nie dazu gekommen, deine Absicht zu verwirklichen, oder?« 

»Nein. Es fehlte immer an Zeit. Dauernd lenkte mich irgend etwas ab.« 

»Sag mir wenigstens, was… He, ich sehe ein Taxi!« 

Clem trat auf die Straße und winkte. Der Wagen hielt an; sie stiegen beide ein und nannten dem Fahrer das Ziel. Doch der Mann fuhr nicht los, statt dessen sah er in den Spiegel. 

»Ist das jemand, den Sie kennen?« fragte er. 

Gentle und Clem blickten in die Richtung, aus der sie kamen. Montag lief über die Brücke, kam schnaufend näher und bat darum, mitkommen zu dürfen. 

»Bitte erlaub mir, dich zu begleiten, Boß. Es wäre nicht fair, wenn du ablehnst. Immerhin habe ich meine Farben mitgebracht. Und du kannst doch nicht ohne meine Farben aufbrechen, oder?« 

»Ich darf nicht riskieren, daß dir etwas zustößt«, erwiderte Gentle. 

»Wenn mir etwas zustößt, sind es meine eigenen Schmerzen, und ich bin selbst dran schuld.« 

»Fahren wir jetzt oder nicht?« fragte der Mann am Steuer. 
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»Bitte laß mich mitkommen, Boß.« 

Gentle zuckte mit den Schultern und nickte. Während des Flehens war das Lächeln aus dem Gesicht des Jungen verschwunden, doch nun kehrte es zurück und wuchs zu einem Grinsen, als er einstieg und wie triumphierend die Kreidestifte in der Tabakdose klappern ließ. 

»Ich habe die Farben mitgebracht«, betonte er noch einmal. 

»Falls wir sie brauchen. Falls wir auf die schnelle eine Domäne malen wollen.« 

Die Fahrt zu Judiths Wohnung dauerte nicht lange, aber überall gab es Zeichen dafür, daß die Bewohner der Stadt immer mehr unter der schon seit Tagen herrschenden Schwüle litten. Für sich genommen waren die einzelnen Anhaltspunkte kaum der Rede wert, doch ihre Summe vermittelte eine deutliche Botschaft. An jeder Ecke stritten sich Leute, und manchmal fanden solche Auseinandersetzungen auch mitten auf der Straße statt. Fast alle Passanten zeigten finstere Mienen. 

»Tay sprach von einer Leere, die sich uns nähert«, sagte Clem, als sie an einer Kreuzung warteten: Polizisten hinderten zwei wütende Autofahrer daran, sich mit ihren Krawatten gegenseitig zu erwürgen. »Gehört das dazu?« 

»Es ist reiner Wahnsinn«, meinte der Mann am Steuer. 

»Während der letzten fünf Tage gab es mehr Morde als im ganzen letzten Jahr - das habe ich irgendwo gelesen. Aber es geht nicht nur um Morde und so. Die Leute schnappen einfach über. Am Dienstag war ‘n Kumpel und Kollege von mir bei Arsenal unterwegs, als sich ihm eine Frau vor den Wagen warf. 

Er konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen. Eine üble Sache.« 

Den Beamten gelang es, die beiden Streitenden voneinander zu trennen und zu verschiedenen Seiten der Straße zu führen. 

»Ich weiß nicht, was mit der Welt los ist«, fuhr der Taxifahrer fort. Und er wiederholte: »Der reinste Wahnsinn.« 

Er schaltete das Autoradio ein, als der Verkehr wieder in 1021



Bewegung geriet, und pfiff falsch zu der aus dem Lautsprecher klingenden Melodie. 

»Können wir dieser Entwicklung irgendwie Einhalt gebieten?« wandte sich Clem an Gentle. »Oder wird es immer schlimmer?« 

»Ich hoffe, die Rekonziliation zieht einen Schlußstrich darunter. Aber es gibt keine Gewißheit. Diese Domäne ist so lange von den anderen getrennt gewesen, daß sie an ihrem eigenen Gift erstickt.« 

»Wir brauchen also nur die Mauern einzureißen«, sagte Montag und rieb sich voller Vorfreude die Hände. »Zeig sie mir - ich zerstöre sie. So einfach ist das.« 

2 

Gentle hatte einen speziellen Überlebenswillen des Kindes er-wähnt, und Judith glaubte ihm. Aber was bedeutete das, abgesehen davon, daß sie durch einen Abtreibungsversuch riskierte, dem Zorn des ungeborenen Sohnes zum Opfer zu fallen? Würde es besonders schnell wachsen? Mußte sie damit rechnen, daß sich ihr Bauch schon am Abend weit vorwölbte, daß ihre Fruchtblase morgen früh platzte? Jude lag jetzt im Bett, und die Hitze des Tages schien das Gewicht ihrer Glieder zu verdoppeln. Sie hoffte, daß die Geschichten über glückliche, strahlende Mütter der Wahrheit entsprachen, daß ihr Leib Palliative produzierte, um alle Traumata angesichts des in ihr reifenden Lebens zu lindern. Als es an der Tür klingelte, achtete Judith zunächst nicht darauf. Doch der Besucher erwies sich als bemerkenswert hartnäckig, klingelte noch einige Male, trat unters Fenster und rief dort ihren Namen. Zwei verschiedene Stimmen erklangen: Eine rief »Judith«, und die andere »Jude«. Sie setzte sich auf, und für einige Sekunden schien sich ihre Anatomie zu verschieben. Das Herz klopfte im Kopf, und die Gedanken formten sich irgendwo im Bauch, formulierten dort die Absicht, das Schlafzimmer zu verlassen 102  
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und nach unten zur Tür zu gehen. Die Stimmen verklangen allmählich, als Judith die Treppe hinter sich brachte, und sie glaubte, draußen niemanden anzutreffen. Diese Annahme erwies sich als Irrtum. Ein Junge wartete vor der Tür, die Kleidung voller Farbflecken, und als er sie sah, wandte er sich zwei Männern zu, die auf der anderen Straßenseite standen und zu den Fenstern der Wohnung emporspähten. 

»Sie ist hier!« rief der Jugendliche. »Sie ist hier, Boß!« 

Die Männer schritten über die Straße, und als sie sich näherten, wurde aus dem Herzklopfen in Judiths Kopf ein rasendes Hämmern. Sie streckte die Hand aus, um sich abzustützen, und begegnete dem Blick des lächelnden Mannes neben Clem. Das war nicht Gentle - zumindest nicht der Ei-Dieb, der sie vor einigen Stunden mit makellosem Gesicht verlassen hatte. Diese Wangen zeigten einen mehrere Tage alten Bart, und Schorf klebte an der Stirn. Judith wich zurück und wollte die Tür schließen, doch sie tastete vergeblich danach. 

»Bleib von mir fern«, sagte sie. 

Er sah die Panik in ihren Zügen und blieb etwa anderthalb Meter vor der Schwelle stehen. Der Junge drehte sich zu ihm um, doch er winkte ihn fort, so daß ihm niemand und nichts den Blick auf Judith verwehrte. 

»Ich weiß, daß ich schlimm aussehe«, sagte er. »Aber ich bin’s trotzdem, Jude.« 

Sie trat zwei Schritte von dem Gleißen zurück, in dem er stand. Wie sehr ihn das Licht mochte! Ganz im Gegensatz zu dem anderen, der das Helle mied, immer den Schatten vorzog. 

Ihr ganzes Selbst erbebte, und das Zittern erfaßte auch den Körper, wurde immer stärker, als erlitte sie einen regelrechten Anfall. Erneut streckte sie die Hand aus und griff nach dem Treppengeländer, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 

»Ausgeschlossen«, brachte sie hervor. 

Diesmal schwieg der Fremde. Sein Komplize bei diesem 1023



Täuschungsversuch - ausgerechnet Clem! - sagte: 

»Wir müssen mit dir reden, Judy. Darf ich hereinkommen?« 

»Nur du«, erwiderte sie. »Die beiden anderen nicht.« 

»Nur ich?« 

Er kam langsam näher und hob dabei die Hände als Zeichen seiner guten Absichten. 

»Was ist hier passiert?« fragte Clem. 

»Jener Mann dort…«, begann sie. »Er kann unmöglich Gentle sein. Der wahre Gentle ist während der letzten beiden Tage bei mir gewesen. Und auch… des Nachts.« 

Der Fremde hörte sie. Judith sah sein Gesicht über Clems Schulter hinweg und erkannte dort schockierte Verblüffung. Je mehr sie versuchte, Clem die jüngsten Ereignisse zu erklären, desto mehr verlor sie den Glauben an ihre eigenen Worte. 

Diesen Gentle, der nun draußen wartete, hatte sie vor dem Atelier zurückgelassen. Ganz deutlich sah sie sein Erinnerungsbild: Er blinzelte in der Sonne, so wie jetzt. Und wenn es sich bei diesem Mann um den echten Gentle handelte, dann mußte der Ei-Dieb und Schwängerer jemand anders sein… 

Sie beobachtete, wie Gentles Lippen den Namen des Doppelgängers formten: 

»Sartori.« 

Judith hörte den Namen und akzeptierte die Wahrheit. Sie wußte, daß sich der Schlächter von Yzordderrex nicht nur einen Platz in ihrem Bett erschlichen hatte, sonden auch in ihrem Herzen und ihrem Bauch. Das Zittern wiederholte sich, gewann die Intensität von Krämpfen. Sie schloß nun beide Hände ums Treppengeländer, klammerte sich an der Entschlossenheit fest, in der Realität zu verweilen, so entsetzlich sie auch sein mochte. Diese Leute, Sartoris Feinde, sollten erfahren, was er getan hatte. 

»Komm herein«, sagte sie zu Gentle. »Komm herein und schließ die Tür.« 

Der Junge begleitete ihn, doch Jude verschwendete keine 102  
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Zeit und Kraft mit Einwänden. 

»Hat er dir ein Leid zugefügt?« fragte Gentle. 

»Nein«, antwortete sie. Fast wünschte sie sich das Gegenteil und bedauerte, daß er ihr nicht seine Grausamkeit gezeigt hatte. 

»Du hast ihn als eine Art Ungeheuer beschrieben, ihn als durch und durch verdorben bezeichnet. Aber er unterschied sich praktisch nicht von dir.« 

Judith gab sich dem Zorn hin, der in ihr brodelte, begrüßte das läuternde Feuer der Wut - es verbrannte das Grauen. Durch Gentles Schilderungen hatte sie einen falschen Eindruck von Sartori gewonnen, sich ihn kaum mehr als Menschen vorgestellt. Nun, sie konnte ihm deshalb keine Vorwürfe machen. Es steckte nicht etwa böse Absicht dahinter, sondern nur der Wunsch, einen klaren Unterschied zu dem Mann zu schaffen, der sein Gesicht teilte. Jetzt sah Gentle seinen Fehler ein und schämte sich deswegen. Er wahrte einen gewissen Abstand und beobachtete Judith stumm, während ihr Zittern allmählich nachließ. Eine unbekannte Kraft half ihr, auf den Beinen zu bleiben, gab ihr die Ausdauer, auch den Rest zu erzählen. Es war sinnlos, Gentle und Clem das ganze Ausmaß von Sartoris Schuld zu verschweigen. Ihr Körper würde ohnehin bald darauf hinweisen. 

Sie legte die Hand auf den Bauch. »Ich bin schwanger. Und es ist sein Kind. Sartoris Sohn wächst in mir heran.« 

In einer rationaleren Welt wäre Judith vielleicht imstande gewesen, Gentles Gesichtsausdruck zu deuten, als er diese Neuigkeit vernahm. Aber seine mimische Reaktion war so komplex, daß sie rätselhaft blieb. Sie sah Zorn in dem Durcheinander, vermischt mit Überraschung. Vielleicht auch ein wenig Eifersucht? Nach der Rückkehr aus Imagica hatte er keinen Wert auf ihre Gesellschaft gelegt; die Pflichten des Rekonzilianten schienen ihm weitaus wichtiger zu sein als seine Libido. Aber jetzt war sie von seinem anderen Selbst berührt und  befriedigt worden -  ihre Züge verrieten dieses 1025



Empfinden auf die gleiche Weise wie sein Gesicht die Eifersucht. Fühlte er sich dadurch im männlichen Stolz verletzt? 

Von Anfang an mangelte es den Emotionen zwischen ihnen nicht an Paradoxem, und auch diesmal fehlten keine Widersprüche. Clem - der liebevolle, immer zum Trost bereite Clem - vertrieb die Anspannung, indem er lächelte und fragte: 

»Erhoffe ich mir mit einer Umarmung zuviel?« 

»Oh, Himmel, nein«, erwiderte Judith. 

Er trat näher und schlang die Arme um sie. Gemeinsam schwankten sie hin und her. 

»Ich hätte es wissen sollen«, sagte sie und sprach so leise, daß Gentle und der Junge sie nicht hörten. 

»Hinterher ist man immer schlauer«, erwiderte Clem und hauchte ihr einen Kuß aufs Haar. »Ich bin froh, daß du lebst.« 

»Sartori hat mir nicht gedroht. Er hat mich kaum angerührt. 

Es sei denn…« 

»Es sei denn, du hast ihn darum gebeten?« 

»Das war nicht nötig«, sagte Jude. »Er wählte genau den richtigen Zeitpunkt.« 

Sie hob den Kopf von Clems Schulter, als sich die Haustür öffnete. Gentle trat wieder hinaus in den Sonnenschein, gefolgt von dem Jungen. Draußen sah er auf, beschattete sich die Augen und blickte zum Himmel. Judith erinnerte sich an die Gestalt, die sie in der Orakelschüssel gesehen hatte, an einen Mann, der die Sonne beobachtete. Zumindest dieses Rätsel ist gelöst. 

»Sartori ist Gentles Bruder, oder?« fragte Clem. »Ich fürchte, die exakten Verwandtschaftsbeziehungen sind mir noch nicht ganz klar.« 

»Sie sind nicht nur Brüder, sondern Zwillinge«, entgegnete Judith. »Sartori sieht  genauso  aus wie Gentle.« 

»Beschränkt sich die Ähnlichkeit allein darauf?« Clem musterte sie, und ein fast schelmisches Lächeln umspielte seine Lippen. 
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»Nein. Sie betrifft nicht nur das äußere Erscheinungsbild.« 

»Also waren die beiden Tage - und Nächte - mit ihm alles andere als eine Qual?« 

Jude nickte. »Ich habe nicht gelitten.« Und nach einer kurzen Pause. »Er hat mir seine Liebe gestanden, Clem.« 

»Lieber Himmel.« 

»Und ich habe ihm geglaubt.« 

»Von wie vielen Männern hast du gehört, daß sie dich lieben?« 

»Er hat es ehrlich gemeint.« 

»Oh, sie meinen es  immer   ehrlich  -  bis sie es sich anders überlegen.« 

Einige Sekunden lang sah Judith zu dem Mann hinaus, der gen Himmel blickte, und dabei spürte sie eine seltsame Ruhe. 

Genügte allein die Erinnerung an ihre Verbindung mit dem wahren Gentle, um sie von Furcht und Unruhe zu befreien? 

»Woran denkst du?« fragte Clem. 

»Sartori empfindet etwas, das Gentle nie gefühlt hat«, sagte sie. »Vielleicht ist er dazu gar nicht imstande. Bevor du jetzt Einwände erhebst… Ich weiß: Die Sache ist abscheulich. Der Autokrat hat zerstört und ganze Völker vernichtet. Er verdient Haß, kein Verständnis oder gar Liebe.« 

»Möchtest du die üblichen Klischees hören?« 

»Ich bin ganz Ohr.« 

»Mit seinen Gefühlen muß man sich abfinden. Manche Leute fahren auf Seemänner oder Typen in Gummianzügen ab. 

Andere können sich nichts Reizvolleres denken als Federboas. 

Wir sind, was wir sind; und wir fühlen, was wir fühlen. Solche Dinge erfordern weder Erklärungen noch Entschuldigungen. 

Na, wie gefällt dir das?« 

Judith wölbte beide Hände um Clems Gesicht und küßte ihn. 

»Du bist wundervoll«, sagte sie. »Wir überleben, nicht wahr?« 

»Wir überleben und werden glücklich«, meinte Clem. »Aber 1027



ich schätze, wir sollten möglichst schnell Gentles Doppelgänger finden, bevor…« Er unterbrach sich, als Judith plötzlich erstarrte, als ein Schatten auf ihr Gesicht fiel und das frohe Lächeln fortwischte. »Stimmt was nicht?« 

»Celestine… Ich habe Sartori zu ihr geschickt, zu Roxboroughs Turm.« 

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.« 

»Eine schlimme Angelegenheit.« Jude drehte sich um und eilte nach draußen. 

Gentle wandte den Blick vom Himmel ab, als er hörte, wie Judith seinen Namen rief. Er trat zu ihr an der Tür und lauschte, während sie ihn auf Sartoris Ziel hinwies. 

»Wer erwartet ihn im Turm?« fragte er. 

»Eine Frau, die mit dir sprechen wollte. Sie forderte mich auf, dir den Namen Nisi Nirwana zu nennen. Bedeutet er etwas für dich?« 

Gentle dachte darüber nach. 

»Er stammt aus irgendeiner Geschichte.« 

»Mag sein«, erwiderte Judith. »Aber die Frau existiert tatsächlich. Sie lebt. Zumindest lebte sie noch, als ich den Turm verließ.« 

3 

Nicht nur Sentimentalität hatte den Autokraten Sartori veranlaßt, auf die Wände des Palastes die Straßen von London mit solcher Liebe zum Detail zu malen. Seine Zeit in der Stadt beschränkte sich auf wenige Wochen - von der ›Geburt‹ bis zum Wechsel in die Domänen von Imagica -, aber Mutter London und Vater Themse hatten ihm dennoch eine ausgezeichnete Bildung mit auf den Weg gegeben. Er stand nun auf der Hügelkuppe von Highgate Hill und sah eine größere und schmutzigere Stadt als damals, doch es gab noch immer genug Hinweise, die wehmütige Erinnerungen in ihm weckten. In jenen Straßen hatte er den Sex kennengelernt, bei 102  
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den Prostituierten von Drury Lane. Mit Mord wurde er am Fluß vertraut, beobachtete dort am Sonntagmorgen, wie Wellen die Opfer der vergangenen Nacht ans Ufer trugen. Lincoln’s Inn Field zeigte ihm das Gesetz, Tyburn die Gerechtigkeit. Alles Lektionen, die ihn zu dem Mann machten, der er jetzt war. Nur eines fehlte: Er hatte nie gelernt, Architekt zu sein.  Vielleicht habe ich es nur vergessen,  dachte er und zweifelte kaum daran, daß er auch in dieser Hinsicht einen Lehrmeister gehabt hatte. 

Immerhin war von ihm ein Palast errichtet worden, der noch in Jahrtausenden existieren würde, in Sagen und Legenden. Wo im Schmelzofen der Gene - oder in seiner Vergangenheit - 

verbarg sich der Funken jenes Genies? Vielleicht mußte er erst das zweite Yzordderrex bauen, um eine Antwort auf diese Frage zu finden. Wenn er sich in Geduld faßte und wartete, mochte ihm in den Mauern der neuen Metropole irgendwann das Gesicht des Mentors erscheinen. 

Doch bevor die Fundamente gelegt werden konnten, mußte viel abgebrochen und zerstört werden, zum Beispiel solche Banalitäten wie der Turm der Tabula Rasa. Er näherte sich ihm jetzt, pfiff vor sich hin und überlegte dabei, ob ihn die Frau hörte, die er hier besuchen sollte. Die Tür stand offen, aber er bezweifelte, ob es irgendein Dieb wagen würde, dieses Gebäude zu betreten: In der Luft vor dem Zugang prickelte magische Energie und erinnerte den ehemaligen Autokraten an seinen geliebten Zapfen. 

Er pfiff noch immer, als er das Foyer durchquerte und eine zweite Tür passierte, hinter der sich ein ihm bekannter Raum erstreckte. Zweimal in seinem Leben war er über diese alten Dielen hinweggegangen. Das erste Mal am Tag vor dem Rekonziliationsversuch: Er gab sich als der Maestro aus und genoß das perverse Vergnügen, den Gönnern des Rekonzilianten die Hände zu schütteln, bevor seine Macht sie alle zur Hölle schickte. Das zweite Mal in der Nacht nach der gescheiterten Rekonziliation, als heftige Unwetter tobten, von 1029



Hadrian’s Wall bis hin nach Land’s End. Bei jener Gelegenheit begleitete ihn sein neuer Diener Chant, und er kam mit der Absicht, Lucius Cobbitt zu töten, den jungen Assistenten und unfreiwilligen Zeugen der Sabotage. Nach der erfolglosen Suche in Gamut Street hatte er sich dem Zorn des Sturms ausgesetzt - die Böen waren stark genug, um Bäume zu entwurzeln; auf dem Highgate Hill wurde ein Mann vom Blitz getroffen - und Roxboroughs Haus aufgesucht, nur um festzustellen, daß sich dort niemand aufhielt. Cobbitt blieb verschwunden. Vermutlich hatte der Maestro den Jungen aus der Sicherheit von Gamut Street vertrieben, und anschließend war er dem Unwetter erlegen, wie so viele andere. 

Jetzt sah Sartori ein leeres Zimmer, und er blieb darin stehen. 

Jene Lords, die dieses Haus gebaut hatten, und ihre Kinder, die ihm den Turm hinzufügten - alle tot. Eine willkommene Stille herrschte, und vielleicht bot sie später Gelegenheit zur Muße. 

Er ging am Kamin vorbei, stieg über die Treppe in den Keller und erreichte eine Bibliothek, von deren Existenz er erst jetzt erfuhr. Unter anderen Umständen wäre er vielleicht in Versuchung geraten, hier zu verweilen und sich einige der vielen Bücher anzusehen, in ihnen zu blättern und zu lesen. 

Doch die Macht, die er vor der Eingangstür des Gebäudes gespürt hatte, erwies sich hier als noch intensiver und lockte ihn an. Er setzte den Weg fort, wobei er mit jedem Schritt neugieriger wurde. 

Die Stimme der Frau hörte er, bevor er sie sah. Sie erklang an einem Ort, wo dichte Staubwolken einen nebelartigen Schleier formten. Dahinter zeigten sich die noch vagen Konturen von Chaos und Zerstörung: Bücher, Schriftrollen und Manuskripte hatten sich in Fetzen verwandelt oder lagen unter den Trümmern geborstener Regale. Jenseits des Schutthaufens gähnte ein Loch in einer dicken Ziegelsteinmauer, und die Stimme ertönte in der Kammer dahinter. 

»Bist du das, Sartori?« 

103  

0



»Ja«, erwiderte er. 

»Komm näher und zeig dich.« 

Er verharrte am Fuß des Hügels aus Steinen, Mörtelstaub, Papier und Holz. 

»Eigentlich habe ich nicht damit gerechnet, daß sie dich findet«, sagte Celestine. »Und es überrascht mich, daß du gekommen bist.« 

»Du hast mich zu dir bestellt«, antwortete der Besucher. 

»Wie kann ich einem solchen Ruf  nicht  folgen?« 

»Hältst du dieses Treffen vielleicht für eine Art Verabredung oder Rendezvous?« 

Staub sorgte dafür, daß Celestines Stimme heiser klang, und außerdem hörte Sartori Bitterkeit darin. Es gefiel ihm. Frauen, in denen das Feuer des Zorns brannte, waren immer viel interessanter als ihre zufriedenen Schwestern. 

»Komm herein, Maestro. Damit ich dich auf deinen Irrtum hinweisen kann.« 

Er kletterte über den Haufen und spähte in die Dunkelheit. 

Der Kerker war kaum mehr als ein Loch, so erbärmlich wie die Verliese unter dem Palast von Yzordderrex, doch die Frau darin ließ sich kaum mit einer Anachoretin* vergleichen. Die lange Einsamkeit schien das Fleisch nicht geläutert zu haben: Es wirkte üppig, trotz der vielen Kratzer und Schrammen. 

Fadenartige Gebilde hinten am Leib umschmiegten ihn, krochen wie zärtliche Schlangen über Beine, Brüste und Bauch. Einige hafteten am Kopf, reichten bis zu den Lippen; andere ruhten glücklich zwischen den Schenkeln. Sartori fühlte einen sanften Blick auf sich ruhen und genoß ihn. 

»Nicht unattraktiv«, sagte Celestine. 

Er interpretierte dieses Kompliment als eine Aufforderung, sich ihr weiter zu nähern, doch die Frau ächzte leise, und daraufhin blieb er wieder stehen. 

»Was bedeutet der Schatten in dir?« fragte Celestine. 



* Anachoret: frühchristlicher Einsiedler; Anmerkung des Übersetzers. 
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»Er stellt nichts dar, vor dem man sich fürchten müßte«, antwortete er. 

Einige der Fäden teilten sich und glitten beiseite; andere Stränge - offenbar bestanden sie aus Fleisch - entfalteten sich hinter der Gestalt, tasteten zu den Wänden und zogen die Frau hoch. 

»Das höre ich nicht zum erstenmal«, sagte sie. »Wenn ein Mann sagt, es gäbe keinen Grund, sich zu fürchten…, dann lügt er. Das gilt auch für dich, Sartori.« 

»Ich komme nicht näher, wenn dich meine Gegenwart stört«, bot er an. 

Es war kein Respekt vor dem Unbehagen der Frau, der ihn zu dieser Fügsamkeit veranlaßte, sondern eine Erinnerung: Auch seiner Gemahlin Quaisoir waren solche Tentakel gewachsen nach ihrem Aufenthalt bei den Frauen in der Banu-Bastion. Sie deuteten auf Fähigkeiten des anderen Geschlechts hin, die er noch immer nicht ganz verstand - uralte Eigenschaften, die Hapexamendios aus den 

zusammengeführten Domänen verbannt hatte. Vielleicht waren sie während der vergangenen zwei Jahrhunderte in der Fünften Domäne neu gewachsen und erblüht? Der frühere Autokrat begegnete ihnen mit Argwohn und beschloß, vorsichtig zu sein. 

»Erlaubst du mir, dich etwas zu fragen?« begann er. 

»Nur zu.« 

»Woher kennst du mich?« 

»Sag mir zuerst, wo du die ganze Zeit über gewesen bist.« 

Oh, wie sehr er sich versucht fühlte, die Wahrheit zu präsentieren, seine Leistungen zu nennen, um Celestine damit zu beeindrucken. Aber er kam als jemand anderer zu ihr; wie bei Judith mußte er die Maske seines anderen Selbst mit taktvoller Behutsamkeit abnehmen. 

»Ich war auf der Wanderschaft«, sagte er. In gewisser Weise stimmte das sogar. 

»Wo?« 
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»In der Zweiten Domäne. Und gelegentlich auch in der Dritten.« 

»Hast du jemals Yzordderrex besucht?« 

»Manchmal.« 

»Und die Wüste jenseits der Stadt?« 

»Sie ist mir vertraut. Warum fragst du?« 

»Ich war einmal dort. Vor deiner Geburt.« 

»Ich bin älter, als ich aussehe«, sagte Sartori. »Der äußere Schein trügt…« 

»Ich weiß, wie alt du bist, Sartori«, entgegnete Celestine. 

»Bis auf den Tag genau.« 

Ihre Gewißheit verstärkte die Unruhe, die er angesichts der tentakelartigen Auswüchse empfand. Konnte diese Frau seine Gedanken lesen? Wenn das der Fall war, wenn sie um seine wahre Identität wußte… Warum begegnete sie ihm dann nicht mit Ehrfurcht? Statt dessen verhielt sie sich wie eine der vielen Eroberungen des Maestros und schien ihm nur vorwerfen zu wollen, sie vergessen zu haben. 

Doch Celestine erhob eine ganz andere Anklage. 

»Du hast in deinem Leben viel Unheil angerichtet, nicht wahr?« fragte sie. 

»Nicht mehr als andere Leute«, wandte er ein. »Nun, ich habe mich zu einigen Exzessen hinreißen lassen - das gebe ich zu. Aber wer kann das Gegenteil von sich behaupten?« 

»Einige Exzesse?« wiederholte Celestine. »Ich glaube, es steckt weitaus mehr dahinter. Das Böse wohnt in dir, Sartori. 

Ich rieche es in deinem Schweiß. Auf die gleiche Weise roch ich Koitus in der Frau.« 

Als sie Judith erwähnte - wer sonst konnte mit jener veneri-schen Frau gemeint sein? -, erinnerte er sich an seine Prophezeiung vor zwei Nächten. Sie würden Dunkelheit ineinander finden, hatte er ihr gesagt, und das sei durch und durch menschlich. Dieses Argument war überzeugend gewesen, und vielleicht führte es auch jetzt zum gewünschten 1033



Ergebnis. 

»Du siehst nur die menschlichen Aspekte meines Wesens«, behauptete er. 

Celestine wirkte skeptisch. 

»O nein«, sagte sie. » Ich bin das Menschliche in dir.« 

Er wollte über diese absurde Bemerkung lachen, doch ein durchdringender Blick brachte ihn sofort zum Schweigen. 

»Wer bist du?« fragte er leise. 

»Weißt du es noch immer nicht?« erwiderte Celestine. »Ich bin deine Mutter, Sohn.« 

Sie betraten das kühle Foyer des Turms; Gentle ging voraus. 

Völlige Stille herrschte in dem Gebäude. Nirgends erklang ein Geräusch, weder unten noch oben. 

»Wo ist Celestine?« wandte sich Gentle an Judith. Sie führte ihn in den Versammlungsraum der Tabula Rasa, und dort sagte er zu seinen Begleitern: »Diese Sache muß ich allein erledigen. 

Sie betrifft zwei Brüder.« 

»Ich habe keine Angst«, ließ sich Montag vernehmen. 

»Du vielleicht nicht, aber ich«, erwiderte Gentle. Er lächelte. 

»Und ich möchte nicht, daß du siehst, wie ich mir in die Hose mache. Bleibt hier. Ich bin bald zurück.« 

»Wenn du  nicht   bald zurück bist, folgen wir dir in den Keller«, sagte Clem. 

Mit diesem Versprechen, das Kraft gewährte und zusätzlichen Mut verlieh, trat Gentle durch die Tür und machte sich auf den Weg nach unten. Im Foyer hatte er keine Erinnerungen gespürt, doch jetzt regten sich Reminiszenzen in ihm. Sie gewannen keine scheinbare Substanz, so wie in der Gamut Street, wo vergangene Ereignisse zur Struktur von Wänden und Boden gehörten. In diesem Fall handelte es sich um vage Bilder, die ihn selbst zeigten, bei Diskussionen am großen Eichentisch in der Mitte des Zimmers. Er ließ sich aber nicht von Nostalgie aufhalten und durchschritt den Raum mit der Hast eines Mannes, der sich über Fans und Bewunderer 103  
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ärgert und sie mit erhobenen Armen abwehrt. Nach wenigen Sekunden gelangte er zur Treppe und kletterte in den Keller hinab. Judith hatte ihm das Labyrinth mit den vielen Büchern (in ein Leder gebunden, das in einigen Fällen aus menschlicher Haut gewonnen worden war) geschildert, doch der Anblick überraschte ihn trotzdem. Eine so gewaltige Weisheit, in der Finsternis verbannt und vergessen. Kein Wunder, daß das imagische Leben in der Fünften während der vergangenen zweihundert Jahre so anämisch gewesen war - alle kraftspendenden metaphorischen Säfte lagerten hier. Gentle mußte sich zu der Erkenntnis zwingen, daß er keine Zeit mit Schmökern vergeuden durfte. Der Grund für seinen Aufenthalt an diesem Ort hieß Celestine. Ausgerechnet den Namen Nisi Nirwana hatte sie benutzt, damit er zu ihr kam. Den Grund dafür kannte er nicht. Er entsann sich undeutlich an die Bezeichnung - sie schien mit irgendeiner Geschichte in Zusammenhang zu stehen, aber er wußte nicht, wo er sie zum erstenmal gehört hatte. Vielleicht konnte ihm die Befreite Auskunft geben. 

Gentle fühlte und beobachtete eine sonderbare Unruhe, die selbst den Staub erfaßte: Er blieb nicht am Boden liegen, sondern stieg immer wieder auf, um hin und her wogende Wolken zu bilden, die der Maestro mit jedem Schritt teilte. 

Nicht daß sich Gentle verirrte, doch der Weg vom Ende der Treppe bis hin zum Kerker erwies sich als recht lang, und bevor er das Ziel erreichte - erklang ein Schrei. Gentle ging schneller, brachte eine Ecke nach der anderen hinter sich und wußte, daß ihm sein anderes Selbst zuvorgekommen war. Nach dem ersten Schrei ertönten keine weiteren, doch als er vor sich die Kammer sah - sie wirkte wie eine aus dem Fels gemeißelte Höhle, wie das Heim eines Orakels -, hörte er ein anderes Geräusch: Ziegelsteine, die mit dumpfem Knirschen aneinander rieben. Hier und dort rieselte Mörtelstaub von der Decke herab; gelegentlich zitterte der Boden. Der Rekonziliant 1035



stieg über Trümmer hinweg - in diesem Bereich des Kellers schien eine regelrechte Schlacht getobt zu haben - und näherte sich dem einladenden Loch in der Mauer. Im Zugang bemerkte er ruckartige Bewegung und verharrte abrupt. 

»Bruder?« fragte er und hielt in der Düsternis nach Sartori Ausschau. »Was machst du da?« 

Dann sah er den ehemaligen Autokraten: Er ging auf eine Frau zu, die er in die Enge getrieben hatte. Sie war fast nackt, aber alles andere als wehrlos. Bänder ragten aus Schultern und Rücken, wie die Fetzen einer Brautschleppe, aber sie bestanden aus lebendigem Fleisch und schienen weitaus fester und widerstandsfähiger zu sein, als ihr zartes Erscheinungsbild vermuten ließ. Einige klebten an der Decke über Celestine, doch die meisten neigten sich Sartori entgegen und umgaben seinen Kopf wie eine Kapuze, die ihn zu ersticken drohte. Er zerrte daran und versuchte, die Finger zwischen einige Stränge zu bohren, um besser daran ziehen zu können. Flüssigkeit tropfte aus aufgerissenen Stellen, und Hautfetzen hingen an Sartoris Fäusten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er seine volle Bewegungsfreiheit zurückgewann, und dann würde er gewiß nicht zögern, die Frau anzugreifen, sie zu verletzen oder gar zu töten. 

Gentle verzichtete darauf, seinen Bruder ein zweites Mal zu rufen - er konnte ihn ohnehin nicht hören. Statt dessen eilte er in die Kammer, packte Sartori von hinten, riß die Hände fort von den Tentakeln und preßte ihm die Arme an die Seite. 

Celestines Blick glitt zwischen den beiden Männern vor ihr hin und her. Vielleicht erlitt sie einen Schock; vielleicht ließen nun ihre Kräfte nach. Die miteinander verknüpften Bänder lockerten und lösten sich, wichen fort von Sartoris Hals, enthüllten das Gesicht des anderen Selbst und bestätigten der Frau das Unwahrscheinliche. Sie zog die Pseudopodien ganz zurück und sammelte sie in ihrem Schoß. 

Sartori drehte den Kopf, um zu sehen, wer hinter ihm stand 103  
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und ihn festhielt. Als er Gentle erkannte, gab er sofort seine Befreiungsbemühungen auf und stand ganz ruhig da. 

»Warum muß ich immer wieder feststellen, daß du Unheil anrichtest, Bruder?« fragte Gentle. 

»Bruder?« wiederholte Sartori. »Seit wann sind wir Brüder?« 

»Es gibt kein besseres Wort, um die Beziehung zwischen uns zu beschreiben.« 

»In Yzordderrex hast du versucht, mich umzubringen. Hat sich seitdem etwas geändert?« 

»Ja«, bestätigte Gentle. »Ich.« 

»Tatsächlich?« 

»Ich bin nun bereit, unsere… Verwandtschaft anzuerken-nen.« 

»Klingt interessant.« 

»Anders ausgedrückt: ich akzeptiere meine Verantwortung für alles, was ich war, bin oder sein werde. Dafür sollte ich deinem Oviaten danken.« 

»Freut mich, das zu hören«, sagte Sartori. »Insbesondere hier und in dieser Gesellschaft.« 

Gentle blickte zu Celestine hinüber. Sie stand noch immer aufrecht, aber ganz offensichtlich konnte sie sich nur mit Hilfe der Stränge auf den Beinen halten. Die Augen waren nun geschlossen, und sie bebte am ganzen Leib. Der Rekonziliant wußte, daß sie Hilfe brauchte, aber er konnte sich nicht um sie kümmern, solange Sartori seine Aufmerksamkeit verlangte. Er drehte sich um und stieß das andere Selbst zum Loch in der Mauer. Sartori fiel hin, als er ihn losließ, und streckte gerade noch rechtzeitig die Arme aus, um den Aufprall abzufangen. 

»Hilf ihr ruhig«, sagte er und sah mit ausdrucksloser Miene zu Gentle auf. »Ich bin nicht verletzt - im Gegensatz zu ihr.« 

Er holte tief Luft, und Gentle dachte zunächst, daß sein Bruder Kraft für einen Angriff sammelte. Doch Sartori murmelte nur: »Ich liege hier auf dem Bauch. Einem 1037



Wehrlosen willst du doch kein Leid zufügen, oder?« Und wie um seine plötzliche Demut zu beweisen, kroch er einer Schlange gleich über den Boden. 

»Du bist ihr bestimmt willkommen«, fügte das andere Selbst hinzu und schob sich durch das Loch in der Wand. 

Celestines Augen waren nach wie vor geschlossen, und ihr Leib schien nun erschlafft zu sein. Gentle trat auf sie zu - sofort zuckten die Lider nach oben. 

»Nein…«, brachte die Frau hervor. »Komm… mir… nicht… 

zu… nahe.« 

Konnte er ihr deswegen einen Vorwurf machen? Ein Mann mit seinem Gesicht hatte versucht, sie zu ermorden oder zu vergewaltigen - vielleicht beides. Warum sollte sie jemandem mit den gleichen Zügen vertrauen? Außerdem: Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, um Unschuld zu beteuern; Celestine brauchte Hilfe, keine Entschuldigungen. Doch von wem mochte sie sich helfen lassen? Jude hatte darauf hingewiesen, daß nicht einmal sie in die Nähe der Befreiten durfte.  Vielleicht ist sie bereit, Clems Hilfe anzunehmen, überlegte Gentle. 

»Ich schicke jemanden«, sagte er und verließ die Kammer. 

Sartori war verschwunden - er hatte die gute Gelegenheit genutzt, um zu fliehen. Gentle folgte ihm zurück zur Treppe, und auf halbem Weg begegnete er Judith, Clem und Montag. Die Besorgnis wich aus ihren Mienen, als sie ihn sahen. 

»Wir dachten schon, er hätte dich umgebracht«, sagte Jude. 

»Mit mir ist alles in Ordnung. Aber er hat Celestine verletzt, und sie lehnt meine Hilfe ab. Bitte kümmere dich um sie, Clem. Und sei vorsichtig: Sie mag schwach aussehen, doch es wohnt noch immer viel Kraft in ihr.« 

»Wo ist sie?« 

»Jude führt dich zu ihr. Ich knöpfe mir Sartori vor.« 

»Er lief die Treppe zum Turm hoch«, sagte Montag. 

»Und er hat uns überhaupt keine Beachtung geschenkt«, fügte Judith hinzu. Es klang fast beleidigt. »Eilte einfach an 103  
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uns vorbei. Was hast du nur mit ihm angestellt?« 

»Nichts. Wieso?« 

»Nie zuvor habe ich einen solchen Ausdruck in seinem Gesicht gesehen. Und das gilt auch für dich.« 

»Was zeigten seine Züge?« 

»Etwas Tragisches«, sagte Clem. 

»Vielleicht können wir einen rascheren Sieg erringen, als ich dachte.« Gentle wandte sich der Treppe zu. 

»Warte!« rief Judith. »Hier können wir Celestine nicht richtig helfen. Wir müssen sie zu einem sicheren Ort bringen.« 

»Einverstanden.« 

»Wie wär’s mit dem Atelier?« 

»Nein«, widersprach Gentle. »Ich kenne da ein Haus in Clerkenwell… Dort sind wir sicher. Sartori hat mich daraus vertrieben, aber es gehört mir, und wir kehren dorthin zurück. 

Wir alle.« 
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KAPITEL 51 

Sonnenschein erwartete Gentle im Foyer und erinnerte ihn an Taylor - mit seinen Worten aus dem Mund des schlafenden Jungen hatte dieser Tag begonnen. Seit der Morgendämmerung schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, und die letzten Stunden waren mit Erlebnissen und Offenbarungen angefüllt gewesen. Gentle wußte: Auf diese Weise würde es weitergehen, bis zur Rekonziliation. Das derzeitige London ähnelte der Stadt aus dem Damals, einer Metropole, in der sich schon mehr Engel versteckt hatten als unter Gottes Röcken - 

diese Metapher stammte von Pie. Jetzt wimmelte es hier erneut von Möglichkeiten und Präsenzen, ein Umstand, den Gentle mit Freude zur Kenntnis nahm. Mit erneuerter Entschlossenheit lief er die Treppe hoch und nahm dabei zwei oder drei Stufen auf einmal. So seltsam es auch sein mochte: Er sehnte sich danach, erneut Sartoris Gesicht zu sehen, mit dem anderen Selbst zu sprechen, seine Gedanken und Gefühle zu spüren. 

Jude hatte ihm erklärt, was er im obersten Stock vorfinden würde: einen leeren Flur, der zum Tisch der Tabula Rasa führte und zu der Leiche darauf. Der Geruch von Godolphins Tod be-grüßte Gentle, als er den Korridor erreichte, wie eine Übelkeit weckende Mahnung, die ihm einiges ins Gedächtnis zurückrief: Es gab auch düstere Aspekte der Offenbarung; und jene letzten halkyonischen Tage, als er der berühmteste Metaphysiker und Esoteriker in Europa gewesen war, endeten in einer Katastrophe. So etwas durfte sich auf keinen Fall wiederholen. 

Der erste Rekonziliationsversuch scheiterte, weil das andere Selbst am Ende dieses Flurs auf ihn gewartet hatte, und Gentle schwor sich: Diesmal würde er nicht zögern, einen Brudermord zu begehen, um eine erfolgreiche Zusammenführung der Domänen zu gewährleisten. Sartori war die Inkarnation aller Fehler und Schwächen, die sein Wesen belasteten. Wenn er ihn tötete, reinigte er sich, verbannte das Böse aus seiner Seele. 
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Als er nun durch den Flur schritt, wurde der Verwesungsgestank immer intensiver. Gentle hielt den Atem an und schlich auf leisen Sohlen zur Tür. Sie schwang auf, als er sich ihr näherte, und seine eigene Stimme erklang. 

»Hier droht dir keine Gefahr, Bruder - jedenfalls nicht von mir.  Ich   verlange nicht, daß du auf dem Bauch kriechst, um deine guten Absichten  zu  beweisen.« 

Gentle betrat den Raum. Alle Vorhänge waren zugezogen, doch für gewöhnlich ließ auch sehr dicker Stoff zumindest ein wenig Sonnenlicht passieren. Hier nicht - mehr als nur Vorhänge und Mauern schirmten diesen Raum ab. Sartori saß in der Finsternis, und der Rekonziliant konnte ihn nur sehen, weil die Tür geöffnet war. 

»Nimm Platz«, sagte das andere Selbst. »Zwar wird der Tisch keinen hohen ästhetischen Ansprüchen gerecht…« 

Oscar Godolphins Leiche ruhte nicht mehr darauf, aber sein Blut bildete noch immer große vertrocknete Lachen. 

»Ich lege jedoch Wert auf eine gewisse Förmlichkeit. Wir sollten wie zivilisierte Leute miteinander verhandeln.« 

Gentle fügte sich diesem Anliegen, schritt zum anderen Ende des Tisches und setzte sich dort. Er beschloß, dem Bruder noch eine letzte Chance zu geben. Wenn er sie nicht nutzte, oder wenn irgend etwas auf Verrat hindeutete…, dann blieb ihm keine andere Wahl, als energisch zu handeln und  dieses Problem endgültig zu lösen. 

»Wo befindet sich der Leichnam?« fragte er. 

»Hier im Turm. Ich begrabe ihn nach unserem Gespräch. 

Dies ist nicht der richtige Ort, um zu verfaulen. Oder vielleicht doch? Ich weiß es nicht. Wir können später darüber abstimmen.« 

»Abstimmen? Bist du plötzlich zu einem Demokraten geworden?« 

»Du hast Veränderungen erwähnt«, erwiderte Sartori. »Sie betreffen nicht nur dich, sondern auch mich.« 
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»Gibt es einen bestimmten Grund dafür?« 

»Laß uns das später erörtern. Zuerst…« 

Er sah zur Tür, und daraufhin schloß sie sich. Von einem Augenblick zum anderen war es wieder vollkommen dunkel im Zimmer. 

»Du hast doch nichts dagegen, oder?« fragte Sartori. »Bei diesem Gespräch möchte ich nicht gezwungen sein, dauernd mich selbst zu sehen.« 

»In Yzordderrex war dir das nicht unangenehm.« 

»Dort war ich leiblich und wahrhaftig. Hier fühle ich mich ohne… Substanz. Übrigens: In Yzordderrex hast du mich wirklich beeindruckt. Ein Wort von dir genügte, um das Verderben zu bringen.« 

»Dafür bist zu verantwortlich, nicht ich.« 

»Oh, keine falsche Bescheidenheit. Du weißt, wie die Geschichte über so etwas urteilt. Es wird heißen: Der Rekonziliant kam, und die Wände stürzten ein. Du wirst dem natürlich nicht widersprechen. Es trägt dazu bei, alles zur Legende zu machen, dich als Messias darzustellen. Und darum geht es dir letztendlich, nicht wahr? Die Frage lautet: Wenn du der Rekonziliant bist -  wer bin dann ich?« 

»Wir müssen keine Feinde sein.« 

»Die gleichen Worte habe ich in Yzordderrex an dich gerichtet. Trotzdem hast du versucht, mich umzubringen.« 

»Aus gutem Grund.« 

»Nenn ihn mir.« 

»Durch deine Schuld schlug der erste Rekonziliationsversuch fehl.« 

»Es war nicht der erste. Ich weiß von mindestens drei anderen.« 

»Es war  mein   erster Versuch. Mein großes Werk - und du hast es ruiniert.« 

»Wer behauptet das?« 

»Lucius Cobbitt.« 
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Sartori schwieg, und Gentle glaubte zu hören, wie sich die Dunkelheit bewegte: Es klang wie Seide, die über Seide glitt. 

Aber seit einiger Zeit herrschte in seinem Kopf nie völlige Stille, und der Mann auf der anderen Seite des Tisches erholte sich von der Überraschung, bevor Gentle das Flüstern deuten konnte. 

»Lucius lebt also?« 

»Nur in meiner Erinnerung«, sagte Gentle. »Im Haus an der Gamut Street.« 

»Der Blödmann namens Dunkles Loch scheint dich mit Informationen regelrecht vollgestopft zu haben. Dafür mache ich ihn zur Schnecke.« Sartori seufzte. »Ich vermisse Rosengarten. Er war immer loyal. Und Racidio. Und Mattalaus. Ich hatte einige gute Leute in Yzordderrex. Leute, denen ich vertrauen konnte, die mich liebten. Vielleicht liegt es an deinem Gesicht? Es gefällt den Leuten, weckt Sympathie und Ergebenheit in ihnen. Das ist dir bestimmt aufgefallen. 

Handelt es sich um etwas Heiliges in dir? Oder betrifft es nur die Art unseres Lächelns? Ich lehne die Vorstellung ab, das eine sei eine notwendige Folge des anderen. Bucklige haben durchaus das Potential, zu Heiligen zu werden. Und hinter Schönheit kann sich Teufliches verbergen. Teilst du diese Ansicht?« 

»Ja.« 

»Na bitte - wir sind nicht von Kontroversen getrennt. Hier sitzen wir im Dunkeln und sprechen in aller Ruhe. Ich glaube fast: Würden wir nie ins Licht zurückkehren und uns für immer der Finsternis hingeben, dann könnten wir nach einer Weile zu echten Freunden werden.«  

»Das ist nicht möglich.« 

»Warum nicht?« 

»Weil ich eine Aufgabe zu erfüllen habe. Und weil ich keine Zeit vergeuden darf.« 

»Beim letztenmal hast du eine regelrechte Apokalypse 1043



heraufbeschworen, Maestro. Erinnerst du dich? Denk daran zurück. Betrachte die Bilder vor deinem inneren Auge. Sieh noch einmal, wie sich das In Ovo öffnet, wie Entsetzen in die Domänen strömt…« 

Der Klang von Sartoris Stimme deutete daraufhin, daß der ehemalige Herrscher von Yzordderrex aufgestanden war. Doch angesichts der Dunkelheit fiel es Gentle schwer, sich dessen sicher zu sein. Er erhob sich ebenfalls, und hinter ihm kippte der Stuhl um. 

»Das In Ovo ist gräßlich«, fuhr Sartori fort. »Und glaub mir: Ich möchte nicht, daß sich sein Grauen in dieser Domäne ausbreitet. Aber vielleicht läßt sich das nicht vermeiden.« 

Jetzt zweifelte der Maestro kaum mehr daran, daß irgend etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Sartoris Stimme schien aus mehreren Richtungen zu kommen, schien aus dem gesamten Gefüge der Schwärze zu ertönen. 

»Wenn du diesen Raum verläßt, Bruder, wenn du dich von mir abwendest…, dann sucht unvorstellbares Unheil die Fünfte Domäne heim.« 

»Diesmal unterlaufen mir keine Fehler.« 

»Wer hat etwas von Fehlern gesagt?« erwiderte Sartori. »Ich spreche von Maßnahmen, die ich um der Gerechtigkeit willen ergreifen werde, wenn du mich im Stich läßt.« 

»Begleite mich«, schlug Gentle vor. 

»Als was? Etwa als dein gehorsamer Jünger? Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein! Ich habe ebensoviel Recht wie du, Messias genannt zu werden. Warum sollte ich mich mit der Rolle des demütigen Akoluthen begnügen? Bitte sei so freundlich, mir das zu erklären.« 

»Willst du mich dazu zwingen, dich umzubringen?« 

entgegnete Gentle. 

»Versuch’s nur.« 

»Dazu bin ich durchaus bereit, Bruder. Wenn ich keinen anderen Ausweg sehe.« 
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»Vielleicht erlebst du dann eine Überraschung.« 

Gentle hielt es für sinnlos, die Diskussion fortzusetzen. 

Wenn er sein anderes Selbst töten mußte - und darauf lief alles hinaus -, so wollte er diese unangenehme Pflicht so schnell wie möglich erledigen. Doch dazu brauchte er Licht. Er wandte sich der Tür zu, mit der Absicht, sie zu öffnen, doch plötzlich fühlte er eine Berührung an der Wange. Er hob die Hände, um das Etwas fortzustoßen, aber es befand sich schon nicht mehr in der Nähe. Welche Bedeutung verbarg sich in dem kurzen Kontakt? Er hatte zuvor keine andere lebende Präsenz im Zimmer gespürt, abgesehen von Sartori. Die Dunkelheit war neutral und inaktiv gewesen. Entweder entwickelte sie nun ein Pseudo-Leben, das auf Sartoris Willen basierte, oder der andere hatte die Finsternis für Beschwörungen genutzt. Doch was mochte er beschworen haben? Gentle erinnerte sich nicht an laut ausgesprochene oder auch nur gemurmelte Zauberformeln; nichts deutete auf die Verwendung von Magie hin. Wenn es seinem Ebenbild gelungen war, etwas Fremdes in diese Welt zu holen, so konnte es kaum eine sehr mächtige Entität sein. 

»Ich dachte, wir sind allein«, sagte er. 

»Unser letztes Gespräch braucht Zeugen. Wie sonst soll die Welt erfahren, daß ich dir die Möglichkeit gegeben habe, sie zu retten?« 

»Meinst du Biographen?« 

»Nicht unbedingt…« 

»Was sonst?« fragte Gentle. Mit ausgestreckten Händen setzte er einen Fuß vor den anderen, ertastete die Wand und schob sich daran entlang in Richtung Tür. »Warum zeigst du’s mir nicht?« fügte er hinzu und schloß die Finger um den Knauf. »Schämst du dich vielleicht?« 

Mit diesen Worten öffnete er nicht nur den einen Türflügel, sondern beide - und verursachte damit ein Phänomen, das weniger gräßlich als überraschend war. Das matte Licht im Flur  floß  ins Zimmer, wurde wie Milch von der Zitze des Tages 1045



gesaugt. Es strömte an Gentle vorbei, teilte sich dabei und gischtete zu verschiedenen Stellen im Raum. Unmittelbar darauf zerrte ihm etwas den Knauf aus der Hand, und die beiden Türflügel schlossen sich wieder. 

Der Maestro wandte sich dem Zimmer zu und hörte, wie der Tisch umstürzte. Darunter lag etwas, das einen Teil des Lichts angelockt hatte: Godolphin. Eingeweide quollen aus dem aufgeschnittenen Leib. Die Nieren lagen ihm auf den Augen, und das Herz bedeckte eine bestimmte Stelle zwischen den Beinen - eine Anordnung, die seltsame kleine Wesen zu interessieren schien. Sie krabbelten in unmittelbarer Nähe der Leiche, trugen winzige Fragmente des eben durch die Tür gestohlenen Lichts. Ihre Bewegungen wirkten verwirrend und schienen überhaupt keinen Sinn zu ergeben. Die Körper wiesen keine erkennbaren Gliedmaßen auf, und in den meisten Fällen fehlten sogar Köpfe mit Gesichtern oder Schnauzen. 

Tatsächlich glichen sie Fetzen aus materialisiertem Unsinn: Einige sahen aus wie Abfallbrocken, die aneinander festklebten, ziellos hin und her rollten; andere lagen wie aufge-dunsenes Obst da und platzten, ohne dabei Kerne zu zeigen. 

Gentle blickte Sartori an. Er hatte kein Licht an sich gezogen, aber über ihm hing eine Schlaufe aus wurmigem Leben und projizierte einen düsteren Schein. 

»Was soll das?« fragte der Maestro. 

»Es gibt Dinge, zu denen sich ein Rekonziliant nie herabließe, die so tief unter seiner Würde sind, daß er nicht einmal über sie Bescheid weiß. Das hier gehört dazu. Diese Geschöpfe sind Oviaten, die Niedersten der Niederen. Für die größeren Biester sind kalte Leichen uninteressant, aber diese Exemplare nehmen praktisch alles. Außerdem haben sie einen großen Vorteil: Sie zeichnen sich durch die Bereitschaft zum Gehorsam aus, und mehr verlangen wir nicht, weder von unseren Helfern noch von den Leuten, die wir lieben - oder?« 

»Na schön«, brummte Gentle. »Du hast sie mir gezeigt. Jetzt 104  

6



kannst du sie fortschicken.« 

»O nein, Brüderchen. Du sollst erfahren, wozu sie fähig sind. 

Wie ich schon sagte: Es sind die Geringsten der Geringen, aber sie beherrschen einige faszinierende Tricks.« 

Sartori sah auf, und die glimmende Schleife geriet in Bewegung, schwebte erst in Gentles Richtung und senkte sich dann dem Boden entgegen. Ihr Ziel war nicht lebendes, sondern totes Fleisch. Die Schlinge aus kleinen Wesen legte sich um Godolphins Hals, und oben formten einige kooperationsbereite Oviaten eine peristaltische Wolke. Die Schlinge wurde enger, stieg auf und zerrte den Leichnam in die Höhe. Die Nieren rutschen von den geöffneten Augen, und das Herz im Schritt fiel von einer Wunde. Die restlichen Eingeweide quollen aus dem Bauch, gefolgt von Blut, das eine gallertartige Masse bildete. Die weiter oben wartenden Geschöpfe boten sich als Galgen für die Schlinge an und schwebten höher, bis die Füße des Toten nicht mehr den Boden berührten. 

»Das ist scheußlich, Sartori«, kommentierte Gentle. »Hör auf damit.« 

»Scheußlich? Nun, da hast du recht. Aber es geht hier nicht um Schönheit oder Häßlichkeit, Bruder. Stell dir einmal vor, was eine Armee aus diesen Wesen leisten könnte. Gegen diesen kleinen Schrecken kannst du nichts ausrichten. Und wenn er sich nun tausendfach wiederholte?« 

Sartori zögerte, und aufrichtige Neugier erklang in seiner Stimme, als er fragte: 

»Oder wärst du dazu imstande? Könntest du den armen Oscar aus dem Reich der Toten ins Leben zurückholen? Ist dazu deine Macht groß genug?« 

Er verließ seinen Platz am anderen Ende des Zimmers und näherte sich Gentle. Das Licht des Galgens offenbarte so etwas wie Aufregung in seinem Gesicht. 

»Wenn du dazu imstande bist…«, sagte er. »Dann will ich 1047



dein fügsamer Jüngling sein. Das schwöre ich dir.« Sartori schritt an der hängenden Leiche vorbei und blieb vor Gentle stehen. »Das schwöre ich dir«, wiederholte er. 

»Laß Godolphin herunter.« 

»Warum?« 

»Weil dieses Schauspiel sinnlos ist. Und armselig noch dazu.« 

»Vielleicht gelten diese Beschreibungen auch für mich«, sagte Sartori. »Vielleicht bin ich von Anfang an sinnlos und armselig gewesen. Vielleicht wird mir das erst jetzt klar.« 

 Das ist eine neue Taktik,  dachte Gentle. Noch vor fünf Minuten hatte sein anderes Selbst Respekt gefordert mit dem Hinweis, daß auch er alle notwendigen Voraussetzungen mitbringe, um ein Messias zu sein, doch jetzt übte er sich ganz und gar in Selbstverleugnung. 

»Ich hatte so viele Träume, Bruder. Ach, die Städte, die ich mir vorgestellt habe! Die Reiche! Aber ich wurde einfach nicht den bohrenden Zweifel los. Dauernd flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf: Es ist alles umsonst; es ist alles umsonst. 

Und weißt du was? Jene Stimme behielt recht. Was auch immer ich zu leisten versuchte: Meine Pläne waren von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Und der Grund dafür ist unsere Natur, unser Wesen.« 

Clem hatte erwähnt, daß er in Sartoris Gesicht etwas Tragisches zu erkennen geglaubt habe. Vielleicht stimmte das. 

Doch es stellte sich die Frage: Warum war er so tief gesunken? 

Gentle wußte, daß er nur jetzt eine Antwort darauf bekommen konnte. 

»Ich habe dein Reich gesehen«, erwiderte er. »Nicht irgendein Urteil führte seinen Untergang herbei. Die Mauern deines Imperiums stürzten ein, weil du sie aus Mist und Dreck errichtet hattest.« 

»Begreifst du denn nicht? Das Urteil bestand genau  darin. 

Ich bin der Architekt gewesen - und gleichzeitig der Richter, 104  
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der über das Ergebnis urteilte, es verdammte. Was auch immer ich begann: Ich selbst war dabei mein Gegner, ohne es zu ahnen.« 

»Aber jetzt weißt du’s?« 

»Ja. Die Sache könnte nicht klarer sein.« 

»Wieso? Erkennst du dich im Schmutz?« 

»Nein, Bruder«, sagte Sartori. »Ich brauche nur den Blick auf dich zu richten…« 

»Auf mich?« 

Sartori starrte den Maestro an, und Tränen schimmerten in seinen Augen. 

»Sie hat mich mit dir verwechselt…«, murmelte er. 

»Judith?« 

 »Celestine.  Sie wußte nicht, daß es zwei von uns gibt. Sie konnte  auch gar nichts davon wissen. Als sie mich sah… freute sie sich. Zuerst.« 

In diesen Worten vibrierte ein Schmerz, mit dem Gentle nicht gerechnet hatte. Und es handelte sich um  echte   Pein: Sartori litt. 

»Dann roch sie mich«, fuhr er fort. »Sie roch das Böse in mir, und es widerte sie an.« 

»Warum sollte dich das mit Kummer erfüllen?« fragte Gentle. »Immerhin wolltest du sie umbringen.« 

»Nein«, protestierte Sartori. »Ich bin nicht mit der Absicht hierhergekommen, sie zu töten. Aber sie griff mich an, und daraufhin blieb mir nichts anderes übrig, als mich zu verteidigen.« 

»Plötzlich bist du die personifizierte Liebe, wie?« 

»Zumindest in dieser Hinsicht.« 

»Und warum?« 

»Du hast uns doch als Brüder bezeichnet, oder?« entgegnete Sartori. 

»Ja.« 

»Dann ist sie auch  meine  Mutter. Habe ich nicht das Recht, 1049



sie zu lieben und von ihr geliebt zu werden?« 

»Mutter?« 

»Ja. Celestine ist deine Mutter. Der Unerblickte hat sie vergewaltigt, und du bist das Ergebnis.« 

Gentle war viel zu schockiert, um darauf zu antworten. Zahllose Rätsel füllten seinen mentalen Kosmos, und plötzlich waren sie alle gelöst, führten zu völlig neuen Erkenntissen. 

Sartori hob die Hände zum Gesicht, und zitternde Finger tasteten über die Wangen. 

»Ich bin als Teufel geschaffen, Bruder«, sagte er. »Ich bin die Hölle für deinen Himmel. Verstehst du? Alle meine Pläne, mein Ehrgeiz, meine Wünsche… Ich konnte gar keinen Erfolg erzielen. Jener Teil von mir, der in dir dominant ist, möchte Großartiges vollbringen, möchte dafür mit Liebe und Ruhm belohnt werden. Doch der andere Teil, der von unserem Vater stammt, erkennt die Sinnlosigkeit solcher Bemühungen und macht sie zunichte. Ich bin mein eigener Zerstörer, Bruder. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mit der Vernichtung zu leben, bis zum Ende der Welt.« 

Im sechs Stockwerke weiter unten gelegenen Kerker gelang es Gentles Gefährten endlich, Celestine aus dem Labyrinth ins Licht zu locken. Als Clem den Raum betrat, fand er eine recht schwache Frau vor, aber eine Zeitlang lehnte sie Trost und Hilfe ab. Es sei ihr lieber, im Keller zu bleiben und dort zu sterben. Clem hatte in den nächtlichen Straßen der Stadt genug Erfahrungen gesammelt, um zu wissen, wie man mit Aufsässigen umging. Er widersprach ihr nicht, verharrte jedoch in der Kammer, wartete an der Mauer und meinte, sie hätte vermutlich recht: Was nützte es schon, die Sonne zu sehen? 

Nach einer Weile protestierte sie dagegen. Sie vertrete eine ganz andere Ansicht, betonte Celestine, und wenn er auch nur einen Funken Anstand besäße, so nähme er Anteil an ihrer Situation und brächte ihr Mitgefühl entgegen. Wollte er etwa, daß sie wie ein Tier starb, in irgendeinem finsteren Loch? 
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Clem gestand seinen Irrtum ein und erklärte die Bereitschaft, sie nach oben zu bringen, wenn das ihr Wunsch sei. Als diese Taktik zum Erfolg führte, beauftragte er Montag, Judes Wagen zu holen und direkt vor dem Turm zu parken. Dann ging es darum, Celestine behutsam nach draußen zu geleiten. Am Loch in der Kerkermauer kam es zu einer kritischen Phase, als die Frau Judith sah und darauf hinwies, daß sie nichts mit der Verdorbenen zu tun haben wollte. Jude schwieg, und Clem - er war das personifizierte Taktgefühl - bat sie, nach oben zu gehen und Decken aus dem Wagen zu holen. Anschließend begleitete er Celestine zur Treppe. Es handelte sich um eine recht mühsame Angelegenheit. Mehrmals blieb die Frau stehen, hielt sich an Clem fest und sagte, daß sie keineswegs aus Furcht zittere; es läge vielmehr daran, daß ihr Körper nicht an solche Freiheit gewöhnt sei. Wenn irgend jemand - 

insbesondere die Verdorbene - das Zittern erwähnte, sollte Clem die Betreffenden zum Schweigen bringen. 

Im einen Augenblick klammerte sie sich an ihm fest, und im nächsten verbot sie ihm, sich dauernd auf sie zu stützen. Hier ging sie langsam, konnte kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen, und dort straffte sie sich mit übernatürlicher Kraft. Die Treppe hoch, eine Stufe nach der anderen… Nach zweihundert Jahren verließ Roxboroughs Gefangene die Dunkelheit. 

Wie sich herausstellte, hielt der Turm noch weitere Überraschungen bereit. Als Clem Celestine durchs Foyer führte, blieb er plötzlich stehen, sah zur Tür und beobachtete den hereinglänzenden Sonnenschein. Blütenstaub von den draußen wachsenden Pflanzen tanzte im Licht, wogte und wallte, obgleich kein Wind wehte. 

»Wir haben einen Besucher«, sagte Clem. 

»Wo?« fragte Judith. 

»Dort vorn.« 

Sie spähte ins Licht. Zwar konnte sie nichts erkennen, das 1051



auch nur entfernt einer menschlichen Gestalt ähnelte, doch der Tanz des Blutenstaubs unterlag keineswegs dem Zufall. Etwas steuerte ihn, und offenbar wußte Clem, von wem der organisierende Einfluß ausging. 

»Taylor«, sagte er bewegt. »Taylor ist hier.« 

Stumm wandte er sich an Montag, der sofort verstand und ihn an Celestines Seite ablöste. Die Frau war einmal mehr der Ohnmacht nahe gewesen, doch jetzt hob sie den Kopf und hielt aufmerksam Ausschau, als sich Clem dem Licht in der Tür näherte. 

»Du bist es, nicht wahr?« fragte er leise. 

Die Antwort bestand darin, daß sich die Pollenwolken noch heftiger bewegten. 

»Dachte ich mir.« Clem blieb zwei Meter vor der Tür und dem Strahlen stehen. 

»Was will er?« erkundigte sich Judith. »Kannst du das feststellen?« 

Clem blickte zu ihr zurück. Sein Gesicht zeigte sowohl Ehrfurcht als auch Besorgnis. 

»Er möchte, daß ich ihn aufnehme«, sagte er. »Er möchte in mir sein.« Er klopfte sich auf die Brust. »Hier drin.« 

Jude lächelte. Bisher hatte der Tag kaum gute Nachrichten gebracht, aber hier war endlich eine: Hier kündigte sich eine Verbindung an, die sie nie für möglich gehalten hätte. Doch Clem zögerte und wahrte einen gewissen Abstand zu dem Licht. 

»Ich frage mich, ob ich dazu imstande bin«, hauchte er. 

»Er wird dir kein Leid zufügen«, entgegnete Jude. 

»Ich weiß.« Er sah nun wieder zum Licht. Der Tanz des Blutenstaubs wirkte immer hektischer. »Es geht nicht um Schmerz…« 

»Um was dann?« 

Clem schüttelte den Kopf. 

»Ich habe ein solches Erlebnis hinter mir, und es hat mir 105  
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nicht geschadet«, ließ sich Montag vernehmen. »Schließ einfach die Augen und denk an England.« 

Diese Bemerkung veranlaßte Clem zu einem leisen Lachen. 

Er starrte noch immer ins Licht, als Jude jene Worte formulierte, die den letzten Zweifel ausräumten: 

»Du hast ihn geliebt.« 

Das Lachen verklang abrupt, und einige Sekunden lang herrschte Stille. Dann murmelte Clem: 

»Ich liebe ihn noch immer.« 

»Jetzt könnt ihr wieder zusammen sein.« 

Noch einmal sah er Judith an und lächelte. Dann gab er sich einen Ruck und trat ins Licht. 

Es bot sich kein spektakulärer Anblick dar. Jude beobachtete nur einen Mann, der durch eine offene Tür ging und den Sonnenschein erreichte. Gleichzeitig spürte sie aber die profunde Bedeutung dieses Augenblicks und erinnerte sich an Oscars Warnung, als sie letzte Vorbereitungen für die Reise nach Yzordderrex getroffen hatte. Sie würde verändert zurückkehren, prophezeite er ihr, und die Welt mit anderen Augen sehen, aus einer neuen Perspektive. Jetzt hatte sie den Beweis dafür. Vielleicht war Sonnenschein schon immer mehr gewesen als nur Licht; und vielleicht boten Türen nicht nur die Möglichkeit, von einem Zimmer ins nächste zu gehen. Doch das  andere  Potential wurde Judith erst jetzt klar. 

Etwa eine halbe Minute lang stand Clem im Licht und hielt dabei die Hände so, daß ihre Innenflächen nach oben zeigten. 

Schließlich drehte er sich um, und Jude sah, daß Taylor bei ihm weilte. Sie hätte nicht erklären können, wo sie seine Präsenz bemerkte: Es gab keine Veränderungen in der Physiognomie, keine Besonderheiten, die auf Tay hinwiesen; wenn solche Anzeichen existierten, so waren sie zu subtil, um von Judith gedeutet zu werden: vielleicht die Art und Weise, wie sich der Kopf ein wenig zur Seite neigte; oder ein kurzes Zucken in den Mundwinkeln. Trotzdem wußte sie um Taylors Gegenwart. 
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Und sie fühlte ein seltsames Drängen, das sie kurz vorher nicht bei Clem wahrgenommen hatte. 

»Bringt Celestine fort«, forderte er Jude und Montag auf. 

»Oben geschieht etwas Schreckliches.« 

Er wandte sich von der Tür ab und eilte zur Treppe. 

»Benötigst du Hilfe?« fragte Judith. 

»Nein. Bleib bei ihr. Sie braucht dich.« 

Daraufhin sprach Celestine die ersten Worte, seit sie ihren Kerker verlassen hatte: 

»Ich brauche sie nicht.« 

Clem wirbelte um die eigene Achse, trat auf die Befreite zu und blieb so dicht vor ihr stehen, daß sich fast ihre Nasenspitzen berührten. 

»Es fällt mir immer schwerer, dich zu mögen, Teuerste«, sagte er scharf. 

Judith lachte laut, als sie Taylors gereizt klingende Stimme hörte. Die Unterschiede zwischen den beiden Männern hatte sie ganz vergessen: hier der eher sanfte Clem, und dort ein Taylor, der vor seiner Krankheit sehr energisch gewesen war. 

»Hast du vergessen, warum wir hier sind?« fuhr Tay fort. 

»Wegen dir! Und wenn Judy nicht gewesen wäre, lägst du noch immer unten in der dunklen Kammer.« 

Celestine kniff die Augen zusammen. »Weshalb bringst du mich nicht dorthin zurück?« 

»Oh, wenn’s nach mir ginge…«, erwiderte Tay. Judith hielt unwillkürlich den Atem an. Er war doch nicht etwa fähig…? 

»Wenn’s nach mir ginge, gäbe ich dir einen dicken Kuß und würde dich bitten, kein zänkisches altes Weib zu sein.« Er hauchte ihr einen Kuß auf die Nase. »Und jetzt - bringt sie nach draußen.« Er lief zur Treppe, bevor Celestine Gelegenheit bekam, etwas zu erwidern. 

Der emotionale Schmerz erschöpfte Sartori, er drehte sich um und kehrte zu dem Stuhl zurück, auf dem er während des Gesprächs mit Gentle gesessen hatte. Dabei trat er wie 105  
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beiläufig nach den kleinen Oviaten, die gekommen waren, um seinem Willen zu genügen, betrachtete Godolphins Leiche und stieß sie an. Der Körper schwang hin und her, verwehrte in regelmäßigen Abständen den Blick auf ihn. Er setzte den Weg zu seinem kleinen Thron fort, und dort empfing ihn eine sykophantische Horde aus dämonischen Wesen. Gentle wollte nicht warten, bis sein anderes Selbst jenen Geschöpfen befahl, ihn anzugreifen. Zwar hatte Sartori gerade seiner eigenen Verzweiflung Ausdruck verliehen, aber deswegen war er nicht weniger gefährlich; er wußte, daß es keinen Frieden zwischen ihnen geben konnte. Und Gentle teilte sein Wissen. Die Konfrontation mußte mit dem Tod des ehemaligen Autokraten enden, wenn der ›Teufel‹ nicht erneut das große Werk in Gefahr bringen sollte. Der Maestro holte Luft, fest dazu entschlossen, ein Pneuma einzusetzen, sobald sich Sartori umdrehte. 

»Wieso glaubst du, mich töten zu können, Bruder?« fragte sein Ebenbild und kehrte ihm nach wie vor den Rücken zu. 

»Gott weilt in der Ersten Domäne, und Mutter ist unten, so gut wie tot. Du bist allein und hast nur deinen Atem.« 

Godolphins Leiche schwang noch immer hin und her. Sartori machte keine Anstalten, sich umzudrehen. 

»Und   wenn   du mich ins Jenseits schickst… Was geschieht dann mit dir? Hast du darüber nachgedacht? Vielleicht bedeutet mein Tod auch dein Ende.« 

Gentle zweifelte nicht daran, daß Sartori in der Lage war, Zweifel in ihm zu wecken. Es handelte sich um ein Äquivalent und die Ergänzung seiner eigenen Fähigkeiten, zu verführen, in Frauen den Wunsch zu wecken, ihm zu gehören. Nun, von solchen Dingen durfte er sich jetzt nicht aufhalten lassen. Er bereitete das Pneuma vor, folgte dem anderen Selbst, ging an Godolphins Leichnam vorbei und blieb dahinter stehen. Sartori weigerte sich noch immer, ihn anzusehen, und zwang Gentle damit, einen Teil seines Atems für Worte zu nutzen. 
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»Sieh mich an, Bruder«, sagte er. 

Sartoris Körpersprache verriet, daß er dieser Aufforderung nachkommen wollte. Der Maestro bemerkte eine Bewegung, die in den Beinen begann und von dort aus in Oberkörper und Hals überging. Doch bevor sich der Kopf drehte und Sartoris Gesicht sich ihm zeigte, hörte Gentle ein Geräusch, wandte sich halb um - und beobachtete, wie der tote Godolphin vom Galgen fiel. Er sah noch die Oviaten in der Leiche - und dann war Oscar schon dicht bei ihm. Eigentlich hätte es ganz einfach sein sollen, dem verwesenden Leib auszuweichen, doch die kleinen Wesen beschränkten sich nicht darauf, Nester in ihm zu bauen: Sie fraßen sich durch seine Muskeln und bewirkten jene Wiederauferstehung, die Sartori von Gentle verlangt hatte. Die Arme des Toten packten den Rekonzilianten; das Gewicht des Leichnams und der Parasiten darin zwangen ihn auf die Knie. 

Der Atem zischte als harmlose Luft von seinen Lippen, und unmittelbar darauf wurden ihm die Arme auf den Rücken gedreht, was ihm die Möglichkeit nahm, mit der Hand ein Pneuma einzufangen. 

»Man sollte einem Toten nie den Rücken zuwenden«, sagte Sartori. Erst jetzt wandte er ihm das Gesicht zu. 

Kein Triumph lag darin, obgleich es ihm gelungen war, seinen Gegner mit einem Trick außer Gefecht zu setzen. 

Kummervoll sah er die Oviaten an, die Godolphins Galgen gebildet hatten, und beschrieb mit dem Daumen der linken Hand einen kleinen Kreis. Die winzigen Geschöpfe verstanden sofort, und es kam Bewegung in die von ihnen geformte Wolke. 

»Ich bin abergläubischer als du, Bruder«, fügte Sartori hinzu, streckte die Hand aus und kippte den Stuhl. Er fiel, blieb jedoch nicht liegen, sondern rutschte weiter, schien plötzlich ein eigenes Leben zu entwickeln. »Ich werde dich nicht anrühren - falls ein Brudermörder  doch   mit unangenehmen Konsequenzen rechnen muß.« Er hob leere Hände. »Sieh nur, 105  
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ich bin ohne Schuld.« Er trat zurück und näherte sich den Vorhängen an den Fenstern. »Du fällst dem Chaos in der Welt zum Opfer.« 

Unterdessen entfalteten die Oviaten intensivere Aktivitäten und waren einmal mehr bestrebt, ihrem Herrn zu gehorchen. 

Von den einzelnen Wesen ging keine Gefahr aus, aber wenn sie sich zu einem großen Schwarm vereinten, bekamen sie etwas Alptraumhaftes. Die Wolke drehte sich immer schneller und erzeugte dadurch einen Sog, stark genug, um Sartoris Stuhl emporzureißen. Kerzenhalter lösten sich aus den Wänden, begleitet von Mörtelfladen. Kurz darauf gesellten sich die Türklinken hinzu, ebenso wie die restlichen Stühle - sie stießen immer wieder gegeneinander, splitterten und zerbrachen. Selbst der schwere Tisch bewegte sich nun. Gentle versuchte, sich aus Godolphins Umklammerung zu befreien, und vielleicht wäre es ihm auch gelungen - doch der tödliche Sturm kam zu schnell näher. Er konnte sich nicht vor ihm schützen, mußte sich damit begnügen, den Kopf zu senken. Holz, Mörtel und Glas hagelten auf ihn herab und preßten ihm die Luft aus den Lungen. Nur einmal hob er den Blick, um durch das Tosen Sartori zu sehen. 

Sein Bruder stand an der gegenüberliegenden Wand und beobachtete die Hinrichtung. Tatsächlich schien er Anstoß an dem aktuellen Geschehen zu nehmen und wirkte wie ein Lamm, das beobachten mußte, wie man einen Artgenossen schlachtete. 

Allem Anschein nach hörte er nicht die im Flur erklingende Stimme - im Gegensatz zu Gentle. Clem rief den Namen des Maestros und hämmerte an die Tür. Der Rekonziliant hatte nicht mehr die Kraft, darauf zu antworten. Er sackte in Godolphins Armen zusammen, während ihm immer mehr Geschosse entgegenrasten und an Kopf, Brust und Oberschenkeln trafen. Glücklicherweise wartete Clem keine Antwort ab. Er warf sich mehrmals gegen die Tür, bis sie schließlich nachgab - mit einem jähen Ruck schwangen beide 1057



Flügel auf. 

Im Korridor gab es natürlich mehr Licht als im Zimmer, und wie zuvor  floß es herein, strömte an dem erstaunten Clem vorbei. Die Oviaten waren ganz versessen darauf, etwas von der Helligkeit zu erbeuten, und dadurch brach ihre Formation auseinander. Gentle spürte, wie sich Godolphins Griff lockerte, als Hunderte von kleinen Wesen aus der Leiche krochen, um sich Licht zu schnappen. Auch der Sturm ließ nun nach, und die im wirbelnden Kreis gefangenen Objekte sausten in alle Richtungen davon. Ein Teil des auseinandergebrochenen Tisches traf den linken Türflügel und riß ihn aus den Angeln. 

Clem wich rechtzeitig beiseite und stieß einen überraschten Schrei aus, mit dem er Sartoris Aufmerksamkeit weckte. 

Gentle blickte erneut seinen Bruder an. Er ließ nun die Maske der Unschuld fallen, starrte aus glühenden Augen zu dem Fremden im Flur hinüber, gab aber seinen Platz an der Wand nicht auf. Im Zimmer ging nun ein Regen aus Trümmern nieder, und anscheinend wollte Sartori nicht riskieren, von etwas getroffen zu werden. Er hob die Hand zum Auge, um Clem gegenüber den gleichen Zauber einzusetzen, der Pie’oh’pahs Körper mit Fäulnis zerstört hatte. 

Godolphins Körper warf Gentle zu Boden, aber er kroch darunter hervor und rief Clem eine Warnung zu. Der Mann in der offenen Tür hörte ihn und sah, wie Sartoris Hand zum Auge zuckte. Zwar wußte er nicht, was diese Geste bedeutete, aber er ahnte die Gefahr und duckte sich hinter den anderen Türflügel, als tödliche Magie durchs Zimmer sauste. 

Gentle schob den Leichnam beiseite, stand auf, vergewisserte sich mit einem raschen Blick, daß Clem in Sicherheit war und sprang dann dem anderen Selbst entgegen. 

Er konnte nun wieder ungehindert atmen und wäre durchaus imstande gewesen, den Feind mit einem Pneuma zu töten, doch seine Hände wollten mehr als nur Luft - sie sehnten sich nach Fleisch und Knochen. 
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Er ignorierte die Trümmer, die hier und dort eine dicke Schicht auf dem Boden bildeten, und schenkte auch den nach wie vor herabfallenden Gegenständen keine Beachtung. Gentle lief einfach los, Sartori entgegen, und sein Bruder schien zu spüren, daß er sich ihm näherte. Der Maestro hatte noch Zeit genug, das grimmige Lächeln im Gesicht des Doppelgängers zu erkennen - dann prallte er gegen ihn. Sein Bewegungsmoment genügte, um sie beide in Richtung der Vorhänge taumeln zu lassen. Die Fensterscheibe hinter Sartori zerbrach ebenso wie die Gardinenstange über ihm. 

Dicke Vorhänge sanken herab, und diesmal fiel kein trübes Glimmen ins Zimmer, sondern heller Sonnenschein. Gentle war einige Sekunden lang geblendet, doch instinktiv wußte er, worauf es ankam: Er stieß den Bruder zum Fenstersims und darüber hinweg. Sartori versuchte, sich irgendwo festzuhalten und griff nach dem Vorhang, der ihm jedoch kaum etwas nützte. Der dicke Stoff gab nach, und der Mann neigte sich wie in Zeitlupe nach hinten, dabei verzweifelt nach Gentles Armen tastend. Der Maestro kannte jetzt kein Erbarmen mehr und gab dem Gegner einen neuerlichen Stoß, der ihm endgültig das Gleichgewicht raubte. Sartori kippte über den Fenstersims hinweg und stürzte in die Tiefe, begleitet von einem Schrei. 

Der Rekonziliant sah den langen Fall nicht, und dafür war er dankbar. Als der Schrei abrupt verklang, wandte er sich vom Fenster ab und schlug die Hände vors Gesicht; blaues, grünes und rotes Licht glühte hinter den gesenkten Lidern. Schließlich öffnete er die Augen wieder und erkannte die Verheerung um sich herum. Das einzige intakte Etwas im Zimmer war Clem, und selbst er erweckte einen mitgenommenen Eindruck, benommen beobachtete er die Oviaten: Ein wenig Licht kam einer Köstlichkeit für sie gleich, doch zuviel davon ließ sie verkümmern. Die seltsamen Wesen wirkten geschrumpft und verschrumpelt, sausten nun nicht mehr hin und her, sondern krochen langsam vom Fenster fort. 
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»Ich habe schon Hübscheres gesehen«, kommentierte Clem. 

Er ging durchs Zimmer und zog die übrigen Vorhänge beiseite. Seine Schritte wirbelten Staub auf, der dem Sonnenschein etwas Massives verlieh, und dadurch gab es für die Oviaten keinen Schatten mehr, in den sie sich zurückziehen konnten. 

»Taylor ist hier«, sagte Clem nach einer Weile. 

»In der Sonne?« 

»Er hat einen noch besseren Platz gefunden: in meinem Kopf. Wir glauben, daß du Schutzengel benötigst, Maestro.« 

»Da habt ihr völlig recht«, bestätigte Gentle. »Ich danke euch beiden.« 

Er kehrte zum Fenster zurück, beugte sich über den Sims und blickte in die Tiefe. Natürlich rechnete er nicht damit, unten Sartoris Leiche zu sehen, und in dieser Hinsicht erwarteten ihn auch keine Überraschungen. Sein anderes Selbst hatte kaum so viele Jahre als Autokrat überlebt, ohne gelernt zu haben, mit dem einen oder anderen Zauber seinen Leib zu schützen. 

Als sie die Treppe hinuntergingen, begegneten sie unterwegs Montag. Er hatte das Splittern des Fensters und den Schrei ge-hört. 

»Ich dachte schon, es hätte dich erwischt, Boß«, sagte er. 

»Fast«, lautete die Antwort. 

»Was unternehmen wir in bezug auf Godolphin?« fragte Clem, als sie zusammen mit dem Jugendlichen nach unten gingen. 

»Nichts«, erwiderte Gentle. »Denk nur an das offene Fenster…« 

»Ich glaube nicht, daß die Leiche einfach aufsteht und fort-fliegt.« 

»Nein, aber die Vögel können ins Zimmer«, sagte der Maestro ruhig. »Gönnen wir ihnen einen Festschmaus anstatt den Würmern.« 
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»Ich schätze, auf eine makabre Weise ergibt das durchaus einen Sinn«, entgegnete Clem. 

»Wie geht’s Celestine?« wandte sich Gentle an den Jungen. 

»Sie sitzt im Wagen, in Decken gehüllt. Bringt keinen Ton über die Lippen. Ich schätze, sie hält nicht viel vom Sonnenschein.« 

»Nach zweihundert Jahren in der Finsternis ist das auch kein Wunder. In der Gamut Street sorgen wird dafür, daß sie es möglichst bequem hat. Sie verdient unseren Respekt, meine Herren. Unter anderem deshalb, weil sie meine Mutter ist.« 

»Daher hast du also den Eigensinn und die Dickköpfigkeit«, bemerkte Tay. 

»Welche Sicherheit bietet uns das Haus in Clerkenwell?« 

fragte Montag. 

»Wenn du wissen möchtest, wie wir Sartori daran hindern könnten, es zu betreten - ich glaube, es gibt keine Möglichkeit, ihn von dem Gebäude fernzuhalten.« 

Sie erreichten das noch immer helle, sonnige Foyer. 

»Was hat der verdammte Mistkerl deiner Ansicht nach vor?« 

erkundigte sich Clem. 

»Eines steht fest: Hierher kehrt er bestimmt nicht zurück«, sagte Gentle. »Vermutlich wandert er eine Zeitlang durch die Stadt. Aber ich zweifle nicht daran, daß er früher oder später jenen Ort aufsucht, der ihm gebührt.« 

»Welchen Ort meinst du?« 

Der Rekonziliant breitete die Arme aus. »Diesen hier«, sagte er. 
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KAPITEL 52 
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An diesem heißen Nachmittag gab es in ganz London keine un-heimlichere Straße als Gamut Street. In der Metropole existierten viele Bereiche, denen man nachsagte, daß sie von Phantomen auf- und heimgesucht wurden, und hinzu kamen andere okkulte Orte, bekannt nur den übernatürlich Begabten. 

Doch an diesem Tag lockte es die Seelen und Geister der Verstorbenen vor allem nach Clerkenwell. Nur wenige menschliche Augen waren imstande, jene Entitäten zu sehen - 

das galt selbst für die Augen der Menschen, die das Wundersame erwarteten, wie zum Beispiel die Insassen eines ganz bestimmten Wagens, der um kurz nach vier zur Gamut Street rollte. Doch an ihrer Präsenz konnte trotzdem nicht der geringste Zweifel bestehen. Sie verrieten sich durch kühle, ruhige Stellen im Hitzeflimmern über der Straße, durch streunende Hunde, die sich in großer Zahl an den Straßenecken einfanden, angelockt vom Pfeifen, das aus dem Jenseits ihre Ohren erreichte. 

Gentle hatte seine Gefährten darauf hingewiesen, daß ihnen das Haus keinen besonderen Komfort bot: Es gab dort weder Möbel noch Wasser und Elektrizität. Doch die Vergangenheit weile dort, betonte er, und der Aufenthalt in jenem Gebäude sei bestimmt angenehmer als der im Turm des Feindes. 

»Ich kenne dieses Haus«, sagte Judith, als sie ausstieg. 

»Wir sollten vorsichtig sein«, mahnte Gentle und stieg die Treppe zur Eingangstür hoch. »Sartori hat hier einen seiner Oviaten zurückgelassen, und fast wäre ich von dem Biest in den Wahnsinn getrieben worden. Wir müssen es irgendwie loswerden, bevor wir alle hineinkönnen.« 

»Ich begleite dich.« Jude folgte ihm zur Tür. 
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»Das halte ich nicht für klug«, erwiderte Gentle. »Laß mich zuerst eine Lösung für das Problem namens Dunkles Loch finden.« 

»So heißt Sartoris Helfer?« 

»Ja.« 

»Ich möchte ihn sehen. Keine Sorge, er wird sich hüten, mir irgend etwas anzutun. Immerhin trage ich etwas von seinem Herrn und Gebieter hier drin.« Bei diesen Worten legte sich Judith die Hand auf den Bauch. »Ich gerate sicher nicht in Gefahr.« 

Gentle erhob keine weiteren Einwände, trat beiseite und überließ es Montag, die Tür aufzubrechen; der Junge knackte das Schloß mit dem routinierten Geschick eines erfahrenen Diebes. Judith betrat das Haus und atmete im Flur kalte, abgestandene Luft ein. 

»Warte«, sagte Gentle und folgte ihr. 

»Wie sieht das Wesen aus?«  

»Wie ein Affe. Oder wie ein Baby. Ich bin mir nicht ganz sicher. Nur eines weiß ich: Das Geschöpf redet gern.« 

»Dunkles Loch…?« 

»Ja.« 

»Ein perfekter Name für einen solchen Ort.« 

Judith erreichte das untere Ende der Treppe und sah nach oben in Richtung Meditationszimmer. 

»Sei vorsichtig…«, sagte Gentle. 

»Du wiederholst dich.« 

»Vielleicht hast du keine klare Vorstellung davon, wie mächtig…« 

»Ich bin dort oben… ›geboren‹, nicht wahr?« fragte Jude, und plötzlich klang ihre Stimme eisig. Als Gentle schwieg, drehte sie sich zu ihm um. »Habe ich recht?« 

»Ja.« 

Sie nickte und starrte erneut über die Treppe. 

»Du hast gesagt, daß hier die Vergangenheit auf uns wartet.« 
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»Ja.« 

»Auch meine?« 

»Ich weiß es nicht. Vielleicht.« 

»Ich fühle nichts. Hier ist es wie auf einem Friedhof. Einige vage Erinnerungen rühren sich in mir, aber das ist auch schon alles.« 

»Hab’ etwas Geduld.« 

Judith musterte Gentle einige Sekunden lang. »Du bist wirklich davon überzeugt, daß sich hier die Lücken in unserem Gedächtnis schließen, nicht wahr?« 

»Wir müssen eins sein«, antwortete der Maestro. 

»Wie meinst du das?« 

»Die Rekonziliation betrifft nicht nur die Domänen, sondern auch uns selbst. Bevor wir die verschiedenen Welten zusammenführen können, müssen wir zu unserer eigenen Einheit gefunden haben. Wir müssen Frieden schließen mit dem, was wir waren und sind.« 

»Und wenn ich gar keinen Wert auf meine Vergangenheit lege?« fragte Judith. »Angenommen, ich möchte hier und jetzt einen Schlußstrich ziehen, um ganz von vorn zu beginnen?« 

Gentle schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Wir müssen eins sein, um nach Hause zurückzukehren.« 

»Wenn das dein Zuhause ist…« Jude nickte in Richtung Meditationszimmer. »Dann kannst du’s für dich behalten.« 

»Ich meine nicht die Wiege.« 

»Was dann?« 

»Das, was vor der Wiege kommt. Ich meine den Himmel.« 

»Zum Teufel damit. Erst muß ich die Rätsel des Irdischen lö-

sen.« 

»Das ist nicht nötig.« 

»Überlaß das meinem Urteil. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, wirklich ein eigenes Leben zu führen, und du willst mich nun in den Großen Plan integrieren. Aber daran liegt mir nichts. Ich möchte selbst planen.« 
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»Das kannst du auch. Während du Teil bist von…« 

»Nein. Ich will ich selbst sein. Ich will tun und lassen können, was mir beliebt.« 

»Das sind nicht deine eigenen Worte. Sie stammen von Sartori.« 

»Und wenn schon…« 

»Du weißt, welche Schuld er auf sich geladen hat«, sagte Gentle. »Du weißt, wie gemein und grausam er gewesen ist. 

Nimmst du dir nun ein Beispiel an ihm?« 

»Sollte ich mir statt dessen ein Beispiel an  dir nehmen? Seit wann bist du so verdammt perfekt?« Er gab keine Antwort, und Judith interpretierte sein Schweigen als zusätzlichen Beweis für Hochnäsigkeit. »Oh, du läßt dich nicht mehr auf das Niveau so banaler Streitereien herab, wie?« 

»Wir diskutieren später darüber«, erwiderte Gentle. 

»Ach, wir  diskutieren  darüber?« spottete Jude. »Was hast du vor, Maestro? Willst du mich über Ethik belehren? Was macht dich eigentlich so einzigartig?« 

»Ich bin Celestines Sohn«, sagte er leise. 

Sie blinzelte verwirrt. »Du bist  was?« 

»Celestines Sohn. Sie wurde aus der Fünften Domäne entführt…« 

»Ich weiß. Dowd steckte dahinter. Ich dachte, er hätte mir die ganze Geschichte erzählt.« 

»Von dieser Sache weißt du nichts?« 

»Nein.« 

»Vielleicht hätte ich taktvoller darauf hinweisen sollen…« 

»Schon gut.« Judith zögerte kurz. »Gibt es einen besseren Ort, um derartiges Wissen zu teilen?« 

Ihr Blick kehrte zur Treppe zurück. Es dauerte eine Weile, bis sich Judes Lippen erneut bewegten, und diesmal flüsterte sie nur. 

»Du bist gut dran. Heim und Himmel sind bei dir miteinander identisch.« 
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»Vielleicht gilt das für uns alle«, murmelte Gentle. 

»Ich bezweifle es.« 

Stille folgte, nur unterbrochen von Montags kläglichem Versuch, draußen eine Melodie zu pfeifen. Schließlich sagte Judith: 

»Jetzt verstehe ich, warum du so sehr bemüht bist, alles in Ordnung zu bringen. Du kümmerst dich um die Angelegenheiten deines Vaters.« 

»So habe ich das bisher noch nicht gesehen…« 

»Aber es stimmt.« 

»Vielleicht. Ich hoffe nur, daß ich der Verantwortung gewachsen bin. In der einen Sekunde habe ich den Eindruck, daß ich es schaffen kann. In der nächsten…« 

Eine Zeitlang sah Gentle Judith stumm an, während sich Montag erneut an der Melodie versuchte. 

»Was denkst du?« fragte er. 

»Ich habe gerade gedacht: Hätte ich doch nur seine Liebesbriefe aufbewahrt«, antwortete Jude. 

Wieder schloß sich eine Stille an, die Unbehagen bereitete. 

Nach einigen Sekunden wandte sich Judith um und schritt zum rückwärtigen Bereich des Hauses. Gentle verharrte an der Treppe und sah ihr nach. Es wäre sicher besser gewesen, sie zu begleiten, falls ihr irgendwo Sartoris Diener auflauerte, aber unter den derzeitigen Umständen mochte sie zuviel Aufmerksamkeit seinerseits als Belastung empfinden. Er blickte zur offenen Eingangstür. Sonnenschein glänzte dort und versprach rasche Hilfe, falls Judith in Schwierigkeiten geriet. 

»Wie ist es draußen?« rief er Montag zu. 

»Heiß«, erwiderte der Junge. »Clem holt etwas zu essen. 

Und Bier. Jede Menge Bier. Wir sollten eine Party veranstalten, Boß. Wir haben sie verdient, wie?« 

»Ja. Was ist mit Celestine?« 

»Sie schläft. Können wir jetzt ins Haus?« 

»Noch nicht«, sagte Gentle. »Ich schlage vor, du pfeifst auch 106  
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weiterhin. Irgendwann erkenne ich vielleicht eine Melodie darin.« 

Montag lachte und verursachte damit ein Geräusch, das Gentle gefiel - es klang vertraut, doch an diesem Ort war es so exotisch wie das durch die Ozeane hallende Lied eines Wals. 

 Dies ist ein Tag der Wunder,  dachte der Maestro.  Wenn sich Dunkles Loch noch immer irgendwo im Haus verbirgt, so kann uns seine Boshaftigkeit nichts anhaben.  Zufrieden drehte er sich um, stieg die Stufen hoch und fragte sich unterwegs, ob das Tageslicht alle Erinnerungen verscheucht hatte. Das war nicht der Fall, wie er auf halbem Weg zum Obergeschoß erfuhr. Neben ihm erschien die imaginäre Gestalt von Lucius Cobbitt: Tränen in den Augen, Verzweiflung im Gesicht, voller Sehnsucht nach Wissen. Wenige Sekunden später vernahm Gentle die eigene Stimme und hörte noch einmal den Rat, den er Lucius in jener letzten, schrecklichen Nacht gegeben hatte. 

»Erwirb neues Wissen in dem Bewußtsein, daß es längst in dir weilt. Wenn du etwas verehrst…« 

Bevor der Maestro den zweiten Satz beenden konnte, setzte eine oben ertönende, wohlklingende Stimme das Zitat fort. 

»…so stell dabei eine direkte Beziehung zu deinem wahren Selbst her. Und fürchte nicht…« 

Lucius Cobbitts Phantom verblaßte, als Gentle weiter nach oben stieg, doch die Stimme wurde lauter. 

»…es sei denn in der Gewißheit, daß du der Schöpfer deines Feindes bist und seine einzige Chance für Heilung.« 

Gentle begriff plötzlich, daß diese Weisheit gar nicht von ihm selbst stammte, sondern vom Mystif. Die Tür des Meditationszimmers stand offen - Pie saß auf der Schwelle und lächelte aus der Vergangenheit herüber. 

»Wann hast du das erfunden?« fragte der Rekonziliant. 

»Ich habe es nicht erfunden, sondern gelernt«, erwiderte der Mystif. »Von meiner Mutter. Und sie lernte es von ihrer Mutter. Oder von ihrem Vater - wer weiß? Jetzt kannst du es 1067



weitergeben.« 

»Und was bin ich?« fragte Gentle. »Dein Sohn oder deine Tochter?« 

Pie wirkte beschämt. »Du bist mein Maestro«, sagte er. 

»Und das ist alles? Sind wir wieder - oder noch immer - Herr und Diener? Sag so etwas nicht.« 

»Was soll ich sagen?« 

»Beschreib mir deine Gefühle.« 

»Oh…« Der Mystif lächelte. »Es würde einen ganzen Tag dauern, dir von meinen Empfindungen zu erzählen.« 

Das schelmische Blitzen in Pies Augen war so reizend und entzückend, daß Gentle nur mit großer Mühe der Versuchung widerstand, seinen Freund zu küssen. Aber er mußte eine wichtige Aufgabe erfüllen, sich um die ›Angelegenheiten seines Vaters‹ kümmern, wie es Jude genannt hatte. Allen anderen Dingen kam untergeordnete Bedeutung zu. Wenn Dunkles Loch aus dem Haus vertrieben war…, dann wollte Gentle zurückkehren und sich einer anderen Lektion stellen: Es galt herauszufinden, wie die Rekonziliation funktionierte. 

Solche Informationen brauchte er dringend, und einige memoriale Echos flüsterten bereits davon. 

»Ich kehre zurück«, versicherte er dem Geschöpf auf der Schwelle. 

»Ich warte«, sagte der Mystif. 

Der Maestro sah Pie’oh’pah an. Sonnenschein glänzt durch das Fenster hinter ihm und fraß sich in die Silhouette, zeigte sie nicht als ganze Gestalt, nur noch als Fragment. Tief in Gentle verkrampfte sich etwas: Dieser Anblick weckte Erinnerungen, die Entsetzen brachten - Erinnerungen an die Rasur, an wogendes Chaos, an Schwärze und Leere, an den von Fäulnis zerfressenen Leib des Mystifs, an seine schmerzerfüllten Schreie. Pie war aus der Ersten zurückgekehrt, um einige seltsam klingende Worte an ihn zu richten. 

Was für eine Antwort hatte er gegeben? Gentle entsann sich 106  
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nicht daran. Doch er hörte nun erneut die Aufforderung, Sartori zu suchen - sein anderes Selbst wußte etwas, das ihm nicht bekannt war. Und dann kehrte Pie in die Erste zurück, offenbar gegen seinen Willen. 

Das Herz pochte Gentle bis zum Hals, als er den Schrecken abschüttelte und noch einmal zur Türschwelle sah. Dort saß niemand mehr.  Warum sollte ich unbedingt Sartori finden? 

fuhr es ihm durch den Sinn. Warum war das so wichtig? Selbst wenn Pie’oh’pah in der Ersten Domäne die Wahrheit über Gentles Abstammung herausgefunden und vergeblich versucht hatte, sie ihm mitzuteilen - er mußte gewußt haben, daß auch Sartori nichts davon ahnte. Über welches Wissen verfügte der ehemalige Herrscher von Yzordderrex? Was hielt Pie’oh’pah für so bedeutungsvoll, daß er Gottes Zorn riskierte, indem er Sein Reich verließ, um Gentle Hinweise zu geben? 

Eine im Erdgeschoß erklingende laute Stimme lenkte Gentle von diesem Rätsel ab: Judith rief ihn. Er hastete die Treppe hinunter und durchs Haus, schließlich erreichte er die große, kühle Küche. Jude stand am Fenster, dessen Scheibe schon vor langer Zeit zerbrochen war. Die Kletterpflanzen im Garten hatten die gute Gelegenheit zum hemmungslosen Wuchern genutzt und ein Dickicht geschaffen, das Dunkelheit brachte und ihre eigene Existenz bedrohte. Nur hier und dort drang etwas Sonnenschein durch das Wirrnis aus Holz und Blättern, doch es genügte, um die Frau und ihren Gefangenen zu erkennen: Judiths Fuß ruhte auf dem Kopf von Dunkles Loch, dessen viel zu großer Mund zu einer tragischen Maske zu gehören schien. Sein Blick glitt nach oben. 

»Ist er das?« fragte Jude. 

»Ja.« 

Dunkles Loch wimmerte leise, und als Gentle näher kam, verwandelte sich das Jammern in den Beginn eines Wortschwalls. 

»Nicht die geringste Schuld habe ich auf mich geladen! 
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Frage sie. Bitte frag diese Frau. Zweifellos wird sie bestätigen, daß ich ganz friedlich gewesen bin. Ich wollte nur Gefahren aus dem Weg gehen.« 

»Sartori ist nicht sehr zufrieden mit dir«, sagte Gentle. 

»Oh, ich hatte keine Chance«, protestierte das Wesen. 

»Nicht gegen jemanden wie dich. Nicht gegen einen Rekonzilianten.« 

»Du weißt also, wer ich bin?« 

»Ich weiß es jetzt.  Wir müssen eins sein«,  zitierte der Beschworene und verstand es, Gentles Tonfall perfekt nachzuahmen. » Wir müssen Frieden schließen mit dem, was wir waren und sind…« 

»Du hast zugehört.« 

»Ich kann nicht anders«, sagte das Wesen. »Weil mich die Natur mit Neugier ausgestattet hat. Aber ich habe nichts verstanden«, fügte Dunkles Loch hastig hinzu. »Ich wollte euch keineswegs belauschen.« 

»Lügner«, erwiderte Judith. Und zu Gentle gewandt: »Wie bringen wir diesen kleinen Mistkerl um?« 

»Das ist nicht nötig«, entgegnete der Maestro. »Hast du Angst, Dunkles Loch?« 

»Was glaubst du?« 

»Schwörst du mir Treue, wenn ich dich am Leben lasse?« 

»Wo soll ich unterschreiben? Zeig mir die Stelle!« 

»Du willst  das hier  leben lassen?« brachte Judith ungläubig hervor. 

»Ja.« 

»Warum?« Ihr Fuß drückte noch etwas fester zu. »Sieh es dir nur an.« 

»Das tut weh«, klagte Dunkles Loch. 

»Schwör mir Treue.« Gentle ging neben dem Wesen in die Hocke. 

»Ich schwöre! Ich schwöre!« 

Der Maestro sah zu Jude auf. »Nimm den Fuß weg«, sagte 107  
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er. 

»Vertraust du dem Burschen?« 

»Ich möchte keinen Tod an diesem Ort«, erklärte Gentle. 

»Nicht einmal den eines Oviaten. Laß ihn, Jude.« Und als sie sich nicht von der Stelle rührte:  »Gib ihn frei.« 

Widerstrebend hob die Frau den Fuß, nur ein oder zwei Zentimeter, und Dunkles Loch kroch eilig darunter hervor. 

Sofort griff er nach der Hand des Rekonzilianten. 

»Ich gehöre dir,  Liberatore«,  verkündete er und preßte die Stirn an Gentles Finger. »Mein Kopf ruht in deinen Händen. 

Bei Hyo, Heratea und Hapexamendios - ich überantworte dir mein Herz.« 

»Ich nehme dein Angebot an.« Gentle erhob sich. 

»Was soll ich jetzt tun,  Liberatore?« 

»Das Zimmer am Ende der Treppe… Warte dort auf mich.« 

»Für immer und ewig.« 

»Einige Minuten genügen.« 

Das Geschöpf wich zur Tür zurück und verbeugte sich mehrmals. Dann drehte es sich um - und stob davon. 

»Wie kannst du einem solchen Wesen trauen?« fragte Judith. 

»Ich traue ihm nicht. Zumindest  noch  nicht.« 

»Aber du willst es versuchen.« 

»Man ist verdammt, wenn man nicht verzeihen kann, Jude.« 

»Du wärst sogar imstande, Sartori zu verzeihen, wie?« fragte sie. 

»Er ist ich«, erwiderte Gentle. »Er ist mein Bruder und mein Sohn. Wie könnte ich ihm  nicht  verzeihen?« 

2 

Als das    Haus Sicherheit bot, kamen auch die anderen herein. 

Montag erlag den Neigungen des Plünderers und brach auf, um in Nachbarhäusern nach nützlichen Dingen zu suchen, die vielleicht ein wenig Komfort ermöglichten. Dreimal kehrte er mit Beute zurück, und als er zum vierten Mal verschwand, 1071



begleitete ihn Clem. Nach einer halben Stunden kamen sie wieder, mit zwei Matratzen und einem Haufen Bettwäsche, die zu sauber war, um von irgendeinem Müllhaufen zu stammen. 

»Ich habe den Beruf verfehlt«, sagte Clem, und sein Gesicht zeigte Taylors schalkhafte Miene. »Ich hätte kein Bankange-stellter werden sollen, sondern Einbrecher.« 

Montag bat Judith, ihr den Wagen zu leihen - er wollte zur South Bank fahren und jene Sachen holen, die er in der Eile zu-rückgelassen hatte. Sie gab ihm die Schlüssel und wies den Jungen darauf hin, daß er sich nicht zuviel Zeit nehmen solle. 

Zwar war es noch hell draußen, aber wenn die Dunkelheit der Nacht das Licht des Tages verdrängte, brauchten sie möglichst viele starke Arme, um das Haus zu verteidigen. Clem hatte Celestine im einstigen Eßzimmer untergebracht; dort lag nun die größere der beiden Matratzen. Er blieb bei ihr sitzen, bis sie einschlief. Als er den Raum schließlich verließ, schien sich Taylor tiefer in ihn zurückgezogen zu haben. Ein ruhiger, gelassener Mann trat Judith an der Treppe entgegen. 

»Schläft sie?« fragte Jude. 

»Ich weiß nicht, ob es sich um Schlaf oder Koma handelt. 

Wo befindet sich Gentle?« 

»Er ist oben und plant.« 

»Ihr habt euch gestritten?« 

»Manche Dinge ändern sich nie. Nicht einmal dann, wenn der Wandel die ganze Welt erfaßt.« 

Mehrere Flaschen Bier standen auf der Treppenstufe; Clem öffnete eine und trank mit Genuß. 

»Weißt du, manchmal frage ich mich, ob dies alles nur eine Halluzination ist. Bestimmt verstehst du manches viel besser als ich; immerhin hast du die anderen Domänen gesehen, und daher kann für dich kein Zweifel an ihrer Existenz bestehen. 

Aber als ich mit Montag unterwegs war… Einige Straßen entfernt begegneten wir ganz normalen Leuten, und sie gingen wie an einem ganz normalen Tag über die Bürgersteige. Ich 107  
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dachte an eine Frau, die eine zweihundert Jahre lange Gefangenschaft überlebt hat, an ihren Sohn, dessen Vater ein Gott ist, von dem ich noch nie zuvor etwas gehört habe…« 

»Er hat dir also davon erzählt?« 

»Ja. Nun, als mir solche Gedanken durch den Kopf gingen… 

Sie weckten den Wunsch in mir, nach Hause zurückzukehren und einfach alles zu vergessen.« 

»Was hinderte dich daran?« 

»Vor allem Montag. Er wird einfach mit allem fertig. Und hinzu kommt Tay - der in mir ist. Inzwischen fühlt es sich so an, als sei er schon seit vielen Jahren in meinem Bewußtsein.« 

»Vielleicht täuscht dieser Eindruck nicht«, sagte Judith. »Ist noch Bier da?« 

»Ja.« 

Er reichte ihr eine Flasche, und Jude folgte Clems Beispiel und öffnete sie an der Treppenstufe. Schaum quoll aus ihr hervor. 

Sie trank einige Schlucke. Dann fragte sie: »Warum möchtest du weglaufen?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Clem. »Vielleicht fürchte ich mich vor dem, was sich anbahnt. Aber das ist ziemlich dumm, oder? Wir erleben hier den Anfang von etwas Wunderbarem. 

Tays Prophezeiung erfüllt sich: Licht kommt in die Welt, und sein Ursprung ist ein Ort, von dem wir bisher nicht einmal zu träumen wagten. Wir sind Zeugen der Geburt des Unbesiegten Sohns, nicht wahr?« 

»Oh, die Söhne haben kaum etwas zu befürchten«, erwiderte Judith. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.« 

»Aber in Hinsicht auf die Töchter bist du nicht so sicher?« 

»Nein«, gab Jude zu. »Hapexamendios hat alle Göttinnen in Imagica getötet, Clem - oder  es  wenigstens versucht. Jetzt stellt sich heraus, daß Er Gentles Vater ist. Es gefällt mir nicht, Ihm dabei zu helfen, Sein Werk zu vollenden.« 

»Ich verstehe.« 
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»Manchmal denke ich…« Judith beendete den Satz nicht und ließ den ersten drei Worten ein nachdenkliches Schweigen folgen. 

»Was denkst du manchmal?« fragte Clem. 

»Nun, ab und zu halte ich es für töricht, ihnen einfach so zu vertrauen: Hapexamendios und Seinem Rekonzilianten. Wenn Er ein so liebevoller Gott ist - wieso hat Er dann soviel Leid beschert? Und sag jetzt bloß nicht, daß Gottes Wege unerfindlich sind - wir beide wissen um die Unsinnigkeit solcher Bemerkungen.« 

»Hast du mit Gentle darüber gesprochen?« 

»Ich wollte es, aber er hat nur eine Sache im Kopf.« 

»Zwei«, sagte Clem. »Erstens: die Rekonziliation. Und zweitens: Pie’oh’pah.« 

»O ja, natürlich, der wundervolle Pie’oh’pah.« 

»Wußtest du, daß Gentle den Mystif geheiratet hat?« 

»Er erwähnte es, ja.« 

»Pie muß ein erstaunliches Geschöpf gewesen sein.« 

»Ich fürchte, in diesem Zusammenhang bin ich ein wenig voreingenommen«, stellte Judith fest. »Immerhin hat Pie’oh’pah versucht, mich umzubringen.« 

»Angeblich entsprach ein solches Verhalten nicht der Natur des Mystifs.« 

»Nein?« 

»Gentle erklärte mir die Hintergründe: Er befahl ihm, sein Leben als Killer oder Hure zu verbringen. Der Maestro gibt sich die Schuld - und nicht nur an Pie’oh’pahs Schicksal.« 

»Gibt er sich nur die Schuld, oder übernimmt er die Verantwortung?« erkundigte sich Judith. »Das ist ein Unterschied.« 

»Keine Ahnung.« Clem schien nicht bereit zu sein, über solche Feinheiten zu reden. »Eines steht fest: Ohne Pie ist er ziemlich allein.« 

Judith schwieg. Sie wollte sagen, daß auch sie allein sei und 107  
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an Kummer litte, doch selbst Clem gegenüber widerstrebte es ihr, eine solche Beichte abzulegen. 

»Auch Pies Geist lebt noch, so wie der Tays«, fuhr Clem fort. »Und wenn dies alles vorbei ist…« 

»Offenbar hast du eine Menge von Gentle erfahren«, warf Jude ein, als sie hörte, wie ihr Gesprächspartner die Weisheiten des Maestros wiederholte. 

»Glaubst du ihm nicht?« 

»Was weiß ich?« entgegnete sie gereizt. »Für mich gibt es keinen Platz in diesem Evangelium. Weder bin ich seine Geliebte noch folge ich ihm als Jünger.« 

Hinter ihnen knarrte eine Bodendiele; sie drehten sich um und sahen Gentle im Flur. Helligkeit folgte ihm, glitt zur Treppe und schimmerte an den Stufen entlang. Schweiß glänzte in seinem Gesicht, und das Hemd klebte ihm an der Brust. Clem stand schuldbewußt auf, so hastig, daß er die Flasche umstieß. Sie rollte über zwei Stufen und verströmte Bier, bevor Judith danach griff. 

»Es ist heiß hier«, sagte Gentle. 

»Und es wird nicht kühler«, entgegnete Clem. 

»Kann ich dich sprechen?« 

Jude begriff sofort, daß sie nichts hören sollte, aber entweder war Clem zu naiv, diese Erkenntnis zu teilen - was sie bezweifelte -, oder er lehnte es ab, auf diesen besonderen Wunsch des Maestros einzugehen. Er blieb stehen, und deshalb hatte Gentle keine andere Wahl, als näher zu kommen. 

»Wenn Montag zurückkehrt…«, begann er. »Ich möchte, daß du zum Anwesen fährst und die Steine aus der Zuflucht holst. 

Ich führe die Rekonziliation oben durch - dort helfen mir die Erinnerungen.« 

»Warum schickst du Clem?« fragte Jude. Sie stand nicht auf. 

»Ich kenne den Weg, er nicht. Und im Gegensatz zu ihm weiß ich, wie die Steine aussehen.« 

»Ich glaube, du bist hier besser aufgehoben«, erwiderte 1075



Gentle. 

Daraufhin wandte sich Judith halb ab. »Zu welchem Zweck? 

Ich nütze niemandem etwas. Oder geht es dir nur darum, mich im Auge zu behalten?« 

»Nein, natürlich nicht.« 

»Dann laß mich fahren. Ich nehme Montag mit. Clem und Tay bleiben hier. Sie sind deine Schutzengel, stimmt’s?« 

»Wenn dir das lieber ist…«, meinte Gentle. »Ich habe nichts dagegen.« 

»Ich komme zurück, keine Sorge«, sagte Judith spöttisch und hob ihre Bierflasche. »Und wenn auch nur, um auf das Wunder anzustoßen.« 

3 

Etwas später, als die blaue Flut der Abenddämmerung in der Straße wuchs und den Tag zum Rand des Dachs hob, beendete Gentle seine Erinnerungsversuche und ging zu Celestine. In ihrem Zimmer waren Meditationen leichter möglich als in dem Raum, den er gerade verlassen hatte: Dort begleiteten ihn ständig die Gedanken an Pie und gewannen manchmal eine solche Realität, daß er zu glauben begann, der Mystif sei tatsächlich zugegen, in Fleisch und Blut. Einige Kerzen brannten neben der Matratze, auf der die Befreite ruhte (sie stammten von Clem), und ihr Licht zeigte Gentle eine Frau, die so tief schlief, daß sie nicht einmal träumte. Sie war alles andere als ausgezehrt, doch die Züge wirkten irgendwie  hart, als sei das Fleisch der Wangen auf dem besten Wege, sich in Knochen zu verwandeln. Gentle beobachtete seine Mutter eine Zeitlang und fragte sich, ob das eigene Gesicht irgendwann eine ähnliche Strenge annehmen würde. Nach einer Weile trat er zur Wand am Fußende des improvisierten Bettes, setzte sich dort hin und lauschte den langsamen, gleichmäßigen Atemzügen der Schlafenden. 

Hinter seiner Stirn herrschte ein wirres Durcheinander aus 107  
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jenen Dingen, die er im anderen Zimmer in Erfahrung gebracht hatte. Es existierten gewisse Parallelen zwischen der ihm vertraut gewordenen Magie und den Umständen der Rekonziliation: Eigentlich erforderte die Zusammenführung der Domänen keine sehr komplizierte oder umfangreiche Zeremonie. Die meisten dominanten Religionen in der Fünften nutzten Rituale, um die Gläubigen über einen eklatanten Mangel an Wissen und Verstehen hinwegzutäuschen - die Liturgie, Requiems, Gesänge und Sakramente dienten dazu, jene winzigen Erkenntnisfetzen festzuhalten, die sich wahrhaft heiligen Menschen offenbarten. Aber ein derart theatralisches Gebaren war überhaupt nicht nötig, wenn die Priester über echte Macht verfügten. Mit Hilfe der Erinnerungen mochte Gentle durchaus imstande sein, solche Macht für sich zu beanspruchen. 

Das Prinzip der Rekonziliation war nicht sehr schwer zu verstehen. Alle zweihundert Jahre entwickelte das In Ovo eine Art Blüte: einen Lotos mit fünf Blättern, der für kurze Zeit im Unheil schwamm, ohne davon beeinflußt zu werden. Für dieses Sanktuarium gab es viele verschiedene Namen, doch der gebräuchlichste lautete Ana. Dort versammelten sich die Maestros und brachten die Analoga der von ihnen repräsentierten Domänen mit. Sobald die einzelnen Teile zusammengefügt wurden, bekam der Vorgang ein eigenes Bewegungsmoment. Die Analoga vereinten sich, nahmen die Kraft des Ana in sich auf, trieben damit das In Ovo zurück und schufen eine Verbindung zwischen allen fünf Domänen. 

»Alles strömt dem Erfolg entgegen«, entsann sich Gentle an eine weitere Weisheit des Mystifs. »Ein natürlicher Instinkt veranlaßt Zerbrochenes, wieder heil zu werden. Auch Imagica ist zerbrochen - bis zur Rekonziliation.« 

»Aber warum gab es so viele Fehlschläge?« hatte Gentle damals gefragt. 

»Es sind nicht so viele Rekonziliationsversuche unternom-1077



men worden, wie du glaubst«, erwiderte Pie. »Und ihr Mißerfolg ging in jedem Fall auf äußeres Einwirken zurück. 

Christos erlag der Politik. Pineo fiel dem Vatikan zum Opfer. 

Immer durchkreuzten Leute von außerhalb die Pläne der Maestros. Wir haben keine solchen Feinde.« 

Ironische Worte, in der Rückschau betrachtet. Noch einmal konnte sich Gentle eine solche Selbstzufriedenheit nicht leisten, und dafür gab es zwei Gründe: der Umstand, daß Sartori noch lebte; und Pie’oh’pah letztes, von Verzweiflung bestimmtes Erscheinen an der Grenze zwischen der Ersten und Zweiten Domäne. 

Es war sinnlos, jenes Erinnerungsbild noch länger zu betrachten. Er verdrängte es und wandte seine Aufmerksamkeit statt dessen Celestine zu. Es fiel ihm schwer, seine Mutter in ihr zu sehen. Vielleicht enthielt das Haus auch irgendwelche vagen Erinnerungen daran, ein Säugling in ihren Armen gewesen zu sein, mit einem zahnlosen Mund an ihren Brüsten gesaugt zu haben? Doch wenn derartige Reminiszenzen existieren, so entzogen sie sich ihm. Vielleicht trennten ihn zu viele Jahre, zu viele Leben und Frauen von jener Wiege. Er fühlte Dankbarkeit dafür, daß sie ihn zur Welt gebracht hatte, aber intensivere Emotionen ihr gegenüber zu empfinden, sah er sich außerstande. 

Es dauerte nicht lange, bis eine sonderbare Art von Kummer herankroch, eine Mischung aus Niedergeschlagenheit und Enttäuschung. Wie eine Leiche lag Celestine da, und er sah sich selbst in der Rolle eines pflichtbewußten Trauergastes, dem echte innere Anteilnahme fehlte. Er stand auf und beschloß, das Zimmer zu verlassen, doch neben der Matratze verharrte er noch einmal und bückte sich, um die Schlafende an der Wange zu berühren. Seit dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahrzehnten hatte er keinen physischen Kontakt dieser Art hergestellt, und vielleicht war dies die letzte Gelegenheit. Er spürte keine kalte Haut, wie er erwartet hatte, 107  
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sondern Wärme, und seine Hand verweilte länger als beabsichtigt auf dem Leib der Mutter. Zwar schlief sie tief und fest, aber sie schien die Berührung trotzdem zu bemerken. 

Vielleicht träumte sie nun von ihm. Die strengen Züge wurden sanfter, und blasse Lippen formulierten ein Wort: 

»Sohn?« 

Gentle wußte nicht, ob er Antwort geben sollte, doch nach einigen Sekunden wiederholte Celestine die Frage, und daraufhin erwiderte er: 

»Ja. Mutter?« 

»Wirst du bestimmt nicht vergessen, was ich dir gesagt habe?« 

 Was nun?  dachte Gentle. »Ich… weiß es nicht genau«, entgegnete er behutsam. 

»Soll ich es noch einmal wiederholen? Ich möchte, daß du dich daran erinnerst.« 

»Ja, Mutter. Wiederhole es noch einmal. Bitte.« 

Celestines Lippen zeigten den Hauch eines Lächelns, und sie begann mit einer Geschichte, die sie vermutlich schon oft erzählt hatte. 

»Es war einmal eine Frau namens Nisi Nirwana…« 

Sie hatte gerade erst begonnen, als der Traum zu verblassen schien. Die Gedanken der Frau glitten zurück in die Dunkelheit des komaartigen Schlafs, und ihre Stimme wurde zu einem Flü-

stern, das ganz zu verklingen drohte. 

»Hör nicht auf, Mutter«, sagte Gentle rasch. »Ich möchte die Geschichte noch einmal hören. Es war einmal eine Frau…« 

»Ja…« 

»…namens Nisi Nirwana.« 

»Ja. Und sie begab sich in eine Stadt voller Greuel, wo kein Geist heilig war und kein Fleisch heil. Und dort erfuhr sie großes Leid…« 

Die Stimme gewann nun an Kraft und Lautstärke, doch der Hauch des Lächelns verflüchtigte sich. 
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»Welche Art von Leid meinst du, Mutter?« 

»Das brauchst du jetzt noch nicht zu wissen, Sohn. Eines Tages bekommst du Antwort, und dann wünschst du dir vielleicht, nie gefragt zu haben. Nur soviel will ich dir sagen: Es ist ein Leid, das allein Männer einer Frau zufügen können.« 

Gentle beugte sich vor. »Wer fügte es ihr zu?« 

»Hast du nicht gehört, Sohn? Ein Mann.« 

»Ja, aber  welcher  Mann?« 

»Sein Name spielt keine Rolle. Wichtig ist nur: Die Frau entkam ihm und kehrte in ihre eigene Stadt zurück. Böses hatte man ihr angetan, und sie wollte es in etwas Gutes verwandeln. 

Und weißt du, worin das Gute bestand?« 

»Nein, Mutter.« 

»Aus einem Baby. Aus einem hübschen, gesunden Baby. Sie liebte es so sehr, daß es wuchs und immer größer wurde. Eines Tages, so wußte die Frau, würde ihr Sohn sie verlassen, und deshalb sagte sie zu ihm: ›Bevor du gehst, möchte ich dir eine Geschichte erzählen.‹ Und weißt du, wie die Geschichte lautete? Ich möchte, daß du dich daran erinnerst, Sohn.« 

»Wie lautete sie?« 

»Es war einmal eine Frau namens Nisi Nirwana. Und sie begab sich in eine Stadt voller Greuel…« 

»Das ist die gleiche Geschichte, Mutter. 

»…wo kein Geist heilig war…« 

»Du hast die erste Geschichte noch nicht beendet«, wandte Gentle ein. 

»…und kein Fleisch heil. Und dort erfuhr sie großes Leid…« 

»Hör auf, Mutter. Bitte, hör auf.« 

»Die Frau entkam…« 

Diese Art von Wiederholung bereitete Gentle Unbehagen, und er nahm die Hand von der Wange seiner Mutter. Zunächst sprach sie weiter und präsentierte die gleiche Geschichte: Flucht aus der Stadt; Verwandlung des Bösen in etwas Gutes; das Baby, das hübsche, gesunde Baby… Aber jetzt spürte 108  
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Celestine nicht mehr die Finger des Sohns, und sie sank zurück in die finsteren Tiefen des traumlosen Schlafs. Ihre Stimme wurde undeutlicher. Gentle stand auf und wich zur Tür zurück, als sich der Kreis einmal mehr schloß. 

»…und deshalb sagte sie zu ihm: ›Bevor du gehst, möchte ich dir eine Geschichte erzählen…‹« 

Gentle streckte die Hand nach hinten, ertastete den Knauf und öffnete die Tür, während er auch weiterhin seine Mutter beobachtete. 

»Und weißt du, wie die Geschichte lautete?« brachte sie undeutlich hervor. »Ich möchte… daß… du… dich… daran… 

erinnerst… Sohn.« 

Sein Blick galt noch immer der Frau im Zimmer, als er in den Flur trat. Die letzten Worte, die er hörte, wären für jemand anders unverständlich und sinnlos gewesen, doch inzwischen hatte Gentle die Geschichte oft genug vernommen, um zu wissen, daß Celestine noch einmal von vorn begann. 

»Es war einmal eine Frau…« 

Er schloß die Tür. Aus irgendeinem rätselhaften Grund bebte er am ganzen Leib und stützte sich einige Sekunden lang an der Wand ab, um das Zittern unter Kontrolle zu bringen. Als er sich umdrehte, sah er Clem am unteren Ende der Treppe - er hantierte dort mit einigen Kerzen. 

»Schläft sie noch?« fragte er, als sich Gentle näherte. 

»Ja. Hat sie mit dir gesprochen, Clem?« 

»Kaum. Warum fragst du?« 

»Im Schlaf erzählte sie mir eine Geschichte, und dabei ging es um eine Frau namens Nisi Nirwana. Weißt du, was es damit auf sich hat?« 

»Nisi Nirwana. ›Nicht der Himmel‹, frei übersetzt. Ist das ein Name?« 

»So hat  es  den Anschein. Und er muß eine große Bedeutung für Celestine haben. Sie gab ihn Judith mit auf den Weg, um mich zu holen.« 
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»Und die Geschichte?« 

»Sehr seltsam«, murmelte Gentle. 

»Vielleicht hat sie dir als Kind besser gefallen.« 

»Vielleicht…« 

»Wenn ich höre, daß sie erneut zu sprechen beginnt… Soll ich dir dann Bescheid geben?« 

»Ich schätze, das ist nicht nötig«, erwiderte Gentle. »Ich kenne die Geschichte bereits auswendig.« 

Er ging die Treppe hoch. 

»Dort oben brauchst du Kerzen«, sagte Clem. »Und Streichhölzer, um sie anzuzünden.« 

»Ja.« Der Maestro kehrte zurück. 

Clem reichte ihm ein halbes Dutzend Kerzen - dick, kurz und weiß -, doch eine davon lehnte Gentle ab. 

»Die magische Zahl ist fünf.« 

»Ich habe dir etwas zu essen hergerichtet«, meinte Clem, als sich Gentle wieder den Stufen zuwandte. »Man kann nicht gerade von  Haute cuisine  sprechen, aber wenigstens ist es nahrhaft. Wenn du jetzt keinen Anspruch auf eine Mahlzeit erhebst, ist sie weg, sobald der Junge sie entdeckt.« 

Gentle bedankte sich, griff nach einem Tablett mit Brot, Erdbeeren und einer Flasche Bier, begab sich damit ins Meditationszimmer und schloß die Tür hinter sich. Diesmal erwarteten ihn keine Erinnerungen - vielleicht waren seine Gedanken noch zu sehr mit Celestines Geschichte beschäftigt. 

Ein leerer Raum erstreckte sich vor ihm, eine Kammer, die allein Gegenwärtiges enthielt. Aber nicht lange. Der Maestro stellte die Kerzen auf den Kaminsims, und als er eine von ihnen anzündete, erklang hinter ihm die Stimme des Mystifs. 

»Jetzt habe ich dir Kummer bereitet«, sagte er. 

Gentle drehte sich um und sah Pie am Fenster - Sorge zeichnete sich in seinen Zügen ab. 

»Ich hätte nicht danach fragen sollen«, fuhr Pie’oh’pah fort. 

»Dumme Neugier. Neulich habe ich gehört, wie sich Abelove 108  
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mit einer entsprechenden Frage an den Jungen wandte, und dadurch bin ich nachdenklich geworden.« 

»Was hat Lucius gesagt?« 

»Angeblich entsinnt er sich daran, gestillt worden zu sein. 

Seine ersten Erinnerungen betreffen die Brustwarze im Mund.« 

Erst nach diesen Worten begriff Gentle, welches Thema erörtert wurde. Erneut hatte sein Gedächtnis Reminiszenzen gefunden, die sowohl ein Gespräch mit dem Mystif als auch etwas Persönliches betrafen. In diesem Zimmer hatten sie über Kindheitserinnerungen gesprochen, und damals empfand der Maestro das gleiche Unbehagen wie heute. 

»Aber sich an eine Geschichte zu erinnern…«, murmelte Pie. 

»Noch dazu an eine, die dir nicht gefiel…« 

»Es ist keineswegs so, daß sie mir nicht gefiel«, erwiderte der Maestro. »Zumindest hat sie mir keinen Schrecken eingejagt, wie es vielleicht bei einer Geistergeschichte der Fall gewesen wäre. Nein, die Wirkung ging viel tiefer…« 

»Wir müssen nicht darüber reden«, sagte Pie, und einige Sekunden lang dachte Gentle, daß die Diskussion hier beendet wäre. Er hätte es nicht sehr bedauert. Aber eine der ehernen Regeln dieses Hauses schien darin zu bestehen, daß Nachforschungen irgendeiner Art nicht einfach unterbrochen werde konnten - selbst dann nicht, wenn sie zu unangenehmen Ergebnissen führen sollten. 

»Nein, ich möchte versuchen, es zu erklären«, sagte der Maestro. »Obgleich man manchmal kaum ergründen kann, warum sich ein Kind vor etwas fürchtet.« 

»Es sei denn, es gelingt uns, mit dem Herzen eines Kinds zu lauschen«, warf Pie ein. 

»Das ist noch schwerer.« 

»Wir können es versuchen, oder? Erzähl mir die Geschichte.« 

Gentle bemerkte zum erstenmal einen Unterschied. Der Mystif hatte ihn damals gesiezt, doch hier, in den Erinne-1083



rungen, duzte er den Maestro. 

»Nun sie begann immer auf die gleiche Weise. Meine Mutter sagte:   Ich möchte, daß du dich an etwas erinnerst.  Und dann sprach sie folgende Worte:  Es war einmal eine Frau namens Nisi Nirwana. Und sie begab sich in eine Stadt voller Greuel…« 

Gentle hörte die Geschichte noch einmal, diesmal von den eigenen Lippen. Die Frau, die Stadt; das Verbrechen; das Kind. 

Und anschließend begann die Geschichte erneut: Frau, Stadt, Verbrechen… 

»Normalerweise erzählt man Kindern nicht von Vergewaltigung und dergleichen«, kommentierte Pie’oh’pah. 

»Dieses Wort hat sie nicht benutzt.« 

»Aber das ist mit dem ›Leid‹ gemeint, oder?« 

»Ja«, bestätigte der Maestro leise und spürte dabei, wie sich das Unbehagen in ihm verstärkte. Es handelte sich um das Geheimnis seiner Mutter, um ihre ganz persönliche Pein. Aber es stimmte natürlich. Nisi Nirwana war Celestine, und die Stadt der Greuel entsprach der Ersten Domäne. Sie hatte ihrem Sohn die eigene Geschichte erzählt, in Form eines düsteren Märchens. Und damit noch nicht genug: Sie hatte Erzählerin und Zuhörer direkt an der Geschichte beteiligt und dadurch einen in sich geschlossenen Kreis geschaffen, aus dem es kein Entkommen gab. Das Gefühl, gefangen zu sein… War es der Grund dafür, warum Gentle als Kind eine derartige Beklemmung gefühlt hatte? 

Pie entwickelte eine ganz andere Theorie und formulierte sie über die Kluft der Jahre hinweg. 

»Kein Wunder, daß du dich gefürchtet hast«, sagte der Mystif. »Deine Mutter erzählte von einem schrecklichen Verbrechen, ohne Einzelheiten zu nennen. Sie meinte es bestimmt nicht böse, aber sie hat deine Fantasie stimuliert.« 

Gentle antwortete nicht. Er  konnte  gar   keine Antwort geben. 

Bei diesen Unterredungen mit Pie geschah es nun zum erstenmal, daß er mehr wußte als damals, und die 108  

4



Diskontinuität zersplitterte den Spiegel der Vergangenheit. 

Sofort prickelte das Gefühl in ihm, einen Verlust erlitten zu haben, und dieses Empfinden gesellte sich dem Kummer hinzu, der ihn ins Meditationszimmer begleitet hatte. Die Geschichte von Nisi Nirwana schien jenes Selbst, das vor zweihundert Jahren an diesem Ort geweilt hatte - ohne es zu wissen, daß es Gottes Sohn verkörperte -, von dem Mann zu trennen, der er jetzt war. Von einem Mann, der die Geschichte von Nisi Nirwana als Geschichte seiner Mutter erkannte, als Bericht von einem Verbrechen, dem er die eigene Existenz verdankte. Nach dieser Sache war es nicht mehr nötig, in der Vergangenheit nach Erkenntnissen zu suchen. Er besaß jetzt alle notwendigen Informationen über die Rekonziliation, und es gab keine Rechtfertigung dafür, noch länger herumzutrödeln. Es wurde Zeit, den Trost der Erinnerungen aufzugeben, darauf zu verzichten, weitere Gespräche mit Pie zu führen. 

Er griff nach der Flasche Bier und streifte den Verschluß ab. 

Sicher war es nicht sehr klug, ausgerechnet jetzt Alkohol zu trinken, aber er wollte noch einmal der Vergangenheit zuprosten, bevor sie sich verflüchtigte. Hatte er irgendwann einmal mit dem Mystif angestoßen? Konnte er einen solchen Augenblick jetzt noch einmal heraufbeschwören, um das Gewesene zu verabschieden? Gentle führte die Flasche zu den Lippen, und als er trank, hörte er Pies Stimme. Er hob den Kopf und sah den Mystif, dessen Gestalt bereits verblaßte: Er hielt kein Glas in der Hand, sondern eine Karaffe, und stieß damit auf die Zukunft an. Der Rekonziliant hob die Flasche Bier zur Karaffe - zu spät. Die Vision verlor memoriale Substanz und verblaßte, bevor Vergangenheit und Gegenwart den letzten Gruß zu teilen vermochten. Es wurde Zeit, zu beginnen. 

Unten erklang Montags laute Stimme - der Junge war zurück. Gentle stellte die Flasche auf den Kaminsims und verließ das Zimmer, um festzustellen, was die Aufregung zu 1085



bedeuten hatte. Montag stand an der Tür und beschrieb Clem und Judith, wie es in der Stadt zuginge. Einen so seltsamen Samstagabend hätte er nie zuvor erlebt, meinte er. Die Straßen seien praktisch leer; das wechselnde Licht der Ampeln regelte einen Verkehr, der überhaupt nicht existierte. 

»Dann haben wir eine problemlose Fahrt vor uns«, sagte Jude. 

»Eine Fahrt?« erkundigte sich der Junge. »Wohin?« 

Sie erklärte es ihm, und er lächelte erfreut. 

»Mir gefällt es auf dem Land«, kommentierte er. »Dort kann man’s richtig rundgehen lassen. Niemand macht einem Vorschriften.« 

»Wir sollten versuchen, lebend zurückzukehren«, mahnte Judith. »Gentle verläßt sich auf uns.« 

»Klar«, bestätigte Montag fröhlich. Und an Clem gewandt: 

»Du kümmerst dich um den Boß, nicht wahr? Wenn’s brenzlig wird, können wir immer den Iren und die anderen rufen.« 

»Hast du ihnen gesagt, wo wir sind?« fragte Clem. 

»Keine Sorge - sie kommen nicht auf der Suche nach einem Schlafplatz hierher. Aber so wie ich die Sache sehe: Je mehr Freunde wir haben, desto besser.« Er wandte sich an Judith. 

»Von mir aus kann’s losgehen.« Mit diesen Worten ging er nach draußen. 

»Es sollte nicht länger als zwei oder drei Stunden dauern«, sagte Jude zu Clem. »Gib gut auf dich acht. Und auch auf  ihn.« 

Sie blickte zur Treppe. Auf der untersten Stufe brannten einige Kerzen, aber ihr Licht reichte nicht ganz bis nach oben, und deshalb blieb Gentle im Dunkeln verborgen. Er gab sich erst zu erkennen, als der Wagen erneut über die Straße rollte. 

»Montag ist zurückgekehrt«, sagte Clem. 

»Ich hab’s gehört.« 

»Hat er dich gestört? Das tut mir leid.« 

»Nein, nein. Ich bin bereits fertig gewesen, als er kam.« 

»Der Abend ist ziemlich warm«, meinte Clem und sah zum 108  
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Himmel. 

»Warum legst du dich nicht ein wenig hin und schläfst? Ich halte Wache.« 

»Wo ist der verdammte Dämon?« 

»Er heißt Dunkles Loch, Clem. Er befindet sich im Obergeschoß und paßt dort auf.« 

»Ich traue ihm nicht, Gentle.« 

»Er stellt keine Gefahr für uns dar. Leg dich jetzt hin.« 

»Ist mit Pie alles klar?« 

»Ich glaube, ich habe alles Notwendige in Erfahrung gebracht. Jetzt muß ich den Rest der Synode überprüfen.« 

»Wie gehst du dabei vor?« 

»Ich lasse meinen Körper oben zurück und reise allein mit dem Geist.« 

»Klingt gefährlich.« 

»Es ist nicht mein erster mentaler Ausflug. Wie dem auch sei: Ohne die Seele sind Fleisch und Blut verwundbar.« 

»Weck mich, sobald du mit der Reise beginnen möchtest. 

Dann wache ich über deinen Leib.« 

»Hau du dich zunächst aufs Ohr.« 

Clem nahm eine Kerze und ging fort, um in einem Zimmer zu schlafen. Gentle verharrte an der Eingangstür. Dort setzte er sich auf die oberste Treppenstufe, lehnte den Kopf an den Türrahmen und genoß eine leichte Brise, die wenigstens etwas Erleichterung brachte. In der Straße brannten keine Lampen oder Laternen. Das einzige Licht stammte von Mond und Sternen, und dieser Schein genügte gerade, um die Konturen des Hauses auf der anderen Straßenseite zu erkennen. Blätter raschelten im leise seufzenden Wind, und nach einer Weile fielen dem Maestro die Augen zu. Dadurch verpaßte er die Sternschnuppen, die vom Himmel fielen. 

»Oh, wie schön«, seufzte das Mädchen. Es konnte nicht älter sein als sechzehn, und wenn die junge Dame lachte - der Begleiter brachte sie häufig zum Lachen -, wirkte sie noch 1087



jünger. Jetzt schwieg sie, stand in der Dunkelheit und beobachtete die Sternschnuppen. Sartori maß sie mit einem anerkennenden Blick. 

Er hatte sie vor drei Stunden kennengelernt, als er durch den Jahrmarkt von Hampstead Heath schlenderte, und es war ihm nicht schwergefallen, ihr Interesse zu wecken. Auf dem Markt herrschte alles andere als reger Betrieb - es waren nur wenige Leute unterwegs -, und die Buden schlossen bereits, als der Abend dämmerte. Daraufhin schlug Sartori eine Tour durch die Stadt vor. »Wir trinken Wein und gehen spazieren«, meinte er; 

»wir setzen uns irgendwohin und beobachten die Sterne.« Vor vielen Jahren hatte er sich zum letztenmal in der Kunst der Verführung geübt - Judith war eine ganz andere Art von Herausforderung gewesen -, doch er beherrschte die Tricks noch immer mit meisterhaftem Geschick.  Es   freute ihn zu sehen, wie ihr Widerstand langsam nachließ, und hinzu kam die Wirkung des Weins… Vergangene Niederlagen und der mit ihnen einhergehende Schmerz schienen plötzlich an Bedeutung zu verlieren. 

Die Eroberung hieß Monica und war ebenso hübsch wie willig. Zuerst gab sie sich schüchtern und scheu und wagte es kaum, seinem Blick zu begegnen, doch das gehörte alles zum Spiel. Sartori fand Gefallen daran und ließ sich zunächst von der bevorstehenden Tragödie ablenken. Monica mochte zurückhaltend sein, aber sie lehnte nicht ab, als er einen Bummel im Bereich der abgerissenen Gebäude hinter dem Shiverick Square anregte. Sie ermahnte ihn nur - er solle sie vorsichtig behandeln. Diesen Rat beherzigte er. Nebeneinander wanderten sie durch die Dunkelheit, bis sie eine Stelle fanden, wo Büsche und Sträucher nicht ganz so dicht wuchsen und eine kleine Lichtung bildeten. Ein klarer Himmel erstreckte sich darüber, und die Meteoriten sorgten für ein atemberaubendes Schauspiel. 

»Ich bekomme dabei immer ein wenig Angst«, sagte Monica 108  
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in einem nicht sehr reizvoll klingenden Cockneydialekt. 

»Wenn ich die Sterne sehe, meine ich.« 

»Wieso?« 

»Nun…, dann komme ich mir so schrecklich klein vor.« 

Vor einer Weile hatte Sartori sie nach ihrem Leben gefragt, und Monica gab ihm ein paar magere biographische Auskünfte. 

Zuerst erwähnte sie einen Jungen namens Trevor, der ihr seine Liebe gestanden hatte - um anschließend mit ihrer besten Freundin   anzubändeln.  Sie sprach von den Porzellanfröschen ihrer Mutter und verkündete den Wunsch, in Spanien zu leben, weil dort alle Leute viel glücklicher seien. Jetzt sagte sie plötzlich, ihr läge gar nichts an Spanien, Trevor oder den Fröschen aus Porzellan. Sie sei auch so glücklich. 

Normalerweise wecke der Anblick der Sterne Furcht in ihr, doch an diesem besonderen Abend wolle sie fliegen. Sartori erwiderte, daß sie tatsächlich fliegen könnten, zusammen - sie brauche nur das Zeichen dafür zu geben. 

Das Mädchen senkte den Kopf und seufzte. 

»Ich weiß, was du meinst«, sagte es. »Ihr seid alle gleich. 

Fliegen. So nennst du es also, wie?« 

Er widersprach der jungen Damen und meinte, sie hätte ihn falsch verstanden. Es ginge ihm nicht ums Fummeln und den Rest. So etwas sei unter seiner Würde, und auch unter ihrer. 

»Was hast du dann im Sinn?« fragte Monica. 

Er antwortete ihr mit der Hand, und zwar so schnell, daß sie keine Einwände erheben konnte. Ein elementarer Akt, und er kam gleich nach jenem, an den das Mädchen gedacht hatte. 

Das Opfer leistete keinen nennenswerten Widerstand und starb innerhalb einer knappen Minute. Oben zogen noch immer Sternschnuppen leuchtende Bahnen am Himmel, in der gleichen Vielzahl wie vor zweihundert Jahren: ein ungewöhnlicher Regen aus Himmelskörpern, der auf die Bedeutung des nächsten Abends hinwies. 

Mit großer Sorgfalt begann Sartori damit, den Leichnam zu 1089



zerschneiden und aus den einzelnen Teilen die traditionelle Struktur zu formen. Dieses Ritual mußte bis zum Morgengrauen erledigt sein, und es blieben nur noch einige Stunden Zeit. Der ehemalige Autokrat sah dem nächsten Tag mit großer Hoffnung entgegen. Godolphins Leib war bereits kalt gewesen, als er ihn für seine Pläne verwendet hatte, und hinzu kam, daß sicher eine Menge Schuld auf ihm lastete. Mit einem so unattraktiven Körper konnte man nur sehr primitive Wesen aus dem In Ovo locken. Monicas Leiche hingegen war noch warm, und sie hatte nicht lange genug gelebt, um viele Sünden zu begehen. Ihr Tod würde einen wesentlich tieferen Riß im In Ovo schaffen als Godolphins Ende, und Sartori wollte die Öffnung nutzen, um eine ganz spezielle Spezies zu beschwören, einen Oviaten, mit dem er bis zum nächsten Abend zeigen wollte, wozu ein geborener Zerstörer imstande war. 
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KAPITEL 53 

Nach Montags Schilderungen rechnete Judith mit einer völlig leeren Stadt, und diesen Erwartungen wurde London nicht gerecht. Nach der Rückkehr des Jungen von der South Bank kam es zu Veränderungen. In den Straßen waren tatsächlich keine Touristen unterwegs, aber sie wurde nun zum Territorium einer anderen, noch viel exotischeren Art von Fremden: Auf den Bürgersteigen wanderten Männer und Frauen, die keine Ruhe gefunden und ihre Betten aufgegeben hatten. Fast alle von ihnen schienen allein unterwegs zu sein. 

Was auch immer sie in die Nacht trieb - vielleicht war es zu schmerzhaft, um mit anderen Leuten geteilt zu werden. 

Manche Passanten trugen Anzüge, komplett mit Krawatten; andere hatten gerade genug Kleidung übergestreift, um den Regeln des Anstands gerecht zu werden. Viele gingen barfuß oder mit bloßem Oberkörper spazieren. Und alle ließen sich Zeit, schlenderten dahin und richteten immer wieder den Blick gen Himmel. 

Soweit Jude es erkennen konnte, bot das Firmament nichts Unheilvolles dar. Sie bemerkte einige Sternschnuppen, die in einer klaren Sommernacht alles andere als ungewöhnlich waren. Vielleicht nahmen jene Leute an, daß die Offenbarung von oben kam; vielleicht hatte irgend etwas in ihnen die irrationale Vermutung geweckt, daß eine derartige Offenbarung unmittelbar bevorstand. Das mochte der Grund dafür sein, warum so viele Leute um diese Zeit die Sterne beobachteten. 

Diese Szenen wiederholten sich auch am Stadtrand: Männer und Frauen in Schlafanzügen und Nachthemden standen an der Straße und sahen zum Himmel hoch. Das Phänomen ließ allmählich nach, als sie sich weiter von der Innenstadt - oder Clerkenwell? - entfernten, doch im Bereich des Ortes Yoke machte es sich erneut bemerkbar. Judith erinnerte sich an das 1091



Unwetter, an die Flucht durch den strömenden Regen, an das Postamt. Als sie nun noch einmal jene Straßen sah, durch die sie während des Wolkenbruchs gelaufen waren, entsann sie sich an eine naive Absicht, mit der sie zur Fünften zurückgekehrt war: Sie hatte eine feste Bindung zwischen sich selbst und Gentle schaffen wollen. Für solche Hoffnungen gab es jetzt keine Basis mehr: Sie trug das Kind des Feindes unter dem Herzen. Die zweihundert Jahre lange Beziehung mit Gentle war endgültig vorbei. 

Die Vegetation des Anwesens bildete inzwischen einen regelrechten Dschungel, und man brauchte mehr als nur einen Stock, um das Tor zu erreichen. Zwar wucherte es überall, doch die Pflanzen erweckten den Eindruck, ebenso schnell zu verfaulen wie zu wachsen; sie schienen gar keine Zeit zu haben, um Blüten zu entwickeln. Montag hieb mit seinem Messer nach links und rechts und schuf auf diese Weise eine Schneise, die es ihnen erlaubte, erst zum Tor zu gelangen und dann in den verwilderten Park dahinter. Um diese Zeit hätten Motten und Eulen unterwegs sein sollen, doch hier wimmelte es von Leben, wie man es für gewöhnlich nur am Tag erwartete. Vögel flogen wie orientierungslos hin und her, sie schienen vergessen zu haben, wo sich ihre Nester befanden. 

Mücken, Bienen, Libellen und die vielen anderen Spezies eines Sommertages summten im und über dem vom Mondschein erhellten Gras. Diesen Geschöpfen ging es wie den Menschen auf den Straßen. Sie spürten, daß sich etwas anbahnte, und deshalb fanden sie keine Ruhe. 

Jude fand sich sofort zurecht - Dickicht und Nacht versuchten vergeblich, sie zu verwirren. Entschlossen und zielstrebig ging sie in Richtung Zuflucht. Der Boden war weich, fast schlammig, das Gras hoch, und dadurch kam sie nicht ganz so schnell voran, wie sie es sich wünschte. Montag pfiff wieder, ohne dabei auf irgendeine Melodie zu achten. 

»Weißt du, was morgen geschehen wird?« fragte Judith. Sie 109  
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beneidete ihren Begleiter um seine Gelassenheit. 

»Ich glaube schon«, erwiderte er. »Tja, es gibt mehrere verschiedene Himmel, und der Boß öffnet sie für uns. Eine tolle Sache.« 

»Hast du überhaupt keine Angst?« 

»Wovor sollte ich Angst haben?« 

»Alles ändert sich.« 

»Gut«, sagte der Junge. »Ich hab’s satt zu sehen, wie die Dinge derzeit beschaffen sind.« 

Daraufhin pfiff er wieder, und sie stapften weiter durchs hohe Gras. Nach etwa hundert Metern erklang ein Geräusch, das Montag zum Schweigen brachte. 

»Hör zu«, flüsterte Judith. 

Die Aktivität in Luft und Gras hatte immer mehr zugenommen, als sie sich der Zuflucht näherten. Doch da ihnen der Wind nicht entgegenblies, hörten sie das Chaos erst jetzt. 

»Vögel und Bienen«, sagte Montag. »Und zwar ziemlich viele.« 

Sie setzten den Weg fort, und bald wurde das Ausmaß der Versammlung weiter vorn klar. Zwar reichte der Mondschein nicht sehr weit durchs Blätterdach der Baumwipfel, doch  es konnte kein Zweifel daran bestehen: Hier hockten Vögel auf allen Ästen und Zweigen, selbst auf den kleinsten. Ein unverkennbarer Geruch ging von ihnen aus, und das Zwitschern des gewaltigen Schwarms wurde zu einem Getöse. 

»Gleich regnet’s Vogelkacke«, prophezeite Montag. »Oder die Bienen fallen über uns her und stechen uns zu Tode.« 

Die Insekten formten einen lebenden Vorhang zwischen ihnen und dem Gebäude. Schon nach wenigen Sekunden stellte sich heraus: Es hatte keinen Sinn, um sich zu schlagen und zu versuchen, die Bienen zu verscheuchen - es waren einfach zu viele. Statt dessen konzentrierten sie sich darauf, die Barriere möglichst schnell zu passieren. Jetzt hockten auch Vögel im Gras; vielleicht gab es für sie keinen Platz im Geäst der 1093



Bäume. Judith und Montag liefen nun, und vor ihnen flatterten die gefiederten Geschöpfe empor. Ihr Kreischen alarmierte die Artgenossen auf den Zweigen, und praktisch von einem Augenblick zum anderen stieg der ganze Schwarm auf. Die Bewegung beschränkte sich nicht nur auf die Vögel, sondern schien auch alles andere zu erfassen - die ganze Welt bebte. 

Judith und Montag eilten weiter und erlebten dabei einen doppelten Regen: Der eine war grün und bestand aus herabfallenden Blättern, der andere wandte sich dem Himmel zu. 

Jude lief schneller und überholte Montag. Sie sprintete an den Wänden der Zuflucht vorbei - Insekten bildeten dort eine dunkle Patina - und erreichte kurz darauf die Tür. Abrupt verharrte sie: Ein kleines Feuer brannte im Gebäude, am Rand des Mosaiks. 

»Jemand ist uns zuvorgekommen«, sagte Montag. 

»Ich sehe niemanden.« 

Der Junge deutete zu einem bündelartigen Etwas, das hinter dem Feuer lag. Seine Augen waren besser an den Anblick von Lumpen und Elend gewöhnt, und deshalb sah er die Gestalt zuerst. Judith trat über die Schwelle und wußte plötzlich, wer dort auf dem Boden lag. Die Erkenntnis beruhte auf Erfahrung. 

Dreimal - einmal hier, einmal in Yzordderrex und dann noch einmal im Turm der Tabula Rasa - war dieser Mann überraschend erschienen, wie um zu beweisen, was er vor nicht allzu langer Zeit behauptet hatte: daß sie sich glichen, daß zwischen ihnen ein unzerreißbares Band existierte. 

»Dowd?« 

Er rührte sich nicht. 

»Das Messer«, sagte Jude zu Montag. 

Er reichte es ihr, und bewaffnet schritt sie durch die Kammer, näherte sich dem Bündel. Dowds Hände lagen übereinander gekreuzt auf der Brust, als rechnete er damit, hier und jetzt zu sterben. Die Augen waren geschlossen. Der Rest des Gesichts kam einer einzigen großen Wunde gleich. 
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Celestines Zorn hatte es zerfetzt, und diesmal nützten ihm die erstaunlichen Fähigkeiten der Selbstheilung nichts. Er trug keine Maske mehr: Knochen traten zwischen dem aufgerissenen Fleisch hervor. Aber er atmete noch, wenn auch flach und unregelmäßig, dabei stöhnte er leise - vielleicht träumte er von Strafe oder Rache. Judith spielte mit dem Gedanken, ihn im Schlaf zu töten, diese Angelegenheit sofort zu beenden. Doch Neugier hinderte sie daran. Sie wollte wissen, warum er sich ausgerechnet an diesem Ort befand. War es seine Absicht gewesen, nach Yzordderrex zurückzukehren? 

Oder hatte er hier auf jemanden gewartet? Was auch immer der Fall sein mochte: Informationen darüber konnten sich als wichtig erweisen. Jude fühlte sich durchaus imstande, Dowd umzubringen, aber sie dachte nun daran, daß er immer den Mächtigen gedient hatte: Möglicherweise konnte er noch einmal die Pflichten des Kuriers wahrnehmen, bevor er starb. 

Sie ging neben ihm in die Hocke, formulierte seinen Namen und hob dabei die Stimme, um sich verständlich zu machen - 

die Vögel veranstalteten großen Lärm, als sie auf dem Dach der Zuflucht landeten. 

»Oh, du siehst wundervoll aus, Teuerste - wie immer.« Es handelte sich um ein Zitat aus einer Boulevard-Komödie, und Dowd sprach es mit Elan, trotz seines Zustands. »Ganz im Gegensatz zu mir. Bitte komm etwas näher. Ich habe nicht mehr genug Kraft, um laut zu reden.« 

Jude zögerte. Zweifellos war Dowd sehr geschwächt, aber er mochte noch immer zu hinterlistigen Gemeinheiten fähig sein. 

Außerdem: Nach wie vor steckten die Splitter des Zapfens in seinem Leib und verliehen ihm eine gewisse Macht. 

»Ich kann dich auch von hier aus gut verstehen«, erwiderte Judith. 

»Eine derartige Lautstärke erlaubt mir höchstens hundert Worte«, klagte Dowd. »Es wären doppelt so viele, wenn ich flüstere.« 
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»Haben wir uns überhaupt noch etwas zu sagen?« 

»Oh, eine Menge. Du glaubst, die Geschichten aller Beteiligten zu kennen: meine, Sartoris, Godolphins, selbst die des Rekonzilianten. Aber eine ist dir nach wie vor unbekannt.« 

»Tatsächlich?« Dowds Hinweise weckten kaum Interesse in Judith. »Und welche?« 

»Komm näher.« 

»Entweder höre ich die fehlende Geschichte von hier aus - 

oder gar nicht.« 

Die Gestalt am Boden bedachte Jude mit einem durchdringenden Blick. »Du kannst verdammt stur sein.« 

»Und du verschwendest Worte. Wenn du noch etwas zu sagen hast - heraus damit. Wessen Geschichte kenne ich nicht?« 

Um der Dramatik willen ließ Dowd einige Sekunden verstreichen. 

»Die des Vaters«, antwortete er schließlich. 

»Welchen Vater meinst du?« 

»Gibt es mehr als einen? Hapexamendios. Der Ursprüngliche. Der Unerblickte. Derzeit weilt Er in der Ersten Domäne.« 

»Was kannst du schon über Ihn wissen?« fragte Judith. 

Dowds Hand zuckte nach oben und schloß sich um ihren Unterarm, bevor sie Gelegenheit bekam, zu reagieren und zurückzuweichen. Montag glaubte Jude angegriffen und eilte herbei, doch sie winkte ab und forderte ihn auf, wieder am Feuer Platz zu nehmen. 

»Schon gut«, sagte sie. »Er wird mir nichts zuleide tun. 

Oder?« Sie musterte Dowd. »Oder?« wiederholte sie. »Du kannst es dir nicht leisten, mich zu verlieren. Ich bin dein letztes Publikum, und das weißt du. Wenn du darauf verzichtest, mir die Geschichte zu erzählen, so wird sie niemand  hören .  Zumindest niemand diesseits der Hölle.« 

Der Mann nickte langsam. 
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»Ja, das stimmt«, gestand er ein. 

»Und deshalb: Bring es hinter dich. Teile die Last des Wissens mit mir.« 

Dowd holte mühsam Luft und begann: 

»Ich habe Ihn einmal gesehen. Den Vater von Imagica. Er kam zu mir in der Wüste.« 

»Er präsentierte sich dir in Fleisch und Blut?« fragte Judith skeptisch. 

»Nein. Er sprach aus der Ersten Domäne zu mir. Aber meinen Augen boten sich Anhaltspunkte dar, in der Rasur…« 

»Wie sah Er aus?« 

»Wie ein gewöhnlicher Mann, soweit ich das erkennen konnte.« 

»Vielleicht hat dir deine Fantasie einen Streich gespielt.« 

»Vielleicht«, räumte Dowd ein. »Aber Er sprach zu mir, und das habe ich mir  nicht  eingebildet.« 

»Er gab dir den Auftrag, ihm eine Frau zu besorgen«, sagte Judith. »Das hast du mir schon einmal erzählt.« 

»Hör dir auch den Rest an.« Dowd atmete rasselnd. »Er gab mir einen winzigen Teil Seiner Kraft, damit ich das In Ovo durchqueren und die Fünfte erreichen konnte. Überall in London suchte ich nach einer Frau, die Seine heilige Gunst empfangen sollte.« 

»Und deine Wahl fiel auf Celestine.« 

»Ja. Ich fand sie in Tyburn - sie sah dort bei einer öffentlichen Hinrichtung zu. Ich weiß nicht, warum ich mich für sie entschied. Vielleicht weil sie lachte, als der Verurteilte am Strang baumelte und strampelte. Ich dachte mir: Diese Frau ist alles andere als empfindlich; sie wird nicht schluchzen und jammern, wenn man sie in eine andere Domäne bringt. Sie war nicht im eigentlichen Sinne schön, aber so etwas wie Klarheit haftete ihr an. Verstehst du? Manche Schauspielerinnen sind damit ausgestattet, zumindest die guten und begabten. Bei Celestine erkannte ich ein Gesicht, das extreme Gefühle zum 1097



Ausdruck bringen konnte, ohne dabei lächerlich zu wirken, ohne falsches Pathos zu zeigen. Vielleicht habe ich mich damals in sie verliebt…« Dowd schauderte. »Dazu war ich in meiner Jugend fähig. Nun… Ich stellte mich vor und bot an, ihr etwas Fantastisches zu zeigen, etwas, das sie nie vergessen würde. Zunächst weigerte sie sich, mich zu begleiten, aber damals hatte ich eine Menge Überzeugungskraft, und außerdem stand mir göttlicher Zauber zur Verfügung. 

Gemeinsam brachen wir zu einer langen Reise auf: Vier Monate lang durchquerten wir die Domänen, bis wir endlich zur Rasur gelangten…« 

»Was geschah dort?« 

»Die Grenze zwischen der Ersten und Zweiten Domäne öffnete sich.« 

»Und?« 

»Ich sah die Stadt Gottes.« 

Judith fühlte sich fast gegen ihren Willen fasziniert. 

»Beschreib sie mir«, sagte sie. 

»Ich konnte nur einen kurzen Blick darauf werfen…« 

Bisher hatte es Jude abgelehnt, sich ihm ganz zu nähern. 

Jetzt trat sie auf ihn zu und bückte sich, bis sie nur noch wenige Zentimeter von dem zerfetzten Gesicht trennten. 

»Beschreib mir die Stadt.« 

»Riesig war sie, und sie glänzte und gleißte.« 

»So wie Gold?« 

»Alle Farben leuchteten dort. Aber wie gesagt:  Es   war nur ein kurzer Blick. Plötzlich schienen die Mauern zu platzen - 

etwas streckte sich Celestine entgegen und brachte sie fort.« 

»Was war es?« 

»Ich habe immer wieder versucht, mich daran zu erinnern. 

Manchmal glaube ich, daß eine Art Netz kam, oder eine Wolke. Ich weiß es nicht genau. Was auch immer es gewesen sein mag:  Es  nahm Celestine mit.« 

»Du hast natürlich versucht, ihr zu helfen«, sagte Judith. 
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»Nein«, widersprach Dowd. »Ich habe mir aus Angst in die Hose geschissen und bin geflohen.  Wie   hätte ich ihr helfen können? Sie gehörte dem Allmächtigen. Sie erfuhr göttliche Barmherzigkeit.« 

»Sollte sie sich deiner Ansicht nach über Entführung und Vergewaltigung freuen?« 

»Ja, sie wurde entführt und vergewaltigt«, gab Dowd zu. 

»Aber dadurch bekam sie auch etwas Heiliges. Ich hingegen durfte nur die schmutzige Arbeit erledigen.« 

»Die schmutzige Arbeit eines Kupplers und Zuhälters.« 

»Ja. Außerdem: Celestine erhielt die Chance, Vergeltung zu üben. Sieh nur, was sie mit mir angestellt hat!« 

Judith starrte auf Dowd hinab - in diesem Punkt konnte sie ihm nicht widersprechen. Oscar und Quaisoir hatten vergeblich versucht, dieses Wesen umzubringen, doch Celestines Macht löschte das Licht des Lebens in ihm. 

»Das ist also die Geschichte des Vaters?« vergewisserte sie sich. »Den größten Teil davon habe ich schon einmal gehört.« 

»Das ist die Geschichte«, bestätigte Dowd. »Und die Moral!« 

»Erklär sie mir.« 

Er schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Verspottest du mich?« 

»Ich höre dir zu, oder? Dafür solltest du mir dankbar sein. 

Du könntest auch ohne Publikum an diesem Ort liegen.« 

»Tja, das gehört alles dazu, nicht wahr? Stell dir vor, du wärst erst nach meinem Tod hier eingetroffen. Was brachte dich ausgerechnet jetzt hierher? Schicksal, Kindchen. Zum letztenmal treffen sich die Pfade unseres Lebens - für mich ein Zeichen dafür, daß ich dir mein Herz ausschütten soll.« 

»Hast du überhaupt eins?« 

Dowd holte mühsam Luft. »Im Lauf der Jahre habe ich mich immer wieder gefragt: Warum wandte sich Gott an mich? 

Warum holte Er einen kleinen Schauspieler aus der Wüste, um 1099



ihn durch drei Domänen zu schicken, um ihn zu beauftragen, Ihm eine Frau zu besorgen?« 

»Er wollte einen Rekonzilianten.« 

»Und in Seiner eigenen Stadt gab es keine geeignete Frau?« 

erwiderte Dowd. »Ist das nicht ein wenig seltsam? Darüber hinaus: Was kümmert es Ihn, ob alle Domänen von Imagica zusammengeführt sind oder nicht?« 

Eine gute Frage, fand Judith. Sie dachte an einen Gott, der sich in Seiner Stadt isolierte und nicht geneigt zu sein schien, die Barriere zwischen der Ersten Domäne und dem Rest von Imagica zu beseitigen, der andererseits versuchte, ein Kind zu zeugen, das die Einheit der Welten wiederherstellte. 

»Ja, es ist seltsam«, sagte sie. 

»Und ob.« 

»Hast du irgendeine Erklärung?« 

»Nein. Aber ich glaube, Er verfolgt eine bestimmte Absicht. 

Sonst würde Er sich doch nicht solche Mühe machen, oder?« 

»Ein Plan…« 

»Götter schmieden keine Pläne. Sie erschaffen. Sie beschützen. Sie bestimmen und verbieten.« 

»Warum verhält Er sich anders?« 

»Genau darum geht’s. Vielleicht kannst du es herausfinden. 

Vielleicht gelang es den anderen Rekonzilianten, die Wahrheit zu entdecken.« 

»Den anderen?« 

»Die Söhne, die Er vor Sartori ausschickte. Möglicherweise kamen sie Ihm auf die Schliche und beschlossen, den Gehorsam zu verweigern.« 

Judith wurde immer nachdenklicher. 

»Vielleicht starb Christos nicht, um die Menschen von ihren Sünden zu befreien, sondern um sie - vor seinem Vater zu bewahren?« 

»Ja.« 

Jude erinnerte sich an die Szenen in der Orakelschüssel: eine 110  
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Stadt - wahrscheinlich sogar eine ganze Domäne -, die von gräßlicher Finsternis heimgesucht wurde. Tief in ihrem Innern erbebte etwas, doch das Zittern ließ fast sofort nach. Sie spürte keine Panik, sondern ein kühles Entsetzen, das bis zu den Wurzeln ihres Ichs reichte. 

»Was soll ich unternehmen?« 

»Keine Ahnung, Kindchen. Du bist an niemanden mehr gebunden, kannst tun und lassen, was du willst.« 

Judith dachte an ihr Gespräch mit Clem zurück, an ihr Bedauern angesichts des Umstands, daß es im Evangelium der Rekonziliation keinen Platz für sie gab. Jetzt schien Hoffnung daraus zu erwachsen. Dowd hatte es gerade noch einmal betont: Sie war an niemanden gebunden.  Es   gab keine Godolphins mehr, und der Tod hatte auch ihre Schwester Quaisoir geholt. Gentle trat in die Fußstapfen von Christos, und Sartori… Entweder trachtete er danach, ein zweites Yzordderrex zu bauen, oder er suchte irgendwo nach einem Loch, um sich darin zu verkriechen. Jude genoß Freiheit in einer Welt, deren Bewohner die Fesseln von Besessenheit und Pflicht trugen - das bot ihr einen wichtigen Vorteil. Vielleicht konnte nur sie die Dinge aus der richtigen Perspektive sehen und sie objektiv beurteilen, ohne dabei von Loyalität in der einen oder anderen Form beeinflußt zu werden. 

»Die Situation verlangt eine sehr schwierige Entscheidung von mir«, sagte sie. 

»Vielleicht solltest du einfach vergessen, daß du mit mir gesprochen hast, Kindchen«, entgegnete Dowd. Das Sprechen bereitete ihm immer mehr Mühe, doch es gelang ihm, seinen Worten auch weiterhin einen munteren, fröhlichen Klang zu verleihen. »Was du von mir gehört hast… Es ist nur das Gefasel eines Sterbenden.« 

»Wenn ich versuche, die Rekonziliation zu verhindern…« 

»Dann forderst du nicht nur Vater und Sohn heraus, sondern vermutlich auch den Heiligen Geist.« 

1101



»Und wenn ich mich darauf beschränke, nur zu beobachten?« 

»Was auch immer geschieht… Du trägst dafür die Verantwortung.« 

»Warum?« 

»Weil…« Die Kraft in Dowds Stimme ließ immer mehr nach; das knisternde Wispern des Feuers war jetzt lauter als sein Flü-

stern. »Weil ich glaube, daß  nur du  den Rekonzilianten daran hindern kannst, seine Pläne zu verwirklichen.« 

Bei den letzten Worten löste sich seine Hand von Judiths Arm. 

»Nun…«, ächzte er. »Das habe ich hinter mich gebracht…« 

Die Lider sanken herab. 

»Da wäre noch etwas, Kindchen…« 

»Ja?« 

»Vielleicht bitte ich um zuviel…« 

»Was willst du?« 

»Könntest du mir vielleicht… verzeihen? Ich weiß, es klingt absurd, aber ich möchte nicht mit deiner Verachtung sterben…« 

Jude dachte daran, wie grausam er Quaisoir gegenüber gewesen war, als sie sich Erbarmen erhoffte. Er raunte erneut, als sie zögerte: »Wir sind uns… ähnlich gewesen…« 

Sie streckte die Hand aus, um ihm ein wenig Trost anzubieten, doch bevor ihn ihre Finger berührten, zischte der letzte Atem aus ihm heraus, und die Augen schlossen sich für immer. Judith stöhnte. Wider aller Vernunft hatte sie das Gefühl, einen Verlust erlitten zu haben. 

»Stimmt was nicht?« fragte Montag. 

Sie stand auf. »Kommt ganz darauf an, aus welchem Blickwinkel man die Sache betrachtet«, erwiderte sie und lieh sich etwas von der Ironie des Toten. Während der nächsten Stunden konnte sie so etwas gut gebrauchen. »Hast du eine Zigarette für mich?« fragte sie den Jungen. 

Montag holte ein zerknittertes Päckchen hervor und warf es 110  

2



ihr zu. Sie nahm eine Zigarette, trat ans Feuer und griff nach einem glühenden Zweig, um damit den Tabak zu entzünden. 

»Was ist mit dem Burschen passiert?« 

»Das Leben hat ihn verlassen.« 

»Und was machen wir jetzt?« 

Es war nicht leicht, diese Frage zu beantworten. Bisher hatte Judith einen Weg beschritten, der in eine ganz bestimmte Richtung führte, doch nun stand sie an einer Abzweigung, die eine überaus wichtige Entscheidung von ihr verlangte: Sollte sie die Rekonziliation verhindern - das fiele ihr sicher nicht schwer; die notwendigen Steine ruhten hier auf beziehungsweise im Boden -, um deshalb von der Geschichte verurteilt zu werden? Oder sollte sie nichts dagegen unternehmen, und dadurch das Ende von Geschichte und Zukunft riskieren? 

»Wie lange dauert’s bis zur Morgendämmerung?« wandte sie sich an Montag. 

Seine Armbanduhr stammte aus der Beute, die er nach dem ersten Ausflug zum Haus in der Gamut Street zurückgebracht hatte. Er warf nun einen stolzen Blick darauf. »In zweieinhalb Stunden.« 

Es blieb nur wenig Zeit, um zu handeln, und noch weniger, um zu entscheiden. Eines stand fest: Die Rückkehr mit Montag nach Clerkenwell kam einer Sackgasse gleich. Gentle nahm bei dieser Sache die Interessen des Unerblickten wahr, und er würde sich wohl kaum von den Angelegenheiten seines Vaters ablenken lassen - erst recht nicht, wenn es dabei um die Mahnungen eines Mannes wie Dowd ging, der sein ganzes Leben lang ein Feind der Wahrheit gewesen war. Vermutlich würde er darauf hinweisen, daß Dowds Behauptungen der Rache an den Lebenden gleichkamen: der letzte verzweifelte Versuch, einen Ruhm zu verderben, an dem er nicht teilhaben konnte.  Vielleicht stimmt das sogar,  dachte Judith.  Vielleicht bin ich auf ihn hereingefallen.  
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»Sammeln wir nun die Steine ein?« fragte Montag. 

»Deshalb sind wir hier, nicht wahr?« erwiderte Judith. 

»Wozu dienen sie?« 

»Sie sind wie… Trittsteine oder ein Sprungbrett«, sagte Jude. 

Ihre Stimme wurde leiser, während sie erneut überlegte. 

Trittsteine oder ein Sprungbrett… Eine Möglichkeit, nach Yzordderrex zurückzukehren. Und dort mochte sie Rat finden, um ihre endgültige Entscheidung zu treffen. 

Sie warf die Zigarette in die Asche des Feuers. 

»Du mußt die Steine allein zur Gamut Street bringen, Montag.« 

»Und du?« 

»Ich begebe mich nach Yzordderrex.« 

»Warum?« 

»Es ist schwer zu erklären. Wie dem auch sei: Schwör mir, daß du dich ganz genau an meine Anweisungen hältst.« 

»Ich schwör’s«, entgegnete der Junge sofort. 

»Na schön. Hör gut zu. Ich möchte, daß du die Steine zum Haus in der Gamut Street bringst, zusammen mit einer Nachricht. Sie ist für Gentle bestimmt. Für ihn persönlich, verstehst du? Vertrau sie niemand anderem an, nicht einmal Clem.« 

»In Ordnung«, sagte Montag. Er strahlte und freute sich offenbar über diese unerwartete Ehre. »Was soll ich ihm ausrichten?« 

»Sag ihm, welchen Ort ich aufgesucht habe.« 

»Yzordderrex.« 

»Ja. Und sag ihm…« Judith zögerte kurz. »Sag ihm, die Rekonziliation wäre nicht sicher. Er soll damit warten, bis ich zurückkehre.« 

»Die Rekonziliation wäre nicht sicher«, wiederholte der Junge. »Und er soll damit warten…« 

»Bis ich zurückkehre.« 

»Alles klar. Sonst noch etwas?« 
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»Nein«, sagte Jude. »Jetzt brauche ich nur noch den Kreis zu finden.« 

Sie betrachtete das Mosaik und hielt nach subtilen Unterschieden Ausschau, die auf die Steine hinwiesen. Aus Erfahrung wußte sie: Wenn man die einzelnen Teile des Kreises bewegte, verließ der Schnellzug nach Yzordderrex den Bahnhof. Aus diesem Grund hielt es Judith für besser, Montag nach draußen zu schicken. Sein Gesicht zeigte nun Besorgnis, aber sie versicherte ihm, daß ihr nichts zustoßen würde. 

»Mir geht’s um etwas anderes«, sagte er. »Ich möchte wissen, was die Mitteilung bedeutet. Wenn du dem Boß ausrichtest, daß die Rekonziliation nicht sicher ist… Bleiben dann die Domänen für uns geschlossen?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Ich wünsche mir so sehr, Patashoqua, L’Himby und Yzordderrex zu sehen.« Montag sprach die Namen wie Zauberformeln aus. 

»Ich weiß«, erwiderte Judith. »Und glaub mir: Auch mir liegt viel daran, daß uns die Domänen zugänglich werden.« 

Sie musterte den Jungen im verblassenden Schein des Feuers, suchte in seinen Zügen nach Anzeichen dafür, daß es ihr gelungen war, ihn zu beruhigen. Doch obwohl er erst an der Schwelle des Erwachsenenalters stehen mochte, hatte er die eigene Mimik vollkommen unter Kontrolle. Es blieb Jude nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, daß er die Nachricht tatsächlich überbrachte, daß er alles andere dieser Pflicht unterordnete. 

»Du mußt  unbedingt   dafür sorgen, daß Gentle versteht, welchen Gefahren er sich aussetzt«, betonte sie und appellierte damit an Montags Verantwortungsbewußtsein. 

»Du kannst dich auf mich verlassen«, brummte der Junge. 

Offenbar ärgerte es ihn, daß Jude ihrem Anliegen soviel Nachdruck verlieh. 

Sie ließ es dabei bewenden und setzte die Suche nach den 1105



Steinen fort. Montag bot ihr keine Hilfe an, ging zur Tür und fragte von dort aus: 

»Wie kehrst du zurück?« 

Judith hatte bereits vier Steine gefunden, und die Vögel auf dem Dach stimmten eine neue Kakophonie an - vielleicht spürten sie bereits die beginnende Veränderung. 

»Mit dem Problem befasse ich mich, wenn es soweit ist«, sagte sie. 

Plötzlich stiegen die Vögel auf, und Montag ging neugierig nach draußen. Judith sah ihm hinterher, als sie nach dem nächsten Stein tastete. Jäher Wind führte dazu, daß die kleinen Flammen des Feuers wieder höher wuchsen. Eine Wolke aus Rauch und aufgewirbelter Asche formte sich und verwehrte den Blick zur Tür. Die Frau betrachtete noch einmal das Mosaik, um festzustellen, ob sie einen Stein übersehen hatte. 

Doch sie spürte bereits jenes Prickeln, an das sie sich von ihrer ersten Reise her erinnerte - ein Beweis dafür, daß der Kreis seinen Zweck erfüllte. 

Oscar hatte ihr hier in dieser Kammer gesagt, daß sich Körper und Geist an die unangenehmen Begleiterscheinungen des Transfers gewöhnen würden, und nun bestätigten sich seine Worte. Als die Wände um Judith herum an Substanz verloren, blieb ihr noch Zeit genug, durch den Schleier aus Asche und Rauch zur Tür zu sehen - sie bedauerte plötzlich, nicht noch einen letzten Blick nach draußen geworfen zu haben. Dann verschwand die Zuflucht, und das Delirium des In Ovo flutete ihr entgegen. Überall erwachten die Heerscharen des Unheils, um Anspruch auf die Reisende zu erheben. Diesmal war Jude schneller als während des Transits mit Dowd - einen solchen Eindruck gewann sie jedenfalls -, und sie erreichte das Ziel, bevor die Oviaten Gelegenheit bekamen, ihre Witterung aufzunehmen. 

Die Wände im Keller von ›Sünder‹ Hebberts Haus wirkten überraschend hell, und der Grund dafür war eine Lampe nur 110  

6



einen Meter vor dem Kreis. Dahinter bewegte sich eine Gestalt, deren Gesicht schemenhaft blieb; sie holte mit einem Knüppel aus und schlug zu, bevor Judith ein erklärendes Wort formulieren konnte. 
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KAPITEL 54 

l 


Die Fünfte Domäne trug den Mantel der Nacht, als Gentle endlich Tick Raw fand, und zwar auf dem Gipfel des Bergs Lipper Bayak. Der Himmel verlor gerade das letzte Grau des Tages, und der Mann nahm eine Mahlzeit ein. Zwei Schüsseln standen vor ihm, eine mit Würstchen und die andere mit Gurken gefüllt, und dazwischen ruhte ein Topf Senf - Gewürz für das Fleisch ebenso wie fürs Gemüse. Gentle suchte diesen Ort als Phantom auf - sein Körper saß mit überkreuzten Beinen im Meditationszimmer des Hauses an der Gamut Street -, aber er benötigte weder Nase noch Gaumen, um die Pikantheit dieser Speisen zu erahnen. Seine Fantasie genügte ihm. 

Tick Raw sah auf, als sich Gentle näherte. Es schien ihn nicht zu stören, von einem Geist beim Essen beobachtet zu werden. 

»Du bist früh dran, nicht wahr?« fragte er und sah auf seine Taschenuhr, die an einem Bindfaden hing. »Es bleiben uns noch einige Stunden.« 

»Ich weiß. Ich bin nur gekommen…« 

»Um bei mir nach dem Rechten zu sehen«, beendete Tick Raw den Satz. Der Senf schien seiner Stimme zusätzliche Schärfe zu verleihen. »Nun, ich bin hier. Sind die Vorbereitungen in der Fünften abgeschlossen?« 

»Noch nicht ganz«, erwiderte Gentle mit mehr als nur einem Hauch Unbehagen. 

Als Maestro Sartori war er oft auf solche Weise unterwegs gewesen - die Kraft der Magie trug Abbild und Stimme des realen Selbst durch die Domänen -, und er beherrschte diese Art des Reisens mit dem gleichen Geschick wie damals. 

Dennoch empfand er ein seltsames Gefühl dabei. 
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»Wie sehe ich aus?« fragte er und erinnerte sich daran, daß er hier an diesem Hang versucht hatte, das Erscheinungsbild des Mystifs zu beschreiben. 

»Dir fehlt Substanz«, antwortete Tick Raw. Er sah zu dem Phantom auf und wandte sich dann wieder dem Essen zu. 

»Was mir nur recht ist, weil die Würstchen nicht für zwei Personen reichen.« 

»Ich muß mich noch immer an meine Macht gewöhnen.« 

»Du solltest dich damit beeilen«, sagte Tick Raw. »Eine wichtige Aufgabe erwartet uns.« 

»Und ich hätte gleich zu Anfang begreifen müssen, daß du Teil dieser Aufgabe bist. Ich möchte mich hiermit bei dir entschuldigen.« 

»Schon gut.« 

»Vermutlich hast du mich für verrückt gehalten.« 

»Nun, wie soll ich mich ausdrücken? Du hast mich  verwirrt. 

Es hat Tage gedauert, bis mir klar wurde, warum du so verstockt gewesen bist. Nun, Pie gab sich alle Mühe, mich darauf hinzuweisen. Aber ich hatte so sehr auf jemanden aus der Fünften gewartet, daß ich ihm nur mit halbem Ohr zuhörte.« 

»Wahrscheinlich hoffte der Mystif, daß mir die Begegnung mit dir alle Erinnerungen zurückgeben würde.« 

»Wann schlossen sich die Lücken in deinem Gedächtnis?« 

»Erst nach einigen Monaten.« 

»War es Pie, der dir damals die Reminiszenzen nahm, dich vor dir selbst zu verstecken?« 

»Ja, auf meine Bitte hin.« 

»Ich schätze, dabei hat der Mystif zu gute Arbeit geleistet. 

Wird ihm eine Lehre sein. Übrigens: Wo befindet sich dein Körper?« 

»In der Fünften.« 

»Wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Überlaß ihn nicht zu lange sich selbst. Bei mir spielt immer der Darm verrückt: 1109



Wenn ich zurückkehre, finde ich mich häufig in einem Haufen Scheiße wieder. Aber vielleicht ist das nur eine ganz persönliche Schwäche.« 

Tick Raw griff nach einem Würstchen, biß ab und fragte, warum Gentle den Mystif gebeten hatte, ihm die Erinnerungen zu nehmen. 

»Ich bin ein Feigling gewesen«, lautete die Antwort. »Ich glaubte, die schwere Bürde des Versagens nicht tragen zu können.« 

»Eine schwierige Sache«, kommentierte Tick Raw. »Ich habe mich jahrelang gefragt, ob ich in der Lage gewesen wäre, meinen Maestro Uter Musky zu retten, wenn ich schneller reagiert hätte. Ich vermisse ihn noch immer.« 

»Ich bin für seinen Tod verantwortlich. Und von dieser Schuld kann ich mich nie befreien.« 

»Niemand von uns ist perfekt, Maestro. Bei mir hapert’s mit dem Darm, und du hältst dich für einen Feigling. Trotzdem willst du einen neuen Versuch wagen. Deshalb bist du doch hier, oder?« 

»Du hast recht.« 

Tick Raw sah erneut auf die Uhr und rechnete stumm. 

»Noch etwa zwanzig der in der Fünften Domäne gebräuchlichen Stunden.« 

»Ja.« 

»Nun, ich bin bereit«, sagte der Mann und schob sich eine Gurke in den Mund. 

»Hast du jemanden, der dir hilft?« 

»Ich brauche keine Hilfe«, erwiderte Tick Raw mit vollem Mund, wodurch seine Stimme undeutlich klang. Er kaute und schluckte. »Niemand weiß, daß ich hier bin«, erklärte er. »Es wird noch immer nach mir gefahndet, obgleich nur Ruinen von Yzordderrex übriggeblieben sind, wie ich hörte.« 

»Das stimmt.« 

»Außerdem soll sich der Zapfen verändert haben«, fügte 111  
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Tick Raw hinzu. 

»In was?« 

»Niemand kommt nahe genug heran, um es herauszufinden. 

Aber wenn du vorhast, die ganze Synode zu überrprüfen…« 

»Das ist meine Absicht.« 

»Dann siehst du es vielleicht selbst, während du in der Stadt bist. Wenn ich mich recht entsinne, sollte ein Eurhetemec die Zweite Domäne repräsentieren…« 

»Er ist tot.« 

»Und wer nimmt seinen Platz ein?« 

»Ich hoffe, Scopique hat inzwischen jemanden gefunden.« 

»Er ist in der Dritten, nicht wahr? Bei der Zapfengrube?« 

»Ja.« 

»Und wer befindet sich im Bereich der Rasur?« 

»Jemand namens Chicka Jackeen.« 

»Habe nie von ihm gehört«, sagte Tick Raw. »Und das ist seltsam. Ich kenne die meisten Maestros. Bist du sicher, daß er die notwendigen Fähigkeiten hat?« 

»Ich zweifle nicht daran.« 

Tick Raw zuckte mit den Schultern. »Nun, ich werde ihm im Ana begegnen. Mach dir keine Sorgen um mich, Sartori. Ich bin ich.« 

»Es freut mich, daß wir nicht von einem Zwist getrennt sind.« 

»Ich streite mich um Essen und Frauen, aber das Metaphysische ist eine ganz andere Angelegenheit«, erwiderte Tick Raw. »Außerdem: Wir streben ein gemeinsames Ziel an. 

Morgen um diese Zeit bist du imstande, von hier aus nach Hause zu  gehen.« 

So endete das Gespräch mit Optimismus, und Gentle brach wieder auf, schickte seinen Geist nach Kwem, wo er Scopique an der Zapfengrube zu finden hoffte. Normalerweise hätte er nur wenige Sekunden gebraucht, um jenen Ort zu erreichen, aber er ließ sich von Erinnerungen ablenken. Als er den Berg 1111



Lipper Bayak verließ, dachte er an Beatrix, und dorthin glitt sein Selbst, nicht nach Kwem. 

Auch in Beatrix herrschte die Finsternis der Nacht. Doeki lagen im Gras an den dunklen Hängen, und die Glocken an ihren Hälsen läuteten leise. Stille umhüllte den Ort. Es leuchteten keine Lampen mehr in den Baumwipfeln, und es gab auch keine Kinder mehr, die sich um sie kümmerten. 

Trauer erfaßte Gentle und veranlaßte ihn fast dazu, sofort aus dem Dorf zu fliehen. Doch er sah ein kleines, mattes Licht in der Ferne und erkannte kurz darauf eine Gestalt, die mit einer hoch erhobenen Lampe über die Straße ging: Coaxial Tasko, der Einsiedler vom Berg; er hatte Pie und Gentle die erforderlichen Mittel gegeben, um das Gebirge Jokalaylau zu überqueren. Tasko verharrte auf halbem Weg über die Straße, hob die Lampe noch etwas höher und spähte in die Dunkelheit. 

»Ist dort jemand?« fragte er. 

Gentle wollte einige Worte an ihn richten - um auch mit ihm Frieden zu schließen, so wie mit Tick Raw, um ihm von der bevorstehenden Rekonziliation zu erzählen -, aber Taskos Miene gebot ihm Schweigen. Der Eremit würde ihm gewiß nicht für Entschuldigungen danken, auch nicht dafür, ihm das Licht eines neuen, von Hoffnung und Zuversicht geprägten Tages in Aussicht zu stellen. Wenn Tasko etwas von der Präsenz eines Besuchers ahnte, so interessierte sie ihn nicht sehr. Er brummte nur etwas Unverständliches, senkte die Lampe und stapfte weiter. 

Gentle verweilte nicht länger an diesem Ort, blickte zu den Bergen, dachte sich fort und verließ nicht nur Beatrix, sondern die Domäne. Das Dorf verschwand, und das graue Tageslicht von Kwem glühte um ihn herum. Vier Stellen gab es, an denen er die anderen Maestros zu finden hoffte - der Berg Lipper Bayak, Kwem, das Eurhetemec-Kesparat und die Rasur -, und nur die Region von Kwem hatte er während seiner Reisen mit Pie nicht besucht. Aus diesem Grund rechnete er damit, daß es 111  

2



ihm schwerfallen mochte, die Grube zu finden. Doch Scopiques Anwesenheit war wie ein Leuchtfeuer in der Ödnis. 

Zwar wirbelte der Wind dichte Wolken aus Staub und Sand auf, aber Gentle fand den Mann fast sofort. Er hockte im Schutz einer kleinen, primitiven Hütte, die aus einigen zwischen Stangen gespannten Fellen bestand. Sicher kein sehr luxuriöses Quartier, aber während seines Lebens als Aufwiegler hatte Scopique weitaus schlimmere Entbehrungen hinnehmen müssen - zum Beispiel die Haft im Irrenhaus -, und trotz der hiesigen Situation umgab ihn die Aura der Zufriedenheit. Er trug einen tadellosen dreiteiligen Anzug samt Fliege, und das Gesicht wirkte ungeachtet der besonderen Merkmale - die Nase bestand praktisch nur aus zwei Löchern, und hinzu kamen Glotzaugen - weniger verkniffen als früher. 

Der Wind rötete ihm die Wangen. 

Wie Tick Raw rechnete er mit Besuch. 

»Kommen Sie herein, kommen Sie herein!« sagte er und blieb beim früheren Sie. »Obgleich Sie sicher nicht viel von dem Wind spüren, oder?« 

Das stimmte: Die Böen heulten durch Gentle, und er spürte nur ein seltsames Kitzeln am Nabel. Dennoch schwebte er zu Scopique in die Hütte, wo Wände aus Fellen und Leder vor dem Wind schützten. Scopique erwies sich als recht redselig und erstattete mit einem schier endlosen Monolog Bericht. Er erklärte die Bereitschaft, seine Domäne im heiligen Ana zu repräsentieren, fragte sich jedoch, wie inneres Gleichgewicht und Stabilität der Rekonziliation gewährleistet sein sollten - 

immerhin fehlte der Zapfen. Er hatte das Zentrum von Imagica gebildet, erinnerte er Gentle, um als Fokus für Kraft und Energie zu dienen. Jetzt ragte er nicht mehr an dem ihm gebührenden Platz auf, und seine Abwesenheit bedeutete einen schweren Verlust für die Dritte Domäne. 

Nach einer Weile stand Scopique auf und führte das körperlose Selbst zum Rand der nahen Grube. »Ich warte hier 1113



an einem leeren Loch!« 

»Glauben Sie, daß sich dadurch negative Konsequenzen für die Rekonziliation ergeben könnten?« 

»Wer weiß? Wir alle sind Amateure, die den Anschein von Experten zu erwecken versuchen. Nun, wenigstens ist es mir gelungen, diesen Ort von einer früheren Präsenz zu reinigen und zu läutern.« 

Scopique deutete fort von der Grube, zu den immer noch qualmenden Trümmern eines recht großen Gebäudes, das wie ein massiver Schatten in den Staubwolken anmutete. 

»Was war das?« fragte Gentle. 

»Der Palast des verdammten Mistkerls.« 

»Und wer hat ihn zerstört?« 

»Wer wohl?  Ich.«   Scopique schnaufte. »Ich wollte mir von nichts Gesellschaft leisten lassen, das  er geschaffen hat. Wir müssen eine Aufgabe wahrnehmen, die auch so schon schwierig genug ist, ohne den störenden Einfluß des Autokraten. Das dreimal verfluchte Ding sah aus wie ein Bordell!« Er wandte sich von der Ruine ab. »Uns bleiben nur Stunden. Und wir hätten uns einige  Monate   Zeit    nehmen sollen, um die Vorbereitungen zu treffen.« 

»Ja, ich weiß.« 

»Und dann das Problem mit der Zweiten. Pie beauftragte mich, einen Ersatz zu finden. Nun, ich hätte das natürlich gern mit Ihnen besprochen, doch als wir uns zum letztenmal begegneten, schienen Sie nicht ganz Sie selbst zu sein. Pie verbot mir, Sie auf Ihr wahres Ich hinzuweisen, auf Ihre zentrale Identität, aber… Darf ich ganz offen sein?« 

»Könnte ich Sie daran hindern?« 

»Nein. Ich war sehr versucht, Ihnen Vernunft einzuprügeln.« 

Scopique richtete einen durchdringenden Blick auf den Besucher und schien mit dem Gedanken zu spielen, die Tracht Prügel jetzt nachzuholen. Allerdings sah er sich in diesem Zusammenhang mit einem nicht unerheblichen Problem 111  

4



konfrontiert: Es fehlte Gentle an Substanz. »Sie haben dem Mystif eine Menge Kummer bereitet«, fügte er hinzu. »Wie dumm von ihm, Sie trotzdem zu lieben.« 

»Ich hatte meine Gründe«, erwiderte Gentle leise. »Nun, Sie erwähnten einen Ersatz…« 

»Ah ja. Athanasius!« 

»Athanasius?« 

»Er ist nun unser Mann in Yzordderrex und repräsentiert die Zweite Domäne. Starren Sie mich nicht so entsetzt an. Er kennt die Zeremonie, und ihm liegt ebensoviel an der Rekonziliation wie uns.« 

»Athanasius ist vollkommen übergeschnappt, Scopique! Er hielt mich für den Gesandten von Hapexamendios.« 

»Welche Annahme könnte unsinniger sein?« 

»Er hat versucht, mich von Madonnenfiguren umbringen zu lassen. Wahnsinn wohnt in ihm.« 

»Jeder von uns hat seine schwachen Momente, Sartori.« 

»Nennen Sie mich nicht so.« 

»Athanasius ist einer der heiligsten Männer, denen ich je begegnet bin.« 

»Wie kann er einerseits an die Heilige Mutter glauben und andererseits behaupten, Jesus zu sein?« 

»Warum sollte er nicht an seine Mutter glauben?« 

»Wollen Sie allen Ernstes behaupten…« 

»…Athanasius sei der wiederauferstandene Christos? Nein, wenn wir einen Messias in unserer Mitte haben müssen, so stimme ich für Sie.« Scopique seufzte. »Ich weiß, daß Sie gewisse Probleme mit Athanasius haben, aber kam jemand anderes in Frage? Es gibt nicht so viele Maestros, Sartori.« 

»Ich habe Ihnen gesagt…« 

»Ja, ja. Der Name gefällt Ihnen nicht. Nun, verzeihen Sie bitte, aber solange ich lebe, sind Sie der Maestro Sartori für mich. Und wenn Sie wollen, daß jemand anderer meinen Platz einnimmt, jemand, der Sie so nennt, wie Sie es möchten…« 
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»Waren Sie immer so verdammt stur?« erkundigte sich Gentle. 

»Nein«, antwortete Scopique. »Ich habe jahrelang geübt.« 

Der Rekonziliant schüttelte den Kopf. 

»Athanasius. Ein Alptraum.« 

»Vielleicht trägt er tatsächlich den Geist von Jesus in sich«, spekulierte Scopique. »Würde mich kaum wundern - es sind schon seltsamere Dinge geschehen.« 

»Wenn’s auf diese Weise weitergeht, schnappe ich ebenfalls über«, ächzte Gentle. »Athanasius! Es kommt einer Katastrophe gleich!« 

Wütend ließ er Scopique in der Hütte zurück, fluchte hingebungsvoll und spürte, wie sich der ursprüngliche Optimismus verflüchtigte. In seinem mentalen Kosmos herrschte Aufruhr, und in einem solchen Zustand wollte er nicht vor Athanasius erscheinen. Gentle wählte eine Stelle am Fastenweg, um die Gedanken zu ordnen. Die Situation war alles andere als ermutigend. Tick Raw wartete als gesuchter Verbrecher auf dem Berg Lipper Bayak und lief nach wie vor Gefahr, verhaftet zu werden. Scopique befürchtete einen Fehlschlag der Zusammenführung, weil der Zapfen fehlte. Und nun hatte er gerade erfahren, daß auch Athanasius zu den Mitgliedern der Synode zählte, jemand, bei dem  alle  Schrauben locker saßen. 

»O Gott, Pie…«, murmelte Gentle. »Ich brauche dich jetzt.« 

Der Wind seufzte und stöhnte über den Fastenweg, wehte in Richtung Grenze zwischen Dritter und Zweiter Domäne, schien ihn aufzufordern, das Grübeln einzustellen und sich nach Yzordderrex zu begeben. Doch eine Zeitlang ignorierte Gentle diese wortlose Stimme und dachte über die ihm zur Verfügung stehenden Möglichkeiten nach. Erstens: Er konnte den Rekonziliationsversuch jetzt einstellen, bevor die einzelnen Risikofaktoren zusammenwuchsen und zu einer neuen Katastrophe führten. Zweitens: Sollte er versuchen, Athanasius durch einen anderen Maestro zu ersetzen? Die dritte 111  
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Möglichkeit bestand darin, Scopiques Urteil zu vertrauen, in Yzordderrex mit dem Priester zu reden und damit die Basis für eine gute Kooperation zu schaffen. Gentle weigerte sich, die erste Option auch nur in Erwägung zu ziehen. Was Nummer zwei betraf: Angesichts der knappen Zeit hielt er es praktisch für ausgeschlossen, einen Ersatz zu finden. Damit blieb nur der dritte Punkt: Ob es ihm gefiel oder nicht - er mußte Athanasius’ 

Mitgliedschaft in der Synode akzeptieren. 

Nach der Entscheidung gab er dem Drängen des Windes nach und dachte sich über die lange, gerade Straße. Durch die Lücke zwischen den Domänen sauste er übers Delta hinweg zur Stadt. 

2 

»Hoi-Polloi?« 

›Sünder‹ Hebberts Tochter hatte den Knüppel beiseite gelegt und kniete neben Jude. Tränen schimmerten in ihren schielenden Augen. 

»Es tut mir leid, so schrecklich leid«, sagte sie immer wieder. »Ich wußte nicht, wer im Kreis erschien. Ich habe dich nicht erkannt.« 

Judith setzte sich auf. Zwischen ihren Schläfen läuteten einige Glocken, aber offenbar hatte sie keine Verletzungen erlitten. 

»Was machst du hier?« fragte sie und ging ebenfalls zum Du über. »Du wolltest doch mit deinem Vater fort, oder?« 

»Ja«, bestätigte die junge Frau und kämpfte gegen die Tränen an. »Aber auf dem Damm habe ich ihn aus den Augen verloren. In der einen Sekunde stand er neben mir, und in der nächsten war er verschwunden. Stundenlang bin ich dortgeblieben und habe nach ihm Ausschau gehalten. 

Schließlich dachte ich, daß er vielleicht hierher zurückkehren würde, und deshalb bin ich hier…« 

»Aber dein Vater blieb verschwunden.« 
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»Ja.« Hoi-Polloi schluchzte wieder, und Judith schlang die Arme um sie, um ihr Trost zu spenden. 

»Ich bin sicher, daß er noch lebt«, sagte Hebberts Tochter. 

»Er ist nur vernünftig und versteckt sich irgendwo.« Sie warf einen nervösen Blick zur Kellerdecke. »Wenn er in einigen Tagen noch immer nicht zurück ist…, dann begleite ich dich zur Fünften. Und mein Vater kann uns später folgen.« 

»Glaub mir: Die Fünfte Domäne bietet nicht mehr Sicherheit als diese Welt.« 

»Was ist nur los?« fragte Hoi-Polloi. 

»Alles verändert sich«, erwiderte Judith. »Und wir müssen mit den Veränderungen fertig werden, so seltsam sie auch sein mögen.« 

»Ich möchte, daß die Dinge so bleiben, wie sie sind. Paps, die Geschäfte, alles an seinem Platz…« 

»Tulpen auf dem Tisch im Eßzimmer?« 

»Ja.« 

»Ich fürchte, es dauert eine Weile, bis wieder alles so sein wird, wie du es dir wünschst«, sagte Jude. »Vielleicht sind die Veränderungen dauerhaft, für immer.« 

Sie stand auf. 

»Wohin gehst du?« fragte Hoi-Polloi sofort. »Du darfst nicht fort.« 

»Ich muß. Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hier. 

Du kannst mich begleiten, wenn du möchtest, aber du bist dabei für dich selbst verantwortlich.« 

Hoi-Polloi schniefte. »Ich verstehe.« 

»Kommst du mit?« 

»Ich möchte nicht allein sein«, entgegnete die junge Frau. 

»Ja, ich komme mit.« 

Jude war auf die Szenen der Verheerung jenseits der Haustür vorbereitet, nicht jedoch auf das Entzücken, das in ihr keimte und sproß. Irgendwo in der Nähe erklang leises Jammern, und zweifellos hatten Kummer und Trauer praktisch überall in der 111  
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Stadt Einzug gehalten, aber die warme Mittagsluft trug eine andere Botschaft mit sich. 

»Warum lächelst du?« fragte Hoi-Polloi. 

Judith bemerkte ihr Schmunzeln erst jetzt. 

»Vielleicht deshalb, weil ein neuer Tag begonnen hat«, sagte sie und dachte:  Es könnte auch der letzte sein.  Vielleicht ging das besondere Schimmern in der Luft darauf zurück: Vielleicht handelte es sich gewissermaßen um eine letzte Remission vor dem unabwendbaren Ende. 

Natürlich behielt Jude diese Gedanken für sich - Hoi-Polloi war auch so schon verängstigt genug. Sie wahrte einen Abstand von ein oder zwei Schritten, als sie dem Verlauf der Straße folgten und über den weiten Hang nach oben wanderten. Die ganze Zeit über murmelte sie vor sich hin, und gelegentlich kam ein Schluckauf hinzu. Ihre Verzweiflung wäre sicher noch größer gewesen, wenn sie Judes Verwirrung gespürt hätte. Die Frau aus der Fünften befand sich nun in Yzordderrex, ohne eine Ahnung, wo sie den gesuchten Rat finden sollte, um ihre Entscheidung zu treffen. Die Stadt präsentierte sich nicht mehr als ein Labyrinth aus Zauber - falls eine solche Beschreibung jemals angemessen gewesen war. Überall herrschte Verwüstung. Die zahllosen Feuer erloschen allmählich, aber der Rauch formte noch immer eine düstere Glocke über dem Trümmermeer. An einigen Stellen drang das Licht des Kometen hindurch, und wo es herabglänzte, saugte es Farben aus der Luft und fügte dem allgemeinen Grau hier und dort Buntes hinzu. Judith hatte kein spezielles Ziel, und deshalb lenkte sie ihre Schritte dorthin, wo die nächsten Farben glitzerten. Die Stelle mochte einen knappen Kilometer entfernt sein, und bevor sie dort eintrafen, brachte der Wind nicht nur einen leichten Nieselregen, sondern auch ein Geräusch mit sich: Wasser plätscherte. 

Voraus war das Pflaster der Straße geborsten, und darunter schien eine Rohrleitung geplatzt zu sein. Oder  es  handelte sich 1119



um eine natürliche Quelle. Was auch immer der Fall war: Wasser quoll aus dem Riß empor. Der Vorgang hatte einige Schaulustige angelockt, doch sie wahrten einen respektvollen Abstand. Sie fürchteten nicht etwa, daß der Boden unter ihnen nachgeben mochte, ihre Besorgnis galt einem viel seltsameren Phänomen. Das emporstrudelnde Wasser strömte nicht etwa hang abwärts,  sondern in die entgegengesetzte Richtung, nach oben.  Kleine Wellen formten sich und sprangen mit der kraftvollen Eleganz von Lachsen über Terrassenstufen. Nur die Kinder ließen sich von diesem Anblick nicht beunruhigen; einige von ihnen überhörten die mahnenden Stimmen der Eltern und spielten in dem Fluß, der den Gesetzen der Schwerkraft trotzte. Manche sprangen darin umher, andere hatten Platz genommen und ließen sich das Wasser über die Beine laufen. Judith glaubte, aus dem vergnügten Quiecken auch sexuelle Zwischentöne herauszuhören. 

»Was ist das?« fragte Hoi-Polloi. Es klang nicht in erster Linie erstaunt, eher empört - als stellte dieser sonderbare Anblick einen persönlichen Affront für sie dar. 

»Vielleicht finden wir eine Antwort, wenn wir dem Wasser folgen«, erwiderte Judith. 

»Die Kinder werden ertrinken«, sagte Hebberts Tochter im Tonfall einer strengen Lehrerin. 

»Soll das ein Witz sein? Hier ist der Fluß höchstens fünf Zentimeter tief.« 

Jude setzte sich in Bewegung; es war ihr gleich, ob Hoi-Polloi zurückblieb oder nicht. Offenbar widerstrebte es der jungen Frau noch immer, allein zu sein, denn sie schloß sich erneut der Besucherin an. Diesmal ging sie neben ihr und hatte ihren Schluckauf plötzlich vergessen. Eine Zeitlang kletterten sie schweigend weiter, und nach etwa hundertfünfzig Metern sahen sie einen zweiten Fluß: Er kam aus einer ganz anderen Richtung, und seine Strömung war stark genug, um Fracht von weiter unten mitzubringen: Kleidungsstücke, ertrunkene 112  
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Grabstinker, halb verkohltes Brot. Aber Jude bemerkte auch andere Objekte, die dem Fluß ganz offensichtlich mit Absicht anvertraut worden waren: Schiffe aus gefaltetem Papier, kleine Kränze aus Gras und Blumen, eine mit bunten Bändern geschmückte Puppe auf einem winzigen Floß. Judith griff nach einem der Boote und entfaltete das Papier. Die Schriftzeichen darauf waren verschmiert, konnten jedoch noch immer entziffert werden. 

 Tishalulle… So begann der Brief.  Ich heiße Cimarra Sakeo und schicke Dir dieses Gebet für meine Eltern und auch für meinen Bruder Boem, der leider tot ist. Ich habe Dich in Träumen gesehen, Tishalulle, und daher weiß ich, daß Du gut bist. Du wohnst in meinem Herzen. Bitte sei auch im Herzen meiner Mutter und meines Vaters. Gib ihnen Deinen Trost.  

Judith reichte den Brief Hoi-Polloi, und ihr Blick glitt über die beiden sich vereinigenden Flüsse hinweg. 

»Wer ist Tishalulle?« fragte sie. 

Hebberts Tochter antwortete nicht. Nach einigen Sekunden drehte Jude den Kopf und stellte fest, daß die junge Frau über den Berghang blickte. 

»Wer ist Tishalulle?« wiederholte die Frau aus der Fünften. 

»Eine Göttin«, erwiderte Hoi-Polloi. Sie senkte die Stimme, obgleich niemand in der Nähe weilte, der sie hören konnte. 

Gleichzeitig ließ sie den Brief fallen. Jude bückte sich und hob ihn auf. 

»Mit den Gebeten anderer Personen sollte man vorsichtig umgehen«, sagte sie, faltete wieder ein Schiff aus dem Papier und sorgte dafür, daß es die Reise fortsetzen konnte. 

»Sie wird es nie bekommen«, meinte Hoi-Polloi. »Weil sie überhaupt nicht existiert.« 

»Trotzdem fürchtest du dich davor, ihren Namen laut zu sagen?« 

»Wir dürfen nicht die Namen irgendwelcher Göttinnen aussprechen. Paps hat uns das gelehrt. Es ist verboten.« 
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»Also gibt es noch andere?« 

»Ja. Die Schwestern vom Delta. Und eine, die man Jokalaylau nennt. Angeblich lebt sie in den Bergen.« 

»Und Tishalulle?« 

»Ich glaube, ihr Reich ist die Wiege von Chzercemit. Glaube ich wenigstens. Ganz sicher bin ich nicht.« 

»Die Wiege?« 

»Ein See in der Dritten Domäne.« 

Diesmal spürte Judith, wie ihre Lippen sich zu einem Lächeln verzogen. 

»Flüsse, Gletscher und Seen«, sagte sie, ging neben dem strömenden Fluß in die Hocke und tauchte die Finger hinein. 

»Sie sind im Wasser gekommen, Hoi-Polloi.« 

»Wer?« 

Die Flüssigkeit war kühl, strich wie spielerisch über Judiths Finger und sprang an der Hand hoch. 

»Stell dich nicht dumm«, entgegnete sie. »Die Göttinnen. Sie sind hier.« 

»Unmöglich. Selbst wenn sie noch immer existieren würden 

- und Paps hat mir gesagt, daß sie seit langer Zeit tot sind -, warum sollten sie ausgerechnet hierher kommen?« 

Jude schöpfte eine Handvoll Wasser und trank einen Schluck. Es schmeckte süß. 

»Vielleicht hat sie jemand gerufen.« 

Sie sah Hoi-Polloi an: Das Gesicht der jungen Frau zeigte Abscheu; offenbar ekelte es sie, daß Judith etwas von dem Wasser geschluckt hatte. »Jemand weiter oben?« fragte sie. 

»Nun, man braucht Kraft, um einen Berg zu erklimmen. Das gilt insbesondere für Wasser. Es ist bestimmt nicht nach oben unterwegs, weil es dort die Aussicht genießen möchte. Ich bin sicher, es folgt einem Ruf. Und wenn wir in die gleiche Richtung gehen, so finden wir früher oder später heraus, wer oder was…« 

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Hoi-Polloi hastig. 
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»Nicht nur das Wasser wird gerufen, sondern auch wir«, betonte Judith. »Fühlst du es nicht?« 

»Nein«, behauptete Hebberts Tochter. »Ich könnte jetzt umkehren und nach Hause gehen.« 

»Möchtest du das?« 

Hoi-Polloi blickte zu dem Fluß, der nur einen Meter vor ihr plätscherte. Wie es der Zufall wollte, trug das Wasser gerade eine weniger hübsche Fracht vorbei: mehrere Hühnerköpfe und den teilweise verbrannten Kadaver eines kleinen Hundes. 

»Du hast davon getrunken«, sagte die junge Frau. 

»Es schmeckte gut«, erwiderte Judith. Doch sie wandte rasch den Blick von dem Hund ab. 

Der Anblick bestätigte Hoi-Pollois Unbehagen. 

»Ich glaube, ich kehre  wirklich   heim«, sagte sie. »Ich bin nicht so ohne weiteres imstande, Göttinnen gegenüberzutreten - 

falls sich welche dort oben aufhalten. Es lasten zu viele Sünden auf mir.« 

»Unsinn!« entfuhr es Jude. »Hier geht es nicht um Sünden und Verzeihen. Ein solcher Humbug bleibt Männern überlassen. Dies ist…« Sie unterbrach sich und suchte nach geeigneten Worten. »Dies ist viel  weiser.« 

»Woher willst du das wissen?« fragte Hoi-Polloi. »Es gibt niemanden, der diese Dinge voll und ganz versteht. Sie blieben selbst meinem Vater ein Rätsel. Er wies mich immer wieder darauf hin, ihm sei die Natur des Kometen bekannt. Aber er hatte keine Ahnung davon. Genauso ist es mit dir und den Göttinnen.« 

»Warum fürchtest du dich so sehr?« 

»Ohne Angst wäre ich längst tot. Und sei nicht so herablassend zu mir. Ich weiß, daß du mich für lächerlich hältst - du solltest es wenigstens nicht so deutlich zeigen.« 

»Ich halte dich nicht für lächerlich.« 

»Doch.« 

»Nein. Ich glaube nur, daß du deinen Vater zu sehr geliebt 1123



hast. Nun, zuviel Liebe ist sicher kein Verbrechen. Mir unterlief der gleiche Fehler, und zwar nicht nur einmal. Wenn man einem Mann vertraut, muß man auf Enttäuschungen gefaßt sein.« Judith seufzte und schüttelte den Kopf. 

»Vielleicht hast du recht. Vielleicht solltest du tatsächlich heimkehren. Möglicherweise wartet Hebbert dort auf dich. 

Was weiß ich schon?« 

Ohne ein weiteres Wort wandten sich die beiden Frauen voneinander ab. Judith setzte den Weg nach oben fort und bedauerte es, ihren Standpunkt auf eine so wenig taktvolle Weise verdeutlicht zu haben. Nach etwa fünfzig Metern hörte sie Hoi-Pollois Schritte hinter sich, und kurz darauf erklang ihre Stimme. Sie klang jetzt nicht mehr eingeschnappt oder vorwurfsvoll. 

»Paps kehrt nicht nach Hause zurück, oder?« 

Jude drehte sich um und versuchte, den Blick von Hebberts Tochter einzufangen. Es fiel ihr nicht leicht - Hoi-Polloi schielte zu sehr. 

»Nein«, sagte sie. »Ich glaube nicht, daß er zurückkehrt.« 

Die junge Frau starrte auf den rissigen Boden zu ihren Füßen. »Das habe ich von Anfang an gewußt. Aber ich wollte es mir nicht eingestehen.« Sie sah auf, und erstaunlicherweise glänzten keine Tränen in ihren Augen. Sie wirkte fast erleichtert, als sei plötzlich eine schwere Last von ihr genommen. »Wir sind beide allein, nicht wahr?« 

»Ja, das sind wir.« 

»Dann sollten wir uns nicht trennen. Vielleicht brauche ich deine Hilfe. Und du meine.« 

»Danke, daß du dabei auch an mich denkst«, sagte Judith. 

»Wir Frauen müssen zusammenhalten«, entgegnete Hoi-Polloi und kletterte mit Judith dem fernen Gipfel des Berges entgegen. 
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Gentle hatte von Yzordderrex den Eindruck, als litte die Stadt an einem Fiebertraum von sich selbst. Eine dunkle Wolke hing über dem Palast doch die Straßen und Plätze wurden von Wundern heimgesucht. Flüsse strömten aus geborstenem Pflaster, tanzten am Berghang empor und verspotteten dabei die Gravitation. Ein Nimbus aus Farben schimmerte über den jäh entstandenen Quellen, so bunt wie ein Papageienschwarm. 

Pie hätte sicher großen Gefallen an diesem Spektakel gefunden. Gentle prägte sich alle Seltsamkeiten fest ein, so daß er die entsprechenden Szenen würde mit Worten malen können, wenn er wieder an der Seite des Mystifs weilte. 

Doch es mangelte nicht an Düsterem. Jene Prismen und Fontänen wuchsen inmitten von Verheerung: Klagende Witwen saßen dort zwischen den Trümmern, ließen sich kaum von den rußgeschwärzten Resten ihrer Häuser unterscheiden. 

Nur das Kesparat der Eurhetemecs - Gentle stand nun vor den betreffenden Toren - schien von den Brandstiftern verschont worden zu sein; doch nirgends deutete irgend etwas auf Bewohner hin. Der Maestro verweilte einige Minuten lang, dachte dabei an Scopique und fluchte stumm. Dann sah er plötzlich den Mann, den er hier suchte. Athanasius verharrte vor einem der Bäume, die viele Straßen im Kesparat säumten, und maß den Wipfel mit einem bewundernden Blick. 

Gentle ahnte den Grund dafür: Einige Äste und Zweige formten ein Kreuz, und vermutlich stellte sich der Priester vor, wie er jemanden - oder sich selbst - dort ans Holz nagelte. Der Rekonziliant trat näher und nannte mehrmals den Namen des Irren. Aber Athanasius war so sehr in Gedanken versunken, daß er ihn nicht hörte; er reagierte erst, als ihn Gentle an der Schulter berührte. Daraufhin sagte er: 

»Sie kommen genau zur richtigen Zeit.« 

»Für die Selbstkreuzigung?« erwiderte Gentle. »Das wäre ein echtes Wunder.« 
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Athanasius drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht war bleich, die Stirn blutig. Er betrachtete den Schorf über den Brauen des Maestros und schüttelte den Kopf. 

»Ihnen geht’s ebenso wie mir«, sagte er und hob die Hände. 

Die Innenflächen zeigten unmißverständliche Wundmale. 

»Haben Sie auch das hier?« 

»Nein. Und dies hier hat nichts mit irgendwelchen Dornenkronen zu tun.« Gentle hob die Hand zur Stirn. 

»Warum tun Sie sich so etwas an?« 

»Ich trage keine Verantwortung dafür«, entgegnete der Priester. »Ich bin mit den Wunden erwacht und habe sie mir nicht selbst zugefügt.« 

Gentles Gesicht zeigte Skepsis. 

»Das hier wollte ich nicht«, sagte Athanasius mit Nachdruck. 

»Nicht die Stigmata und nicht die Träume.« 

»Warum haben Sie dann den Baum beobachtet?« 

»Weil ich hungrig bin«, antwortete der Priester. »Und weil ich mich fragte, ob meine Kraft genügt, um emporzuklettern.« 

Gentle blickte in Richtung Wipfel, und zwischen den Blättern der höheren Äste entdeckte er Früchte, die aussahen wie gestreifte Mandarinen. 

»Ich kann Ihnen leider nicht helfen«, sagte er. »Ich habe nicht genug Substanz, um das Obst zu pflücken. Wie wär’s, wenn Sie es herunterschütteln?« 

»Das habe ich versucht. Nun, was spielt mein Magen schon für eine Rolle? Wir müssen uns um wichtigere Dinge kümmern.« 

»Zum Beispiel sollten wir Ihnen Verbandsmaterial für die Hände besorgen.« Das Mißverständnis verdrängte den Argwohn aus Gentle, zumindest für eine Weile. »Ich möchte vermeiden, daß Sie verbluten, bevor wir mit der Rekonziliation beginnen.« 

»Oh, ich glaube, da besteht keine Gefahr«, meinte Athanasius. 
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»Mal bluten die Stigmata, mal nicht. Ich habe mich schon daran gewöhnt.« 

»Nun, dann suchen wir nicht nach Verbänden, sondern nach Nahrungsmitteln für Sie. Haben Sie sich in einem der Häuser umgesehen?« 

»Ich bin kein Dieb.« 

»Ich bezweifle, ob jemand zurückkehrt«, sagte Gentle. »Und Sie   brauchen   etwas zu essen. Sie dürfen nicht zu schwach werden.« 

Priester und körperlose Seele begaben sich zum nächsten Haus, und dort hörte Athanasius erneut einige ermutigende Worte von Gentle, den die feste Moral des Mannes erstaunte. 

Nach einer Weile gab er nach und ließ sich dazu bewegen, die Tür aufzubrechen. Das Haus war entweder geplündert oder in aller Eile aufgegeben worden, doch in der Küche lagerten noch immer zahlreiche Vorräte. Dort machte sich Athanasius mit blutenden Händen ein Sandwich - rote Flecken bildeten sich auf dem Brot. 

»Ich bin unglaublich hungrig«, sagte er. »Sie haben sicher gefastet, wie?« 

»Nein. Sollte ich das?« 

»Jedem das Seine«, erwiderte der Priester. »Die einzelnen Personen beschreiten unterschiedliche Wege zum Himmel. Ich kannte einmal jemanden, der nur beten konnte, wenn sein Geschlechtsteil in einem Zarzi-Nest ruhte.« 

Gentle schnitt eine Grimasse. »Das ist nicht etwa Religion, sondern Masochismus.« 

»Glauben Sie vielleicht, Masochismus sei keine Religion?« 

hielt ihm Athanasius entgegen. »Sie überraschen mich.« 

Auch Gentle war überrascht: Es erstaunte ihn, so geistreiche Bemerkungen von dem Priester zu hören. Während sie miteinander sprachen, wurde ihm Athanasius immer sympathischer. Vielleicht konnte tatsächlich eine stabile Grundlage für gute Zusammenarbeit geschaffen werden. Doch 1127



wahrer Frieden erforderte eine Diskussion darüber, was im Bereich der Rasur geschehen war. 

»Ich fühle mich Ihnen gegenüber zu einer Erklärung verpflichtet«, sagte Gentle. 

»Ach?« 

»Für die Ereignisse bei den Zelten. Sie haben dort viele Freunde verloren, durch meine Schuld.« 

»Ich bin sicher, die Tragödie ließ sich nicht verhindern«, erwiderte Athanasius. »Niemand von uns wußte, welche Kräfte am Werk waren.« 

»Ich bin nicht einmal sicher, ob ich jetzt darüber Bescheid weiß.« 

Der Priester verzog das Gesicht. »Der Mystif gab sich große Mühe, um zurückzukehren und Ihnen zuzusetzen.« 

»Er setzte mir nicht zu.« 

»Was auch immer: Für seinen Transfer brauchte er eine Menge Willenskraft. Pie’oh’pah muß die Konsequenzen gekannt haben, die Folgen nicht nur für ihn selbst, sondern auch für die versammelte Gemeinschaft der Mangler.« 

»Er verabscheute es, Leid zu verursachen.« 

»Aber er hat  viel  Leid   gebracht, woraus folgt: Was kann so wichtig für ihn gewesen sein, daß er durch seine Rückkehr eine Katastrophe auslöste?« 

»Er wollte sicherstellen, daß ich meine Aufgabe verstehe.« 

»Das allein ist nicht Grund genug«, sagte Athanasius. 

»Andere Gründe kenne ich nicht.« Diese Worte kamen zumindest einer halben Lüge gleich: Gentle wies nicht auf den Teil von Pies Botschaft hin, der Sartori betraf. Athanasius konnte solche Rätsel ohnehin nicht lösen - warum ihn damit belasten? 

»In der Stadt geschieht Geheimnisvolles«, sagte der Priester. 

»Haben Sie das Wasser gesehen?« 

»Ja.« 

»Beunruhigt es Sie nicht? Mich schon. Fremde Mächte 112  
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entfalten sich hier, und vielleicht sollten wir uns an sie wenden, um einen Rat zu erbitten.« 

»Fremde   Mächte?  Wen meinen Sie damit? Andere Maestros?« 

»Nein, die Heilige Mutter. Vielleicht ist sie jetzt in Yzordderrex.« 

»Sie sind nicht sicher?« 

»Jemand oder etwas bewegt das Wasser.« 

»Wenn die Heilige Mutter tatsächlich hier wäre… Sie müßten es doch wissen, oder? Immerhin gehörten Sie zu ihren Hohepriestern.« 

»Nein, ein solches Amt habe ich nie bekleidet. Wir beteten an der Rasur, weil dort ein Verbrechen verübt wurde: Man entführte eine Frau und verschleppte sie in die Erste Domäne.« 

Floccus Dado hatte diese Geschichte während der Fahrt durch die Wüste erzählt, aber Gentle war in Gedanken mit so vielen Dingen beschäftigt gewesen, daß er sich erst jetzt wieder daran erinnerte. Die Geschichte seiner Mutter… 

»Die Frau hieß Celestine, nicht wahr?« 

»Woher wissen Sie das?« 

»Ich bin ihr begegnet. Sie lebt noch, in der Fünften.« 

Athanasius kniff die Augen zusammen, um auf diese Weise die Lüge in Gentles Behauptung zu erkennen. Aber nach einigen Sekunden lächelte er. 

»Sie hatten also mit heiligen Frauen zu tun«, sagte er. 

»Vielleicht gibt es noch Hoffnung für Sie.« 

»Sie können ihr gegenübertreten, wenn dies alles vorbei ist.« 

»Eine angenehme Vorstellung.« 

»Aber vorher müssen wir einen bestimmten Weg beschreiten und dürfen uns nicht ablenken lassen«, betonte Gentle. 

»Verstehen Sie? Wir können nach der Heiligen Mutter Ausschau halten, wenn die Rekonziliation vollendet ist - vorher nicht.« 

»Ich fühle mich so verdammt nackt«, sagte Athanasius. 
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»Wir alle teilen Ihre Empfindungen. Es ist unvermeidlich. 

Aber es gibt noch etwas anderes Unvermeidliches.« 

»Und das wäre?« 

»Die Einheit von Dingen«, erklärte Gentle. »Die Einheit von reparierten und geheilten Dingen. Sie hat mehr Gewißheit als Sünde, Tod und Finsternis.« 

»Wohl gesprochen«, lobte Athanasius. »Wer hat Sie diese Weisheit gelehrt?« 

»Das sollten Sie eigentlich wissen. Sie haben mich mit ihm verheiratet.« 

»Ah…« Der Priester lächelte. »Darf ich Sie daran erinnern, warum ein Mann heiratet? Um ein Ganzes zu werden - durch die Verbindung mit einer Frau.« 

»Nicht dieser Mann«, sagte Gentle. 

»War der Mystif keine Frau für Sie?« 

»Manchmal…« 

»Und wenn er sich Ihnen nicht als Frau darbot?« 

»Dann hatte er weder das männliche noch das weibliche Geschlecht, bestand einzig und allein aus Glück und Wonne.« 

Diese Bemerkung schien Athanasius profundes Unbehagen zu bereiten. 

»Klingt profan«, kommentierte er. 

Noch nie zuvor hatte Gentle auf diese Weise an die Beziehung zwischen sich selbst und dem Mystif gedacht, und er lehnte es ab, ausgerechnet jetzt dem Zweifel Platz in seinem Fühlen einzuräumen. Pie’oh’pah war sein Lehrer gewesen, sein Freund und Geliebter, von Anfang an ein selbstloser Helfer bei dem Versuch, die Domänen zusammenzuführen. Sein Vater hätte eine solche Verbindüng sicher nicht erlaubt, wenn sie weniger als heilig gewesen wäre. 

»Ich glaube, wir sollten dieses Thema ruhen lassen«, sagte er zu Athanasius. »Andernfalls besteht die Gefahr, daß wir wieder streiten, und ich möchte keine neue Kontroverse.« 

»Ich möchte sie ebensowenig«, erwiderte der Priester. 

113  

0



»Sprechen wir nicht mehr darüber. Welchen Ort wollen Sie von hier aus aufsuchen?« 

»Die Rasur.« 

»Und wer repräsentiert die Synode an der Grenze zur Ersten Domäne?« 

»Chicka Jackeen.« 

»Ah! Ihn haben Sie also gewählt.« 

»Ist er Ihnen bekannt?« 

»Nicht sehr gut. Er erreichte die Rasur lange vor mir. 

Niemand weiß, seit wann er sich dort schon aufhält. Ein seltsamer Typ.« 

»Wenn seltsame Typen nicht für die Rekonziliation in Frage kämen, müßten wir uns nach einem neuen Job umsehen.« 

»Läßt sich kaum leugnen.« 

Gentle wünschte Athanasius alles Gute, und sie verabschiedeten sich höflich, wenn nicht sogar freundlich voneinander. Anschließend rückte der Rekonziliant Yzordderrex aus dem Fokus seiner Gedanken und besann sich statt dessen auf die Wüste jenseits der Stadt. Sofort verschwanden die Konturen der Küche und wichen der Barriere zwischen Erster und Zweiter Domäne. Die Rasur erstreckte sich vor Gentle. Er hoffte, dort das letzte Mitglied seiner Synode zu finden. 

4 

Weitere Flüsse gesellten sich den ersten hinzu, und bald entstand ein Strom, der zu breit war, um über ihn hinwegzuspringen, und der zu rasch floß, um ihn zu durchwaten. Es gab keine Uferböschungen, die das Wasser rechts und links eindämmten, nur Rinnsteine und Mauern, doch hier offenbarte sich die gleiche Zielstrebigkeit wie vorher. Die Strömung führte nach oben und ließ kein Wachstum in die Breite zu. Der Fluß bewahrte seine Kraft und kletterte wie ein Tier, dessen Haut immer dann ruckartig wuchs, wenn es einen 1131



Artgenossen aufnahm und seine Energie absorbierte. 

Inzwischen konnte am Ziel der Fluten kein Zweifel mehr bestehen: Weiter oben am Hang gab es nur noch ein nennenswertes Gebäude, den Palast des Autokraten. Der Strom hielt genau auf das Tor zu und würde es auch erreichen, wenn sich unterwegs nicht noch einmal der Boden öffnete, um ihn zu verschlingen. 

Judith verband gemischte Gefühle mit jenem Ort. Bei einigen Erinnerungen lief es ihr kalt über den Rücken - der Zapfen,  das Flüstern von Myriaden Gebeten -, doch andere zeichneten sich durch eine eher erotische Natur aus: Stundenlang hatte sie in Quaisoirs Bett gedöst, während Concupiscentia sang und ein perfekter Liebhaber ihren Leib mit Küssen bedeckte. Jetzt war er natürlich fort, aber sie würde in das von ihm konstruierte Labyrinth zurückkehren, das nun einem neuen Zweck diente. Und dabei begleitete sie nicht nur sein Duft (der von Celestine erwähnte ›Geruch des Koitus‹), sondern auch das konkrete Ergebnis der Vereinigung, eine Frucht, die unter ihrem Herzen reifte und alle Hoffnungen zerstörte, mit Celestine Weisheit zu teilen. Taylors und Clems Hinweise hatten nichts genützt: Die Befreite behandelte Jude auch weiterhin wie eine Paria. Das Heilige hatte sie nur gestreift, aber trotzdem war sie in der Lage gewesen, Sartori auf Judiths Haut zu riechen. Dieses besondere Aroma entging bestimmt nicht Tishalulles Aufmerksamkeit, was sicher auch für das ungeborene Kind galt. Die Frau aus der Fünften beschloß, alle entsprechenden Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten, denn sie glaubte, für ihr bisheriges Verhalten gute Gründen anführen zu können. Nicht mit Entschuldigungen wollte sie an die Altäre der Göttinnen herantreten, sondern mit Demut und Selbstachtung. 

Das Tor des Palastes geriet nun in Sicht, und die Fluten strömten ihm entgegen, flossen so schnell, daß weißer Schaum die Wellen krönte. Irgend etwas hatte beide Torflügel aus den 113  
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Angeln gerissen, und das Wasser rauschte voller Enthusiasmus durch die Lücke im Wall. 

»Wie sollen wir das Tor passieren?« fragte Hoi-Polloi. Der Fluß toste so laut, daß sie schreien mußte. 

»Das Wasser ist nicht sehr tief«, erwiderte Judith. 

»Gemeinsam gelingt es uns sicher, darin zu waten. Komm, gib mir deine Hand.« 

Sie ließ Hebberts Tochter keine Zeit, Einwände zu erheben, griff nach ihrem Unterarm und trat in den Fluß. Sofort fühlte sie ihre Vermutungen bestätigt: Die schäumenden Fluten waren tatsächlich nicht sehr tief, sie reichten ihr nur bis zur Mitte der Oberschenkel. Doch angesichts der starken Strömung mußten die beiden Frauen bei jedem Schritt darauf achten, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Viele kleine Strudel hinderten Jude daran, den Boden zu sehen, aber sie spürte durch die Schuhsohlen, wie sich das Wasser ins Pflaster fraß und eine größere erodierende Wirkung ausübte als die Schritte von Soldaten, Sklaven und Büßern über zwei Jahrhunderte hinweg es getan hatten. Es gab noch andere Dinge, die Judiths und Hoi-Pollois Balance in Gefahr brachten, abgesehen von dieser Erosion. Der Fluß trug nun eine schwere Last aus Almosen, Bittschriften und Abfällen; er hatte sie an fünf oder sechs Stellen in den weiter unten gelegenen Kesparaten gesammelt. 

Holzstücke stießen den beiden Frauen an Kniesehnen und Schienbeine; Kleidungsfetzen wickelten sich ihnen um die Beine. Aber Jude setzte auch weiterhin sicher einen Fuß vor den anderen, bis sie durchs Tor waren. Ab und zu wandte sie den Kopf, um Hoi-Polloi einen ermutigenden Blick zuzuwerfen und ihr mit einem Lächeln zu versichern, daß es hier keine echten Gefahren gebe. 

Jenseits des Walls ließ die Strömung nicht nach. Ganz im Gegenteil: Sie schien noch mehr Kraft zu gewinnen, und die Wellen wuchsen höher, als sie über die Höfe eilten. Das Licht des Kometen glänzte hier heller als weiter unten am Hang des 1133



Berges, spiegelte sich auf dem Wasser wider und schmückte grauen Stein mit silbernem Filigran. Diese Schönheit lenkte Judith ab, und dadurch rutschte sie aus. Hoi-Polloi rief eine Warnung, aber zu spät. Die Frau aus der Fünften fiel in den Fluß und riß ihre Begleiterin mit sich. Zwar bestand nicht die Gefahr, daß sie ertranken, doch die Fluten trugen sie rasch fort und trennten Jude von der leichteren Hoi-Polloi. Vergeblich versuchten sie, in dem allgemeinen Durcheinander auf die Füße zu kommen - zu sehr zerrte die Strömung an ihnen, und außerdem war das Wogen um sie herum ständigen Veränderungen unterworfen. Ein Zufall ermöglichte es Hebberts Tochter, sich an einigen Abfällen festzuhalten, die weiter vorn einen kleinen Damm bildeten. Das Wasser zog zwar mit offensichtlicher Entschlossenheit an ihrem Körper, aber sie leistete hartnäckigen Widerstand. Als sich Judith der Barriere näherte, gelang es Hoi-Polloi gerade, sich aufzurichten. 

»Gib mir deine Hand!« rief sie und wiederholte damit die früheren Worte ihrer Gefährtin. 

Judith kam der Aufforderung nach, streckte den Arm aus und drehte sich dabei halb um. Nur noch wenige Zentimeter trennten ihre Hand von Hoi-Pollois Fingerspitzen, als sich das Wasser gegen sie verschwor, sie fortstieß und so fest umschloß, daß ihr der jähe Druck die Luft aus den Lungen preßte. Sie brachte keinen Laut hervor, als der Strom sie davontrug, durch einen gewaltigen Torbogen. Die jüngere Frau blieb weit hinter ihr zurück. 

Der Fluß raste durch Kreuzgänge und an Kolonnaden vorbei, doch Judith spürte keine Furcht - die Fluten steckten sie im Gegenteil mit ihrem Enthusiasmus an. Sie war nun Teil der Zielstrebigkeit um sie herum, und der Ruf, dem das Wasser folgte, bezog sich auch auf sie. Von wem immer er ausging, von Tishalulle, Jokalaylau oder einer anderen Göttin: Bald mußte die Entscheidung darüber fallen, wie man Judith an 113  
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diesem Ort empfangen würde, als eine Bittstellerin, die Gehör verdiente, oder als ein weiteres unwichtiges Stück Abfall. 

5 

Yzordderrex mochte zu einem Ort wundervoller Details geworden sein - jede einzelne Farbe sang; jede Blase im Wasser schimmerte kristallhell -, doch in der Rasur herrschte Ambiguität. Dichte Dunstwolken schwebten in völliger Windstille über den zerfetzten Zelten und den Leichen, die unbegraben in den Resten von Planen lagen. Das Feuer des Kometen genügte nicht, um den Nebel zu durchdringen, der den Glanz aus dem Licht zu filtern schien und nur dumpfes Grau übrigließ. Gentles Phantom ›stand‹ links von der ehemaligen Zeltstadt, starrte durch die Düsternis und erkannte die Konturen des Kreises aus Madonnenfiguren, in dem Athanasius und seine Jünger Zuflucht gesucht hatten. Doch dort zeigten sich keine Spuren des Mannes, den der Rekonziliant hier zu finden hoffte. Auch auf der rechten Seite war nichts von ihm zu sehen, wobei es allerdings zu berücksichtigen galt, daß sich die Sichtweite auf acht bis zehn Meter beschränkte. Gentle wandte sich trotzdem in die entsprechende Richtung und verzichtete darauf, Chicka Jakkeens Namen zu rufen - der Landschaft haftete etwas an, das Schweigen und Stille gebot. Er ging stumm weiter, ohne daß sein substanzloser Körper den Dunst teilte; die Füße hinterließen praktisch keine Abdrücke im Sand. Hier fühlte er sich mehr wie ein Geist als an den anderen Orten, und vermutlich lag das an der Umgebung: Diese Region eignete sich kaum für die Lebenden. 

Nach einer Weile lichtete sich der Nebel, und durch die zerfasernden Schleier sah er Jackeen. Er hatte Stuhl und Tisch aus den Trümmern geholt, saß mit dem Rücken zur Barriere der Ersten Domäne, spielte Karten und führte dabei ein leidenschaftliches Selbstgespräch.  Wir alle sind verrückt, 1135



dachte Gentle, als er Chicka auf diese Weise sah. Tick Raw, der Würstchen und Gurken mit Senf in sich hineinstopfte; Athanasius, der sich ein sakramentales Sandwich genehmigte, während Blut aus den Wundmalen in seinen Händen tropfte; und schließlich Chicka Jackeen, der wie ein neurotischer Affe schnatterte. Alle übergeschnappt.  Und vermutlich bin ich noch verrückter als die anderen, überlegte der Rekonziliant. Er hatte ein Geschöpf geliebt das weder männlich noch weiblich war. 

 Und ich habe einen Mann geschaffen, der ganze Nationen vernichtete,  fügte Gentle in Gedanken hinzu. Es gab nur einen einzigen vernünftigen Aspekt, der wie ein klares weißes Licht in seinem Leben leuchtete und der wohl von Gott stammte: die Aufgabe, Imagicas Einheit wiederherzustellen. 

»Jackeen?« 

Der Mann sah fast schuldbewußt von den Karten auf. 

»Oh - Maestro. Sie sind hier?« 

»Haben Sie mich nicht erwartet?« 

»Nicht so früh. Wird es schon Zeit, daß wir uns zum Ana begeben?« 

»Nein. Ich bin nur gekommen, um festzustellen, ob Sie bereit sind.« 

»Das bin ich, Maestro.« 

Gentle deutete auf die Karten. »Bahnte sich ein Sieg für Sie an?« 

»Ich habe mit mir selbst gespielt.« 

»Auch dabei kann man gewinnen.« 

»Tatsächlich? Nun, dann lautet die Antwort: Ja, ich hätte gewonnen.« 

Jackeen stand auf und nahm die Brille ab, durch deren Gläser er die Karten betrachtet hatte. 

»Ist etwas aus der Rasur gekommen, während Sie hier gewartet haben?« fragte der Rekonziliant. 

»Nein. Seit Athanasius aufbrach, habe ich immer nur meine eigene Stimme gehört. Sie sind die einzige Ausnahme.« 
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»Er ist nun Mitglied der Synode«, sagte Gentle. »Scopique hat ihn überredet, sich unserer Gruppe anzuschließen und die Zweite Domäne zu repräsentieren.« 

»Was ist mit dem Eurhetemec geschehen? Ich hoffe, er wurde nicht ermordet…« 

»Er erlag der Bürde des Alters.« 

»Ist Athanasius der Aufgabe gewachsen?« Jackeen glaubte offenbar, mit dieser Frage das Protokoll verletzt zu haben. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe kein Recht, an Ihrem Urteil zu zweifeln.« 

»Doch, das haben Sie«, widersprach Gentle. »Und wenn solche Zweifel existieren, müssen sie sofort in Worte gefaßt werden - damit man sie ausräumen kann. Uns darf kein Argwohn trennen, wenn wir einen Erfolg erzielen wollen.« 

»Wenn Sie Athanasius für fähig halten, so teile ich Ihr Vertrauen«, sagte Jackeen schlicht. 

»Wir sind also bereit.« 

»Wenn Sie erlauben: Ich möchte über eine Sache Bericht erstatten.« 

»Nur zu.« 

»Ich habe darauf hingewiesen, daß nichts  aus  der Rasur kam, was durchaus den Tatsachen entspricht, aber…« 

»Aber etwas begab sich  hinein?« 

»Ja. Gestern abend. Ich schlief unter dem Tisch hier…« 

Chicka deutete auf ein Lager aus Decken und Steinen. »Als ich erwachte, war ich völlig durchgefroren, und dafür schien nicht allein die niedrige Temperatur verantwortlich zu sein. Zuerst dachte ich an einen Traum, und deshalb bin ich nicht sofort aufgestanden. Doch dann sah ich, wie Gestalten aus dem Nebel kamen. Dutzende.« 

»Um wen handelte es sich?« 

»Um Nullianacs«, antwortete Jackeen. »Kennen Sie die Wesen?« 

»Ja.« 
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»Ich habe mindestens fünfzig gezählt. Und zwar nur in Sichtweite.« 

»Wurden Sie von ihnen bedroht?« 

»Sie schenkten mir überhaupt keine Beachtung. Vielleicht haben sie mich nicht einmal bemerkt. Ihre Aufmerksamkeit galt allein einem Ziel…« 

»Der Ersten Domäne?« 

»In der Tat. Doch bevor sie die Barriere passierten… legten sie die Kleidung ab, entzündeten Feuer und verbrannten alles, was sie am Leib trugen.« 

»Jeder einzelne Nullianac zeigte dieses Verhalten?« 

vergewisserte sich Gentle. 

»Ja. Zumindest diejenigen, die ich beobachten konnte. Eine außergewöhnliche Angelegenheit.« 

»Bitte zeigen Sie mir die Feuerstellen.« 

»Gern.« Jackeen führte den Rekonzilianten fort von dem Tisch, und unterwegs setzten sie das Gespräch fort. 

»Ich habe nie zuvor einen Nullianac gesehen, aber natürlich kenne ich die Geschichten über sie.« 

»Es sind skrupellose und bösartige Geschöpfe«, sagte Gentle. »Vor einigen Monaten habe ich in Vanaeph einen Nullianac getötet, und in Yzordderrex begegnete ich einem seiner Brüder: Er brachte ein Kind um, das ich gut kannte.« 

»Jene Wesen lieben Unschuld in jeder Form, wie ich hörte. 

Reinheit ist Nahrung für sie. Und sie sind alle miteinander verwandt, obgleich nie jemand ein weibliches Exemplar dieser Spezies gesehen hat. Manche Leute behaupten sogar, es gäbe gar keine Frauen unter ihnen.« 

»Offenbar wissen Sie Bescheid.« 

»Nun, ich habe viel gelesen, unter anderem auch über die Nullianacs.« Jackeen sah Gentle an. »Aber wie heißt es so schön? Erwirb neues Wissen in dem Bewußtsein…« 

»…daß es längst in dir weilt.« 

»Ja.« 
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Gentle musterte den Mann mit erneuertem Interesse, als er diese Weisheit von seinen Lippen hörte. War das ein so weit verbreitetes Diktum, daß es alle Lernenden kannten, oder wußte Jakkeen um die besondere Bedeutung seiner Worte? Der Rekonziliant blieb stehen und lächelte fast schelmisch, während sein Blick an Chickas Zügen haften blieb. Nach einigen Sekunden sah er dort den Beweis. 

»Mein Gott…«, brachte er hervor. »Lucius?« 

»Ja, Maestro. Ich bin’s.« 

»Lucius! Lucius!« 

Natürlich waren die vergangenen beiden Jahrhunderte nicht völlig spurlos an dem einstigen Jungen vorübergegangen, aber sie hatten keine nachteiligen Auswirkungen hinterlassen. Das Gesicht von Gentles Gesprächspartner gehörte nicht mehr dem eifrigen, lernbegierigen Novizen aus dem Damals, sondern einem Mann Ende Dreißig. 

»Du hast eben von einer außergewöhnlichen Angelegenheit gesprochen«, sagte der Rekonziliant nach einer Weile und ging zum Du über. »Ich gebe dir recht.« 

»Ich dachte, Sie hätten meine wahre Identität erkannt, ohne sich etwas anmerken zu lassen.« 

»Nein«, erwiderte Gentle. »Übrigens - verzichten wir auf das Sie, einverstanden?« 

Jackeen - beziehungsweise Lucius - nickte andeutungsweise. 

»Bin ich wirklich so anders geworden?« fragte er, und es  

klang ein wenig enttäuscht. »Es dauerte dreiundzwanzig Jahre, bis es mir gelang, das Altern unter Kontrolle zu bringen. Und bisher gab ich mich der Hoffnung hin, mir dabei den Rest meiner Jugend bewahrt zu haben. Ein wenig Eitelkeit - 

entschuldige bitte.« 

»Wann bist du hierhergekommen?« 

»Es scheint ein ganzes Leben her zu sein, und wahrscheinlich ist das auch der Fall. Zuerst reiste ich kreuz und quer durch die Domänen und ging bei verschiedenen Magiern 1139



in die Lehre. Doch von jedem erwartete ich zu viel. Ich habe sie immer mit Ihnen - mit  dir -  verglichen, und deshalb war es mir gar nicht möglich, zufrieden zu sein.« 

»Ich bin ein lausiger Lehrer gewesen«, sagte Gentle. 

»Ganz und gar nicht. Du hast mich die Grundlagen gelehrt und mir damit ein gutes Fundament gegeben. Gewisse Leute mögen anderer Ansicht sein, aber ich weiß es besser.« 

»Die einzige Lektion gab ich dir damals auf der Treppe. 

Erinnerst du dich an den letzten Abend?« 

»Natürlich erinnere ich mich. Die Prinzipien des Lernens, die Verwendung von Wissen und der Furcht. Wundervoll.« 

»Die Weisheiten stammten nicht von mir, Lucius, sondern von dem Mystif. Ich habe sie nur weitergegeben.« 

»Das gilt für die meisten Lehrer, oder?« 

»Wirklich gute Lehrmeister erweitern eine Weisheit und geben sie nicht nur einfach weiter. Ich habe nichts erweitert oder verbessert. Ich dachte damals, jedes Wort von mir sei perfekt, weil es von meinen Lippen käme.« 

»Soll das heißen, mein Idol steht auf tönernen Füßen?« 

»Ich denke schon.« 

»Glaubst du etwa, das sei mir nicht klar? Ich weiß, was in der Zuflucht geschah. Ich weiß, daß du versagt hast. Deshalb habe ich hier gewartet.« 

»Ich fürchte, das verstehe ich nicht ganz…« 

»Mir war klar, daß du dich nicht mit dem Fehlschlag abfinden würdest. Die ganze Zeit über bin ich sicher gewesen, daß du neue Pläne schmiedest und irgendwann einen zweiten Versuch unternimmst, vielleicht erst in tausend Jahren.« 

»Irgendwann erzähle ich dir, was damals wirklich passierte. 

Dann bist du bestimmt enttäuscht.« 

»Wie auch immer - jetzt bist du hier«, stellte Lucius fest. 

»Und mein Wunsch geht in Erfüllung.« 

»Welcher Wunsch?« 

»Ich wollte immer mit dir zusammenarbeiten, mit dir das 114  
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Ana aufsuchen und ein gleichberechtigter Maestro sein.« 

Lucius lächelte. »Heute ist Gott im Himmel sichtbar«, fuhr er fort. »Ich könnte gar nicht glücklicher sein. Oh, da sind wir, Maestro.« Er blieb stehen und deutete auf eine Stelle einige Meter vor ihnen. »Dort hat eines der Feuer gebrannt.« 

Die Asche enthielt einige Reste von Nullianac-Kleidung. 

Gentle näherte sich. 

»Als Geist bin ich nicht imstande, die Überbleibsel zu untersuchen, Lucius. Bitte hilf mir dabei.« 

Der andere Mann bückte sich sofort und zog halbverkohlte Fetzen aus der Asche: Reste von Umhängen, Mänteln und Jacken, die verschiedenen Stilen entsprachen. Einige wiesen Stickmuster auf, wie sie in Patashoqua gebräuchlich waren; andere bestanden aus schlichtem Sackleinen. An einem nur halb verbrannten Streifen baumelte Metall - vielleicht war der Eigentümer jenes Kleidungsstücks Soldat gewesen. 

»Allem Anschein nach kamen die Nullianacs aus allen Teilen von Imagica«, sagte Gentle. 

»Sie wurden gerufen«, fügte Lucius hinzu. 

»Durchaus möglich.« 

»Aber warum?« 

Der Rekonziliant überlegte. 

»Ich glaube, der Unerblickte befahl sie in Seinen Ofen, Lucius. Er hat sie verbrannt.« 

»Mit anderen Worten: Er reinigt die Domänen, tilgt das Schmutzige aus ihnen?« 

»Ja. Und die Nullianacs wußten es. Wie Büßer streiften sie die Kleidung ab. Weil sie wußten, daß sie Gottes Urteil erwartete.« 

»Na bitte«, sagte Lucius. »Du  bist  weise.« 

»Wenn ich fort bin… Würdest du dann diese Überbleibsel vollends verbrennen?« 

»Natürlich.« 

»Es ist Sein Wille, daß wir diesen Ort säubern.« 
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»Ich fange gleich damit an.« 

»Und ich kehre in die Fünfte Domäne zurück, um dort die Vorbereitungen zu beenden.« 

»Existiert die Zuflucht noch?« 

»Ja. Aber ich leite die Rekonziliation nicht von dort aus ein - 

ich habe mich wieder in der Gamut Street einquartiert.« 

»Es war ein gutes Haus.« 

»Das ist es noch immer. Erst vor einigen Nächten habe ich dich dort auf der Treppe gesehen.« 

»Ein Geist dort, und Fleisch hier… Was könnte perfekter sein?« 

»Beides zugleich, Geist und Fleisch, im Zentrum der Schöpfung«, erwiderte Gentle. 

»Ja. Das wäre noch besser.« 

»Und wir erreichen das Ziel. Denk daran, Lucius: Alles ist eins.« 

»Diese Lektion habe ich nicht vergessen.« 

»Gut.« 

»Wenn ich dich um einen Gefallen bitten dürfte…« 

»Ja?« 

»Bitte nenn mich von jetzt an Chicka Jackeen. Ich habe die Blüte der Jugend verloren - warum nicht auch den Namen?« 

»Na schön - Maestro Jackeen.« 

»Danke.« 

»In einigen Stunden sehen wir uns wieder«, sagte Gentle und schickte seine Gedanken heim. 

Diesmal verlor der Rekonziliant keine Zeit und vermied es, irgendwo einen Zwischenaufenthalt einzulegen, um sich Erinnerungen hinzugeben. Als substanzloses Phantom flog er über Yzordderrex und den Fastenweg hinweg, über die Wiege und die von der Nacht umschmiegten Gipfel des Jokalaylau-Gebirges. Er passierte den Berg Lipper Bayak und Patashoqua, eine Stadt, die er nur von außen kannte, und erreichte schließlich die Fünfte Domäne und das Meditationszimmer, in 114  
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dem sein Körper weilte. 

Der Tag kroch bereits übers Fenster; Clem hockte an der Tür und wartete ungeduldig auf die Rückkehr des Maestros. Als sich Gentles Körper bewegte, sprang er sofort auf und überbrachte eine wichtige Botschaft, die keinen Aufschub duldete. 

»Montag ist wieder da«, sagte er. 

Gentle streckte sich und gähnte. Nacken und Lenden schmerzten, und die Blase war bis zum Platzen gefüllt, aber der Darm hatte sich glücklicherweise nicht entleert. 

»Gut«, entgegnete er, stand auf, humpelte zum Kaminsims und spürte, wie die taube Steifheit allmählich aus ihm wich. 

»Hat er alle Steine mitgebracht?« 

»Ja. Aber er kam ohne Judith.« 

»Wo steckt sie?« 

»Das will mir der Junge nicht sagen. Er hat eine Mitteilung von ihr, aber sie ist nur für dich bestimmt. Willst du mit ihm reden? Er frühstückt unten.« 

»Ja. Schick ihn zu mir. Und besorg mir bitte etwas zu essen, wenn das möglich ist. Irgend etwas - nur keine Würstchen.« 

Clem eilte die Treppe hinunter, und Gentle trat ans Fenster und öffnete es. Für die Fünfte hatte der letzte Morgen als nicht zusammengeführte Domäne begonnen - und die Temperatur war bereits hoch genug, um die Blätter an den Bäumen verdorren zu lassen. Als der Maestro Montags Schritte im Treppenhaus hörte, wandte er sich vom Fenster ab, um den Kurier zu begrüßen. Er erschien mit dem Rest eines Hamburgers in der einen Hand und einer brennenden Zigarette in der anderen. 

»Du sollst mir etwas ausrichten?« fragte Gentle. 

»Ja, Boß. Von Judith.« 

»Wo ist sie?« 

»In Yzordderrex. Diese Information gehört zu der Mitteilung für dich. Judith wollte nach Yzordderrex.« 
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»Hast du ihren Transfer beobachtet?« 

»Nein. Sie forderte mich auf, nach draußen zu gehen. Und dort habe ich gewartet, bis sie den Transit hinter sich brachte.« 

»Und der Rest der Nachricht?« 

»Judith sagte mir…« Montag runzelte übertrieben die Stirn, um zu zeigen, daß er sich konzentrierte. »Ich sollte darauf hinweisen, welchen Ort sie aufsucht, und das habe ich bereits erledigt. Außerdem bat sie mich, dich zu warnen: Die Rekonziliation ist nicht sicher, und du sollst warten, bis sie zurückkehrt.« 

»Die Rekonziliation  ist nicht sicher?  So    lauteten Judiths Worte?« 

»Das hat sie gesagt, Boß. Und sie meinte es ernst.« 

»Weißt du, was sie zu einer solchen Bemerkung veranlaßt hat?« 

»Keine Ahnung, Boß.« Der Junge wandte sich halb von Gentle ab und sah in eine dunkle Ecke des Zimmers. »Ich wußte gar nicht, daß du einen Affen hast.« 

Gentle folgte Montags Blick. Dunkles Loch saß in der Zimmerecke und wirkte verlegen - offenbar war er irgendwann während der Nacht ins Meditationszimmer geschlichen. 

»Mag er Hamburger?« fragte der Junge und ging in die Hocke. 

»Das findest du heraus, wenn du ihm einen Happen anbietest«, erwiderte Gentle geistesabwesend. »Mehr hat Jude nicht gesagt? Sie beschränkte sich auf den Hinweis, die Rekonziliation sei nicht sicher?« 

»Ja, Boß. Ich schwöre es.« 

»Ihr habt die Zuflucht betreten, und daraufhin verkündete Jude ihre Absicht, nicht mit dir zurückzukehren?« 

»O nein, es dauerte eine Weile, bis sie diese Entscheidung traf«, entgegnete Montag. Er schnitt eine Grimasse, als der vermeintliche Affe näher kam, angelockt von den Resten des Hamburgers. 
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Der Junge wollte aufstehen, aber das Wesen bleckte die Zähne, und daraufhin hielt er es für besser, nicht den Zorn des Tieres zu wecken. Er streckte den Arm aus, damit der Abstand zu dem Biest möglichst groß blieb. Dunkles Loch schob sich ganz langsam näher und schnüffelte; er schnappte nicht etwa nach dem Bissen, sondern nahm ihn ganz behutsam aus Montags Hand und spreizte dabei den Zeigefinger ab. 

»Erzähl mir den Rest«, drängte Gentle. 

»O ja, natürlich. Nun, es befand sich jemand in der Zuflucht, als wir dort eintrafen, und Judith sprach eine Weile mit ihm.« 

»Kannte sie den Betreffenden?« 

»Ja.« 

»Wie hieß er?« 

»Ich habe seinen Namen vergessen«, sagte Montag. Als er den Ärger in Gentles Zügen bemerkte, fügte er hastig hinzu: 

»Das gehörte nicht zu der Nachricht für dich, Boß. Andernfalls würde ich mich jetzt daran erinnern.« 

»Erinnere dich trotzdem.« Gentle glaubte, eine Verschwö-

rung zu wittern. »Wer war er?« 

Montag erhob sich und zog nervös an der Zigarette. »Ich weiß es nicht. Überall wimmelte es von Vögeln und Bienen und so. Sie zwitscherten und summten, und zwar ziemlich laut. 

Außerdem habe ich nicht richtig zugehört. Es war ein kurzer Name, wenn ich mich recht entsinne. Cody, Coward oder…« 

»Dowd?« 

»Ja. So hieß der Typ - Dowd. Und irgend jemand hatte ihn ganz schön durch die Mangel gedreht.« 

»Aber er lebte noch«, sagte Gentle. 

»Ja. Und eine Zeitlang sprachen sie miteinander.« 

»Und nach dem Gespräch meinte Jude, sie wollte nach Yzordderrex?« 

»Ja. Sie trug mir auf, nicht nur die Steine hierherzubringen, sondern auch die Nachricht für dich.« 

»Eine Pflicht, die du hiermit erfüllt hast. Danke.« 
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»Du bist der Boß, Boß«, meinte Montag. »Ist das alles? 

Wenn du mich brauchst… Ich bin unten. Wird ‘n ziemlich heißer Tag.« 

Er lief die Treppe hinab. 

»Soll ich die Tür schließen,  Liberatore?«   fragte Dunkles Loch und knabberte an dem Hamburger. 

»Was machst du hier?« 

»Ich habe mich so einsam gefühlt«, erklärte das Wesen. 

»Du hast Gehorsam versprochen«, mahnte Gentle. 

»Du traust ihr nicht, wie?« entfuhr es Dunkles Loch. »Du glaubst, Judith will vielleicht zu Sartori zurück.« 

Daran hatte Gentle noch keinen Gedanken verschwendet, aber als er jetzt darüber nachdachte, erschien ihm die Vorstellung gar nicht so absurd. In diesem Haus hatte Jude zugegeben, was sie für Sartori empfand, und offenbar glaubte sie, daß er ihre Liebe erwiderte. Möglicherweise ging es ihr tatsächlich darum, den Vater ihres ungeborenen Kindes zu finden. Wenn das stimmte, so zeigte sie damit ein paradoxes Verhalten: Sie sehnte sich in die Arme eines Mannes, dessen Feinden sie gerade geholfen hatte, den Sieg über ihn zu erringen. Aber Gentle hielt es für sinnlos, an diesem besonderen Tag Zeit und geistige Kraft mit dem Versuch zu vergeuden, derartige Rätsel zu lösen. Judith war ihr eigener Herr; sollte sie tun und lassen, was ihr beliebte. 

Der Maestro nahm auf dem Fenstersims Platz - hier hatte er oft seine Reisen geplant - und versuchte, nicht mehr an Judiths mögliche Abtrünnigkeit zu denken. Doch gerade in diesem Zimmer fiel es ihm sehr schwer, sie zu vergessen: Immerhin war dies der Ort ihrer Schöpfung. Die Fugen zwischen den Bodendielen enthielten wahrscheinlich noch immer einige Sandkörner des Kreises, und tief im alten Holz gab es vielleicht noch Moleküle der speziellen Öle, mit denen Gentle den nackten Leib eingerieben hatte. Er versuchte, die einzelnen Gedanken zu unterdrücken, aber einer folgte unweigerlich dem 114  
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anderen. Er stellte sich eine nackte Judith vor, seine Hände, die ihr Öl auf die Haut strichen. Dann Küsse. Dann sein eigener Körper. Er saß gerade erst seit einer Minute auf dem Fenstersims, als er eine Erektion bekam. 

An diesem Morgen ausgerechnet mit einer solchen Ablenkung fertig werden zu müssen! Die Verlockungen des Fleisches hatten keinen Platz in dem Werk, das es zu vollenden galt. Sie trugen letztendlich die Verantwortung für den tragischen Fehlschlag des letzten Rekonziliationsversuchs, und diesmal wollte Gentle nicht zulassen, daß sie ihn auch nur einen Schritt vom heiligen Pfad abbrachten. Er senkte den Blick, betrachtete seine Leistengegend und empfand Abscheu vor sich selbst. 

»Schneid’s ab«, riet ihm Dunkles Loch. 

Gentle wäre bereit gewesen, diesen Rat sofort zu beherzigen, sogar mit Freuden - wenn er sich dadurch nicht verstümmelt hätte. Er brachte dem Etwas, das ihm zwischen den Beinen wuchs, nur mehr Verachtung entgegen. Ein hitzköpfiger Narr hauste dort, und er wollte ihn loswerden. 

»Ich kann’s unter Kontrolle halten«, behauptete er. 

»Das möchte ich erleben«, erwiderte das affenartige Geschöpf spöttisch. 

Eine Amsel landete auf einem Zweig des Baums vor dem Haus und stimmte dort ein fröhliches Lied an. Gentle beobachtete den Vogel eine Zeitlang und sah dann zum wie poliert wirkenden blauen Himmel auf. Seine Überlegungen wandten sich vom Konkreten dem Abstrakten zu, und als Clem und Morgan das Frühstück brachten, war die Wollust überwunden. Mit kühlem Kopf begrüßte er die beiden Schutzengel. 

»Jetzt warten wir«, teilte er Clem mit. 

»Worauf?« 

»Auf Judes Rückkehr.« 

»Und wenn sie fortbleibt?« 
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»Sie kehrt heim«, sagte Gentle fest. »Sie kam hier zur Welt. 

Dies ist ihr Zuhause, obgleich sie sich wünscht, das wäre nicht der Fall. Irgendwann kommt sie wieder hierher, da bin ich ganz sicher. Und wenn sie sich gegen uns verschworen und mit dem Feind verbündet hat, Clem…, dann schaffe ich hier einen Kreis.« Er deutete auf die Bodendielen. »Um sie so gründlich aus dem Sein zu tilgen, als hätte sie nie geatmet.« 
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KAPITEL 55 

l 


Die den Naturgesetzen trotzenden Fluten zeigten Erbarmen. 

Zwar trugen sie Judith mit ziemlich hoher Geschwindigkeit durch den Palast - durch Flure und Korridore, die Bilder, Wandteppiche und Möbel bereits an andere Wellen verloren hatten -, aber sie gingen vorsichtig mit der menschlichen Fracht um. Die Frau aus der Fünften Domäne wurde nicht gegen eine Wand oder Säule geschleudert; sie konnte dem Schiff aus Schaum vertrauen, das mit ihr als Passagier allen Hindernissen auswich und einem Ziel entgegenstrebte, an dem inzwischen kein Zweifel mehr bestehen konnte. Das Geheimnis im Herzen dieses vom Autokraten geschaffenen Labyrinths war von Anfang an der Zapfenturm gewesen. Zwar hatte Judith beobachtet, wie jenes Bauwerk zu bersten und ausein-anderzubrechen begann, doch seine Substanz existierte nach wie vor und stellte ganz offensichtlich den Bestimmungsort dar. Über viele Jahre hinweg hatten Imagicas Gebete im Turm geflüstert, von der Autorität des Zapfens angezogen. Welche Macht auch immer ihn ersetzt und das Wasser gerufen hatte: Sein Thron ruhte auf den Trümmern des gefallenen Herrn. 

Kurz darauf bestätigten sich Judiths Vermutungen, als der Fluß sie aus den nackten Korridoren ins noch strengere Ambiente des Turms trug. Die Wellen wurden allmählich langsamer und glätteten sich; sie brachten Jude zu einem so sehr mit Schutt und Abfällen aller Art gefüllten Tümpel, daß sein Wasser fast breiig anmutete. Eine Treppe ragte aus dieser Masse empor, und die Frau zog sich aus dem zähflüssigen Konglomerat. Sie verharrte auf einer der unteren Stufen und fühlte dabei eine Mischung aus Erschöpfung und begeisterter Aufregung. Die Fluten des Stroms spülten am Tümpel vorbei, 1149



leckten wie hungrig nach der Treppe, und ihre offensichtliche Absicht, nach oben zu gelangen, erwies sich als ansteckend. 

Schon nach wenigen Sekunden stand Jude auf und stieg die Stufen hoch. 

Zwar brannten hier keine Lampen, aber von weiter oben sickerte genug Licht herab und entfaltete dabei die gleiche prismatische Wirkung wie der Glanz des Kometen über den Quellen von Yzordderrex. Dieser Umstand wies darauf hin, daß es noch mehr Wasser gab, Ströme, die den Palast aus anderen Richtungen erreichten. Bevor Jude die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht hatte, bemerkte sie plötzlich zwei Frauen, die zu ihr heruntersahen. Sie trugen schlichte weiße Hemdkleider. Bei der Dickeren - es handelte sich um eine Frau mit enormen Proportionen - war das Kleid aufgeknöpft: Sie stillte ein Baby. Und sie wirkte fast so infantil wie das Kind in ihren Armen - das Haar flauschig, das Gesicht so fleischig wie die Brüste, die Haut rosarot. Die zweite Frau erwies sich als schlanker und älter und hatte dunklere Haut. Ihr graues Haar reichte offen bis auf die Schulter. Sie trug Handschuhe und eine Brille und bedachte Judith mit einem kühlen, professoralen Blick. 

»Noch eine angeschwemmte Seele«, sagte sie. 

Jude blieb stehen. Zwar gaben die Frauen durch nichts zu erkennen, daß für Fremde der Aufenthalt in diesem Bereich des Turms verboten war, aber sie wollte als Gast zum Ort der Wunder gelangen, nicht als Eindringling. 

»Bin ich willkommen?« 

»Natürlich«, sagte die Ältere. »Bist du wegen der Göttinnen hier?« 

»Ja.« 

»Dann stammst du aus der Bastion, nehme ich an, oder?« 

Bevor Judith antworten konnte, erklang die Stimme der Dicken. 

»Natürlich nicht! Sieh sie dir nur an!« 
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»Aber die Fluten brachten sie zu uns.« 

»Das Wasser bringt jede Frau, die mutig genug ist, sich ihm anzuvertrauen. Wir selbst sind das beste Beispiel dafür.« 

»Gibt es noch viele andere?« fragte Jude. 

»Hunderte«, sagte die zweite Frau. »Vielleicht sogar Tausende.« 

Das überraschte Judith nicht. Sie wußte nur wenig von Imagica, aber trotzdem hielt sie es für möglich, daß die Göttinnen nach wie vor existierten. Wenn jemand wie sie von einer derartigen Vermutung ausging…, dann mußten sich die hiesigen Frauen, die mit Legenden von Tishalulle und Jokalaylau aufgewachsen waren, dessen praktisch sicher sein. 

Sie ging den beiden Gestalten entgegen, und die Brillenträgerin stellte sich vor. 

»Ich bin Lotti Yap.« 

»Und ich heiße Judith.« 

»Es freut uns, daß du hier bist, Judith«, sagte die andere Frau. »Mein Name lautet Paramarola. Und dieser kleine Bursche hier…« Sie blickte auf das Baby hinab. »Das ist Billo.« 

»Dein Sohn?« fragte Jude. 

»Wo hätte ich hier einen Mann finden sollen, der mir so etwas gibt?« entgegnete Paramarola. 

»Neun Jahre lang sind wir im Annex gewesen«, erklärte Lotti Yap. »Als ›Gäste‹ des Autokraten.« 

»Möge sein Dorn verfaulen«, sagte Paramarola. »Und die beiden Beeren daran ebenfalls.« 

»Woher kommst du?« erkundigte sich Lotti. 

»Aus der Fünften«, erwiderte Jude. 

Inzwischen schenkte sie den beiden Frauen nicht mehr ihre volle Aufmerksamkeit. Ein beträchtlicher Teil ihres Interesses galt dem Fenster auf der anderen Seite des mit Pfützen übersäten Korridors, und natürlich dem entsprechenden Panorama dahinter. Sie trat an den Sims heran und blickte 1151



staunend und voller Ehrfurcht nach draußen. In der Mitte des Palastes hatten die Fluten einen freien runden Bereich geschaffen, der etwa achthundert Meter durchmaß. Dort existierten weder Mauern noch Dächer oder Säulen. Nur Felsinseln ragten auf, wo zuvor die höheren Türme gewesen waren. An einigen Stellen bemerkte Judith Teile eines früheren Amphitheaters, die wie Mahnungen in Hinsicht auf Arroganz und Größenwahn des Baumeisters wirkten. Sicher dauerte es nicht mehr lange, bis auch jene Überbleibsel verschwanden. 

Das Wasser in dem riesigen Becken schien ruhig zu fließen, aber sein Gewicht genügte wohl, um irgendwann auch die letzten Reste von Sartoris Meisterwerk zu zermalmen. 

Im Zentrum des Sees befand sich eine besonders große Insel; ihre Ufer bestanden aus dem Schutt, der von der oberen Hälfte des Turms übriggeblieben war; hier und dort sah Jude auch einige Brocken des Zapfens. Das Eiland ragte hoch auf und präsentierte sich als eine große, glitzernde Pyramide, in der ein weißes Feuer zu brennen schien. Der Autokrat hatte seinen Palast innerhalb von Jahrzehnten geplant und errichten lassen, doch die Fluten brauchten nur wenige Tage oder Stunden, um ihn zu zerstören. Die Frau aus der Fünften fragte sich bei diesem Anblick, wie es ihr überhaupt gelungen war, lebend hierherzugelangen. Jene Macht, die sie weiter unten am Hang des Berges gespürt hatte, die dort kaum mehr gewesen war als ein harmloser Bach… An diesem Ort entfaltete sie unwiderstehliche Kraft. 

»Habt ihr alles beobachtet?« wandte sie sich an Lotti Yap. 

»Wir haben nur die letzte Phase gesehen. Aber sie war ziemlich beeindruckend. Einstürzende Gebäude, kippende Türme…« 

»Wir fürchteten um unser Leben«, warf Paramarola ein. 

 »Du  hast um  dein  Leben gefürchtet«, verbesserte Lotti. »Das Wasser befreite uns nicht, damit wir anschließend darin ertrinken sollten. Nun, wir waren im Annex gefangen. Plötzlich 115  
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sprang die Tür auf, und herein strömten die Fluten, spülten die Wände fort.« 

»Wir wußten, daß die Göttinnen kommen würden, nicht wahr?« meinte Paramarola. »Wir haben nie den Glauben daran verloren.« 

»Du hast also nie Ihren Tod für möglich gehalten?« 

»Natürlich nicht. Vielleicht waren Sie begraben. Oder Sie schliefen. Selbst Wahnsinn kommt in Frage. Aber der Tod… 

Nein, ausgeschlossen.« 

»Paramarola hat recht«, sagte Lotti. »Wir wußten, daß dieser Tag irgendwann kommen würde.« 

»Unglücklicherweise könnte es nur ein kurzer Triumph sein«, gab Judith zu bedenken. 

»Warum?« Lotti wölbte die Brauen. »Der Autokrat ist fort.« 

»Ja. Aber nicht sein Vater.« 

»Sein Vater?« wiederholte Paramarola. »Ich hab’ ihn für einen Bastard gehalten.« 

»Wer ist sein Vater?« fragte Lotti. 

»Hapexamendios.« 

Paramarola lachte, doch Lotti Yap rammte ihr den Ellenbogen in die gut gepolsterten Rippen. 

»Es ist kein Witz, Rola.« 

»Es  muß  ein Witz sein.« 

»Lacht diese Frau etwa?« Und zu Judith: »Hast du einen Beweis dafür?« 

»Nein…« 

»Wie kannst du dann so etwas behaupten?« 

Jude hatte Probleme erwartet, wenn es darum ging, Unwissende von Sartoris Abstammung zu überzeugen, aber bisher war sie von der Annahme ausgegangen, daß ihr zum kritischen Zeitpunkt ein genialer Einfall zu Hilfe kommen würde. Doch jetzt verspürte sie nur den eigenen Ärger. Wenn sie allen Personen hier und später den Göttinnen die ganze traurige Geschichte von ihrer Beziehung zu dem Autokraten Sartori 1153



erzählen mußte…, dann war das Schlimmste längst passiert, bevor sie auch nur die Hälfte der restlichen Strecke zurückgelegt hatte. 

Eine Inspiration formte sich in ihr, und sie griff sofort danach. 

»Der Zapfen beweist es«, sagte sie. 

»Wieso?« fragte Lotti und maß die ihr fremde Frau erneut mit einem durchdringenden Blick. 

»Ohne die Hilfe seines Vaters hätte der Autokrat den Zapfen unmöglich in seinem Palast aufstellen können.« 

»Der Zapfen gehörte überhaupt nicht dem Unerblickten«, erwiderte Paramarola. »Das war nie der Fall.« 

Judith blinzelte verwirrt. 

»Rola hat recht«, bestätigte Lotti. »Er hat ihn benutzt, um einige schwache Männer zu beherrschen. Aber der Zapfen gehörte Ihm nie.« 

»Wem dann?« 

»Uma Umagammagi wohnte darin.« 

»Wer?« 

»Die Schwester von Tishalulle und Jokalaylau. Die Halbschwester der Töchter des Deltas.« 

»Es weilte eine  Göttin  im Zapfen?« 

»Ja.« 

»Und der Autokrat wußte nichts davon?« 

»Nein. Sie versteckte sich dort vor Hapexamendios, als Er Imagica durchquerte. Jokalaylau verbarg sich in Gletschern, schlief im Eis. Und Tishalulle…« 

»Sie zog sich in die Wiege von Chzercemit zurück«, sagte Judith. 

»In der Tat«, entgegnete Lotti und nickte beeindruckt. 

»Und Uma Umagammagi suchte Zuflucht in festem Stein«, fuhr Paramarola fort; sie erzählte die Geschichte so, als sei ihre Zuhörerin ein Kind. »Sie hoffte, daß Er an ihrem Versteck vorbeigehen würde, ohne Sie zu bemerken. Doch Er wählte 115  
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den Zapfen als Zentrum von Imagica und hüllte ihn in Seine Macht, schloß Sie darin ein.« 

 Was für eine Ironie,  dachte Judith. Der Architekt von Yzordderrex hatte seine Festung - sein ganzes Reich - um eine gefangene Göttin errichtet. Die Parallele zu Celestine entging ihr nicht. Offenbar hatte Roxborough mit der Einmauerung eine düstere Tradition fortgesetzt. 

»Wo sind die Göttinnen jetzt?« fragte sie. 

»Auf der Insel«, antwortete Lotti. »Früher oder später dürfen wir alle zu Ihnen, um Ihren Segen zu empfangen. 

Wahrscheinlich müssen wir uns noch einige Tage gedulden.« 

»Soviel Zeit habe ich nicht«, erwiderte Jude. »Wie gelange ich zur Insel?« 

»Du wirst gerufen, wenn es soweit ist.« 

»Ich kann nicht warten«, sagte Judith. »Entweder jetzt oder nie.« Sie sah nach links und rechts, blickte zum Durchgang. 

»Vielen Dank für eure Informationen«, fügte sie hinzu. 

»Vielleicht sehen wir uns wieder.« 

Sie entschied sich für links und ging los, aber Lotti hielt sie am Arm fest. 

»Du verstehst nicht, Judith. Die Göttinnen sind gekommen, um uns Sicherheit zu gewähren. Hier kann uns niemand ein Leid zufügen, nicht einmal der Unerblickte.« 

»Ich hoffe, du hast recht«, entgegnete die Frau aus der Fünften. »Ja, das hoffe ich von ganzem Herzen. Aber ich muß Sie warnen - falls trotzdem Gefahr droht.« 

»Nun, dann sollten wir dich begleiten«, meinte Lotti. »Sonst findest du nie den Weg.« 

»Warte«, warf Paramarola ein. »Hältst du das für klug? Die Frau könnte gefährlich sein.« 

»Sind wir das nicht alle?« fragte Lotti. »Deshalb hat man uns doch eingesperrt, oder?« 
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Die Atmosphäre in den Straßen außerhalb des Palastes deutete auf eine Art postapokalyptischen Festes hin - Wasser tanzte, Kinder lachten, die Luft schimmerte bunt -, und in den Korridoren am Rand des überfluteten Beckens verstärkte sich dieser Eindruck. Auch dort gab es Kinder, und ihr Lachen klang noch melodischer. Keins war älter als fünf Jahre, und die Menge bestand nicht nur aus Mädchen, sondern auch aus Jungen. Sie verwandelten die Flure in Spielplätze, und ihr Lärm hallte von Wänden wider, die solche Freude nie gehört hatten. Natürlich fehlte es nicht an Wasser. Überall existierten Pfützen, Rinnsale oder kleine Bäche. Jeder Torbogen wies einen flüssigen Vorhang auf, der von seinem Schlußstein ausging; in jeder Kammer herrschte eine Frische, die von blubbernden Quellen und plätschernden Springbrunnen an der Decke herrührte. Und in jedem einzelnen Tropfen spürte Judith den gleichen Empfindungskosmos wie in den Fluten, die sie zu diesem Ort gebracht hatten: Wasser als Leben, gefüllt mit göttlicher Entschlossenheit. Oben leuchtete der Komet am Himmel und schickte weißes Licht durch alle Ritzen und Fugen, die er finden konnte. Sein Glanz verwandelte die unscheinbarste Pfütze in einen kleinen Orakelteich, knüpfte ein Gespinst aus Farben in leerer Luft. 

Die Frauen in den glitzernden Passagen hätten kaum unterschiedlicher sein können. Viele von ihnen waren Gefangene der Bastion oder des gefürchteten Annex gewesen, erklärte Lotti. Andere folgten einfach nur ihrem Instinkt und den nach oben fließenden Strömen, als sie den Berghang erkletterten, um diesen Ort zu erreichen. Sie ließen ihre Ehemänner - ob lebendig oder tot - unten in der Stadt zurück. 

»Gibt es hier überhaupt keine Männer?« fragte Jude. 

»Nur die kleinen«, erwiderte Lotti. 

»Sie sind alle klein«, kommentierte Paramarola. 

»Ich erinnere mich an einen besonders gemeinen Hauptmann 115  
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im Annex«, sagte Lotti. »Als das heilige Wasser kam, war er offenbar gerade dabei, seine Blase zu entleeren - die Wellen trugen ihn mit offener Hose fort…« 

»Und er hielt sein Ding fest«, meinte Paramarola. »Er hätte es loslassen können, um zu schwimmen…« 

»Aber er entschied sich dagegen«, beendete Lotti den Bericht. »Die Männlichkeit war ihm wichtig genug, um dafür zu ertrinken.« 

Paramarola schien das sehr lustig zu finden: Sie schüttelte sich vor Lachen, und dabei glitt die Brustwarze aus dem Mund des Babys. Milch spritzte dem Säugling ins Gesicht, was zu neuerlichem Gelächter führte. Judith fragte nicht, wieso Paramarola den Knaben ernähren konnte, obwohl sie weder seine Mutter noch schwanger war. Das gehörte zu den vielen Rätseln und Wundern dieser Reise. Wie der Tümpel vor einer Wand: Dutzende von schillernden Fischen schwammen darin. 

Oder wie jenes Wasser, das zu brennen schien: Einige Frauen trugen einen Teil davon als Kronen. Oder wie der lange Aal, der an ihr vorbeigetragen wurde: Der Kopf mit dem aufgerissenen Maul ruhte auf der Schulter eines Kindes, und der Leib erstreckte sich zwischen sechs Frauen, schlang sich ihnen mindestens zehnmal um die Hüften. Judith verzichtete darauf, um eine Erklärung zu bitten. Die entsprechenden Ausführungen hätten sicher viel Zeit in Anspruch genommen - 

schließlich herrschte hier kein Mangel an Sonderbarem -, und der Zeitfaktor spielte eine wichtige Rolle. 

Schließlich verharrten sie an einer Stelle, wo das Wasser einen kleinen, seichten Teich am Rand des zentralen Beckens formte. Gespeist wurde er von einigen Bächen: Sie kletterten durch Trümmer, füllten die Mulde und flossen über ihren Rand hinaus in den See. Etwa dreißig Frauen und Kinder hatten sich hier eingefunden. Einige von ihnen spielten oder sprachen miteinander, doch die meisten hatten ihre Kleidung abgestreift und warteten, standen am Ufer und blickten über den See 1157



hinweg zu Uma Umagammagis Insel. Als sich Judith und ihre beiden Begleiterinnen näherten, rollte eine Welle heran und erfaßte zwei Frauen, die ihr Hand in Hand entgegentraten und sich in Richtung Eiland tragen ließen. Der Szene haftete etwas Erotisches an, was Jude unter anderen Umständen sicher geleugnet hätte, doch hier schienen Verschlossenheit und Zu-rückhaltung völlig fehl am Platz zu sein. Sie ließ ihrer Fantasie freien Lauf und stellte sich vor, wie es sein mochte, in einer solchen Nacktheit zu leben, wo der einzige männliche Aspekt zwischen den Beinen eines Säuglings existierte; sie dachte an Brüste, die übereinander hinwegstrichen, glaubte zu spüren, wie etwas ihre Finger küßte, den Hals liebkoste, wie sie diese Zärtlichkeiten erwiderte. 

»Das Wasser im Becken ist sehr tief«, sagte Lotti. »Es reicht bis zum Fundament des Berges hinab.« 

 Was ist mit den Toten geschehen, deren Gesellschaft Dowd so lehrreich fand? überlegte    Judith. Hatten die Fluten sie einfach fortgespült, zusammen mit den Beschwörungen und Gebeten, die vom Zapfenturm aus in die gleiche Dunkelheit rieselten? Oder waren sie zu einer schleimigen Suppe geworden, die sich anschließend mit diesem unermüdlichen Wasser vereinte. War das Geschlecht der Männer vergessen, das Leid der Frauen überwunden? Jude hoffte  es.  Wenn sich die hiesigen Mächte dem Unerblickten gegenüber behaupten wollten, so brauchten sie alle zur Verfügung stehende Kraft. 

Die Wälle und Mauern zwischen den Kesparaten existierten nicht mehr, und die Ströme schufen ein Kontinuum aus Stadt und Palast. Aber auch die Vergangenheit mußte bewahrt werden - Mysterien, die es sicher auch hier gegeben hatte. 

Dabei handelte es sich nicht nur um einen abstrakten Wunsch Judiths. Immerhin gehörte sie selbst zu jenen Wundern und Mysterien: Sie stellte das Duplikat einer Frau dar, die hier regiert hatte, mit der gleichen Grausamkeit wie ihr Gemahl. 

»Gibt es keinen anderen Weg zur Insel?« wandte sie sich an 115  
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Lotti. 

»Hier verkehren keine Fähren, wenn du das meinst.«  

»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als zu schwimmen.« 

Ihre Kleidung behinderte sie, aber es war Jude noch nicht gelungen, alle ihre Hemmungen zu überwinden: Es widerstrebte ihr, sich ebenfalls auszuziehen und nackt ins Wasser zu springen. Sie bedankte sich bei Lotti und Paramarola und kletterte dann den Felshang hinab, der sie vom Teich trennte. 

»Hoffentlich irrst du dich, Judith!« rief ihr Lotti nach. 

»Glaub mir - ich teile deine Hoffnung«, erwiderte die Frau aus der Fünften Domäne. 

Sowohl dieser kurze Wortwechsel als auch das nicht gerade sehr elegante Klettern weckten die Aufmerksamkeit der Badenden, doch niemand von ihnen erhob Einwände, als Jude in ihrer Mitte erschien. Je mehr die Distanz zum See schrumpfte, desto größer wurde ihr Wunsch, die Insel zu erreichen. Es war schon einige Jahre her, seit sie zum letztenmal eine längere Strecke schwimmend zurückgelegt hatte, und wenn sich die Strömung gegen sie verschwor, sie daran hindern wollte, zum Ziel zu gelangen… Judith bezweifelte, ob genug Kraft in ihr wohnte, um mit einer derartigen Herausforderung fertig zu werden. Andererseits: Sie rechnete nicht damit, daß sie Gefahr lief, in den vor ihr schimmernden Fluten zu ertrinken. Schließlich war sie von ihnen zum und durch den Palast getragen worden, ohne dabei verletzt zu werden. Der einzige Unterschied zwischen jener ersten Reise und dieser zweiten bestand aus der Tiefe des Wassers. 

Erneut rollte eine Welle dem Teich entgegen, und weiter vorn traf eine Mutter mit ihrem Kind Vorbereitungen, sich der Woge anzuvertrauen. Judith lief los, sprang vom letzten Felsen, flog über die Köpfe der Badenden hinweg und fiel ins Wasser. 

Das Bewegungsmoment trug sie tiefer als erwartet, und fast so 1159



etwas wie Panik quoll in ihr empor. Sie trat mit den Beinen, ruderte mit den Armen und öffnete die Augen, konnte jedoch nicht feststellen, wo es nach ›oben‹ ging. Die Fluten um sie herum wußten es, hoben Jude wie einen Korken aus der Tiefe und umschmeichelten sie mit Gischt. Die Entfernung zum Ufer betrug schon zwanzig Meter und wuchs rasch. Sie sah noch, wie Lotti im Schaum des Brandungsbereichs nach ihr Ausschau hielt, bevor Strudel sie packten und drehten, immer schneller, bis sie die Orientierung verlor und nicht mehr wußte, wohin sie blicken sollte, um das Ufer beobachten zu können. 

Statt dessen konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Insel und schwamm. Das Wasser schien bestrebt zu sein, ihre Anstrengungen zu unterstützen. Es trug sie dem Eiland entgegen, allerdings nicht auf direktem Wege; die Strömung folgte vielmehr den imaginären Linien einer großen Spirale, die gegen den Uhrzeigersinn um die Insel herumführte. 

Überall fiel das Licht des Kometen auf die Wellen, und das Glitzern hinderte Judith daran, nach unten zu starren - dafür war sie dankbar. Zwar fiel es ihr leicht, sich an der Wasseroberfläche zu halten, aber sie wollte nicht an die Tiefe unter ihr erinnert werden. Sie besann sich ganz aufs Schwimmen und erlaubte sich nicht einmal genug Muße, um die sanften Berührungen der Fluten zu genießen. Jetzt durfte sie sich nicht solchen Empfindungen hingeben und mußte vor allem darauf bedacht sein, ihr Ziel zu erreichen. 

Nach einer Weile war das Ufer nur noch fünfzig Meter entfernt, doch Judiths Schwimmzüge verloren immer mehr an Energie. Und als die Spirale enger wurde, gewann die Strömung die Oberhand. Jude stellte ihre Bemühungen ein, aus eigener Kraft zur Insel zu gelangen, und überantwortete sich ganz und gar dem Wasser. Noch zweimal trug es sie um das Eiland herum, bis sie schließlich Boden unter den Füßen spürte und Uma Umagammagis Tempel sah. Hier schienen die Fluten mit noch mehr leidenschaftlicher Hingabe tätig gewesen zu 116  
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sein, was Judith kaum überraschte. Sie hatten an den gewaltigen Steinblöcken des Turms genagt und den Mörtel zwischen ihnen fortgewaschen, um sich anschließend Basis und Spitze vorzunehmen. Gewaltige, viele Tonnen schwere Steinplatten waren jetzt nicht mehr fest verbunden, sondern balancierten wie Akrobaten aufeinander, während glitzerndes Wasser durch die Lücken zwischen ihnen floß und weitere Hohlräume schuf. Der einst unerschütterliche Turm schien sich dadurch in eine nasse Säule aus Wasser, Stein und Licht verwandelt zu haben. Die Strömung griff nach erodierten Brocken und nahm sie mit, um sie anschließend am Ufer zurückzulassen, in Form von feinem Sand. Auf diese weiche Unterlage sank Judith nun, um ein wenig auszuruhen. Sie kicherte fröhlich, was bei einigen in der Nähe spielenden Kindern Echos fand. 

Nur eine knappe Minute lang schöpfte sie Atem, um dann wieder aufzustehen und über den Strand in Richtung Tempel zu gehen. Das Portal war auf ebenso komplexe Weise erodiert wie die Steinblöcke, und ein Schleier aus Wasser schirmte den Raum dahinter von den Personen draußen ab - zehn oder zwölf Frauen warteten vor dem Zugang. Ein junges Mädchen, das gerade erst die Pubertät hinter sich hatte, machte gerade einen Handstand; ein anderes sang -  so   hörte es sich jedenfalls an. 

Aber vielleicht täuschte dieser Eindruck, vielleicht ging die Melodie nicht auf eine menschliche Stimme zurück, sondern auf die musikalischen Ambitionen eines nahen Baches oder Flusses. Wie zuvor beim Teich erhob niemand Einwände gegen das plötzliche Erscheinen einer Fremden, die Kleidung trug, obgleich alle anderen mehr oder weniger nackt waren. 

Eine angenehme Trägheit hatte alle Anwesenden erfaßt, und allein ihre Willenskraft bewahrte Judith davor, sich ihr ebenfalls hinzugeben. Sie zögerte nicht und trat durch die Wassertür, ohne ein einziges Wort an die Wartenden zu richten. 
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Im Innern des Tempels schien es nichts Festes zu geben. 

Seltsame Formen aus Licht wogten und waberten, wie von unsichtbaren Händen bewegt, die nicht unbedingt bestrebt waren, etwas Konkretes zu schaffen, während sie dem Glühen und Glimmen neue Strukturen verliehen. Judith senkte den Kopf. Ihre Arme blieben sichtbar, erweckten jedoch den Eindruck, nicht mehr aus Fleisch und Blut zu bestehen. 

Offenbar hatten sie bereits den Trick des Lichts gelernt und metamorphierten zu einer Vielzahl von Mustern, um an dem hier stattfindenden Reigen teilzunehmen. Jude streckte die Hand aus, um eine der anderen Besucherinnen mit knospenden Fingern zu berühren, und als der Kontakt erfolgte, gewährte er ihr einen Blick auf die ursprüngliche Frau vor der Verwandlung. Sie bot sich ihr so dar wie ein Körper, der von einem feuchten Tuch umweht wurde: Mal klebte der Stoff an der Hüfte fest oder an Wange und Brust, um sich dann wieder aufzublähen, zu flattern und die Konturen zu verhüllen. 

Trotzdem: Judith war sicher, zumindest den Hauch eines Lächelns gesehen zu haben. 

Das Gefühl, weder allein noch unwillkommen zu sein, verbannte das Unbehagen aus ihr, und sie wagte sich tiefer in den Tempel. Jenes Versprechen von Erotik, das sie beim Blick in den Teich gesehen hatte, ging nun in Erfüllung. Sie spürte, wie ihre eigene Gestalt zerfloß, Milch gleich in die flüssige Luft tropfte und dabei über andere Leiber hinwegstrich. Seltsame Überlegungen gingen mit diesen Empfindungen einher. 

Vielleicht würde sie sich hier auflösen; möglicherweise befand sie sich bereits tief im See und  erinnerte   sich nur noch ans Körperliche - vom Wasser beschworene Reminiszenzen, die ihr Trost spenden sollten. Solche Spekulationen standen nicht im Gegensatz zu den wiederholten physischen Kontakten mit anderen fleischlichen Entitäten, bildeten vielmehr einen integralen Bestandteil jenes Wohlbehagens. Und Jude empfing nicht nur, sondern gab auch: Ihre Nerven reagierten auf den 116  
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Genuß, indem sie ebenfalls sanfte Zärtlichkeit spendeten. 

Schließlich wichen die anderen Präsenzen fort, und Judith begriff, daß sie sich nun den oberen Bereichen des Tempels näherte. Zuvor mochte sich fester Boden unter ihren Füßen erstreckt haben, aber sie hatte ihn in dem Augenblick verloren, als sie über die Schwelle trat. Immer weiter stieg sie auf, trotzte der Schwerkraft ebenso wie das den Berg hinaufströmende Wasser. Weiter vorn und oben bemerkte sie Bewegungen, und sie wirkten besonders geschmeidig. In diese Richtung schwebte Jude nun, wie vom Wallen gerufen, und hoffte dabei, daß sie wieder Lippen und Mund erhielt, wenn der entscheidende Zeitpunkt kam, um Gedanken zu formulieren und in Worte fassen zu müssen. Die Bewegungen gewannen eine deutlichere Ausprägung, und bald konnte nicht mehr der geringste Zweifel daran bestehen, von wem sie stammten. 

Sie sah mit den Augen ihrer Fantasie, und Imagination zeigte ihr ein Existenzsymbol: eine Möbiusschleife aus bunt funkelndem Wasser. Das endlose Band pulsierte in einem regelmäßigen Rhythmus und erzeugte dadurch zahllose winzige Wellen, die eine Art Regen formten. Es handelte sich um die Ursache der Quellen, um den Ausgangspunkt der Flüsse, um jene erhabene Präsenz, deren Kraft den Palast zerstört und dort ein Heim für Ozeane und Kinder geschaffen hatte, wo zuvor Schrecken und Entsetzen zu Hause gewesen waren - Uma Umagammagi. 

Judith betrachtete das Symbol der Göttin, hielt jedoch vergeblich nach Anzeichen für Atem, Schweiß oder etwas in der Art Ausschau. Aber die Emanationen der Güte erwiesen sich als so intensiv, daß sie glaubte, Ihr Lächeln zu sehen, Ihren Kuß zu spüren, Ihren liebevollen Blick zu fühlen. Ja,  Liebe. 

Diese Macht vor ihr war ihr unbekannt, aber trotzdem fühlte sich Judith von ihr auf eine Weise umarmt, die nur durch Liebe möglich wurde. Zum erstenmal in ihrem Leben wich die Furcht selbst aus den entferntesten Winkeln ihres Selbst. Nie zuvor 1163



hatte sie so vollkommene, alles andere ausschließende Glückseligkeit gespürt - immer war damit die Erkenntnis einhergegangen, daß solche Phasen viel zu rasch endeten, aber diesmal gab es keinen Platz für irgendeinen Rest von Unruhe. 

Hier und jetzt existierte nichts Besorgniserregendes mehr. Die Göttin liebte Jude vorbehaltlos und würde sie immer lieben. 

»Liebe Judith«, intonierte die heilige Stimme - eine so resonante Stimme, daß die wenigen Silben wie eine Arie klangen. »Liebe Judith… Was ist so wichtig, daß du dein Leben riskierst, um diesen Ort aufzusuchen?« 

Als Uma Umagammagi sprach, sah Jude, wie ihr eigenes Gesicht im Wogen erschien, dort erstrahlte und zu einem Band aus Licht wurde, das im Symbol der Göttin verschwand.  Sie schaut in mich hinein,  dachte die Frau aus der Fünften.  Sie sondiert mein Ich, um zu verstehen, warum ich hier bin. Und anschließend nimmt Sie mir die Verantwortung. Dann kann ich für immer in diesem herrlichen Tempel bleiben und Ihr Gesellschaft leisten.  

»Eine sehr ernste Angelegenheit«, sagte die Göttin nach einer Weile. »Du mußt entscheiden, ob du die Rekonziliation verhindern oder zulassen sollst. Und es besteht die Gefahr, daß du dir den Groll von Hapexamendios zuziehst.« 

»Ja«, bestätigte Jude, dankbar dafür, daß sie nicht alle Einzelheiten erklären mußte. »Ich weiß nicht, was der Unerblickte plant. Vielleicht gar nichts…« 

»Oder vielleicht das Ende von Imagica.« 

»Wäre Er dazu imstande?« 

»Durchaus«, erwiderte Uma Umagammagi. »Er hat Unseren Tempeln und Unseren Schwestern oft Unheil gebracht. 

Manchmal kam Er selbst; manchmal schickte Er Seine Diener. 

Er ist eine fehlgeleitete, sündige Seele und bedeutet Verderben.« 

»Aber könnte Er eine ganze Domäne zerstören?« 

»Ich weiß ebensowenig wie du, ob Seine Macht dafür 116  
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ausreicht«, sagte Umagammagi. »Wie dem auch sei: Ich würde es sehr bedauern, wenn die Chance ungenutzt bliebe, den Kreis zu vervollständigen.« 

»Den Kreis?« 

»Den Kreis namens Imagica«, entgegnete die Göttin. »Weißt du, die Domänen sollten nie auf diese Weise voneinander getrennt werden. Verantwortlich dafür sind die ersten menschlichen Geister, die auf der Erde mit einer körperlichen Existenz begannen. Zu Anfang verursachten ihre Bestrebungen keinen Schaden: Sie lernten nur, unter Bedingungen zu leben, die sie verunsicherten. Wenn sie den Kopf hoben, erblickten sie Sterne. Wenn sie den Kopf senkten, sahen sie Erde. Auf das, was sich weit über ihnen erstreckte, ließ sich kein Einfluß nehmen, doch der Boden unter ihnen… Man konnte ihn besitzen, um ihn kämpfen. Nun, aus dieser Teilung gingen alle weiteren hervor. Die damaligen Menschen verloren sich in Territorien und Nationen, natürlich geformt und benannt vom anderen Geschlecht. Sie begruben sich sogar in der Erde, um noch mehr Anspruch auf sie zu erheben, zogen Würmer dem Licht vor. Imagica gegenüber wurden sie blind, und dadurch brach der Kreis. Hapexamendios verdankt Seine Existenz dem Willen jener Menschen, und Er sammelte genug Kraft, um Seine Schöpfer zu verlassen, die Fünfte Domäne aufzugeben und die Erste zu erreichen…« 

»Und um unterwegs Göttinnen zu töten.« 

»Er brachte viel Leid, aber es hätte noch schlimmer sein können, wenn Ihm die Form von Imagica bekannt gewesen wäre. Zum Glück wußte Er nicht, welches Mysterium sich im Innern des Domänenkreises befindet. Wenn Er jenen Bereich aufgesucht hätte…« 

»Was für ein Mysterium?« 

»Du kehrst bald zu einem gefährlichen Ort zurück, liebe Judith. Je weniger du weißt, desto sicherer bist du. Wenn die Zeit kommt, lüften wir die Geheimnisse zusammen, als 1165



Schwestern. Bis dahin tröste dich mit dem Gedanken, daß der Irrtum des Sohnes auch der Irrtum des Vaters ist. Irgendwann korrigieren sich solche Fehler von selbst und verlieren dadurch ihre Bedeutung.« 

»Wenn alles von allein in Ordnung kommt…«, sagte Judith. 

»Warum muß ich dann in die Fünfte zurück?« 

Bevor Uma Umagammagi Antwort geben konnte, erklang eine andere Stimme. Partikel stoben zwischen Jude und der Göttin hin und her, als die zweite Frau sprach. Wo sie Judiths Haut berührten, spürte sie ein Prickeln, das Assoziationen an Eis und Feuer weckte. 

»Warum traust du dieser Frau?« fragte die Fremde. 

»Weil sie offenherzig zu uns kam, Jokalaylau«, erwiderte die Göttin. 

»Wie offenherzig kann eine Frau sein, die ohne Tränen dort weilt, wo ihre Schwester starb?« entgegnete Jokalaylau. »Wie offenherzig kann eine Frau sein, die in Unserer Präsenz ohne Scham bleibt, obwohl in ihrem Bauch das Kind des Autokraten Sartori wächst?« 

»Hier haben wir keinen Platz für Scham«, sagte Uma Umagammagi. 

 »Du  hast vielleicht keinen Platz dafür«, erwiderte Jokalaylau und zeigte sich nun. »Im Gegensatz zu mir.« 

Wie ihre Schwester offenbarte sich Jokalaylau in der essentiellen Form. Ihre Gestalt war komplexer als die Uma Umagammagis und bot aufgrund der hektischen Bewegungen darin keinen so angenehmen Anblick. Bei ihr beobachtete Judith kein sanftes Wogen, sondern ein Brodeln und Kochen, aus dem sich immer wieder Partikel lösten. 

»Eine Frau, die das Bett mit einem unserer Feinde teilte und sich von ihm schwängern ließ, sollte sich wenigstens schämen«, fügte Jokalaylau hinzu. 

Zwar empfand Jude großen Respekt der Göttin gegenüber, aber hier stand ihre Ehre auf dem Spiel. 
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»Die Sache ist viel komplizierter«, sagte sie. Der Ärger darüber, daß Jokalaylau das harmonische Gespräch mit Uma Umagammagi gestört hatte, verlieh ihr Mut. »Ich wußte nicht, daß er der Autokrat war.« 

»Für wen hast du ihn denn gehalten? Oder war es dir völlig gleich, mit wem du ins Bett gestiegen bist?« 

Vielleicht wäre es zu einer regelrechten Konfrontation gekommen, aber Uma Umagammagi sprach erneut, und ihre Stimme klang so ruhig wie zuvor. 

»Liebe Judith«, begann sie, »laß mich mit meiner Schwester reden. Sie hat durch den Unerblickten mehr gelitten als Tishalulle oder ich, und deshalb ist Sie nicht ohne weiteres bereit, jenem Fleisch zu verzeihen, das von Ihm oder Seinen Kindern berührt wurde.« 

In ihrem Tonfall hörte Judith ein solches Zartgefühl, daß sie plötzlich die Scham spürte, die Jokalaylau von ihr erwartete. 

Sie bezog sich nicht auf das ungeborene Kind, sondern auf ihren Zorn. 

»Es tut mir leid«, sagte sie. »Meine Reaktion war… unangebracht.« 

»Warte am Ufer auf uns«, schlug Uma Umagammagi vor. 

»Wir beraten uns hier eine Weile.« 

Jude wußte, daß sich die Trennung von der Göttin nicht vermeiden ließ - sie wußte es, seit Umagammagi ihre Rückkehr in die Fünfte erwähnt hatte. Doch sie war nicht darauf vorbereitet, die heilige Sphäre so rasch zu verlassen. Als sie spürte, wie die Schwerkraft an ihr zupfte, erlitt sie schier unerträgliche Qualen. Doch sie mußte irgendwie damit fertig werden. Wenn Uma Umagammagi von ihrer Pein wußte - und das war bestimmt der Fall -, so unternahm sie nichts, um ihr Linderung zu verschaffen. Statt dessen faltete sie ihr Existenzsymbol in die Matrix zurück, und dadurch fiel Jude wie ein Blütenblatt von einem blühenden Baum. Sie blieb leicht und schwebte, aber trotzdem brannte heißer Tren-1167



nungsschmerz in ihr. Unten warteten noch immer die veränderten Gestalten der anderen Frauen, die sie unterwegs berührt hatte; sie waren einem ständigen ästhetischen Wandel ausgesetzt. Außerdem ertönte noch immer die Wassermusik an der Tür. Doch dieser spezielle Balsam genügte nicht, um Jude von ihrem Leid zu befreien. Zu Anfang hatten die Melodien fröhlich geklungen, und jetzt brachten sie etwas Elegisches zum Ausdruck, wie Lieder bei einem Erntefest: einerseits Dank für erhaltene Gaben und andererseits Furcht vor der kalten Jahreszeit. 

Jene kalte Jahreszeit wartete auf der anderen Seite des Vorhangs aus Wasser. Noch immer lachten die spielenden Kinder, und der See beeindruckte nach wie vor mit verblüffender Pracht. Aber Judith hatte die Gegenwart der Liebe aufgeben müssen, und deshalb schwamm der Kern ihres Selbst in Kummer. Ihre Tränen erstaunten die Frauen vor dem Portal, und einige von ihnen näherten sich, um sie zu trösten. 

Aber Jude schüttelte den Kopf, winkte sie fort und ging allein zum Ufer. Dort setzte sie sich in den Sand und wagte nicht, zum Tempel zurückzusehen, wo man nun über ihr Schicksal befand. Traurig und nachdenklich blickte sie über die weite Wasserfläche. 

 Was nun? überlegte sie. Wenn sie in die Präsenz der Göttinnen zurückgerufen wurde, um zu erfahren, daß man sie nicht für geeignet hielt, um über die Rekonziliation zu entscheiden… Einen solchen Urteilsspruch hätte sie nicht beklagt. Ganz im Gegenteil. Er würde es ihr ermöglichen, die schwere Bürde der Verantwortung abzustreifen, in die Korridore und Flure am Rand des Sees zurückzukehren und dort ein neues Leben zu beginnen. Vielleicht bot sich ihr irgendwann Gelegenheit, noch einmal den Tempel aufzusuchen, als Novizin, die bereit war zu lernen, wie man mit Licht spielte. Und wenn man sie ignorierte, wie es Jokalaylau vorzuziehen schien? Wenn man sie in die Ödnis verbannte? 
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Welchen Weg sollte sie dann beschreiten? Sie fühlte sich verloren ohne jemanden, der ihre Schritte lenkte, der ihr mit Informationen bei der Entscheidung half, welche Richtung es einzuschlagen galt. Irgendwann trockneten Judiths Tränen, doch etwas Schlimmeres ersetzte sie: eine Verzweiflung, die direkt aus der Hölle zu kommen schien, oder von einem ähnlich unheilvollen Ort. Diese Art von Verzagtheit diente wohl dazu, Frauen zu bestrafen, die maßlos geliebt hatten, die ihre Vollkommenheit aus Mangel an ein wenig Scham verloren. 
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KAPITEL 56 

Roxborough, die Geißel der Maestros, schrieb den letzten Brief an seinen Sohn kurz bevor er an Bord eines Schiffes ging, das ihn nach Frankreich bringen sollte - dort wollte er das Evangelium der Tabula Rasa verbreiten. In jenem Schreiben hielt er die Substanz des Alptraums fest, aus dem er gerade erwacht war. 

 Ich träumte, daß ich mit meiner Kutsche durch die gräßlichen Straßen von Clerkenwell fuhr,  hieß es in dem Brief. 

 Das Ziel brauche ich hier wohl nicht zu nennen. Du kennst es, und Du weißt auch, wieviel Schändliches dort geplant wurde. 

 Ich konnte das Geschehen nicht beeinflussen: Mehrmals forderte ich den Kutscher auf, um meiner Seele willen umzukehren, mich nicht zu jenem Haus zu bringen, aber er schenkte diesem Flehen überhaupt keine Beachtung. Als die Kutsche um die letzte Ecke rollte und Maestro Sartoris Haus in Sicht geriet, bäumte sich Bellamare erschrocken auf und bockte. Ich mag die Stute sehr, und ihre Weigerung, sich dem Haus zu nähern, erfüllte mich mit solcher Erleichterung, daß ich ausstieg, um ihr meinen Dank ins Ohr zu flüstern.  

 Und siehe: Als meine Füße den Boden berührten, sprach das Kopfsteinpflaster wie ein lebendes Geschöpf zu mir und stimmte ein lautes Jammern an. Damit nicht genug: Die Ziegelsteine der nahen Häuser, die Dächer, Balkone und Kamine - alle wiederholten das Klagen, vereinten ihre Stimmen zu einem mitleiderweckenden Lamentieren, das dem Himmel galt. Nie zuvor habe ich einen solchen Lärm gehört, und ich konnte ihm nicht entfliehen - immerhin trug ich einen Teil der Schuld an diesem Schmerz. Folgende Worte hörte ich: Herr, ungetauft sind wir, und deshalb gibt es keine Hoffnung für uns, einen Platz in Deinem Himmelreich zu finden, aber wir bitten Dich: Schicke ein Unwetter, das uns mit dem Donner der Gerechtigkeit zu Staub zermalmt, auf daß wir zerstört werden 117  
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 und keine Komplizenschaft erleiden mit dem, was wir hier beobachten mußten.  

 Mein Sohn, diese Gebete rührten mich zutiefst, und ich weinte und schämte mich, als ich hörte, wie sich  Dinge  an den Allmächtigen wandten, in der Hoffnung, daß Er ihrer Existenz ein Ende bereiten würde, und in dem Wissen, daß mir weitaus mehr Verantwortung im Hinblick auf die Ereignisse zukam als ihnen. Oh, wie sehr wünschte ich mir, daß mich die Füße forttrugen von dem fürchterlichen Ort! Ich schwöre: In jenem Augenblick wäre mir das lodernde Herz eines Schmelzofens lieber gewesen, und mit einem Hosianna auf den Lippen hätte ich dort mein Haupt zur Ruhe gelegt. Auf keinen Fall wollte ich in der Straße bleiben, die das Grauen gesehen hatte. Aber unglücklicherweise war nicht ich Herr meiner Schritte. Beine und Füße widersetzten sich meinem Willen und brachten mich erneut zur Tür des verhaßten Hauses. Blut klebte auf der Schwelle, als hätten die in der Nacht gestorbenen Märtyrer ein Zeichen für den Engel der Vernichtung hinterlassen: damit er die Erde dazu bewegen könne, sich unter dem Haus zu öffnen, es mit dem Unheil darin zu verschlingen. Jenseits der Tür hörte ich die Geräusche eines munteren Gesprächs, als seien die Mitglieder der Runde noch immer damit beschäftigt, ihre profanen, gotteslästerlichen Philosophien zu diskutieren.  

 Ich kniete in dem Blut und forderte die Personen in dem Gebäude auf, sich mir hinzuzugesellen, den Allmächtigen ebenfalls um Verzeihung zu bitten. Doch sie verspotteten mich mit schallendem Gelächter, bezeichneten mich als Feigling und Narren und verlangten von mir, sie in Ruhe zu lassen und zu gehen - in dieser Hinsicht wurde ich ihren Wünschen gern gerecht. So schnell wie möglich ließ ich Haus und Straße hinter mir zurück. Dabei hörte ich, wie mir das Kopfsteinpflaster mitteilte, daß ich mit meiner Mission beginnen sollte, ohne Gottes Strafe zu fürchten, denn ich hatte dem Haus der Sünden endgültig den Rücken gekehrt.  
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 So erging es mir im Traum. Ich habe ihn sofort mit diesen niedergeschriebenen Worten festgehalten und gebe den Brief jetzt gleich zur Post, auf daß Du gewarnt bist vor dem Verderben jenes Ortes und nie in Versuchung gerätst, Dich während meiner Abwesenheit nach Clerkenwell zu begeben, oder auch nur in den Süden von Islington. Denn aus meinem Traum geht deutlich hervor: Die Straße ist verdammt und wird früher oder später für die Ereignisse bestraft, die sich dort zugetragen haben. Und ich möchte nicht, daß Du, geliebter Sohn, für etwas leiden mußt, das mein Gewissen belastet, für ein Verbrechen, das ich in einem unverzeihlichen Wahn gegen Gott verübte. Zwar hat der Allmächtige Seinen eingeborenen Sohn geschickt, um uns mit Leid und Tod von unseren Sünden zu befreien, aber ich bin sicher, daß Er nicht das gleiche Opfer von mir verlangt. Er weiß, daß ich Sein demütigster Diener bin und Ihn darum bitte, Sein Werkzeug zu sein, bis ich aus dem Leben scheide, um auf das Jüngste Gericht zu warten.  

 Möge der Herr mit Dir sein, bis ich Dich wieder in die Arme schließen kann.  

Einige Stunden nach der Niederschrift dieses Briefs ging Roxborough an Bord eines Schiffes, das nur eine Meile außerhalb des Hafens von Dover während eines Sturms sank. 

Das Unwetter bedrohte keine anderen Schiffe, nur die Fähre des selbsternannten Läuterers: Sie sank innerhalb von einer Minute, und niemand kam mit dem Leben davon. 

Als der Sohn den Brief erhielt, wußte er bereits vom Tod des Vaters und beweinte ihn noch einmal. Er ging in den Stall, um bei Bellamare, der geliebten Stute, Trost zu suchen. Das Pferd war nervös: Zwar kannte es Roxboroughs Sohn recht gut, aber es trat dennoch aus und traf den jungen Mann am Unterleib. 

Das Ergebnis: Risse in der Magenwand und eine geplatzte Milz. Die Verletzungen waren nicht sofort tödlich; es dauerte sechs Tage, bis der Sohn starb. Das Familiengrab nahm ihn eher auf als seinen Vater, dessen Leiche erst eine Woche später 117  
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angeschwemmt wurde. 

Pie’oh’pah hatte Gentle diese traurige Geschichte erzählt, als sie von L’Himby in Richtung Chzercemit unterwegs gewesen waren, um dort nach Scopique zu suchen. Es handelte sich um eine von vielen Geschichten, und der Mystif gab sie nicht nur um der biographischen Details willen zum besten - obgleich es ihm sicher auch darum ging, dem Gedächtnis des Maestros auf die Sprünge zu helfen -, sondern vor allem zum Zwecke komischer, absurder oder melancholischer Unterhaltung. Für gewöhnlich begann er mit den Worten: »Ich kannte da einmal jemand…« 

Manchmal nahmen die Schilderungen nur wenige Minuten in Anspruch, doch Gentle entsann sich daran, daß sich Pie für diese besondere Story viel Zeit genommen hatte. Wort für Wort wiederholte er den Text von Roxboroughs Brief, wodurch sich die Frage ergab: Wieso wußte er überhaupt davon? Bis zum heutigen Tag hatte Gentle keine Antwort darauf gefunden, aber in einem Punkt herrschte seiner Meinung nach kein Zweifel. Er glaubte den Grund zu kennen, der Pie’oh’pah veranlaßt hatte, sich diese Episode einzuprägen und sie nach vielen Jahren dem Maestro feilzubieten. Der Mystif war davon überzeugt gewesen, daß Roxboroughs Traum Bedeutung enthielt, und der Hinweis darauf diente in erster Linie dazu, den Rekonzilianten auf zukünftige Gefahren vorzubereiten. 

Inzwischen war die Zukunft zur Gegenwart geworden. Als nach Montags Rückkehr die Stunden verstrichen, ohne daß Judith etwas von sich hören ließ, begann Gentle in Gedanken damit, Roxboroughs Brief zu analysieren und nach einem Anhaltspunkt dafür zu suchen, welche Gefahren sich eventuell anbahnen könnten. Er fragte sich sogar, ob der Autor jener Zeilen zu den Phantomen gehörte, deren substanzlose Gestalten sich am späten Vormittag im Hitzeflimmern abzeichneten. War Roxborough zurückgekehrt, um das Ende der Straße zu 1173



beobachten, die er als gräßlich bezeichnet hatte? Wenn das stimmte, wenn er nun als Geist vor der Tür schwebte und wie damals lauschte, so mochte er ebenso enttäuscht sein wie die lebenden Personen im Haus; vielleicht wünschte er sich sogar, daß sie jenes Werk fortsetzten, das eigentlich, nach seiner Vorstellung, göttlichen Zorn herausfordern sollte. 

Ganz gleich, wie viele Zweifel Gentle in Hinsicht auf Judith hegte: Er konnte nicht glauben, daß sie sich gegen sein großes Werk verschworen hatte. Wenn sie die bevorstehende Rekonziliation als ›nicht sicher‹ bezeichnet hatte, so gab es bestimmt gute Gründe dafür. Jede einzelne Zelle im Körper des Maestros protestierte gegen Inaktivität, aber er lehnte es trotzdem ab, nach unten zu gehen und die Steine ins Meditationszimmer zu bringen - aus Furcht davor, daß ihn ihre Präsenz zu sehr in Versuchung führen würde, daß er sich dazu hinreißen ließe, schon jetzt den Kreis zu bilden. Statt dessen übte er sich in Geduld und wartete, und wartete, und wartete, während es draußen immer heißer wurde, während sich im Haus die Atmosphäre der Frustration verdichtete. Scopique hatte recht: Eine so wichtige Sache erforderte Monate der Vorbereitungen, nicht Stunden - und selbst die wenigen Stunden blieben nun ungenutzt. Bis wann konnte er den Beginn der Zeremonie aufschieben? Bis wann durfte er auf eine Nachricht von Judith warten? Bis um sechs Uhr abends? Bis zum Einbruch der Nacht? Gentle wußte es nicht, und seine innere Unruhe nahm immer mehr zu. 

Auch außerhalb des Hauses gab es Anzeichen dafür, daß die allgemeine Anspannung zunahm. Kaum eine Minute verging, ohne daß sich eine weitere Polizeisirene dem Heulen hinzugesellte, das aus allen Richtungen kam. Mehrmals am Morgen erklangen die Glocken naher Kapellen und Kirchen, aber ihr Läuten lud nicht etwa zu Gottesdiensten ein, sondern bedeutete Alarm. Gelegentlich ertönten Schreie in fernen Straßen, hallten durch eine Luft, die so heiß war, daß sogar 117  
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Tote ins Schwitzen gekommen wären. 

Und dann, kurz nach dreizehn Uhr, eilte Clem mit großen Augen die Treppe hoch. Taylor sprach durch seinen Mund, und Aufregung vibrierte in der Stimme. 

»Jemand ist ins Haus gekommen, Gentle.« 

»Wer?« 

»Eine Art Geist aus den Domänen. Ein  weibliches  Phantom. 

Es befindet sich unten.« 

»Judith?« 

»Nein. Es handelt sich um eine fremde Macht. Kannst du sie riechen? Ich weiß, daß du die Frauen aufgegeben hast, aber deine Nase funktioniert doch noch, oder?« 

Er führte den Maestro zum Treppenabsatz. Stille herrschte im Haus, und Gentle spürte nichts. 

»Wo ist sie?« 

Clem runzelte verwirrt die Stirn. »Eben war sie noch hier, das schwöre ich.« 

Gentle trat zur obersten Stufe, aber Clem hielt ihn zurück. 

»Schutzengel zuerst«, sagte er, doch der Rekonziliant ging bereits die Treppe hinunter und streifte dabei dankbar die Lethargie der vergangenen Stunden ab. Alles in ihm drängte danach, der Besucherin gegenüberzutreten. Vielleicht brachte sie eine Botschaft von Jude? 

Die Haustür stand offen, und eine kleine Lache aus Bier glitzerte auf der Stufe. Von Montag war nichts zu sehen. 

»Wo ist der Junge?« fragte Gentle. 

»Draußen, beobachtet den Himmel. Angeblich hat er ein UFO gesehen.« 

Der Maestro bedachte seinen Begleiter mit einem verwunderten Blick. Clem schwieg, legte ihm die Hand auf die Schulter und sah dann zum Eßzimmer - dort schluchzte jemand. 

»Mutter!« stieß Gentle hervor. Er dachte nicht mehr daran, vorsichtig zu sein und stürmte den Rest der Treppe hinab, 1175



dichtauf gefolgt von Clem. 

Als sie Celestines Zimmer erreichten, war wieder alles still. 

Der Rekonziliant holte tief Luft, griff nach dem Knauf und drehte ihn. Die Tür schwang sofort auf, und Gentle trat über die Schwelle. Ein düsterer Raum erstreckte sich vor ihm: Die tief durchhängenden und schimmelbesetzten Gardinen an den Fenstern filterten den größten Teil des draußen gleißenden Lichts. Nur einigen wenigen Sonnenstrahlen gelang es, in die Kammer vorzudringen und die Matratze in der Mitte zu erreichen. Doch dort lag niemand mehr. Gentle ließ einen verblüfften Blick durchs Zimmer schweifen, und in einer dunklen Ecke bemerkte er eine Gestalt, die kaum hörbar wimmerte - Celestine. Sie hielt ein Laken in beiden Händen, und als sie ihren Sohn bemerkte, zog sie es sich hoch bis zum Hals. Dann wandte sie sich wieder der Wand zu und beobachtete sie so aufmerksam, als rechnete sie aus jener Richtung mit einer Offenbarung. Gentle vermutete, daß in der Mauer ein Rohr gebrochen war: Er hörte das leise Plätschern und Rauschen von fließendem Wasser. 

»Es ist alles in Ordnung, Mutter«, sagte er. »Dir wird kein Leid geschehen.« 

Celestine antwortete nicht. Sie hob die linke Hand vors Gesicht und betrachtete sie wie einen Spiegel. 

»Der Geist hält sich nach wie vor an diesem Ort auf«, verkündete Clem. 

»Wo?« fragte Gentle. 

Ein Nicken, das Celestine galt. Der Maestro trat einige Schritte vor, breitete die Arme aus und bot so der Präsenz ein neues Ziel. 

»Komm«, sagte er. »Wer oder was du auch bist. Komm!« 

Auf halbem Weg zwischen der Tür und seiner Mutter fühlte Gentle kühlen Sprühregen im Gesicht - die Tropfen waren so winzig, daß sie unsichtbar blieben. Er empfand die Berührung nicht als unangenehm. Ganz im Gegenteil: Sie brachte Frische, 117  
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und er seufzte unwillkürlich. 

»Es regnet hier drin«, stellte er fest. 

»Es ist die Göttin«, hauchte Celestine. 

Sie sah von ihrer Hand auf. Wasser floß über die Haut, als hätte sich in der Handfläche eine Quelle gebildet. 

»Welche Göttin?« erwiderte Gentle. 

»Uma Umagammagi.« 

»Warum hast du geweint, Mutter?« 

»Ich glaubte zu sterben. Ich dachte,  Sie   sei gekommen, um mich zu holen.« 

»Aber das ist nicht der Fall.« 

»Ja, ich bin noch immer hier, Sohn.« 

»Was brachte  Sie  hierher?« 

Celestine streckte den Arm Gentle entgegen. 

»Sie möchte, daß wir Frieden schließen«, sagte sie. »Komm zu mir und fühle mit mir das Wasser.« 

Gentle nahm die Hand seiner Mutter; sie zog ihn näher zu sich, neigte dabei den Kopf nach hinten und wandte das Gesicht dem feinen Regen zu. Die letzten Überbleibsel der Tränen wurden fortgewaschen, und ihr Kummer wich Ekstase. 

Der Maestro spürte es ebenfalls. Er wollte die Augen schließen, sich ganz der Wonne hingeben, widerstand aber dieser Versuchung und wahrte eine gewisse Distanz zu den Schmeicheleien des Regens. Wenn sich in dem feuchten Schleier eine Nachricht für ihn verbarg, so mußte er sie rasch in Empfang nehmen, bevor noch mehr Zeit vergeudet wurde und die Rekonziliation in Gefahr geriet. 

»Warum bist du hierhergekommen?« fragte er, während er an die Seite seiner Mutter trat. 

Der Regen antwortete nicht. Zumindest gab er keine für Gentle verständliche Antwort. Doch vielleicht hörte Celestine mehr als er, denn ihre Finger schlossen sich fester um die Hand des Sohnes. Sie ließ das Laken los, damit die Tropfen auch Brüste und Bauch erreichen konnten, und Gentles Blick glitt 1177



über ihren nackten Leib. Er wies noch immer die Narben der Wunden auf, die sie beim Kampf gegen Dowd und Sartori erlitten hatte, doch jeder Makel betonte nur ihre Schönheit. In dem Maestro regten sich Empfindungen, die keinem Sohn gebührten, und er versuchte, sie zu unterdrücken. 

Celestines freie Hand wischte mit Daumen und Zeigefinger Feuchtigkeit von den Lidern. Dann öffnete sie die Augen. 

Gentle reagierte nicht schnell genug; oder vielleicht hinderte ihn etwas daran, den Kopf zu senken. Es kam einem Schock für ihn gleich, als sich ihre Blicke trafen, als seine Mutter das Begehren des Sohnes sah, als ihr Gesicht ebenfalls Verlangen zeigte. 

Mit einem jähen Ruck löste er die Hand aus ihrem Griff, trat zurück und legte sich entschuldigende Worte zurecht. Celestine schien weitaus weniger beschämt zu sein. Sie sah ihn noch immer an und bat ihn mit sanfter, fast flüsternder Stimme, zu ihr in den Regen zurückzukehren. Als er statt dessen den Abstand zwischen ihnen vergrößerte, sprach die Befreite etwas lauter: 

»Die Göttin möchte dich kennenlernen. Um deine Absichten zu verstehen.« 

»Es geht mir um die… Angelegenheiten… meines… Vaters«, sagte Gentle. Dieser Hinweis diente nicht nur als Erklärung, sondern auch zur Verteidigung. Indem er sich an seine Pflichten erinnerte, errichtete er dem Sexuellen gegenüber einer Barriere. 

Doch die vom Regen symbolisierte Göttin gab nicht so leicht auf. Kummer zeigte sich auf Celestines Gesicht, als die Wolke aus Nieselregen sie verließ, um sich dem Sohn zuzuwenden. 

Sie schwebte durch einen Strahl aus Sonnenlicht und formte einen schimmernden Regenbogen. 

»Hab’ keine Angst vor  Ihr« ,  sagte Clem hinter dem Rekonzilianten. »Du hast nichts zu verbergen.« 

Das mochte durchaus der Wahrheit entsprechen, aber Gentle 117  
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blieb nicht stehen, sondern wich auch weiterhin zurück, bis er gegen seine beiden Gefährten stieß. 

»Schützt mich«, brachte er mit zitternder Stimme hervor. 

Clem umarmte ihn. 

»Es ist eine Frau, Maestro«, sagte er. »Seid wann fürchtest du dich vor Frauen?« 

»Von Anfang an habe ich mich vor ihnen gefürchtet«, erwiderte Gentle. »Halt mich fest, um Himmels willen.« 

Dann war die Wolke heran. Clem stöhnte voller Wohlbehagen, als der Kontakt erfolgte und ihm Kühle bescherte. Gentle versuchte, sich noch tiefer in die Umarmung zurückzuziehen, doch wenn der Regen imstande war, ihn von Clem fortzuzerren, so ließ er diese Möglichkeit ungenutzt. Die Wolke aus Nässe verharrte etwa dreißig Sekunden lang über den Köpfen der beiden Männer und driftete dann durch die offene Tür. Als sie verschwand, wandte sich Gentle an Clem. 

»Ich habe also nichts zu verbergen, wie?« brummte er. 

»Offenbar hat Sie daran gezweifelt.« 

»Bist du verletzt?« 

»Nein. Sie hat sich nur hier drin umgesehen.« Der Maestro tippte sich an die Stirn. »Meine Güte, warum wollen alle meinen Kopf erforschen?« 

»Vielleicht wegen des ungewöhnlichen Panoramas«, scherzte Taylor und lächelte mit Clems Lippen. 

 »Sie  wollte nur wissen, ob deine Absichten rein sind, Sohn«, sagte Celestine. 

»Ob meine Absichten  rein   sind?« wiederholte Gentle und warf seiner Mutter einen finsteren Blick zu. »Welches Recht hat  Sie, über mich zu urteilen?« 

»Was du als ›Angelegenheiten deines Vaters‹ bezeichnest, betrifft alle Seelen in Imagica.« 

Das Laken lag nach wie vor auf dem Boden, und die Befreite hob es nicht auf; nackt ging sie auf ihren Sohn zu, der verlegen den Blick senkte. 
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»Bedeck deine Blöße, Mutter«, sagte er. »Bei Gott - bedeck dich.« 

Dann drehte er sich um, eilte in den Flur und folgte der fremden Präsenz. 

»Wer du auch sein magst - verlaß dieses Haus!« rief der Rekonziliant. »Clem, sieh hier unten nach. Ich nehme mir das Obergeschoß vor.« 

Er lief die Treppe hoch, und sein Zorn wuchs, als er sich vorstellte, daß der Geist vielleicht den Meditationsraum aufsuchte. 

Die Tür stand offen, und als Gentle eintrat, sah er Dunkles Loch in einer Ecke. 

»Wo ist  Sie?«  fragte er scharf. »Befindet  Sie  sich hier?« 

»Wen meinst du?« 

Gentle antwortete nicht, hastete wie ein Gefangener zwischen den Wänden hin und her und beklopfte sie mit der flachen Hand. In den Mauern plätscherte es nicht, und die Luft enthielt keine sprühartige Feuchtigkeit - dieses Zimmer war von der fremden Präsenz verschont geblieben. Der Maestro nickte zufrieden und eilte zur Tür. 

»Wenn es hier drin zu regnen beginnt…«, wandte er sich an Dunkles Loch. »Dann schreist du Zeter und Mordio.« 

»So laut ich kann.« 

Gentle schlug die Tür zu und durchsuchte auch alle anderen Räume - die Luft in ihnen war knochentrocken. Doch als er zur Treppe zurückkehrte, hörte er Gelächter von der Straße. Es stammte von Montag, und seine Stimme klang unbeschwerter als jemals zuvor. Argwohn erwachte in dem Maestro, und einmal mehr sprintete er über die Stufen. Unten begegnete er Clem und hörte von ihm, daß alle Zimmer im Erdgeschoß leer seien. Er begnügte sich mit einem knappen Nicken und lief weiter, durch den Flur zur Tür. 

Montag hatte stundenlang mit Kreidestiften gearbeitet, und auf dem Pflaster vor den Stufen zeigten sich die Ergebnisse seiner Bemühungen. Diesmal waren es keine Kopien von 118  
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Glamourgirls, sondern komplexe Abstraktionen; sie reichten über die Bordsteinkante hinaus auf den heißen, weichen Asphalt. Der Künstler malte nun nicht mehr - er stand mitten auf der Straße und nahm eine Haltung ein, deren Bedeutung Gentle sofort erkannte: den Kopf nach hinten geneigt, die Augen geschlossen - badete er in der Luft. 

 »Montag!« 

Der Junge rührte sich nicht und fuhr damit fort, diese spezielle Salbung zu genießen. Das Wasser rann ihm über den Kopf, tastete wie mit silbrigen Fingern durchs kurze Haar und zum Gesicht hinab. Vielleicht hätte Montag bis zum Ertrinken gebadet, doch Gentle eilte auf ihn zu und vertrieb die Göttin. 

Innerhalb eines Sekundenbruchteils verschwand das Naß, und der Junge öffnete die Augen. Er blinzelte im hellen Sonnenschein, und sein Lächeln verblaßte. 

»Warum regnet es nicht mehr?« fragte er. 

»Es hat nie geregnet.« 

»Und was ist das hier, Boß?« Montag streckte die Arme aus; Wasser tropfte von ihnen herab. 

»Glaub mir - es war kein Regen.« 

»Was auch immer es gewesen sein mag: Mir hat’s gefallen.« 

Er’ zog das nasse T-Shirt aus und wischte sich damit die Wangen ab. »Ist alles in Ordnung mit dir, Boß?« 

Gentle blickte über die Straße hinweg und hielt nach der Göttin Ausschau. 

»Ja, ich denke schon«, entgegnete er. »Nun, mach dich wieder an die Arbeit. Die Tür muß noch von dir geschmückt werden.« 

»An was für ein Motiv hast du dabei gedacht?« 

»Du bist der Maler«, sagte Gentle geistesabwesend - die Straße lenkte ihn von dem Gespräch mit Montag ab. 

Erst jetzt wurde ihm klar, wie viele Präsenzen die Gamut Street angelockt hatte. Ihr Aufenthalt beschränkte sich nicht nur auf die Straße; wie Erhängte schwebten sie zwischen den 1181



verdorrenden Blättern der Bäume oder hockten auf Dachvorsprüngen. Sie waren keineswegs in die Aura von Feindseligkeit gehüllt; es gab sogar guten Grund für sie, dem Rekonzilianten alles Gute zu wünschen. Gentle erinnerte sich: Vor einem halben Jahr, am letzten Abend vor dem Beginn der langen Reise durch Imagica, hatte Pie deutlich auf das Leid der ruhelosen Seelen in allen Domänen hingewiesen. Er meinte, sie seien nicht glücklich und warteten vor verschlossenen Türen, ohne eine Möglichkeit, ihren Bestimmungsort zu erreichen. 

In jenen Worten war auch eine leise Hoffnung zum Ausdruck gekommen. Es gab eine Lösung für dieses Problem, und Pie’oh’pah mußte sie schon damals gekannt haben. 

Bestimmt hatte er sich sehr danach gesehnt, Gentle 

›Rekonziliant‹ zu nennen und ihm mitzuteilen, daß es an ihm lag, die Türen für die Toten zu öffnen, auf daß sie den Himmel erreichen konnten. 

»Habt noch etwas Geduld«, murmelte Gentle und wußte, daß ihn die Geister hörten. »Es dauert nicht mehr lange. Bald hat euer Schmerz ein Ende.« 

Die Sonne trocknete das Naß der Göttin in seinem Gesicht; er begrüßte diesen Vorgang, hieß die Hitze willkommen und wanderte fort vom Haus, während Montag vor dem Eingang zu pfeifen begann.  Was für ein seltsamer Ort dies geworden ist, dachte der Maestro. Engel im Haus hinter ihm, erotischer Regen auf der Straße, Geister in den Bäumen.  Und ich selbst…, fügte er in Gedanken hinzu.  Der Rekonziliant, bereit zu einer Zeremonie, die mehrere Welten verändern wird.  Ein solcher Tag ist einmalig. 

Nach einigen Dutzend Metern ließ sein Optimismus nach - 

abgesehen vom Geräusch seiner Schritte und dem schrillen Pfeifen des Jungen herrschte völlige Stille. Eine seltsame Ruhe löste den Lärm des Morgens ab: Es heulten keine Sirenen mehr, und nirgendwo läuteten Glocken. Das Leben außerhalb der Gamut Street schien den Atem anzuhalten. Gentle ging 118  
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etwas schneller und fühlte sich dabei von einer Nervosität heimgesucht, die ansteckend zu wirken schien: Die Geister am Ende der Straße waren unruhiger als ihre Artgenossen in der Nähe des Hauses. Dauernd bewegten sie sich, nie verharrten sie; die Vielzahl der Phantome und das Ausmaß ihres Unbehagens genügten, um den Staub im Rinnstein aufzuwirbeln. Sie versuchten nicht, den Maestro aufzuhalten, teilten sich wie ein kühler Vorhang und erlaubten es ihm, die unsichtbare Grenze der Gamut Street zu passieren. Er sah in beide Richtungen. Vor einer Weile hatten sich hier Hunde versammelt, doch nun fehlte jede Spur von ihnen. Es saßen auch keine Vögel auf Giebeln oder Telefondrähten. Er blieb stehen, ignorierte das Rauschen und Zischen in seinem Kopf, lauschte nach irgendwelchen Anzeichen von Leben: das Brummen von Motoren, vielleicht ein Ruf. Doch die Stille dauerte an. Das Gefühl der Beklemmung wurde immer intensiver, und er sah zur Gamut Street zurück. Es widerstrebte ihm, die Straße noch weiter hinter sich zurückzulassen, aber wahrscheinlich entstanden dadurch keine Gefahren, solange die Geister dort verweilten. Zwar mangelte es ihnen an der notwendigen Substanz, um einen Angriff abzuwehren, aber vermutlich wagte es niemand, sich während ihrer Anwesenheit dem Haus zu nähern. Diese Überlegungen beruhigten Gentle ein wenig, und er lenkte seine Schritte in Richtung Gray’s Inn Road. 

Schon nach kurzer Zeit ging er nicht mehr, sondern lief, und die Hitze verwandelte sich in eine Belastung. Sie sorgte dafür, daß die Beine immer schwerer wurden, daß ihm die Lungen brannten. Aber Gentle gönnte sich erst eine Verschnaufpause, als er die Kreuzung erreichte. Gray’s Inn Road und High Holborn waren zwei der wichtigsten Durchgangsstraßen von London: Selbst in einer besonders kalten und finsteren Winternacht hätte er damit rechnen können, hier Verkehr anzutreffen. Jetzt erstreckte sich nur leerer Asphalt vor ihm. 

Auch in diesem Bereich regierte Stille und schluckte alle 1183



Geräusche, die von anderen Straßen und Plätzen herüberwehen mochten. Jene Einflußsphäre, die Gamut Street seit zwei Jahrhunderten von Veränderung schützte, hatte sich ausgedehnt, hielt Neugierige und Unwissende fern. 

Das allgemeine Schweigen konnte jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, daß etwas in der Luft lag, und dieses Etwas hielt Gentle zunächst davon ab, zur Gamut Street zurückzukehren. 

Ein subtiler Geruch stieg in seine Nase: Er verlor sich fast im Gestank des heißen Asphalts und war gleichzeitig so einzigartig, daß ihn der Maestro bemerken  mußte.  Er zögerte an der Ecke, wartete auf eine leichte Brise und schnupperte. 

Dieses widerliche Aroma konnte nur einen Ursprung haben, und ein einziger Mann in der Stadt - in der ganzen Domäne - 

hatte Zugang zu jener Quelle. Erneut war das In Ovo geöffnet worden, und diesmal hatte Sartori keine niederen Wesen beschworen, so wie im Turm. Nein, jetzt näherten sich Geschöpfe von einem ganz anderen Kaliber. Gentle hatte sie schon einmal gesehen und gerochen, vor zweihundert Jahren, als sie Chaos, Entsetzen und Tod brachten. Der eher schwache Wind ließ den Schluß zu, daß der Geruch nicht aus der Ferne kam, von Highgate - der ehemalige Autokrat und seine Legion waren viel näher. Vielleicht betrug die Entfernung weniger als zehn Straßen. Und sie mochte sogar noch geringer sein: Vielleicht kam die Horde des Schreckens gleich um die nächste Ecke der Gray’s Inn Road… 

Es durfte nicht noch mehr Zeit mit Warten vergeudet werden. Welche Gefahren auch immer Jude entdeckt hatte oder entdeckt zu haben glaubte - sie blieben imaginärer Natur. Es gab nur eine Schlußfolgerung, die sich aus diesem Geruch und den Entitäten, die ihn verursachten, ergab - Gentle mußte sofort mit den letzten Vorbereitungen beginnen. Er gab seinen Beobachtungsposten auf und kehrte so schnell zum Haus zu-rück, als sei ihm die Horde auf den Fersen. In der Gamut Street stob die Menge der Geister vor ihm auseinander. Montag 118  
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arbeitete an der Tür, legte die Farben jedoch beiseite, als er die Stimme des Maestros hörte. 

»Es ist soweit, Junge!« rief Gentle und sprang die Stufen vor dem Haus hoch. »Bring die Steine nach oben.« 

»Fangen wir an?« 

»Ja, wir fangen an.« 

Montag lächelte und eilte ins Haus. Gentle verharrte vor der Schwelle und betrachtete das, was nun die Tür zierte. Es handelte sich zwar nur um eine Skizze, doch sie brachte bereits das zeichnerische Können des Jungen zum Ausdruck. Er hatte ein riesiges Auge gemalt, und Lichtstrahlen gingen davon aus, glänzten in alle Richtungen. Der Maestro betrat das Haus und fand Gefallen an der Vorstellung, daß der brennende Blick alle begrüßen würde, die sich dem Gebäude näherten, ob Freund oder Feind. Dann schloß er die Tür und verriegelte sie.  Wenn ich mich wieder nach draußen begebe, ist das Werk meines Vaters vollbracht,  dachte er. 
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KAPITEL 57 

Welche Diskussionen und Beratungen auch immer in Uma Umagammagis Tempel stattfanden, während Judith am Ufer wartete - sie beendeten die Prozession der Postulaten. Die Wellen trugen keine Frauen und Kinder mehr zur Insel, und nach einer Weile glättete sich das Wasser des Sees. Schließlich war es völlig unbewegt, als müßten sich die Mächte, die vorher für Strudel und Wogen gesorgt hatten, jetzt mit wichtigeren Dingen befassen. Ohne Uhr konnte Jude nur raten, wieviel Zeit verstrich, doch gelegentliche Blicke zum Kometen teilten ihr mit, daß nicht etwa Minuten vergingen, sondern Stunden. 

Wußten die Göttinnen, welche Bedeutung dem Faktor Zeit zukam? Äonen hatten sie in ihren verschiedenen Verstecken verbracht, was vielleicht nicht ohne Folgen für sie geblieben war. Möglicherweise dauerte ihre Debatte Tage, ohne daß sie merkten, wieviel Zeit sie sich dafür nahmen. Judith bedauerte, nicht noch deutlicher auf die Wichtigkeit ihrer Mission hingewiesen zu haben. In der Fünften neigte sich nun der Tag dem Ende entgegen. Selbst wenn Gentle bisher darauf verzichtet hatte, die letzten Vorbereitungen zu treffen - 

letztendlich traf er bestimmt die Entscheidung, mit der Zeremonie zu beginnen. Sie konnte ihm deshalb kaum einen Vorwurf machen. Er hatte nur eine Botschaft, überbracht von einem nicht unbedingt zuverlässigen Kurier, eine vage Nachricht, in der es hieß, die Rekonziliation sei nicht sicher. 

Das genügte wohl kaum, um ihn von der Zusammenführung der Domänen abzuhalten. Er kannte nicht das Grauen, das Judith in der Orakelschüssel gesehen hatte, daher fehlte ihm eine klare Vorstellung davon, was auf dem Spiel stand. Er kümmerte sich um die ›Angelegenheiten seines Vaters‹, und zweifellos zog er nicht in Erwägung, Imagica dadurch Unheil zu bringen. 

Zweimal wurde Jude von diesen melancholischen 118  
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Überlegungen abgelenkt. Beim erstenmal kam eine junge Frau zum Ufer, um ihr zu essen und zu trinken anzubieten - wofür sie sehr dankbar war. Beim zweitenmal mußte sie einem Ruf der Natur folgen. Sie wanderte eine Zeitlang umher und hielt nach einem Ort Ausschau, wo sie sich unbeobachtet niederhocken und ihre Blase entleeren konnte. Es war natürlich absurd, sich ausgerechnet hier des Bedürfnisses zu schämen, Wasser zu lassen, doch sie kam aus der Fünften, und dort herrschten andere Regeln und Traditionen. Vielleicht lernte sie es irgendwann, in dieser Hinsicht über ihren eigenen Schatten zu springen, aber das dauerte sicher noch eine Weile. 

Sie fand eine geeignete Stelle zwischen den Felsen, und als sie zurückkehrte, erleichtert, erklang am Eingang des Tempels wieder jenes Lied, das schon vor einer ganzen Weile verklungen war. Sie begab sich nicht wieder zu ihrem Warteplatz, sondern setzte statt dessen den Weg zum Tempel fort. Schwermut und Kummer wichen von ihr, als sie sah, wie der See aus seiner Apathie erwachte, wie neue Wellen ans Ufer rollten. Offenbar hatten die Göttinnen eine Entscheidung getroffen. Judith wollte die Neuigkeiten so schnell wie möglich hören, aber sie fühlte sich nun auch von einem seltsamen Empfinden erfaßt: Sie kam sich vor wie eine Angeklagte, die in den Gerichtssaal zurückkehrte, um das Urteil zu vernehmen. 

Eine gewisse Aufregung war den Personen vor dem Portal anzusehen. Einige Frauen lächelten, und andere wirkten sehr ernst, fast grimmig. Wenn sie bereits von dem Urteil wußten, so interpretierten sie es auf eine recht individuelle Weise. 

»Soll ich jetzt hineingehen?« wandte sich Jude an die junge Frau, die ihr zu essen gebracht hatte. 

Die Namenlose nickte, aber vielleicht wollte sie nur dafür sorgen, daß ein unterbrochener Vorgang wiederaufgenommen wurde - seit die Göttinnen über Judiths Anliegen befanden, empfingen sie keine anderen Bittstellerinnen mehr. Die Frau aus der Fünften wandte sich ab und trat durch die Tür aus 1187



Wasser ins Innere des Tempels, wo ihr sofort Veränderungen auffielen. Zwar stellte sich erneut das intensive Gefühl einer Einheit von interner und externer Perspektive ein, aber sie nahm jetzt Dinge wahr, die weniger beruhigend wirkten als vorher. Nirgends zeigte sich pulsierendes Licht, das die Konturen von Körpern erahnen ließ. Allem Anschein nach stellte Jude jetzt die einzige Repräsentantin des Fleischlichen dar, und helles, sondierendes Licht gleißte ihr entgegen, weitaus weniger sanft als Uma Umagammagis Blick. Sie blinzelten, doch Lider und Wimpern konnten den Glanz nicht filtern, der nicht etwa ihrer Netzhaut galt, sondern sich in den Kopf brannte. Das Lodern schuf Furcht in ihr; sie wollte zurückweichen und blieb nur deshalb stehen, weil sie sich den Trost von Uma Umagammagi erhoffte. 

»Göttin?« fragte sie schließlich. 

»Wir sind hier«, erwiderte Umagammagi. »Wir alle sind hier: Jokalaylau, Tishalulle und ich.« 

Als die Namen genannt wurden, bemerkte Judith undeutliche Formen im Glitzern. Es handelte sich nicht um die unerschöpflichen Existenzsymbole, die sie zuvor an diesem Ort gesehen hatte. Was sich nun ihren Blicken darbot, waren keine Abstraktionen, sondern geschmeidige Leiber, die über ihr schwebten. Diesen Wandel hielt Jude für sehr seltsam. Bei ihrem ersten Besuch hatte sie die essentiellen Naturen von Jokalaylau und Uma Umagammagi betrachten können, doch nun sah sie etwas Banales und Weltliches. Das verhieß nichts Gutes.  Kleiden Sie sich in Trivialität, weil Sie mich für unwürdig erachten?  Judith konzentrierte sich auf den Anblick, um mehr Einzelheiten zu erkennen, aber entweder ließen ihre Augen zu wünschen übrig, oder die Göttinnen trugen eine Art Schleier, der das meiste von ihnen verhüllte. Sie gewann nur einen ungefähren Eindruck - von Nacktheit und einem Glühen, das Hitze mit Wasser vereinte. 

»Siehst du uns?« erklang eine Stimme - Tishalulle, 118  
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vermutete Jude. 

»Ja, natürlich«, erwiderte sie. »Aber ich sehe keine… 

Einzelheiten.« 

»Habe ich es nicht gesagt?« Diese Worte stammten von Uma Umagammagi. 

»Was hast du gesagt?« fragte Judith, bevor sie begriff, daß diese Bemerkung den anderen Göttinnen galt. 

»Erstaunlich«, kommentierte Tishalulle. 

Die Stimme klang weich und verführerisch, und als Jude ihren Blick auf die verschwommene Gestalt fixierte, brachten die Silben etwas mehr visuelle Deutlichkeit. Das Gesicht wirkte asiatisch; Wangen, Lippen und Wimpern waren völlig farblos. Eigentlich hätte etwas Unscheinbares das Ergebnis sein sollen, aber in diesem Fall bestand das Resultat aus subtiler Schönheit. Das in den Augen schimmernde Licht betonte die Symmetrie anmutiger Züge. An Tishalulles Leib sah Judith etwas, das sie zunächst für Tätowierungen hielt, doch als sie die Göttin musterte - ohne dabei auch nur einen Hauch von Unsicherheit zu empfinden -, stellte sie fest, daß sich in jenen Darstellungen etwas bewegte. Sie befanden sich nicht  auf der Haut, sondern  darin,  im Körper: Tausende von kleinen Öffnungen, die rhythmisch pulsierten. Sie bildeten sich in mehreren Regionen, und jede zeichnete sich durch eine eigene Bewegungsstruktur aus. Eine Region begann an den Lenden - 

dort war das Zentrum des Pulsierens -, reichte nach oben, zu den Armen, und glitt bis hin zu den Fingerspitzen. Alle zehn oder fünfzehn Sekunden vereinten sich die Regionen und dann quoll eine Substanz aus den vielen Öffnungen und formte die Göttin neu. Jude beobachtete diese Geschehen verblüfft. 

»Du solltest wissen, daß ich deinem Gentle begegnet bin«, verkünderte Tishalulle. »In der Wiege empfing ich ihn.« 

»Er ist nicht mehr  mein  Gentle«, erwiderte Judith. 

»Bist du deshalb traurig?« 

»Natürlich trauert sie  nicht«,  warf Jokalaylau ein. »Sie läßt 1189



sich von seinem Bruder das Bett wärmen. Den Autokraten meine ich. Den Schlächter von Yzordderrex.« 

Die Frau aus der Fünften wandte sich der Göttin der Schnee-und Eisberge zu. Die Einzelheiten ihrer Gestalt waren noch undeutlicher als bei Tishalulle, doch Jude wollte unbedingt eine Vorstellung von ihrem äußeren Erscheinungsbild gewinnen. 

Sie richtete ihren Blick auf eine Spirale aus kalten Flammen, die in ihrem Zentrum brannten und von denen Feuerbögen ausgingen, die bis zu den Extremitäten von Jokalaylaus Körper reichten. Ein kurzes Flackern ermöglichte es Judith, die erhofften Details zu betrachten. Diese Göttin präsentierte sich ihr als eine erhabene, gebieterische Negerin mit funkelnden Augen und schweren Lidern. Die Unterarme kreuzten sich dicht vor den Handgelenken und führten dann zu sich selbst zurück, so daß die Finger ein Netz bilden konnten. Sie wirkte nicht so schrecklich, wie Judith befürchtet hatte. Doch als die Göttin den Blick der Besucherin auf sich ruhen spürte, reagierte sie mit einer jähen Metamorphose. Falten entstanden in der glatten Haut, fraßen sich immer tiefer; die Augen trockneten in den Höhlen; die Lippen platzten und verschwanden. Würmer fraßen die Zunge zwischen den Zähnen. 

Jude stieß einen Schrei des Abscheus aus, und von einer Sekunde zur anderen kehrten Jokalaylaus Augen in die Höhlen zurück. Ein eben noch mit Würmern gefüllter Mund öffnete sich, und lautes Lachen hallte durch den Tempel. 

»Sie ist nicht  so   außergewöhnlich, Schwester«, sagte die Göttin. »Sieh nur, wie sie zittert.« 

»Laß sie in Ruhe«, entgegnete Uma Umagammagi. »Warum mußt du die Leute immer auf die Probe stellen?« 

»Wir existieren noch, weil es uns gelang, das Schlimmste zu überstehen«, erwiderte Jokalaylau. »Diese Frau wäre im Schnee gestorben.« 

»Das bezweifle ich«, widersprach Uma Umagammagi. 
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»Liebe Judith…« 

Jude bebte noch immer am ganzen Leib und brauchte einige Sekunden, um die Sprache wiederzufinden. 

»Ich fürchte mich nicht vor dem Tod«, sagte sie zu Jokalaylau. »Und ich habe auch keine Angst vor billigem Zauber.« 

Einmal mehr ertönte Uma Umagammagis sanfte, freundliche Stimme. 

»Sieh  Mich  an, Judith.« 

»Ich möchte Jokalaylau nur daraufhinweisen…« 

»Liebe Judith…« 

»…daß ich mich von ihr nicht schikanieren lasse.« 

»…sieh  Mich  an.« 

Jude kam der Aufforderung nach, und diesmal war es nicht erforderlich, irgendwelchen Ambiguitäten auf den Grund zu gehen. Die Göttin manifestierte sich, ohne das Sehvermögen der menschlichen Frau herauszufordern, und der Anblick kam einem Paradoxon gleich. Uma Umagammagi war alt, ihr Körper so verwittert und verwelkt, daß er fast geschlechtslos anmutete. Der haarlose Schädel schien länglich zu sein, und Myriaden Falten umgaben die kleinen Augen. Doch das Existenzsymbol erstrahlte in reiner Pracht, erfüllte den uralten Leib mit dem Licht der Jugend. 

»Siehst du  Mich jetzt?« fragte Uma Umagammagi. 

»Ja, ich sehe  Dich.« 

»Wir haben unser einstiges Fleisch nicht vergessen«, fuhr die Göttin fort. »Wir kennen die Schwächen deines Zustands. 

Wir erinnern uns an das Leid und die Schmerzen des Körperlichen. Wir wissen, was es bedeutet, verletzt zu sein: im Herzen, im Kopf, im Schoß.« 

»Ja«, murmelte Jude. 

»Nur aus einem Grund zeigen wir uns dir: Wir glauben, daß du eines Tages zu uns gehören könntest.« 

»Zu euch?« 
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»Manche Gottheiten verdanken ihre Existenz dem kollektiven Willen der Gläubigen. Andere werden im heißen Herzen der Sterne geboren. Und manche sind Abstraktionen. 

Aber einige wenige - vielleicht die besten und liebevollsten? - 

gehen aus lebenden Seelen hervor, aus Selbstsphären, die ein höheres Existenzniveau erreichen. Wir sind solche Gottheiten, Schwester. Und  Wir   erinnern uns an das Leben, das wir einst führten. Daher verstehen  Wir dich,  liebe Judith. Daher klagen Wir  dich nicht an.« 

»Gilt das auch für Jokalaylau?« fragte Jude. 

Die Göttin des Eises zeigte nun ebenfalls ihre Gestalt: Blässe wohnte unter ihrer Haut, und dunkel waren nun die Augen, in denen es eben noch blendend hell gegleißt hatte. Ihr Blick drang bis zum Kern von Judiths Ich vor, und sie fühlte ihn wie einen gnadenlosen Messerstich. 

»Du sollst sehen, was der Vater des Vaters deines ungeborenen Kindes mit  Meinen   Gläubigen anstellte«, sagte Jokalaylau. 

Judith wußte nun, was die Blässe darstellte: einen Schneesturm, von Pein durch die Gestalt der Göttin getrieben, bis er sie ganz ausfüllte. Die Böen türmten gewaltige weiße Wälle auf, doch auf Jokalaylaus Geheiß wichen sie beiseite - 

und enthüllten damit ein Massaker. Die Leichen von Frauen lagen im Weiß, mit ausgestochenen Augen und abgeschnittenen Brüsten. Hier und dort ruhten kleinere im Frost erstarrte Leiber: verblutete Kinder, zerstückelte Säuglinge. 

»Dies ist nur ein winzig kleiner Teil der Schuld, die Er auf sich lud«, sagte Jokalaylau. 

Es war eine entsetzliche Szene, aber Judith wandte nicht den Blick davon ab, sondern gab sich dem Grauen hin - bis die Göttin eine weiße Decke darüberstreifte. 

»Was verlangst  Du   von mir?« fragte Jude. »Soll ich jenen Toten eine weitere Leiche hinzufügen? Noch ein totes Kind?« 
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Sie legte die Hand auf den Bauch.  »Dieses  Kind?« 

Erst jetzt wurde ihr klar, wieviel ihr an dem Leben lag, das unter ihrem Herzen reifte. 

»Es gehört dem Schlächter«, sagte Jokalaylau. 

»Nein.« Judith schüttelte den Kopf. »Es gehört mir.« 

»Und du übernimmst die Verantwortung dafür, mit allen Konsequenzen?« 

»Natürlich«, bestätigte Jude. Das Versprechen weckte eine seltsame Begeisterung in ihr. »Auch aus dem Bösen kann Gutes werden, Göttin. Es ist möglich, Zerbrochenes zusammenzufügen.« 

Sie fragte sich, ob sie wußten, woher diese Gefühle kamen. 

War ihnen klar, daß sie die Philosophie des Rekonzilianten nun für ihre eigenen Zwecke verwendete? Was auch immer der Fall sein mochte: Ihre Bemerkung rief Respekt hervor. 

»In dem Fall wünschen  Wir  dir   viel Glück«, sagte Tishalulle. 

»Schickt  Ihr  mich fort?« erkundigte sich Judith. 

»Du bist gekommen, weil du eine Antwort suchst, und  Wir können sie dir geben.« 

»Wir wissen, daß nur wenig Zeit bleibt«, fügte Uma Umagammagi hinzu. »Und wir haben dich nicht ohne Grund so lange hierbehalten. Während du dich hier in Geduld geübt hast, habe  ich  Imagica durchquert, um nach Hinweisen Ausschau zu halten. In jeder Domäne wartet ein Maestro auf den Beginn der Rekonziliation…« 

»Gentle hat sie also noch nicht eingeleitet?« 

»Nein. Er wartet auf eine Nachricht von dir.« 

»Und was soll ich ihm mitteilen?« 

»Ich habe einen Blick in die Herzen der Maestros geworfen - 

und dort nach bösen Absichten gesucht…« 

»Und hast  Du  welche gefunden?« 

»Nein. Natürlich sind sie nicht völlig rein - wer ist das schon? Aber sie alle möchten, daß Imagica eins wird. Und sie alle halten einen Erfolg der bevorstehenden Zeremonie für 1193



möglich.« 

»Teilt Ihr diesen Optimismus?« 

»Ja,  Wir  sind ebenfalls zuversichtlich«, erwiderte Tishalulle. 

»Natürlich wissen die Maestros nicht, daß sie den Kreis vervollständigen. Sonst würden sie es sich vielleicht anders überlegen.« 

»Warum?« 

»Der Kreis gehört  Unserem   Geschlecht, nicht ihrem«, erklärte Jokalaylau. 

»Das stimmt nicht ganz«, warf Uma Umagammagi ein. »Er gehört jeder Seele, die in der Lage ist, sich ihn vorzustellen.« 

»Und damit sind Männer überfordert, Schwester«, sagte Jokalaylau. »Hast du das vergessen?« 

Uma Umagammagi lächelte. »Vielleicht ändert sich selbst das, wenn es  Uns  gelingt, sie von ihren Ängsten zu befreien.« 

Aus diesen Worten ergaben sich viele Fragen, und das wußte sie. Sie richtete den Blick auf Jude. 

»Für diese Dinge haben wir Zeit genug, wenn du zurückkehrst. Aber jetzt mußt du dich sputen.« 

»Richte Gentle aus, daß er der Rekonziliant sein soll«, sagte Tishalulle. »Doch den Rest behalte für dich, soweit es die Begegnung mit  Uns  betrifft.« 

»Warum muß die Mitteilung unbedingt von mir stammen?« 

fragte Jude. Sie sah Uma Umagammagi an. »Wenn  Du   schon einmal bei ihm gewesen bist… Kannst  Du   nicht erneut die Fünfte aufsuchen und ihn auffordern, die Rekonziliation durchzuführen? Ich möchte hierbleiben.« 

»Das verstehen  Wir.  Aber glaub mir: Er ist nicht in der richtigen Stimmung, um  Uns  zu vertrauen. Nein, er muß es von dir persönlich erfahren.« 

Judith seufzte. »Na schön.« 

Ganz offensichtlich blieb ihr keine Wahl. Sie hatte die erhoffte Antwort erhalten, und nun verlangten die Umstände von ihr, die Erde aufzusuchen, obgleich ihr eine derartige Reise 119  
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alles andere als wünschenswert erschien. 

»Darf ich noch eine Frage stellen, bevor ich gehe?« 

»Ja«, sagte Uma Umagammagi. 

»Warum zeigt  Ihr Euch  auf diese Weise?« 

Die Antwort kam von Tishalulle: 

»Damit du  Uns  erkennst, wenn  Wir Uns  zu dir an den Tisch setzen oder neben dir auf der Straße gehen.« 

»Kommt  Ihr  in die Fünfte?« 

»Vielleicht, irgendwann. Nach der Rekonziliation gibt es aber auch hier viel Arbeit für uns.« 

Judith dachte daran, wie sich die Veränderungen außerhalb des Tempels in London wiederholen könnten: Mutter Themse, die an den Ufern emporkletterte und den Schmutz, an dem sie fast erstickt wäre, im Bereich von Whitehall und The Mall ablud, dann durch die Stadt strömte und Plätze in Bäder verwandelte, Kathedralen in Spielplätze. Diese Vorstellung entlockte ihr ein Lächeln. 

»Ich warte auf  Euch«,  sagte sie und dankte ihnen. Dann verließ sie den Tempel. Draußen wurde sie vom Wasser in Empfang genommen, und die Brandung war so weich wie ein Kissen. Judith verlor keine Zeit, ging sofort zum Ufer und vertraute sich dem See an. Diesmal brauchte sie nicht zu schwimmen - die Wellen wußten Bescheid, trugen sie in einer Kutsche aus Schaum und Nässe zu den Felsen, von denen sie vor Stunden heruntergesprungen war. Von Lotti Yap und Paramarola war weit und breit nichts zu sehen, aber Jude rechnete nicht damit, beim Weg durch den Palast auf nennenswerte Probleme zu stoßen. Das Wasser hatte viele Korridore und Passagen jenseits des Sees fortgewaschen und dadurch freie Flächen geschaffen. Hier und dort erstreckten sich glitzernde Teiche, und Fontänen sprudelten fröhlich. 

Judith sah die Luft, die jetzt viel klarer zu sein schien als vorher; ihr Blick reichte über die Reste des Palastwalls hinweg bis zu den Kesparaten der Stadt. Selbst der Hafen blieb ihr 1195



nicht verborgen: Jenseits davon wogte das Meer und sehnte sich vermutlich danach, ebenfalls am Hang des Berges emporzusteigen, um an dem Zauber teilzunehmen. 

Nach einer Weile erreichte sie die Treppe. Das Wasser, das sie bis zu diesem Ort getragen hatte, war inzwischen abgelaufen, und hier und dort lag Treibgut. Lotti Yap durchsuchte die Haufen und wirkte dabei wie ein Strandgutsammler im siebten Himmel. Damit noch nicht genug: Auf einer der unteren Stufen saß Hoi-Polloi und unterhielt sich mit Paramarola. 

Nach einer herzlichen Begrüßung berichtete Hebberts Tochter, daß sie zunächst gezögert hatte, bevor sie sich ebenfalls dem Fluß überließ, von dem Judith fortgerissen worden war. Schon nach wenigen Sekunden stellte sich heraus, daß keine Gefahr bestand, in den Fluten zu ertrinken. Die Wellen trugen Hoi-Polloi sicher durch den Palast, bis hierher zur Treppe. Einige Minuten später mußten sie sich offenbar um andere Pflichten kümmern, denn sie rollten fort und verschwanden. 

»Wir hatten schon die Hoffnung aufgegeben, dich lebend wiederzusehen«, sagte Lotti Yap. Sie zog Bittschriften und Gebete aus den Abfällen, entfaltete sie, las halb verschmierte Worte und steckte die Zettel dann ein. »Bist du den Göttinnen gegenübergetreten?« 

»Ja, das bin ich.« 

»Sind sie schön?« fragte Paramarola. 

»In gewisser Weise.« 

»Erzähl uns davon. Und laß keine Einzelheiten aus.« 

»Leider habe ich nicht genug Zeit. Ich muß zur Fünften zurück.« 

»Dann hast du also eine Antwort bekommen«, sagte Lotti. 

»Ja. Wir haben nichts zu befürchten.« 

»Na bitte. Ich wußte es: Alles ist in bester Ordnung.« 

Judith kletterte über Treibgut hinweg, und hinter ihr erklang 119  
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Hoi-Pollois Stimme: 

»Kann ich dich begleiten?« 

»Ich dachte, du wolltest bei uns warten«, meinte Paramarola. 

»Oh, ich habe auch später noch Gelegenheit, den Göttinnen zu begegnen«, erwiderte Hebberts Tochter. »Ich möchte die Fünfte Domäne sehen, bevor sie sich verändert. Sie  wird   sich doch verändern, nicht wahr?« 

»Und ob«, bestätigte Judith. 

»Möchtet ihr Reiselektüre mitnehmen?« Lotti bot ihnen einige Bittschriften an. »Es ist wirklich erstaunlich, worüber manche Leute schreiben.« 

»Das alles sollte die Insel erreichen«, sagte Jude. »Nehmt die Schriften mit und legt sie vor die Tür des Tempels.« 

»Die Göttinnen können wohl kaum auf jedes Gebet reagieren«, wandte Lotti ein. »Verlorene Liebe, dahinsiechende Kinder…« 

»An deiner Stelle wäre ich mir da nicht so sicher. Ein ganz neuer Tag beginnt.« 

Sie verabschiedeten sich, und dann brach Judith mit Hoi-Polloi in Richtung Tor auf. 

»Was du eben zu Lotti gesagt hast…«, begann Hebberts Tochter, als sich die Treppe ein ganzes Stück hinter ihnen befand. »Glaubst du daran? Wird das Morgen tatsächlich so anders sein als das Heute?« 

Jude nickte. »Davon bin ich überzeugt.« 

 Doch wie mag der Unterschied beschaffen sein?  ging es   ihr durch den Sinn. Sie verließ den heiligen Ort mit den Worten einer Macht, die ihr zu weitaus mehr Erkenntnissen hätte verhelfen können. Zwar hatten  Sie   versichert, es sei alles in Ordnung, aber das Unbehagen wich nicht ganz aus ihr. Nach wie vor erinnerte sie sich daran, welche Bilder ihr die Orakelschüssel in Oscars Schlafzimmer gezeigt hatte: Unheil und Verderben. 

Sie tadelte sich stumm wegen ihres Zweifels. Woher nahm 1197



sie die Arroganz, die Weisheit von Uma Umagammagi in Frage zu stellen? Diese Art von Skepsis mußte sie aus sich verbannen. Morgen - oder an einem anderen herrlichen Tag danach - mochten die Göttinnen sie in der Fünften besuchen, und dann konnte sie  Ihnen   mitteilen, daß sie selbst nach der Begegnung im Tempel unsicher gewesen war. Doch was den heutigen Tag betraf… Sie mußte  Ihre   Auskünfte als Wahrheit hinnehmen und mit guten Nachrichten zum Rekonzilianten zurückkehren. 
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KAPITEL 58 

Außer Gentle gab es auch noch ein anderes Geschöpf im Haus an der Gamut Street, das in der sanften Brise des späten Nachmittags den Schrecken des In Ovo roch. Jenes Ich war selbst einmal in der Hölle zwischen den Domänen gefangen gewesen: Dunkles Loch. Es hörte, wie Gentle heimkehrte, Montag beauftragte, die Steine nach oben zu bringen, und Clem bat, das Gebäude zu sichern. Als sich der Maestro anschließend ins Meditationszimmer begab, folgte ihm der Oviat. Tränen rannen ihm über die Wangen, und seine Zähne klapperten. 

»Er kommt, nicht wahr?« fragte er. »Hast du ihn gesehen, Liberatore?« 

 »Ja,  er kommt, und nein, ich habe ihn nicht gesehen«, antwortete der Rekonziliant. »Sei nicht so entsetzt, Loch. Ich werde nicht zulassen, daß er dir ein Haar krümmt.« 

Das Wesen versuchte zu lächeln, doch es wurde eine groteske Grimasse daraus. 

»Du klingst wie meine Mutter. Abends sagte sie immer: Dir wird kein Leid geschehen; dir wird kein Leid geschehen.« 

»Ich erinnere dich an deine Mutter?« 

»In gewisser Weise - sieht man einmal von den Brüsten ab«, erwiderte Dunkles Loch. »Nun, sie war nicht gerade eine Schönheit, aber alle meine Väter haben sie geliebt.« 

Unten polterte etwas, und das affenartige Geschöpf zuckte zusammen. 

»Keine Angst«, sagte Gentle. »Das ist Clem. Ich habe ihn gebeten, die Fensterläden zu schließen.« 

»Ich möchte mich irgendwie nützlich machen - aber wie?« 

»Setze deine bisherige Tätigkeit fort: Beobachte die Straße. 

Wenn du jemanden siehst…« 

»Ich weiß. Dann schreie ich Zeter und Mordio.« 

Das Schließen der Fensterläden schuf ein düsteres Zwielicht, 1199



in dem Clem, Montag und Gentle ihre Arbeit stumm fortsetzten. Als alle Steine nach oben gebracht worden waren, ging auch draußen der Tag zu Ende. Der Maestro suchte das Meditationszimmer auf und beobachtete, wie sich Dunkles Loch aus dem Fenster beugte, Blätter von den Zweigen des nahen Baumes löste und sie nach hinten in den Raum warf. Als Gentle ihn um eine Erklärung bat, antwortete der Oviat, das dichte Blattwerk verwehre ihm den Blick auf die Straße. 

Deshalb versuche er, eine ausreichend große Lücke darin zu schaffen. 

»Wenn ich mit der Rekonziliation beginne, solltest du vielleicht von weiter oben die Umgebung beobachten«, schlug der Maestro vor. 

»Wie du meinst,  Liberatore«,  erwiderte Dunkles Loch und glitt vom Fenstersims herunter. »Aber bevor ich gehe, möchte ich dich um etwas bitten, wenn du gestattest.« 

»Ich höre.« 

»Es ist eine… delikate Angelegenheit.« 

»Du kannst ganz offen sein.« 

»Ich weiß, daß du bald mit der Zeremonie beginnst, und vielleicht genieße ich deine Gesellschaft jetzt zum letztenmal. Du wirst ein großer Mann sein, sobald du die Domänen zusammengeführt hast. Was natürlich nicht bedeuten soll, daß du derzeit noch  kein   großer Mann bist…«, fügte der Oviat hastig hinzu. »Schon jetzt hast du jede Menge Ruhm errungen. 

Aber nach dieser Nacht wirst du der Rekonziliant sein, dem gelang, woran selbst Christo scheiterte. Dann ernennt man dich zum Papst, und vermutlich schreibst du deine Memoiren…« 

Gentle lachte. »Was für mich bedeutet, daß ich dich nie wiedersehe. Nun, das ist auch ganz richtig so; es sollte gar nicht anders sein. Aber bevor du hoffnungslos berühmt und erhaben wirst… Könntest du mich vielleicht… segnen?« 

»Ich soll dich segnen?« 

Dunkles Loch erwartete ganz offensichtlich eine Ablehnung, 120  
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denn rasch hob er die mit langen, klauenartigen Fingern ausgestatteten Hände. 

»Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Du bist bereits über alle Maßen gütig gewesen…« 

»Du verstehst mich falsch.« Gentle ging vor dem kleinen Geschöpf in die Hocke und nahm damit die gleiche Haltung ein wie zu jenem Zeitpunkt, als der Oviat unter Judiths Fuß eingeklemmt gewesen war. »Ich würde dir deinen Wunsch gern erfüllen, aber leider weiß ich nicht, worauf es dabei ankommt. Ich bin kein Messias. Ich bin nie Pfarrer oder dergleichen gewesen. Ich habe nie eine Predigt gehalten oder Tote ins Leben zurückgeholt.« 

»Du hast Jünger«, warf Dunkles Loch ein. 

»Nein. Ich hatte Freunde, die mich ertrugen, und einige Frauen, die mich aushielten. Aber mir fehlt die Kraft, um zu inspirieren - ich habe sie an Verführungen vergeudet. Es steht mir nicht zu, jemanden zu segnen.« 

»Entschuldige bitte«, murmelte der Oviat. »Ich verspreche dir, nie wieder dieses Thema anzuschneiden.« 

Dann verhielt er sich auf die gleiche Weise wie unmittelbar nach der Befreiung: Er nahm Gentles Hand und hielt sie sich an die Stirn. 

»Ich bin bereit, für dich zu sterben,  Liberatore.« 

»Hoffentlich wird dein Tod nicht notwendig.« 

Dunkles Loch sah auf. 

»Unter uns gesagt: Ich teile deine Hoffnung.« 

Nach dem Eid begann der Oviat damit, die auf dem Boden liegenden Blätter einzusammeln. Einige davon stopfte er sich in die Nase, um nicht mehr den Gestank des In Ovo zu riechen, und Gentle wies ihn an, den Rest liegenzulassen. Der Duft des Saftes im Grün war viel angenehmer als der Geruch, den Sartori mit sich bringen würde, wenn - falls? - er das Haus erreichte. Als er den Namen des Feindes hörte, nahm Dunkles Loch wieder auf dem Fenstersims Platz. 
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»Irgendwelche Anzeichen?« fragte Gentle. 

»Ich sehe keine.« 

»Und was  fühlst du?« 

»Oh…« Der Oviat spähte durch den Baumwipfel. »Es ist ein herrlicher Abend,  Liberatore.  Aber er wird bestimmt versuchen, ihn zu ruinieren.« 

»Ich glaube, da hast du recht. Bleib noch etwas hier, in Ordnung? Ich mache mit Clem eine Runde ums Haus. Wenn du etwas bemerkst…« 

»Dann hört man mich bis nach L’Himby«, versicherte Dunkles Loch. 

Schon kurze Zeit später löste er sein Versprechen ein. Gentle hatte noch nicht das untere Ende der Treppe erreicht, als der Oviat so laut kreischte, daß Staub von den Dachsparren rieselte. Der Maestro forderte Montag und Clem auf, alle Türen zu schließen, stürmte die Stufen hoch und erreichte die letzte rechtzeitig genug, um zu sehen, wie sich die Tür des Meditationszimmers öffnete. Dunkles Loch sauste in den Korridor und heulte noch immer. Wovor auch immer er warnen wollte: Er brachte kein einziges verständliches Wort hervor. 

Gentle hielt sich nicht damit auf, ihm Fragen zu stellen, lief durch den Flur und holte Luft, um Sartoris Schergen mit einem Pneuma einzufangen. Am Fenster rührte sich nichts, als er über die Schwelle trat, doch der Kreis aus Steinen füllte sich nun: Zwei Gestalten materialisierten dort. Der Rekonziliant sah einen Transfer zum erstenmal aus dieser Perspektive, und er stand wie erstarrt, während er einen Vorgang beobachtete, der einerseits faszinierend und andererseits scheußlich war - das Sichentfalten von lebendem Fleisch zeichnete sich nicht gerade durch Ästhetik aus. Gentle behielt die beiden Gestalten im Auge, und noch vor dem Ende des Transits erkannte er eine der Personen als Jude. Die andere erwies sich schließlich als eine schielende junge Frau - sie mochte siebzehn oder achtzehn sein. Sie sank sofort auf die Knie, als die Muskeln wieder den 120  
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Befehlen ihres Gehirns gehorchten, schluchzte und vergoß Tränen des Entsetzens. Für Judith war es die vierte Reise dieser Art, aber selbst sie zitterte heftig. Sie wankte aus dem Kreis, stolperte und taumelte; Gentle trat rasch vor und stützte sie. 

»Das In Ovo«, ächzte Jude. »Es hätte uns fast erwischt.« 

In ihrer Wade zeigte sich ein langer Riß. 

»Ich habe Zähne gespürt…« 

»Du kannst von Glück sagen«, erwiderte Gentle. »Immerhin hast du noch beide Beine. Clem! Clem!« 

Er kam ins Zimmer, gefolgt von Montag. 

»Haben wir etwas, um das hier zu verbinden?« 

»Natürlich! Ich hole schnell Verbandszeug…« 

»Nein«, widersprach Jude. »Bringt mich nach unten. Dieser Boden sollte kein Blut kennenlernen.« 

Montag kümmerte sich um Hoi-Polloi, während Clem und Gentle Judith zur Tür trugen. 

»Vorher herrschte im In Ovo kein solcher Wahnsinn«, sagte sie. »Meine Güte, dort geht’s drunter und drüber…« 

»Weil es Besuch von Sartori erhielt«, erklärte Gentle. »Er hat sich eine Armee geholt.« 

»Und dadurch erhebliche Unruhe erzeugt.« 

»Wir haben nicht mehr zu hoffen gewagt, daß du zurückkehrst«, ließ sich Clem vernehmen. 

Judith hob den Kopf. Durch den Schock war ihre Haut wächsern geworden, und der Versuch eines Lächelns fiel eher kläglich aus. 

»Jetzt bin ich hier«, stellte sie fest. »Und ich habe gute Nachrichten.« 

Noch drei Stunden und vier Minuten bis Mitternacht. Die Zeit genügte nicht für ein langes Gespräch, aber Gentle benötigte zumindest eine kurze Erklärung: Was hatte Judith veranlaßt, Yzordderrex aufzusuchen? Sie wurde im vorderen Zimmer untergebracht, das infolge von Montags Raubzügen mit Kissen, Konserven und sogar Zeitschriften ausgestattet 1203



war. Während Clem ihr dort das Bein verband, erzählte sie von den Geschehnissen in der anderen Domäne. 

Es fiel ihr nicht leicht, sich auf die wesentlichen Einzelheiten zu beschränken. Mehrmals versuchte sie, bestimmte Szenen in Yzordderrex zu beschreiben und gab es schließlich auf, weil ihr geeignete Worte fehlten, um Beobachtungen und Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Gentle hörte zu, ohne Jude zu unterbrechen. Seine Züge verhärteten sich ein wenig, als sie erwähnte, daß Uma Umagammagi die Mitglieder der Synode überprüft hatte, um sicher zu sein, daß sie alle gute Absichten hegten. 

Als die Zurückgekehrte ihren Bericht beendet hatte, sagte der Maestro: 

»Ich bin ebenfalls in Yzordderrex gewesen. Dort hat sich eine Menge verändert.« 

»Zum Besseren«, betonte Judith. 

»Ich mag keine Zerstörung, selbst wenn sie pittoresk erscheint«, erwiderte Gentle. 

Daraufhin bedachte sie ihn mit einem seltsamen Blick, schwieg jedoch. 

»Sind wir hier sicher?« Hoi-Pollois Frage galt niemandem im besonderen. »Es ist so dunkel.« 

»Natürlich sind wir hier sicher.« Montag legte ihr den Arm um die Schultern. »Wir haben alles verriegelt und verrammelt. 

Er kann nicht herein, Boß, oder?« 

»Wer?« erkundigte sich Jude. 

»Sartori«, sagte der Junge. 

»Ist er in der Nähe?« 

Gentle blieb stumm - und das war Antwort genug. 

»Und ihr glaubt, einige Schlösser könnten verhindern, daß er ins Haus gelangt?« fragte Judith. 

»Können sie es nicht?« entgegnete Hoi-Polloi. 

»Von solchen Dingen läßt sich der ehemalige Autokrat wohl kaum aufhalten.« 
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»Kommt darauf an«, sagte Gentle. »Wenn die Rekonziliation beginnt, strömt Macht durchs Haus - die Macht meines Vaters.« 

Offenbar nahm er an, daß sich Sartori von einer solchen Präsenz abgestoßen fühlen würde, aber auch Judith spürte so etwas wie Abscheu. Sie versuchte, sich nichts davon anmerken zu lassen. 

»Er ist dein Bruder«, erwiderte sie. »Vielleicht möchte er an dem teilhaben, was hier geschieht. Und wenn er sich diesen Wunsch erfüllen will, so kann ihn nichts daran hindern.« 

Gentle musterte sie ernst. 

»Wenn er an dem teilhaben will, was hier geschieht?« 

wiederholte er langsam. »Meinst du damit die Macht - oder dich?« 

»Beides.« 

Der Rekonziliant zuckte mit den Schultern. »Nun, in dem Fall mußt du wählen«, sagte er. »Du hast schon einmal eine Wahl getroffen, und sie stellte sich als falsch heraus. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, ein wenig Vertrauen zu haben, Jude.« Er stand auf. »Teile mit uns, was wir bereits wissen.« 

»Und das wäre?« 

»Hier wird eine Legende geboren. In einigen Stunden ist es soweit.« 

»Ja«, freute sich Montag. 

Gentle lächelte. »Gebt hier gut auf euch acht.« Er verließ das Zimmer. 

Judith ließ sich von Clem aufhelfen, und als sie die Tür erreichte, war der Maestro schon auf der Treppe. Sie schwieg, doch er verharrte trotzdem, verzichtete jedoch darauf, sich umzudrehen. 

»Ich will nichts davon hören«, sagte er. 

Dann setzte er sich wieder in Bewegung und brachte eine Stufe nach der anderen hinter sich. Dabei ließ er die Schultern hängen, und seine Haltung deutete darauf hin, daß nicht nur in 1205



Judith Zweifel wohnte, sondern auch in ihm. Vielleicht vermied er es deshalb, sie anzusehen: aus Furcht davor, daß Skepsis und Unsicherheit in ihm wuchsen und die Zuversicht des Rekonzilianten tilgten. 

Der Duft der Blätter erwartete Gentle auf der Schwelle und verdrängte den unangenehmeren Geruch, der von den dunklen Straßen kam. Abgesehen davon bot das Zimmer keinen Trost - 

dieser Raum, in dem er einst gelacht und die Rätsel des Universums diskutiert hatte. Jetzt schien dieser Ort eine zu große Last aus Vergangenem zu tragen, viel zu sehr von Magie und Zauber geprägt zu sein, um sich für die Zeremonie zu eignen. Gentle rief sich innerlich zur Ordnung.  Eben habe ich Jude aufgefordert, mehr Vertrauen zu haben.  Der Geographie allein kam keine Macht zu. Die Wunder wurzelten im Glauben des Maestros und in dem Willen, der aus dieser festen Überzeugung hervorging. 

Er entkleidete sich, um für das Ritual bereit zu sein, und schritt nackt zum Kaminsims, um dort die Kerzen zu nehmen und sie am Kreis aufzustellen. Doch das flackernde Licht der Flammen riet ihm zu einem Gebet, und er sank auf die Knie, senkte demütig das Haupt. Das Vaterunser fiel ihm ein, und er sprach die Worte laut aus - sie kündeten von einem Empfinden, das den gegenwärtigen Umständen gerecht wurde. Doch wenn diese Nacht zu Ende ging, war das Gebet ein Museumsstück, ein Relikt aus der Zeit, bevor Sein Reich gekommen, Sein Wille geschehen war. 

Der Maestro verstummte plötzlich, als ihn etwas am Nacken berührte. Er öffnete die Augen, hob den Kopf und drehte sich halb um. Das Zimmer war leer, doch er spürte noch immer ein sanftes Prickeln an der Stelle des Kontakts. Von einem Augenblick zum anderen wußte er: Es handelte sich nicht in dem Sinne um einer Erinnerung, sondern um einen Hinweis auf den Lohn, der ihn nach der Arbeit dieser Nacht erwartete. Es ging dabei nicht um Ruhm oder die Dankbarkeit der Domänen; 120  
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die Vergütung hieß vielmehr Pie’oh’pah. Gentle sah an der fleckigen Wand über dem Kaminsims hoch. Für ein oder zwei Sekunden glaubte er, das Gesicht des Mystifs zu erkennen, das mit jedem Flackern des Kerzenlichts neue Züge gewann. 

Athanasius hatte die Liebe, die ihn mit Pie verband, als profan bezeichnet, doch Gentle lehnte es auch jetzt ab, sich dieser Meinung anzuschließen. Seine Entschlossenheit als Rekonziliant und die Sehnsucht nach Pie’oh’pah - beides war Teil des gleichen Plans. 

Er schwieg nun und setzte das Gebet nicht fort.  Es spielt keine Rolle,  dachte er.  Ich sorge dafür, daß jene Beschwörungen Wirklichkeit werden.  Er stand auf, nahm eine der Kerzen und trat zum Kreis, nicht als Reisender, sondern als Maestro, der sich anschickte, ein Wunder zu vollbringen. 

Unten, im vorderen Zimmer, lag Judith auf Kissen und fühlte, wie der energetische Strom begann. Sie empfand ihn als ein fast schmerzhaftes Prickeln im Bauch, wie eine leichte Verdauungsstörung. Sie rieb die betreffende Stelle, in der Hoffnung, sich dadurch Linderung zu verschaffen, doch die dumpfen Schmerzen wichen nicht von ihr. Nach einer Weile erhob sie sich, humpelte zur Tür und überließ es Montag, Hoi-Polloi mit Worten und Werken zu unterhalten. Er nutzte den Ruß der Kerzen, um Bilder an die Wände zu malen, und erweiterte sie anschließend mit seinen Farben. Hebberts Tochter war sehr beeindruckt, und Jude hörte zum erstenmal unbeschwertes Lachen von ihr, als sie in den Flur wankte. Dort hielt Clem neben der verschlossenen Haustür Wache. Einige Sekunden lang musterten sie sich gegenseitig im Schein der Kerzen, und dann fragte Judith: 

»Fühlst du es ebenfalls?« 

»Ja. Es ist nicht sehr angenehm, wie?« 

»Ich dachte, es beträfe nur mich.« 

»Warum?« 

»Keine Ahnung. Vielleicht eine Art Strafe…« 
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»Glaubst du noch immer, daß Gentle irgend etwas Unheilvolles plant?« 

»Nein«, erwiderte Judith. Sie blickte die Treppe hoch. »Ich glaube, er ist davon überzeugt, Gutes zu bewirken. Ich  weiß  es sogar. Uma Umagammagi hat sich in seinem Kopf umgesehen…« 

»Davon war er nicht gerade begeistert.« 

»Ob es ihm gefiel oder nicht: Sie bestätigte seine lauteren Motive.« 

»Woraus folgt…?« 

»Woraus folgt: Die Verschwörung hat ihren Ursprung woanders.« 

»Sartori?« 

»Nein. Es hat etwas mit Hapexamendios und der verdammten Rekonziliation zu tun.« Judith schnitt eine Grimasse, als der Schmerz im Bauch stärker wurde. »Ich fürchte mich nicht vor Sartori. Aber was in diesem Haus geschieht…« Sie biß die Zähne zusammen, als neuerliche Pein in ihr entflammte. »Es erfüllt mich mit Argwohn.« 

Sie sah wieder Clem an und begriff, daß er ihr - wie immer - 

als liebevoller Freund zuhörte. Aber sie konnte nicht mit seiner Unterstützung rechnen. Er und Taylor waren die Schutzengel der Rekonziliation. Wenn sie Clem und seinen körperlosen Partner zwang, zwischen ihr und der Zeremonie zu wählen, die fünf Welten zusammenführen sollte… In dem Fall zog sie den kürzeren. 

Einmal mehr erklang Hoi-Pollois Lachen, und diesmal vibrierte darin eine Verschmitztheit, in der Jude erotische Aspekte erkannte. Sie wandte sich von Clem ab, und ihr Blick fiel auf den Zugang des einzigen Zimmers im Haus, das sie noch nicht betreten hatte. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, und Kerzen brannten in dem Raum. Eigentlich durfte sie nicht damit rechnen, bei Celestine Trost zu finden - aber wer kam sonst in Frage? Judith ging zur Tür und stieß sie auf. Niemand 120  
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lag auf der Matratze, und die Kerze daneben war heruntergebrannt. Eine einzige kleine Flamme genügte nicht, um den ganzen Raum zu erhellen, und Jude hielt in den schattigen Ecken nach der Befreiten Ausschau. Schließlich sah sie Gentles Mutter: Sie stand an der gegenüberliegenden Wand. 

»Daß du mich besuchst… Ich bin überrascht.« 

Seit ihrem letzten Gespräch mit Celestine hatte Judith sehr eindrucksvolle Rhetorik kennengelernt, doch hier hörte sie etwas Einzigartiges: Dieser Frau gelang es irgendwie, gleichzeitig mit verschiedenen Stimmen zu sprechen. Lag es vielleicht daran, daß zwischen ihrem einfachen, normalen Selbst und dem vom Heiligen berührten Ich ein unüberbrückbarer Gegensatz existierte? 

»Warum bist du überrascht?« 

»Ich dachte, du bleibst bei den Göttinnen.« 

»Die Versuchung war sehr groß«, räumte Judith ein. 

»Aber schließlich hast du entschieden, hierher zurückzukehren.  Er ist der Grund.« 

»Ich habe nur eine Botschaft überbracht und kann keinen Anspruch mehr auf Gentle erheben.« 

»Ihn meine ich nicht…« 

»Ich verstehe.« 

»Ich meine…« 

»Ja, ich weiß, wen du meinst.« 

»Erträgst du es nicht, seinen Namen zu hören?« 

Celestine hatte bisher ins Licht der Kerze gesehen, doch nun richtete sie ihren Blick auf Judith. 

»Was willst du nach seinem Tod machen?« fragte sie. »Er wird   sterben - das ist dir doch klar, oder? Gentle möchte ein großzügiger Sieger sein und seinem Bruder alles verzeihen. 

Aber er hat einfach  zuviel Schuld auf sich geladen; man wird seinen Kopf verlangen.« 

Bisher hatte Judith noch nicht an die Möglichkeit gedacht, daß Sartori ums Leben kommen könnte. Selbst im Turm, als 1209



Gentle seinen Bruder verfolgt hatte, um ihn daran zu hindern, noch mehr Unheil zu stiften, war sie nicht bereit gewesen, den Tod des Autokraten in Erwägung zu ziehen. Doch Celestine hatte zweifellos recht. Es gab sowohl weltlichen als auch göttlichen Anspruch auf Rache und Vergeltung. Selbst wenn Gentle bereit sein mochte, Sartori zu verzeihen - Jokalaylau forderte bestimmt Gerechtigkeit, ebenso wie der Unerblickte. 

»Viele Ähnlichkeiten verbinden euch«, behauptete Celestine. 

»Ihr seid Kopien besserer Originale.« 

»Du hast Quaisoir nie gekannt«, sagte Judith. »Daher kannst du gar nicht wissen, ob sie besser war.« 

»Kopien sind immer schlechter; es liegt in ihrer Natur. Aber wenigstens sind deine Instinkte in Ordnung. Ihr gehört zusammen. Sartori und du - ein feines Paar. Deshalb steckst du so voller Kummer, nicht wahr? Gib es ruhig zu.« 

»Warum sollte ich dir mein Herz ausschütten?« 

»Deshalb bist du doch hier, oder? Weil du dort draußen kein Mitgefühl bekommen hast.« 

»Lauschst du manchmal an der Tür?« 

»Seit man mich hierherbrachte, habe ich  alles   gehört. Oder gefühlt. Oder prophezeit.« 

»Zum Beispiel?« 

»Nun, der Junge namens Montag wird das Mädchen aus Yzordderrex entjungfern.« 

»Man braucht keine hellseherischen Fähigkeiten, um das zu wissen.« 

»Und die Tage - beziehungsweise Stunden - des Oviaten sind gezählt.« 

»Des Oviaten?« 

»Er heißt Dunkles Loch. Was für ein Name! Ich meine das Biest, das du unter dem Fuß hattest. Vor einer Weile hat der kleine Bursche den Maestro gebeten, ihn zu segnen. Er wird sich noch in dieser Nacht umbringen.« 

»Warum sollte er das?« 
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»Weil er weiß: Wenn Sartori stirbt, ist er ebenfalls erledigt - 

obgleich er dem Sieger Treue geschworen hat. Der Eid nützt ihm überhaupt nichts. Nun, als sensibler kleiner Kerl möchte er den Zeitpunkt seines Todes selbst bestimmen.« 

»Worauf willst du hinaus?« fragte Judith. »Legst du mir nahe, dem Beispiel von Dunkles Loch zu folgen?« 

»Ich vermute, du bist gar nicht zum Selbstmord fähig«, entgegnete Celestine. 

»Da hast du recht. Es gibt gute Gründe für mich, am Leben zu bleiben.« 

»Mutterschaft?« 

»Und die Zukunft. Für diese Stadt bahnt sich Veränderung an. Ich habe es in Yzordderrex gesehen. Wasser wird strömen…« 

»Und die Große Schwesternschaft verteilt Liebe und Harmonie.« 

»Warum nicht? Clem hat mir erzählt, was hier geschah, als die Göttin kam. Du warst in Ekstase - leugne es nicht.« 

»Na schön. Aber glaubst du vielleicht, daß wir dadurch zu Schwestern werden? Was haben wir beide gemeinsam, abgesehen vom Geschlecht?« 

Die Frage sollte verletzen, aber ihre Direktheit veranlaßte Judith dazu, Gentles Mutter mit anderen Augen zu sehen. 

Warum betonte sie immer wieder, daß sich die Gemeinsamkeiten zwischen ihnen aufs Weibliche beschränkten? Die Antwort lag auf der Hand: Es existierte noch eine andere Verbindung, und sie begründete Celestines Feindseligkeit. Ihre Verachtung befreite Jude von Ehrfurcht, und daraufhin fiel es ihr leicht, die Parallele zu erkennen. 

Gleich zu Anfang hatte ihr die Befreite vorgeworfen, nach Koitus zu riechen. Und warum? Weil  sie selbst  danach stank. 

Und dann die Sache mit dem Kind, die immer wieder zur Sprache kam - sie ging auf den gleichen Ursprung zurück: Celestine hatte ein Baby für die Dynastie aus Göttern und 1211



Halbgöttern geboren. Sie war mißbraucht worden, ohne jemals damit fertig werden zu können. Wenn sie gegen Jude ankämpfte - gegen die Verdorbene, die nicht ihre Sünde eingestand, sexuell und fruchtbar zu sein -, so kämpfte sie damit gegen sich selbst. 

Aber was warf sie sich vor? Judith brauchte nicht lange zu überlegen, um eine Erklärung zu finden.  Celestine hat eine einfache Frage gestellt,  dachte sie.  Jetzt bin ich dran.  

»War es wirklich Vergewaltigung?« 

Diese Worte brachten Jude einen giftigen Blick ein, doch es ertönte eine fast beiläufig klingende Stimme: 

»Ich fürchte, ich weiß nicht, was du meinst.« 

»Nun, laß es mich anders ausdrücken.« Kurzes Zögern. »Hat dich Sartoris Vater gegen deinen Willen genommen?« 

Celestines Züge verrieten Verstehen, und in den Augen blitzte Empörung. 

»Natürlich hat  Er das. Wie kannst du so etwas fragen?« 

»Aber du wußtest doch, was dir bevorstand, oder? Zu Anfang hat dich Dowd mit Drogen und dergleichen zum Gehorsam gezwungen, aber während der Reise durch die Domänen bist du nicht  dauernd  im Koma gewesen. Dir mußte klar sein, daß dich schließlich etwas Außergewöhnliches erwartete.« 

»Ich erinnere mich nicht…« 

»Und ob du dich erinnerst - und zwar an jede einzelne Minute. Ich bezweifle, daß Dowd wochenlang geschwiegen hat. Er war im Auftrag Gottes unterwegs, und das erfüllte ihn mit Stolz. Habe ich recht?« Celestine schwieg, doch das Feuer in ihren Augen schien heißer zu brennen. Judith fuhr fort: »Er hat dir das Ziel beschrieben, nicht wahr? Er wies darauf hin, daß er dich zur Heiligen Stadt brachte: Dort solltest du nicht nur dem Unerblickten begegnen, sondern von  Ihm   geliebt werden. Und du hast dich  geschmeichelt gefühlt.« 

»Es war ganz anders.« 
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»Wie denn? Hat  Er  dich von  Seinen  Engeln festhalten lassen, bis   Er   mit dir fertig war? Nein, das glaube ich nicht. Du hast dich   Ihm   bereitwillig hingegeben,  Ihm   jeden Wunsch erfüllt - 

weil du dadurch zur Braut Gottes wurdest, zur Mutter von Christus…« 

 »Hör auf!« 

»Oder irre ich mich? Sag mir, daß du geschrien und versucht hast,  Ihm  die Augen auszukratzen.« 

Celestine starrte sie auch weiterhin an, brachte jedoch keinen Ton über die Lippen. 

»Deshalb verachtest du mich so«, sagte Jude. »Deshalb hast du mir vorgeworfen, nach Koitus zu riechen. Weil ich mit einem Stück des gleichen Gottes zusammen gewesen bin - und daran möchtest du nicht erinnert werden.« 

Plötzlich schrie Celestine. 

» Urteile nicht über mich, Weib!« 

»Dann hör damit auf, über mich zu urteilen!  Weib.  In meinem Fall hat der Geschlechtsverkehr aus freiem Willen stattgefunden, und jetzt trage ich die Konsequenzen. Bei dir verhält es sich genauso. Ich schäme mich nicht. Im Gegensatz zu dir.  Deshalb  sind wir keine Schwestern.« 

Judith hatte ihre Ansicht deutlich genug dargelegt und war nicht an einer weiteren Runde des Anklagens und Leugnens interessiert. Sie wandte sich um und erreichte die Tür, als Celestines Stimme erklang. Es ging ihr nicht darum, irgend etwas abzustreiten. Statt dessen sprach sie sanft, schien sich zu erinnern. 

»Es war eine Stadt voller Greuel - aber woher sollte ich das wissen? Ich hielt es für eine große Ehre, auserwählt zu sein, um Gottes…« 

»…Braut zu werden?« beendete Jude den Satz und drehte sich um. 

»Das ist ein angenehm klingendes Wort«, sagte Celestine. 

»Um   Seine   Braut zu werden, ja.« Sie atmete tief durch. »Ich 1213



bekam meinen Gemahl nicht einmal zu Gesicht.« 

»Was hast du gesehen?« 

»Niemanden. Die Stadt war voller Leben. Ich  wußte,  daß sie voller Leben war, denn ich bemerkte Schatten an den Fenstern, und Türen wurden geschlossen, wenn ich vorbeiging. Aber niemand zeigte sich mir.« 

»Hattest du Angst?« 

»Nein. Es war alles viel zu schön. Licht erstrahlte von jedem Stein, und die Häuser ragten so weit empor, daß man kaum den Himmel sehen konnte. Ich hatte so etwas noch nie zuvor erblickt. Ich wanderte und wanderte und dachte dabei immer wieder: Bald schickt  Er  einen Engel, um mich zu holen und zu Seinem  Palast zu bringen. Aber es kamen keine Engel. Es gab nur die Stadt. Sie schien sich endlos zu erstrecken, und nach einer Weile wurde ich müde. Ich setzte mich, wollte nur einige Minuten lang ausruhen. Doch ich schlief ein.« 

»Du bist eingeschlafen?« 

»Ja. Das stelle man sich vor! In Gottes Stadt befand ich mich 

- und schlief ein. In meinem Traum kehrte ich nach Tyburn zurück, wo Dowd mich gefunden hatte. Dort beobachtete ich, wie jemand gehängt wurde, und ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, bis ich unter dem Galgen stand.« Celestine hob den Kopf. »Ich sah zu ihm auf, während er am Ende des Stricks zappelte. Die Hose war offen und gab den Blick frei auf sein steifes Ding.« Ihr Gesicht brachte profunden Abscheu zum Ausdruck, aber sie zwang sich, auch den Rest zu erzählen. »Ich legte mich unter ihn. Ja, ich legte mich unter ihn, obwohl Hunderte von Personen zugegen waren, und der Penis wurde rot, schien regelrecht zu glühen. Als er starb, spritzte er seinen Samen heraus. Ich wollte aufstehen und den Tropfen ausweichen, aber meine Beine waren gespreizt, und ich bewegte mich zu spät, konnte es nicht vermeiden, von dem Sperma berührt zu werden. Die Flüssigkeit kroch in meinen Schoß und brannte so heiß, daß ich fast laut geschrien hätte. 
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Doch ich schwieg - weil ich die Stimme hörte.« 

»Welche Stimme?« 

»Sie erklang im Boden neben mir und flüsterte.« 

»Was sagte sie?« 

»Sie wiederholte immer wieder zwei Worte.  Nisi Nirwana. 

 Nisi Nirwana. Nisi… Nirwana.« 

Tränen rannen über die Wangen der Befreiten, und Celestine versuchte nicht, sie zurückzuhalten. Doch plötzlich fehlte ihr die Kraft, jenen Namen noch einmal zu formulieren. 

»Sprach Hapexamendios zu dir?« fragte Judith. 

Gentles Mutter schüttelte den Kopf. »Warum sollte  Er   zu mir sprechen?  Er   hatte bekommen, was  Er   wollte. Ich schlief und träumte, während  Er mir  Seinen   Samen gab. Als ich erwachte, war  Er längst zu  Seinen  Engeln zurückgekehrt.« 

»Wem gehörte die Stimme dann?« 

»Keine Ahnung. Wie oft habe ich mir die gleiche Frage gestellt, ohne Antwort darauf zu finden… Schließlich verwandelte ich das Rätsel in eine Geschichte, um sie dem Sohn zu erzählen: Er sollte das Geheimnis auch nach meinem Tod behalten. Seltsam… Heute glaube ich, daß ich eigentlich gar nicht Bescheid wissen wollte. Ich fürchtete, daß mir die Wahrheit das Herz brechen würde. Und nicht nur mir, sondern der ganzen Welt.« 

Sie blickte Jude an. 

»Jetzt kennst du meine Schande.« 

»Ich kenne deine Geschichte«, erwiderte Judith. »Aber ich sehe keine Schande darin.« 

Sie hatte gegen eigene Tränen angekämpft, seit Celestine von ihrem Entsetzen berichtete, doch nun gab sie den Widerstand auf, und sofort wurden auch ihre Wangen feucht. 

Der Grund: der Schmerz des geteilten Leids; die Pein des Zweifels, der nach wie vor in ihr weilte. Und das Lächeln, das Celestines Züge erhellte, als sie Judiths Antwort hörte. Gentles Mutter durchquerte das Zimmer, um die andere Frau zu 1215



umarmen, wie einen geliebten, verloren geglaubten Menschen, der nun zurückgekehrt war, um noch einmal Freude zu gewähren - vor einem letzten, alles verbrennenden Feuer. 
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KAPITEL 59 

l 


Gentles Weg zur Rekonziliation war mit Erinnerungen gepflastert, die ihn zu seinem eigenen Ich zurückführten, doch im Hinblick auf die wichtigen Reminiszenzen mangelte es ihm an innerer Vorbereitung - sie betrafen die Zeremonie, den Vorgang  der Rekonziliation. 

Zwar hatte er das Ritual schon einmal durchgeführt, doch unter ganz anderen Umständen. Damals war schon gefeiert worden, noch bevor die Zusammenführung begann. Gentle sah sich selbst wie einen Boxer, der den Ring als Sieger betrat, obgleich der Kampf erst noch stattfinden mußte, der noch nicht einmal schwitzte, während er sich bereits bejubeln ließ. 

Diesmal leisteten ihm keine Fans und Bewunderer Gesellschaft. Außerdem: Damals hatte er in erster Linie ans Danach gedacht, an seinen Lohn: an Reichtum und unendlichen Ruhm, an all die Frauen, die er haben konnte. 

Diesmal ging es ihm um ganz andere Trophäen, die sich nicht auf fleckigen Laken und mit Geld messen ließen. Er war das Werkzeug einer höheren und weiseren Macht. 

Dieser Umstand eliminierte die Furcht. Als Gentle sein Bewußtsein öffnete, fühlte er, wie sich Ruhe auf ihn herabsenkte und das frühere Unbehagen aus ihm verdrängte. Er hatte Jude und Clem auf eine spezielle Energie hingewiesen, die durchs Haus strömen und jeden Winkel erreichen würde, und das entsprach der Wahrheit. Er spürte nun, wie sie seinem geschwächten Selbst neue Kraft verlieh, wie sie hindernde Gedanken aus dem Kopf verbannte, damit er die Domäne zum Kreis hinbringen konnte. 

Das Sammeln der einzelnen Komponenten begann an dem Ort, wo er nun saß. Sein Geist dehnte sich in alle Richtungen 1217



aus, um die Summe des Raumes zu erfassen. Das fiel ihm nicht weiter schwer. Über Jahrhunderte hinweg hatten eingekerkerte Dichter die Analogien für ihn geschaffen, und Gentle benutzte sie nun. Die Wände begrenzten seinen Leib; die Tür war der Mund, und die Fenster kamen den Augen gleich. Es handelte sich um eher banale Metaphern, die ihn auf Komplexeres vorbereiteten. Er nahm auch Dielen, Mörtel, Glas und die vielen anderen winzigen Details in sich auf - dann wuchs er über den Raum hinaus. 

Mit den Schwingen der Imagination glitt Gentle die Treppe hinunter und gleichzeitig zum Dach empor, dabei fühlte er, wie er zusätzliches Bewegungsmoment gewann. Der Intellekt trug noch immer die Last des Realen, klammerte sich an dem fest, was er für die Wirklichkeit hielt. Dadurch blieb er hinter einer wechselhaften Wahrnehmung zurück, die ihm Sinnbilder des ganzen Hauses vermittelte, noch bevor er den Flur erreichte. 

Erneut wurde der Körper zum Maß der Dinge. Der Keller - 

Darm; das Dach - Kopfhaut; die Treppe - Rückgrat. 

Anschließend verließen die Gedanken das Haus; stiegen über die Schindeln und schwebten durch leere Straßen. Unterwegs dachte der Maestro kurz an Sartori, der irgendwo in der Nacht lauerte. Doch seine Aufmerksamkeit verweilte nur für wenige Sekunden bei dieser Gefahr. Die Aufregung in ihm wuchs, genährt von einem neuen Erfahrungskosmos, und alles andere spielte kaum mehr eine Rolle. 

Immer schneller wurde die Reise, und damit ging Gelassenheit einher. Auf die Straßen erhob er ebenso selbstverständlich Anspruch wie zuvor auf das Haus. Sein Körper enthielt nun auch Gassen und Kreuzungen, Gärten und üppig verzierte Fassaden, Bäche und Flüsse, ein Parlament und Kirchen. 

Schon nach kurzer Zeit wurde dem Ich klar: die ganze Stadt sollte in den Leib analogisiert werden, um in Fleisch und Blut Ausdruck zu finden. Eigentlich überraschte ihn das kaum. 
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Wenn ein Architekt damit begann, eine Stadt zu planen - wo hielt er dann nach Inspirationen Ausschau? Bei sich selbst. Der eigene Leib war das erste Modell für jeden Schöpfer. Er diente als Schule und Restaurant, als Schlachthof und Kapelle. Er konnte auch Gefängnis, Bordell und Tollhaus sein. Nirgends in London gab es ein Gebäude, das nicht irgendwo in der privaten Stadt einer Architektenanatomie begonnen hatte. Gentle brauchte nur sein Selbst dieser Tatsache zu öffnen, und schon gehörten die einzelnen Viertel ihm, fügten sich der anschwellenden Fülle in seinem Kopf hinzu. 

Er flog nach Norden durch Highbury und Finsbury Park, nach Palmer’s Green und Cockfosters. Er folgte dem Fluß nach Osten, vorbei an Greenwich, wo eine Uhr tickte und feststellte, wieviel Zeit noch bis Mitternacht blieb, von dort aus weiter nach Tilbury. Er wandte sich nach Westen, passierte Marylebone und Hammersmith. Der Süden brachte ihm Lambeth und Streatham, wo er zum erstenmal Pie’oh’pah begegnet war, in ferner Vergangenheit. 

Die Namen verloren rasch an Bedeutung. Der Boden zeigte Muster, wie man sie normalerweise nur als Passagier eines Flugzeugs sehen konnte: Straßen und andere Einzelheiten schrumpften und wurden dadurch Teil einer übergeordneten Struktur, die auf den Geist des Maestros einen noch größeren Reiz ausübte. Er sah den ›Wash‹ genannten Meerbusen im Osten, beobachtete im Süden das Glitzern des Kanals, dessen Wasser silbrig und glatt durch die Nacht reichte. Hier erkannte Gentle eine größere Herausforderung. Sein Körper hatte inzwischen bewiesen, einer Stadt gewachsen zu sein, aber konnte er auch mit mehr fertig werden? Nun, warum nicht? 

Das Strömen von Wasser unterlag den gleichen Gesetzen, ob es nun zwischen den Windungen in der Stirn floß oder in kontinentalen Tälern. Und die Hände… Waren sie nicht wie zwei Länder in seinem Schoß? Die aus Daumen bestehenden Halbinseln berührten sich fast, und sie präsentierten zerfurchte 1219



Landschaften. 

Außerhalb der Maestro-Substanz existierte nichts ohne ein Äquivalent   in   ihr. Für alles gab es eine Entsprechung: für Meere und Städte, für Straßen, Dächer und Zimmer. Gentle befand sich in der Fünften, und die Fünfte ruhte in ihm, wartete nun darauf, zum Ana getragen zu werden - als Beweis, Landkarte und Gedicht, geschrieben als Lobeshymne auf alles, das eins war. 

In den anderen Domänen fand eine ähnliche Suche nach Einheit bringenden Analogien statt. 

Tick Raw saß in einem Steinkreis auf dem Gipfel des Berges Lipper Bayak, und sein Netz der Auflösung enthielt bereits Patashoqua und die breite Straße, die sich von den Toren der Stadt bis hin zum Gebirge erstreckte. In der Dritten Domäne verlor Scopique die Furcht, daß der fehlende Zapfen den Erfolg der Rekonziliation in Frage stellen könne, und erweiterte sein Ich über Kwem hinweg zu den Trockengebieten in der Nähe von Mai-Ke. Sicher dauerte es nicht mehr lange, bis das Selbst L’Himby erreichte, wo sich Zelebranten an den Tempeln einfanden - ihre Hoffnungen waren von Propheten geweckt worden, die in der vergangenen Nacht ihre Verstecke verlassen hatten, um auf die unmittelbar bevorstehende Rekonziliation hinzuweisen. 

Der nicht minder inspirierte Athanasius reiste derzeit über den Fastenweg zu den Grenzen der Dritten, flog über den Ozean zu den Inseln, erreichte schließlich Yzordderrex und wanderte ruhig durch die Straßen der veränderten Stadt. Dort stieß er auf Herausforderungen, die sich allein für ihn ergaben und die Scopique, Tick Raw und selbst Gentle unbekannt blieben. An einigen Stellen begegnete er schlüpfrigen Wundern, die sich nicht so einfach analogisieren ließen. Wie sich nun herausstellte, hatte Scopique eine sehr kluge Entscheidung getroffen, als er Athanasius bat, sich der Synode anzuschließen. Der Priester war von Christos besessen, dem 122  

0



blutenden Gott, und deshalb verstand er die Natur des von den Göttinnen gebrachten Wandels. Ein anderer, der Tod und Wiederauferstehung weniger Beachtung schenkte, hätte sich kaum zu einer derartigen Erkenntnis durchringen können. In den verheerten Straßen von Yzordderrex sah Athanasius ein Spiegelbild seiner eigenen physischen Verheerung. Und in der Musik des ikonoklastischen Wassers hörte er ein Echo des Blutes, das aus seinen Wunden floß - und durch die Liebe zur Heiligen Mutter zu einer erhabenen, heilenden Flüssigkeit wurde. 

Nur Chicka Jackeen an der Grenze zur Ersten Domäne mußte mit Abstraktionen arbeiten, denn es existierte nichts Konkretes, dem er Analogien abgewinnen konnte. Für ihn gab es nur die Leere der Rasur. Jene Domäne, die er in sich aufnehmen und zum Ana bringen sollte, blieb hinter der Barriere verborgen. 

Aber Jackeen hatte sich nicht umsonst viele Jahre lang mit dem Phänomen befaßt: Er kannte eine Möglichkeit, sein Problem zu lösen. Mit dem Körper konnte er kein Gleichnis schaffen für das, was sich auf der anderen Seite des Nichts befand, doch sein Selbst enthielt etwas, das ebenso substanzlos und rätselhaft war wie die Erste: das  Geistige.  Der Kern des Ichs - Quelle des bewußten Handelns und der hingebungsvollen Leidenschaft, die Jackeen in seinen Kreis geführt hatte - schuf das notwendige Ebenbild. Die leere Wand der Rasur war der weiße Knochen des Schädels, ohne Haut und Haar. Dem Gesicht darin fehlte die Fähigkeit, sich objektiv zu betrachten; es symbolisierte sowohl den Gott der Ersten als auch Chicka Jackeens Gedanken, durch eine Brücke des gegenseitigen Erforschens miteinander verbunden. 

Der nächste Morgen würde beides vom Fluch der Unsichtbarkeit befreien. Dann verschwand die Rasur, um den Blick auf den Göttlichen freizugeben, auf daß Er wieder in den Welten von Imagica wandeln konnte. Wenn das geschah, wenn 1221



der gleiche Gott, der die Nullianacs in Seinem Ofen verbrannt hatte, um das Böse zu vernichten, nicht länger von den Domänen getrennt war… Dann kam es zu einer wahrhaft einzigartigen Offenbarung. Dann schwangen für die Toten bis dahin verschlossene Türen auf. Und dann brauchten sich die Lebenden nicht mehr vor ihren Seelen zu fürchten, konnten wie Heilige auf die Straße treten und ihr persönliches Paradies auf dem Kopf tragen, damit alle es sahen. 

Gentle besann sich auf seine eigenen Pflichten und hatte keine klare Vorstellung davon, welche Fortschritte die anderen Maestros erzielten. Er empfing jedoch nicht die Emanationen von Besorgnis, woraus er den Schluß zog, daß alles in Ordnung war. All die Schmerzen und Demütigungen, die er hatte hinnehmen müssen, um diesen Ort zu erreichen, zahlten sich nun aus - der Kreis entschädigte ihn. Er fühlte eine Ekstase, die ihn in der Vergangenheit höchstens nur ein oder zwei Sekunden lang beglückt hatte. Früher war er davon überzeugt gewesen, daß man sie nicht länger genießen konnte, weil man sonst innerlich zerplatzte, doch jetzt sah er seinen Irrtum ein. 

Die Ekstase dauerte an, und er überlebte nicht nur, sondern wuchs: Seine Autorität nahm mit jeder Stadt zu, die er in den Kreis zog. 

Fast die ganze Fünfte weilte jetzt bei und in ihm. Ihre Präsenz wies deutlich auf die wahre Macht des Rekonzilianten hin: Sie bestand nicht aus Zauber und Magie, aus Pneumas, Wiederauferstehungen und Exorzismen. Es ging dabei vielmehr um die Kraft, die Myriaden Wunder einer ganzen Domäne mit den Namen des Körpers zu rufen und nicht von ihrer Last zermalmt zu werden. Es ging darum, die eigene Gegenwart bis in die kleinsten Aspekte der Welt auszudehnen und gleichzeitig ein Gefäß zu sein, das groß genug war, um die ganze Welt aufzunehmen - ohne sich von den vielfältigen Panoramen so sehr beeindrucken zu lassen, daß man die frühere Existenzform vergaß. 
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Diese Erlebnisse brachten Vergnügen, und der Rekonziliant lachte laut, während er im Kreis saß. Der Spaß lenkte ihn jedoch nicht ab, im Gegenteil: Dadurch wurde die Aufgabe nur leichter. Von Fröhlichkeit beschwingte Gedanken flogen fort, suchten Regionen auf, in denen trotz der Nacht Helligkeit schimmerte, und kehrten wie Kuriere zurück, die mit Gedichten zum gelobten Land ausgeschickt worden waren und es nun in seiner ganzer Pracht auf den Schultern trugen. 

2 

Im Zimmer über dem Kreis hörte Dunkles Loch das Lachen und freute sich mit dem  Liberatore -  dieses Geräusch konnte nur bedeuten, daß die Rekonziliation fast vollbracht war. Der Oviat begriff nicht alle sich daraus ergebenden Konsequenzen, doch eines wußte er: Die Teilnahme an den jüngsten Ereignissen hatte ihm eine herrliche letzte Nacht im Diesseits beschert. Wenn es für Geschöpfe wie ihn ein Leben nach dem Tod gab (in dieser Hinsicht war Dunkles Loch keineswegs sicher), so konnte er seinen Ahnen eine einzigartige Geschichte erzählen. 

Schließlich beendete er seinen Freudentanz, weil er vermeiden wollte, den Rekonzilianten zu stören. Als er sich wieder dem Fenster zuwandte, um dort auch weiterhin die Pflichten des Wächters zu erfüllen, hörte er plötzlich ein Geräusch. Er lauschte einige Sekunden lang, und sein Blick glitt zur Decke. Der Wind war inzwischen ein wenig stärker geworden und zerrte an den Schindeln auf dem Dach. Das glaubte der Oviat jedenfalls - bis er sah, daß sich Zweige und Blätter des Baums vor dem Haus überhaupt nicht bewegten. 

Dunkles Loch kam nicht aus einem Volk der Helden. Eher war das Gegenteil der Fall. Die Legenden und Sagen seines Stammes betrafen berühmte Apologeten, Abtrünnige, Kneifer und Feiglinge, und als er die Geräusche hörte, verlangte der Instinkt von ihm, so schnell wie möglich ins Erdgeschoß zu 1223



rennen. Doch um des Rekonzilianten willen kämpfte er gegen diese natürliche Regung an, blieb im Zimmer und näherte sich vorsichtig dem Fenster, um festzustellen, was auf dem Dach passierte. 

Vorsichtig kletterte er auf den Sims, beugte sich vor und spähte zum Dachvorsprung. Dunst filterte das Sternenlicht, und Dunkelheit verwehrte den Blick auf Einzelheiten. Dunkles Loch schob sich noch etwas weiter vor und spürte die harte Kante des Fenstersimses am verlängerten Rücken. Unten lachte der Maestro wieder, und diese besondere Musik wirkte beruhigend. Dem Oviaten blieb gerade noch Zeit genug, um selbst zu lächeln - dann streckte sich ihm vom Dach aus etwas entgegen, das ebenso finster war wie die Nacht, und hielt ihm den Mund zu. Der Angriff erfolgte so plötzlich, daß Dunkles Loch den Halt verlor und nach hinten kippte, aber der oder das Unbekannte hielt ihn mühelos fest und zog ihn empor. Wenige Sekunden später sah der überwältigte Wächter, was auf den Schindeln hockte, und dieser gräßliche Anblick wies ihn deutlich auf seine Fehler hin. Erstens: Aufgrund der immer noch mit Blättern zugestopften Nase hatte er diese Wesen nicht gerochen. Zweitens: Er hatte zu sehr an eine Theologie geglaubt, die postulierte, das Böse käme von unten. Doch das mußte nicht unbedingt der Fall sein. Er war so dumm gewesen, lediglich auf der Straße nach Sartori und seiner Horde Ausschau zu halten, ohne einen Gedanken an die Dächer zu verschwenden, die für so flinke und geschmeidige Geschöpfe eine leichte Route darstellten. 

Dunkles Loch zählte nur sechs Exemplare, doch sie genügten völlig. Die Gek-a-gek gehörten zu den gefürchtetsten Wesen des In Ovo, und nur ein besonders tollkühner Maestro wagte es, sie zu beschwören. Sie hatten die kräftige, muskulöse Eleganz von Tigern; ihre Pranken waren so groß wie ein menschlicher Kopf, und als Ausgleich waren ihre Köpfe so flach wie eine menschliche Hand. Wenn man sie in einem 122  
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bestimmten Licht beobachtete, erwiesen sich ihre Flanken als durchsichtig. Diesmal verharrten sie in der Dunkelheit und warteten ganz oben auf dem Dach. Die einzige Ausnahme bildete jener Gek-a-gek, der den kleinen Wächter gepackt hatte. Die Silhouetten der Oviaten verbargen ihren Maestro - 

bis er sich aufrichtete und flüsternd befahl, den Gefangenen zu ihm zu bringen. 

»Nun, Dunkles Loch…«, sagte er so leise, daß seine Stimme aufs Dach beschränkt blieb. Trotzdem verkündete sie genug Unheil, um das Opfer zu veranlassen, seinen Darm zu entleeren. »Ich verlange mehr von dir als nur deinen Kot.« 

3 

Es bereitete Sartori keine Befriedigung zu sehen, wie Dunkles Loch starb. Als er gegen Morgengrauen die Gek-a-gek beschworen hatte und an die letzte Konfrontation dachte, von der ihn nur noch wenige Stunden trennten, regte sich ein wundervolles Hochgefühl in ihm. Doch es blieb nicht von Dauer, erstickte in der Hitze des Tages. Die Gek-a-gek waren mächtige Wesen, und mit ziemlicher Sicherheit hätten sie die Reise vom Shiverick Square zur Gamut Street überlebt, doch kein Oviat mochte das Licht irgendeines Himmels. Sartori wollte nicht riskieren, sie zu schwächen, und deshalb blieb er im Schatten der Bäume und zählte dort die verstreichenden Stunden. Nur einmal verließ er seine Begleiter, um durch leere Straßen zu wandern. Der Umstand, daß niemand sonst unterwegs war, hätte ihn eigentlich ermutigen sollen: Es bedeutete, daß es keine Zeugen gab, wenn die Oviaten schließlich aufbrachen. Doch während er unter den Bäumen hockte, nur in Gesellschaft der dösenden Streitmacht, hörte er nicht einmal das Summen einer Fliege; und dadurch fanden seine Gedanken ausreichend Gelegenheit, zur tief in ihm verwurzelten Furcht zurückzukehren - zu einer Furcht, die angesichts der leeren Straßen wuchs. Er fragte sich, ob seine revisionistischen 1225



Absichten von einer noch größeren Revision vereitelt werden mochten. Inzwischen erkannte er die Träume von einem neuen Yzordderrex als sinnlos - schon im Turm hatte er seinen Bruder darauf hingewiesen. Aber selbst wenn ihm das Schicksal verwehrte, hier ein zweites Reich zu schaffen: Es gab trotzdem etwas, für das es zu leben lohnte.  Sie weilte im Haus an der Gamut Street, und er hoffte, daß sie sich ebenso nach ihm sehnte wie er sich nach ihr. Er wünschte sich Fortbestand - 

selbst wenn er dabei die Hölle für Gentles Himmel sein sollte. 

Oder handelte es sich auch dabei nur um ein Hirngespinst, das nicht mehr Substanz besaß als der Traum vom neuen Yzordderrex? 

Während des Nachmittags nahm Sartoris Ungeduld immer mehr zu. Er wollte endlich zur Gamut Street, wenn auch nur deshalb, um dort Anzeichen von Leben zu sehen. Doch als er sie schließlich erreichte, bekam er nicht den erhofften Trost. 

Die vielen Geister und Phantome erinnerten ihn nur an die Unbarmherzigkeit des Todes, und die im Haus erklingenden Geräusche - in einem Raum des Erdgeschosses kicherte ein Mädchen, und oben im Meditationszimmer lachte der Bruder des ehemaligen Autokraten aus vollem Hals - erschienen ihm als Hinweise auf einen geradezu idiotischen Optimismus. 

Er versuchte, diese Gedanken aus sich zu verbannen, aber vielleicht konnte er ihnen nur in Judiths Armen entkommen. 

Sie befand sich im Haus - das wußte er. Aber in dem Gebäude brodelte nun die Energie der Zusammenführung, und deshalb wagte er sich nicht hinein. Was er von Dunkles Loch verlangte und letztendlich auch bekam, waren Informationen in bezug auf Judith. Sartori erfuhr von einem Irrtum seinerseits: Er hatte bisher angenommen, daß die Frau immer beim Rekonzilianten geblieben war, statt dessen brachte sie einen Ausflug nach Yzordderrex hinter sich und kehrte mit verblüffenden Geschichten zurück. Doch sie schienen den Maestro im Haus nicht sehr beeindruckt zu haben. Sartori erkundigte sich nach 122  
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dem Grund für Judiths Transfer, doch Dunkles Loch behauptete, nicht darüber Bescheid zu wissen. Diese Antwort gab er selbst dann, als man ihm fast die Gliedmaßen ausriß und eine Gek-a-gek-Zunge in seinem aufgerissenen Schädel übers Gehirn leckte. Der Wicht starb, während er Unwissenheit beteuerte. Sartori überließ die Leiche den anderen Oviaten, begann mit einer unruhigen Wanderung auf dem Dach und überlegte. 

Oh, was hätte er jetzt für einen Fladen Kreauchee gegeben, um die Unruhe im Zaum zu halten, um mutig genug zu sein, zur Tür zu gehen und Judith zu bitten, nach draußen zu kommen und ihn zu lieben, während ein aus Geistern bestehendes Publikum zusah. Doch er war zu anfällig, durfte sich nicht solchen Energien aussetzen. Es dauerte jetzt nicht mehr lange, bis der Rekonziliant die ganze Fünfte gesammelt hatte, um sie zum Ana zu tragen. Dann war keine spezielle Kraft mehr erforderlich, um die Analogien der Domäne zu transportieren; dann unterbrach der Kreis die energetische Verbindung und konzentrierte sein Potential allein darauf, den Rekonzilianten durchs In Ovo zu geleiten. Jenes ›Fenster‹ - es öffnete sich zwischen dem Transit des Bruders zum Ana und dem Abschluß der Zusammenführung - gab Sartori dann die Möglichkeit, etwas zu unternehmen. Er stellte sich vor, wie er das Haus betrat, wie er die Gek-a-gek aufforderte, sich Gentle zu schnappen (und jeden, der ihn zu schützen versuchte), während er Anspruch auf Judith erhob… 

Die Gedanken an sie und das ersehnte Kreauchee veranlaßten ihn dazu, den blauen Stein hervorzuholen und zu den Lippen zu heben. Tausendmal hatte er ihn während der vergangenen Stunden geküßt und beleckt, daran gesaugt. Aber er wünschte sich ihn noch tiefer in seinem Innern, im Bauch, als einen Teil von  ihr.  Er nahm das blaue Ei in den Mund, neigte den Kopf nach hinten und schluckte. Das kleine, runde und glatte Objekt rutschte sofort dem Magen entgegen und 1227



gewährte Sartori einige Minuten lang Ruhe, während er auf die Stunde der Erlösung wartete. 

Clems Kopf enthielt zwei Seelen - andernfalls hätte er vielleicht der Versuchung nachgegeben, seinen Posten an der Eingangstür zu verlassen, während oben der Rekonziliant arbeitete. Die Zeremonie setzte eine sonderbare Energie frei, und zuerst führte sie zu Krämpfen im Bauch. Doch es dauerte nicht lange, bis die Schmerzen nachließen und eine überaus angenehme Gelassenheit folgte, die in Clem den Wunsch weckte, sich irgendwo hinzulegen und zu träumen. Aber Tay hatte eine derartige Pflichtversäumnis streng verboten. Sobald Clems Aufmerksamkeit nachließ spürte er, wie ihn die Präsenz des Geliebten - sie war auf so subtile Weise mit seinem Denken und Fühlen verbunden, daß sie sich nur bei einem Interessenkonflikt bemerkbar machte - ermahnte und aufforderte, auch weiterhin wachsam zu sein. Und so blieb Clem an der Tür, obgleich er inzwischen nicht mehr mit irgendwelchen Gefahren rechnete. 

Die Kerze neben der Tür ertrank allmählich in ihrem eigenen Wachs, und er bückte sich, um den Rand einzukerben und einen Abflußkanal für die Flüssigkeit zu schaffen. Plötzlich erklang draußen ein Geräusch: Es hörte sich an, als schlüge jemand mit einem Fisch an die Tür. Clem wandte sich von der Kerze ab und lauschte. Jetzt blieb alles still. War eine Frucht vom Baum gefallen, oder ging ein noch seltsamerer Regen nieder? Er drehte sich um und schritt zur Tür des Zimmers, in dem Montag Hoi-Polloi unterhalten hatte. Die jungen Leute waren schon vor einer ganzen Weile aufgebrochen, um sich mit zwei Kissen in einen anderen Raum zurückzuziehen. Die Vorstellung, daß in dieser Nacht auch Liebe im Haus wohnte, gefiel Clem sehr, und er wünschte dem Jungen und Hoi-Polloi alles Gute, als er zum Fenster trat. Draußen war es dunkler als erwartet: Zwar sah er die kurze Treppe, aber er konnte nicht zwischen Montags Bildern oder irgendwelchen Dingen 122  
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unterscheiden, die auf den Stufen lagen. 

Er kehrte zur Eingangstür zurück und horchte erneut; dabei fühlte er keine Furcht, nur Verwirrung. Wieder blieb alles still, und etwas in ihm spielte mit dem Gedanken, es einfach dabei bewenden zu lassen. Doch ein anderer Teil seines doppelten Selbst hoffte fast, daß die Finsternis einen visionären Regen bescherte, und dieser Ich-Aspekt verlangte von Clem, der Sache auf den Grund zu gehen. Er rückte die Kerze zur Seite, und das flüssige Wachs löschte die Flamme. Nicht weiter schlimm - es brannten andere Kerzen am unteren Ende der Treppe, und ihr Licht genügte, um die Riegel zu finden und sie beiseite zu schieben. 

Judith erwachte in Celestines Zimmer und hob den Kopf von der Matratze, wo er seit einer Stunde ruhte. Nachdem die beiden Frauen Frieden miteinander geschlossen hatten, unterhielten sie sich noch eine Zeitlang, doch schließlich erlag Jude der Erschöpfung. Celestine schlug vor, daß sie sich ein wenig ausruhen solle, und diesen Rat beherzigte sie gern. Jetzt stellte sie fest, daß auch Gentles Mutter nicht auf den Beinen geblieben war: Sie lag auf den harten Bodendielen und hatte nur den Kopf auf die Matratze gelegt. Celestine schnarchte leise und schlief weiter, ungestört von dem Etwas, das Judith geweckt hatte. 

Die Tür war einen Spaltbreit offen - ein süßlicher Geruch wehte herein und ließ vage Übelkeit in Jude entstehen. Sie rieb sich den Nacken und stand auf. Bevor sie müde geworden war, hatte sie die Schuhe abgestreift, doch sie verlor nun keine Zeit damit, im dunklen Zimmer nach ihnen zu suchen und trat barfuß in den Flur. Dort erwies sich der Geruch als viel intensiver. Er kam von der Straße - durch die offene Eingangstür. Und von den Schutzengeln, die dort Wache halten sollten, fehlte jede Spur. 

Judith rief Clems Namen, ging durch den Korridor und wurde langsamer, als sie sich der Tür näherte. Das Licht der 1229



Kerzen an der Treppe genügte, um etwas Glitzerndes auf der Schwelle zu erkennen. Nach kurzem Zögern setzte Jude den Weg fort, dabei erflehte sie stumm den Beistand der Göttinnen, nicht nur für sich selbst, sondern auch für Clem.  Bitte laßt nicht zu, daß es sein Leichnam ist,  dachte sie, als ihr Blick auf blutiges Fleisch fiel. 

Ihr Gebet wurde erhört. Als Judith die Tür fast erreicht hatte, sah sie ein zerfetztes Gesicht und erkannte dessen deformierte Züge: Sartoris dämonischer Diener, Dunkles Loch - die Augen aus den Höhlen gekratzt, der vorher so geschwätzige Mund ohne Zunge. Trotzdem: An seiner Identität bestand kein Zweifel. Nur ein Geschöpf des In Ovo konnte noch immer zucken, obgleich es sich in einem solchen Zustand befand. 

Sie starrte über den blutigen Haufen hinweg zur Straße und wiederholte Clems Namen. Zuerst bekam sie keine Antwort, aber dann hörte sie einen halb erstickten Schrei. 

»Bleib im Haus! Um Himmels willen… Bleib im Haus!« 

»Clem?« 

Jude trat nach draußen, und daraufhin tönte erneut eine warnende Stimme durch die Nacht. 

 »Nein! Kehr ins Haus zurück und schließ die Tür!« 

»Ich lasse dich nicht im Stich«, erwiderte sie, stieg über den Oviaten weg und entfernte sich langsamer vom Eingang. 

Dabei hörte sie etwas Seltsames, eine Mischung aus Knurren und Summen - es klang nach einem Wesen, das mit einem Maul voller Bienen grollte. 

»Wer ist da?« fragte Jude. 

Stille schloß sich an, aber sie wußte, daß nur ein wenig Geduld notwendig war, um Auskunft zu erhalten - eine Auskunft, deren Inhalt sie bereits erahnte. Nur der Tonfall stellte eine Überraschung dar: Kummer erklang in der Stimme. 

»Es sollte nicht auf diese Weise geschehen…«, sagte Sartori. 

»Wenn Clem irgend etwas zugestoßen ist…«, begann Judith. 

»Ich möchte niemandem ein Leid zufügen.« 
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Eine Lüge. Andererseits: Gentles Bruder würde Clem kein Haar krümmen, solange er ihn als Geisel benötigte. 

»Gib Clem frei«, sagte Jude. 

»Kommst du dann zu mir?« 

Sie zögerte, bevor sie antwortete - um nicht zu bereitwillig zu erscheinen. 

»Ja. Dann komme ich zu dir.« 

»Nein!« rief Clem.  »Nein!  Er   ist nicht allein.« 

Judiths Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und daraufhin sah sie die Begleiter des ehemaligen Autokraten: schlanke, gräßliche Geschöpfe, die hin und her liefen. Eines von ihnen richtete sich auf und schärfte seine Krallen an einem Baum. Ein anderes hockte am Straßenrand, nahe genug, um Jude einen Blick durch die transparente Haut zu gewähren; Eingeweide pulsierten in dem Leib. Doch die Häßlichkeit dieser Wesen bereitete der Frau kein Unbehagen. Am Rand eines jeden Dramas sammelte sich so etwas an: nicht mehr benötigte Charaktere, schmutzige Kostüme, gesplitterte Masken. Es handelte sich um Belanglosigkeiten, und Sartori hatte solche Gefährten gewählt, weil er… sich mit ihnen verwandt glaubte? Judith begegnete ihnen in erster Linie mit Mitgefühl, und das galt auch für ihren Herrn und Meister, den gefallenen Herrscher. 

»Ich möchte Clem hier auf dieser Stufe sehen, bevor ich zu dir komme«, sagte sie. 

Eine kurze Pause, und dann erwiderte Sartori: 

»Ich bin bereit, dir zu vertrauen.« 

Seinen Worten folgten seltsame Laute von den Oviaten in der Finsternis, und Judith beobachtete, wie sich zwei von ihnen aus den Schatten schoben, mit Clem zwischen ihnen - seine Arme steckten in ihren Rachen. Sie kamen nahe genug, um es der Frau zu ermöglichen, die Gier in ihren Augen zu sehen. 

Und dann  spuckten   sie ihren Gefangenen von sich. Clem fiel hin, schleimiger Speichel klebte ihm an Händen und Armen. 
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Jude wollte ihm zu Hilfe eilen, doch jenes Wesen, das bis eben seine Krallen am Baum geschärft hatte, drehte sich nun um und senkte den flachen Kopf. In den Augen - sie waren so schwarz wie die eines Hais - gleißte es, als das Geschöpf zu der Gestalt vor dem Haus hinsah und bereits ihr lebendes Fleisch zu kosten schien. Judith fürchtete, daß es sich zu einem Angriff hinreißen ließ, wenn sie sich bewegte, und deshalb verharrte sie auf der Stufe, während sich Clem in die Höhe stemmte. Der Speichel der Oviaten bewirkte Blasen auf der Haut, aber ansonsten war er unverletzt. 

 »Es   ist alles in Ordnung mit mir, Judy…«, murmelte Clem. 

»Kehr ins Haus zurück.« 

Sie blieb auch weiterhin stehen und wartete, bis er sich ganz aufgerichtet hatte und ihr entgegentaumelte. 

»Kehr ins Haus zurück!« wiederholte er mit mehr Nachdruck. 

Sie umarmte ihn und flüsterte: 

»Ich möchte nicht mit dir streiten, Clem. Geh  du   ins Haus und schließ die Tür hinter dir ab. Ich begleite dich nicht.« 

Er wollte widersprechen, aber Judith ließ keine Einwände zu. 

»Nein, Clem. Ich möchte zu ihm. Ich… ich möchte bei ihm sein.  Bitte.  Wenn dir etwas an mir liegt… Geh hinein und schließ die Tür.« 

Sie spürte das Widerstreben in jeder einzelnen Faser seines Körpers, aber er kannte sich zu gut mit dem Phänomen der Liebe aus - vor allem mit Liebe, die aus dem Rahmen des Üblichen fiel -, um sie jetzt mit einer Diskussion aufzuhalten. 

»Vergiß nicht, was er getan hat«, riet er ihr. 

»Das gehört dazu, Clem«, entgegnete Judith und ging an ihm vorbei. 

Es war leicht, den Bereich des Lichts zu verlassen. Die Rekonziliationsenergien hatten sie mit Schmerzen erfüllt, und diese Pein ließ nun nach, als der Abstand zum Haus zunahm. 

Der Gedanke an das unmittelbar bevorstehende Wiedersehen 123  
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beschleunigte ihre Schritte. Dies entsprach nicht nur ihrem Wunsch, sondern auch seinem. Die ersten Ursachen der Leidenschaft existierten inzwischen nicht mehr - die eine hatte sich dem Staub hinzugesellt, die andere dem Göttlichen -, aber sie und der Mann im Dunkeln waren ihre Inkarnationen. Das Band zwischen ihnen ließ sich nicht zerreißen. 

Einmal sah sie zum Haus zurück und bemerkte, daß Clem vor der Tür zögerte. Sie vergeudete keine Zeit damit, ihn noch einmal aufzufordern, ins Haus zurückzukehren. Statt dessen wandte sie sich der Dunkelheit zu und fragte: »Wo bist du?« 

»Hier«, erwiderte Sartori und trat aus der Mitte seiner Legion. 

Ein Strang aus leuchtender Materie folgte ihm, dünn genug, um von einer In-Ovo-Spinne zu stammen. Doch hier und dort zeigten sich perlenartige Verdickungen, schwollen an und lösten sich von dem fadenartigen Gebilde. Sie rollten Gentles Bruder über Wangen und Arme und formten Flecken auf dem Boden. Das Glühen verlieh ihm Attraktivität, aber Judith war zu sehr an dem wahren Ausdruck seines Gesichts interessiert, um sich von dem Schimmern ablenken oder gar täuschen zu lassen. Ihr Blick durchdrang die Aura aus Licht, erfaßte das tatsächliche Selbst darunter und stellte Veränderungen fest. Der selbstbewußte Geck, dem sie in Kleins Plastikgarten begegnet war, existierte nicht mehr. Jetzt offenbarten die Augen tiefe Verzweiflung, und die Mundwinkel neigten sich müde nach unten. Hinzu kam zerzaustes Haar. Vielleicht hatte er immer so ausgesehen. Vielleicht hatte er irgendeinen Zauber benutzt, um sein wahres Erscheinungsbild zu verschleiern. Doch das bezweifelte Jude: Der äußere Wandel ging auf einen inneren zurück. 

Hilflos stand sie vor ihm, ohne eine Möglichkeit, sich zu verteidigen, aber er versuchte nicht, sie zu berühren, hielt sich zurück wie ein Büßer, der eine Einladung abwartet, bevor er es wagt, an den Altar heranzutreten. Judith fand Gefallen an 1233



dieser neuen Schüchternheit. 

»Ich habe die Schutzengel nicht verletzt«, sagte er leise. 

»Du hättest sie nicht einmal festhalten dürfen.« 

»Auf diese Weise sollte es nicht geschehen«, wiederholte Sartori. »Die Gek-a-gek waren ungeschickt. Sie ließen dieses Fleisch vom Dach fallen.« 

»Ich hab’s gesehen.« 

»Ich wollte bis zum Ende des energetischen Stroms warten, um dich dann mit Würde abzuholen.« Gentles Bruder legte eine kurze Pause ein. »Hättest du dich von mir holen lassen?« 

»Ja.« 

»Ich war mir nicht sicher. Ich hatte Angst, von dir zurückgewiesen und dadurch zu Grausamkeiten getrieben zu werden. Nur du bewahrst mich vor dem Wahnsinn. Ohne dich würde ich den Verstand verlieren.« 

»Du hast viele Jahre lang ohne mich gelebt, in Yzordderrex.« 

»Da irrst du dich. Du bist dort bei mir gewesen, unter einem anderen Namen.« 

»Und trotzdem warst du grausam.« 

»Ohne dich hätte ich noch viel grausamer sein können«, erwiderte Sartori. Es klang so, als sei er von dieser Möglichkeit überrascht. »Allein dein Gesicht verhinderte mehr Erbarmungslosigkeit.« 

»Mehr bin ich nicht für dich? Nur ein Gesicht?« 

»Du solltest es eigentlich besser wissen.« Jetzt flüsterte er nur noch. 

»Sag es mir.« Judith wollte Zärtliches von ihm hören. 

Über die Schulter hinweg sah er zu seiner Horde hin. Judith wußte nicht, ob er irgendwelche Worte an sie richtete - für sie blieb alles still. Doch die Wesen wichen zurück und duckten sich unterwürfig. Als sie in der Finsternis verschwanden, hob Sartori die Hände zu Judes Gesicht und tastete mit den Daumen nach ihren Mundwinkeln. Es stieg noch immer warme Luft 123  
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vom heißen Asphalt auf, aber die Haut des ehemaligen Autokraten war kalt. 

»Was auch immer geschieht - uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte er. »Deshalb komme ich gleich zum Kern der Sache. Es gibt keine Zukunft mehr für uns. Gestern existierte vielleicht noch eine, aber inzwischen hat sich diese Chance verflüchtigt…« 

»Ich dachte, du wolltest hier ein zweites Yzordderrex bauen.« 

»Ja, das war meine Absicht. Und hier habe ich ein perfektes Modell.« Sartoris Daumen strichen nun über die Lippen. »Eine Stadt nach deinem Ebenbild. Schönheit und Pracht, um diese jämmerlichen Straßen zu ersetzen.« 

»Aber?« 

»Aber es bleibt nicht genug Zeit, Liebste. Mein Bruder führt die Domänen zusammen, und wenn er sein Werk vollbracht hat…« Er seufzte und sprach noch leiser. »Wenn er es vollbracht hat…« 

»Was dann?« fragte Judith. Etwas in ihm wünschte sich, eine bestimmte Information mit ihr zu teilen, doch ein anderer Ich-Faktor verlangte Schweigen. 

»Wie ich hörte, bist du nach Yzordderrex zurückgekehrt«, sagte Sartori. 

Judith verzichtete darauf, ihn zu bitten, den vorher begonnenen Satz zu beenden. Sie wußte, daß sie ihn nicht zu sehr unter Druck setzen durfte, und deshalb antwortete sie. 

Wenn sie sich in Geduld übte, gab er vielleicht erneut dem Zweifel nach. Sie bestätigte ihren neuerlichen Transfer nach Yzordderrex und erwähnte einen veränderten Palast. Dieser Hinweis weckte Sartoris Interesse. 

»Wer hat ihn übernommen? Doch nicht Rosengarten, oder? 

Wohl kaum. Die Mangler? Der verdammte Priester namens Athanasius…?« 

»Nein.« 
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»Wer?« 

»Die Göttinnen.« 

Der leuchtende Strang am Kopf von Gentles Bruder erzitterte - ein Anzeichen von Betroffenheit? 

»Sie sind immer präsent gewesen«, fuhr Judith fort. 

»Zumindest eine von ihnen, eine Göttin namens Uma Umagammagi. Hast du jemals von ihr gehört?« 

»Legenden…« 

»Sie weilte im Zapfen.« 

»Ausgeschlossen«, erwiderte Sartori sofort. »Der Zapfen gehört dem Unerblickten. Ganz Imagica gehört  Ihm.« 

Zum erstenmal hörte Judith so etwas wie Demut und Respekt in Sartoris Worten. 

»Und wir?« fragte sie. »Gehören wir  Ihm  ebenfalls?« 

»Vielleicht nicht. Es kommt darauf an. Er ist der Vater. Und Er   will, daß man  Ihm   gehorcht, auch jetzt…« Wieder folgte eine qualvolle Pause, und diesmal endete sie mit einem Anliegen. »Bitte, umarme mich.« 

Jude erfüllte ihm diesen Wunsch. Seine Hände verließen ihr Gesicht, glitten durchs Haar und hinter den Kopf. 

»Ich hielt es für göttlich, Städte zu bauen«, murmelte Sartori. 

»Ich dachte - wenn ich eine Stadt für die Ewigkeit baue, so bin auch ich selbst ewig. Aber früher oder später vergeht alles…« 

Judith spürte nun eine Verzweiflung, die das völlige Gegenteil von Gentles visionärem Eifer darstellte. Die beiden Brüder schienen ihr Leben vertauscht zu haben: Aus dem ungläubigen und treulosen Liebhaber Gentle wurde jemand, der nur noch an Heiliges dachte; und Sartori, einst Herrscher über ein Reich, das er in ein Inferno verwandelt hatte, bot Liebe als seine letzte Rettung an. 

»Gibt es für Gott eine wichtigere Aufgabe, als Städte zu bauen?« fragte Jude leise. 

»Keine Ahnung«, sagte Sartori. 

»Nun, vielleicht geht es uns nichts an«, meinte Judith und 123  
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heuchelte Gleichgültigkeit gegenüber solchen Dingen. 

»Vergessen wir den Unerblickten. Wir haben uns. Wir haben das Kind. Wir können so lange zusammen sein, wie wir wollen.« 

Diese Gefühle enthielten genug Wahrheit und Hoffnung darauf, daß die geschilderte Vision Wirklichkeit werden könne, um Judith leiden zu lassen - es widersprach ihrem Wesen, solche Empfindungen für Manipulationen zu nutzen. Sie hatte nun dem Haus und allen Personen darin den Rücken gekehrt, hörte aber im Flüstern des Geliebten ein Echo des Zweifels, der sie zur Ausgestoßenen stempelte. Aus diesem Grund war sie bereit, Emotionen als Werkzeug zu benutzen, um das Rätsel zu lösen. Der Umstand, daß ihre Taktik zum Erfolg führte, blieb ohne Einfluß auf den Kummer. Als Sartori schluchzte, mußte sie sich sehr beherrschen, um nicht ihre wahren Motive preiszugeben. Sie überließ ihn seinem Schmerz und hoffte, daß ihn die Pein dazu veranlassen würde, den Ballast des Wissens abzustreifen und mit ihr zu teilen. Aber wahrscheinlich mußte er erst noch lernen, ganz offen zu sein und sein Herz auszuschütten. 

»Es wird kein Kind geben…«, sagte er. »Zumindest nicht für uns beide.« 

»Warum nicht?« Judith versuchte auch weiterhin, optimistisch zu klingen. »Wir können jetzt gleich aufbrechen, wenn wir möchten. Viele Welten stehen uns offen, und bestimmt finden wir irgendwo ein Versteck.« 

»Es gibt keine Verstecke mehr«, kam  es  von Sartoris Lippen. 

»Wir finden eines«, betonte Jude noch einmal. 

»Nein. Unmöglich.« 

Gentles Bruder wich nun zurück, und Judith war dankbar für seine Tränen: Sie schufen einen Vorhang zwischen seinem Blick und ihrem Doppelspiel. 

»Ich habe dem Rekonzilianten gesagt, daß ich mein eigener Zerstörer bin…«, erklärte Sartori. »Ich habe ihm gesagt, daß ich 1237



mich gegen meine eigenen Werke verschwöre. Doch dann fragte ich mich: Mit welchen Augen sehe ich das alles? Und weißt du, wie die Antwort lautet? Mit den Augen meines Vaters, Judith. Mit meines Vaters Augen…« 

Plötzlich entsann sich Jude an Clara Leash: der Mann als Zerstörer, der bewußt und absichtlich die Saat des Verderbens ausbrachte. Gab es ein besseres Symbol für alles Männliche als den Gott in der Ersten Domäne? 

»Wenn ich meine Werke mit  Seinen   Augen sehe und sie vernichten möchte…«, murmelte Sartori. »Was sieht  Er   dann? 

Was will  Er?« 

»Die Rekonziliation«, sagte Jude. 

»Ja. Aber warum? Die Zusammenführung der Domänen ist kein Anfang, sondern das Ende. Wenn Imagica eins ist, wird Er  die fünf Welten mit Unheil heimsuchen.« 

Jetzt trat Judith einen Schritt zurück. 

»Woher willst du das wissen?« 

»Ich glaube, ich habe es immer gewußt.« 

»Und trotzdem hast du geschwiegen? All das Gerede von der Zukunft…« 

»Ich wollte es mir nicht eingestehen. Ich wollte an der Überzeugung festhalten, mein eigener Herr zu sein. Das verstehst du sicher. In deinen Augen zeigte sich der gleiche Kampf: Auch du hast dich dagegen gesträubt, die Realität zu akzeptieren. Mir geht es genauso. Ich konnte einfach nicht zugeben, eine Marionette zu sein.« 

»Weshalb bist du jetzt dazu imstande?« 

»Jetzt sehe ich dich mit  meinen   Augen. Ich liebe dich mit meinem  Herzen. Ja, ich liebe dich, Judith, und das bedeutet: Ich bin frei. Ich unterliege nicht mehr  Seinem  Willen. Und deshalb kann ich eingestehen, was… ich…  weiß.« 

Mehr Tränen quollen ihm in die Augen, doch er hob nicht die Hände, um sie fortzuwischen. »Es gibt kein Versteck für uns, Liebste. Wir haben noch einige Minuten für uns - einige 123  
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herrliche Minuten. Und dann ist es vorbei.« 

Jude hörte jedes einzelne Wort, aber ihre Gedanken glitten auch zum Haus hinter ihr. Sie dachte an Uma Umagammagis Worte, an den Enthusiasmus und die Leidenschaft des Maestros. Sie dachte auch daran, daß ihr Eingreifen unvorstellbare Katastrophen heraufbeschwören mochte. 

Dennoch begriff sie: Die Rekonziliation mußte verhindert werden. 

»Noch können wir ihn aufhalten«, sagte sie zu Sartori. 

»Es ist zu spät«, entgegnete er. »Laß ihm seinen Sieg. Ich kenne eine bessere und reinere Möglichkeit, ihm zu trotzen.« 

»Welche?« 

»Unser gemeinsamer Tod.« 

»Wir trotzen Gentle nicht, indem wir sterben«, erwiderte Judith. »Dadurch besiegeln wir nur unsere Niederlage.« 

»Ich möchte so nicht weiterleben. Es erscheint mir viel erstrebenswerter, mit dir zusammen zu sterben. Ein Tod ohne Qual…« 

Sartori öffnete die Jacke. Zwei Messer steckten in seinem Gürtel, und ihre Klingen blitzten im Flackern des leuchtenden Strangs. Doch in den Augen des früheren Herrschers brannte ein noch helleres und gefährlicheres Feuer. Die Tränen waren inzwischen getrocknet, und er wirkte fast glücklich. 

»Es ist der einzige Ausweg«, behauptete er. 

»Ich kann nicht.« 

»Wenn du mich wirklich liebst, so folgst du mir in den Tod.« 

Judith machte ihre Arme frei und löste sich aus Sartoris Griff. 

»Ich möchte leben.« 

»Verlaß mich nicht.« Es war eine Bitte - und gleichzeitig eine Warnung. »Wenn du auch nur  etwas  für mich übrig hast, so liefere mich nicht meinem Vater aus.« 

Er zog die Messer, trat näher und bot ihr das Heft der einen Klinge an, wie ein Händler, der Selbstmord verkauft. Judith 1239



stieß den Dolch beiseite, und er flog aus der Hand des Mannes. 

Nur einen Sekundenbruchteil später drehte sie sich um und hoffte im Namen der Göttin, daß Clem die Tür offengelassen hatte. Das war tatsächlich der Fall. Außerdem schienen Dutzende von Kerzen zu brennen, denn das Rechteck des Hauseingangs zeichnete sich hell in der Nacht ab. Jude lief los und hörte, wie hinter ihr Sartoris Stimme ertönte. Er sprach nur ihren Namen, doch in den beiden Silben kam eine Drohung zum Ausdruck. Sie schwieg - ihre Flucht war Antwort genug -, aber nach einigen weiteren Schritten warf sie einen Blick über die Schulter. Sartori streckte gerade die Hand nach der auf dem Boden liegenden Klinge aus, richtete sich auf und wiederholte: 

 »Judith…« 

Diesmal war die Warnung noch deutlicher. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung und sah nach links. Ein Gek-a-gek - jenes Exemplar, das am Baum die Krallen geschärft hatte - näherte sich ihr. Der flache Kopf war angeschwollen, um einem weit aufgerissenen Maul, dessen Zähne bis zum Magen zu reichen schienen, genug Platz zu bieten. 

Sartori rief einen Befehl, aber der Oviat ignorierte seinen Herrn und sprang auf die Frau zu, um sie zu verschlingen. Jude stürmte zur Tür und vernahm einen Schrei, der Kampfbereitschaft verkündete: Montag stand vor ihr im Zugang, nackt bis auf die schmutzige Unterwäsche; er schwang eine improvisierte Keule und wirkte wie ein Besessener. Sie duckte sich unter dem Knüppel weg und erreichte die kurze Treppe vor dem Haus, Clem hielt sich dort bereit, um sie über die Schwelle zu ziehen, aber zunächst schenkte sie ihm keine Beachtung und drehte sich um, sie wollte Montag auffordern, ins Haus zurückzukehren. Der Gek-a-gek sauste heran, auf die Waffe des Verteidigers zu, doch der Junge wich nicht zurück und holte aus: Seine Keule traf den Schädel des Oviaten und splitterte, aber der kraftvolle Hieb kostete den Angreifer ein 124  
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Auge. Zwar war das Biest jetzt verwundet, aber sein Bewegungsmoment trug es auch weiterhin in Richtung Tür, und die Krallen der einen Pranke schlugen in Montags Rücken, als er sich dem Eingang zuwandte. Der Junge schrie und wäre vielleicht von dem Oviaten zu Boden gerissen worden, wenn Clem ihn nicht an den Armen gepackt und ins Haus gezogen hätte. 

Kaum ein halber Meter trennte Judith von dem halb blinden Geschöpf, das nun den Kopf zurückneigte und schmerzerfüllt heulte. Ihr Blick galt jedoch nicht dem aufgerissenen Rachen, sondern Sartori: Er kam auf das Haus zu, ein Messer in jeder Hand, und zwei Gek-a-gek folgten ihm. Kummer leuchtete in seinen Augen, als er Jude ansah. 

»Komm  herein!«  rief Clem. Judith gab sich einen Ruck und sprang über die Schwelle. 

Der einäugige Oviat setzte ihr nach, aber Clem reagierte schnell. Die schwere Tür fiel ins Schloß, und Hoi-Polloi schob sofort die Riegel vor. Der verletzte Gek-a-gek und sein ebenfalls verwundeter Herr blieben in der Dunkelheit ausgesperrt. 

Gentle saß immer noch im Meditationszimmer und hörte nichts von diesen Vorgängen. Der Kreis hatte ihm unterdessen Gelegenheit gegeben, das In Ovo zu durchqueren und etwas zu erreichen, das Pie als ›Villa des Nexus‹ bezeichnet hatte - das Ana. Dort sollte die vorletzte Phase der Zusammenführung stattfinden. Die gewöhnliche Wahrnehmung spielte an diesem Ort keine Rolle mehr. Dem Rekonzilianten erschien alles wie ein Traum - in dem er wußte, obgleich er nach Antworten suchte, in dem er über Macht verfügte, ohne sie greifen zu können. Er bedauerte nicht, seinen Körper in der Gamut Street zurückzulassen. Selbst wenn er nie in ihn zurückkehrte - es wäre kein großer Verlust gewesen, diese aktuelle Art der Existenz empfand er als viel erstrebenswerter: Er wähnte sich Teil einer Gleichung, die nie aufgelöst oder reduziert werden 1241



konnte; sie genügte in dieser Form, um die Summe aller Dinge zu ändern. 

Er wußte, daß die anderen bei ihm weilten. Zwar war es ihm nicht möglich, sie auf die übliche Weise zu sehen, aber dem inneren Auge standen nun ganz neue Panoramen zur Auswahl, und hinzu kam ein unerschöpflicher Vorrat an Imagination. 

Hier brauchte man nicht zu kopieren und zu plagiieren. Die Metempsychose* erlaubte ihm eine ungeahnte visionäre Perspektive, und die Fantasie schuf Sinnbilder und Entsprechungen für die übrigen Maestros. 

Gentle ›erfand‹ Tick Raw: er war so kunterbunt gekleidet wie bei der ersten Begegnung in Vanaeph; doch jetzt bestand die Kleidung aus den Wundern der Vierten Domäne. Ein Anzug aus Bergen, mit Jokalaylau-Schnee besetzt; ein Hemd aus Patashoqua, dazu ein Gürtel aus den Wällen der Stadt; auf dem Haupt eine heiligenscheinartige Krone, in der winzige Lichter hin und her huschten, so wie Fahrzeuge über jene breite Straße, die vom Patashoqua-Tor ausging. Scopique bot einen weniger protzigen Anblick: Grauer Kwem-Staub umgab ihn wie mit einem Mantel, und jedes einzelne Partikel wies auf die Einzelheiten der Dritten hin: die Wiege; die Tempel von L’Himby; der Fastenweg.  Es  zeigte sich sogar eine Andeutung der Eisenbahnstrecke; in der Ferne stieg der Rauch einer Lokomotive auf und vereinte sich mit dem Dunst von Scopiques Analogien-Umhang. 

Athanasius trug eine schmutzige Tunika, und in seinen blutenden Händen hielt er ein perfektes Ebenbild von Yzordderrex: vom Damm bis zur Wüste; vom Hafen bis zum Theater Ipse. Das Meer strömte ihm aus der aufgerissenen Seite, und von der blühenden Dornenkrone lösten sich Blütenblätter, die in allen Farben des Regenbogens schimmerten. 

Und schließlich Chicka Jackeen, von Blitzen umflackert, so 



* Metempsychose - Seelenwanderung. Anmerkung des Übersetzers. 
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wie damals, vor zweihundert Jahren. Die Furcht hatte ihm Tränen und ein blasses, wächsernes Gesicht beschert. Jetzt verwandelte sich das Gewitter in etwas, das ihm zustand. Das zwischen seinen Fingern zuckende Licht zeichnete sich durch eine strenge Schönheit aus, die das Geheimnis der Ersten repräsentierte - es löste und dadurch ein ganz neues Mysterium schuf. 

Gentle fragte sich, ob seine Gefährten ihn selbst auf eine ähnliche Weise ›erfanden‹. Aber vielleicht teilten sie nicht das Bedürfnis des Malers zu  sehen;  vielleicht nahmen sie etwas völlig anderes wahr. Warum auch nicht? Mit der Zeit mochte er lernen, sich von dem zu trennen, was er bisher als Realität erachtet hatte, um hinter die Wirklichkeit zu blicken und ihre Fundamente zu erkennen. Möglicherweise war er dann imstande, die Essenz des Seins zu betrachten, sie mit der gleichen Mühelosigkeit zu erreichen, die es ihm jetzt erlaubte, außerhalb des Selbst zu existieren, das seinen Namen trug. Er fühlte sich kaum mehr mit dem Individuum  Gentle  verbunden. 

Unter anderen Umständen hätte er sich vermutlich diese Art von Ewigkeit als Belohnung für die Rekonziliation gewünscht, doch der Wunsch, noch einmal Pie’oh’pah zu sehen, verdrängte entsprechende Gedanken. 

Eine neuerliche Erkenntnis wies ihn auf einen gewissen Mangel an Plausibilität hin. Das Sanktuarium des Ana blieb nur für kurze Zeit von Bestand, und während dieser Phase mußte es ökumenische Pflichten erfüllen, konnte sich nicht um eine einzelne Seele kümmern. Die Maestros waren ihrer Aufgabe gerecht geworden, indem sie die Domänen zu diesem heiligen Ort brachten, und bald wurden sie nicht mehr gebraucht. Sie würden in ihre Kreise zurückkehren und von dort aus ›beobachten‹, wie die einzelnen Welten miteinander verschmolzen und dadurch das In Ovo wie ein Meer des Unheils zurückdrängten. Was im Anschluß daran geschah, blieb Mutmaßungen überlassen. Der Rekonziliant bezweifelte, 1243



ob es zu einer allgemeinen Offenbarung kommen würde, die allen Nationen der Fünften zeigte, daß uralte Fesseln abgestreift waren. Für weitaus wahrscheinlicher hielt er einen langsamen Prozeß, der Jahre dauern mochte. Zuerst Gerüchte von Brücken im Nebel, sichtbar für Augen, die aufmerksam genug Ausschau hielten… Früher oder später führten die Gerüchte zu Gewißheit, und aus den Brücken wurden Straßen, aus dem Nebel Wolken. In ein oder zwei Generationen wurden vielleicht Kinder geboren, die mit dem Wissen aufwuchsen, daß es fünf Domänen gab. Und wenn sie später damit begannen, die Welten zu erforschen - möglicherweise entdeckten sie dabei einen Gott. Es war nicht wichtig, wie lange es dauerte, bis jener Tag begann. Imagica wurde eins, wenn die erste kleine Brücke entstand. Dann erfuhren alle Seelen der zusammengeführten Domänen - von der Wiege bis zum Grab - irgendwo in ihrem Innern Heilung und Trost, um fortan leichter atmen zu können. 

Judith wartete lange genug im Flur, um sicher zu sein, daß Montag nicht tot war, dann wandte sie sich der Treppe zu. Sie spürte jetzt keine dumpfen Schmerzen mehr, was auf ein Versiegen der Rekonziliationsenergien hinwies - zweifellos ein Anhaltspunkt dafür, daß eine neue Phase der Zusammenführung begonnen hatte. Clem gesellte sich Jude am unteren Ende der Treppe hinzu; er trug zwei Knüppel, die ebenfalls aus Montags Produktion stammten. 

»Wie viele Biester sind da draußen?« fragte er. 

»Fünf oder sechs.« 

»Dann solltest du die Hintertür bewachen.« Clem reichte Judith eine der beiden improvisierten Keulen. 

Doch sie lehnte die Waffe ab. »Behalt sie. Und sorg dafür, daß die Oviaten so lange wie möglich draußen bleiben.« 

»Was hast du vor?« 

»Ich werde versuchen, Gentle an der Rekonziliation zu hindern.« 
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»Du willst ihn an der Rekonziliation hindern? Warum denn, um Himmels willen?« 

»Dowd hatte recht. Wenn er die Domänen zusammenführt, sind wir alle so gut wie tot.« 

Clem ließ die beiden Knüppel fallen und hielt Judith fest. 

»Nein«, sagte er. »Das kann ich nicht zulassen.« 

Jetzt sprach nicht nur Clem, sondern auch Taylor - zwei Stimmen, in der gleichen Absicht vereint. Es bereitete Jude großen Kummer, diese Worte von guten Freunden zu hören, die einen festen Platz in ihrem Herzen hatten. Doch sie bewahrte ihre Entschlossenheit. 

»Laß mich los«, verlangte sie und tastete nach dem Treppengeländer. 

»Sartori hat dich durcheinandergebracht, Judy«, erwiderten die beiden Schutzengel. »Du weißt gar nicht, auf was du dich einläßt.« 

»Ich weiß es ganz genau«, widersprach sie und versuchte, sich zu befreien. Die Haut von Clems Armen war zwar verätzt, aber die Muskeln darunter entfalteten eine Kraft, der Judith nichts entgegensetzen konnte. Sie sah zu Montag, doch von ihm durfte sie keine Hilfe erwarten: Er und Hoi-Polloi standen mit dem Rücken zur Tür und fügten ihr eigenes Gewicht der Masse des Holzes hinzu. Auf der anderen Seite schlugen die Gek-a-gek mit ihren Pranken gegen die Barriere. Die Balken mochten dick und fest sein, aber sicher war es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie splitterten und nachgaben. Jude mußte zu Gentle, bevor die Oviaten ins Haus eindrangen. 

Plötzlich erklang eine Stimme und übertönte das donnernde Pochen. 

 »Laß sie los!« 

Celestine stand in der offenen Tür ihres Zimmers, in ein Laken gehüllt. Um sie herum flackerte das Kerzenlicht, aber sie stand gerade und unerschütterlich und musterte Clem mit einem durchdringenden Blick. Die beiden Schutzengel drehten 1245



den Kopf und hielten Judith auch weiterhin fest. 

»Sie hat vor…« 

»Ich weiß, was sie vorhat«, sagte Celestine. »Du solltest besser den jungen Leuten helfen.  Laß sie los!« 

Jude spürte, wie sich der Griff lockerte, und gab Clem keine Gelegenheit, es sich anders zu überlegen. Mit einem Ruck riß sie sich ganz los und eilte die Treppe hoch. Auf halbem Weg nach oben hörte sie einen Schrei, sah nach unten und beobachtete, wie Montag und Hoi-Polloi zurücktaumelten. Ein Loch klaffte im mittleren Teil der Tür, und eine Pranke streckte sich durch die Öffnung. 

 »Verlier keine Zeit!«  rief Celestine. Jude nickte rasch und hastete nach oben, während Gentles Mutter auf die unterste Stufe trat, um die Treppe zu bewachen. 

Zwar mangelte es dem Obergeschoß an Licht, aber die Details der physischen Welt wurden trotzdem mit jedem Schritt deutlicher. Der Treppenabsatz unter Judiths nackten Füßen stellte ein Wunderland aus Maserungen und Astlöchern dar, formte eine bezaubernde Landschaft. Das Faszinierende beschränkte sich aber nicht nur auf die visuelle Wahrnehmung, sondern betraf auch die anderen Sinne. Zum Beispiel das Geländer unter Judes Hand: Es schien weicher zu sein als Seide. Der Geruch von Saft und Staub forderte Aufmerksamkeit und Bewunderung. Die Frau versuchte, sich nicht von diesen Dingen ablenken zu lassen, blickte zur Tür weiter vorn, hielt den Atem an und löste die Hand vom Geländer, um sich besser auf ihr Anliegen konzentrieren zu können. Es war nicht leicht. Holz knarrte unter ihr und sang eine komplexe Melodie. Die Schatten vor und neben der Tür wiesen subtile Unterschiede auf, die es zu ergründen galt. 

Andererseits: Der Lärm im Erdgeschoß erinnerte Jude ständig daran, daß Eile geboten war. Stimmen erklangen in dem Durcheinander aus Brüllen, Knurren und Fauchen, unter ihnen auch die Sartoris. 
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»Wohin gehst du, Liebste?« fragte er. »Du darfst mich nicht verlassen. Ich verbiete es dir. Sieh nur! Siehst du das? Ich habe die Messer mitgebracht.« 

Jude drehte sich nicht um, schloß die Augen, hielt sich die Ohren zu und wankte blind und taub über die letzten Stufen. 

Als ihre Zehen nicht mehr gegen Hindernisse stießen, wußte sie, daß sie das Ende der Treppe erreicht hatte, und daraufhin wagte sie es, die Lider wieder zu heben. Sofort wogte ihr eine Flut der Verlockungen entgegen. Alle Kerben und Nägel in der Tür riefen ihr zu:  Bleib stehen und betrachte uns!  Der um sie herum aufsteigende Staub formte Konstellationen, in denen sie sich für immer verlieren konnte. Mühsam setzte Judith einen Fuß vor den anderen und schloß schließlich die Finger so fest um den Knauf, daß Schmerz die Betörungen verdrängte und es ihr ermöglichte, die Tür zu öffnen. Weiter hinten ertönte erneut Sartoris Stimme, aber sie klang jetzt undeutlich - er schien nun halb in einem Netz aus Myriaden von Sinneseindrücken gefangen zu sein. 

Vor Jude hockte sein nacktes Ebenbild im Steinkreis. Gentle nahm die übliche Haltung des Meditierenden ein: Beine überkreuzt, Augen geschlossen, die Hände so auf den Knien, daß die Innenflächen nach oben zeigten - als seien sie bereit, Weisheit zu empfangen. Zwar enthielt das Zimmer viele Dinge, die Judiths Interesse zu wecken trachteten - Kaminsims, Fenster, Dielen und Sparren -, doch selbst die große Summe dieser Verlockungen konnte es nicht mit der menschlichen Nacktheit aufnehmen, zumindest nicht mit  dieser  Blöße. Mehr als nur einmal hatte sie ihre Liebe genossen und neben ihr gelegen. Weder die Schmeicheleien der Wände - der fleckige Mörtel wirkte wie die Karte eines fremden Landes - noch das Flüstern der zermalmten Blätter auf dem Fenstersims konnten Jude nun ablenken. Ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem Rekonzilianten. Mit langen Schritten durchquerte sie das Zimmer und rief dabei seinen Namen. 
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Er rührte sich nicht. Wo auch immer sich sein Geist befand: Jener Ort war viel zu weit entfernt, um es ihm zu erlauben, auf Stimmen aus der Fünften zu achten. Anders ausgedrückt: Dieses Zimmer, das Haus in der Gamut Street, London - das alles bildete jetzt einen kleinen, banalen Teil von Gentles Arena und verdiente kaum Beachtung. Judith verharrte am Rand des Kreises. Nichts deutete auf einen Transit jenseits der von den Steinen gebildeten Grenzlinie hin, aber Dowd und die Voider fielen ihr ein: Es war sehr gefährlich, einen aktiven Transferbereich aufzusuchen. Im Erdgeschoß stieß Celestine einen warnenden Schrei aus, und er vermittelte eine deutliche Botschaft: Die Zeit wurde knapp. Was auch immer das Innere des Kreises bereithielt - Judith mußte es akzeptieren und die Konsequenzen hinnehmen. 

Sie holte tief Luft und trat über die Steine hinweg. Sofort fühlte sie die bereits vertrauten und noch immer sehr unangenehmen Begleiterscheinungen einer beginnenden Reise: Übelkeit; hier ein Prickeln, dort ein Stechen. Ein oder zwei Sekunden lang glaubte sie, daß sie der Kreis durchs In Ovo schleudern würde. Aber dazu kam es nicht. Andere Funktionen hatten nun Priorität, und sie zwangen Jude neben Gentle auf die Knie, bescherten ihr immer intensiver werdende Schmerzen. Tränen quollen unter ihren geschlossenen Lidern hervor, und Flüche lösten sich von den bebenden Lippen. Der Kreis hatte sie nicht getötet, aber wenn die Pein auch weiterhin zunahm,  wünschte  sie sich den Tod. Woraus folgte: Sie mußte rasch handeln. 

Judith öffnete die tränenden Augen und sah den Rekonzilianten an. Weder der Klang seines Namens noch Flüche hatten ihn geweckt, und die Frau vor ihm verzichtete auf weitere Versuche dieser Art. Statt dessen packte sie Gentle an den Schultern und schüttelte ihn. Sie spürte schlaffe Muskeln, und der Kopf neigte sich von einer Seite zur anderen. 

Unmittelbar darauf erfolgte die erste Reaktion, hervorgerufen 124  
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vielleicht von Judes Präsenz im Kreis: Er schnappte nach Luft, wie ein an die Wasseroberfläche zurückkehrender Taucher. 

»Gentle?« Judith sprach nun wieder. »Gentle! Öffne die Augen! Gentle!  Du sollst die verdammten Augen öffnen!« 

Ganz offensichtlich empfand er ihre Gegenwart als störend oder sogar als schmerzhaft: Er atmete nun schneller, und das bisher glückselige Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. 

Dieser Anblick gefiel Jude - sie hatte seine messianische Selbstgefälligkeit sowieso nicht ausstehen können. Sollte er ruhig ein wenig leiden. Das war der Preis dafür, Gottes Sohn zu sein. 

»Hörst du mich?« rief sie. »Du mußt die Zeremonie beenden, Gentle! Die Domänen dürfen nicht zusammengeführt werden!« 

Seine Lider zuckten. 

»Ja, so ist es richtig«, sagte Judith. Sie klang wie eine Schulmeisterin, die sich mit einem aufsässigen Schüler konfrontiert sah. 

»Du schaffst es! Du kannst die Augen öffnen, wenn du nur willst. Na  los! Wenn du sie nicht öffnest, helfe ich nach.« 

Es waren keine leeren Worte. Jude hob die rechte Hand zum linken Auge des Maestros und schob mit dem Daumen das Lid nach oben. Doch darunter kam keine Pupille zum Vorschein, sondern nur das Weiße. Ganz gleich, wo sich Gentle befand: Er war noch immer weit entfernt, und Judith wußte nicht, ob sie den vom Kreis verursachten Qualen lange genug standhalten konnte, um ihn zurückzuholen. 

Vom Treppenabsatz her vernahm sie Sartoris Stimme. 

»Es ist zu spät, Liebste«, sagte er. »Fühlst du es nicht? Es ist zu spät.« 

Jude sah sich nicht zu ihm um. Ihre Vorstellungskraft malte ein klares Bild: Dort stand er, mit den Messern in beiden Händen und Elegie im Gesicht. Sie schwieg, setzte ihre ganze Kraft ein, um den Maestro ins Hier und Jetzt zurückzuholen. 
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Und dann plötzlich - eine Idee. Die rechte Hand glitt von seinem Gesicht fort und tastete zwischen die Beine und nach den Hoden. Bestimmt steckte noch genug vom alten Gentle im Rekonzilianten, um seine Männlichkeit zu schützen. Die Haut des Skrotums hatte sich in der Wärme des Zimmers gedehnt, und die beiden eiförmigen Gebilde ruhten locker in ihrem Sack. Jude schloß die Finger fest darum. 

»Öffne die Augen«, sagte sie. »Wenn du auch weiterhin auf stur schaltest, tut’s gleich weh.« 

Gentle regte sich nicht, und Judith drückte zu. 

»Wach endlich auf!« 

Als der Mann vor ihr nicht gehorchte, übte sie noch etwas mehr Druck aus. 

» Wach auf.« 

Er atmete schneller. Judith drückte jetzt so fest zu, daß sie fürchtete, die Hoden zu zerquetschen. Einige weitere Sekunden verstrichen, ohne daß etwas geschah, und dann zuckten Gentles Lider nach oben. Aus dem Keuchen wurde ein Schrei, der erst verklang, als die Lungen keine Luft mehr enthielten. Jude hatte ihr Ziel erreicht und ließ ihn los. Der Rekonziliant war wach. 

Und zornig. Er stemmte sich in die Höhe und stieß dadurch die Frau aus dem Kreis. Sie fiel auf den Boden, blieb zunächst liegen und gab ihrer Botschaft den Vorrang: 

»Du mußt den Vorgang unterbrechen!« 

»Du bist… verrückt…«, ächzte Gentle. 

»Ich meine es ernst! Du darfst die Rekonziliation nicht durchführen! Es steckt ein Plan dahinter!« Erst jetzt erhob sich Jude. »Dowd hatte recht, Gentle! Die Welten müssen getrennt bleiben.« 

»Ich lasse mir mein Werk nicht von dir ruinieren. Es ist ohnehin zu spät.« 

»Finde eine Möglichkeit!« beharrte Jude. »Es muß einen Weg geben!« 

»Wenn du mir noch einmal zu nahe kommst, bringe ich dich 125  
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um«, warnte Gentle. Er sah auf den Kreis hinab und vergewisserte sich, daß er nach wie vor geschlossen war. »Wo ist dem?« rief er dann.  »Clem!« 

Erst jetzt blickte er an Judith vorbei zur Tür und bemerkte die schattenhafte Gestalt auf dem Treppenabsatz. Die Falten fraßen sich ihm tiefer in die Stirn, und der Gesichtsausdruck veränderte sich erneut, zeigte nun Abscheu. Jude begriff, daß sie keine Chance mehr hatte, ihn von ihrem Standpunkt zu überzeugen - er witterte eine Verschwörung. 

»Na bitte, Schatz«, brummte Sartori. »Ich habe ja gesagt, daß es zu spät ist.« 

Die beiden Gek-a-gek duckten sich neben ihm, bereit zum Sprung, und in seinen Händen glitzerten die Klingen der Messer. Diesmal machte er keine Anstalten, der Geliebten das Heft eines Dolchs anzubieten. Wenn sie sich weigerte, mit ihm zusammen zu sterben, so war er bereit, ihren Tod zu erzwingen. 

»Es ist vorbei, Liebling«, sagte er. 

Sartori trat vor und über die Schwelle hinweg. 

»Wir können es hier hinter uns bringen«, fügte er hinzu und sah auf Jude herab. »Hier, am Ort unserer Schöpfung. Gibt es einen besseren Platz?« 

Sie brauchte sich nicht Gentle zuzuwenden, um festzustellen, daß er diese Worte hörte. Existierte doch noch ein vager Hoffnungsschimmer? Konnte Sartori dort einen Erfolg erzielen, wo sie versagt hatte? 

»Ich muß es für uns beide erledigen, Teuerste«, fuhr der ehemalige Autokrat fort. »Du bist zu schwach. Du gibst dich Illusionen hin und weigerst dich, die bittere Realität zu akzeptieren.« 

»Ich… möchte… nicht… sterben«, entgegnete Judith. 

»Du hast gar keine Wahl. Entweder Vater oder Sohn. Vater oder Sohn.« 

Hinter der Frau, im steinernen Kreis, murmelte Gentle zwei 1251



Silben. 

»O Pie…« 

Sartori trat einen zweiten Schritt vor, der ihn aus dem Schatten ins Kerzenlicht brachte, in ein Flackern, das die letzten Schleier fortriß und jedes einzelne Detail enthüllte. 

Verzweiflung leuchtete in seinen Augen, und Staub bedeckte die trockenen Lippen. Unter der blassen, fast völlig farblosen Haut zeichnete sich der Schädelknochen ab, und die Zähne formten ein verhängnisvolles Lächeln. Es war der Tod. Wenn Jude das trotz ihrer Liebe zu ihm erkannte, so mußte auch Gentle dazu imstande sein. 

Ein dritter Schritt… Sartori hob die beiden Dolche über den Kopf. Judith wich nicht zur Seite oder nach hinten, sie wandte ihm das Gesicht zu. Eine Herausforderung: Konnte er die Schönheit zerstören, die er eben noch mit seinen Fingern berührt hatte? 

»Ich wäre für dich gestorben«, sagte er leise. Die Klingen hatten unterdessen den Scheitelpunkt ihrer Bahn erreicht und wiesen nach unten. »Warum bist du nicht bereit, dein Leben für mich zu opfern?« 

Sartori wartete keine Antwort ab und stieß zu. Scharfer Stahl raste Judiths Augen entgegen, und aus einem Reflex heraus drehte sie den Kopf. Doch bevor die beiden Messer Wange und Hals trafen, stimmte der Rekonziliant ein Heulen an, das den ganzen Raum erzittern ließ. Die Flammen der auf dem Kaminsims brennenden Kerzen erloschen, aber es folgte keine Dunkelheit: Die Steine des Kreises glühten nun wie Kohlen, sprühten Spritzer aus Licht, die über die Wände tanzten. Gentle stand am Rand des Kreises, und in der einen Hand hielt er den Grund für das jähe Chaos. Er hatte einen Stein ergriffen, sich damit bewaffnet und gleichzeitig den Kreis unterbrochen. 

Natürlich kannte er den Ernst dieser Maßnahme: Kummer prägte seine Züge, ein Leid, das sein ganzes Denken und Fühlen zu bestimmen schien. Eine hoch erhobene Hand 125  
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umklammerte den Stein, doch er verharrte nun in Reglosigkeit, wie vom eigenen Handeln entsetzt. 

Judith stand auf, als das Zittern um sie herum noch heftiger wurde. Die Bodendielen vermittelten nach wie vor den Eindruck zuverlässiger Festigkeit, aber Finsternis kroch über sie hinweg und schien ihnen jede Substanz zu rauben. Jude sah die Nägel im Holz, doch der Rest war jetzt pechschwarz. 

Langsam ging sie zum Rand des Kreises, und es hatte den Anschein, als führte der Weg über gähnende Leere hinweg. 

Das Zittern und Beben bekam nun eine akustische Untermalung: Es knackte und knirschte in Dielen und Mörtel. 

Außerdem vernahm Judith ein dumpfes Brodeln, dessen Ursache sie erst am Kreisrand erkannte. Die Dunkelheit unter ihr stellte tatsächlich eine gewaltige Leere dar: es war das In Ovo, durch den unterbrochenen Kreis geöffnet. Und in jenem Nichts sah sie dämonisches Leben, das nun die Chance erkannte, alle Fesseln abzustreifen und über andere Welten herzufallen. 

Die Gek-a-gek an der Tür knurrten und grollten lauter, als sie die bevorstehende Freiheit ihrer Artgenossen spürten. Doch so gefährlich sie auch sein mochten: Beim sich anbahnenden Massaker konnten sie kaum hoffen, mehr als nur eine Nebenrolle zu spielen. Unten in der Schwärze manifestierten sich Gestalten, neben denen Sartoris Diener harmlos und verspielt wirkten: so seltsame Entitäten, daß Judith sie nur als Schemen zu erkennen vermochte, als ein dunkles Etwas, in dem das Verderben wohnte. Grauen keimte in ihr, und gleichzeitig wußte sie, daß keine andere Möglichkeit existierte, um die Rekonziliation zu verhindern. Die Geschichte würde sich wiederholen und den Maestro zum zweiten Mal verdammen. 

Gentle bemerkte die aufsteigenden Oviaten ebenfalls und erstarrte. Jude wollte verhindern, daß er den Kreis wieder vervollständigte, und deshalb streckte sie die Hand nach dem 1253



Stein aus, um ihn durchs Fenster nach draußen zu werfen. Aber bevor ihre Finger ihn berührten, glitt der Blick des Rekonzilianten zu ihr. Die Pein verschwand aus seinen Zügen, und Wut ersetzte sie. 

 »Wirf den Stein weg!«  verlangte die Frau. 

Doch Gentle sah nicht mehr Judith an, sondern etwas - oder jemanden - hinter ihr. Sartori! Sie warf sich zur Seite, als die Messer erneut zustoßen wollten, hielt sich am Kaminsims fest und beobachtete die beiden Brüder: der eine mit Dolchen bewaffnet, der andere mit einem Stein. 

Sartori wandte sich kurz zur Seite, als Judith wegsprang, und Gentle zögerte nicht, diese gute Gelegenheit zu nutzen. Er schlug mit dem Stein zu, und Funken stoben, als ein Messer davonflog. Der Maestro zielte sofort nach dem zweiten, aber Sartori zog es zurück, bevor ein Kontakt mit dem Stein erfolgen konnte, und so begnügte sich Gentle mit der leeren Hand. Die Knochen seines Bruders knackten laut genug, um die knurrenden Stimmen der Oviaten und das Knirschen in den Dielen zu übertönen. 

Der gefallene Herrscher schrie und hielt die gebrochene Hand dem Bruder vors Gesicht, schien Reue von ihm zu erwarten. Als er Gentles Blick eingefangen hatte, geriet die andere Hand in Bewegung. Der Rekonziliant sah sie aus den Augenwinkeln und versuchte, ihr mit einer schnellen Drehung zu entgehen, aber die Schneide traf seinen Arm, riß ihn vom Handgelenk bis zum Ellbogen auf. Er ließ den Stein fallen und tastete nach der blutigen Wunde. Sartori nutzte seinen Vorteil, trat in den Kreis und holte erneut aus. 

Gentle konnte sich nicht mehr verteidigen, wich zurück, stolperte und fiel. Sofort war der Gegner über ihm. Ein Stich hätte nun genügt, um das Leben des Maestros zu beenden, doch Sartori wollte den Triumph auskosten. Rittlings saß er auf seinem Bruder und bohrte den Dolch immer wieder in Gentles Arme. 
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Judith hielt auf den wie substanzlosen Dielen nach dem zweiten Messer Ausschau, wurde aber von den gräßlichen Oviaten abgelenkt. Gegen jene Wesen konnte sie mit der Klinge nichts ausrichten, aber sie war damit in der Lage, Sartori in den Tod zu schicken - was seinem Wunsch entsprach. Ihre Blicke huschten hin und her, doch der Dolch schien sich in Luft aufgelöst zu haben. 

Lautes Schluchzen veranlaßte sie, sich wieder dem Kreis zuzuwenden. Gentle lag noch immer unter seinem Bruder und war schwer verletzt: die Brust aufgeschnitten; Hals, Wangen und Schläfen zerkratzt; die Arme zerstochen. Das Schluchzen kam jedoch nicht von ihm, sondern von Sartori. Er hob das Messer nun und schrie noch einmal, bevor er die Klinge in das Herz des Wehrlosen rammte. 

Doch er beklagte den Tod seines Ebenbildes zu früh, denn Gentle fand noch Kraft genug, sich ein letztes Mal zu wehren. 

Die Klinge fand nicht etwa das  Herz,  sondern bohrte sich unter dem Schlüsselbein ins Fleisch. Sartoris blutbesudelte Finger rutschten am Heft ab, und er machte keine Anstalten, das Messer aus der Wunde zu ziehen. Es war auch nicht nötig. 

Gentle zuckte noch einmal, und dann erschlaffte er, rührte sich nicht mehr. 

Sartori erhob sich und sah einige Sekunden lang auf den reglosen Körper hinab, bevor er sich dem Spektakel der Leere zuwandte. Die Oviaten kamen immer näher, aber er blieb ruhig stehen und betrachtete das dunkle Panorama. Schließlich wanderte sein Blick zu Judith. 

»Ach, Liebste…«, hauchte er. »Sieh nur, was du angerichtet hast. Dem Himmlischen Vater bin ich nun überantwortet.« 

Er bückte sich, griff nach Gentles Stein und fügte ihn so dem Kreis hinzu, als handelte es sich um den letzten Pinselstrich an einem großartigen Gemälde. 

Der vorherige Zustand wurde nicht sofort wiederhergestellt. 

Die abscheulichen Gestalten in der Tiefe schwebten auch 1255



weiterhin empor, und ihre fratzenhaften Mienen offenbarten Zorn, als sie begriffen, daß der Weg aus dem In Ovo versperrt war. Das Glühen der Steine ließ allmählich nach, doch bevor ihr Licht ganz erlosch, zischte Sartori einen Befehl für die Geka-gek. Sie verließen ihre Plätze an der Tür und näherten sich, wobei die flachen Köpfe fast über den Boden strichen. Jude glaubte zunächst, daß es die Wesen auf sie abgesehen hatten, doch kurz darauf stellte sich heraus: Es ging ihnen um Gentle. 

Am Kreis kroch das eine Wesen nach rechts und das andere nach links; dann beugten sie sich vor, griffen fast behutsam nach dem Rekonzilianten und hoben ihn hoch. 

»Die Treppe hinunter«, sagte Sartori, und daraufhin kehrten die Gek-a-gek in Richtung Tür zurück und überließen den Kreis seinem neuen Herrn. 

Eine seltsame, schreckliche Stille herrschte nun. Die letzten finsteren Reste des In Ovo verflüchtigten sich ebenso wie das Glühen in den Steinen. Eine andere Art von Dunkelheit verdichtete sich, und Judith sah, wie Sartori in der Mitte des Kreises Platz nahm. 

»Nein, bitte nicht…«, sagte sie. 

Er drehte sich halb um und seufzte; vielleicht überraschte es ihn, daß Jude noch immer im Zimmer weilte. 

»Es ist bereits vollbracht«, erklärte er. »Der Kreis muß nur bis Mitternacht stabil bleiben.« 

Judith hörte ein lautes Stöhnen im Erdgeschoß, als dem sah, was die Gek-a-gek zur Treppe brachten. Ein dumpfes, rhythmisches Pochen folgte, und sie stellte sich vor, wie der Leib des Rekonzilianten von einer Stufe zur anderen rollte.  Gleich kehren die Oviaten zurück, um auch mich zu holen,  dachte sie. 

Es blieben ihr nur wenige Sekunden, um Sartori aus dem Kreis zu locken. Jude kannte ein einziges Mittel, um das zu bewerkstelligen; wenn es versagte, bekam sie keine zweite Chance. 

»Ich liebe dich«, sagte sie. 
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Inzwischen war es zu dunkel, um Sartori erkennen zu können, aber sie spürte seinen Blick. 

»Ich weiß«, erwiderte er ohne Gefühl. »Aber mein Himmlischer Vater liebt mich noch mehr. Jetzt liegt alles in  Seinen Händen.« 

Judith hörte die Oviaten und glaubte, ihren kalten Atem am Nacken zu spüren. 

»Ich will dich nie Wiedersehen«, sagte Sartori. 

»Bitte schick deine Diener fort.« Sie erinnerte sich an Clem: beide Arme in den Rachen der Gek-a-gek. 

»Wenn du jetzt freiwillig gehst, lassen sie dich in Ruhe«, betonte Sartori. »Ich muß mich um die Angelegenheiten meines Vaters kümmern.« 

»Er liebt dich nicht.« 

»Verlaß diesen Raum.« 

»Er ist gar nicht fähig, jemanden zu lieben…« 

»Du sollst  gehen.« 

Jude stand auf - es gab nichts mehr zu sagen. Als sie dem Kreis den Rücken zukehrte, preßten ihr die beiden Gek-a-gek die kühlen Flanken an die Beine und geleiteten sie zur Tür, um sicherzustellen, daß sie nicht doch noch einen Anschlag auf das Leben ihres Herrn unternahm. Anschließend durfte sie ohne Eskorte zum Treppenabsatz gehen. Clem stand einige Stufen weiter unten, in der rechten Hand einen Knüppel, aber Judith warnte ihn davor, noch näher zu kommen. Sie fürchtete, daß ihn die Gek-a-gek mit ihren Klauen in Fetzen reißen würden, wenn er auch nur noch eine weitere Stufe hinter sich brachte. 

Hinter ihr fiel die Tür des Meditationszimmers zu, und ein Blick zurück bestätigte ihre Vermutung: Die Oviaten waren Jude aus dem Raum gefolgt und hielten nun vor dem Zugang Wache. Sie wollte auf jeden Fall vermeiden, die Wesen zu provozieren und ging sehr vorsichtig, als sie sich langsam entfernte. Erst auf der Treppe wagte sie es, schneller einen Fuß vor den anderen zu setzen. 
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Unten schimmerte Licht, doch es zeigte eine gräßliche Szene. Gentle lag vor der untersten Stufe, und sein Kopf ruhte in Celestines Schoß. Das Laken war ihr von den Schultern gerutscht, und darunter kamen nackte Brüste zum Vorschein. 

Blut klebte dort, wo sie das Gesicht ihres Sohns an die eigene Haut gedrückt hatte. 

»Ist er tot?« wandte sich Judith an dem. 

Er schüttelte den Kopf. »Er klammert sich noch am Leben fest.« 

Sie brauchte nicht nach dem Grund dafür zu fragen. Die Eingangstür war offen - ihre gesplitterten Reste hingen schief in den Angeln -, und von einem fernen Kirchturm her erklangen die ersten Glockenschläge der Mitternacht. 

»Der Kreis ist vollständig«, sagte Jude. 

»Welcher Kreis?« erwiderte Clem. 

Sie gab keine Antwort - was spielte es für eine Rolle? Aber Celestine hob nun den Blick von Gentles Gesicht, und ihre Augen stellten Judith die gleiche Frage wie zuvor Clems Lippen. Daraufhin suchte sie nach möglichst einfachen Worten für eine Erklärung. 

»Imagica ist ein Kreis.« 

»Woher weißt du das?« erkundigte sich Clem. 

»Ich hab’s von den Göttinnen erfahren.« 

Judith hatte jetzt fast die unterste Stufe erreicht und kam Mutter und Sohn dadurch ein ganzes Stück näher. Gentle klammerte sich  tatsächlich   am Leben fest, im wahrsten Sinne des Wortes: Seine Hände hatten sich um Celestines Arm geschlossen, und er sah zu ihr auf. Erst dann glitt sein Blick zu Jude, als sie sich auf die letzte Stufe sinken ließ. 

»Ich wußte es nicht«, brachte er hervor. 

Judith nickte und glaubte, daß seine Worte den Plan von Hapexamendios betrafen. »Zuerst wollte ich es selbst nicht glauben.« 

Gentle schüttelte den Kopf. 
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»Ich meine den Kreis…«, sagte er. »Ich wußte nicht, daß Imagica ein Kreis ist.« 

»Das Geheimnis der Göttinnen.« 

»Und Hapexamendios?« fragte Celestine sanft. Mattes Kerzenlicht tanzte über ihre Züge und schien sie dauernd zu verändern. »Weiß er das?« 

»Nein«, entgegnete Jude. 

»Wenn  Er  Feuer schickt…«, murmelte Celestine. »Es brennt sich durch den ganzen Kreis.« 

Judith musterte die Befreite und ahnte eine tiefere Bedeutung in ihren Worten, doch sie war zu erschöpft, um danach zu suchen. Die Frau ihr gegenüber blickte wieder auf den Sterbenden hinab. 

»Sohn?« 

»Ja, Mutter.« 

»Geh zu Ihm«, sagte Celestine. »Bring dein Selbst zur Ersten Domäne und begib dich dort zu deinem Vater.« 

Schon das Atmen schien für Gentle sehr mühevoll zu sein - 

geschweige denn eine Reise. Aber vielleicht konnte das Ich Dinge bewerkstelligen, zu denen der Körper nicht mehr imstande war. Er hob die Finger zum Gesicht seiner Mutter, und sie griff danach. 

»Warum soll ich zum Vater?« 

»Ruf  Sein  Feuer«, erwiderte Celestine. 

Jude blickte Clem an, um festzustellen, ob dieser Wortwechsel für ihn mehr Sinn ergab als für sie, doch er wirkte verwirrt. Warum den Tod rufen, wenn er ohnehin kam, und zwar bald? 

»Halt ihn auf«, fuhr Celestine fort. »Geh als liebender Sohn zu   Ihm   und binde  Seine   Aufmerksamkeit möglichst lange. 

Schmeichle  Ihm.  Sag  Ihm,  daß du  Ihn  sehen möchtest. Bist du bereit, mir diese Bitte zu erfüllen?« 

»Natürlich, Mutter.« 

»Gut.« 
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Celestine nickte, zufrieden darüber, daß ihr Sohn diesen speziellen Auftrag übernahm. Sie legte ihm die Hände auf die Brust, zog ihre Knie unter seinem Kopf hervor und ließ ihn langsam auf die Dielen sinken. Noch eine letzte Anweisung hatte sie für Gentle: 

»Um die Erste zu erreichen, solltest du die übrigen Domänen durchqueren. Er darf nicht erfahren, daß es auch einen anderen Weg gibt. Verstehst du?« 

»Ja, Mutter.« 

»Und wenn du in der Ersten Domäne bist… Horche nach der Stimme. Sie erklingt im Boden, und du kannst sie hören, wenn du aufmerksam genug lauschst. Sie flüstert…« 

»Nisi Nirwana.« 

»Ja.« 

»Ich vergesse  es  nicht«, versprach Gentle. »Nisi Nirwana.« 

Er schloß die Augen - als sei der Name ein Segen, der ihm Schutz gewähren konnte - und brach auf. Celestine gab ihren Gefühlen nicht nach, erhob sich und zog das Laken wieder zu den Schultern hoch, als sie zur Treppe trat. 

»Jetzt spreche ich mit Sartori.« 

»Das dürfte schwierig werden«, sagte Judith. »Gek-a-gek halten vor der geschlossenen Tür Wache.« 

»Auch er ist mein Sohn«, entgegnete Celestine und sah nach oben. »Er wird mich ins Zimmer lassen.« 

Mit diesen Worten stieg sie die Treppe hoch. 
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KAPITEL 60 

l 


Als Gentles Geist aus dem Haus schwebte, dachte er nicht an den Vater in der Ersten Domäne, sondern an die Mutter, die er nun zurückließ. Seit der Rückkehr vom Turm der Tabula Rasa hatten sie kaum Zeit miteinander verbracht, und nun betrachtete er die entsprechenden Szenen noch einmal: Einige Minuten lang kniete er an Celestines Bett, während sie ihm die Geschichte von Nisi Nirwana erzählte; er umarmte sie im Regen der Göttin und schämte sich, weil er sie begehrte; und er lag in ihren Armen, während Blut aus seinen Wunden tropfte. 

Kind, Liebhaber und Leiche - der Zyklus eines Lebens. Damit mußte er sich zufriedengeben. 

Er verstand nicht ganz, warum ihn Celestine zur Ersten Domäne schickte, gehorchte aber trotzdem. Bestimmt hatte sie gute Gründe, und er mußte ihnen vertrauen, gerade jetzt, nachdem seine Bemühungen auf so persönliche Weise gescheitert waren. Auch in dieser Hinsicht blieb ihm vieles rätselhaft. Es war alles so schnell gegangen! Im einen Augenblick noch hatte ihn eine so große Entfernung von seinem Körper getrennt, daß er ihn fast vergaß - und dann fand er sich plötzlich im Meditationszimmer wieder: Judith entlockte ihm Schreie, indem sie ihm an einer sehr empfindlichen Stelle Schmerzen bereitete, und hinter ihr eilte Sartori mit glänzenden Messern die Treppe hoch. Als er den Tod im Gesicht seines Bruders sah, wurde ihm klar, warum Pie’oh’pah mit solchem Nachdruck betont hatte, wie wichtig es sei, daß er sich vor Sartori schützen müsse. Ihr Vater zeigte sich in jenem Gesicht, in dieser Mischung aus Verzweiflung und Gewißheit, die es zum Ausdruck brachte. Vermutlich war er von Anfang an darin gewesen, ohne daß Gentle diese 1261



Wahrheit erkannt hatte. Immer sah er nur die eigene, verzerrte Schönheit und empfand es als angenehm, der Himmel für die Hölle des Bruders zu sein. Was für eine Farce! Die ganze Zeit über war er Werkzeug des Vaters gewesen, sein Bote, sein Narr. Und diese Erkenntnis wurde ihm nur zuteil, weil Judith ihn aus dem Ana gezerrt und ihm den Zerstörer gezeigt hatte, in all seinen schrecklichen Einzelheiten. 

Doch das Begreifen kam zu spät, und für Gentle gab es kaum mehr eine Möglichkeit, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen. Er konnte nur hoffen, daß seine Mutter besser als er wußte, wo der letzte Hoffnungsschimmer glühte. 

Jetzt schlüpfte er in eine andere Rolle, reiste als Celestines Bote zur Ersten Domäne, um dort das Feuer des Vaters herauszufordern. 

Gentle beherzigte den Rat seiner Mutter und nahm den längeren Weg, passierte noch einmal jene Regionen, die er während der Überprüfung der Rekonziliationssynode gesehen hatte. Unterwegs wünschte er sich, eine Pause einlegen und den neuen Tag zusammen mit den anderen Maestros genießen zu können, aber das kam natürlich nicht in Frage. 

Er erhaschte einen kurzen Blick auf sie und stellte fest, daß sie die letzten hektischen Minuten im Ana überlebt hatten. 

Inzwischen waren sie in ihre jeweiligen Domänen zurückgekehrt und feierten den Triumph. Tick Raw hüpfte auf dem Gipfel des Berges Lipper Bayak umher und heulte wie ein Irrer, weckte alle Schlafenden in Vanaeph und erschreckte die Wächter in den Wachtürmen von Patashoqua. In Kwem kletterte Scopique am Hang der Zapfengrube empor - an diesem Ort hatte er während der Zusammenführung gesessen, und Freudentränen glitzerten in seinen Augen, als er gen Himmel sah. In Yzordderrex kniete Athanasius vor dem Eurhetemec-Kesparat und tauchte die Hände ins Wasser einer Quelle, die vor ihm aus dem geborstenen Straßenpflaster sprudelte; das Naß sprang zu seinem blutigen Gesicht empor und 126  
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beleckte ihn wie die Zunge eines Hundes. An der Grenze zur Ersten Domäne wurde Gentles Ich langsamer. Chicka Jackeen beobachtete hier die Rasur, wartete darauf, daß sich die Barriere auflöste und ihm einen Blick in die Domäne des Gottes Hapexamendios gewährte. 

Er wandte sich von der Leere ab, als er die Präsenz des Rekonzilianten spürte. 

»Maestro?« fragte er. 

Gentle wünschte es sich, mit Jackeen zu sprechen - er bedeutete ihm noch mehr als die anderen Mitglieder der Synode -, Celestines Auftrag mit ihm zu erörtern. Aber er wagte es nicht. Die göttliche Entität hinter der Rasur mochte in der Lage sein, Gespräche zu belauschen, die in unmittelbarer Nähe der Barriere stattfanden, und Gentle wußte, daß er Jackeen gegenüber der Versuchung einer Warnung erlegen wäre. Deshalb befahl er sein Selbst weiter und hörte nur noch, wie Chicka seinen Namen nannte. Bevor er den Ruf ein drittes Mal wiederholen konnte, flog er durch das Nichts der Rasur und in die Domäne dahinter, dabei vernahm er noch einmal die Stimme seiner Mutter: 

» Und sie begab sich in eine Stadt voller Greuel, wo kein Geist heilig war und kein Fleisch heil.« 

Dann lag die Barriere hinter ihm, und er schwebte am Rand der Stadt Gottes. 

 Kein Wunder, daß mein Bruder ein Baumeister gewesen ist, dachte er. Hier gab es genug Inspirationen für eine ganze Nation genialer Architekten. Dies war das Werk von Äonen, geschaffen von einem Wesen, das Äonen nicht mehr Bedeutung beimaß als Menschen einigen wenigen Sekunden. 

Vor Gentle erstreckte sich majestätische Pracht in allen Richtungen. Die Straßen waren breiter als jene Autobahn, die von Patashoqua zum Gebirge reichte, und so gerade, daß sie erst am Fluchtpunkt verschwanden. Und die Gebäude… Sie ragten so hoch auf, daß man den Himmel erahnen mußte. Doch 1263



ganz gleich, ob Sonnen oder Monde am Firmament dieser Domäne leuchteten - die Stadt brauchte ihren Glanz nicht. 

Pflaster und Hauswände enthielten Stränge aus Licht, deren Allgegenwart die Schatten verbannte und nur vage Schemen in fernen Ecken erlaubte. 

Zuerst setzte Gentle den Weg langsam fort und rechnete damit, schon bald einem Bewohner der Stadt zu begegnen. 

Doch er überquerte ein halbes Dutzend Kreuzungen, ohne jemand zu sehen, und daraufhin wurde er schneller und verringerte die Geschwindigkeit nur dann, wenn er Bewegungen bemerkte. Allerdings gelang es ihm nicht, ein Gesicht zu erkennen, und er war nicht dreist genug, um einfach in ein Haus vorzudringen und sich darin umzusehen. Aber mehrmals fielen ihm zitternde Gardinen auf, als sei gerade ein neugieriger Beobachter vom Fenster fortgewichen. Es existierten noch andere Hinweise auf solche Präsenzen. Über Balustraden gehängte Teppiche schwankten hin und her - noch vor wenigen Sekunden schien jemand damit beschäftigt gewesen zu sein, den Staub aus ihnen zu klopfen. Die Blätter von Weinreben senkten sich, als Pflücker in die Anonymität ihrer Häuser flohen. 

Gentle war schneller, als es ein Fahr- oder Flugzeug sein konnte, aber er schaffte es nicht, jene Nachricht zu überholen, die alle Personen veranlaßte, sich vor ihm zu verbergen. Die Bewohner der Stadt ließen nichts zurück: kein Haustier, kein Kind, keinen Abfall, keine Graffiti. Jeder von ihnen schien das Musterbeispiel eines braven Bürgers zu sein; alle führten ihr Leben hinter zugezogenen Vorhängen und geschlossenen Türen. 

Eine solche Metropole verlangte rege Aktivität, und die derzeitige Leere hätte vermutlich Schwermut und Melancholie zum Ausdruck gebracht, wenn nicht die Bauwerke gewesen wären. Sie bestanden aus Materialien, die sich durch eine große Vielfalt an Beschaffenheit und Farbe auszeichneten. Hinzu 126  
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kam das Licht. Diese beiden Faktoren verliehen der Stadt eine besondere Form von Vitalität, erfüllten die Straßen und Plätze mit eigenem Leben. In ihrer Palette hatten die Konstrukteure auf Grau und Braun verzichtet und statt dessen Schieferplatten, Steine und Fliesen verwendet, die in allen denkbaren Farben und Nuancen schillerten. Kein Architekt in der Fünften hätte sich getraut, sie zu einer so kühnen Mischung zusammenzustellen. So präsentierten alle Straßen ein überaus beeindruckendes Spektakel: Fassaden aus Lila und Bernsteingelb; Kolonnaden aus funkelndem Purpur; Plätze aus Ocker und Blau. An vielen Stellen in diesem farblichen Durcheinander gleißten scharlachrote Töne mit blendender Intensität oder ein ebenso perfektes Weiß. Hier und dort sah Gentle einige Schnipsel aus Schwarz: eine einzelne Fliese, ein einzelner Mauerstein, vielleicht der Saum zwischen zwei Platten. 

Doch selbst so erhabene Schönheit konnte verblassen. Nach tausend derartigen Straßen - von imposanten Gebäuden gesäumt, in üppigen Farben bemalt - wurde die Pracht zuviel. 

Mit Dankbarkeit und Erleichterung nahm Gentle das Flackern in einer Nebenstraße zur Kenntnis: Es war hell genug, um für wenige Sekunden die Farben von den Fassaden der nächsten Gebäude zu tilgen. Er orientierte sich, begann mit der Suche nach dem Ursprung der Blitze und erreichte einen Platz, in dessen Mitte ein Nullianac stand: Die Gestalt hatte den Kopf weit nach hinten geneigt, und Funken lösten sich daraus, die lautlos zum Himmel emporrasten. Nie zuvor hatte Gentle ein Wesen gesehen, das über soviel Energie gebot. Dieser Nullianac - und wahrscheinlich auch seine Brüder - verfügte über göttliche Macht zwischen den betenden Händen seines Gesichts. Dem Zerstörungspotential dieses Geschöpfs schienen überhaupt keine Grenzen gesetzt zu sein… 

Jetzt spürte es die Nähe einer anderen Präsenz, schickte keine Blitze mehr zum Firmament und stieg vom Platz in die 1265



Höhe, um nach dem Unsichtbaren zu suchen. Gentle wußte nicht, ob er dieses Wesen in seinem gegenwärtigen Zustand fürchten mußte. Wenn die Nullianacs jetzt Hapexamendios Elitetruppen darstellten… Vielleicht hatte  Er  sie mit besonderer Autorität ausgestattet. Andererseits: Es nützte nichts, sich jetzt zurückzuziehen. 

Wenn er keine Auskunft bekam, sucht er vielleicht für immer und ewig nach seinem Vater, ohne  Ihn  jemals zu finden. 

Der Nullianac war nackt, aber die Blöße brachte weder Erotik noch Verletzlichkeit zum Ausdruck. Die Haut leuchtete fast so hell wie das Feuer zwischen den beiden Kopfhälften. 

Gentle konnte nirgends Geschlechtsorgane und dergleichen erkennen; außerdem fehlten Haare, Brustwarzen und Nabel. 

Das Geschöpf drehte sich mehrmals um die eigene Achse und hielt nach dem Selbst Ausschau, dessen Nähe es fühlte. 

Vielleicht ging seine gewaltige Vernichtungskraft mit Einschränkungen des üblichen Wahrnehmungsspektrums einher - es sah den Reisenden erst, als die Entfernung nur noch wenige Meter betrug. 

»Suchst du nach mir?« fragte Gentle. 

Das Wesen lokalisierte ihn, und destruktive Energie flackerte zwischen den beiden bandförmigen Schädelkomponenten. Ihr Knistern und Knacken untermalte eine alles andere als melodische Stimme. 

»Maestro«, sagte der Nullianac. 

»Du weißt, wer ich bin?« 

»Natürlich«, bestätigte das Geschöpf. »Natürlich.« 

Fasziniert kam das Geschöpf näher. Irgend etwas in seinem Gebaren erinnerte Gentle an die hoch aufgerichtete Kobra eines Schlangenbeschwörers. 

»Warum bist du hier?« fragte der Nullianac. 

»Ich möchte zu meinem Vater.« 

»Ah…« 

»Ich bin gekommen, um  Ihn  zu ehren.« 
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»Das gilt für uns alle.« 

»Kannst du mich zu  Ihm  bringen?« 

»Er befindet sich überall«, sagte die Gestalt. »Diese Stadt gehört  Ihm,  und  Er  weilt in jedem Staubkorn von ihr.« 

»Wenn ich Worte an den Boden richte - spreche ich dann zu Ihm?« 

Der Nullianac überlegte. 

»Nein…«, antwortete er schließlich. »Sprich nicht zum Boden.« 

»Vielleicht zu den Wänden? Zum Himmel? Zu  dir?  Ist mein Vater in dir?« 

»Nein«, erwiderte das Wesen. »Eine solche Behauptung käme Anmaßung gleich…« 

»Dann bring mich bitte zu einem Ort, an dem  Ihn   meine Worte erreichen. Die Zeit ist knapp.« 

Dieser Hinweis veranlagte den Nullianac, sich dem Willen des Maestros zu fügen. Er nickte mit einem Kopf, in dem Verderben und Tod lauerten. 

»Begleite mich«, grollte er, stieg höher und wandte sich dabei von Gentle ab. »Aber wie du selbst gesagt hast: Die Zeit ist knapp.  Sein  Werk kann nicht lange warten.« 

2 

Es widerstrebte Judith, Celestine allein die Treppe hochsteigen zu lassen - immerhin wußte sie, was Gentles Mutter oben erwartete. Aber sie wußte auch, daß ihre eigene Präsenz Celestine jede Chance genommen hätte, ins Meditationszimmer zu gelangen. Deshalb blieb sie unten und lauschte angestrengt, um herauszufinden, was im Obergeschoß geschah. Zuerst vernahmen Jude und die anderen das warnende Knurren der Gek-a-gek, gefolgt von Sartoris Stimme: Wer hereinkäme, sei des Todes, betonte er. Celestine antwortete, doch sie sprach dabei so leise, daß die Horcher am unteren Ende der Treppe kein Wort verstanden. Als die Minuten 1267



verstrichen - waren es wirklich Minuten, oder handelte es sich nur um Sekunden, die neuerliche Gewalt ankündigten? -, konnte Judith der Versuchung nicht länger widerstehen. Sie löschte die Kerzen in ihrer Nähe, schlich zur Treppe und stieg so leise wie möglich die Stufen hoch. 

Sie rechnete damit, daß die beiden anderen den Versuch unternehmen würden, sie aufzuhalten, aber sie waren viel zu sehr darauf konzentriert, sich um Gentles Körper zu kümmern. 

Nur die eigene Vorsicht verlangsamte Judiths Schritte. Kurz daraufstellte sie fest: Celestine stand noch immer vor der Tür, aber die Oviaten versperrten ihr nicht mehr den Weg. Auf Sartoris Anweisung hin schoben sie sich beiseite, spannten dabei aber die Muskeln und warteten auf den Befehl zum Angriff. Inzwischen hatte Judith fast die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht und hörte nun erste Gesprächsfetzen. 

Sartoris Stimme war kaum mehr als ein rauhes Flüstern. 

»Es ist vorbei, Mutter…« 

»Ich weiß, Sohn«, erwiderte Celestine. Ihre Worte klangen nicht vorwurfsvoll, sondern schienen Frieden anzubieten. 

» Er  wird alles Leben vernichten…« 

»Ja. Auch das ist mir klar.« 

»Ich mußte den Kreis für  Ihn   stabil halten… Es entsprach Seinem  Willen.« 

»Und dir blieb keine andere Wahl, als  Ihm   zu gehorchen. 

Das verstehe ich, Sohn. Glaub mir: Ich verstehe es wirklich. 

Auch ich habe  Ihm   gedient, erinnerst du dich? Es ist kein großes Verbrechen.« 

Diesen Silben des Verzeihens folgte ein Klicken, und die Tür des Meditationszimmers schwang auf. Judith war noch zu weit unten auf der Treppe, um mehr zu sehen als die Dachsparren - 

sie zeigten sich in einem Licht, das entweder von einer Kerze stammte oder vom Ring aus Oviatensubstanz, den der ehemalige Autokrat auf dem Kopf getragen hatte. Durch die geöffnete Tür wurde seine Stimme deutlicher. 
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»Kommst du herein?« fragte er Celestine. 

»Möchtest du das?« 

»Ja, Mutter. Laß uns zusammen auf das Ende warten.« 

Dieser Wunsch erschien Judith vertraut. Offenbar scherte sich Sartori kaum darum, an wessen Brust er den Kopf lehnen konnte - ihm ging es nur darum, nicht allein zu sterben. 

Celestine gab keine Zweifel zu erkennen, nahm die Einladung an und trat ein. Die Tür blieb offen, und die Gek-a-gek rührten sich nicht von der Stelle, sie verzichteten darauf, den Zugang erneut zu blockieren. Nach zwei oder drei Schritten geriet Celestine außer Sicht, und Judith spielte mit dem Gedanken, den Weg nach oben fortzusetzen, um zu beobachten, was in dem Raum passierte. Gleichzeitig fürchtete sie, daß die Oviaten aufmerksam wurden, wenn sie sich eine weitere Stufe nach oben wagte. Sie beschloß, der Vernunft den Vorrang zu geben und setzte sich, wartete zwischen den beiden Stockwerken des Hauses, zwischen Sartori im Meditationszimmer und dessen blutendem, sterbendem und vielleicht schon toten Bruder am unteren Ende der Treppe. Stumm lauschte sie der Stille des Gebäudes, der Straße, der ganzen Welt. 

Die Worte eines Gebets hallten durch ihren mentalen Kosmos. 

 Göttin…,  begann sie.  Hier spricht  Deine   Schwester, Judith. 

 Feuer kommt, Göttin. E s   hat mich fast erreicht, und ich habe Angst…  

Oben flüsterte Sartori, so leise, daß Jude trotz der offenen Tür nichts verstand. Aber sie glaubte, das akustische Äquivalent zu hören, von dem Tränen begleitet wurden, und dadurch konnte sie sich nicht mehr auf das Gebet konzentrieren. Nun, es spielte keine Rolle: Sie hatte ihre Gefühle bereits deutlich genug zum Ausdruck gebracht. 

 Feuer kommt, Göttin. Es hat mich fast erreicht, und ich habe Angst.  Was gab es sonst noch zu sagen? 

Gentle und der Nullianac flogen mit hoher Geschwindigkeit, 1269



doch dadurch erweckte die Stadt nicht den Eindruck, kleiner zu werden. Eher traf das Gegenteil zu. Als die Minuten verstrichen und zahllose Straßen unter ihnen hinweggesaust waren - gesäumt von Gebäuden, die alle aus dem gleichen bunten Stein bestanden und die alle am Gewölbe des Himmels zu kratzen schienen -, wirkte die Metropole nicht mehr episch, sondern wie Gestalt gewordener Wahnsinn. Farben, Geometrie und Details der Stadt mochten schön, ästhetisch und sogar wundervoll sein, aber das änderte nichts an dieser Wahrheit: Die Metropole war das Ergebnis von Demenz. Sie stellte eine neurotische Vision dar, die Heilung ablehnte, die jeden Quadratzentimeter dieser Domäne beanspruchte, um sie in ein Monument der eigenen Unerbittlichkeit zu verwandeln. Noch immer fehlte in den Straßen jede Spur von Leben, und Gentles Verwunderung wich allmählich einer Ahnung, die er schließlich in Worte faßte. 

»Wer wohnt hier?« fragte er. 

»Hapexamendios.« 

»Und wer sonst?« 

»Dies ist  Seine  Stadt«, sagte der Nullianac. 

»Gibt es keine anderen Bewohner?« 

»Dies ist  Seine  Stadt.« 

Anders ausgedrückt: Die Metropole war leer. Jene Bewegungen der Gardinen, Teppiche und Weinrebenblätter, die Gentle ganz zu Anfang aufgefallen waren… Entweder hatte er sie selbst verursacht, oder sie verdankten ihre Existenz göttlicher Absicht: Vielleicht sollten die Häuser den  Anschein erwecken, bewohnt zu sein. Ein von Hapexamendios ersonnenes Spiel, um sich die Zeit zu vertreiben, eine Zeit, die man in Jahrhunderten oder Jahrtausenden messen mußte. 

Nachdem Gentle immer wieder auf Straßen hinabgeblickt hatte, die überhaupt keine Unterschiede aufwiesen, sich wie ein Ei dem anderen glichen, beobachtete er in Flugrichtung subtile Veränderungen. Die strahlenden Farben wurden dunkler, sie 127  
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sahen jetzt aus wie eine Flüssigkeit, die den Stein so sehr erfüllte, daß sie aus ihm herauszuquellen begann. Die Fassaden wiesen noch komplexere Einzelheiten auf und schienen nun absolut perfekt. Gentle glaubte, daß sie sich jetzt dem Kern der Stadt näherten, von dem aus alles andere gewachsen war, und zwar letzteres als Kopie, die nicht ganz so gut sein konnte wie ihr Original. 

Der Nullianac beendete sein Schweigen und bestätigte damit Gentles Vermutung, daß die Reise zu Ende ging. 

»Er wußte, daß du kommen würdest. Er schickte einen meiner Brüder zum Rand, um nach dir Ausschau zu halten.« 

»Gibt es viele von euch?« 

»Ja«, sagte das Wesen. »Viele weniger zwei.« Er blickte den Maestro an. »Das weißt du natürlich. Du hast zwei von uns getötet.« 

»Andernfalls hätten sie mich umgebracht.« 

»Was für unseren Stamm Anlaß gewesen wäre, sehr stolz zu sein«, erwiderte der Nullianac. »Den Sohn Gottes getötet zu haben…« 

Er lachte, während die blitzartigen Entladungen zwischen den beiden handförmigen Schädelhälften knisterten - ein Todesröcheln klang humorvoller. 

»Hast du keine Angst?« fragte Gentle. 

»Wovor sollte ich Angst haben?« 

»Vor dem Zorn meines Vaters. Wenn  Er  dich hört…« 

»Er braucht meine Dienste«, sagte das Geschöpf. »Und ich hänge nicht am Leben.« Nach einer kurzen Pause fügte es hinzu: »Obgleich ich es bedauern würde, nicht zu sehen, wie die Domänen brennen.« 

Gentle bedachte den Nullianac mit einem verwirrten Blick. 

»Dazu bin ich geboren«, lautete die Erklärung. »Ich habe zu lange gelebt, um das Ende zu verpassen.« 

»Wie alt bist du?« 

»Jahrtausende, Maestro. Viele, viele Jahrtausende.« 
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Diese Mitteilung stimmte Gentle sehr nachdenklich. Mit einem Wesen unterwegs zu sein, das viel länger zu den Lebenden zählte als er und die nun bevorstehende Vernichtung als letztendlichen Lohn seiner Existenz erachtete… Wie lange dauerte es noch, bis es diese besondere Belohnung in Empfang nehmen konnte? Ohne Atem und Herzschlag hatte das Zeitgefühl des Rekonzilianten gelitten: Er wußte nicht, wann er zu der körperlosen Reise aufgebrochen war, vor zwei, fünf oder zehn Minuten. Nun, solche Überlegungen mußten ohnehin ohne Bedeutung bleiben. Die erfolgreiche Zusammenführung verlieh Hapexamendios völlige Freiheit bei der Wahl des Zeitpunkts. Gentle hielt den Umstand, daß ihm der Nullianac auch weiterhin Gesellschaft leistete, für ein gutes Zeichen: Er wäre bestimmt fortgeeilt, wenn der Weltenbrand unmittelbar bevorgestanden hätte. 

Nach einer Weile wurde das Geschöpf langsamer und glitt tiefer, bis sie nur noch wenige Zentimeter über dem Boden schwebten. Die Gebäude vor ihnen waren noch prachtvoller verziert als in den übrigen Bereichen der Stadt: Überall an den Mauern, Fassaden und Kanten zeigten sich kompliziert anmutende Elaborationen und Ausschmückungen. Doch darin kam keine Schönheit zum Ausdruck - eher Besessenheit. Etwas Krankhaftes fand darin Niederschlag, etwas Groteskes, das pathologische Ausmaße gewann. Die gleiche Dekadenz betraf auch die Farben, deren verschwenderische Fülle Gentle in den Randzonen der Stadt bewundert hatte. Hier existierten keine Nuancen mehr. Alle Farben wetteiferten mit Scharlachrot, erfüllten die Luft nicht mit buntem  Zauber,  sondern schienen ihr Wunden zufügen zu wollen. Darüber hinaus trübte sich hier das Licht. Nach wie vor glühten helle Stränge in Steinen und Fliesen, aber die Myriaden Verzierungen in der Nähe verschlangen ihr Leuchten, und dadurch entstand eine sonderbare Düsternis. 

»Ich kann dich nur bis hierher begleiten, Rekonziliant«, 127  

2



sagte der Nullianac. »Von jetzt an mußt du allein weiter.« 

»Soll ich meinem Vater sagen, wer mich hierhergebracht hat?« Gentle hoffte, einige zusätzliche Informationen zu bekommen, bevor er Hapexamendios gegenübertrat. 

»Ich habe keinen Namen«, verkündete das Wesen. »Ich bin mein Bruder, und mein Bruder ist ich.« 

»Ich verstehe. Schade.« 

»Aber du hast mir ein freundliches Angebot unterbreitet, und dafür möchte ich mich erkenntlich zeigen.« 

»Ja?« 

»Nenn mir einen Ort, den ich in deinem Namen zerstören soll - ich verspreche dir, daß ich mich persönlich darum kümmern werde. Eine Stadt. Ein Land. Was auch immer.« 

»Warum glaubst du, daß mir etwas an Zerstörung liegt?« 

fragte Gentle. 

»Weil du der Sohn des Vaters bist«, antwortete der Nullianac. »Du teilst  Seine  Wünsche.« 

Gentle wußte, daß er auch weiterhin vorsichtig sein mußte, aber er ließ sich seinen Ärger trotzdem anmerken. 

»Ich soll nichts für dich zerstören?« fragte das Geschöpf mit knisternder, knarrender Stimme. 

»Nein.« 

»Dann kann dir niemand von uns etwas schenken.« Mit diesen Worten drehte sich der Zerstörer um, stieg auf und flog fort. 

Gentle hielt den Nullianac nicht zurück, um sich bei ihm nach dem Weg zu erkundigen. Für ihn gab es jetzt nur noch eine Richtung, und die hieß: vorwärts. Zum Herzen der Stadt, das in Prunk und Pomp erstickte. Er war natürlich fähig, mit der Schnelligkeit von Gedanken zu reisen, aber er wollte auf jeden Fall vermeiden, den Unerblickten mißtrauisch zu stimmen, und deshalb bewegte er sich wie ein Fußgänger, obwohl er auch weiterhin ein substanzloses Phantom blieb. Er wanderte jetzt zwischen Gebäuden, die so sehr mit 1273



Verzierungen beladen waren, daß sie Gefahr zu laufen schienen, unter dieser Last einzustürzen. 

Die erhabene Herrlichkeit der Randbezirke wich Dekadenz, und die Dekadenz ging nun in Pathologisches über - Abscheu und Ekel in Gentle metamorphierten zu etwas, das an Panik grenzte. Daß Exzesse allein genügten, um ihn zu einer solchen Reaktion zu veranlassen, war erstaunlich genug. Wann hatte er sich zum Moralisten bekehren lassen? Er, der skrupellose Kopist, der Sybarit, der nie  genug   sagen konnte, geschweige denn  zuviel.  Welcher Wandel hatte ihn erfaßt? Durch ein ganz spezielles Schicksal war er zu einem körperlosen Ästheten geworden, den die Stadt seines Vaters mit Entsetzen konfrontierte. 

Von dem Architekten war weit und breit nichts zu sehen. 

Weiter vorn wich das Licht völliger Finsternis, und einer solchen Dunkelheit wollte sich Gentle nicht aussetzen. Er blieb stehen und fragte schlicht und einfach: 

»Vater?« 

Zwar fehlte es seiner Stimme an Autorität, doch in der Stille klang sie recht laut und mußte jede Schwelle im Umkreis von zwölf Straßen erreichen. Aber wenn Hapexamendios hinter einer der betreffenden Türen wohnte, so gab  Er  keine Antwort. 

Gentle versuchte es noch einmal. 

»Ich möchte dich sehen, Vater.« 

Während er diese Worte formulierte, behielt er die schattige Straße im Auge und suchte nach Hinweisen auf den Aufenthaltsort des Unerblickten. Nichts regte sich, und alles blieb still. Nach einigen Sekunden gewann eine Erkenntnis erste noch undeutliche Konturen in ihm: Einerseits mochte sein Vater abwesend sein, aber andererseits war er trotzdem dort vorn. Und auch links. Und auch rechts. Sowohl oben als auch unten. Die glänzenden Vorhänge an den Fenstern dort drüben: Falten aus lebender Haut. Der Torbogen auf der anderen Seite: Knochen. Der scharlachrote Boden und die Fliesen mit den 127  
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leuchtenden Strängen: Fleisch. Gentle spürte Mark und Zähne,   

Wimpern und Nägel. Der Nullianac hatte nicht von einem Geist gesprochen, als er meinte, Hapexamendios sei überall in der Metropole. Dies war die Stadt Gottes - und Gott war die Stadt. 

Zweimal in seinem Leben hatte Gentle diese Offenbarung vorausgeahnt. Zum erstenmal kurz nach seiner Ankunft in Yzordderrex: Die Stadt war als eine Art Gott bezeichnet worden und stellte Sartoris unbewußten Versuch dar, das Meisterwerk seines Vaters nachzuahmen. Zum zweiten Mal während des Analogisierens in Vorbereitung der Rekonziliation: Als das Netz seines Ehrgeizes ganz London aufnahm, hatte er gefühlt, daß in der Stadt nichts existierte - 

von den Kloaken bis hin zu den Prachtbauten -, für das es kein Äquivalent in seiner Anatomie gab. 

Hier bekam er den Beweis für seine Theorie. Doch dieses Wissen verlieh Gentle keine Kraft, sondern verstärkte das Unbehagen in ihm, als er an die Gewaltigkeit seines Vaters dachte. Er hatte einen Kontinent oder noch mehr überquert, um diesen Ort zu erreichen, und die endlose urbane Landschaft repräsentierte den Körper des Gottes: Hapexamendios Substanz war zahllose Male dupliziert worden, um den Steinmetzen, Tischlern, Maurern und Mörtelträgern genug Rohstoffe und Baumaterialien zu liefern. Und doch… die Stadt mochte riesig sein, aber was stellte sie dar? Eine Falle des Körperlichen, mit dem Architekten als Gefangenen. 

»O Vater…«, seufzte Gentle. Die Förmlichkeit verschwand aus seiner Stimme, und Kummer erklang nun darin - vielleicht wurde er deshalb mit einer Antwort belohnt. 

 »Du hast Mir gute Dienste geleistet«,  ertönte es. 

Der monotone Klang dieser Stimme erschien Gentle vertraut. 

Zum erstenmal hatte er sie im Schatten des Zapfens gehört. 

 »Dir gelang es, einen Erfolg zu erzielen - im Gegensatz zu deinen Vorgängern«,  fuhr Hapexamendios fort.  »Sie kamen 1275



 vom rechten Weg ab oder ließen sich kreuzigen. Doch du bist dem eingeschlagenen Pfad unbeirrbar gefolgt, und er führte dich zum Ziel, Rekonziliant.« 

»Um deinetwillen, Vater.« 

 »Für diese guten Leistungen hast du einen Platz an diesem Ort verdient«.,  sagte der Gott.  »In   Meiner   Stadt. In  Meinem Herzen.« 

»Danke«, erwiderte Gentle und fürchtete ein Ende des Gesprächs. 

Wenn es tatsächlich bei diesem kurzen Wortwechsel blieb, so hatte er als Beauftragter seiner Mutter versagt. »Sag  Ihm, daß du  Ihn   sehen möchtest« - so lauteten Celestines Worte. 

»Halte  Ihn  auf. Schmeichle  Ihm.«  O ja, Schmeicheleien! 

»Ich möchte jetzt von dir lernen, Vater«, sagte er. »Ich möchte imstande sein, deine Weisheit mitzunehmen, wenn ich in die Fünfte zurückkehre.« 

 »Du hast dein Werk vollbracht, Rekonziliant«,  entgegnete Hapexamendios.  »Es ist nicht nötig, daß du zur Fünften zurückkehrst, weder für  Mich   noch für dich selbst. Bleib bei Mir  und beobachte, wie ich  Mein  Werk vollbringe.« 

»Was für ein Werk meinst du?« 

 »Du kennst es«,  lautete die Antwort des Gottes.  »Ich habe gehört, wie du mit dem Nullianac gesprochen hast. Warum gibst du Unwissenheit vor?« 

Die Veränderungen  Seines Tonfalls waren zu subtil, um gedeutet zu werden. Basierte die Frage allein auf Neugier? 

Oder erklang darin auch Zorn, welcher der mangelnden Offenheit des Sohnes galt? 

»Ich wollte nicht von irgendwelchen Annahmen ausgehen, Vater«, sagte Gentle und verfluchte sich für seinen Fehler. »Ich dachte,  du  wolltest mir alles erzählen.« 

 »Warum sollte ich dir Dinge schildern, über die du bereits Bescheid weißt?«  Der Gott schien nicht geneigt zu sein, dieses Thema ruhen zu lassen - er verlangte eine überzeugende 127  
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Antwort.  »Du hast alle notwendigen Informationen…« 

»Nicht alle«, widersprach Gentle, der nun eine Chance sah, das Gespräch in eine neue Richtung zu lenken. 

» Was fehlt dir?«  fragte Hapexamendios.  »Ich gebe dir in jeder Hinsicht Auskunft.« 

»Dein Gesicht, Vater.« 

 »Mein Gesicht? Was ist mit  Meinem  Gesicht?« 

»Das fehlt mir: der Anblick deines Gesichts.« 

 »Du hast  Meine  Stadt gesehen. Also kennst du  Mein Gesicht.« 

»Gibt es wirklich kein anderes, Vater?« 

 »Bist du nicht damit zufrieden?«  fragte Hapexamendios. 

 »Die Stadt ist perfekt. Sie glänzt und schimmert.« 

»Die Stadt ist  zu   perfekt, Vater. Sie erstrahlt mit zuviel Pracht.« 

» Wie kann etwas zu perfekt und zu prächtig sein?« 

»Ein Teil von mir ist menschlicher Natur, und in jenem Teil wohnt Schwäche, Vater. Ich betrachte diese Stadt und bin verblüfft. Sie stellt ein Meisterwerk dar…« 

 »Ja.« 

»Sie verrät Genialität.« 

 »Ja.« 

»Aber ich bitte dich, Vater: Gewähre mir einen einfacheren Anblick. Zeig mir das Gesicht, dem ich mein eigenes Gesicht verdanke - damit ich jenen Teil von mir kenne, der von dir stammt.« 

In der Luft zischte etwas - ein göttlicher Seufzer? 

»Es mag dir seltsam erscheinen«, sagte Gentle, »aber ich bin auch deshalb dem rechten Weg bis hierher gefolgt, weil ich dein Gesicht sehen wollte. Ein Gesicht, daß mir väterliche Liebe zeigt.« Diese Worte enthielten genug Wahrheit, um echte Leidenschaft zum Ausdruck zu bringen. Gentle hatte sich tatsächlich gewünscht, am Ende seiner Reise ein Gesicht zu finden. »Oder erhoffe ich mir zuviel?« 
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In der Dunkelheit weiter vorn bewegte sich etwas, und der Maestro spähte in die Finsternis, rechnete fast damit, daß sich vor ihm ein gewaltiges Portal öffnete. Statt dessen sagte Hapexamendios: 

 »Dreh dich um, Rekonziliant.« 

»Möchtest du, daß ich diesen Ort verlasse?« 

 »Nein. Du sollst den Blick abwenden.« 

Ein seltsames Paradoxon: Gentle wollte sehen, doch jetzt sollte er auf die visuelle Wahrnehmung verzichten. Wie dem auch sei: Irgend etwas bahnte sich nun an. Zum erstenmal hörte er Geräusche, die nicht auf eine Stimme zurückgingen: leises Knistern und Platschen, dumpfes Knarren und Surren. In der Nähe des Phantoms von der Erde kam es zu winzigen Bewegungen: Das Monolithische schien weicher zu werden und sich jenem Mysterium entgegenzuneigen, dem Gentle den Rücken zuwandte. Eine Stufe klappte auf, und Mark tropfte daraus hervor. Eine Wand öffnete sich dort, wo Kante an Kante stieß, und ein dunkles, fast schwarzes Scharlachrot formte schmale Rinnsale, als die Platten ihre Geometrie aufgaben und sich dem Unerblickten zur Verfügung stellten. Zähne regneten von einem sich auflösenden Balkon herunter, und Gedärme entrollten sich von Fensterleisten und Schwellen. Gewe-befladen begleiteten sie. 

Als sich dieser Prozeß des Destrukturierens fortsetzte, riskierte es Gentle, die göttliche Aufforderung zu mißachten und einen Blick über die Schulter zu werfen. Hinter ihm war inzwischen die ganze Straße in Bewegung geraten. Dinge brachen auseinander, um es ihren Einzelheiten zu gestatten, ganz neue Formen zu bilden; Fragmente stiegen auf, während andere versanken. Das Durcheinander enthielt nichts Vertrautes, und Gentle wollte sich schon abwenden, als eine der plötzlich geschmeidigen Wände kippte - und dahinter für den Bruchteil einer Sekunde eine Gestalt sichtbar wurde. Der Maestro erkannte sie sofort, und ihre Züge verharrten vor 127  
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seinem inneren Auge, als er den Kopf wieder drehte. In ganz Imagica gab es kein anderes Gesicht dieser Art. Es war einzigartig und herrlich, trotz des Kummers und der Wunden. 

Pie lebte und wartete hier, im riesenhaften Leib von Hapexamendios, als Gefangener des Gefangenen. Gentle mußte sich sehr beherrschen, um seinen Geist nicht ins Chaos zu schleudern und von seinem Vater zu verlangen, den Mystif freizugeben. Alles in ihm drängte danach zu rufen:  Das ist mein Lehrer, mein Erneuerer, mein über alles geliebter Freund.  Aber er schwieg, weil er wußte: Derartige Verhaltensmuster mochten zu einer Katastrophe führen. Also blieb er still und wandte sich ab, hielt das Erinnerungsbild fest, während die Straße hinter ihm auch weiterhin zitterte und bebte. Der Körper des Mystifs wies zwar deutliche Spuren überstandenen Leids auf, aber Pie befand sich in einem viel besseren Zustand, als Gentle zu hoffen gewagt hatte. Vielleicht bezog er Kraft von dem Land, auf dem sich die Stadt des Gottes erhob, aus der Substanz jener Domäne, die Heimat seines Volkes gewesen war, bevor Hapexamendios kam, um hier  Seine  Metropole zu bauen. 

Wie konnte Gentle seinen Vater dazu bringen, den Mystif aus der Gefangenschaft zu entlassen? Mit Bitten? Mit weiteren Schmeicheleien? Während er noch darüber nachdachte, ließ der Lärm allmählich nach, und Hapexamendios sprach. 

 »Rekonziliant?« 

»Ja, Vater?« 

 »Du wolltest  Mein  Gesicht sehen.« 

»Ja, Vater.« 

 »Dreh dich um.« 

Gentle gehorchte. Der dunkle Bereich hatte nicht alle Ähnlichkeit mit einer Straße verloren: Nach wie vor ragten rechts und links Gebäude mit Türen und Fenstern auf. Aber der Architekt hatte einen Teil ihrer Substanz beansprucht, um Gentles Wunsch zu genügen und einen Körper zu formen. An 1279



der menschlichen Gestalt des ursprünglichen Vaters konnte kaum ein Zweifel bestehen, und sicher war  Er  in  Seiner  Ersten Inkarnation kaum größer gewesen als der Sohn. Aber entweder spielten   Ihm   die Erinnerungen jetzt einen Streich, oder  Er wollte Eindruck schinden. Seine Größe betrug nun mindestens vier Meter - ein schwankender Riese, von der Straße geboren. 

Die enormen Ausmaße konnten nicht über eine auffallende Unausgewogenheit bei den Proportionen hinwegtäuschen. 

Hapexamendios schien vergessen zu haben, was es bedeutete, ein Ganzes zu sein. Die Schultern trugen einen gewaltigen Kopf, der aus den Splittern von tausend Schädeln zu bestehen schien, aber sie waren so ungeschickt zusammengefügt worden, daß zwischen ihnen der pulsierende, flackernde Glanz des Geistes sichtbar wurde. Ein Arm erwies sich als lang und dick, endete jedoch in einer winzigen Hand. Der andere wirkte verschrumpelt und offenbarte Finger mit jeweils drei Dutzend Gelenken. Auch der Torso fügte sich aus Komponenten zusammen, die nicht zueinander paßten. Die Innereien brodelten in einem Brustkasten aus mindestens fünfhundert Rippen, und  Sein   großes Herz klopfte hinter einem Brustbein, das viel zu zart und fragil anmutete: Schon jetzt entstanden erste feine Risse darin. Und weiter unten, in der Leistengegend, sah Gentle eine besonders seltsame Deformation: ein Geschlechtsteil, das  Er  nicht als einzelnes Organ geformt hatte, sondern als eine Mischung aus diversen Fleischfetzen. 

 »Siehst du mich nun?«,  fragte der Gott. 

Die Stimme hatte ihren gleichgültigen monotonen Klang verloren und hörte sich wie eine Mischung aus verschiedenen Stimmen an. Mehrere Kehlköpfe schienen sich zu bemühen, die einzelnen Silben zu formulieren. 

 »Siehst du die.. ,«, Hapexamendios zögerte kurz, »…  siehst du die Ähnlichkeit?« 

Gentle beobachtete das gräßliche Etwas. Sein Vater bot einen abscheulichen, entsetzlichen Anblick, aber die Antwort 128  
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lautete trotzdem: ja. Die Ähnlichkeit betraf nicht das äußere Erscheinungsbild, nicht die Gliedmaßen oder den Leib, auch nicht das Geschlecht. Aber sie existierte. Wenn Hapexamendios den riesigen Kopf hob, sah Gentle sein eigenes Gesicht in der Fratze, die am Schädel des Vaters klebte. 

Vielleicht handelte es sich nur um die Reflexion einer Reflexion einer Reflexion, hervorgerufen von halb geborstenen Spiegeln. Doch zumindest dieses Zerrbild ließ sich nicht leugnen - und diese Erkenntnis erfüllte ihn mit großem Kummer. 

Sein Unbehagen bezog sich dabei nicht auf die Tatsache der Verwandtschaft, sondern ging aus dem Eindruck hervor, daß sie ihre Rollen plötzlich vertauschten. Trotz der Größe war sein Vater ein Kind: 

Der Kopf eines Fötus, die Gliedmaßen unbeholfen. 

Hapexamendios mochte Äonen alt sein, aber er hatte es nicht geschafft, das Fleischliche ganz abzustreifen. Gentle hingegen… Er trug noch immer die Last der Naivität, trat jedoch als körperloser Geist auf. 

 »Hast du genug gesehen, Rekonziliant?«  fragte der Gott. 

»Noch nicht ganz.« 

» Was willst du außerdem betrachten?« 

Gentle wußte, daß er keine Zeit verlieren durfte. Er mußte die gute Gelegenheit nutzen, bevor die Ähnlichkeit verschwand und neuen Barrieren wich. 

»Ich möchte sehen, was sich in dir befindet, Vater.« 

 »In  Mir?« 

»Ich meine deinen Gefangenen, Vater. Ich möchte deinen Gefangenen sehen.« 

 »Ich habe keinen Gefangenen.« 

»Ich bin dein Sohn«, betonte Gentle. »Das Fleisch deines Fleisches. Warum belügst du mich!« 

Der massige Schädel erbebte, und das Herz pochte schneller, wodurch die Frakturen im Brustbein wuchsen. 

»Gibt es etwas, das ich nicht erfahren soll?« Gentle näherte 1281



sich dem deformen Leib. »Du hast versprochen, mir in jeder Hinsicht Auskunft zu geben.« Die Hände - groß und klein - 

zuckten und zitterten. »In  jeder   Hinsicht. Weil ich dir gute Dienste geleistet habe. Dennoch verschweigst du mir etwas.« 

 »Ich habe keinen Anlaß, irgend etwas vor dir zu verbergen.«.  

»Dann zeig mir den Mystif. Laß mich Pie’oh’pah sehen.« 

Daraufhin zitterten nicht mehr nur die Hände des Gottes, sondern   Seine ganze  Gestalt - und mit ihr die Wände und Mauern. Unter dem lückenhaften Mosaik Seines Schädels blitzte es hier und dort: ein Feuer, das die Luft selbst zu verbrennen schien. Der Anblick erinnerte Gentle daran, daß er nur einen winzig kleinen Teil des Vaters sah. Hapexamendios war eine Stadt in der Größe einer ganzen Welt. Wenn jene Macht, die eine solche Metropole geschaffen hatte und dafür sorgte, daß Blut aus Licht in den glühenden Strängen floß, jemals zur Vernichtung verwendet wurde… Im Vergleich dazu erschienen die Nullianacs harmlos. 

Bisher war Gentle mit gleichmäßigen ›Schritten‹ gegangen, aber nun zwang ihn etwas, langsamer zu werden. Zwar weilte er als Geist an diesem Ort und hatte bisher geglaubt, daß es keine Barrieren für ihn gab, aber nun spürte er eine - sie verdichtete die Luft. Er ignorierte sie ebenso wie die Furcht vor der Macht seines Vaters. Wenn er jetzt zurückgewichen wäre, hätte er keine Möglichkeit mehr bekommen, das Gespräch fortzusetzen. 

» Wo   ist der pflichtbewußte, gehorsame Sohn, den ich einst hatte?«  fragte Hapexamendios. 

»Hier«, sagte Gentle. »Und er hält an der Bereitschaft fest, dir zu dienen. Allerdings erwartet er dafür die Ehrlichkeit des Vaters.« 

Im göttlichen Schädel flackerte es heller, und diesmal blieben die Blitze nicht nur auf den Kopf beschränkt, sondern zuckten daraus hervor und rasten durch die Schwärze über dem Unerblickten. Bilder zeichneten sich im energetischen Wabern 128  
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ab: Gedankensplitter aus Feuer. Eine Szene betraf Pie. 

 »Der Mystif geht dich nichts an«,  behauptete Hapexamendios.  »Er gehört  Mir.« 

»Nein, Vater.« 

 »Er gehört  Mir.« 

»Ich habe ihn geheiratet, Vater.« 

Die Blitze verblaßten für einige Sekunden, und der Gott kniff die breiigen Augen zusammen. 

»Er erinnerte mich an meine Aufgabe«, sagte Gentle. »Er erinnerte mich daran, ein Rekonziliant zu sein. Ohne Pie’oh’pahs Hilfe wäre ich jetzt nicht hier. Ohne ihn wären die Domänen nicht zusammengeführt worden.« 

 »Vielleicht hat er dich früher geliebt…«, lautete die mehrstimmige Antwort.  »Aber jetzt möchte ich, daß du ihn vergißt. Tilge ihn aus deinem Gedächtnis, für immer.« 

»Warum?« 

Die Reaktion des Gottes war typisch für einen Vater, dessen Sohn zu viele Fragen stellt. 

» Weil ich es will.« 

Doch damit gab sich Gentle nicht zufrieden. 

»Was weiß Pie’oh’pah, Vater?« hakte er nach. 

 »Nichts.« 

»Weiß er vielleicht von Nisi Nirwana? Hältst du ihn deshalb gefangen?« 

Das Feuer im Kopf des Gottes loderte heller. 

» Wer hat dir davon erzählt?«  donnerte es. 

Der Körperlose hielt es für sinnlos, jetzt zu lügen. 

»Meine Mutter«, erwiderte er. 

Von einer Sekunde zur anderen endeten alle Bewegungen in dem wie aufgequollenen Leib - das galt selbst für das Herz. 

Nur die Blitze flackerten auch weiterhin. Das nächste Wort kam nicht aus mehreren Kehlköpfen, sondern aus dem Feuer: drei gefauchte Silben. 

» Cel. Est. Ine.« 
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»Ja, Vater.« 

 »Sie ist tot«,  sagte das Brennen und Lodern. 

»Nein, Vater. Noch vor kurzer Zeit lag ich in ihren Armen.« 

Gentle hob seine transparente Hand. »Sie hielt diese Finger und küßte sie. Und sie bat mich…« 

 »Ich will nichts mehr hören!« 

»… dich zu erinnern…« 

»Wo  ist sie?« 

»…an Nisi Nirwana.« 

» Wo ist sie? Wo? Wo?« 

Die Phase der Erstarrung fand ein jähes Ende. Wütend richtete Er sich auf und hob die mißgestalteten Arme hoch über den Kopf, als wollte  Er  sie in  Seinen  eigenen Flammen baden. 

»Wo  ist sie?«  heulte  Er  mit zwei Stimmen. Die eine kam aus dem Mund, die andere aus dem Flackern.  »Ich will sie sehen! 

 Ich will sie sehen!« 

Judith verließ ihren Platz auf der Treppenstufe. Die Gek-agek hatten mit einem kehligen Winseln begonnen - ein Geräusch, das noch beunruhigender wirkte als ihr warnendes Grollen. Sie hatten Angst und wichen nun von der Tür des Meditationszimmers fort, wie Hunde, die Schläge fürchteten. 

Mit gesenktem Kopf und zitternden Flanken schoben sie sich beiseite. 

Jude sah nach unten: Die beiden Schutzengel standen noch immer neben dem verwundeten Maestro; Montag und Hoi-Polloi traten ins Kerzenlicht, als erwarteten sie Schutz von dem matten Glühen. 

»O Mutter…«, flüsterte Sartori. 

»Ja, Sohn?« 

»Er sucht nach uns, Mutter.« 

»Ich weiß.« 

»Fühlst du es?« 

»Ja, Sohn, ich fühle es.« 

»Bitte umarme mich, Mutter. Halt mich fest.« 

128  
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 »Wo? Wo?«  kreischte der Gott. In den Flammen über  Seinem Kopf zeigten sich nun Streiflichter der göttlichen Perspektive: die silberne Schlange eines Flusses; eine Stadt, nicht annähernd so prächtig wie die Metropole der Ersten; eine bestimmte Straße; ein bestimmtes Haus. Gentle sah das von Montag gemalte Auge - bei ihrem Angriff hatten die Oviaten die Pupille zerstört. Sein Blick fiel auf den eigenen Körper neben Clem. Dann die Treppe. Und Judith, die nach oben ging. 

Und der Raum am Ende der Treppe; der Kreis im Zimmer; sein Bruder darin; die vor den Steinen hockende Mutter. 

 »Cel. Est. Ine«,  sagte der Gott.  »Cel. Est. Ine.« 

Diese Silben wurden nicht von Sartoris Stimme formuliert, obgleich ihnen seine Lippen Form gaben. Judith hatte jetzt das obere Ende der Treppe erreicht und konnte das Gesicht des früheren Autokraten ganz deutlich erkennen. Noch immer glänzte die Feuchtigkeit von Tränen darin, aber abgesehen davon war es völlig ausdruckslos. Zum erstenmal in ihrem Leben betrachtete sie nun eine Miene, in der selbst jede Andeutung von Gefühl fehlte. Sartori war jetzt nur mehr ein Gefäß, das von einem anderen Selbst gefüllt wurde. 

»Sohn?« fragte Celestine. 

»Weich von ihm zurück«, murmelte Judith. 

Die Frau am Steinkreis erhob sich langsam. »Du klingst irgendwie seltsam, Sohn.« 

Erneut erklang die Stimme, und unüberhörbarer Zorn vibrierte in ihr. 

 »Ich bin nicht. Dein. Sohn.« 

»Du wolltest meinen Trost«, sagte Celestine. »Nimm ihn nun in Empfang.« 

Sartori sah zu ihr auf, aber es blickte auch noch ein anderes Ich aus seinen Augen. 

 »Komm mir nicht. Zu. Nahe«,  brummte er. 

»Ich möchte dich umarmen.« Celestine wandte sich nicht ab. 

Ganz im Gegenteil. Sie trat über die Steine hinweg in den 1285



Kreis. 

Die Gek-a-gek auf dem Treppenabsatz gerieten nun in Panik 

- ihr heimlicher Rückzug verwandelte sich in einen Tanz des Entsetzens. Sie rammten ihre Köpfe an die Wand und schienen bereit zu sein, das eigene Gehirn zu zerquetschen, um nicht mehr der Stimme lauschen zu müssen, die aus Sartoris Mund drang. Jene monströse Stimme wiederholte jetzt immer wieder: 

 »Komm mir nicht. Zu. Nahe. Komm mir nicht. Zu. Nahe.« 

Aber Celestine ließ sich nicht abweisen. Vor Sartori sank sie auf die Knie und sprach nun nicht zu ihrem Sohn, sondern zum Vater, zu dem Gott, der sie in die Stadt der Greuel geholt hatte. 

»Ich möchte dich berühren, Liebster«, sagte sie. »Ich möchte dich berühren, so wie du mich damals berührt hast.« 

 »Nein!«   heulte Hapexamendios, doch Sartoris Arme verweigerten   Ihm   den Gehorsam und versuchten nicht, die Umarmung zu verhindern. 

 »Nein!«  schrie der Gott noch einmal. Celestine achtete nicht darauf, sondern schlang beide Arme um den Sohn, in dem auch das Ich des Vaters weilte. 

Die Stimme des Gottes formte jetzt keine Worte mehr, sie verursachte nur noch ein jämmerliches und gleichzeitig grauenhaftes Geräusch. 

In der Ersten Domäne sah Gentle, wie die Blitze über dem Haupt seines Vaters zu einer einzigen Flamme wurden, die wie ein Meteor fortraste. 

In der Zweiten beobachtete Chicka Jackeen, wie die Rasur zu glühen begann, und kniete nieder. Er glaubte, daß sich ein Fanal ankündigte, das auf den Triumph hinwies, auf die erfolgreiche Rekonziliation. 

Die Göttinnen in Yzordderrex wußten es besser. Als das Feuer aus der Rasur kam und die Zweite Domäne erreichte, kam das Wasser am Tempel plötzlich zur Ruhe, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Mütter geboten ihren Kindern Stille; Teiche, Tümpel und Bäche erstarrten. Doch das lodernde 128  
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Unheil hatte ein anderes Ziel, gleißte über die Stadt hinweg, ohne Schaden anzurichten. Neben seinem Flackern verblaßte der Glanz des Kometen. 

Als von den Flammen nichts mehr zu sehen war, wandte sich Gentle wieder an seinen Vater. 

»Was hast du getan?« fragte er. 

Die Aufmerksamkeit des Gottes verweilte noch eine Zeitlang in der Fünften, doch als Gentle die Frage wiederholte, zog  Er Seinen   Geist zurück. In den Augen der großen Gestalt irrlichterte es. 

 »Ich habe der Hure ein Feuer geschickt«,  sagte   Er.  Jetzt sprachen keine Flammen mehr, sondern eine Multi-Stimme. 

»Warum?« 

» Weil sie dich verdarb. Durch ihre Schuld wünschtest du dir Liebe…« 

»Ist das so schlimm?« 

 »Mit Liebe kann man keine Städte bauen«,  erwiderte der Gott.  »Mit Liebe kann man keine großen Werke vollbringen. 

 Liebe bedeutet Schwäche.« 

»Und Nisi Nirwana?« fragte Gentle. »Ist das ebenfalls Schwäche?« 

Er kniete und preßte substanzlose Hände auf den Boden. 

Hier fehlte ihnen Macht - andernfalls hätte er damit begonnen zu graben. Als Geist blieb es ihm verwehrt, in den Boden vorzudringen. Jene Barriere, die ihn von seinem Vater fernhielt, hinderte ihn auch daran, einen Blick in die Unterwelt dieser Domäne zu werfen. Aber er konnte Fragen stellen. 

»Wer sprach die Worte, Vater?« erkundigte er sich. »Wer sagte  Nisi Nirwana!« 

» Vergiß sie«,  entgegnete Hapexamendios.  »Der Tod holt die Hure, und damit ist alles vorbei.« 

Gentle ballte enttäuscht die Fäuste und hämmerte damit auf den festen Boden. 

 »Auch dort gibt es nur mich«,  behaupteten die vielen 1287



Stimmen des Gottes.  »Mein Fleisch befindet sich überall. Mein Fleisch ist die Welt, und die Welt ist mein Fleisch…« 

Auf dem Gipfel des Berges Lipper Bayak hatte Tick Raw den Freudentanz beendet. Er saß nun am Rand des Steinkreises und wartete darauf, daß die Neugierigen ihre Häuser verließen und zu ihm pilgerten. Statt dessen kam Feuer. Wie Chicka Jackeen glaubte er zunächst an eine Art Zeichen, um den Beginn eines neuen Zeitalters zu markieren, und deshalb stand er auf, um das Lodern zu grüßen. Nicht nur er verhielt sich auf diese Weise. Dutzende von Personen kletterten am Hang des Berges empor, bemerkten das Strahlen über dem Jokalaylau-Gebirge ebenfalls und applaudierten begeistert, als sich das Phänomen näherte. Das Brennen sauste über Vanaeph hinweg und brachte der Stadt einen wenige Sekunden dauernden Tag. 

Sein Licht fiel auch auf Patashoqua, bevor es die Domänen durch einen Nebel verließ, der jenseits der Stadt erschienen war: Er kennzeichnete die erste Verbindung zwischen den Welten des grünen und goldenen Himmels auf dieser Seite und des blauen Firmaments auf der anderen. 

Zwei ähnliche Nebel hatten sich in Clerkenwell geformt, einer im Südosten der Gamut Street, der andere im Nordwesten. In beiden Fällen handelte es sich um Pforten, die zu den anderen Domänen von Imagica führten. Die zweite leuchtete plötzlich auf, als das Feuer von der Vierten in die Fünfte wechselte. Dieser Vorgang blieb nicht unbeobachtet. 

Einige Geister befanden sich in der Nähe und sahen die Glut: Zwar konnten sie kaum ahnen, was der Glanz bedeutete, aber sie befürchteten Unheil und kehrten zu dem Haus zurück, um eine Warnung zu überbringen. Doch sie waren zu langsam. 

Noch nicht einmal die Hälfte der Strecke bis zur Gamut Street hatten sie zurückgelegt, als die Flammen des Unerblickten in den nächtlichen Straßen von Clerkenwell loderten. 

Montag sah sie zuerst, als er auf die Treppe vor dem Haus hinaustrat. Draußen heulten die Reste von Sartoris Horde, und 128  
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der Junge fürchtete ihren Angriff, doch er kam nicht mehr dazu, nach einem Knüppel zu greifen - die Dunkelheit der Nacht wich plötzlich blendender Helligkeit. 

Judith stand noch immer am oberen Ende der Treppe und sah, wie Celestine ihre Lippen auf die des Sohnes preßte - um ihn dann mit erstaunlich viel Kraft anzuheben und aus dem Innern des Kreises zu stoßen. Was auch immer ihn von der Starre befreite, der Aufprall oder das Feuer - er stemmte sich hoch und machte Anstalten, zum Steinkreis zurückzukehren. 

Zu spät. 

Das Fenster platzte wie eine funkelnde Wolke, und heißes Verderben füllte den Raum. Judith wurde von den Beinen gerissen, hielt sich jedoch lange genug am Geländer fest, um zu sehen, wie Sartori die Hände vors Gesicht hob. Die Frau im Kreis hingegen breitete die Arme aus, um das Brennen zu empfangen. Celestine fiel ihm sofort zum Opfer, doch das Feuer schien noch mehr Appetit zu haben. Vermutlich hätte es das ganze Haus verschlungen, wenn es nicht mit einem so großen Bewegungsmoment dahergerast wäre. Es flog durchs Zimmer, kochte durch die gegenüberliegende Wand und sauste weiter, in Richtung des zweiten Nebels von Clerkenwell. 

»Was war  das   denn, um Himmels willen?« brachte Montag im Erdgeschoß hervor. 

»Gott«, erwiderte Jude. »Er kam und ging.« 

In der Ersten hob Hapexamendios den großen Kopf. Zwar benötigte   Er   nicht die Augen in  Seinem   Kopf, um zu sehen, was in dieser Domäne geschah -  Seine  Pupillen befanden sich praktisch überall -, doch eine an den Körper gebundene Erinnerung veranlaßte ihn nun dazu, sich umzudrehen. 

» Was ist das?«  fragte  Er.  

Gentle sah das Feuer nicht - die Entfernung war noch zu groß -, aber er hörte sein Flüstern. 

» Was ist das?«  wiederholte Hapexamendios. 

Er wartete keine Antwort ab und begann hastig, seine Gestalt 1289



aufzulösen; damit reagierte er auf eine Weise, die Gentle befürchtet und sich gleichzeitig erhofft hatte. Die Besorgnis des Gottes galt dem folgenden Umstand: Zweifellos kehrte das Feuer zum Körper zurück, der seinen Ursprung darstellte, und wenn Hapexamendios ihn zu schnell mit dem Rest des domänengroßen Selbst vereinte, gab es für die Flammen kein Ziel mehr. Was die Hoffnung betraf… Nur wenn der Gott seine Gestalt aufgab, konnte Gentle hoffen, Pie’oh’pah zu lokalisieren. Die Barriere vor dem deformen Leib verlor an Festigkeit, als Hapexamendios den Vorgang der Destrukturierung beschleunigte. 

Noch hielt der Geist Gentles vergeblich nach dem Mystif Ausschau, aber er beschloß trotzdem, schon jetzt zu versuchen, in den Körper des Vaters vorzustoßen. Das göttliche Wesen mochte überrascht und verwirrt sein, aber es ließ sich nicht so leicht überlisten. Als Gentle näher kam, packte ihn ein Wille, dem er sich nicht widersetzen konnte. 

» Was ist das?«  fragte Hapexamendios zum dritten Mal. 

Der Sohn entschied, wahrheitsgemäß zu antworten - 

vielleicht gelang es ihm, dadurch noch einige Sekunden Zeit zu gewinnen. 

»Imagica ist ein Kreis«, sagte er. 

 »Ein Kreis?« 

»Du fühlst dein Feuer, Vater. Dein eigenes Feuer flog durch den Kreis, und nun erreicht es wieder seinen Ausgangspunkt.« 

Diesmal verzichtete Hapexamendios auf Worte. Er begriff sofort die Bedeutung von Gentles Hinweis und gab den Sohn frei, um  Seine   ganze Willenskraft dem Bemühen zu widmen, die eigene Gestalt aufzulösen. 

Der alles andere als attraktive Körper entfaltete sich, und darin wurde noch einmal Pie sichtbar. Diesmal sah der Mystif den Besucher aus der Fünften - er bewegte schwache Gliedmaßen und trachtete ganz offensichtlich danach, Fesseln abzustreifen. Gentle spürte, wie der Einfluß seines Vaters auf 129  
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ihn nachließ, und er befahl sein Ich nach vorn. Doch bevor er Pie’oh’pah erreichen konnte, wurde der Boden unter dem Gefangenen instabil. Der Mystif hob die Arme, um sich irgendwo in dem Körper festzuhalten, doch der Leib des Gottes zerfiel jetzt zu schnell. Ein Grab öffnete sich unter Pie, und mit einem letzten verzweifelten Blick auf Gentle stürzte er in die Tiefe. 

Der Maestro neigte den Kopf nach hinten, doch sein Heulen verlor sich im Schrei des Vaters, der das Gebaren  Seines Sohnes nachzuahmen schien und ebenfalls gen Himmel starrte. 

Aber in  Seiner   Stimme ertönte kein Kummer, sondern Wut, während er zuckte und zappelte, um die restlichen Verbindungen im Leib zu unterbrechen und ihn ganz mit der übrigen Materie zu vereinen. 

Hinter   Ihm   gleißte es. Als das Feuer kam, glaubte Gentle, das Gesicht seiner Mutter darin zu erkennen, geformt aus Glut und Asche: Mit weit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund raste sie dem Gott entgegen, der sie vergewaltigt, verstoßen und schließlich getötet hatte. Ein kurzer Blick, mehr nicht…, dann leckten die Flammen nach ihrem Schöpfer und brannten mit der gleichen Erbarmungslosigkeit wie zuvor in der Fünften. 

Gentle dachte sich einfach fort, aber sein Vater - die Welt war   Sein   Fleisch;  Sein   Fleisch war die Welt - konnte dem hungrigen Lodern nicht entkommen. Der Fötuskopf brach auseinander, und das Feuer verschlang die Splitter, verkohlte Herz und Eingeweide, fraß sich durch die so unterschiedlich geformten Glieder, verbrannte alles, von den Fingerspitzen bis hin zu den Zehen. 

Die Konsequenzen für  Seine   Stadt ergaben sich sofort und waren katastrophal. Alle Straßen vom einen Ende der Domäne bis zur anderen bebten, als sich die Kunde vom Verderben ausbreitete. Gentle brauchte das nun beginnende Chaos nicht zu fürchten, aber es entsetzte ihn trotzdem. Immerhin war dies 1291



sein Vater, und es bereitete ihm weder Freude noch Vergnügen, den Tod jenes Körpers zu beobachten, der ihn gezeugt hatte. Erhabene Türme wankten, und ihre Ornamente fielen in einem wirren Regen herab. Torbögen legten das Tarngewand des Steins ab und gaben zu erkennen, daß sie aus Fleisch bestanden. Das Straßenpflaster hob und senkte sich, wurde zu Haut, während die Häuser ihre knöchernen Dächer abwarfen. Trotz des allgemeinen Zusammenbruchs blieb Gentle dort, wo sein Vater verbrannt war, in der Hoffnung, Pie’oh’pah zu finden. Doch offenbar hatte Hapexamendios noch im Tod verhindert, daß die beiden Liebenden erneut zu einem Paar werden konnten: indem er den Boden öffnete und den Mystif in  Seinen   nun verwesenden Leib aufnahm, auf daß er Ihn  in den Tod begleitete. 

Dem Rekonzilianten blieb nichts anderes übrig, als die Stadt ihrem Zerfall zu überlassen. Er brach auf, doch für die Heimkehr wählte er eine andere Route und entschied sich dagegen, noch einmal alle Domänen zu durchqueren. Als er in die Richtung flog, aus der das Feuer gekommen war, offenbarte sich ihm allmählich die Ungeheuerlichkeit dessen, was unter ihm geschah. Wenn man alle lebenden Körper, die jemals auf der Erde gewandelt waren, hierhergebracht hätte, auf daß  sie   an diesem Ort verfaulten… Ihre Masse wäre nicht annähernd jener der Stadt gleichgekommen. Hinzu kam: Hier erfolgte die Verwesung nicht im Boden, um Nährstoffe für kommende Generationen zu bilden. Dieses Fleisch  war   der  

Boden. Von jetzt an existierte hier einzig und allein Fäule: Schicht um Schicht des Zerfalls; eine bis zum Ende der Zeit vergiftete Domäne. 

Voraus wallte der Nebel, der den Rand der Stadt von der Fünften trennte. Gentle schwebte durch das Grau, und Erleichterung durchströmte ihn, als er wieder die schlichten Straßen von Clerkenwell sah. Nach dem Prunk in der Metropole schienen sie völlig reizlos zu sein - aber er wußte, 129  
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daß die Luft den angenehmen Geruch von Sommerblüten trug - 

obgleich er ihn in seinem gegenwärtigen Zustand nicht wahrnehmen konnte. Im Bereich von Holborn oder Gray’s Inn Road erklang ein willkommenes Geräusch: das Brummen eines Motors. Irgend jemand schien dort zu wissen, daß nun das Schlimmste überstanden war, woraufhin er beschlossen hatte, wieder seinen Geschäften nachzugehen - die um diese Zeit kaum legal sein konnten. Dennoch wünschte Gentle dem Fahrer alles Gute. Die Domäne war sowohl für Heilige als auch für Diebe gerettet worden. 

Er verweilte nicht am Nebel, der die Transferstelle kennzeichnete, sondern eilte weiter, so schnell es seine müden Gedanken zuließen, zurück zum Haus Nummer achtundzwanzig und zu dem verletzten Körper, der dort am unteren Ende der Treppe ruhte und sich nach wie vor dem Tod widersetzte. 

Judith wartete nicht, bis sich der Rauch verzog, sie wankte durch den Qualm, betrat das Meditationszimmer und ignorierte Clems Aufforderung, sich von dem Raum fernzuhalten. 

Entgegen aller Vernunft hoffte sie, daß Sartori überlebt hatte. 

Bei den Oviaten war das nicht der Fall. Ihre Kadaver lagen dicht hinter der Schwelle, und ein Blick genügte, um festzustellen: Nicht etwa das Feuer hatte die Gek-a-gek in den Tod getrieben, sondern das Ende ihres Herrn. Kurz darauf fand Jude den ehemaligen Herrscher von Yzordderrex. Er lag dort, wo er nach Celestines Stoß zu Boden gefallen war, erstarrt in dem Versuch, sich noch einmal dem Steinkreis zuzuwenden. 

Jenes Bemühen war ihm zum Verhängnis geworden. Die göttliche Glut hatte seine Mutter praktisch verdampfen lassen, aber er war nur teilweise in ihr verbrannt. Die Asche der Kleidung bildete nun eine Patina mit den obersten Hautschichten des Rückens, und der Schädel wies kein einziges Haar mehr auf. Das Gesicht präsentierte sich als eine alptraumhafte Masse aus Blasen. Doch er klammerte sich mit 1293



der gleichen Entschlossenheit am Leben fest wie sein Bruder, der unten am Fuß der Treppe blutete. Zitternde Finger tasteten auf der Suche nach Halt über die Bodendielen, und bebende Lippen enthüllten die Zähne eines Totenkopfgrinsens. Es steckte sogar noch Kraft in Sehnen und Muskeln. Als Sartori Judith sah, stemmte er sich hoch, bis es ihm gelang, sich auf den Rücken zu rollen. Schmerz explodierte in ihm, und er benutzte ihn, um wach zu bleiben, nicht das Bewußtsein zu verlieren. Mit der einen Hand tastete er nach Jude und zog sie zu sich herunter. 

»Meine Mutter…« 

»Sie ist tot.« 

Sartoris Gesicht zeigte Verwunderung. »Warum…?« 

Krämpfe schüttelten ihn, als er sprach. »Sie schien es… zu wollen. Warum?« 

»Es ging ihr darum, den Tod des Gottes Hapexamendios zu erleben«, erwiderte Judith. 

Der Sterbende schüttelte den Kopf und verstand nicht. 

»Wie… kann das… möglich sein?« fragte er. 

»Imagica ist ein Kreis«, erklärte Jude und spürte dabei Sartoris verwirrten Blick auf sich ruhen. »Das Feuer kehrte zu seinem Ursprung zurück.« 

Dem Mann dämmerte eine Erkenntnis, und emotionale Pein gesellte sich seiner Agonie hinzu. 

»Hapexamendios existiert nicht mehr?« vergewisserte er sich. 

Judith hätte am liebsten geantwortet:  Das hoffe ich.  Aber sie verschluckte diese Worte und nickte nur. 

»Vater und Mutter, beide tot«, murmelte Sartori. Er zitterte nun nicht mehr, und die Stimme wurde immer leiser. »Ich bin allein…« 

In den letzten drei Worten kam tiefer Kummer zum Ausdruck, und Jude wünschte sich eine Möglichkeit, Trost zu spenden. Sie fürchtete, ihm mit einer Berührung weitere 129  
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Schmerzen zu bescheren, aber vielleicht litt er noch mehr, wenn sie weiterhin auf Distanz blieb. Vorsichtig und behutsam griff sie nach Sartoris Hand. 

»Du bist nicht allein«, sagte sie. »Ich bin bei dir.« 

Die Worte führten zu keiner Reaktion. Vielleicht hörte er sie gar nicht - mit seinen Gedanken war er ganz woanders. 

»Ich habe große Schuld auf mich geladen«, raunte er. »Gibt es eine größere Sünde als die Ermordung des eigenen Bruders?«  

Nur wenige Sekunden später erklangen laute Stimmen aus dem Erdgeschoß. Clem stieß einen Freudenschrei aus, und Montag jauchzte. 

»Boß, o Boß!« 

»Hast du das gehört?« wandte sich Judith an Sartori. 

»Ja…« 

»Ich glaube nicht, daß du ihn umgebracht hast.« 

In den Mundwinkeln des früheren Autokraten zuckte es, und Judith ahnte, daß er zu lächeln versuchte. Als Grund vermutete sie Freude angesichts des Überlebens von Gentle, doch diese Spekulation erwies sich als falsch: Es war ein  bitteres  Lächeln. 

»Und wenn schon«, hauchte Sartori. »Ich darf trotzdem nicht auf Erlösung hoffen.« 

Die auf dem Bauch ruhende Hand knetete so heftig, daß der ganze Leib von Krämpfen geschüttelt wurde. Blut quoll zwischen den Lippen hervor, und Sartoris Finger tasteten zum Mund, als wollten sie die rote Flüssigkeit verbergen. Er spuckte sein Blut in die Faust - so hatte es jedenfalls den Anschein -, um es Jude dann als Geschenk anzubieten. 

»Hier, nimm«, sagte er und öffnete die Hand. 

Sie berührte etwas, und zunächst sah sie nicht auf den Gegenstand hinab. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Mann, als er den Kopf drehte und zum Kreis starrte. Plötzlich begriff Judith, daß er zum letztenmal den Blick von ihr abwandte, und Worte strömten aus ihr hervor. Sie nannte seinen Namen, gestand ihre 1295



Liebe und versprach, ihn nie zu verlassen; fast flehentlich bat sie ihn, bei ihr zu bleiben. Aber er achtete nicht darauf. Als er den Steinkreis sah, verließ ihn das Leben. Nicht Judes Anblick begleitete ihn in den Tod, sondern der des Ortes, wo man ihn erschaffen hatte. 

Die Hand der Frau enthielt nicht nur Blut aus Sartoris Mund, sondern auch das blaue Ei. 

Nach einer Weile stand sie auf und trat zum Treppenabsatz. 

Gentles Körper lag nun nicht mehr vor der untersten Stufe. 

Clem stand im Kerzenlicht, mit Tränen in den Augen und einem freudigen Lächeln auf den Lippen. Er sah auf, als Judith die Treppe hinunterging. 

»Sartori?« fragte er. 

»Tot.« 

»Und Celestine?« 

»Ebenfalls«, erwiderte Jude. 

»Aber es ist vorbei, nicht wahr?« erkundigte sich Hoi-Polloi. 

»Jetzt besteht keine Gefahr mehr, oder?« 

»Kommt darauf an…« 

»Wir sind in Sicherheit«, sagte Clem fest. »Gentle hat das Ende von Hapexamendios gesehen.« 

»Wo ist er?« 

»Draußen«, sagte Clem. »Ihn ihm steckt genug Vitalität…« 

»Für ein neues Leben?« 

»Für zwanzig Leben«, antwortete Tay. »Ein echter Glückspilz.« 

Judith erreichte das Ende der Treppe und umarmte Gentles Schutzengel, bevor sie nach draußen schritt. Gentle stand mitten auf der Straße, in ein Laken von Celestine gehüllt. 

Montag leistete ihm Gesellschaft. Der Rekonziliant stützte sich auf den Jungen, während er zu dem Baum hinüberblickte, der vor dem Haus Nummer achtundzwanzig wuchs. Das Feuer des Gottes Hapexamendios hatte einen großen Teil des Blattwerks verbrannt: Die halb verkohlten Zweige und Äste waren nackt. 
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Doch eine leichte Brise erfaßte die restlichen Blätter, und nach einer so langen Reglosigkeit brachte selbst diese geringfügige Bewegung Erleichterung. Sie bewies, daß Imagica Verderben und Unheil überstanden hatte und nun wieder atmete. 

Jude zögerte und glaubte, daß Gentle diese Sekunden der Meditation für sich allein haben wollte. Aber nach etwa einer halben Minute wandte er sich ihr zu. Im matten Licht der Sterne und dem verblassenden Glühen an den Ästen des Baums war er kaum mehr als eine Silhouette, doch ganz deutlich erkannte Judith sein strahlendes Lächeln, das so reizvoll wirkte wie früher. Als sie sich ihm näherte, verlor jenes Lächeln jedoch an Glanz; seine Verletzungen erwiesen sich wohl doch als recht ernst. 

»Ich habe versagt«, sagte er. 

»Die Domänen sind zusammengeführt«, entgegnete Judith. 

»Das ist kein Versagen.« 

Gentles Blick glitt über die Straße und durch eine Dunkelheit, in der kein Frieden herrschte. 

»Die Geister sind noch immer hier«, stellte er fest. »Ich habe geschworen, die Tür für sie zu öffnen, und das ist mir nicht gelungen. In dieser Hinsicht habe ich versagt. Wegen Taylor bin ich mit Pie aufgebrochen, um einen Weg für ihn zu finden…« 

Eine dritte Stimme erklang. »Vielleicht gibt es keinen.« 

Clem stand in der Tür, doch Tay sprach mit seinen Lippen. 

»Ich habe dir eine Antwort versprochen«, sagte Gentle. 

»Und du hast eine gefunden. Imagica ist ein Kreis, aus dem man nicht heraus kann. Welchen Weg man auch beschreitet: Früher oder später führt er zum Ausgangspunkt zurück. Nun, eigentlich ist das gar nicht so schlimm. Man muß sich mit den Gegebenheiten abfinden.« 

Gentle nahm die Hand von Montags Schulter und wandte sich vom Baum ab, auch von Judith und den Schutzengeln in der Tür. Mit gesenktem Kopf hinkte er über die Straße und 1297



murmelte dabei eine Antwort, die niemand hören konnte. 

»Das ist nicht genug«, hauchte er. 
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KAPITEL 61 

l 


Für die lebenden Bewohner der Gamut Street waren die nächsten Tage in gewisser Weise ebenso seltsam wie die Ereignisse zuvor. Die restliche Welt schien überhaupt nichts von der Fast-Katastrophe zu ahnen, und wenn sie eine Veränderung spürte, so verbarg sie ihren Argwohn gut. Die sintflutartigen Regenfälle und Hitzewellen vor der Rekonziliation wichen am nächsten Morgen dem Nieseln und zaghaften Sonnenschein des englischen Sommers. Die Bürger nahmen sich ein Beispiel an dieser Mäßigung. Jene Anfälle von Irrationalität, die überall zu Auseinandersetzungen geführt hatten, fanden ein Ende, und des Nachts gingen die Leute nicht mehr nach draußen, um in Erwartung von Zeichen zu den Sternen hochzublicken. 

In einer anderen Stadt als London wären die nun präsenten Mysterien sicher entdeckt und gefeiert worden. Zum Beispiel Rom: Der Vatikan hätte ihre Existenz innerhalb einer Woche proklamiert. Oder Mexico City: Die Armen wären schon nach wenigen Tagen durch die Pforten aus grauem Dunst geschritten, in der Hoffnung, jenseits davon ein besseres Leben zu finden. Aber England… Oh, England! Hier war der Sinn fürs Mystische nie sehr verbreitet gewesen, und hinzu kam, daß allein die schwächsten und unbegabtesten Beschwörer überlebt hatten - die mächtigen Maestros zählten zu den Opfern der Tabula Rasa. Hier gab es niemanden, der damit beginnen konnte, seine Mitbürger von Dogmen zu befreien, von einer Denkweise, die Nützlichkeit und ›Realismus‹ über alles andere stellte. 

Doch der Nebel wurde nicht völlig ignoriert. Die Tiere in der Stadt spürten den Wandel, und sie kamen nach Clerkenwell, 1299



um ihn zu beschnüffeln. Die streunenden Hunde, die sich in der Nähe von Gamut Street eingefunden hatten, als erste Geister und Phantome erschienen, die später von Sartoris Horde vertrieben wurden… Jetzt kehrten sie zurück und erweckten den Eindruck, etwas Verlockendes zu wittern. Wenn der Abend dämmerte, stimmten Katzen ein kläglich klingendes Miauen in den Bäumen an - sie wirkten neugierig, blieben jedoch gelassen. Während der ersten drei Tage nach der Sommersonnenwende fanden sich zweimal große Schwärme aus Bienen und Vögeln ein - sie erinnerten Montag an seine Beobachtungen bei der Zuflucht. Es dauerte nicht lange, bis die Geschöpfe herausfanden, woher der neue Duft stammte, und viele von ihnen beschlossen, unter dem Himmel der Vierten Domäne ein neues Leben zu beginnen. 

In bezug auf zweibeinige Reisende gab es keinen Verkehr zur Vierten, wohl aber in der anderen Richtung. Gut eine Woche nach der Rekonziliation klopfte Tick Raw an die Tür des Hauses Nummer achtundzwanzig und stellte sich Clem und Montag vor, um anschließend nach dem Maestro zu fragen. Er betrat ein Gebäude, das jetzt weitaus mehr Bequemlichkeit bot als sein Heim in Vanaeph: Einige von Montag und Clem unternommene Raubzüge hatten es mit zusätzlichem Komfort ausgestattet. Doch der Eindruck unbelasteter Gemütlichkeit täuschte. Zuerst waren die Kadaver der Gek-a-gek zusammen mit der Leiche ihres Herrn unter dem hohen Gras von Shiverick Square begraben worden, und die reparierte Haustür wies keine Blutflecken mehr auf. Darüber hinaus hatte man das Meditationszimmer gründlich gereinigt und alle Steine des Kreises in Leinen gewickelt, um sie dann zu verstauen. Aber trotzdem erinnerte die allgemeine Atmosphäre deutlich an alle Geschehnisse, an Tod und Liebe, an Feindschaft, Versöhnung und Offenbarungen. 

»Dies ist eine historische Zeit«, sagte Tick Raw, als er sich neben das Bett setzte, in dem Gentle lag. 
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Die Erholung des Rekonzilianten würde noch eine Weile dauern, trotz seiner erstaunlichen Fähigkeiten der Selbstheilung. An jedem Tag schlief er zwanzig oder mehr Stunden und stand nur selten auf, wenn er wach war. 

»Du scheinst viel hinter dir zu haben, mein Freund«, kommentierte der Besucher. 

»Mehr als mir lieb ist«, erwiderte Gentle. 

»Ich rieche Oviaten.« 

»Gek-a-gek. Aber keine Sorge: Sie können niemanden mehr bedrohen.« 

»Haben sie dich bei der Zeremonie gestört?« 

»Nein. Die Sache war ein wenig komplizierter. Frag Clem. 

Er kann dir die ganze Geschichte erzählen.« 

»Ich habe nichts gegen deine Freunde…« Tick Raw griff in eine Tasche seines Mantels und holte ein Glas mit Würstchen hervor. »Aber ich würde gern von dir hören, was sich hier zugetragen hat.« 

»Ich habe zu oft darüber nachgedacht«, sagte Gentle. »Und möchte nicht daran erinnert werden.« 

»Wir errangen einen grandiosen Sieg«, betonte Tick Raw. 

»Ist das kein Grund, um zu feiern?« 

»Wenn du feiern willst, so wende dich an Clem. Ich bin zu müde.« 

»Na schön.« Tick Raw stand auf und ging zur Tür. »Da fällt mir ein… Hast du was dagegen, wenn ich für einige Tage bleibe? In Vanaeph gibt’s viele Leute, die mich gebeten haben, ihnen die Fünfte zu zeigen. Aber da ich diese Domäne noch nicht kenne…« 

»Du bist hier willkommen«, sagte Gentle. »Und entschuldige bitte, daß es mir an Freude mangelt.« 

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich überlasse dich jetzt dem Schlaf.« 

An jenem Abend beherzigte Tick Raw den Rat des Rekonzilianten. Er bedrängte Clem und Montag mit Fragen, bis 1301



er die ganze Geschichte kannte. 

»Wann lerne ich die faszinierende Judith kennen?« 

erkundigte er sich schließlich. 

»Ich weiß nicht, ob Sie Gelegenheit dazu bekommen«, erwiderte Clem. »Nach der Bestattung von Sartori kehrte sie nicht in dieses Haus zurück.« 

»Wo ist sie?« 

Montag brummte kummervoll. »Wo auch immer sie sich aufhält: Hoi-Polloi begleitet sie. So ein verdammter Mist!« 

Tick Raw überlegte. »Nun, mit Frauen bin ich immer gut zu-rechtgekommen. Was hältst du von folgendem Vorschlag? 

Wenn du mir diese Stadt zeigst, mache ich dich mit einigen Damen bekannt.« 

Montags Hand verließ die Hosentasche - sie hatte dort die Konsequenz von Hoi-Pollois Abwesenheit gestreichelt - und schloß sich um Tick Raws Finger, noch bevor der Besucher den Arm hob. 

»Sie sind ein wahrer Freund!« stieß er begeistert hervor. 

»Und Sie bekommen Ihre Tour durch London.« 

»Was ist mit Gentle?« wandte sich Tick Raw an Clem. »Verschmachtet er, weil er sich nach einer Frau sehnt?« 

»Nein. Der Grund heißt Erschöpfung. Aber er erholt sich bestimmt.« 

»Glauben Sie?« Es klang skeptisch. »Ich bin da nicht so sicher. Er sieht aus wie jemand, der lieber sterben als leben möchte.« 

»Sagen sie so etwas nicht.« »Nun gut. Ich nehme die Worte zurück. Aber sie entsprechen der Wahrheit, Clement. Und das wissen wir alle.« 

Die Einschätzung Tick Raws bestätigte sich; als die Tage verstrichen und zu Wochen wurden, verbesserte sich Gentles Stimmung nicht. Er verschmachtete tatsächlich, und in Clem erwachten wieder jene Empfindungen, die ihn während der letzten Lebensphase von Taylor begleitet hatten. Eine geliebte 130  
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Person fiel nach und nach dem Tod anheim, ohne daß er es verhindern konnte. In diesem Fall gab es nicht wie bei Tay die Möglichkeit, angenehme Erinnerungen zu teilen, über sie zu lachen und dadurch für einige Minuten Erleichterung zu finden. Gentle wollte weder Trost noch Mitleid. Er begnügte sich damit, einfach nur im Bett zu liegen und schien mit Laken und Matratze zu verschmelzen. Wenn er schlief, hörte Clem manchmal, wie er in fremden Zungen sprach, und dann entsann er sich an ein ähnliches Erlebnis mit dem verstorbenen Taylor. 

Tick Raw blieb einen Monat lang in der Fünften. Wenn die Sonne aufging, verließ er das Haus zusammen mit Montag und kehrte erst spät abends zurück. Jeden Tag verbrachte er damit, Stadt und Eigenheiten ihrer Bewohner besser kennenzulernen. 

Er staunte praktisch immer und fand an allen für ihn fremden Dingen Gefallen. Besonders Aalpastete liebte er, doch war er auch begeistert von Speaker’s Corner am Sonntagmittag und Soho in der Nacht, von Hunderennen und Jazz. Er wußte Savile Row-Anzüge zu schätzen und kannte schon nach kurzer Zeit die Frauen, die  hinter King’s Cross Liebe verkauften. Was Montag betraf… Wenn er zusammen mit Tick Raw heimkehrte, machte sein Gesichtsausdruck deutlich, daß er Hoi-Polloi immer weniger vermißte, und als der Besucher schließlich verkündete, es werde Zeit für ihn, wieder die Vierte aufzusuchen, bedachte ihn der Junge mit einem bestürzten Blick. 

»Keine Sorge«, sagte Tick. »Du siehst mich bald wieder - 

mit einer Touristengruppe.« 

Bevor er aufbrach, begab er sich noch einmal zu Gentle. 

»Begleite mich zur Vierten«, sagte er. »Dort kannst du Patashoqua bewundern.« 

Der Rekonziliant schüttelte den Kopf. 

»Du hast dir noch nicht das Fröhliche Ti’ Ti’ angesehen«, wandte Tick ein. 

»Ich weiß, was du beabsichtigst«, erwiderte Gentle. »Und 1303



ich danke dir dafür, ehrlich. Aber es liegt mir nichts daran, noch einmal die Vierte Domäne aufzusuchen.« 

»Woran hast du sonst Interesse?« 

»An nichts«, lautete die schlichte Antwort. 

»Hör endlich auf damit, Gentle«, sagte Tick Raw. »Es wird allmählich langweilig. Du verhältst dich so, als hätten wir alles verloren. Aber das ist nicht der Fall.« 

 »Ich  habe alles verloren.« 

»Sie kehrt bestimmt zurück. Da bin ich ganz sicher.« 

»Wer?« 

»Judith?« 

Gentle lachte fast. 

»Es geht mir nicht um Judith«, murmelte er. 

Tick Raw begriff seinen Irrtum und blinzelte verblüfft. 

»Oh…«, brachte er hervor. 

Vor einem Monat war der Besucher zum erstenmal neben dem Bett des Rekonzilianten erschienen, doch Gentle hatte ihn nicht angesehen. Jetzt richtete er den Blick auf seinen Kollegen aus der Synode. 

»Tick…«, begann er. »Ich sage dir nun etwas, das ich bisher für mich behalten habe. Niemand weiß davon.« 

»Ja?« 

»Als ich in der Stadt meines Vaters weilte…« Gentle zögerte und schien einige Sekunden lang mit sich selbst zu ringen. 

Vielleicht bereute er seine Entscheidung, das Geheimnis preisgeben zu wollen. »Als ich in der Stadt meines Vater weilte, sah ich Pie’oh’pah.« 

»Lebte er?« 

»Ja. Aber kurz darauf starb er.« 

»Lieber Himmel! Auf welche Weise kam er ums Leben?« 

»Der Boden öffnete sich unter ihm.« 

»Schrecklich«, flüsterte Tick Raw. »Schrecklich.« 

»Verstehst du jetzt, warum ich mich nicht wie ein Sieger fühle?« 
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»Ja, ich verstehe. Aber…« 

»Bitte, kein falscher Trost, Tick.« 

»Aber es haben so viele Veränderungen begonnen. Vielleicht kommt es auch in der Ersten Domäne zu Wundern, so wie in Yzordderrex. Ausgeschlossen ist das sicher nicht.« 

Gentle kniff die Augen zusammen und musterte den anderen Maestro. 

»Die Eurhetemecs wohnten lange vor Hapexamendios in der Ersten«, fuhr Tick Raw fort. »Und sie befaßten sich dort mit geheimnisvollen Dingen. Vielleicht kehren jetzt jene Zeiten zurück. Das Land vergißt nicht. Menschen vergessen, auch Maestros - aber das Land? Nein, nie.« 

Er erhob sich. 

»Begleite mich zum Ort des Todes«, sagte er. »Damit wir dort nach unserem Selbst Ausschau halten. Was kann’s schaden? Ich trage dich auf dem Rücken, wenn deine Beine zu schwach sind.« 

»Das ist nicht nötig.« Gentle schlug die Decke zurück und stand auf. 

Der August mußte erst noch beginnen, aber die frühen Monate des Sommers brachten eine solche Hitze, daß die warme Jahreszeit ihre Kraft vorzeitig verausgabte. Als Gentle, Tick und Clem das Haus verließen und auf die Gamut Street traten, spürten sie dort bereits die erste Kühle des Herbstes. 

Schon achtundvierzig Stunden nach der Rekonziliation hatte Clem den Nebel gefunden, der eine Pforte zur Ersten Domäne bildete, doch er schreckte davor zurück, sie zu durchschreiten - 

ihm lag nichts daran, die schreckliche Stadt des Unerblickten (beziehungsweise das, was davon übriggeblieben war) mit eigenen Augen zu betrachten. Jetzt führte er die beiden Maestros bereitwillig zu dem entsprechenden Ort. Die Entfernung zum Haus betrug nur etwas mehr als einen halben Kilometer. Das Portal aus Dunst befand sich hinter einem leeren Verwaltungsgebäude, verborgen in einem Kreuzgang. 
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»Laß mich zuerst gehen«, sagte Clem zu Gentle. »Wir sind noch immer deine Schutzengel.« 

»Ihr habt eure Pflicht erfüllt«, erwiderte der Rekonziliant. 

»Bleibt hier. Es dauert nicht lange.« 

Clem widersprach nicht, trat beiseite und beobachtete, wie die beiden Maestros in dem Nebel verschwanden. Inzwischen war Gentle oft zwischen den Domänen unterwegs gewesen und daher an die Desorientierung gewöhnt, die ein derartiger Transfer mit sich brachte. Aber nichts - nicht einmal die Alpträume unmittelbar nach der Zusammenführung - hatte ihn auf das vorbereitet, was ihn in der Ersten erwartete. Tick Raw reagierte sofort, als ihm Verwesungsgestank entgegenwehte: Er übergab sich. Zwar folgte er Gentle, dazu entschlossen, ihn nicht allein diesem Grauen zu überlassen, aber nach einem kurzen Blick hob er die Hände vor die Augen. 

Die Fäulnis reichte bis zum Horizont. Überall verwestes Fleisch, bildete Tümpel und Teiche aus zersetztem Gewebe, Hügel aus Eiter. Während des ersten Besuchs in dieser Welt hatte Gentle kaum den Himmel gesehen, und nun bemerkte er zwei gelbliche Monde zwischen Wolken, die wie Schrammen am Firmament wirkten. Ihr Licht sickerte auf etwas so Widerliches herab, daß hier selbst der hungrigste Kwem-Milan lieber gestorben wäre, als von einer so abstoßenden Masse zu fressen. 

»Dies war die Stadt Gottes, Tick«, sagte Gentle. »Dies war mein Vater, der Unerblickte.« 

In plötzlichem Zorn zerrte er an den Händen seines Begleiters und zog sie von dessen Augen fort. 

»Sieh es dir an, verdammt! Du sollst es dir  ansehen!  Glaubst du jetzt noch, daß hier Wunder geschehen, ausgerechnet an diesem Ort?« 

Nach der Rückkehr in die Fünfte Domäne suchte Tick Raw mit Gentle nicht das Haus auf, sondern murmelte einige entschuldigende Worte und verschwand in der 130  
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Abenddämmerung. Es sei notwendig für ihn, sich wieder mit Vertrautem zu umgeben und zu versuchen, in der Vierten die Fassung wiederzugewinnen. Er versprach, nicht lange fortzubleiben, und tatsächlich: Schon nach drei Tagen klopfte er erneut an die Tür von Nummer achtundzwanzig und zeigte dort sein noch immer blasses und auch verlegenes Gesicht. Wie er feststellte, war Gentle nicht wieder unter die Bettdecke gekrochen, und auch seine Stimmung hatte sich verändert: Er wirkte nun weitaus dynamischer. Die Matratze, so erklärte der Rekonziliant, gebe ihm nun keine Möglichkeit mehr, Ruhe zu finden. Wenn er sich auf ihr ausstreckte und die Augen schloß, sah er sofort das Chaos in der Ersten, bis zum letzten furchtbaren Detail. Schlafen konnte er nur, wenn er sich vorher so sehr erschöpfte, daß seinem Geist gar keine Zeit blieb, Erinnerungen nachzuhängen. 

Glücklicherweise sorgte Tick für Ablenkungen: Er kam mit einer Gruppe aus acht Vanaeph-Touristen - die er als Ausflügler   bezeichnete und die von ihm mit den Riten und Raritäten der Fünften vertraut gemacht werden wollten. Bevor die Tour begann, nutzten sie die gute Gelegenheit, dem Rekonzilianten ihre Aufwartung zu machen. Sie verlasen vorbereitete und ziemlich pathetisch klingende Ansprachen, bevor sie Geschenke hervorholten: geräuchertes Fleisch; Parfüm; ein kleines Bild von Patashoqua, aus Zarziflügeln zusammengefügt; und eine Broschüre mit erotischen Gedichten, verfaßt von Pluthero Quexos Schwester. 

Es war die erste Gruppe von vielen, die Tick Raw während der nächsten Wochen zur Fünften geleitete. Ganz offen gab er zu, daß er mit seiner neuen Tätigkeit eine Menge verdiente: Genießen Sie einen heiligen Tag in Sartoris Stadt -  so lautete sein Motto. Je mehr Reisende nach Vanaeph zurückkehrten, um dort begeistert von Aalpastete und Jack the Ripper zu berichten, desto mehr Kunden bekam Tick. Natürlich wußte er, daß dieser Boom nicht lange andauern würde. Es war nur eine 1307



Frage der Zeit, bis die Reisegesellschaften von Patashoqua ins Geschäft einstiegen, und mit ihren Angeboten konnte er kaum mithalten. Mit einer Ausnahme: Nur er war imstande, persönliche Begegnungen mit dem Maestro Sartori zu arrangieren. 

Gentle begriff, daß sich die Fünfte bald der Tatsache stellen mußte, ein zusammengeführter Teil von Imagica zu sein - ob es ihr gefiel oder nicht. Es mochte leichtfallen, die ersten wenigen Besucher von Vanaeph und Patashoqua zu ignorieren. Aber wenn ihre Verwandten eintrafen, und die Familien der Verwandten, und die Freunde und Bekannten der Familien…, dann waren die Bewohner der Fünften Domäne wohl kaum mehr imstande, ihnen  keine   Beachtung zu schenken. Gentle stellte sich vor, wie die Gamut Street zu einer Wallfahrtsstraße wurde, mit einem Pilgerverkehr, der in  beide   Richtungen führte. Dann konnte niemand mehr hoffen, in Nummer achtundzwanzig Ruhe zu finden. Dann blieb dem Rekonzilianten sowie dem und Montag nichts anderes übrig, als sich nach einem neuen Heim umzusehen, während sich das alte Haus in einen Schrein verwandelte. 

Sobald der Morgen jenes Tages dämmerte, mußte Gentle eine Entscheidung treffen. Sollte er in Großbritannien nach einem neuen Sanktuarium Ausschau halten oder sich in einem anderen Land niederlassen, das er während eines früheren Lebens nie besucht hatte? Eines stand fest: Er würde nicht in die Vierte oder eine andere Domäne zurückkehren. Zwar wartete Patashoqua noch immer auf seinen Besuch, aber er hatte sich die Stadt mit jemandem ansehen wollen, der nicht mehr existierte - und deswegen verlor er das Interesse. 

Auch Judith erlebte seltsame und anstrengende Zeiten. Sie hatte spontan beschlossen, Gamut Street zu verlassen, in der festen Überzeugung, daß sie schon bald wieder dorthin zurückkehren würde. Aber je länger sie dem Haus fernblieb, desto schwerer fiel ihr die Vorstellung, es noch einmal 130  
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aufzusuchen. Erst nach Sartoris Tod wurde ihr klar, wie wichtig er für sie gewesen war. Wo auch immer ihre Gefühle für ihn entsprangen - sie bereute nichts. Zu deutlich empfand sie es, einen großen Verlust erlitten zu haben. Zusammen mit Hoi-Polloi mietete sie eine kleine Wohnung (ihr Apartment enthielt zu viele Erinnerungen), und in jeder Nacht schreckte sie dort aus dem Schlaf, geweckt von einem schrecklichen Traum, der ihr Tränen in die Augen trieb: Sie stieg die verdammte Treppe im Haus an der Gamut Street hoch und versuchte, Sartori zu erreichen, der oben verbrannte; aber so sehr sie sich auch bemühte - sie brachte nur eine Stufe hinter sich. Wenn Jude erwachte, hörte Hoi-Polloi immer die gleichen Worte von ihr: 

»Bleib bei mir. Bleib bei mir.« 

Irgendwann mußte sich Judith mit der Tatsache von Sartoris Tod abfinden, aber bis es soweit war, konnte sie sich mit einem Andenken trösten, das sich im Verlauf des Herbstes immer deutlicher bemerkbar machte. Manchmal bewegte es sich in ihr und weckte sie selbst dann, wenn die Alpträume ausblieben. 

Jude fand immer weniger Gefallen an ihrem Spiegelbild - der Bauch wölbte sich weiter vor, und die Brüste schwollen an -, aber Hoi-Polloi zögerte nie, erforderlichen Trost zu spenden und ihr gut zuzureden. Sie erwies sich als loyal, praktisch und lernwillig und war genau das, was Judith während jener Monate brauchte. Die Traditionen der Fünften erschienen ihr zunächst rätselhaft und geheimnisvoll, aber schon bald gewöhnte sie sich an diese Exzentrizitäten und mochte sie. 

Andererseits: Die gegenwärtige Situation konnte nicht auf Dauer von Bestand sein. Wenn sie in der Fünften verweilten und Jude ihr Kind hier zur Welt brachte - was erwartete es dann? Sollte es in einer Welt aufwachsen, die Außergewöhnliches ablehnte, das Wundersame vielleicht erst in ferner Zukunft zu schätzen lernte? In einem solchen Ambiente mußten die besonderen Fähigkeiten des 1309



Ungeborenen verkümmern. 

Mitte Oktober rang sich Jude zu einer Entscheidung durch. 

Sie beschloß, die Fünfte mit oder ohne Hoi-Polloi zu verlassen und irgendwo in Imagica einen Ort zu finden, wo das Kind sein Potential entfalten konnte, ganz gleich, welche Rolle das Schicksal für Sartons Vermächtnis vorgesehen hatte. Um eine solche Reise zu unternehmen, mußte Judith in den Bereich der Gamut Street zurück, und diese Vorstellung war ihr alles andere als angenehm; sie wußte aber auch, daß sie nicht zögern durfte, wenn sie weitere schlaflose Nächte vermeiden wollte. 

Also weihte sie Hoi-Polloi in ihre Pläne ein, und die junge Frau erklärte sich sofort bereit, sie zu jedem beliebigen Ort zu begleiten. In aller Eile trafen sie die notwendigen Vorbereitungen, und vier Tage später brachen sie mit einigen Wertgegenständen auf, die sie in der Vierten verkaufen wollten. 

Es war ein kalter Abend, und der Mond trug einen matt glühenden Haloschein. Hier und dort glitt ein funkelndes Leuchten über die Straßen und glitzerte dort, wo sich erste Eiskristalle formten. Auf Judes Bitte hin begaben sie sich zuerst zum Shiverick Square, um noch einmal Sartoris zu gedenken. Die Gräber, in denen Gentles Bruder und die Oviaten ruhten, waren von Montag und Clem gut getarnt worden, und daher dauerte es eine Weile, bis sie die richtige Stelle gefunden hatten. Hoi-Polloi wartete am Zaun und gab Judith zwanzig Minuten lang Gelegenheit, mit sich und ihren Reminiszenzen allein zu sein. Sie spürte die Nähe von Geistern, wußte jedoch, daß der ehemalige Autokrat nicht zu ihnen gehörte: Er war nicht geboren, sondern erschaffen worden, mit gestohlener Lebenssubstanz; nach seinem Tod blieben nur die Erinnerungen in Judes Gedächtnis von ihm übrig. Sie vergoß deshalb keine Tränen und betrauerte auch nicht seine Abwesenheit - schließlich hatte sie alles versucht, um zu verhindern, daß er sich dem Tod preisgab. Aber sie wies 131  
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die Erde auf das Band der Liebe zwischen ihr und dem Toten hin und bat sie darum, ihm in seinem traumlosen Schlaf Frieden zu gewähren. 

Anschließend wandte sie sich von dem Grab ab und suchte zusammen mit Hoi-Polloi nach dem Nebelportal. In der Vierten war es jetzt heller Tag, und Judith beschloß, dort ein ganz neues Leben zu beginnen, unter einem anderen Namen. 

In dieser Nacht ging es im Haus Nummer achtundzwanzig recht laut zu. Der Grund: eine Feier zu Ehren des Iren, der am Nachmittag aus der Haft entlassen worden war, nach drei Monaten, die er wegen Diebstahl hinter Gittern verbracht hatte. 

Er kam mit Carol, Benedict und einigen gestohlenen Flaschen Whisky zu Besuch, um die wiedererlangte Freiheit zu begrüßen. Inzwischen hatte sich das Haus in eine Schatzkammer verwandelt - die ›Schätze‹ bestanden aus den Geschenken, die Tick Raws Ausflügler dem Rekonzilianten brachten -, und der Ire sowie seine Gefährten fanden großen Gefallen daran, mit diversen Gegenständen herumzuspielen. 

Nach wochenlanger Abstinenz sorgte der Alkohol dafür, daß sich vor Gentles Augen alles drehte, und er lehnte es zunächst ab, ein ernstes Gespräch mit Clem zu führen, obwohl die beiden Schutzengel offenbar großen Wert darauf legten. Als sie ihn immer wieder bedrängten, gab er schließlich nach und folgte Clem in einen ruhigen Teil des Hauses, wo er erfuhr, daß Judith in der Nähe weilte. Diese Nachricht sorgte dafür, daß er wieder nüchtern wurde. 

»Kommt sie hierher?« fragte er. 

»Das bezweifle ich«, erwiderte Clem. Seine Zungenspitze tastete über die Lippen, als kosteten sie dort Judes Geschmack. 

»Aber sie ist sehr nahe.« 

Eine deutlichere Aufforderung war nicht nötig. Montag schloß sich ihm an, als Gentle nach draußen ging; weit und breit war kein lebendes Geschöpf in Sicht. Nur die Geister der Toten schwebten hin und her und warteten noch immer, 1311



befangen in einem Kummer, der durch die Fröhlichkeit im Haus noch trauriger anmutete. 

»Ich sehe sie nirgends«, stellte Gentle fest und wandte sich an den vor der Tür wartenden Clem. »Bist du ganz sicher, daß Jude in der Nähe ist?« 

»Glaubst du vielleicht, ich könnte sie mit jemand anders verwechseln?« erklang Taylors Stimme. »Natürlich bin ich sicher.« 

»Welche Richtung?« fragte Montag. 

»Vielleicht möchte sie uns nicht sehen«, mahnte Clem. 

»Nun,  ich   möchte   sie   sehen«, sagte Gentle. »Sie lehnt es bestimmt nicht ab, ein Gläschen mit mir zu trinken, um der guten alten Zeiten willen. Welche Richtung, Tay?« 

Die Schutzengel streckten die Arme aus, und Gentle eilte über die Straße. Montag folgte ihm erneut, eine Whiskyflasche in der Hand. 

Der Nebel, hinter dem sich die Vierte Domäne erstreckte, wirkte einladend: eine Wand aus Dunst, der sich dauernd bewegte, ohne daß jemals eine Lücke in ihm entstand. Judith blieb davor stehen, blickte noch einmal zum Himmel hoch und erkannte den Großen Wagen - sie würde dieses Sternbild nie wiedersehen. »Das genügt als Abschied«, sagte sie und machte sich daran, die Grenze zwischen den Domänen zu passieren. 

Da ertönte in der Gasse hinter ihr das Geräusch eiliger Schritte, und Gentle rief ihren Namen. Jude hatte natürlich damit gerechnet, daß man vielleicht ihre Präsenz bemerken würde und war auf einen solchen Zwischenfall ebenso vorbereitet wie Hoi-Polloi. Keine der beiden Frauen drehte sich um, statt dessen gingen sie schneller durch den Nebel, der sich um sie herum verdichtete. Nach zehn oder zwölf Schritten filterte Sonnenschein von der anderen Seite durch das Grau, und die feuchte Kälte des Dunstes wich willkommener Wärme. 

Erneut hörten sie die Stimme des Rekonzilianten, doch der Lärm weiter vorn übertönte alles andere. 
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In der Fünften verharrte Gentle am Rand der Nebelpforte. Er hatte sich geschworen, nie wieder eine andere Domäne aufzusuchen, doch der Alkohol beeinträchtigte diesen Entschluß. Seine Füße drängten danach, ihn in die Vierte zu tragen. 

»Nun, Boß…«, begann Montag. »Folgen wir ihnen oder nicht?« 

»Liegt dir etwas daran?« 

»Zufälligerweise ja, Boß.« 

»Bist du noch immer an Hoi-Polloi interessiert?« 

»Ich träume von ihr, Boß. In jeder Nacht sehe ich schielende Mädchen.« 

»Na schön«, brummte Gentle. »Wenn es darum geht, Träumen nachzujagen… Das ist ein guter Grund, den Frauen zu folgen.« 

»Tatsächlich?« 

»Ja, es ist ein guter Grund - und der einzige.« 

Gentle griff nach Montags Flasche und trank einen herzhaften Schluck. 

»Also los«, sagte er, und daraufhin liefen sie in die Nebelwand hinein. Schon bald veränderte sich die Umgebung: Pflastersteine wichen Sand, und Licht verdrängte die Dunkelheit. 

Einmal sahen sie die Frauen kurz als graue Silhouetten vor dem Hintergrund eines Himmels, der wie Pfauenfedern glänzte, doch dann verloren sie Judith und Hoi-Polloi wieder aus den Augen. Der Glanz des Tages wurde heller, und gleichzeitig schwoll das Stimmengewirr einer aufgeregten Menge an, als Gentle und Montag den Transferbereich verließen. Überall wimmelte es von Verkäufern und ihren Kunden sowie von Dieben; die Frauen verschwanden in dieser Menge. Gentle und Montag folgten ihnen mit neuer Entschlossenheit, doch die vielen Leute wurden zu einer lebenden Barriere. Nach einer halben Stunde kehrten der 1313



Maestro und der Junge enttäuscht zu dem Nebel und dem kommerziellen Chaos davor zurück - sie hatten die Spur von Judith und Hoi-Polloi verloren. 

Gentle war jetzt gereizt, und Kopfschmerzen lösten den Rausch ab. 

»Sie sind weg«, sagte er. »Es hat keinen Sinn mehr, die Suche fortzusetzen.« 

»Mist.« 

»Frauen kommen und gehen. Man darf sich nicht zu sehr an eine allein gewöhnen.« 

»Diesen Rat kann ich kaum mehr beherzigen«, erwiderte Montag. »Ich habe mich bereits an eine gewöhnt.« 

Gentle spähte in den Nebel vor sich und schürzte die Lippen. 

Auf der anderen Seite erwartete sie ein kalter Oktobertag. 

»Ich habe eine Idee«, verkündete er. »Wie wär’s, wenn wir nach Vanaeph gingen und Tick Raw besuchten? Vielleicht kann er uns helfen.« 

Montag strahlte. »Du bist ein Held, Boß. Zeig mir den Weg,« 

Gentle balancierte auf den Zehenspitzen. 

»Das Problem ist: Ich habe keine blasse Ahnung, in welche Richtung wir uns wenden müssen, um Vanaeph zu erreichen.« 

Er schnappte sich den nächsten Passanten und fragte ihn nach dem Berg Lipper Bayak. Der Mann deutete über die Köpfe der Menge hinweg, und die beiden Besucher begannen damit, sich am Rand des Marktes durchs allgemeine Gewühl zu schieben. Nach einer Weile sahen sie nicht etwa Vanaeph, sondern die Mauern einer Stadt, die sich zwischen ihnen und Lipper Bayak erhob. Montag strahlte erneut, und diesmal wurde sein Lächeln ein Grinsen. Fast ehrfürchtig formulierte er einen Namen, den er für eine magische Beschwörungsformel zu halten schien. 

»Patashoqua?« 

»Ja.« 
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»Wir haben die Stadt zusammen gemalt, erinnerst du dich?« 

»Ja.« 

»Wie sieht sie hinter den Wällen aus?« 

Gentle betrachtete die Flasche in seiner Hand und fragte sich, ob das seltsame Hochgefühl in ihm zusammen mit den Kopfschmerzen verschwinden würde. 

»Boß?« 

»Was ist?« 

»Ich habe gefragt: Wie sieht Patashoqua hinter den Wällen aus?« 

»Ich weiß es nicht. Weil ich nie in der Stadt gewesen bin.« 

»Wird’s dann nicht Zeit, einen Eindruck von ihr zu gewinnen?« 

Gentle reichte Montag die Flasche, seufzte und schmunzelte schließlich. 

»Ja, mein Freund«, bestätigte er. »Ich glaube, du hast recht.« 

2 

Auf diese Weise begann die letzte durch Imagica führende Pilgerreise des Maestros Sartori, genannt John Furie Zacharias, oder Gentle, oder Rekonziliant der Domänen. 

Eigentlich war gar keine Pilgerreise beabsichtigt gewesen, aber da er Montag versprochen hatte, ihm dabei zu helfen, die Frau seiner Träume zu finden… Er brachte es einfach nicht über sich, den Jungen zu enttäuschen. Zuerst suchten sie in Patashoqua; dort gingen die Geschäfte besser als jemals zuvor, denn die Nähe zur jetzt nicht mehr getrennten Fünften schuf ganz neue Märkte. Fast ein Jahr lang hatte sich Gentle immer wieder gefragt, wie die Stadt sein mochte, und deshalb konnte sie nicht ganz seinen Erwartungen gerecht werden, aber allein Montags Begeisterung stellte eine Sehenswürdigkeit dar - und verursachte wehmütige Erinnerungen an sein eigenes Staunen, als er die Vierte zum erstenmal besucht hatte, zusammen mit Pie. 
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Als sie keine Hinweise auf die beiden Frauen entdeckten, begaben sie sich nach Vanaeph, um dort mit Tick Raw zu sprechen. Er sei unterwegs, erfuhren sie, und ein aufmerksamer Beobachter fügte hinzu, er hätte zwei Frauen gesehen, die den Beschreibungen von Judith und Hoi-Polloi entsprachen. Neben der breiten Straße seien sie gewandert, in der Hoffnung, daß jemand anhielte und sie mitnehme. Eine Stunde später saßen Gentle und Montag als Anhalter in einem Wagen, und mit jeder verstreichenden Sekunde wuchs die Entfernung zum Nebel, der den Übergang zwischen Vierter und Fünfter Domäne markierte. 

Diese Reise unterschied sich von den beiden anderen, die den Maestro durch Imagica geführt hatten. Beim erstenmal war er als jemand gekommen, der sich selbst fremd blieb, der nichts von seiner Vergangenheit wußte und dem daher die Bedeutung von Orten und Personen verborgen blieb. Beim zweiten Mal transferierte er sich als Phantom und flog mit der Geschwindigkeit von Gedanken zu den Mitgliedern der Synode. Dabei galt seine Aufmerksamkeit in erster Linie der unmittelbar bevorstehenden Zusammenführung, und deshalb konnte er den Myriaden Wundern Imagicas keine Beachtung schenken. Jetzt stand ihm nicht nur genug Zeit zur Verfügung, sondern auch vollständiges Wissen, das es ihm ermöglichte, alles zu verstehen. Zwar begann er die Reise widerstrebend, aber schon bald fand er ebensoviel Gefallen an ihr wie sein Begleiter. 

Die Nachricht von den Veränderungen in Yzordderrex hatte selbst die kleinsten Dörfer erreicht, und überall feierte man das Ende des Autokratenreiches. Darüber hinaus kursierten Gerüchte über das neue, vereinte Imagica. Wenn Montag den Leuten erzählte, woher er und sein Begleiter kamen - er nutzte praktisch jede Gelegenheit, um darauf hinzuweisen -, so gab man ihnen zu trinken und bat sie, von der paradiesischen Fünften zu berichten. Viele Zuhörer wußten, daß die Tür zu 131  
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jener Domäne inzwischen geöffnet war, und sie beabsichtigten, der ihnen unbekannten Welt früher oder später einen Besuch abzustatten. Sie wollten wissen, welche Geschenke sie im Hinblick auf eine Domäne mitnehmen sollten, die so viele Wunder enthielt. Wenn jemand diese Frage stellte, überließ Montag die Antwort dem Maestro. 

»Nehmt die Geschichte eurer Familien mit«, sagte er. »Eure Gedichte und Witze. Eure Schlaflieder. Schildert den Bewohnern der Fünften die hiesigen Herrlichkeiten.« 

Manche Personen sahen ihn verdutzt an, wenn Gentle auf diese Weise antwortete, und erwiderten, daß ihre Witze und Familiengeschichten nicht besonders interessant seien. Hörte der Rekonziliant solche Einwände, entgegnete er: 

»Es gibt euch. Ihr selbst seid das beste Geschenk für die Fünfte.« 

»Wir hätten ein Vermögen verdienen können, wenn wir klug genug gewesen wären, einige Karten von England mitzunehmen«, sagte Montag eines Tages. 

»Möchten wir ein Vermögen verdienen?« fragte Gentle. 

»Für dich mag so etwas keine Rolle spielen, Boß«, meinte Montag. »Aber mir würde es gefallen, reich zu sein.« 

 Er hat recht, überlegte der Maestro.  Wir hätten schon tausend Karten verkaufen können, obwohl wir gerade erst die Dritte erreicht haben.  Er stellte sich vor, wie man die einzelnen Karten kopieren, wie man auch Kopien von den Kopien herstellen und die Darstellungen mit phantasievollen Details ergänzen würde. Als Gentle darüber nachdachte, erinnerte er sich an die eigenen Hände, die immer nur für Geld gearbeitet hatten, ohne jemals etwas von bleibendem Wert zu schaffen. 

Aber im Gegensatz zu den von ihm gefälschten Bildern gingen Karten nicht auf ein definitives, im wahrsten Sinne des Wortes einzigartiges Original zurück. Ganz im Gegenteil: Sie  mußten kopiert werden, damit sie wachsen, damit man die leeren Stellen ausfüllen und die Ungenauigkeiten berichtigen konnte. Und 1317



selbst wenn alle Einzelheiten stimmten: Karten waren nie in dem Sinne  fertig.  In den konkreten Äquivalenten ihrer Darstellungen kam es dauernd zu Veränderungen: Flüsse wurden breiter, mäanderten oder trockneten aus; Inseln entstanden und versanken wieder; selbst Berge bewegten sich. 

Karten mußten immer wieder auf den neuesten Stand gebracht werden. Gentles Entschlossenheit wuchs bei diesen Überlegungen, und nach monatelangem Zögern entschied er sich nun, eine Karte von Imagica zu zeichnen. 

Gelegentlich begegneten Montag und Gentle jemandem, der behauptete, den berühmtesten Sohn der Fünften Domäne - 

Maestro Sartori - persönlich zu kennen. Oft erzählten die Aufschneider vom Rekonzilianten, und ihre Geschichten variierten, insbesondere dann, wenn es um seine Gefährten ging. Manchmal hieß es, eine wunderschöne Frau hätte ihn begleitet, oder ein Bruder namens Pie; in einigen wenigen Fällen war von einem Mystif die Rede. Zuerst fiel es Montag sehr schwer, nicht mit der Wahrheit herauszuplatzen, aber Gentle bestand von Anfang an darauf, inkognito zu reisen, und der Junge hielt sein Versprechen, nichts zu verraten. Er schwieg, während sie sich die ausgefallensten Beschreibungen anhörten. Angeblich hatte der Maestro Hochzeiten auf freiem Feld zelebriert, und an seinem Schlafplatz gedieh am nächsten Morgen üppiges Korn; Frauen wurden schwanger, nur weil sie aus seinem Becher tranken. Der Umstand, daß er bei den Völkern Imagicas bereits zu einer Legende geworden war, amüsierte Gentle zunächst, doch es dauerte nicht lange, bis daraus eine Belastung wurde. Er fühlte sich wie ein Geist unter diesen lebenden Versionen seiner selbst, wie ein Phantom, das unsichtbar bei jenen Zuhörern weilte, die sich eingefunden hatten, um zu hören, wie man von seinen Taten berichtete und die tatsächlichen Ereignisse dabei mit Erfundenem ausschmückte. 

Er fand einen gewissen Trost darin, daß es nicht nur ihm so 131  
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ging. Es gab auch andere Personen, die noch zu ihren Lebzeiten die Aura des Sagenumwobenen bekamen, und oft hörten die beiden Pilger von ihnen, wenn sie sich nach Judith und Hoi-Polloi erkundigten: Dann erzählte man ihnen von den Frauen, die Wunder vollbrachten. Im Anschluß an die Zerstörung von Yzordderrex war ein neuer Nomadenstamm in den Domänen entstanden: Nach der Befreiung vom Joch des Autokraten erschienen hier und dort Frauen, die über magische Macht geboten; ganz offen führten sie Rituale durch, die bis dahin auf Küche und Schlafzimmer beschränkt gewesen waren. 

In diesem Fall gab es erhebliche Unterschiede zu den Geschichten über den Maestro Sartori, die größtenteils aus Imagination bestanden. Immer wieder sahen Gentle und Montag Anzeichen dafür, daß jene Schilderungen Wahres enthielten. So zum Beispiel in der Provinz Mai-Ke: Während der ersten Reise, die Gentle als John Furie Zacharias dort unternommen hatte, war die Gegend jahrelang von einer Trockenheit heimgesucht worden, durch die fruchtbares Land zu Staub wurde - jetzt sahen die Wanderer weite Kornfelder. 

Das saftige Grün verdankten die Bewohner einer Frau, die einen unterirdischen Fluß erschnuppert und mit speziellen Beschwörungen an die Oberfläche gelockt hatte. In den Tempeln von L’Himby erregte eine Sibylle Aufsehen: Mit bloßen Händen und Speichel formte sie aus massivem Stein ein Modell, das die zukünftige Stadt repräsentierte, und angeblich sollte es nur ein Jahr dauern, bis L’Himby dem Bildnis entsprach. Die Prophezeiung erwies sich als so faszinierend, daß die Bürger nach der Andacht all das aus dem Ort entfernten, was sie als schmutzig und häßlich erachteten. 

Gentle und Montag begaben sich anschließend nach Kwem in der Hoffnung, Scopique zu begegnen, und dort stellten sie fest, daß die Zapfengrube jetzt einen See enthielt. Kristallklares Wasser schimmerte darin, und normalerweise hätte man sicher bis zum Grund sehen können - wenn nicht das neu entstehende 1319



Leben gewesen wäre, das darin und darauf reifte. Zum größten Teil bestand es aus Vögeln, die ganz plötzlich in großen Schwärmen aufstiegen und gen Himmel flogen. 

Hier bekamen Gentle und Montag eine Chance, die Wundertäterin kennenzulernen: Die für den See in der Zapfengrube verantwortliche Frau - ihre Akolythen meinten, sie hätte ihn ganz allein geschaffen, mit dem Inhalt ihrer Blase 

- wohnte in den rußgeschwärzten Resten des Palastes von Kwem. Der Maestro hoffte, den Aufenthaltsort von Jude und Hoi-Polloi in Erfahrung zu bringen, als er die Ruinen des ehemaligen Prachtbaus betrat, um mit der Unbekannten zu sprechen. Zwar lehnte sie es ab, sich dem Rekonzilianten zu zeigen, aber sie beantwortete seine Fragen. Nein, sie hatte keine Reisenden gesehen, auf die Gentles Beschreibung zutraf. 

Aber sie konnte ihm trotzdem sagen, wohin die gesuchten Personen gegangen waren. Für wandernde Frauen gab es jetzt nur noch zwei Richtungen: weg von und hin nach Yzordderrex. 

Gentle bedankte sich für diese Information und bot eine Gegenleistung an. Die Fremde antwortete, daß sie nicht an einem Gefallen von ihm persönlich interessiert sei, sich jedoch freuen würde, wenn ihr der Junge für ein oder zwei Stunden Gesellschaft leistete. Ein wenig gekränkt kehrte Gentle nach draußen zurück und fragte Montag, ob er bereit sei, sich eine Zeitlang den Armen - und nicht nur ihnen - der geheimnisvollen Frau hinzugeben. Er war sofort einverstanden und eilte ins Boudoir der Wartenden. Unterdessen nahm der Maestro am Ufer des Sees Platz und dachte daran, daß es nun zum erstenmal geschah, daß eine Frau, die sich sexuelle Aufmerksamkeit wünschte, einen anderen Mann wählte. Wurde er langsam alt? 

Als Montag zwei Stunden später aus der Ruine kam (mit geröteten Wangen und Ohren), saß Gentle noch immer am See und hatte es inzwischen aufgegeben, an der Karte zu arbeiten. 

Einige kleine Haufen aus Kieselsteinen umgaben ihn. 
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»Was hat es damit auf sich?« fragte der Junge. 

»Ich habe meine Romanzen gezählt«, erklärte der Maestro. 

»Jeder Haufen symbolisiert hundert Frauen.« 

Es waren insgesamt sieben. 

»Sind das alle?« 

»An mehr erinnere ich mich nicht«, sagte Gentle. 

Montag ging in die Hocke. 

»Bestimmt hättest du nichts dagegen, sie noch einmal zu lieben?« 

Der Rekonziliant dachte eine Zeitlang darüber nach, und schließlich entgegnete er: 

»Ich glaube, da irrst du dich. Ich habe gute Arbeit geleistet und mir Mühe gegeben. Jetzt wird es Zeit, jüngeren Männern den Vortritt zu lassen.« 

Gentle hielt einen Stein in der Hand, holte aus und warf ihn zur Mitte des Sees. 

»Bevor du fragst…«, murmelte er. »Das war Jude.« 

Nach dem Zwischenaufenthalt im Bereich der ehemaligen Zapfengrube von Kwem ließen sich die beiden Reisenden von nichts mehr ablenken. Jetzt brauchten sie keinen Gerüchten mehr nachzugehen, die von irgendwelchen sonderbaren Frauen kündeten. Gentle und Montag wandten sich von den Resten des Kwem-Palastes ab, und wenige Stunden später waren sie auf dem Fastenweg, der sich kaum verändert zu haben schien. 

Noch immer war er belebt von dichtem Verkehr und reichte als schnurgerades Band bis zum Horizont und darüber hinaus - ein Pfeil, der auf das heiße Herz von Yzordderrex zielte. 
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KAPITEL 62 

l 


In der Fünften Domäne - in England - hielt der Winter Einzug. 

Halloween bot den Leuten zum letztenmal Gelegenheit, sich abends ohne Mäntel, Hüte und Handschuhe nach draußen zu wagen. Außerdem nahmen erstaunlich viele Londoner den Vorabend von Allerheiligen zum Anlaß, die Gamut Street zu besuchen, von der sie gerüchteweise gehört hatten. Einige machten schon nach kurzer Zeit kehrt, doch andere blieben, verharrten am Haus Nummer achtundzwanzig und starrten den halb verkohlten Baum vor dem Gebäude und die seltsamen Bilder an der Tür an. 

Nach jenem Abend wurde es immer kälter, und gegen Ende November verzichteten selbst die liebestollsten Kater darauf, die herrliche Wärme des Kaminfeuers zugunsten irgendwelcher Abenteuer im Freien aufzugeben. Trotzdem ließ der in beide Richtungen fließende Besucherstrom nicht nach. An jedem Tag wanderten normale Bürger durch die Gamut Street und begegneten dort Ausflüglern, die in anderen Domänen zu Hause waren. Einige zur ersten Kategorie zählende Personen kamen regelmäßig; Clem erkannte sie wieder und beobachtete, wie sie immer mehr Mut faßten und begriffen, daß ihre seltsamen Empfindungen nicht auf beginnendem Wahnsinn basierten. Wunder warteten hier auf Entdeckung, und offenbar gelang es den Männern und Frauen allmählich, sie zu lokalisieren, denn die Betreffenden verschwanden. Manchen Leuten widerstrebte es, allein in den Transfernebel vorzudringen. Sie kehrten mit Freunden zurück, zeigten ihnen die Straße wie ein geheimes Laster, flüsterten erst und lachten dann, wenn ihre Begleiter die Geister ebenfalls sahen. 

Die Sache sprach sich herum, und dabei handelte es sich um 132  
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den einzigen erfreulichen Aspekt jener Tage und Nächte. Tick Raw verbrachte immer mehr Zeit im Haus, und daher mangelte es nie an Lebhaftigkeit, aber Clem vermißte Gentle. Zwar hatte er damit gerechnet, daß der Maestro irgendwann dem Reiz Imagicas nachgeben und dann nicht mehr zu den Bewohnern des Hauses zählen würde, doch er verlor dadurch einen lieben Freund. Nur noch ein wahrer Gefährte blieb ihm, der Mann, mit dem er seinen Kopf teilte, und als der Jahrestag von Tays Tod näher kam, verschlechterte sich ihrer beider Stimmung immer mehr. Angesichts der Präsenz  so  vieler lebender Seelen auf der Straße wirkten die nach wie vor ruhelosen Phantome kummervoller als jemals zuvor, und ihre melancholische Schwermut steckte an. Während der Vorbereitungen für die Rekonziliation hatte Taylor seinem Freund Clem gern Gesellschaft geleistet, doch jetzt brauchten sie nicht mehr die Aufgaben von Schutzengeln wahrzunehmen. Tay spürte eine ähnliche Unruhe wie die draußen hin und her schwebenden Geister: Er wollte  fort.  

Als der Dezember begann, fragte sich Clem, wie lange er noch auf seinem Posten bleiben konnte - er hatte den Eindruck, daß die Verzweiflung des anderen Ichs in ihm mit jeder verstreichenden Stunde wuchs. Er rang eine Zeitlang mit sich selbst, bevor er entschied: Weihnachten endete sein Dienst in der Gamut Street. Nach den Feiertagen wollte er Nummer achtundzwanzig verlassen, sich einen Weg durch die Menge von Tick Raws Ausflüglern bahnen und zu dem Haus zurückkehren, in dessen Zimmern er zusammen mit Tay vor zwölf Monaten ein ganz besonderes Weihnachtsfest veranstaltet hatte. 

2 

Judith und Hoi-Polloi ließen sich Zeit bei ihrem Weg durch die Domänen. Es gab zahllose Pfade, zwischen denen man wählen konnte, gepflastert von vielen Freuden, und daher erschien 1323



Hast wie eine Sünde. Sie hatten auch gar keinen Grund, sich zu beeilen. Nichts trieb sie an; nichts lenkte ihre Schritte in eine ganz bestimmte Richtung. Das glaubte Judith jedenfalls. Besser gesagt: Sie  wollte  es glauben. Tief in ihrem Innern wußte sie es besser. Manchmal tauchte bei Gesprächen die Frage nach dem letztendlichen Ziel der Reise auf, und dann vermied es Jude, jenen Namen zu nennen, der ihr ebenso auf der Zunge lag wie allen anderen Frauen, denen sie unterwegs begegneten. Wenn Hoi-Polloi darauf hinwies, dort geboren worden zu sein, weckte sie die Neugier ihrer Reisebekanntschaften, die dann begannen, Dutzende von Fragen zu stellen. Stimmte es, daß es im Hafen nun von Fischen wimmelte, die aus den Tiefen des Ozeans stammten - seltsame Geschöpfe, die das Geheimnis des Ursprungs aller Frauen kannten und des Nachts durch die überfluteten Straßen schwammen, um am Hang des Berges zu den Göttinnen zu beten? Stimmte es, daß die Frauen an jenem Ort Kinder bekommen konnten, ohne sich mit Männern einzulassen, daß es sogar möglich war, sich Babys zu  er-träumen?  Stimmte es, daß in der Stadt Jungbrunnen existierten und Bäume mit nie gekosteten Früchten? Und so weiter, und so fort. 

Ab und zu erfüllte Judith die Bitte, von Yzordderrex und den dortigen Veränderungen zu erzählen, einen Palast zu beschreiben, dem vom Wasser eine ganz neue Gestalt verliehen worden war, von Flüssen zu berichten, die den Gesetzen der Schwerkraft trotzten und am Berghang  empor strömten.     Doch solche Dinge verblaßten im viel helleren Glanz der Gerüchte. 

Nachdem Jude einige Male den Eindruck gewonnen hatte, daß ihre Zuhörer lieber von erfundenen Wundern gehört hätten, anstatt durch Hinweise auf eine etwas nüchterne Realität enttäuscht zu werden, teilte sie Hoi-Polloi mit, daß sie nicht noch einmal an solchen Gesprächen teilnehmen wolle. Doch ihre Fantasie ließ sich nicht so einfach unterdrücken. Als sie Kilometer um Kilometer auf dem Fastenweg zurücklegten, 132  
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dachte Judith immer häufiger daran, was sie tatsächlich in Yzordderrex erwarten mochte, und eine sonderbare Mischung aus Unruhe und Ehrfurcht wuchs in ihr. Vielleicht hatte sie zuviel Zeit außerhalb der Stadt verbracht? Vielleicht hatte sie dadurch den ihr zuteil gewordenen Segen verloren? Oder die Göttinnen wußten, daß sie Sartori ihre Liebe gestanden hatte - 

was ihr Jokalaylaus Verachtung einbringen mochte, wenn sie jemals wieder den Tempel betrat. 

Als sie sich der Stadt näherten, erwiesen sich solche Überlegungen jedoch als müßig. Es gab jetzt kein Zurück mehr, auch deshalb nicht, weil die beiden Frauen müde und erschöpft waren. Yzordderrex rief sie aus dem Nebel, der zwischen den Domänen wallte, und diesem Ruf würden sie folgen, ganz gleich, was die Stadt für sie bereithielt: ein Urteil, Wunder oder Fische aus der Tiefsee. 

Oh, und ob sich die Stadt verändert hatte! In der Zweiten Domäne war es jetzt wärmer als bei Judiths letztem Besuch, und das Wasser in den Straßen sorgte für eine hohe Luftfeuchtigkeit - dadurch schien eine fast tropische Schwüle zu herrschen. Noch atemberaubender wirkte die überall wuchernde Vegetation. Das Wasser hatte Samen und Sporen aus Höhlen und Gewölben unter der Stadt nach oben getragen, und unter dem Einfluß der Göttinnen erfolgte ein beschleunigtes Wachstum. Uralte Pflanzen, die als ausgestorben galten, gediehen zwischen den Pflastersteinen und verwandelten die Kesparaten in einen dichten Dschungel. 

In nur einem halben Jahr war Yzordderrex zu einer ›verlorenen Stadt‹ geworden, heilig für Frauen und Kinder, umhüllt von einem grünen Mantel. Überall erfüllte der Geruch von Reife die Luft; hervorgerufen wurde er von exotischen Früchten an Reben, Ranken und Zweigen. Ihre verblüffende Menge lockte Tiere an, die sich unter anderen Umständen nie nach Yzordderrex gewagt hätten. Inmitten dieser Metropole aus überall sprießendem Leben floß jenes Wasser, das die Keime 1325



der Pflanzen nach oben gebracht hatte - es glitt noch immer am Hang empor, allerdings ohne eine Flotte aus Gebeten mit sich zu führen. Entweder hatten die Göttinnen bereits Erlösung von körperlichem und seelischem Schmerz gewährt, oder ihre Taufen gaben den Bittstellern die Möglichkeit, sich selbst zu heilen und zu läutern. 

Judith und Hoi-Polloi suchten nicht sofort den Palast auf, als sie die Stadt erreichten, auch nicht am Tag nach ihrer Ankunft. 

Statt dessen gingen sie zum Haus des Kaufmanns Hebbert und quartierten sich dort ein. Zwar fehlten jetzt Tulpen auf dem Eßzimmertisch, aber dafür gab es Dutzende von anderen Blumen, die durch den Boden wuchsen, und das Dach war zu einem Vogelheim geworden. Diese Unannehmlichkeiten waren jedoch kaum der Rede wert - immerhin hatten sie während ihrer langen und anstrengenden Reise häufig unter weitaus unbequemeren Umständen übernachtet. Dankbar streckten sie sich in Betten aus, die Lauben ähnelten, und ließen sich vom Gurren, Zirpen und Schnattern der Vögel in den Schlaf wiegen. 

Als sie erwachten, gab es genug zu essen: Man brauchte nur die Hand auszustrecken, um Obst zu pflücken, und die Straßen boten nicht nur reines, sauberes Wasser an, sondern auch Fische - das wichtigste Nahrungsmittel der in diesem Bereich der Stadt lebenden Clans. 

Zu den Großfamilien gehörten Frauen  und   Männer. 

Vermutlich hatten einige der letzteren in jener Nacht, die das Ende der Autokraten-Herrschaft brachte, zusammen mit den vielen anderen geplündert und getötet. Was auch immer der Grund sein mochte, Dankbarkeit in Hinsicht auf das eigene Überleben oder der Einfluß des üppigen Wachstums um sie herum: Sie zogen einen Schlußstrich unter ihre Vergangenheit und beschritten einen neuen Weg. Hände, die zuvor zerstört und verstümmelt hatten, reparierten nun Häuser und errichteten Mauern, die Dschungel und Wasser nicht etwa trotzen, sondern mit ihnen harmonisieren sollten. Diesmal waren die 132  
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Architekten Frauen. Sie ließen sich von der Taufe inspirieren, nahmen sie zum Anlaß, aus den Trümmern der alten Stadt eine ganz neue zu bauen. Überall sah Jude Beispiele für die ruhige und elegante Ästhetik, in der sie die Macht der Göttinnen wiedererkannte. 

Bei den Bauarbeiten ließ sich keine Eile beobachten, und es fehlten auch Hinweise auf einen Plan, der die ganze grüne Metropole betraf. Die Ära des Reiches war vorbei, und damit auch die Epoche der Dogmen, Edikte und des Konformismus. 

Jeder schuf sich auf eigene Art und Weise ein Dach über dem Kopf, und wer noch keine Lösung für dieses Problem gefunden hatte, vertraute sich den Schatten und Nahrung spendenden Bäumen an. Angesichts einer derartigen Einstellung war es sicher keine Überraschung, daß sich die neu entstehenden Häuser ebensosehr voneinander unterschieden wie die Gesichter der Frauen, die bei der Konstruktion die Aufsicht führten. Jener Sartori, dem Judith in der Gamut Street begegnet war, hätte diese Entwicklung sicher begrüßt. Sie erinnerte sich an das letzte Gespräch mit ihm, fühlte noch einmal, wie er sie an der Wange berührte, erfuhr von seinem Traum, eine Stadt nach ihrem Ebenbild zu schaffen. Wenn jenes Ebenbild schlicht   Frau   hieß, so beobachtete sie nun, wie das erträumte Neue Yzordderrex aus den Ruinen wuchs. 

Tag für Tag wandelten Judith und Hoi-Polloi unter einem zwitschernden und raschelnden Baldachin, folgten dem Verlauf plätschernder, gurgelnder Flüsse, während in der warmen Luft lachende Stimmen erklangen. Des Nachts schliefen sie unter einem aus Federn und Blättern bestehenden Dach und gaben sich dabei angenehmen Träumen hin. Diese Phase dauerte eine Woche, und in der achten Nacht wurde Jude von Hoi-Polloi geweckt. Die jüngere Frau stand am Fenster und sagte: 

»Sieh nur.« 

Sie blickten nach draußen. Die Sterne leuchteten hell über der Stadt, und ihr Licht spiegelte sich funkelnd auf dem Fluß 1327



weiter unten wider. Judith beobachtete, wie sich in dem Wasser etwas bewegte. Körper, die mehr Substanz besaßen als nur Sternenlicht - und die etwas bestätigten, das den beiden reisenden Frauen noch auf dem Fastenweg zu Ohren gekommen war. Vor dem Haus schwammen Geschöpfe, die nie ein Fischer in seinem Netz gesehen hatte, ganz gleich, wo er es ausbrachte und wie tief es reichte. Manche offenbarten Aspekte von Delphinen, Tintenfischen oder Rochen, aber sie alle teilten eine Eigenschaft: Irgendwo in oder an ihnen kam etwas Menschliches zum Ausdruck, das auf eine gemeinsame Vergangenheit - oder Zukunft? - hinwies. In einigen Fällen sah Judith Gliedmaßen, und die entsprechenden Geschöpfe schienen nicht im eigentlichen Sinne zu schwimmen, sondern sprangen   vielmehr durchs Wasser und den Hang empor. 

Andere waren so schlangenartig wie Aale, obgleich ihre Köpfe etwas Säugetierhaftes an sich hatten - die Augen glühten, und der Mund schien geschmeidig genug zu sein, um Worte zu formulieren. 

Diese Wesen boten einen faszinierenden Anblick, und Jude sah ihnen nach, als sie durch den Fluß schwammen. Nicht eine Sekunde lang zweifelte sie daran, wohin die Abgesandten der Tiefsee unterwegs waren, und daraufhin wurde ihr auch das eigene Ziel klar. 

»Wir haben uns lange genug ausgeruht«, wandte sich Judith an Hoi-Polloi. 

»Wird  es  Zeit, daß wir zum Palast wandern?« 

»Ja, ich glaube, es wird Zeit.« 

Sie verließen Hebberts Haus schon beim Morgengrauen, um einen möglichst weiten Weg zurücklegen zu können, bevor der Komet am Firmament zu hoch kletterte und die Luftfeuchtigkeit Kraft aus ihnen heraussaugte. Es war von Anfang an eine recht beschwerliche Reise gewesen, aber der Aufstieg stellte sich als besonders problematisch heraus, insbesondere für Judith, die das Gefühl hatte, in ihrem Bauch 132  
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kein ungeborenes Leben zu tragen, sondern massives Blei. 

Gelegentlich mußte sie eine Pause einlegen, um nach Luft zu schnappen. Bei der vierten Rast atmete sie flacher, und der stechende Schmerz im Unterleib wurde so intensiv, daß sie fast in Ohnmacht fiel. Ihre Pein - und Hoi-Pollois Schreie - riefen Helferinnen herbei, und Jude sank auf ein weiches Lager aus Blättern, Blumen und Gras, als ihre Fruchtblase platzte. 

Knapp eine Stunde später, kaum einen Kilometer von den Resten des Palastwalls entfernt, lag Judith in einem Hain und gebar das erste und einzige Kind des Autokraten Sartori, während um sie herum türkisfarbene Vögel sangen. 

3 

Gentle und Montag verließen Kwem mit unmißverständlichen Richtungsangaben jener mysteriösen Frau, die den See in der Zapfengrube geschaffen hatte, aber trotzdem trafen sie erst sechs Wochen nach Judith und Hoi-Polloi in Yzordderrex ein. 

Vielleicht lag es daran, daß Montags sexueller Appetit nach dem Erlebnis in der Palastruine nicht mehr annähernd so ausgeprägt war wie vorher, was ihn dazu veranlaßte, weitaus weniger Wert auf Eile zu legen. Der zweite und vielleicht ebenso wichtige Grund bestand in Gentles Interesse an der Kartographie. Es verging kaum eine Stunde, in der er sich nicht an irgendwelche Provinzen oder Wegweiser erinnerte, und dann hockte er sich einfach nieder, holte Skizzen hervor und fügte ihnen neue Einzelheiten hinzu. Mit großer, fast religiös anmutender Sorgfalt zeichnete er Hoch- und Tiefland, Wälder und Ebenen, Straßen und Städte und murmelte dabei ihre Namen wie eine Litanei. Bei solchen Gelegenheiten ließ er sich von nichts ablenken: Er ignorierte die Möglichkeit, in einem Wagen mitgenommen zu werden; selbst einem Wolkenbruch schenkte er keine Beachtung. Die Karte von Imagica sei sein wahres Lebenswerk, erklärte er Montag, und er bedauere nur, so spät damit begonnen zu haben. 
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Trotz der häufigen Unterbrechungen legten sie Kilometer um Kilometer zurück und kamen der Stadt mit jedem Tag näher. 

Eines Morgens, als sie neben einigen Büschen erwachten, zerfaserten die Dunstwolken und gaben den Blick frei auf einen riesigen grünen Berg in der Ferne. 

»Was ist das für ein Ort?« fragte Montag. 

Gentle erwiderte verblüfft: 

»Yzordderrex.« 

»Und der Palast? Und die Straßen? Ich sehe nur Bäume und Regenbogenschimmern.« 

Gentle teilte die Verwirrung des Jungen. 

»Früher war dort alles grau und schwarz und blutig.« 

Als die Distanz schrumpfte, schien der Berg noch grüner zu werden, und bald trug ihnen der Wind so würzige Aromen entgegen, daß Montags Enttäuschung neuer Hoffnung wich. 

Vielleicht sei es doch nicht so übel, meinte er. Wenn sich Yzordderrex in einen Dschungel verwandelt hatte…, dann mochten die Frauen wohl Amazonen sein, bekleidet nur mit einem verführerischen Lächeln. So etwas konnte er eine Zeitlang ertragen. 

An den unteren Hängen beobachteten sie Dinge, die noch weitaus außergewöhnlicher waren als alles, was sich der Junge vorgestellt hatte. Die Bewohner von Neu Yzordderrex waren bereits an etwas gewöhnt, das die Besucher bis zur Sprachlosigkeit verblüffte: zum Beispiel Wasser, das nach oben floß, oder Bäume mit exotischen Früchten… Zutiefst beeindruckt bahnten sie sich einen Weg durch das Dickicht und trennten sich dabei nach und nach von dem Ballast des Gepäcks, das sich während der langen Reise angesammelt hatte. Die einzelnen Objekte blieben hinter ihnen im Gras liegen. 

Gentle wollte das Eurhetemec-Kesparat aufsuchen, weil er hoffte, dort Athanasius zu finden, aber angesichts der völlig veränderten Stadt fiel ihm die Orientierung schwer. Der 133  
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Maestro und der Junge verdankten es reinem Glück, daß sie bereits nach einer guten Stunde zum Tor des entsprechenden Viertels gelangten. Die Straßen jenseits davon waren ebenfalls überwuchert, und ihre Terrassen ähnelten denen eines vernachlässigten Obstgartens; letzteres auch im Hinblick auf die vielen Früchte, die zwischen den Bäumen lagen. 

Auf Montags Vorschlag hin gingen sie auseinander, um in verschiedenen Richtungen nach dem Priester zu suchen. Gentle wies seinen Begleiter auf folgendes hin: Wenn er irgendwo Jesus in oder an einem Baum sehe, dann habe er Athanasius gefunden. Doch die Suche blieb erfolglos, und schließlich wandte sich Gentle an einige Kinder, die vor dem Tor spielten, und fragte sie, ob sie etwas von dem Mann wüßten, der hier gewohnt hatte. 

»Er ging fort«, antwortete ein sechs oder sieben Jahre altes Mädchen. Blätter und kleine Ranken flochten sich durch sein langes Haar, und dadurch hatte es den Anschein, als verwandelte sich das Kind allmählich in eine Pflanze. 

»Und wohin?« erkundigte sich Gentle. 

»Keine Ahnung.« 

»Weiß einer deiner Freunde darüber Bescheid?« 

»Nein.« Das Mädchen sprach nun für die ganze Gruppe. 

Daraufhin hatte es keinen Sinn mehr, das Thema Athanasius zu erörtern. 

»Was nun?« fragte Montag, als die Kinder wieder spielten. 

»Wir folgen dem Wasser«, sagte der Rekonziliant. 

Sie begannen mit dem Aufstieg. Über ihnen glitt der Komet durch den Zenit und neigte sich nun am Firmament nach unten. 

Gentle und Montag waren recht müde; mit jedem Schritt wuchs die Versuchung, sich irgendwo hinzulegen und zu schlafen. 

Doch der Maestro bestand darauf, den Weg fortzusetzen. Er stellte dem Jungen die Möglichkeit in Aussicht, an Hoi-Pollois Busen auszuruhen, der sicher mehr Behaglichkeit gewährte als selbst das weichste Gras. Und ihre Küsse mochten noch viel 1331



erfrischender sein als das Bad im kühlen Wasser eines Teichs. 

Diese Hinweise verliehen Montag eine Kraft, um die Gentle ihn beneidete: Er eilte voraus und konnte es plötzlich nicht mehr abwarten, das Ziel zu erreichen. Nach einer Weile gelangten sie zu einigen Geröllhaufen, die an den Palastwall erinnerten. Zwei mächtige, hohe Säulen ragten auf, doch zwischen ihnen befanden sich keine großen Torflügel mehr - 

sie waren dem Wasser zum Opfer gefallen. Seine Fluten kletterten nun an der rechten Säule hoch, sprangen von ihrer Spitze zur anderen und formten einen Vorhang aus Nässe. So etwas sah Gentle nun zum erstenmal, und er bestaunte das Phänomen so sehr, daß er eine Zeitlang auf nichts anderes achtete. 

Montag ging an den Säulen vorbei, und einige Sekunden später erklang seine Stimme. 

»Boß?Boß!« 

Gentle setzte sich wieder in Bewegung und passierte den warmen Regen zwischen den beiden Säulen. Jenseits davon watete der Junge durch einen Hof, in dem Seerosen herrliche Farben präsentierten. Auf der anderen Seite stand Hoi-Polloi: Das Haar klebte ihr am Kopf, als wäre sie gerade durchs Wasser geschwommen, und nichts bedeckte den Busen, dem Montags Sehnsucht galt. 

»Also seid ihr doch noch gekommen«, sagte sie und blickte zu Gentle hinüber. 

Der Junge rutschte aus, verlor das Gleichgewicht und fiel. 

Seerosen schwappten auf Wellen hin und her, als sich Montag wieder aufrichtete. 

»Du hast uns erwartet?« fragte er. 

»Natürlich«, erwiderte Hebberts Tochter. »Nicht unbedingt dich, aber den Maestro. Wir wußten, daß der Maestro beabsichtigte, diesen Ort aufzusuchen.« 

»Aber du freust dich doch auch darüber,  mich  zu sehen, nicht wahr?« entfuhr es Montag. »Ich meine, du bist doch  froh, 133  
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oder?« 

Hoi-Polloi breitete die Arme aus. 

»Was glaubst du?« erwiderte sie. 

Der Junge juchzte und stapfte ihr durchs Wasser entgegen, unterwegs zog er sich das nasse Hemd aus. Gentle folgte ihm. 

Als er das gegenüberliegende ›Ufer‹ erreichte, trug Montag nur noch Unterwäsche. 

»Woher wußtest du von unserer Reise hierher?« wandte sich Gentle an die junge Frau. 

»Es gibt viele Prophezeiungen. Kommt. Ich bringe euch nach oben.« 

»Kann der Maestro nicht allein gehen?« jammerte Montag. 

»Später haben wir genug Zeit für uns«, sagte Hoi-Polloi und ergriff seine Hand. »Zuerst muß ich ihn zur Kammer führen.« 

Die Bäume innerhalb des Kreises aus eingestürzten und halb fortgewaschenen Mauern waren noch größer als die in der Stadt - vermutlich verdankten sie ihr enormes Wachstum der fast greifbaren heiligen Aura. Gentle bemerkte Frauen und Kinder im Gewirr der Äste, auch zwischen den dicken Wurzeln, doch nirgends sah er einen Mann. Wenn Hoi-Polloi sie nicht begleitet hätte - vielleicht wären sie dann aufgefordert worden, diesen Ort zu verlassen? Welchen Nachdruck man solchen Aufforderungen verliehen hätte, blieb Spekulationen überlassen, aber der Rekonziliant zweifelte nicht daran, daß die in Luft und Boden spürbaren Präsenzen über erhebliche Macht verfügten. Er wußte, um wen oder was es sich handelte: um die Göttinnen, die ihm gegenüber zum erstenmal in Beatrix erwähnt worden waren, in Mutter Splendids Küche. 

Die Wanderung erwies sich als umständlich. Manchmal waren die Flüsse zu tief oder ihre Strömungen zu stark, um einfach hindurchzuwaten, und dann geleitete Hoi-Polloi ihre beiden Begleiter zu Brücken oder Trittsteinen - auf der anderen Seite mußten sie dann bald wieder in die ursprüngliche Richtung zurückkehren. Das  Etwas  in der Luft verdichtete sich, 1333



bis Gentle schließlich glaubte, von unsichtbaren Ohren und Augen belauscht und beobachtet zu werden. Dutzende von Fragen lagen ihm auf der Zunge, aber er behielt sie für sich, um nicht naiv zu wirken. Ab und zu ließ Hoi-Polloi Bemerkungen fallen, die ohne eine Erklärung rätselhaft klangen. »Die Feuer sind so komisch…«, sagte sie einmal, als sie an den geborstenen Resten einer Kriegsmaschine des Autokraten vorbeikamen. Und an einem tiefen blauen Tümpel, in dem menschengroße Fische schwammen: »Wahrscheinlich haben sie eine eigene Stadt. Aber sie befindet sich so tief im  Ozean, daß   ich sie wohl nie sehen werde. Im Gegensatz zu den Kindern. Ach, ist das nicht wundervoll…« 

Schließlich blieb Hoi-Polloi vor einer Tür stehen, in der glänzendes Wasser einen weiteren Vorhang bildete, und dort wandte sie sich an Gentle. 

»Sie warten auf dich.« 

Montag wollte den Zugang zusammen mit Gentle durchschreiten, aber Hoi-Polloi hielt ihn zurück, indem sie ihm einen Kuß auf den Hals hauchte. 

»Diese Sache betrifft nur den Maestro«, sagte sie. »Komm. 

Laß uns schwimmen.« 

»Boß?« 

»Geh nur«, erwiderte Gentle. »Hier droht mir gewiß keine Gefahr.« 

»Also bis später.« Montag lächelte und eilte mit Hoi-Polloi fort. 

Gentle drehte sich um, noch bevor die beiden jungen Leute im Grün verschwanden, streckte die Hände aus, um den kühlen Vorhang zu teilen, und betrat die Kammer. Nach dem fröhlichen Leben draußen kamen Ausmaße und strenge Einfachheit des Saals einem Schock gleich. Dies war vielleicht das einzige Bauwerk der Stadt, das etwas vom Größenwahn des Autokraten bewahrt hatte. In der riesigen Leere zeigten sich nur einige wenige Ranken, und Wasser plätscherte an zwei 133  
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Stellen: hinter Gentle in der Tür, und weit vorn in einem Torbogen. Doch die Gegenwart der Göttinnen blieb auch hier nicht ohne Einfluß. Die Wände der einst fensterlosen Kammer wiesen überall Löcher auf, durch die das Licht des Abends sickerte. Die Einrichtung beschränkte sich auf einen Stuhl. Und darauf saß Judith, mit einem Baby im Schoß. Als Gentle hereinkam, hob sie den Kopf und lächelte. 

»Ich dachte schon, du hättest dich verirrt«, sagte sie. 

Ihre Stimme klang sanft, wie eine zarte Melodie, die das matte Licht an den Wänden flackern ließ. 

»Ich wußte nicht, daß du hier auf mich wartest«, entgegnete der Maestro. 

»Es hat mir keine Mühe bereitet. Willst du einen so großen Abstand wahren?« 

Als Gentle den Saal durchquerte, fuhr Jude fort: 

»Zuerst habe ich nicht damit gerechnet, daß du uns folgst, doch dann fiel mir ein: Er kommt bestimmt, weil er das Kind sehen möchte.« 

»Um ganz ehrlich zu sein… Ich habe überhaupt nicht an das Kind gedacht.« 

Judith nahm keinen Anstoß an dieser Antwort. »Wie dem auch sei: Meine Tochter dachte an dich.« 

Das Baby konnte kaum mehr als einige Wochen alt sein, aber ganz offensichtlich wuchs es ebenso rasch wie die hiesigen Bäume. Es hockte auf Judes Schoß und hatte die rechte Hand um eine lange Haarsträhne der Mutter geschlossen. Die Brüste der Frau waren nackt und einladend, aber das Mädchen hatte derzeit kein Interesse an Nahrung oder Schlaf. Es sah Gentle an und musterte ihn mit einem sehr aufmerksamen Blick. 

»Wie geht es Clem?« fragte Judith, als der Maestro vor ihr verharrte. 

»Es ging ihm gut, als ich ihn zum letztenmal sah. 

Allerdings… Ich bin ziemlich überstürzt aufgebrochen und 1335



fühle mich deshalb schuldig. Als ich erst einmal unterwegs war…« 

»Ja, ich weiß. Nach dem Beginn der Reise gab es kein Zurück mehr. So war’s auch bei mir.« 

Gentle bückte sich und bot dem Kind die Hand an. Es griff sofort danach. 

»Wie heißt sie?« fragte er. 

»Ich hoffe, du hast nichts gegen ihren Namen…« 

»Warum sollte ich?« 

»Ich habe sie Huzzah genannt.« 

Gentle lächelte. »Tatsächlich?« Er sah wieder zu dem Mädchen hin und beugte sich vor. »Huzzah? Ich bin Gentle, Huzzah.« 

»Sie weiß, wer du bist«, sagte Jude. Ihr Tonfall ließ keinen Platz für Zweifel. »Sie wußte von diesem Saal, noch bevor sie existierte. Und sie wußte, daß du früher oder später hierherkommen würdest.« 

Gentle brauchte nicht zu fragen, woher das Wissen des Kindes stammte. Es war ein Geheimnis, das sich den vielen anderen Mysterien dieses Ortes hinzugesellte. 

»Und die Göttinnen?« 

»Was ist mit ihnen?« 

»Haben sie nichts gegen Sartoris Tochter?« 

»Nein«, antwortete Judith, und ihre Stimme brachte noch mehr Gefühl zum Ausdruck. »Die ganze Stadt beweist, daß Gutes aus Bösem entstehen kann.« 

»Huzzah ist nicht nur gut, sondern wundervoll«, kommentierte Gentle. 

Jude lächelte, und auch das Kind. 

»Ja, da hast du recht.« 

Huzzah versuchte, Gentles Gesicht zu berühren, und dabei neigte sie sich so weit nach vorn, daß sie das Gleichgewicht zu verlieren drohte. 

»Ich glaube, sie sieht ihren Vater.« Judith nahm ihre Tochter 133  
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vorsichtig in die Armbeuge und stand auf. 

Auch Gentle richtete sich auf und beobachtete, wie die Mutter das Kind zu einigen Spielsachen trug, die mehrere Meter entfernt auf dem Boden lagen. Das Mädchen winkte und gluckste. 

»Vermißt du ihn?« erkundigte sich der Maestro. 

»In der Fünften war das der Fall«, erwiderte Jude und kehrte Gentle den Rücken zu, als sie ein Spielzeug aufhob. »Aber hier nicht mehr. Huzzah füllt jene Leere. Seltsam: Bis zu ihrer Geburt habe ich nie einen festen Platz in der Realität gefunden. 

Ich bin nur das Spiegelbild der anderen Judith gewesen.« Sie drehte sich um. »Es fällt mir noch immer schwer, mich an all die vergangenen Jahre zu erinnern. Gelegentlich sehe ich einzelne Szenen, aber sie bleiben ohne Bedeutung. Ich bin in einem Traum gefangen gewesen, Gentle, und sie hat mich daraus befreit.« Jude küßte ihre Tochter auf die Wange. 

»Durch sie bin ich  wirklich   geworden. Bisher war ich eine Kopie, ebenso wie Sartori - das wußten wir beide. Aber gemeinsam gelang es uns, etwas Neues zu schaffen.« Sie seufzte. 

»Ich vermisse ihn nicht mehr«, fügte sie hinzu. »Aber ich wünschte, er könnte Huzzah sehen. Nur einmal. Sie ist der Beweis dafür, daß es auch für ihn die Möglichkeit gab, aus dem Reich der Imagination in die Realität hinüberzuwechseln.« 

Judith wollte zum Stuhl zurückkehren, aber das Kind streckte die Hand nach Gentle aus und gab einen energischen Laut von sich. 

»Sie scheint dich sehr zu mögen«, sagte die Mutter. 

Jude setzte sich und bot ihrer Tochter das Spielzeug an: einen kleinen blauen Stein. 

»Hier, Liebling - sieh nur. Was ist das? Na, was ist das?« 

Huzzah gluckste erneut, nahm den Stein entgegen und zeigte dabei ein Geschick, wie man es erst bei älteren Kindern erwartet hätte. 

»Sie lacht gern«, stellte Gentle fest. 

1337



»Ja, Gott sei Dank.« Judith schnitt eine Grimasse. »Nun hör sich das einer an: Ich bedanke mich noch immer bei Gott.« 

»Alte Angewohnheiten…« 

»…wird man schwer los.« 

Das Kind hob sein Spielzeug zum Mund. 

»Nein, Schatz, das solltest du besser lassen…«, mahnte Jude. 

Und zu Gentle gewandt: »Glaubst du, daß sich die Rasur schließlich ganz auflöst? Eine Freundin von mir - sie heißt Lotti - ist davon überzeugt. Sie meint, irgendwann würde die Barriere verschwinden, und dann müßten wir den Gestank der Ersten ertragen, wenn der Wind aus jener Richtung weht.« 

»Vielleicht ist es möglich, die Rasur durch eine Mauer zu ersetzen.« 

»Und wer soll sie bauen? Alle halten sich von jenem Ort fern.« 

»Selbst die Göttinnen?« 

»Sie haben hier Arbeit genug. Und in der Fünften. Sie möchten, daß auch dort heiliges Wasser fließt.« 

»Es wäre eine echte Sehenswürdigkeit.« 

»Ja«, bestätigte Judith. »Vielleicht kehre ich zurück, wenn es soweit ist…« 

Während dieses Wortwechsels war Huzzah still geworden; nun sah sie wieder zu Gentle auf und musterte ihn erneut. Sie streckte den Arm aus, aber jetzt war die kleine Hand nicht geöffnet, sondern fest geschlossen. Die Finger umklammerten den blauen Stein. 

»Du sollst ihn nehmen«, sagte Jude. 

Gentle blickte auf das Kind hinab und lächelte. 

»Danke. Behalt den Stein.« 

Huzzah wandte den Blick nicht von ihm ab, und plötzlich war der Maestro sicher, daß sie jedes Wort verstand. Ihre Hand bot noch immer das Geschenk an und bestand darauf, daß er es akzeptierte. 

Jude winkte. »Na los.« 
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Schließlich gab Gentle dem doppelten Drängen nach - hier die Augen des Kindes, dort die Worte der Mutter - und nahm den Stein behutsam aus Huzzahs Hand. Offenbar steckte viel Kraft in den winzigen Fingern, denn der Stein war recht schwer. Kühle ging von ihm aus. 

»Jetzt haben wir endgültig Frieden geschlossen«, sagte Judith. 

»Ich wußte gar nicht, daß wir verfeindet waren«, entgegnete Gentle. 

»Das ist ja gerade das Schlimme daran, nicht wahr? Aber nun ist alles vorbei. Für immer.« 

Das Plätschern des Wasservorhangs im Torbogen veränderte sich ein wenig, und Jude drehte den Kopf. Zuvor war ihr Gesichtsausdruck ernst gewesen, aber als sie den Blick wieder auf Gentle richtete, haftete ein Lächeln an ihren Lippen. 

»Ich muß gehen«, sagte sie und stand auf. 

Das Kind gluckste erneut und winkte. 

»Sehen wir uns wieder?« fragte Gentle. 

Judith schüttelte langsam den Kopf, und so etwas wie Nachsicht zeigte sich in ihrer Miene. 

»Warum sollten wir uns wiedersehen?« murmelte sie. »Wir haben uns alles gesagt, uns gegenseitig verziehen. Das genügt.« 

»Darf ich in der Stadt bleiben?« 

»Natürlich«, sagte Jude und lachte. »Aber warum sollte dir daran gelegen sein, hier zu verweilen?« 

»Meine Pilgerreise ist zu Ende.« 

»Tatsächlich?« Sie wandte sich von dem Maestro ab und schritt zum Torbogen. »Eine Domäne hast du noch nicht besucht.« 

»Ich kenne sie. Und ich weiß, was sie enthält.« 

Kurze Stille folgte. 

»Hat dir Celestine jemals ihre Geschichte erzählt?« fragte Judith. 
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»Meinst du die von Nisi Nirwana?« 

»Ja. Ich habe sie in der Nacht vor der Rekonziliation gehört. 

Hast du sie verstanden?« 

»Nein, eigentlich nicht.« 

»Oh…« 

»Warum fragst du?« 

»Nun, auch mir blieb die Geschichte zum größten Teil ein Rätsel, und ich dachte, daß du vielleicht…« Jude zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dachte.« 

Sie stand nun am Torbogen, und das Kind sah über ihre Schulter hinweg zu jemandem hinüber, der hinter dem Schleier aus Wasser stand. Die Gestalt war kein Mensch, ahnte Gentle. 

»Hoi-Polloi erwähnte die anderen Gäste, nicht wahr?« ließ sich Jude lächelnd vernehmen, als sie die Verblüffung des Maestros sah. »Sie kamen aus dem Ozean, um uns den Hof zu machen. Einige von ihnen sind sehr attraktiv. Bald werden hübsche Kinder geboren…« 

Das Lächeln verblaßte. 

»Sei nicht traurig, Gentle. Wir hatten unsere Zeit zusammen.« 

Im Anschluß an diese Worte trug sie ihre Tochter durchs Tor. Der Rekonziliant hörte, wie Huzzah das Gesicht auf der anderen Seite mit einem glücklichen Lachen begrüßte, und er beobachtete, wie die Gestalt des Fremden silbrige Arme um Mutter und Kind schlang. Dann funkelte helles Licht aus dem nassen Vorhang, und als sich der Glanz verflüchtigte, war die Familie fort. 

Gentle wartete einige Minuten lang in dem leeren Saal, obwohl er wußte, daß Judith nicht zurückkehren würde. 

Vielleicht wollte er nicht einmal, daß sie erneut zu ihm kam. Er blieb vor allem deshalb noch ein wenig in dem großen Raum, um sich die letzte Begegnung mit Jude fest ins Gedächtnis einzuprägen. Erst dann trat er nach draußen in die frischer gewordene Luft der Dämmerung. Der Wald hielt nun eine 134  
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andere Art von Zauber bereit: Blaugrauer Dunst senkte sich vom Blätterdach herab und stieg von den Tümpeln auf. Der wohltönende Gesang von Abendvögeln ersetzte nun das Mittagszwitschern, und Nachtfalter schwirrten umher. 

Er hielt vergeblich nach Montag Ausschau und spürte wachsendes Unbehagen, obwohl niemand sein Recht in Frage stellte, durch diese Idylle zu wandern. Deutlich fühlte er, daß dieser Ort nie seine Heimat werden konnte; tagsüber gab es hier zuviel Leben, und in der Nacht vermutlich zuviel Liebe. Es war eine völlig neue Erfahrung für Gentle, sich bedeutungslos zu fühlen. Während der Reise nach Yzordderrex, als er an Lagerfeuern gesessen und zugehört hatte, wie sich andere Leute unsinnige Geschichten über ihn erzählten, wäre es nur erforderlich gewesen, auf seine Identität hinzuweisen, um sofort im Anschluß daran bewundert und gefeiert zu werden. 

Hier sah die Sache ganz anders aus. Hier war er nichts und niemand. In dieser Stadt wuchsen neue Mysterien, stellten sich neue Verbindungen her. 

Vielleicht verstanden seine Füße besser und schneller als der Kopf, denn er hatte sich noch nicht bewußt eingestanden, überflüssig zu sein, als er bereits den Saal verließ und über den Berghang wanderte. Er schlug nicht die Richtung zum Delta ein, sondern wandte sich statt dessen der Wüste zu. Instinkt leitete ihn, während der Verstand auch weiterhin am Sinn eines Abstechers in die Erste zweifelte. 

Gentle hatte das Tor zur Wüste schon einmal passiert, in der Gesellschaft von Pie, und er erinnerte sich deutlich an die Menge der Flüchtlinge. Jetzt war er allein und trug nur sein eigenes Gewicht. Dennoch wußte er, daß der nun vor ihm liegende Weg den Rest seiner Willenskraft beanspruchen würde. Diese Erkenntnis weckte keine Besorgnis in ihm. Wenn er unterwegs starb… Was spielte das für eine Rolle? Ganz gleich, welche Ansicht Judith vertrat: Die Pilgerreise war zu Ende. 
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Als er zur Kreuzung gelangte, an der er Floccus Dado begegnet war, hörte er einen Ruf, drehte sich um und sah Montag. Mit bloßem Oberkörper hockte der Junge auf dem Rücken eines Maulesels, dessen Fell wie bei einem Zebra gestreift war, und trieb das Tier hingebungsvoll an. 

»Was machst du hier ohne mich, Boß?« fragte Montag, als er den Maestro erreichte. 

»Ich habe vergeblich nach dir gesucht und dachte, daß du die Entscheidung getroffen hättest, mit Hoi-Polloi eine Familie zu gründen.« 

»Ausgeschlossen!« erwiderte der Junge. »Sie hat komische Ideen. Wollte mich irgendeinem Fisch vorstellen. Ich wies darauf hin, daß ich nicht viel von Fisch halte, weil einem dauernd die Gräten im Hals steckenbleiben. Das stimmt doch, oder? Es kommt immer wieder vor, daß Leute an Fisch ersticken. Wie dem auch sei… Plötzlich sieht mich Hoi-Polloi schief an - als hätte ich einen sausen lassen - und legt mir nahe, dich zu begleiten. Ich wußte nicht einmal, daß du die Stadt verlassen hattest! Tja, sie besorgte mir dieses häßliche Biest hier« - er klopfte auf den Hals des Maulesels - »und zeigte in diese Richtung.« Nachdenklich sah er zur Stadt hinüber. 

»Eigentlich bin ich froh, daß wir nicht mehr in Yzordderrex sind«, fügte er etwas leiser hinzu. »Meiner Ansicht nach gibt’s dort zuviel Wasser. Hast du’s am Tor gesehen, Boß? Formte einen großen Springbrunnen.« 

»Er muß erst vor kurzer Zeit entstanden sein - ich habe nichts bemerkt.« 

»Na bitte: Es wird immer schlimmer in der Stadt, und sicher dauert es nicht mehr lange, bis dort alle ertrinken. Wird Zeit, daß wir von hier verschwinden. Steig auf.« 

»Wie heißt das Tier?« 

»Tolland«, sagte Montag und grinste. »Wohin reiten wir?« 

Gentle deutete zum Horizont. 

»Ich sehe überhaupt nichts.« 
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»Dann ist das unsere Richtung.« 

4  

Als typischer Pragmatiker hatte Montag die Stadt nicht ohne Proviant verlassen. Sein zum Sack umfunktioniertes Hemd enthielt saftiges Obst, und davon ernährten sie sich unterwegs. 

Bei Einbruch der Dunkelheit verzichteten sie darauf, Rast zu machen, setzten den langsamen Ritt fort und wechselten sich dabei ab, neben dem Tier zu gehen, damit es keine zu schwere Last tragen mußte, die es vorzeitig erschöpft hätte. Sie gaben dem Maulesel ebenso viele Früchte, wie sie sich selbst nahmen, und außerdem die Kerne ihrer eigenen. 

Wenn Montag auf dem Rücken des Tieres saß, schlief er meistens, aber Gentle fand trotz der Müdigkeit keine Ruhe. 

Immer wieder kehrten seine Gedanken zu der Frage zurück, wie er diese Wüste in der Karte von Imagica verzeichnen sollte. Hinzu kam - dauernd überraschte er sich dabei, Huzzahs Stein in den Fingern zu halten: Er saugte soviel Schweiß aus der Haut, daß sich in der gewölbten Hand manchmal ein kleiner Tümpel bildete. Wenn Gentle darauf aufmerksam wurde, steckte er den Stein in die Tasche - und stellte einige Minuten später fest, daß er ihn erneut hervorgeholt hatte, um damit zu spielen. 

Manchmal warf er einen Blick über die Schulter und sah zu Yzordderrex zurück. Die Stadt bot einen wundervollen Anblick: An vielen Stellen glitzerte das Wasser in den Straßen 

- und schien sich in perfekte Spiegel für das Sternenlicht zu verwandeln. Und Yzordderrex war nicht die einzige Quelle solcher Pracht. Auch das Land zwischen den Toren der Stadt und dem Weg, dessen Verlauf Gentle und Montag folgten, glühte hier und dort und fing einen Teil des Leuchtens am Himmel für sich ein. 

Doch die letzten Reste dieses Zaubers lösten sich auf, als der Morgen dämmerte. Die Stadt war längst in der Ferne hinter 1343



ihnen verschwunden, und voraus ballten sich Gewitterwolken zusammen. Gentle erkannte die unheilvolle Farbe des Himmels wieder und erinnerte sich an den kurzen Ausflug mit Tick Raw. 

Die Rasur schirmte Hapexamendios’ Pestilenz noch immer von der Zweiten ab, aber sie konnte nicht das ganze Grauen fernhalten: Ein Teil durchdrang die Leere und stieg zum Himmel hoch. 

Doch es gab auch Erfreuliches - der Maestro und sein Begleiter waren nicht allein. Als die halb zerfetzten Überbleibsel der Mangler-Zelte am Horizont erschienen, beobachtete Gentle eine Gruppe aus etwas dreißig Andächtigen, die zur Rasur hinüberblickten. Einer von ihnen sah den Rekonzilianten und Montag; sofort wies er seine Gefährten darauf hin, und jemand hastete den Reitern entgegen: 

»Maestro! Maestro!« rief er. 

Chicka Jackeen - und seine Freude darüber, Gentle wiederzusehen, grenzte an Ekstase. Doch nach einer fröhlichen Begrüßung wurde er rasch ernst. 

»Wo ist uns ein Fehler unterlaufen, Maestro?« fragte er. »Ich habe mir das Ergebnis der Zusammenführung anders vorgestellt.« 

Gentle gab sich alle Mühe, die Hintergründe zu erklären, was bei Chicka Jackeen abwechselnd Erstaunen und Entsetzen hervorrief. 

»Hapexamendios ist also tot?« 

»Ja. Und in der Ersten Domäne besteht alles aus Seinem Fleisch. Das nun verwest.« 

»Was passiert, wenn Lücken in der Rasur entstehen?« 

»Ich fürchte, in dem Fall müssen wir mit einem schier unerträglichen Gestank rechnen.« 

»Erläutere mir deinen Plan«, sagte Jackeen. 

»Ich habe keinen.« 

Der andere Maestro runzelte verwirrt die Stirn. »Du hast einen weiten Weg zurückgelegt, um diesen Ort zu erreichen. 
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Und du bist bestimmt nicht ohne Grund gekommen.« 

»Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen«, erwiderte Gentle. »Die Wahrheit ist: Es gab keinen anderen Ort mehr, den ich aufsuchen konnte.« Er blickte zur Rasur hin. 

»Hapexamendios war mein Vater, Lucius. Vielleicht glaube ich im Grunde meines Herzens, daß ich bei  Ihm  in der Ersten sein sollte.« 

»Wenn du mir eine Bemerkung gestattest, Boß…«, warf Montag ein. 

»Natürlich.« 

»Das ist eine blödsinnige Vorstellung.« 

»Wenn du die Erste aufsuchst, so begleite ich dich«, sagte Chicka Jackeen. »Ich möchte es mit meinen eigenen Augen sehen. Ein toter Gott… Davon kann man seinen Kindern erzählen.« 

»Welchen Kindern?« 

»Nun…«, brummte Jackeen. »Entweder lege ich mir eine Familie zu, oder ich schreibe meine Memoiren - und zu beidem fehlt mir die Geduld.« 

»Ausgerechnet dir?« entgegnete Gentle. »Zweihundert Jahre lang hast du auf mich gewartet, und jetzt behauptest du, keine Geduld zu haben?« 

»Es ist die Wahrheit. Ich wünsche mir ein normales Leben, Maestro.« 

»Was ich dir nicht verdenken kann.« 

»Aber vorher möchte ich die Erste Domäne sehen.« 

Sie befanden sich nun in unmittelbarer Nähe der Rasur, und Chicka Jackeen ging zu seinen Kameraden, um ihnen mitzuteilen, daß er den Rekonzilianten durch die Transferzone begleiten wolle. Montag nutzte die Gelegenheit, um erneut seine Meinung zum Ausdruck zu bringen. 

»Bleib hier, Boß. Du brauchst nichts zu beweisen. Ich weiß: Es ärgert dich, daß man in Yzordderrex keine große Party zu deinen Ehren veranstaltet hat, aber deswegen solltest du nicht 1345



zu sauer sein. Zum Teufel mit den Leuten. Besser noch: Überlaß sie ihren Fischen…« 

Gentle legte Montag die Hand auf die Schulter. 

»Keine Sorge«, sagte er. »Es liegt nicht in meiner Absicht, Selbstmord zu begehen.« 

»Warum die Eile, Boß? Du bist völlig erledigt. Schlaf erst einmal. Iß etwas. Komm wieder zu Kräften. Morgen ist auch noch ein Tag.« 

»Es geht mir gut«, behauptete Gentle. »Ich habe meinen Talisman dabei.« 

»Und der wäre?« 

Der Maestro öffnete die Hand und zeigte Montag den blauen Stein. 

»Ein Ei?« fragte der Junge verdutzt. 

»Ein Ei, ja…« Gentle warf den Stein hoch und fing ihn wieder auf. »Vielleicht hast du recht.« 

Erneut warf der Maestro den Stein, und er sauste viel höher empor, als es die eingesetzte Muskelkraft erlaubte. Am Scheitelpunkt der Flugbahn schien der Gegenstand kurz zu verharren, um dann, der Schwerkraft zum Trotz, in aller Ruhe zu Gentles Hand zurückzukehren. Während das Objekt herabsank, brachte es die Andeutung eines Nieselregens mit sich, der die beiden nach oben gewandten Gesichter kühlte. 

Montag seufzte voller Wohlbehagen. »Regen aus dem Nichts«, sagte er. »So etwas habe ich schon einmal erlebt.« 

Gentle beobachtete einige Sekunden lang, wie sich Montag Schmutz von den Wangen wusch, dann ging er zu Chicka Jackeen, der seinen Gefährten inzwischen alles erklärt hatte. 

Sie wahrten einen respektvollen Abstand und sahen voller Unbehagen zu den beiden Maestros hinüber. 

»Sie glauben, daß wir sterben werden«, sagte Jackeen. 

»Und vielleicht haben sie recht«, erwiderte Gentle. »Bist du wirklich sicher, daß du mich begleiten möchtest?« 

»Nie bin ich bei irgend etwas sicherer gewesen.« 
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Im Anschluß an diesen Wortwechsel näherten sie sich jenem Bereich, wo die feste Substanz der Zweiten Domäne in die Leere der Rasur überging. Während die beiden Männer weiterschritten, erklang hinter ihnen die Stimme eines Manglers, dem der Abschied von Jackeen großen Kummer bereitete. Weitere Rufe folgten dem ersten und verschmolzen miteinander. Chicka blieb kurz stehen und blickte zu der Gruppe zurück. Gentle forderte ihn nicht auf, sich wieder in Bewegung zu setzen. Er ignorierte die Stimmen und ging schneller, dabei spürte er, wie sich die Rasur um ihn herum verdichtete und der Gestank der Ersten immer deutlicher wurde. Er war darauf vorbereitet und hielt nicht etwa den Atem an, sondern sog sich die Fäulnis seines Vaters tief in die Lungen, widerstand ihrem Brennen. 

Einmal mehr ertönte ein Schrei hinter ihm, und diesmal stammte er nicht von einem Mangler, sondern von Jackeen. 

Der Tonfall kündete nicht etwa von Entsetzen, sondern brachte eher Erstaunen zum Ausdruck und weckte damit Gentles Neugier. Er sah über die Schulter, doch Chicka blieb im Nichts verborgen. Der Rekonziliant wollte sich nicht aufhalten lassen und ging weiter, von einer seltsamen Entschlossenheit angetrieben. Seine geschwächten Beine hatten irgendwo neue Kraft gefunden, und das Herz klopfte schneller. 

Voraus wogten Dunst- und Nebelschwaden und offenbarten vage Konturen der Ersten. Und hinter dem Wanderer… 

»Maestro? Maestro! Wo bist du?« 

»Hier, Lucius!« erwiderte Gentle, blieb jedoch nicht stehen. 

»Warte auf mich!« schnaufte Jackeen. »Warte!« Er kam aus der Leere gelaufen und legte dem Freund die Hand auf die Schulter. 

»Was ist denn?« fragte Gentle und musterte Jackeen, der die Last der Jahre abgestreift zu haben schien und nun wieder wie ein junger Mann wirkte, den Zauber und Magie mit Ehrfurcht erfüllten. 
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»Das Wasser…«, begann er. 

»Was soll damit sein?« 

»Es ist dir gefolgt, Maestro.  Die Fluten sind dir gefolgt.« 

Sie kamen, als Jackeen diese Worte formulierte. Und wie sie kamen! Glitzernde Rinnsale krochen dem Rekonzilianten über Fußknöchel und Schienbeine, glitten wie Schlangen an ihm hoch zu den Händen. Beziehungsweise zu dem blauen Stein. 

Als Gentle die Zielstrebigkeit des Wassers erkannte, hörte er noch einmal Huzzahs Lachen und fühlte ihre kleinen Finger, als sie ihm das blaue Ei reichte. Für ihn bestand jetzt kein Zweifel mehr daran, daß sie über die Bedeutung ihres Geschenks genau Bescheid gewußt hatte. Und vielleicht galt das auch für Jude. Er schlüpfte nun in die Rolle ihres Beauftragten, so wie er vorher zum Gesandten seiner Mutter geworden war, und diese Vorstellung zauberte ihm ein Echo des kindlichen Glucksens auf die Lippen. 

Das Ei ließ nun einen neuerlichen Nieselregen entstehen, dessen Nässe sich dem Plätschern zu Gentles Füßen hinzugesellte, und innerhalb weniger Sekunden verwandelte sich das sanfte Tröpfeln in ein Strömen, das die Düsternis der Rasur aus der Luft wusch. Es dauerte nicht lange, bis Licht zu schimmern begann - das erste Licht in dieser Domäne, seit Hapexamendios damals den Schleier der Leere geschaffen hatte. In diesem Schein sah Gentle, daß Jackeens Begeisterung Panik wich. 

»Wir ertrinken hier!« stieß er hervor. Er baumelte hin und her und versuchte fast verzweifelt, auf den Beinen zu bleiben, als das Wasser schneller floß. 

Der Rekonziliant wich nicht zurück. Er kannte seine Pflicht. 

Als die Wellen nach seinem Rücken tasteten und ihn fortzureißen drohten, folgte er Huzzahs Beispiel, hob ihr Geschenk an die Lippen und küßte es. Dann sammelte er seine ganze Kraft und warf den Stein so weit wie möglich fort. Das Ei verließ seine Hand mit einer Geschwindigkeit, die ihm nicht 134  
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nur von Gentle verliehen wurde, sondern auf eigene Dynamik zurückging; sofort wandte sich das Wasser in die entsprechende Richtung, umfloß die beiden Maestros und strömte in die Ödnis der Ersten. 

Die Fluten würden vermutlich Wochen oder gar Monate brauchen, um die ganze Domäne zu bedecken, vom einen Ende bis zum anderen, und der größte Teil dieses Werks wurde sicher ohne Zeugen vollbracht. Aber während der nächsten Stunden konnten die beiden Maestros wenigstens einen Teil davon beobachten. Sie standen dort, wo einst die Stadt des Gottes begonnen hatte, und über ihnen kam Bewegung in Wolken, die bisher ebenso wie der Boden in Reglosigkeit gefangen gewesen waren. Jetzt brodelte es in ihnen, und aus dem zornigen Wallen entstanden die ersten von zahllosen Gewittern. Natürlicher Regen ließ jene Flüsse anschwellen, die sich säubernd und reinigend durch eine Welt aus verwesendem Fleisch fraßen. 

Die Fäule des Gottes Hapexamendios wurde nicht einfach fortgespült, auf daß sie irgendwo verschwände. Der Auftrag der Göttinnen erfüllte jeden einzelnen Tropfen, und damit griffen die Fluten nach den widerlichen Massen, drehten sie hin und her, tilgten ihr Gift und häuften sie zu Hügeln an, die von stürmischen Winden mit Girlanden in Form von Dampf geschmückt wurden. 

Der erste Boden, der in diesem Chaos erschien, war nicht weit von den Füßen der Maestros entfernt und wuchs zu einer zerklüfteten Halbinsel, die sich anderthalb Kilometer weit in die Domäne erstreckte. Ständig rollten Wellen heran und fügten den steinernen Flanken von Hapexamendios Lehm hinzu. Eine Zeitlang geduldete sich Gentle und blieb im Grenzbereich zwischen den Domänen stehen, doch schließlich konnte er der Versuchung nicht mehr widerstehen und ignorierte Jackeens Aufforderungen, vorsichtig zu sein: Langsam ging er weiter, um das Spektakel vom Ende der 1349



Halbinsel aus zu beobachten. Noch immer floß Wasser aus dem neuen Boden, und an den Hängen zuckten hier und dort Blitze, die nicht aus den Wolken kamen. Doch der Untergrund schien stabil genug zu sein, denn überall sprossen bereits Sämlinge. Gentle vermutete, daß diese spezielle Saat aus Yzordderrex stammte, und wenn das stimmte, so wimmelte es hier bald von Leben. 

Als er die Spitze der Landzunge erreichte, entstanden zwischen den Wolken über ihm erste Lücken - sie hatten den größten Teil ihrer Nässe abgeladen -, doch in der Ferne nahmen die Veränderungen erst ihren Anfang. Die Gewitter zogen weiter, um Regen in alle Regionen der Ersten zu bringen. Im Schein der Blitze erkannte Gentle sich windende Flüsse, die ihre Aufgaben mit nicht nachlassendem Eifer wahrnahmen. Hier auf dem Kap glänzte dem Rekonzilianten ein sanfterer Schein entgegen - offenbar hatte die Erste Domäne eine Sonne. Zwar brachte sie zunächst nur ein wenig Wärme, doch Gentle wartete kein besseres Wetter ab, er setzte sich und holte die Mappe mit den bisher angefertigten Zeichnungen hervor. Jetzt mußte er ihnen noch die Wüste zwischen den Toren von Yzordderrex und der Rasur hinzufügen, und dabei war besondere Sorgfalt geboten. Zwar würden jene Darstellungen weitaus weniger Details aufweisen als die anderen, aber gerade deshalb wollte er der Öde eine eigene Ästhetik verleihen. 

Er hatte etwa eine Stunde lang konzentriert gearbeitet, als er Jakkeen hinter sich hörte. Zunächst knirschten Schritte, dann erklang eine Stimme und stellte eine Frage: 

»Redest du in fremden Zungen, Maestro?« 

Erst durch diesen Hinweis begriff Gentle: Er hatte vor sich hin gemurmelt und Dutzende von Namen genannt, die für einen Zuhörer bedeutungslos bleiben mußten. Sie betrafen Orte, die er besucht hatte und deren Bezeichnungen ihm so vertraut waren wie die Namen seiner früheren Leben. 
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»Zeichnest du die neue Welt?« erkundigte sich Jackeen und zögerte. Er wollte nicht noch näher kommen, während der Künstler arbeitete. 

»Nein, nein«, erwiderte Gentle. »Ich vervollständige eine Karte.« Er zögerte und berichtigte sich: »Das heißt… Ich vervollständige sie nicht, sondern beginne damit…« 

»Darf ich einen Blick darauf werfen?« 

»Wenn du möchtest…« 

Jackeen sah dem Rekonzilianten über die Schulter. Die Darstellung der Wüste konnte nicht mehr verbessert werden, und Gentle versuchte jetzt, sowohl die Halbinsel als auch die Szene vor ihm zu skizzieren. Bisher zeigte das Blatt nur einige wenige Linien, aber sie ließen bereits Umrisse erahnen. 

»Könntest du Montag für mich holen?« 

»Brauchst du etwas?« entgegnete Jackeen. 

»Ich möchte, daß er diese Karten zur Fünften mitnimmt und sie Clem gibt.« 

»Wer ist Clem?« 

»Ein Schutzengel.« 

»Oh.« 

»Holst du ihn bitte?« 

»Jetzt sofort?« 

»Ja«, bestätigte Gentle. »Ich bin fast fertig.« 

Der pflichtbewußte Chicka Jackeen ging sofort in Richtung der Zweiten Domäne und überließ den Rekonzilianten seiner Arbeit. Es gab nicht mehr viel zu tun. Einige weitere Striche beendeten die Skizze der Landzunge, und eine Linie aus einzelnen Punkten markierte jenen Weg, den er beschritten hatte. Ein Kreuz kennzeichnete die Stelle, an der er nun saß. 

Anschließend vergewisserte sich Gentle, daß die Mappe alle Blätter in der richtigen Reihenfolge enthielt, und dabei fiel ihm ein, daß er eine Art Selbstporträt angefertigt hatte. Die Karte war ebenso mit Mängeln behaftet wie ihr Schöpfer, aber er hoffte, daß die Fehler korrigiert werden konnten. Sie war ein 1351



rudimentäres Etwas, das nach besseren Versionen verlangte und sie auch bekommen würde - im Lauf der Zeit. Das Schicksal sah für sie vor, immer neu erschaffen zu werden, in einem Zyklus, der vielleicht nie enden würde. 

Er wollte die Mappe gerade beiseite legen, als er im Rauschen der Wellen, die ans Ufer rollten, auch noch etwas anderes hörte. Es handelte sich um ein seltsames Geräusch, das er nicht identifizieren konnte und das ihn veranlaßte, aufzustehen und an den Rand des Kaps heranzutreten. Hier war der Boden wesentlich weicher und konnte von einem Augenblick zum anderen unter ihm nachgeben. Trotzdem beugte Gentle sich vor und spähte nach unten. Was er dort sah und hörte, veranlaßte ihn, eine plötzliche Entscheidung zu treffen. Er wich ein wenig zurück, kniete hin und schrieb mit zitternden Fingern eine Mitteilung. 

Dabei lauschte er den Worten, die aus der Tiefe emporflüsterten und mit Verheißungen lockten: 

 »Nisi Nirwana…«, wisperte es.  »Nisi Nirwana…« 

Er schob den Zettel mit der Nachricht in die Mappe, legte sie zusammen mit dem Stift auf den Boden und kehrte zum Rand der Landzunge zurück. Oben kam die Sonne der Ersten hinter den faserigen Resten einiger Gewitterwolken zum Vorschein, und ihr Licht fiel auf die Wellen. Die einzelnen Strahlen brachten ihnen Ruhe, durchdrangen sie und gewährten Gentle einen Blick auf das, was sich unter dem Wasser befand. Er gewann den Eindruck, daß die Fluten gar nicht über Felsen und dergleichen hinwegflossen, sondern über einen anderen Himmel - und darin schwebte eine so majestätische Kugel, daß alle Himmelskörper von Imagica - Sterne, Monde und Mittagssonnen - daneben verblaßten. Der Rekonziliant wußte: Er sah nun die Tür, die von der Stadt seines Vaters verdeckt worden war, jenes Portal, durch das der Name aus der Geschichte seiner Mutter raunte. Jetzt öffnete sie sich wieder, nach vielen Jahrtausenden, und melodische Stimmen wehten 135  
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daraus hervor, um alle ruhelosen Geister von Imagica heimzurufen. 

In diesem Konzert vernahm Gentle eine Stimme, die er gut kannte, und seine Fantasie reagierte, noch bevor die Augen ihren Ursprung sahen. Er stellte sich das Gesicht vor - und glaubte bald, Arme zu spüren, die ihn sanft umschlangen und nach oben trugen. Nur wenige Sekunden später konnte er auf die Kraft der Imagination verzichten: Die Arme erschienen tatsächlich, sie streckten sich ihm aus dem Portal entgegen. 

»Bist du bereit?« fragte die Stimme. 

»Ja«, erwiderte Gentle. »Ja, ich bin bereit.« 

»Gut.« Pie’oh’pah lächelte. »Dann können wir beginnen.« 

Die von Jackeen zurückgelassene Gruppe erlag allmählich der Neugier und wagte sich zur Halbinsel vor. Montag hatte sich den Manglern angeschlossen, und Chicka wollte ihn gerade zum Rekonzilianten schicken, als der Junge einen Schrei ausstieß und über die Landzunge hinwegdeutete. 

Jackeen drehte sich um und bemerkte zwei Gestalten, die sich umarmten. Später berichteten die Augenzeugen von unterschiedlichen Ereignissen, aber in einem Punkt herrschte Einigkeit: Alle bestätigten, den Maestro Sartori erkannt zu haben. Was die zweite Gestalt betraf, gingen die Meinungen weit auseinander. Einige beschrieben sie als Frau, andere als einen Mann. Manche Beobachter glaubten, eine Wolke gesehen zu haben, in der eine Sonne glühte. Was auch immer der Fall sein mochte: An den nächsten Ereignissen konnte kein Zweifel bestehen. Nach der Umarmung schritten die beiden Liebenden zum Ende des Kaps, traten darüber hinaus in die Luft - und verschwanden. 

Zwei Wochen später, am vorletzten Tag eines freudlosen Dezembermonats, saß Clem vor dem Kamin im Eßzimmer des Hauses Nummer achtundzwanzig - seit Weihnachten hatte er diesen Platz nur selten verlassen -, als er hörte, wie jemand an die Tür klopfte. Er trug keine Armbanduhr - was spielte Zeit 1353



jetzt noch für eine Rolle? -, schätzte jedoch, daß es lange nach Mitternacht war. Ein so später Besucher mußte entweder verzweifelt oder gefährlich sein, doch angesichts seiner Niedergeschlagenheit scherte sich Clem kaum darum, was ihn draußen erwartete. Für ihn gab es nichts mehr von Wichtigkeit, weder in diesem Haus noch in seinem Leben. Gentle hatte ihn verlassen, ebenso wie Judith und auch Tay. Vor fünf Tagen war zum letztenmal Taylors Stimme in ihm erklungen: 

»Clem… Ich muß jetzt gehen.« 

»Gehen?« wiederholte er. »Wohin?« 

»Jemand hat die Tür geöffnet«, sagte Tay. »Die Toten werden nach Hause gerufen. Deshalb muß ich gehen.« 

Eine Zeitlang weinten sie zusammen. Tränen strömten aus Clems Augen, während in seinem mentalen Kosmos Taylor trauerte. Aber es nützte nichts: Der Ruf ertönte auch weiterhin. 

Die Trennung von Clem schmerzte Tay, aber seine Existenz zwischen dem Diesseits und Jenseits war unerträglich geworden, und unter dem Kummer prickelte Freude über die unmittelbar bevorstehende Erlösung. Die sonderbare Partnerschaft endete nun - für die Lebenden und Toten wurde es Zeit, getrennte Wege zu gehen. 

Erst nach dem Abschied von Tay begriff Clem, welchen Verlust er erlitten hatte. Der physische Tod des Geliebten war schlimm genug gewesen, doch plötzlich nicht mehr die Präsenz der auf so wundervolle Weise zurückgekehrten Seele zu spüren… Dieser Umstand führte zu einem Leid, das Clem innerlich zu zerreißen drohte. Bald hielt er es für unmöglich, noch leerer zu sein und trotzdem zu leben. Während jener von Depressionen geprägten Tage spielte er mehrmals mit dem Gedanken, Selbstmord zu begehen und Tay durch die von ihm erwähnte offene Tür zu folgen. Nicht etwa mangelnder Mut hinderte ihn daran, diese Möglichkeit zu wählen - der Grund hieß vielmehr Verantwortungsbewußtsein. In dieser Domäne existierten keine anderen Zeugen der Wunder, die sich in der 135  
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Gamut Street zugetragen hatten. Wer sollte von ihnen berichten, wenn er aus dem Leben schied? 

Doch solche Überlegungen schienen in dieser Nacht an Bedeutung zu verlieren. Als Clem aufstand und zur Tür ging, ertappte er sich dabei, fast zu  hoffen,  daß der unbekannte Besucher den Tod mit sich brachte. Er fragte nicht einmal, wer draußen wartete, schob wortlos den Riegel beiseite und öffnete. 

Überrascht stellte er fest, daß Montag im Schneeregen stand, begleitet von einem Fremden, dessen Locken naß am Schädel klebten. 

»Das ist Chicka Jackeen«, sagte Montag, als er seinen Gefährten über die Schwelle geleitete. »Jackie, das ist Clem - 

das achte Wunder dieser Welt. He, bin ich zu naß, um umarmt zu werden?« 

Clem trat näher und schlang die Arme um ihn. 

»Ich habe schon befürchtet, dich und Gentle nie wiederzusehen«, sagte er. 

»Nun, bei einem von uns ist das tatsächlich der Fall«, entgegnete der Junge. 

Clem nickte. »Das dachte ich mir. Tay ist ihm gefolgt. 

Ebenso die Geister.« 

»Wann?« 

»Am ersten Weihnachtstag.« 

Jackeens Zähne klapperten, und Clem führte ihn zum Feuer, in dem Möbelteile brannten. Er legte zwei Stuhlbeine nach und forderte Chicka auf, vor dem Kamin Platz zu nehmen und sich zu wärmen. Der Mann dankte ihm, schob sich ganz nahe an die Flammen heran und streckte ihnen die Hände entgegen. Dem Jungen schien die Kälte nicht annähernd soviel auszumachen. 

Er nahm die Flasche Whisky vom Kaminsims, trank einige Schlucke und begann dann damit, das Zimmer umzuräumen. 

Während er den Tisch in eine Ecke zerrte, erklärte er dem erstaunten Clem, sie brauchten genug Platz. Schließlich knöpfte er seine Jacke auf und holte Gentles Mappe hervor. 
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»Was ist das?« fragte Clem. 

»Eine Karte von Imagica.« 

»Gentles Werk?« 

»Ja.« 

Montag ging in die Hocke, öffnete die Mappe und entnahm ihr lose Blätter. 

»Er hat eine Nachricht für dich geschrieben«, meinte er und hob einen Zettel hoch. 

Clem griff danach und las die wenigen Worte, während Montag die Blätter nebeneinander auf den Boden legte und sie so anordnete, daß ein einheitliches Bild entstand. In seiner Stimme erklang ungetrübte Begeisterung, als er sagte: 

»Weißt du, was er möchte? Er möchte, daß wir diese Karte auf jede verdammte Mauer malen! Und aufs Pflaster! Und auf unsere Stirn! Sie soll überall zu sehen sein.« 

»Das ist viel Arbeit«, kommentierte Clem. 

»Ich bin hier, um euch nach besten Kräften zu helfen«, warf Chicka Jackeen ein. Er stand auf, wandte sich vom Kamin ab, ging zu Clem hinüber und betrachtete das Muster, das die Blätter miteinander verband. 

»Du bist nicht nur deshalb hier, oder?« fragte Montag. 

»Gib’s zu.« 

»Du hast recht«, räumte Jackeen ein. »Ich bin auch gekommen, um mir eine Frau zu suchen. Aber das hat Zeit.« 

»Ja«, brummte Montag.  »Dies  ist jetzt unsere Aufgabe.« 

Er richtete sich auf und trat aus dem Kreis, den die Blätter inzwischen formten. Das war Imagica, beziehungsweise jener kleine Teil davon, den der Rekonziliant gesehen hatte: Patashoqua und Vanaeph; Beatrix und das Gebirge namens Jokalaylau; Mai-Ke; die Wiege; L’Himby und Kwem; der Fastenweg, das Delta und Yzordderrex. Die Straßen außerhalb der Stadt waren zu sehen, und die Wüste dahinter, mit nur einem Weg, der zur Grenze der Zweiten Domäne führte. Was die Erste betraf, zeigten die Blätter nur wenig. Der Wanderer 135  
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hinterließ eine Zeichnung der Halbinsel, mit einer Markierung des Ortes, wo er gesessen hatte, aber abgesehen davon bot das entsprechende Blatt nur folgenden Hinweis an:  Dies ist eine neue Welt.  

»Hier endete die Pilgerreise des Maestros«, sagte Jackeen und deutete auf das Kreuz am Ende des Kaps. 

»Liegt er dort begraben?« fragte Clem. 

»O nein«, erwiderte Chicka. »Er ist in Bereiche vorgedrun-gen, die sein Leben wie einen Traum erscheinen lassen. Jetzt befindet er sich nicht mehr im Kreis, wenn du verstehst, was ich meine.« 

»Nein, ich verstehe es nicht«, sagte Clem. »Wenn er sich nicht mehr im Kreis befindet - wo ist er dann? Wohin sind ihm Tay und die Geister gefolgt?« 

»Ins  Innerer  des   Kreises«, betonte Jackeen. 

Ein Lächeln spielte um Clems Mundwinkel. 

»Darf ich?« Chicka nahm den Zettel mit Gentles Nachricht an sich. 

 Meine Freunde,  las er,  Pie ist hier. Ich habe ihn gefunden - 

 und er mich. Bitte, zeigt die Karte überall, auf daß jeder Wanderer nach Hause zurückkehren kann.  

»Ich glaube, damit ist unsere Aufgabe klar, meine Brüder«, sagte Jackeen. Er bückte sich, legte den Zettel in die Mitte des Kreises und kennzeichnete auf diese Weise den Aufenthaltsort des Rekonzilianten: die Heimat der Seelen. »Wenn wir sie erfüllt haben, lassen wir uns davon den Weg weisen. Wir werden Gentle folgen. Mit Gewißheit. Wir alle folgen ihm, irgendwann.« 
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